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Kali- und Phosphorsäuredüngungsversuche zu Gerste. 374. 
*Kaliumpersulfat, Giftige Wirkung von, auf die Pflanzen. 719. 
Kali- und Phosphorsäuregehalt der Blattaschen verschieden stärkereicher 
Kartoffelsorten. 812. 
Kali, Vertretung des, durch Natron in der Pflanze. 68. 
Kalkboden, Verwendung ammoniakhaltiger Düngemittel in. 304. 
Kalk, Einwirkung von, auf die unlöslichen Phosphate im Boden. 796. 
Kalkerde und Magnesia, Vegetationsversuche über die Wirkung der, 
in gebrannten Kalken und Mergeln. 453. 
Kalkerde und Magnesia, Wirkung in gebrannten Kalken u. Mergeln. 733. 
Kalkfaktor der, für verschiedene Pflanzen. 734. 
*Kalkgehalt phanerogamischer Parasiten. 718. 
*Kalk, Notwendigkeit von, für Keimlinge insbesondere bei höherer 
Temperatur. 574. 
Kalk- und Magnesiaverbindungen, Wirkung verschiedener. 240. 
Kalk und Magnesia, Beziehungen zum Pflanzenwachstum. 552. 
Kalk und Magnesia, Wirkung verschiedner Mengen, aut Pflanzenent- 
wicklung. 734. 
Kalk und Mergel, Düngungsversuche mit. 241. 
*Kanalwässer, Bakterienbehandlung der. 287. 
Karpfenfütterung, Ueber. 15. 
Kartoffeln, Anbau- und Vererbungsversuche. 116. 
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Te SO AICHBEN gekeimter und gefrorener, als Milchvieh- 
tter. 498. 
*Kartoffelknollen, Schwankungen im Stärkegehalt der einzelnen Sorten. 140. 

Kartoffelknolle, Zusammensetzung und anatomischer Aufbau in ihrer 
Beziehung zum Gebrauchswerte der. 329. 

Kartoffelkultur-Station, Bericht der, im Jahre 1901. 632. 

Kartoffelsorten, Prüfung des Anbauwertes verschiedener, durch Versuche 
im Jahre 1901. 638. 

*Kartoffelsorten, Füntjährige Versuche mit frühreifen. 862. 

Keimfähigkeit, Bestimmung der, von frisch geernteten Getreidesamen. 688. 

*Keimfähigkeit von Klee- u. Grassamen überjähriger u. älterer Ernte. 789. 

Keimlinge, Notwendigkeit des Kalkes für. 574. 

Keimpflanze, Ernährung der, auf Kosten ihrer Kotyledonen. 757. 

Keimung, Anfangsstadien der, und Veränderung der P- und S-Ver- 
bindungen. 89. 

*Keimvermögen, Ueber das, von 10- bis 16-jährigen Getreidesamen. 501. 
*Klärverfahren für freie Säure oder saure Salze enthaltende Flüssigkeiten, 
insbesondere für alkoholische Getränke. 792. 

Klebergehalt, Feststellung von, in Weizensorten. 407. 

Kleber-Konstitution der harten Weizen. 625. 

Kleberprotein, Untersuchung über die Verwertung von, durch den 

iederkäuer. 522. 

Kleekultur auf kalkfreien Böden. 773. 

Kleesämereien, Genauigkeit der Untersuchungen von, auf ihren Ge- 
brauchswert. 182. 

*Kleeseide auf Zuckerrübe. 647. 

Kleinwesen, fettverzehrende. 244. 

Knochenmehlphosphorsäure, Untersuchungen über Düngewirkung der. 305. 

Knochenmehl-Stickstoft, Wirkung des, bei gleichzeitiger Düngung mit 
gelöschtem Kalk. 67. 

*Knochenzersetzung, Einfluss der Bakterien auf. 493. 

Knöllchenbakterien, Künstliche Ueberführung der, von Erbsen in solche 
von Bohnen. 768. 

Knöllchenbildung, Einfluss der mineralischen Nährsalze auf die, bei der 
Erbse. 769. 

Knospe, chemische Umwandlung während der Entwicklung in der. 36. 

*Kochsalzgehalt der Posener Provinzialbutter. 211. 

Kohlrabi, Bakteriosis des. 122. 

Kohlrabi, Sandkulturversuche mit. 99. 

*Kohlehydrate, Ueber eine besondere Rolle der, bei der Ausnutzung der 
unlöslichen Salze durch der Organismus. 857. 

*Kohlehydratzersetzung ohne Sauerstoffaufnahme bei Ascaris, einem 
tierischen Gärungsprozess. 496. 

Kohlensäureabgabe bei Muskelthätigkeit, Untersuchungen. 737. 

*Kohlensäure im Wasser, Giftigkeit für Fische. 281. | 

Kohlensäure, Wirkung der, auf den Wassertransport in den Pflanzen. 764. 

*Kokosnuss, Aschenanalyse. 354. 

Koniferensamen, Zusammensetzung. 32. 

Konservierungsversuche an Stallmist. 510. 

Kornrade, Fütterungsversuche mit. 614. 

Kost des Menschen, Energiewert der. 530. 

Kühe, Leistungsfähigkeit, resp. Milch- und Fettgehaltserträge von Kühen 
einer reingezüchteten Simmenthaler Herde sowie einiger Holländer 
Herden. 750. 

*Kuherbse, amerikanische, Cow pea (Vigna Catiang), Anbau- und Boden- 

impfungsversuche. 502. 

Kultur von Salzsumpfländereien. 365. 

*Kunstdünger und Humus. 204. 
*Kunsthefe, Verfahren zur Herstellung von, ohne Milchsäuregärung. 504. 
Kupferkalkbrühe, Verwendung des Meerwassers zur Bereitung von. 334. 
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Labferment, s. Milchsäureferment. 
Landwirtschaftlicher Obstbau. (Litt.) Vorschläge zur Reorganisation. 864. 
*Leguminosen, Bakterien der Wurzelknöllchen der. 500. 
Leguminosen, Einfluss des Kalkgehaltes des Bodens auf die Entwick- 
lung von. 455. 
Leguminosen, Entwicklung der Wurzelknölichen bei den. 771. 
Leguminosen, Impfung der, mit Reinkulturen. 820. 
uminosensamen, Wirkung konzentrierter Schwefelsäure auf. 254. 
Lehmboden, Untersuchungen über Temperatur und Feuchtigkeitsver- 
hältnisse bei verschiedenem Bestande u. verschiedener Düngung. 225. 
Leim, Beiträge zur Frage nach dem Nährwert des Leims. 525. 
Leistungsfähigkeit von Kühen einer reingezüchteten Simmenthaler Herde 
sowie einer Holländer Herde. 750. 
Leucin und Tyrosin als Pflanzennährstoffe. 323. 
Leucitische Erde s. Düngungsversuche. 
*Löslichkeit von Phosphaten in organischen Säuren. 573. 
*Lotus carabicus, Natur und Entstehung des Giftes von. 431. 
Lupinus albus, Stickstoffhaltige Bestandteile der Samen. 17. 
*Lysimeter-Versuche im Jahre 1899. 201 u. 504.. 


rmilch, einige neue Nährmittel aus. 747. 
Mahlabfälle des Roggens und Weizens. 606. 
Mahl- und Backversuche, zunftgemässe, mit in- und ausländischen 
Weizensorten. 776. 
Maismaischen, Entschalen von. 349. 
Mais- und Weizenstärke des Handels. 406. 
*Malz, morphol. und physiolog. Erscheinungen bei Herstellung von hartem 
und mehligen Malz. 503. 
*Malzkeime und getrocknete Rückstände gekeimter Gerste aus italieni- 
schen Brauereien. 787. 
Mangansuperoxvd s. Düngungsversuche. 
*Margarinekäse, Herstellung von. 210. 
Marschbildung an Schleswigs Westküste und das Wesen der Deichreife 
des daselbst wiedergewonnenen Landes. 579. 
Marschboden, Ergebnisse der Vegetationsversuche mit. 801. 
Martellin, s. Düngungsversuche. 207. 
*Martinschlacke und entleimtes Knochenmehl als Ersatz für Thomas- 
schlacke. 282. 
Mäuseplage, über die. (Litt.) 288. 
Meerwasser, Verwendbarkeit zur Bereitung der Kupferkalkbrühe. 334. 
*Melasse, stickstoffhaltige Bestandteile in. 137. 
Melassefuttermischungen, Haltbarkeit und Bewertung der. 539. 
*Melasseschlempe, ätherlösliche Säuren der. 356. 
*Melasseschlempedünger, Düngungsversuche mit, zu Zuckerrüben. 786. 
Melken, Ueber gebrochenes. 674. 
Meteorwässer, Ammoniakgehalt der. 217. 
Mikroben, Ueber oligonitrophile. 227. 
*Mikrosol, über. 357. 
Milch, Bakterien der sogenannte sterilisierten, des Handels. 782. 
Milch, Beitrag zur Frage der Reinigung der. 339. 
*Milch, Bildung von Essigsäure in, 212. 
Milch, gekochte, mit Salz. 740. 
*Milch, Schwankungen im Fettgehalte der. 495. 
*Milch, Tägliche Schwankungen im Fettgehalte der. 716. | 
*Milch, Ursachen des Rübengeschmackes und Geruches in, und Butter 
und Beseitigung desselben. 716. 
*Milch, Vorkommen von Alkohol in. 210. 
Milch, Ueber den Nachweis einer Erhitzung der. 336. 
Milch, Wirkung des Gefrierens auf die. 612. 
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Milchabsonderung Studien. 68, 69. 

Milchdrüse, Bildung von Jodtett in der. 611. 

*Milchertrag, Einfluss der Bewegung der Milchkühe auf den. 495. 
Milchertrag, Wirkung gesteigerter Kraftfutterzugaben auf den. 477. 
Milchfett, Beziehungen des, zum Futter. 45. 

Milchgerinnung, spontane und durch Lab bewirkte. 193. 

Milchkühe, Futterrationen für. 475. 

Milchkühe, Studien über Ernährung von. 465. 

Milchmelasse und Peptonfutter, Fütterrungsversuche mit. 741. 
*Milchsäurebakterien, Anteil der, an der Reifung der Käse. 143. 
*Milchsäurebakterien in reitem Käse. 214. 

*Milchsäurefermente, Bedeutung der, für die Bildung von Eiweisszer- 

setzungsprodukten im Emmenthaler Käse. 113. 
Milchsäureferment und Labterment. 192. 
Milchschate. Fütterungsversuche mit. 314. 
Milch-Sterilisierung durch Wasserstoffsuperoxyd. 703. 
*Milchthermophor, Wirkung des. 357. 
Milch und Molkereiprodukte, Tuberkelbazillen in. 55. 
Milch und Rahm, Klebrigkeit. 71. 
*Milchviehhaltung, Ueber. 431. 
*Mineraldünger und Basaltdünger, Wirkung. 493. 
un Einfluss der, auf den Verlauf der Atmung bei keimenden 
jamen. 717. 

Mineralstoffe, Einfluss der in Pflanzen in geringer Menge enthaltenen, 
auf das Ptlanzenwachstum. 686. 

*NMist, Im, vorkommende Bakterien und deren Einfluss bei Zersetzung 
desselben. 204. 

Mistel, Vorkommen eines Giftstoffes in den Beeren, Samen und den 
Keimptlanzen der. 832. 

Mistjauche, Nährstoffgehalt der. 80. 

*Modena, Bericht der Samenkontrollstation zu. 502. 

Moditikation des Bluthaemoglobins unterm Einfluss der atmosphärischen 

Depression. 5986. 
*Möglichkeit, Ueber die, wie eine Rübe mehrjährig und wiederholt samen- 
tragend gemacht werden kann. 6417. 

Moorboden, chemische Veränderungen des, durch Kultur u. Düngung. 362. 

Moorerde, Verbindungstormen der Phosphorsäure in. 43%. 

Moorkultur, Neuere Erfahrungen aut dem Gebiete der. 804. 

Moorwi«s:n, über die Zeit der Düngung von, insbesondere mit Kali- 

salzen. 507. 
*Mucin, Beiträge zur Kenntnis des, und einiger damit verwandter Ei- 
weissstofte. 495. 

Mucor Cambodja und Mucor Rouxii. 198. 

Muüuskelthätigkeit, Kohlensäureabgabe bei. 737. 

*Mutterrübe, Regeneration der. 647. 

*\ycoderma, Eine, Ort und deren Einfluss auf Bier. 576. 


Nachfrucht. Wirkung von schwefelsauren Ammoniak auf die. 438. 

*Nachwirkung des Blankenburger Düngers. 43%. 

Nährmittel, einige neue, aus Magermilch. 747. 

Nährsalze, Eintluss der mineralischen, auf die Knöllchenbildung bei der 
Erlise. 769. 

Nährstoffbedürtnis einiger Kulturpflanzen. 172. 

Nährstoftzehalt, Variationen des, beiin Hafer. 250. 

*Nitragin, Wirtschättliche Bedeutung. 430. 

*\irrate,. Bestimmung der, in chlorhaltigen Wässern. 713. 

*Nitrifikation im Waldboden. 202. 

*Nitrobakterien. Eintluss der Laboratoriumsluft auf. 136. 


XIII 


Obstbäume, Aetiologie des Krebses und des Gummiflusses der. 837. 

*Obstbäume, Zusammensetzung des einjährigen. Holzes der. 283. 

Obst- und Gartenbau, Praktischer Ratgeber im. (Litt.) 360. 

"Obstweinbereitung im Departement Creuse, 215. 

*Ochsenmast, Ueber. 717. 

*Oelkuchen, mikroskopische und makroskopische Unterscheidungs- 
merkmale von. 573. 

Oidium, Wirkungsweise, Untersuchung und Beschaffenheit des zur Be- 
kämpfung des, dienenden Schwefels. 810. 

Orchideenknollen, Gehalt der, zu verschiedenen Jahreszeiten. 256. 

Örganismenwirkung im Boden und im Stallmist. 582. 

Oxydase, Rolle der, bei Präparierung des käuflichen Thees. 643. 


*Papayotin, Eiweissspaltung durch. 792. 
Pentosane, Ausnutzung der, beim Menschen. 669. 
Pentosan - Bestimmung. 71. 
Pensosane der Jute, Luffa, Biertreber. 49. 
Pentosen, Gärung der. 192. 
Pepsinwirkung, zur Kenntnis der quantitativen. 388. 
*Peptonfutter, das. 142. 
Peptonfutter und Milchmelasse, Fütterungsversuch mit. 741. 
Peronospora, Bekämpfung der. 119. 
Peronospora, Bekämpfung mit Kupfervitriol u. div. Ersatzstoffen. 120. 
*Peronospora des Weizens. 209. 
Peruguano, Düngeversuche mit. 798. 
Ptlanzen, Empfindlichkeit gegen Gifte. 40. 
*Pflanzen, Versuche über Stickstoffaufnahme bei den. 858. 
*Ptianzeneiweiss, Bedeutung des reinen, für die Be 714. 
Rn ne Wirkung verschiedener Mengen Kalk u. Magnesia 
auf. 734. 
Pflanzennährstoffe, wirksame im Boden. 298. 
*Pflanzenparasiten, Beiträge zur Kenntnis der, IV. 355. 
Pflanzenparasiten, Untersuchungen über die Erzeugung von als, auf- 
tretenden Formen bei den gewöhnlichen Bakterien. 834. 
Pflanzensubstanz, Abhängigkeit der Zusammensetzung der, von der 
chem. Beschaffenheit des Bodens. 172. 
Pflanzentranspiration und Bodenausdunstung. 578. 
Pflanzenwachstum, Beziehungen des Kalkes und der Magnesia zum. 552. 
Pflanzenwachstum, Einfluss der in den Pflanzen in geringer Menge 
enthaltenen Mineralstoffe auf das. #86. 
*Phenylhydrazin, über eine physiologische Eigenschaft des. 496. 
Phosphorsäure in Gegenwart gesättigter Calciumbicarbonatlösungen. 367. 
*Phosphorsäure, Ausscheidung der, beim Fleisch- u. Pflanzenfresser. 496. 
*Phosphorsäure-Ernährung, Beitrag zur, der Pflanzen. 785. 
Phosphorsäure, Verbindungsformen der, in Moorerde. 433. 
Phosphate, relativer Wert verschiedener Phosphate. 308. 
*Pilze, essbare, 788. 
Pilze, Einfluss der Ernährung auf Atmung der. 180. 
Pilze, Studium über technische, der javanische Ragi u. seine. 196. 
Pilze, Untersuchung des säurefesten, zur Förderung der Molkerei- 
wirtschaft. 419. 
Pilzkrankheiten, Versuche zur Immunisierung von Pflanzen gegen. 698. 
*Proteolyse, Studium über, durch Hefen. 356. 
Pudrette, Frankfurter. 383. 
Pudrette, Wirksamkeit auf Sandboden. 589. 


Rahm, das Reifen des. 711. 
Rauchschäden, Beurteilung und Abwehr von. 701. 
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*Raupenvertilgung durch Thomasmehl. 791. 
Reben, Beobachtungen über Stickstoffdlüngung der. 381. 
Regenwasser, Bezie en zwischen Regenmengen u. Chlorgehalt des. 281. 
Reifen des Rahms. 711. 
Respirationsapparat für Wassertiere. 400. 
*Rhanmose, Verwertung im tierischen Organismus. 494. 
*Ricinusölkuchen, Ueber. 352. 
*Rieselfelder, Drainwässer u. Salzmoräste der, von Odessa. 491. 
Roborin, ein Kraftfuttermittel. 317. 
*Roggen-Anbauversuche des land- u. forstwissenschaftlichen Hauptvereins 
Hannover 1899/1900 u. 1900 1901. 789. 
Roggen, Correlations- u. Vererbungserscheinungen bei. 110. 
Roggen, Düngungsversuche mit verschiedenen Stickstoffformen beim. 799. 
Roggen, grün- und gelbkörniger, und hellkörniger und Squarehead im 
feldmässigen Anbau. 258. 
*Rohfaser, Rolle der, im Stickstoffumsatz im tierischen Organismus. 715. 
Rotklee. Samenfarbe und Samenschwere bei. 108. 
Rotkleesaat, Herkunftsbestimmung von. 823. 
Rotkleesorten verschiedener Herkunft, Anbauversuche.. 630. 
Rotweine, Untersuchung über das Bitterwerden der. 277. 
Rübe, Beobachtungen über die Kultur der. 691. 
*Rübenknäule, Pilze der. 285. 
Rübenkrankheiten, Auftreten ders. i. J. 1900. 332. 
Rübenmelasse, Versuche über Einfluss der, und ihrer Präparate auf 
tierische Ernährung. 396. 
*Rübsamen, Wie lange kann man, aufbewahren ? 501. 
Rübenschnitte- Trocknungsverfahren mit Dampf. 408. 


Saatkartoffelbeizung, Versuche mit der. 402. 
*Sake-Bereitung, Untersuchungen. 213. 
*Sake-Hefe, Enzyme der japanischen. 720. ’ 
Salpeterstickstoff, Einfluss von Stroh, Torf, Kuhkot u. s. w. auf die 
Wirkung des. 435. 
Salpeter- und Ammoniakstickstoff, Wirkung von. 371. 
Salzlösungen, Wirkung auf Kulturpflanzen und Unkräuter. 45. 
Salzsumpfländereien, Kultur von, 365. 
*Samenbeize, Frfahrungen. 139. 
Samen einiger Brassica- und Sinapis-Arten mit bes. Berücksichtigung 
der ostindischen. 824. 
*Samenrüben, Studien über. 284. 
*Sanato, Ueber. 204. 
Sauerstofigehalt, niedrigster des Wassers für das Leben der Fische. 123. 
*Sauerscoffgehalt des Wassers, niedrigster für Fische. 281. 
Säureabnahme bei Gärung und Lagerung des Weines. 416. 
Säureabnahme im Wein und dabei stattfindender Gärungsprozess. 853. 
Säuren, Bildung von, in Pflanzen. 328. 
Schwarzerde der Ursteppe, Untersuchungen einiger physikalischer Eigen- 
schaften der. 649. 
*Schwarze Füulnis des Kohls und verwandter Pflanzen. 355. 
Schwefel, Wirkungsweise, Untersuchung und Beschaffenheit des zur 
Bekämpfun des Oidiums dienenden. 840. 
Schwefelsäure, Wirkung konz., auf einige Samen. 254. 
Schwefelsaures Ammoniak als Kopfdünger für Wintergetreide. 440. 
Schwefelsaures Ammoniak, Wirkung des, auf die Nachfrucht. 438. 
*Schwefelwasserstoffbildung in Stadtgräben. 216. 
Schweine, Ausnützung von Futtermitteln durch. 615. 
Schweinefütterungsversuche mit Zucker, Roggenkleie u. Fleischmehl. 534. 
*Seidenraupe, Exkremente der, als Futtermittel. 499. 
*Speichel, amylolytische Wirkung des. 351. 
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*Speichelverdauung, Ueber die, der Kohlehydrate im Magen. 714. 
*Spüljauche der Stadt Odessa. 492. 
Squarehead, brau- und hellkörniger im Anbau. 258. 
Stärke in immergrünen Blättern und ihre Beziehung zur Kohlenstoff- 
Assimilation im Winter. 753. 
Stärke, Ursprung der, des Weizenkorns. 324. 
Stalldlünger, Gärung der stickstoffhaltigen Substanzen im. 242. 
Stalldlünger, Wirkung der festen Bestandteile im. 663. 
Stallmist, Aufbewahrung des, und der Jauche. 229. 
’Stalldüngerstickstoff, Versuche im Freilande zur Prüfung des. 429. 
Stallmist- Konservierungsversuche. 510. | 
Stallmist, Organismenwirkung im. 582. 
*Stallmist, Vers. über Düngung mit. 207. 
Stallmiststickstoff, Wirkung des, bei der Düngung. 232. 
Stallmiststickstoff, Wirkungswert und Bestimmung. 236. 
Standweite, Einfluss der, auf Beschaffenheit und Zusammensetzung von 
Hafer und Lupinen, 637. 
*Standweite, Einfluss der, auf die Ernte der Futterrüben. 791. 
’Staubfall im März 1901. 201. 
Stechginster, Verwertung. 263. 
Steigerung des Sticksto sammlungsvermögens der Hülsenfrüchte durch 
bakterielle Hilfsmittel. 816. 
Stickstofflüngung der Weinberge. 87. 
Stickstofflüngungsversuche, vergleichende. 3. 
Stickstoffsammlungsvermögen der Hülsenfrüchte. 816. 
*Stickstoffumsatz, Rolle der Rohfaser im, des tierischen Organismus. 715. 
Stickstoffverbindun en, Zersetzungen und Umsetzungen der, im Boden 
durch niedere Organismen u. ihr Einfluss auf Pflanzenwachstum. 235. 
"Stickstoff, Wirkung des, beim Fehlen anderer Nährstoffe. 430. 
"Stickstoff, Wirkung des, in verschiedenen stickstoffhaltigen Dünge- 
mitteln. 491. , 
Stoffverteillung u. deren Beziehungen zur Morphologie u. Anatomie der 
Zuckerrübe. 627. 
’Stoffwechsel beim erwachsenen Menschen u. Eiweissbedarf. 351. 
Stoffwechsel des Schweines, Untersuchungen über den, bei Fütterung 
_ mit Zucker, Stärke und Melasse. 673. 
Stoffwechsel bei Wasserentziehung. 312. 
Stroh als Futtermittel. 738. 
"Sulfitzellulosefabrik-Ablaugen, Verwertung von, zur Herstellung von 
_ Düngemitteln. 857. 
’Superoxydasen, Beiträge zur Kenntnis der. 575. 


’Takadiastase und umkehrbare Fermentwirkung. 286. 

Technische Mykologie. 144. 

Thee, Wirkung der Oxydase bei Präparierung von käuflichem. 643. 
Thomasmehl, Einkauf nach Gesamt- oder eitronensäure lösl. Phosphor- 

säure? 67. 

*Thomasmehl, Raupenvertilgung durch. 791. 

Timothee, Vergleich zwischen Trespe und. 689. 
*Topinamburpflanze, Beobachtungen und Versuche, die, betreffend. 862. 
Torfböden, Wrschen der Unfruchtbarkeit von. 726. 

Torfmelasse, Versuche über Verfütterung von, an Pferde. 742. 
Tortstreu, Selbstentzündbarkeit der. 591. 

Trespe, Vergleich zwischen, und Timothee. 689. 
*Trübungserscheinungen, Untersuchungen über, bei Flaschenweinen. 357. 
Tyrogen (Bacillus nobilis Adametz), einige Versuche mit. 710. 
*Tyrogen und Reifungsfrage beim Emmenthaler Käse. 214. 

yrogen, Versuche mit. 358. 
Tyrosin und Leucin als Pflianzennährstoffe. 323. 
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Ulva lattisima, Ammoniakabsorption aus verunreinigtem Seewasser. 224. 

Umbildung von Fettkörpern in Zucker in ölhaltigen Samen bei der 
Keimung. 755. 

Umwandlung des Bodenreichtums in Fruchtbarkeit. 725. 

Unkraut, Bekämpfung durch Metallsalze. 42. 

Unkrautsamen als Anhaltspunkte für die Provenienzbestimmung und 
kuıze Charakterisierung einiger seltener Arten aus fremden Klee- 
und Grasarten. 822. 

Untersuchungen über das Verhältnis, in welchem der Fettgehalt der 
Milch während einer Melkung wächst. 808. 

Untersuchungen über den Wert des neuen 40%igen Kalidüngesalzes 
gegenüber dem Kainit. 5u5. 


Vegetations- Störungen, Untersuchungen über die Ursachen von. 834. 
Vegetationsversuche über die Düngewirkungverschiedener Phosphate. 658. 
Vegetationsversuche über die Wirkung der Kalkerde und Magnesia in 
gebrannten Kalken und Mergeln. 453. » 
Vegetationsversuche über die Wirkung von Kalkerde und Magnesia in 
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Wassergehalt des Bodens und Denitrifikation. 
Von E. Giustiniani.') 


Die Arbeiten des Verf. erstrecken sich auf die Klärung folgender 
drei Fragen: 

1. Einfluss der Temperatur auf Nitrifikation und Denitrifikation 
von Lösungen; 

2. Einfluss des Wassergehaltes auf diese beiden Vorgänge bei An- 
wendung fester, künstlicher Nährböden;; 

3. Einfluss des Wassergehaltes auf Nitrifikation und Denitrifikation 
im Boden. 

Zum Studium der ersten Frage wurden Lösungen verwandt, welche 
auf je 100 9 Flüssigkeit folgende Zusätze bekamen: 


Nitrifikation. Denitrifikation. 
Ammonsulfat . . 94.5 mg: Natronsalpeter . . 121.5 mg: 
Kaliumphosphat' 20 „ Kaliumphosphat. . 20 „ 
Calciumkarbonat 1y Calciümphosphat . 1g 
Stärke . . . . . L; 


Die Menge Stickstoff war also in beiden Fällen dieselbe; die Ober- 
fläche der Flüssigkeit ketrug für jedes Gefäss 56 gem. Geimpft wurde 
mit Gartenerde. Die Temperaturen der verschiedenen Versuche schwankten 
zwischen 22—42° C. Es zeigte sich, dass die Nitrifikation äusserst 
langsam von statten ging; im gleichen Zeitraume wurden 4.5 mg Anı- 
moniakstickstoff oxydiert und 60 mg Salpeterstickstoff denitrifiziert. 
Das Optimum der Temperatur lag für die Denitrifikation bei 42° bis 
40°, für die Nitrifikation bei 35 0—37°., 

Bei einer zweiten Serie wurde die Zusammensetzung der Lösung 
durch Zugabe von Kochsalz, Magnesiumsulfat und Eisensulfat verändert; 
an Stelle der Stärke diente zur Ernährung der denitrifizierenden Bak- 
terien die aus Heideboden gewonnene organische Substanz. Die Nitri- 
fikation war in diesen Versuchen etwas stärker und die Denitrifikation 
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verlief viel langsamer, aber trotzdem ging letztere noch erheblich rascher 
von statten. 

Um nun den Einfluss des Wassergehaltes auf Nitrifikation un. 
Denitrifikation zu prüfen, stellte Verf. zunächst Gemische von feinem, 
sterilem Quarzsand mit Ammonsulfat bezw. Natronsalpeter und Kaliun- 
phosphat her; die Impfung erfolgte wieder mit Gartenerde. Der Feuch- 
tigkeitsgehalt in den verschiedenen Proben wurde auf 0% —20% gehalten. 

Es zeigte sich dabei, dass die Nitrifikation bei 4° einsetzt und 
bei 14°—16° am lebhaftesten ist. Nach Verlauf von zwei Monaten waren 
ca. 80% des Ammoniakstickstoffes zu Salpeter oxydiert worden, da- 
gegen hatte eine Denitrifikation in den mit Salpeter beschickten Ge- 
fässen nicht stattgefunden. 

Dieselben Versuche wurden alsdann mit zwei verschiedenen Boden- 
sorten angestellt; der Gehalt derselben an Stickstoff und organischer 


Substanz pro Kilo war folgender: 
Ackererde Gartenerde 


Salpeferstickstoff u a ara er ar a OOIELT 0.0572 9 
Organischer Stickstoff . . . »... 1 „ 3.1, 
Kohlenstoff . . . . 2... 4% „ 18083 „ 


Der Feuchtigkeitsgehalt wurde in den verschiedenen Gefässen auf 
0 bis 16% gehalten. Bei einer ersten Versüchsreihe wurde pro Kilo 
Erde 0.127 9 Ammoniakstickstoff bezw. 0.127 g Nitratstickstoff hinzu- 
gegeben; bei einer zweiten Reihe wurde die Dosis des Nitratstickstoffs 
bei der Ackererde auf 1.433 9, bei der Gartenerde auf 1.446 g erhöht. 
Bei diesem Versuche sorgte man überdies für häufige Erneuerung der 
Luft in den mit Baumwollpfropfen geschlossenen Flaschen. 

Es zeigte sich, dass eine Denitrifikation stattfindet bei einem 
Wassergehalt von 2—6%, insbesondere bei Gegenwart von viel Nitrat- 
stickstoff. Die Stärke der Denitrifikation ist dabei proportional der 
Menge der vorhandenen organischen Substanz. Steigt der Wassergehalt, 
so gewinnen die nitrifizierenden Bakterien die Oberhand und unter- 
drücken die Denitrifikation vollständig; nach Verlauf von zwei Monaten 
waren etwa 50% des Ammoniakstickstoffes oxydiert. 

Es scheint also, dass genügende Bodenfeuchtigkeit ein wichtiger 
Faktor in dem Kampfe der denitrifizierenden und nitrifizierenden Bak- 
terien ist, und dass man bei genügendem Wassergehalt eine irgend er- 
hebliche Denitrifikation unter sonst normalen Bedingungen nicht zu be- 
fürchten hat. [450] Mühle. 
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Vergleichende Stickstoffdüngungsversuche. 
Von €. Pflaumer - Regensburg.) 


Die von dem landwirtschaftlichen Kreisausschusse der Oberpfalz 
und von Regensburg im Jahre 1900 durchgeführten Versuche haben 
zum Teil infolge der in den betreffenden Gegenden aufgetretenen 
grossen Trockenheit brauchbare Resultate*nicht geliefert. Das gilt ins- 
besondere von den Versuchen mit Kartoffeln. 


Die Ausführung lag in den Händen von Landwirten unter Auf- 
sicht des Veerf.; die Böden wurden vor Beginn der Versuche auf den 
Kalkgehalt geprüft. Von Stickstoffarmut konnte bei keinem der Böden 
gesprochen werden. Die Felder hatten zur Vorfrucht sämtlich eine 
Stallmistgabe erhalten. Die Grunddüngung für die vorliegenden Ver- 
suche bestand in 2 Ctr. Kainit und 2 Ctr. Thomasmehl pro Tagwerk. 
Für die Rentabilitätsrechnung sind die für Regensburg zu der betr. 
Zeit giltigen Preise angesetzt worden, nach denen das kg Stickstoff im 
Chilsalpeter 1.4 33 $, im schwefelsauren Ammoniak 14 24 % 
kostete. Ä 

Bei den drei Wiesenversuchen ist die Ammoniakdüngung überall 
von besserem Erfolge gewesen als die Chilisalpeterdüngung. Zwar 
kommt die letztere für Wiesen in der Praxis nicht in Betracht; der 
Verf. hat die Versuche aber der Gleichheit wegen durchgeführt und 
um die Wirkung auf die Nachfrucht zu prüfen. 


Die Wirkung des schwefelsauren Ammoniaks auf Wiesen war um 
so Johnender, je kalkreicher der Boden war und wenn ausserdem ge- 
nügend Feuchtigkeit zur Verfügung stand. 

Auch zwei Versuche mit Gerste — einer muss infolge von star- 
kem Unkrautwuchs ausscheiden — und zwei Versuche mit Weizen 
fallen zu Gunsten des Ammoniakstickstoffes aus. Indessen konnte bei 
einem Weizenversuche infolge von Lagerung der Frucht auf den Stick- 
stoffparzellen ein Reinertrag nicht erzielt werden. Von zwei Parzellen 
mit Zuckerrüben ist nur eine brauchbar geblieben; auch hier fiel das 
Ergebnis um ein geringes zu Gunsten des Ammoniakstickstoffes aus. 


1) Wochenbl. d. landw. Vereins in Bayern 1901, S. 398, 434, 437 u. 489. 


i* 
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Es wurde im allgemeinen durch Anwendung von schwefelsaurem 
Ammoniak zum mindesten die gleiche, oftmals eine bessere Stickstoff- 
wirkung erzielt als bei Chilisalpeter. 

Der Verf. schliesst sich der Ansicht an, dass der Landwirt in 
Gegenden mit allgemein trockener Wachstumszeit besser thut, schwefel- 
saures Ammoniak und Chilisalpeter oder letzteren allein zu verwenden. 
In feuchten Lagen erweist sich Düngung mit schwefelsaurem Ammoniak 
zumeist als rationeller. Nur als Kopfdüngung für zurückgebliebene 
Saaten ist der Chilisalpeter nicht zu ersetzen. 

Was die Bodenart anbetrifft, so zeigte sich, dass für dichte und 
mittelschwere Böden in erster Linie das Amimoniaksulfat in Betracht 
kommt, und zwar gilt dies um so mehr, je frühzeitiger dasselbe aus- 
gestreut werden kann. Auf schwerem Boden dagegen, namentlich aber 
bei späterer Anwendung im Frühjahr (Ende April bis Mai) zu Getreide, 
wird besser Chilisalpeter zu geben sein. Eine Ausnahme hiervon 
machen wohl die Hackfrüchte, zu denen sowohl auf schweren wie auf 
leichteren Böden bei genügender Feuchtigkeit das schwefelsaure Am- 
moniak (eventuell in Kombination mit Salpeter) nach der letzten Furche 
eingeeggt oder eingekrümmert vorteilhaft zur Verwendung kommt. 

Als eine in den dortigen Bezirken oft beobachtete üble Begleit- 
erscheinung der Salpeterdüngung erwähnt der Verf. starke Rostbildung. 
Dieselbe scheint bei Anwendung von Ammoniaksalz nicht aufzutreten, 


doch sind über diese Frage seine Versuche noch nicht abgeschlossen. 
[56] Mühle. 


Das lohnendste Mass der Düngung. 
Von Prof. Dr. Max Fischer in Leipzig.!) 


Auf die im Jahre 1899 vom Verf. angestellten Versuche über das 
lohnendste Mass der Düngung folgen im Jahre 1900 neue Versuche, 
deren Ergebnisse teils Ergänzungen teils Belege für die im Vorjahre 
erhaltenen Resultate sind. 

Es handelte sich im Jahre 1900 wiederum um Roggen nach Kar- 
toffeln, die eine besondere Düngung nicht erfahren, aber dabei doch 
cine gute Mittelernte geliefert hatten. Die Ernteergebnisse und ihre 
Beziehungen auf dem WVersuchsfelde sind in folgender Tabelle zu- 
sammengestellt: 


1) Fühling’s Landwirtsch. Zeitung 1901, S. 264 und 295. 
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Nach diesen Zahlen besteht demnach das lohnendste Mass der 
Düngung zu Roggen nach Kartoffeln unter den vorliegenden Verhält- 
nissen in der Verwendung von: 


entweder 2"/, Ko.-Ctr. schwefelsaurem Ammoniak (davon ®, Ctr. im Herbst: zur 
Bestellung und 1!/, Ko.-Ctr. im Frühjahr) 
oder 3, Ko.-Ctr. schwefelsaurem Ammoniak im Herbst und 
2 „ Chilisalpeter im Frühjahr. 


Es ist nun als völlig erwiesen anzusehen, dass als Herbstdüngung, 
oder auf leichterem Boden zu jeder Verwendungszeit und überhaupt 
bei zeitigem Ausstreuen im Frühjahr, das schwefelsaure Ammoniak den 
Vorzug verdient, selbst wenn schon merkliche Preisdifferenzen zu 
Gunsten des Chilisalpeters bestehen. In Betracht kommt besonders 
noch die Sicherheit, mit welcher auf die erhoffte Wirkung bei Ver- 
wendung von Ammoniak zu rechnen ist, so dass auch bei sehr un- 
günstigem Witterungsverlauf wenigstens auf eine Nachwirkung noch zu 
zählen ist. Ist hingegen der Preisunterschied zwischen Chilisalpeter und 
schwefelsaurem Ammoniak erheblich, und handelt es sich in späterer 
nochmaliger Kopfdüngung mehr um ein besonderes Ausfeilen für günstigste 
Ertragssteigerung, dann muss ohne Frage dem Chilisalpeter zu Getreide 
der Vorzug gegeben werden. Es hat daher die Ausführung obiger 
lohnendsten : Düngung am zweckmässigsten in folgender Weise zu 
geschehen: 


8, Ko.-Ctr. schwefelsaures Ammoniak im Herbst, 
un 7 „ zeitigen Frühjahr (März) 
und 1 . Obilieaineter als Seite Kopfdüngung (April). 


Die Ausführung der‘ Versuche zur Ermittelung des lohnendsten 
Masses der Düngung zu Hafer fand in zweifacher Weise statt, und 
zwar einesteils auf dem Leipziger Versuchsfeld mit schwerem, reicherem 
Boden in der Stellung nach Kartoffeln, und anderenteils auf leichterem 
Lande in einem bäuerlichen Betriebe nach Roggen. Dabei kam auch 
der besondere Witterungsverlauf verschiedener Landesteille zum Aus- 
druck. Die Ernteergebnisse und ihre Beziehungen auf dem Leipziger 
Versuchsfelde sind in der Tabelle auf Seite 7 zusammengestellt. 


Zur Nachprüfung des zweckmässigsten Nährstoffverhältnisses dienen 
die Parzellen I und VIII als Doppelparzellen für einseitige Stickstoff- 
düngung, welche eine Kontrolle für sich bedeuten, und sodann die Par- 
zellen IV und V, die das wirksamste Verhältnis von Stickstoff zu 


nr I 


.. 
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Phosphorsäure in der Düngung nochmals präzisieren sollten; ausserdem 
ermöglicht Parzelle X eine Betrachtung über die diesmalige Wirkung 
des Chilisalpeters im Vergleich zum schwefelsauren Ammoniak. Das 
lohnendste Mass der Düngung bei dem im Jahre 1899 am angemessensten 
erscheinenden Nährstoffverhältnisse sollten Doppelparzellen II und IX 
in engerer Kontrolle als niedrigste Gabe und die Parzellen IV und VI 
mit zweifacher und dreifacher Menge ermitteln lassen. 


Der Chilisalpeter hat diesmal zweifellos eine lohnendere Wirkung 
gegenüber dem schwefelsauren Ammoniak gezeigt, doch erscheint es 
nach den Ausführungen des Verfassers am vorteilhaftesten, auch zur 
Sommerung, in diesem Falle zu Hafer, eine kombinierte Stickstoffdüngung 
in der Weise auszuführen, dass ein Teil des Stickstoffes in Form von 
schwefelsauren Ammoniak zur Bestellung gegeben wird und der andere 
Teil als Kopfdüngung mit Chilisalpeter folgt. Am höchsten und 
sichersten würde sich auf dem Leipziger Versuchsfelde eine Düngung 
mit etwa 0.75 Ko.-Ctr. schwefelsaurem Ammoniak und 3—4 Ko.-Ctr. 
Superphosphat zur Bestellung und 1 Ko.-Ctr. Chilisalpeter zur geeigneten 
Zweit nachfolgend als Kopfdüngung bezahlt machen. 


Der Versuch auf leichterem Boden in bäuerlichem Betriebe be- 
stätigte vor allem die Ergebnisse des Vorversuches (1899), dass Stick: 
stoff- und Phosphorsäure Düngung nur erst durch Beigabe von Kalisalz 
zur vollen Wirkung gelangen, und dass das Hinzufügen von Kali die 
Verwendung jener überhaupt erst. eigentlich rentabel macht. 


Es bestätigte sich auch fernerhin die im Vorjahre ausgesprochene 
Vermutung, das als Zudüngung geringe Mengen von Kalisalz schon 
hinreichen, wie die Parzelle VI gegenüber Parzelle X in der beistehenden 
Erntetabelle erkennen lässt. Der sicherste grösste Vorteil ist bei aus- 
schliesslicher Verrechnung der eigentlich massgebenden höheren Körner- 
erträge auch hier schon bei einer Verwendung von 0.75 Ko.-Ctr. 
schwefelsaurem Ammoniak mit 1 Ko.-Ctr. Superphosphat und 2 Ko.-Ctr. 
Kainit pro ha vorhanden. 

Auf Grund der deutlichen Unterschiede in den Erträgen, sowohl 
im Stroh- und Spreu-, als namentlich aber im Kornertrage, die auf den 
verschiedenen Böden, nämlich auf dem Versuchsfelde, einem bindigen 
guten Boden und auf dem leichteren Boden im bäuerlichen Betriebe 
erzielt wurden, bestätigt sich der Erfahrungssatz, dass es nicht an- 
gebracht ist, auf geringerem Boden ebenso weitgehende Düngeraufwen- 
dungen zu machen als auf gutem Lande. 


. 
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Die Ergebnisse aus allen drei Versuchen zur Ermittelung des 
lohnendsten Masses der Düngung unter Mitberücksichtigung des Jahres 
1899 fasst Verf. folgendermassen zusammen: 

1. Unter sonst gleichen Verhältnissen ist auch im lohnendsten 
Mass der Düngung Winterung weniger anspruchsvoll wie, Soemmerung 
insofern, als bei jener hier schon bei einseitiger Stickstofflüngung und 
dadurch auch bei stärkerer Gabe in solcher mit etwas geringerer Geld- 
aufwendung das Optimum der Ertragssteigerung’und ein entsprechender 
: Ueberschuss eintritt. 

Es bestätigt sich, dass im allgemeinen zwar der Anbau von Winter- 
getreide rentabler ist als derjenige von Sommergetreide, dass aber doch 
Sommergetreide stärker und lohnender auf eine Zudüngung reagiert als 
Winterung Die Erkläruug ist in der längeren Vegetationszeit der 
Winterung und in der kürzeren der Sommersaat zu suchen. 

2. Als Stickstoffzudüngung im Frühjahre erscheint auf gutem Boden 
am zweckmässigsten sowohl für Winterung als auch für Sommerung 
eine gleichzeitige Verwendung von schwefelsaurem Ammoniak und Chili- 
salpeter in der Weise, dass Ammoniaksalz als zeitige Kopfdüngung bei 
Winterung und zur Bestellung der Sommersaat gegeben wird, Chili- 
salpeter aber später noch als Kopfdüngung in beiden Fällen folgen soll. 

3. Auf leichterem, ungünstigerem Boden ist wesentlich vorsichtiger 
und zurückhaltender im Mass der Düngung zu verfahren, da das 
Optimum hierfür immer erheblich tiefer liegt als auf gutem Boden. 
Auf geringerem Acker wird stets eine gleichzeitige Verwendung von 
Stickstoff, Phospborsäure und Kali in zu ermittelnden geeignetsten Ver- 
hältnissen erst die lohnendste Wirkung herbeiführen, wobei doch die 
Gesamtaufwendung geringer, aber auch die Höhe des Ueberschusses 
zurückbleibt. Es lässt sich eben auf geringerem Lande auch durch die 
rationellste Düngungsweise nicht die gleiche Bodenrente herauswirtschaften, 
wie auf einem von Natur besseren Acker. 

4. Es ist nicht- angängig, Feststellungen über das lohnendste Mass 
und die zweckmässigste Art der Düngung von der einen Getreideart 
auf eine andere selbst unter denselben Anbauverhältnissen in der gleichen 
Wirtschaft zu übertragen; noch viel weniger ist es zulässig, Ermittelungen 
dieser Art anderwärts als massgebend zu betrachten. Es bleibt also 
dabei, dass der Landwirt nach allgemeinem Rezept nicht wirtschaften 
darf, und dass er der Mühe nicht überhoben werden kann, eigne be- 
zügliche Feststellungen in geeigneter einfacher Weise regelmässig vor- 
zunehmen. [37] Falkenberg. 
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Beitrag zur Kenntnis der Gründüngung auf schwerem Boden. 
Von F. Hanusch.') 
Mitteilung der landw.-chem. Versuchsstation Otterbach. 


Ueber die Gründüngung auf schwerem Boden herrscht noch einige 
Unsicherbeit. Von den zur Gründüngung auf leichtem Boden geeig- 
neten Pflanzen haben sich nur sehr wenige auch auf schwerem Boden 
einigermassen bewährt, während die für diese Bodenarten passendsten 
Pflanzen zu hoch im Preise zu stehen kommen, als dass ihre Anwen- 
Jung zur Gründüngung rentieren würde. 

Ausser den auf schwerem Boden bewährten Kleearten, ferner der 
Frbse und Wicke, sind in neuerer Zeit besonders Raps und weisser 
Senf für Zwecke der Gründüngung empfohlen worden. Nach Jen Er- 
fahrungen des Verf. hat sich für dortige Verhältnisse ausser weissem 
Senf der Buchweizen bewährt. Derselbe ist zugleich ein ausgezeich- 
netes Grünfutter für Milchvieh; Senf aber wird von den Tieren auch 
als Mischfutter nur ungern genommen. Dafür ist er aber eine unge- 
mein anspruchslose Pflanze, die auf Lebmböden selbst in trockenen 
Jahren üppig gedeiht und mit Rücksicht auf den geringen Preis (des 
Samens eine sehr billige Gründüngungspflanze liefert. 

Verf. hat auf acht Parzellen (zu je 5.8 a) verschiedene Pflanzen 
bezw. Pflanzengemenge gezogen und in der Ernte sowohl den Stickstoff- 
gehalt wie die organische Substanz und die anorganischen Salze be- 
sümmt und schliesslich den Preis eines kg Gründüngungstickstoffs kal- 
kuliert. 

Die Saatmenge bestand auf Parzelle: 

i aus 6%g weissem Senf; geerntet wurde nach einer Vegetationsdauer 

von 41 Tagen; 


„ 13 „ Felderbsen; geerntet wurde nach einer Vegetationsdauer 
von 50 Tagen; 


2 


3 blieb brach; 

4 aus 16 kg Pferdebohnen; geerntet wurde nach einer Vegetationsdauer 
von 49 Tagen; 

5 „ 16 „ spanischen Platterbsen; geerntet wurde nach einer Vege- 
tationsdauer von 49 Tagen; 

6 „ 13 „ Wicken; geerntet wurde nach einer Vegetationsdauer 
von 55 Tagen; 

7 „ 14 „ Mengsaat I; geerntet wurde nach einer Vegetationsdauer 
von 55 Tagen; 

$ „ 81, kg Mengsaat II; geerntet wurde nach einer Vegetationsdauer 
von 56 Tagen. 


I) Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich 1901, S. 772 
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“Der neunte Versuch ist missglückt. Mengsaant I bestand aus 
31% kg Wicken, 31, kg Felderbsen, 31%, kg Pferdebohnen, 3'/, kg 
spanische Platterbsen. 

Mengsaat II bestand aus: 3!/, kg Felderbsen, 3!;, kg Wicken, 
1a kg Rotklee, !/, kg Bastardklee, !/, kg Hopfenklee. 

Auf Grund der vorgenommenen Analyse der oberirdischen und 
unterirdischen Pflanzenteile ergeben bei normalem Anbau und pro Hektar: 

103 kg weisser Senf = 90 kg Stickstoff und 3067.41 Ay organ. Substanz, 


224 „ Felderbsen = 18. „ Be; n 3781. R e 
276 „ Pferdebohnen = 41.4 „ a „8871 „ a 

276 „ Platterbsen =61.s . „ 119. „ ” z 
224 „ Wicken =m55 „ „ 15436 „ R . 
240 „ Mengsaat I =57.1 . " „11146 „ “ 3 
146 „ Mengsaat Il =603 „ R „14210 „ 2 N 


Ohne Arbeitslöhne und sonstige Ausgaben, lediglich bei Berück- 
sichtigung «ler Kosten für die Saat, Kostet auf Grund der obigen Zahlen 
1 kg Stickstoff: 


Bei weissem Senf. . 2 2 2.2.202020. 47 Pfemnige, 
„ Felderbsen. . 2 2 2 2 2 20202...245 = 
„ Pferdebohnen. . 2. 2 20202 02020..136 4 
Platterbsen . 2 2 2 2 nn ne 4 
Wicken... 2% 2 = we 4 2 ei DD 2 
Menusaat I oo oo oo me. : 
n a IE. 2 See R 


Sonach wäre «he billigste Stiekstofklüngung durch weissen Senf zu 
erzielen; dann folgen Wicken, die Mengsaaten, dann Pferdebohnen und 
zuletzt Felderbsen. 

Die geernteten Pflanzen sind auf den Parzellen als Gründüngung 
im vorigen Herbste benutzt worden; im Frühjahr 1901 wurde eine 


Halmfrucht gebaut; über den Ausfall der Ernte wird berichtet werden. 
[59 Müble. 


Verfahren zur Impfung von Ackerböden mit Bodenbaklerien. 
Von Fr. Bayer & Co.') 
Das vorliegende Verfahren bedeutet eine Verbesserung der bis- 
herigen Alinitimpfungsmethode. Bekanntlich hat die Impfung mit Alı- 
nit die Wirkung, dass dadurch die Versorgung der Kornfelder mit stick- 


stoffhaltigen Düngemitteln unnötie gemacht wird. Es hat sich nun 


) Blätter für Zuekerrübenbau 1901, 8. 217. 
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herausgestellt, dass man die Fähigkeit des Alinitbacillus, den Stick- 
stoffgehalt der Felder zu vermehren, noch ganz wesentlich erhöhen kann, 
wenn man diesen Bacillus dem Ackerboden nicht für sich allein zu- 
führt, sondern die Felder ausserdem noch mit einem bisher noch nicht 
bekannten, aus Humusböden isolierbaren Bacillus impft. Der letztere 
wird in der vorliegenden Patentschrift als „Alinit- Bacillus Beta“ be- 
zeichnet zum Unterschiede von dem bisherigen „Alinit-Bacillus Alpha“. 
Er stellt ein 1—2.5 u langes, 0.4—0.8 u breites, eigenbewegliches Stäb- 
chen mit abgerundeten Ecken dar, an dessen Endpunkten sich je eine 
Geissel befindet, welche etwa die vierfache Länge des Stäbchens hat. 
Die Stäbchen finden sich entweder für sich, oder in langen Ketten an- - 
einander gereibt, oder nebeneinander in Häufchen zusammenliegend. 
Die Stäbchen bilden Dauersporen. Bezüglich der genaueren Schilde- 
rung der Art und Weise, wie sich der Bacillus auf den verschiedenen 
Nährböden entwickelt (Gelatineplatten, Bouillonkulturen, Gelatinestich- 
kulturen, Agarstrichkulturen, Kartoffelkulturen) möge hier auf das Ori- 
yinal verwiesen werden. 

Zur Isolierung des Bacillus bediente man sich solcher Böden, bei 
denen sich nach Anwendung von Alinit ein Erfolg in Bezug auf. die 
Erhöhung der Pflanzenproduktion gezeigt hatte. Dieselben wurden einer 
chemischen und bakteriologischen Untersuchung unterworfen. Die che- 
mische Prüfung ergab, dass diese Böden eine grössere Menge Pento- 
sane enthielten, die durch Hydrolyse wasserlösliche Pentosen lieferten- 
So ergab z. B. Boden I durch Kochen mit Salzsäure vom spez. Gewicht 
1.06 1.83% Furfurol (auf Trockensubstanz berechnet), Boden II 0.783 % . 
Diese im Boden enthaltenen Furfuroide gingen, wie weitere Versuche 
zeigten, durch Hydratationsprozesse in wasserlösliche Pentosen (nament- 
lich Xylose) über. — Bei der bakteriologischen Untersuchung wurde 
gefunden, dass 1 9 Boden 3—5000000 vegetative Bakterienkeime 
enthielt. Diese Bakterienkolonien auf Gelatineplatten (der Gelatine 
wurde ein kleiner Anteil Xylose zugesetzt) wurden eingehend unter- 
sucht, und durch die bekannten Unterscheidungsmethoden in denselben 
eine neue Mikrobenspezies konstatiert; der neue Bacillus wurde vom 
biologischen und physiologischen Standpunkt einer genauen Prüfung 
unterzogen. Es fand sich, dass in jedem Boden, in welchem die Alinit- 
bakterien sich bedeutend vermehrt und einen Mehrertrag an Cerealien 
herbeigeführt batten, der Alinitbacillus Alpha von diesem neuen Alinit- 
bacillus Beta in grösserer Menge begleitet war. Während der letztere 
für sich allein nicht imstande war, eine Stickstoffassimilation auszuüben» 
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erhöhte er die Assimilationsfähigkeit des Bacillus Alpha in bedeutenden 
Masse. Seine Wirkung äusserte sich ferner nicht nur bei der Züchtung 
von Körnerfrüchten, sondern trat ganz allgemein bei allen Feldfrüchten, 
so 2. B. auch bei Rüben zutage. 

Um die gemeinschaftliche Versorgung der Böden mit den beiden 
Alinitbakterien Alpha und Beta zu ermöglichen, kann man sich irgend 
einer der für die Bodenimpfung üblichen Methoden - bedienen. En- 
pfehlenswert ist, damit die Bakterien im Boden von Anfang an schon 
die zu ihrer Entwicklung nötige Kohlenhydratnahrung vorfinden, die- 
selben in einer Mischung mit Kohblenhydratlösungen (wie z. B. Melassc- 
lösung) ddem Boden zuzuführen. Man würde z. B. wie folgt verfahren 
können: Ein Quantum Ackererde wird mit einer geeigneten Menge einer 
wässerigen Aufschwemmung einer Reinkultur des Alinitbacillus Beta im- 
prägniert. Nach einigen Tagen mischt man die entsprechende Menge 
einer Reinkultur des Alinitbacillus Alpha in wässeriger Aufschwemmung 
zu, welche man vorher mit Melasse versetzt hat. Die so infizierte Erde 


wird dann in üblicher Weise auf dem Acker ausgestreut. 
[77] Richter. 


Ausnutzung der Rückstände der Weindestillation und der durch 
Krankheit verdorbenen Weine als Dünger. 
Von F. Garrigou.!) 


Verf. berechnet, dass alljährlich in Frankreich 3600000 Hekto- 
liter an Rückständen «er Weindestillation ungenutzt verloren gehen, in- 
dem man sie in die Flüsse oder Kanäle abfliessen lässt, die sie denı 
Meere zuführen. Dazu kamen in diesem Jahre nach Verf. mehr als 
10000000 Hektoliter durch Krankheit verdorbener, daher unverkäuf- 
licher Weine, welche man beim Herannahen der Ernte, wahrscheinlich 
ohne sie destillieren zu können (aus Mangel an Destillationsapparaten), 
hat aufgeben müssen. Der Totalverlust würde sich demnach auf 
13 600 000 Hektoliter belaufen, die nach der Schätzung des Verf. durch 
ihren Gehalt an Kali und Phosphorsäure einen Wert von über 7 Mil- 
lionen Franken repräsentieren würden. Nach der Ansicht des Verf. 
liessen sich diese der Landwirtschaft verloren gehenden schätzbaren 
Düngestoffe derselben ohne grosse Kosten erhalten, wenn man die Weine 
bzw. die Destillationsrückstände etwa in mit Thon ausgelegten Gruben 
der freiwilligen Verdunstung überliesse, oder wenn man dieselben in 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 133, p. 252. 
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flachen Becken, wie diese bei der Salzgewinnung Verwendung finden, 
der Sonnenwärme aussetzte. Man würde dann zu Ende der heissen 
Jahreszeit, also etwa gegen Ende August, über einen natürlichen Mine- 
ral- und Stickstofflünger allererster Ordnung verfügen können, welcher 
bezüglich seines Stickstoffgehaltes noch eine nicht unbeträchtliche An- 
reicherung durch die Milliarden der von der Flüssigkeit angezogenen In- 
sekten erfahren hätte. — Auch könnte man die Verdunstung durch künst- 
liche Erwärmung unterstützen, indem man sich eiserner Pfannen bediente, 
unter welchen man trockene Weinblätter oder Reben verbrennen würde. 
Die Asche der letzteren würde dann an sich noch einen besonders 
wertvollen, weil dem Weinstock angepassten Dünger darstellen. 

Verf. hat bezüglich der praktischen Verwendbarkeit des letzteren 
Verfahrens Versuche angestellt und ermittelt, dass 40 Millionen Kilo- 
granın Reben als Wärmequelle zur Unterstützung der Sonnenwärme 
erforderlich sein würden (Produktion von 12 654 Hektaren). Die Asche 
derselben aber würde 828000 kg Kali und 700 000 kg Phosphorsäure ent- 
halten, wodurch die gesamte Ausbeute an diesen Stoffen nach der Be- 
rechnung des Verf. auf rund 3400 Tonnen erhöht werden würde. Da- 
zu kämen dann noch die in den Verdampfungsrückständen entbaltenen 
suckstoffhaltigen organischen Stoffe, welche sicherlich einen sehr hohen 
Wert repräsentieren. Auch würde man neben den Reben die Wein- 
trester als Brennmaterial verwenden können, die entschieden noch wert- 
vollere Rückstände liefern würden. [57] Richter. 


Tierproduktion. 





Ueber die Verdaulichkeit der Glukose und den Einfluss derselben 
auf die Verwertung der Eiweissstoffe. 


Von L. Duclert und R. Sönequier.') 


Die Kohlenhydrate der tierischen Nahrung vermögen infolge ihrer 
chemischen Konstitution besonders leicht und rasch in das für die 
Wärmebildung und Arbeitsleistung so wichtige Glykogen sich zu ver- 
wandeln. Es liegen vielfache Erfahrungen vor, nach welchen der Ge- 
nuss von gewissen Mengen Rohrzucker die Müdigkeit rasch überwinden 


») Ann. Agronom. 1901, p. 209. 
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und Strapazen leichter ertragen lässt. Noch schneller als aus Rohr- 
zucker vermag der Körper aus Traubenzucker Glykogen zu bilden. 
Die Verff. haben studiert, in welchen Mengen Glykose aufgenommen, 
bezw. verdaut werden kann, und welchen Einfluss dieselbe auf die Re- 
sorption der Eiweissstoffe ausübt. 

Als Versuchstiere dienten Kaninchen. Dieselben empfingen als 
Hauptfutter Wiesenheu und, nachdem sie durch kleine Dosen an den 
Genuss des Traubenzuckers gewöhnt waren, allmählich steigende Gaben 
desselben in wässriger Auflösung, Der verwandte Traubenzucker ent- 
hielt 70% Wasser. 

Gaben bis zu 50 9 Glukose — gelöst in 100 ccm Wasser — 
wurden von den Tieren vollkommen verdaut; weder im Urin noch in 
den Fäces waren irgendwelche Mengen von unverdautem Zucker auf- 
zufinden. Wurde die Menge des Zuckers weiter gesteigert, so gingen 
die Kaninchen zu Grunde Die Magenschleimhäute und Därme waren 
mit Blut überfüllt und an verschiedenen Stellen zerfressen oder durch- 
löchert. Die Verff. sind geneigt, diese Wirkung durch das Bestreben 
der konzentrierten Zuckerlösung, den Geweben Wasser zu entziehen, zu 
erklären. 

Dieselben Erscheinungen wurden auch beobachtet bei einem Ver- 
suchstiere, welches nach einer Gabe von 150 g Robrzucker verendet war. 

Aus den Versuchen geht hervor, dass Glykose vom Tierkörper 
vollständig verdaut wird, sofern eine gewisse Höhe der Gabe nicht 
überschritten wird, als welche etwa 25 g Handels-Glukose pro Kilo- 
gramm Lebendgewicht anzusehen ist. 

Des weiteren prüften die Verff. den Einfluss der Glykose auf die 
Verdaulichkeit der Proteine. Die Versuchstiere wurden mit Luzerne 
gefüttert. Aus den Versuchen geht hervor, dass eine. Gabe von 20 g 
Glykose bei einem etwa 1 kg wiegenden Kaninchen die Verdaulichkeit 
der Eiweissstoffe in keiner Weise beeinflusst hat. Es wurden nämlich 
von den mit Glykose gefütterten Tieren 66 % des Gesamteiweisses, von 


den nur mit Luzerne ernährten 67% der Gesamteiweissmenge verdaut. 
[449] Mühle, 


31. Jahrg.] aa nn 17 








Pflanzenproduktion. 
Veber die stickstoffhaltigen Bestandteile der Samen und der Keim- 
pflanzen von Lupinus albus. 
Von N. J. Wassilieff.!) 


Die Pflanzensamen enthalten als Reservestoffe stickstoffhaltige und 
stickstofffreie Verbindungen von komplizierter Zusammensetzung, aus 
welchen während des Keimungsprozesses einfacher konstituierte Ver- 
bindungen entstehen. Was die Umwandlung der in den Samen ent- 
haltenen Eiweissstoffe anbelangt, so liegen hierüber Untersuchungen 
von E. Schulze und seinen Schülern vor, aus denen erhellt, dass in 
den Keimpflanzen neben Asparagin noch andere Verbindungen auf- 
treten, die man als Produkte des Eiweissumsatzes ansehen kann. 

Der Verf. machte es zu seiner Aufgabe, die von Schulze?) auf- 
gestellte Hypothese zu prüfen, nach welcher beim Eiweisszerfall in den 
Keimpflanzen hauptsächlich stets dieselben Hexonbasen und Amido- 
sauren entstehen sollen, welche sich auch bei der Zersetzung der 
Eiweissstoffe durch Säuren oder Trypsin bilden, von denen aber ein 
grosser Teil im Stoffwechsel weitere Umwandlungen zu Asparagin und 
Glutamin erfährt, woraus sich die starke Anhäufung der letzteren in 
manchen Keimpflanzen erklärt. Demgemäss müssten jüngere Keim- 
pflanzen die primären Eiweisszersetzungsprodukte in vollständigerem 
Masse enthalten als ältere. 

Verfasser wählte zu seinen Arbeiten ganz junge und auch ältere 
Keimpflanzen von Lupinus albus, um aus dem Vergleich des Stofl- 
gehaltes der ungleichaltrigen Objekte Schlüsse auf die Weiterumwand- 
lungen der primären Eiweisszersetzungsprodukte im pflanzlichen Stoff- 
wechsel zu ziehen. 

Es wurden zunächst die ungekeimten Samen, sodann 
14tägige Keimpflanzen auf die Natur und die Bengenverbaltuusss 
Ihrer stickstoffhaltigen Verbindungen untersucht. 


T 


tägise und 


I. Die ungekeimten Samen. 
In den von der Schale befreiten, pulverisierten Samen wurde der 
(zesamtstickstoff nach Kjeldahl, der Proteinstickstoff nach Stutzer 
bestimmt. - Im Filtrat vom Kupferniederschlag wurde der in organischen 


I; Landw. Versuchsstat. 1901, Bd. LV,S. 45 
”), Zeitschr. f. physiolog. Chemie Bd. XXVI. 
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Basen, Peptonen etc. enthaltene Stickstoff mittels Phosphorwolframsäure 
gefällt. Die Analysen wurden auf trockne Substanz berechnet und 
ergaben folgende Werte: 


Gesamtstickstoff . . a er ie RE 
Stickstoff in Proteinstoffen. B 4.8 Be et a OEE 
Stickstoff im Phosphorwolframsäure - Näschl. > ee 0 
Stickstoff in anderen Verbindungen (Difl.). . . . . . 0.26, 


II. Siebentägige Keimpflanzen. 


Dieselben wurden bei schwacher Beleuchtung und 22—23®° in 
reinem Sande gezogen; die kaum grünenden Kotyledonen von der 
Keimpflanze abgetrennt und ebenso wie die übrigen Organe (hypo- 
kotyles Glied und Wurzel) untersucht. Das Material wurde bei 70 
getrocknet und fein zerrieben. Es kamen in lufttrocknem Zustande 
auf das Gewicht der Kotyledonen 61 %, auf die übrigen Teile 39 %. 

Die qualitative Untersuchung bestand in der Abscheidung 
der Amidosäuren und der organischen Basen. — Aus S8tägigen be- 
lichteten Keimpflanzen von Lupinus albus vermochte bereits Berzelius 
Leucein abzuscheiden; — E. Schulze erhielt aus 10 und 14tägigen 
etioliertten Keimpflanzen nur Phenylalanin und Amidovaleriansäure, 
dagegen aus belichteten Keimpflanzen Leucin und Amidovaleriansäure. 

Der Verf. wies Amidosäuren in den Kotyledonen der 7 tägigen 
Keimpflanzen nach, welche er zunächst mit Alkohol extrahierte. Die 
alkoholischen Extrakte wurden durch Klärung mittels Bleiessig und 
Tannin gereinigt, nach der Filtration der Alkohol abdestilliert und die 
restierenden Mengen mit Wasser behandelt. Die stark eingeengten 
wässrigen Extrakte vermochte Verf. zur Krystallisation zu bringen und 
in denselben Tyrosin mittels Millons Reagens (Rotfärbung) nachzu- 
weisen und durch Umkrystallisieren aus alkoholischen und wässrigem 
Ammoniak rein zu erhalten. Die übrigen Amidosäuren wurden nach 
Abscheidung des Tyrosins aus heissem, konzentrierten Ammoniakalkohol 
umkrystallisiertte und mit Leucin identifiziert durch das Verhalten bei 
der trocknen Destillation, wobei dasselbe sublimiert und der Geruch 
nach Amylamin auftritt, und durch die Analyse der Kupferverbindung 
des Leucins. In den übrigen Organen konnte kein Tyrosin, aber mit 
Bestimmtheit Leuein und Phenylalanin und mit Wahrscheinlichkeit 
Amidovaleriansäure nachgewiesen werden. Die beiden ersteren wurden 
durch Fällen mit Kupferhydroxyd abgeschieden, die Kupferverbindungen 
mittels Schwefelwasserstoff zersetzt, das Filtrat vom Schwefelkupfer zu 
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Troekne verdampft, wieder in Wasser gelöst und Phenylalanın von 
Leuein durch fraktionierte Fällung mit Kupferacetat, wobei sich Phenyl- 
alanin zuerst abscheidet, getrennt. Das Phenylalanin wurde nach der 
Zersetzung der Kupferverbindung nachgewiesen, indem es sich zu Ben- 
zoesäure oxydieren liess; — das Leucin wie oben identifiziert. In dem 
Filtrat, das nach der Fällung der gesamten Amidosäuremenge zurück- 
gehlieben war, konnte nach Entfernung des überschüssigen Kupfers, 
Eindampfen und Umkrystallisieren aus Ammoniakalkohol Leucin neben 
Amidovaleriansäure erkannt werden ; — das Vorhandensein der letzteren 
schliesst Verf. aus der Nichtfällbarkeit mit Kupferacetat. 


Hexonbasen:; 


In den Kotyledonen 14tägiger Keimpflanzen von Lupinus luteus 
findet sich Arginin, welches indessen von Schulze aus 14 tägigen etio- 
lierten Keimpflanzen von Lupinus albus nicht erhalten wurde. Schulze 
steht im Arginin eines der Zersetzungsprodukte des Eiweiss, die im 
Stoffwechsel der Pflanzen rasch weiter umgewandelt werden und dem- 
nach in ganz jungen Pflänzchen eher zu finden sind als in älteren. 
Verf. prüfte die Kotyledonen 7 tägiger Keimpflanzen von Lupinus albu- 
auf Arginin und gleichzeitig auf Histidin und Lysin. 

Als Prüfungsmaterial wurle der Rückstand verwendet, welcher 
beim Behandeln der gepulverten Kotyledonen mit Alkohol geblieben 
war. Hieraus wurde ein wässriger Extrakt in 2 Portionen bereitet. 
Die erste Portion wurde durch Zusatz von Gerbsäure und Bleiessig 
gereinigt und mit Phosphorsäure gefällt. Der so entstandene Nieder- 
schlag wurde abfilteriertt, mit Schwefelsäure gewaschen und mittels 
Barythydrat zerlegt. Die von den unlöslichen Baryumverbindungen 
abfiltrierte Flüssigkeit wurde, nach Entfernung des überschüssigen Baryt- 
hydrates durch Kohlensäure, behufs Abscheidung des Histidins nach 
A. Kossel mit Quecksilberchlorid !) versetzt. In diesem Niederschlag 
war Histidin vorhanden. Es wurde vom Verf. nachgewiesen, indem 
er die Quecksilberverbindung mit Schwefelwasserstoff zerlegte und aus 
der vom Quecksilbersulfid getrennten Flüssigkeit die Salzsäure durch 
Silbernitrat entfernte. Das Filtrat von Chlorsilber gab beim Zusatz 
von Silbernitrat und Ammoniak einen weissen Niederschlag von Histi- 
Jinsilber. Derselbe wurde einer Reinigung unterworfen, indem aus ihm 
Jurch Salzsäure nochmals salzsaures Histidin dargestellt wurde, welches 


1) Ztschr. f. physiolog. Ch. Bd. XXII, S. 182. 
I* 
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wiederum mittels ammoniakalischer Silbernitratlösung gefällt wurde. 
Die Analyse dieser Verbindung ergab die für Histidinsilber berechnete 
Menge Arginin. 

Das Arginin wurde folgendermassen nachgewiesen. 

Das Filtrat vom Quecksilberchloridniederschlag (s. 0.) wurde von 
Hg mittels Schwefelwasserstoff uud von Salzsäure mittels Silbernitrat 
befreit. Die restierende Flüssigkeit zeigte alkalische Reaktion. Durch 
Eindampfen mit Salpetersäure wurde ein salpetersaures Salz erhalten, 
welches sich durch seine Kupferverbindung (wohlcharakterisierte blaue 
Prismen von Argininkupfernitrat) als Argininnitrat kennzeichnete. Das 
durch Zerlegung des Kupfersalzes erhaltene Argininnitrat gab alle ihm 
zukommenden Reaktionen; z. B. mit Kaliumwismutjodid einen roten, mit 
Phosphormolybdänsäure einem gelben Niederschlag. Der Schmelzpunkt 
der Kupferverbindung, 113°, stimmt mit früheren Angaben überein. 

Die nach dem Ausfällen von Histidin und Arginin gebliebene 
Lösung wurde auf Lysin untersucht (s. unten). 

Die zweite" Portion vom obenerwähnten wässrigen Extrakt wurde 
nach der 'Klärung durch Gerbsäure und Bleiacetat mit Merkurinitrat 
versetzt und der entstandene Niederschlag mittels Schwefelwasserstoff 
zerlegt. Das Filtrat hiervon lieferte beim Einengen Krystalle von 
Asparagin. Die Mutterlauge hiervon gab einen Niederschlag mit Phos- 
phorwolframsäure;; das Filtrat vom Merkurinitratniederschlage gab eben- 
falls einen Phosphorwolframsäureniederschlag. Beide Fällungen wurden 
durch Barytwasser zerlegt und so zwei Basenlösungen erhalten, aus 
denen Arginin dargestellt werden konnte. Ferner gaben beide Basen- 
lösungen mit Quecksilberchlorid und nach Zerlegen der Quecksilberver- 
bindung Krystalle, die das Aussehen von Histidin hatten. In beiden 
Fällen ist die Ausfällung der genannten Basen durch Merkurinitrat 
nur eine partielle gewesen; den Grund dafür giebt Verf. nicht an. 

Die in diesen Versuchen nach Ausfällung des Histidins und 
Arginins restierenden Lösungen wurden nun auf Lysin geprüft. Doch 
konnte die für Lysin charakteristische, aus dem Phosphorwolframsäure- 
niederschlag nach einem ziemlich umständlichen Verfahren darzustellende 
Lysin-Platinchloridverbindung nicht erhalten werden; — Verf. lässt 
die Frage nach dem Vorhandensein von Lysin offen. 


Quantitative Untersuchung. 
Hierzu wurde ein Teil des für die qualitative Analyse vorbereiteten 
Materials verwendet. Es wurde bestimmt: 
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1. Gesamtstickstoff nach Kjeldahl. 

2. Protein-Stickstoff nach Stutzer. 

3. Nichtproteine. 

a) Stickstoff der organischen Basen im Phosphorwolframsäure- 

niederschlag, 

b) Stickstoff des Asparagins nach Sachsse. 

Die Differenz zwischen dem gesamten nichtproteinartigen Stickstoff 
und dem der Basen und des Asparagins gab eine Vorstellung von 
der auf andere Stickstoffverbindungen (Amidosäuren etc.) kommenden 
Stickstoffmenge. Die erhaltenen Zahlen zeigt folgende Tabelle. 














Samen | Kotyledonen et res 

nn. Ze Re ee en m N Me 
Gesamt-Stickstofft . . . 2.2.0000 7.68 | 8.61 8.10 8.43 
Stickstoff in Proteinstoffen . . . 6.8 4.55 1.96 3.58 
Stickstoff in nichtproteinart. Ver- 

bindungen (nach der Differenz) 0.3 | Au 1 61 | 485 
Stickstoff im Phosphorwolfram- | | 

säure-Niederschag . . . . 0.53 | 085 08 | 08 
Stickstoff im Asparagin . . 2... 18 4% 2.71 
Stickstoff in anderen Amidver- | | 

bindungen. . . 2. 2 22.2.2028 | 1.33 1.10 1.25 





Diese Zahlen zeigen, dass ein starker Eiweisszerfall innerhalb 
7 Tagen erfolgt war; denn in den ungekeimten Samen entfallen 
8&9.69% des Gesanitstickstoffs auf Proteine, in den 7tägigen Pflanzen 
nur 42.47%. Unter den Zerfallprodukten des Proteins prävaliert das 
Asparagin; — das Anwachsen des Stickstoffs im Phosphorwolframsäure- 
niederschlag erklärt sich aus der Bildung von Hexonbasen. Die vom 
Verf. erbaltenen Resultate stehen mit der Hypothese Schulzes in 
Einklang. 

UI. Vierzehntägige Keimpflanzen. 


Am Licht erwachsene 14tägige Pflänzchen von Lupinus albus 
sind schon von Schulze!) auf Amidosäuren untersucht worden. Der- 
selbe isolierte. aus den Achsenorganen den Kotyledonen und den an 
ihnen erwachsenen Blättchen Leucin und Amidovaleriansäure. 

Die vom Verf. verwendeten Keimpflanzen waren in fruchtbarem 
Boden bei warmem Wetter gezogen und hatten durchschnittlich eine 


!) Hoppe-Seylers Zeitschrift f. physiolog. Chem. Bd. XXI, S. 424 und 
Bd. XIV, S. 49, 


22 Pflanzenproduktion. [Januar 1902. 











Länge von 24cm und je 5 entfaltete Blättchen. Jedes einzelne Organ 
wurde für sich untersucht und zwar auf Anwesenheit von Amidosäuren 
und von stickstoffhaltigen krystallinischen Verbindungen, die durch 
Merkurinitrat aus dem von Eiweissstoffen befreiten wässrigen Extrakte 
gefällt werden. — Bei der Prüfung auf Amidosäuren wurde im 
allgemeinen ebenso wie bei den 7 tägigen Keimpflanzen verfahren; nur 
dass aus der Mutterlauge der zuerst erhaltenen, rohen Amidosäuren 
Zucker, welcher sich durch Reduktion Fehling’scher Lösung kennt- 
lich machte, mittels Bierhefe entfernt wurde. j 

In den Organen der 14tägigen Keimpflanzen waren Amidosäuren 
nur in spärlicher Menge vorhanden; Leucin liess sich überall, Tyrosin 
nirgends nachweisen. Die Anwesenheit von Amidovaleriansäure ist 
möglich, konnte aber nicht erwiesen werden. 

Stoffe, die durch Merkurinitrat gefällt werden: 

Das zerkleinerte Material wurde mit warmem Wasser ausgezogen, 
die Lösung wie oben geklärt, der durch Merkurinitrat hervorgerufene 
Niederschlag mit Schwefelwasserstoff zerlegt, die vom Quecksilbersulfid 
getrennte Lösung mit Ammoniak neutralisiert und durch Eindampfen 
zur Krystallisation gebracht. — Aus der, von den Blättcben stammen- 
den, auf angegebene Weise erhaltenen Lösung krystallisierte zuerst viel 
Asparagin ; die Mutterlauge hiervon schied eine gallertartige Masse aus, 
welche aus kochendem Wasser unikrystallisiert und wegen ihrer Schwer- 
löslichkeit in kaltem Wasser als Vernin angesprochen wurde Die 
nähere chemische Untersuchung bestätigte die Vermutung; die Krystalle 
lösten sich in Salpetersäure mit gelber Farbe, welche bei Zugabe von 
Ammoniak in Orange überging, — die wässrige Lösung gab mit Silber- 
nitrat einen gallertartigen, mit Merkurinitrat einen flockigen und mit 
Phosphorwolframsäure einen gelben Niederschlag. 

Aus den Keimpflanzen sind also Asparagin und Vernin abgeschieden 
worden, — ferner vermochte Verf. aus den gesammelten Mutterlaugen 
noch Xanthin mit Wahrscheinlichkeit nachzuweisen, indem er dieselben 
mit Ammoniak sättigte und Silbernitrat zusetzte, wobei ein Nieder- 
schag entstand, der mit Salpetersäure gekocht wurde Die filtrierte 
Lösung gab mit Ammoniak einen Niederschlag, welcher durch Schwefel- 
wasserstoff zerlegt wurde. Das Filtrat vom Schwefelsilber, mit Salz- 
säure angesäuert und eingedampft, gab mit Ammoniak und Silber- 
nitrat eine orangefarbene Fällung (Reaktion auf Xanthin). 

Aus den übrigen, ebenso wie die Blättchen behandelten, Organen 
konnte nur Asparagin in nennenswerter Menge erhalten werden. 
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Quantitative Untersuchung. 

Die Bestimmung der stickstoffhaltigen Stoffe wurde in den einzelnen 
Pflanzenteilen ausgeführt, der Stoffgehalt der ganzen Pflanze dagegen 
durch Rechnung ermittelt. 

Es wurden bestimmt: 

1. Gesamtstickstoff. 

2, Protein-Stickstofl. 

3. Stickstoff in nichtproteinartigen TerDindungen (Differenz von 
1 und 2). ' 

4. Stickstoff im Phosphorwolframsäure-Niederschlag. 

5. Asparagin-Stickstoff. 

t. Stickstoff der nach Abrechnung des Asparagins noch vorhan- 
denen Amidverbindungen (Diff. zwischen 3 und [4 und 5)). 

i. Ammoniakstickstoff. 

















| Blätter |!XKotyledonen| Stengel Wurzeln 

BAER de ee. Mir: a %“_ “ 
msamtstickstoff . . 2 2 222068 718 016.7 5.0 
Protein- Stickstoff . . ... . 4A 0024 | 1.565: 1.8 
Stickstoff der nichtproteinartigen | | | 

Verbindungen . . . 286 | 958 | 5.2 3.33 
Stickstoff im Phosphörwolfrani- | | 

sänre-Niederschlag. . . . . 03 083,02 : 04 
Stiekstoff des Asparagins . . . . 14 3.730: 4.48 2.17 
Stickstoff des Ammoniaks . . . © 00 010: 00 0.08 
Sickstoff' der anderen Amidver- | | | 

bindangen . . . 2 22 2.203.048 | 093 | 0.uaas ı 087 


| 
Wie aus den Zahlen ersichtlich, enthalten die Blättchen am meisten 


Eiweiss, die Stengel am wenigsten. Das Umgekehrte gilt hinsichtlich 
des Asparagins, während sich der Stickstoff der Basen ziemlich gleich- 
inässig verteilt. 

Für die ganzen Pflanzen wurden folgende Werte berechnet 





In Proz. der trockenen In Proz. des Gesamt- 
Substanz Stickstofles 
DS; = po nt 
(sesamtstickstofl . . - 61% . .: 2 2 2.22.0.410% 


Protein-Stickstoff . . . 296% Protein-Stickstoff -. . 43.17% 
Nichtprotein-Stickstoff . 3.55% Basen-Stickstof . . - 7.63% 


Stickstoff im Phosphor- Asparagin-Stickstoff . 39,9% 
wolframsäure-Nieder- Stickstoff in anderen 
schlag. . . . 0.52% Amidverbindungen. 91% 


Asparagin- „Stickstoff . . 271% 

Stickstoff in anderen 
Amiden . . . 0.56% 

Ammoniak- Stickstoff. . 0.06% 
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Die angeführten Daten zeigen, wie reich an Asparagin die unter- 
suchten Pflanzen sind; die Menge des Asparagin-Stickstoffs kommt der 
des Protein-Stickstoffs ziemlich nahe, während die auf Basen und andere 
Amidverbindungen entfallenden Stickstoffmengen relativ gering sind. 

Ein Vergleich des Stoffgehaltes der grünen Keimpflanzen mit 
dem der Samen führte zu dem Schluss, dass die Pflänzchen während 
14 tägiger. Vegetationsperiode 36.33% des Gesamtstickstoffs der Samen 
von aussen aufgenommen und gleichzeitig ihre Trockensubstanz un 
53.75% vermebrt haben. 

Im Hinblick auf diese Resultate könnte man denken, dass die 
Vegetation der Pflänzchen am Licht und die dabei erfolgte Bildung 
von Kohlehydraten im Assimilationsprozess von geringem Einfluss auf 
die Rückbildung von Eiweissstoffen aus den Amiden gewesen sei, doch 
wäre diese Schlussfolgerung irrig. 

Zunächst ist zu beachten, dass der Zerfall der Reserveeiweissstoffe 
mit der 7tägigen Entwickelung der Pflänzchen noch nicht beendet war, 
ferner haben die normalen Pflanzen von aussen noch eine beträchtliche 
Stickstoffmenge aufgenommen; sie enthielten also eine bedeutende 
Quantität von stickstoffhaltigem Material, welches zu Eiweiss zu ver- 
arbeiten war, es kann sonach nicht überraschen, dass von diesem Material 
nach 14tägiger Wachstumsdauer noch ein grosser Teil übrig war. 

Dass aber in den 14 tägigen Pflanzen ein grösserer Teil des Ge- 
samtstickstoffs auf Asparagin fällt, als in den 7 tägigen, steht in Ueber- 
einstimmung mit Schulzes Annahme, dass Asparagin in den Keim- 
pflanzen auf Kosten andrer Produkte des Eiweissumsatzes entsteht. 


Verf. fügt seiner Arbeit eine Anzahl analytischer Belege bei. 
[286) Dr. A. Strigel. 


Versuche über die Frage, ob in den Pflanzen bei Lichtabschluss 
Eiweissstoffe sich bilden. 
Von M. Iwanoff.‘) 

Der Verfasser beginnt mit der kurzen Besprechung einiger Arbeiten, 
deren Gegenstand die obige Frage bildet. Bejahend wurde diese Frage 
beantwortet von Monteverde, Kinoshita, Hansteen, Suzuki, Zaleski 
undGoldberg, im verneinenden Sinne äusserten sich O. Müller, Priani- 
schnikow und Godlewski, sowie Laurent, Marchal und Carpiaux.?) 


1) Landw. Versuchs-Stat. 1901, S. 78. 
?) Bezüglich der näheren Quellenangaben der genannten Arbeiten muss 
anf das Original verwiesen werden. 
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Manche der Versuche, aus denen die Möglichkeit der Eiweissbildung 
im Dunkeln geschlossen wurde, sind nicht einwurfsfrei, z. B. die von 
Monteverdet), welcher bei Zweigen von Syringa vulgaris und Pisum 
sativum, die im Dunkeln in eine 6—8%ige Zuckerlösung gestellt waren, 
beobachtete, dass sich in den Geweben Stärke ansammelte, aber kein 
Asparagin. Gleiche Zweige, in destilliertes Wasser eingestellt, sammelten 
dagegen Asparagin, aber keine Stärke an, woraus Monte verde schliesst, 
dass bei Gegenwart von Zucker aus Asparagin sich Eiweiss bildete. — 
Diese Erscheinung kann aber nach Prianischnikow und Nadson ihre 
Erklärung darin finden, dass bei den in 5—10 %ige Zuckerlösung ein- 
getauchten Pflanzen das Wachstum fast ganz aufhört, mit diesem kann 
auch die Asparaginbildung aufhören. 

Auch konnte Prianischnikow,?) welcher asparaginhaltige Keime 
von Vicia faba in eine Zuckerlösung einstellte, weder eine Abnahme 
des ersteren, noch eine Zunahme an Eiweissstoffen konstatieren. Mehr 
beweisend erscheinen die Versuche von Kinosbhita, welcher Keimpflanzen 
der Sojabohne teils in 1 %ige Lösungen von Glycerin und von Methyl- 
alkohol, teils in Wasser brachte, um nach Abschluss seiner Versuche 
festzustellen, dass aus den Pflanzen, welchen Glycerin oder Methyl- 
alkohol zugeführt worden war, weniger Asparagin gewonnen werden 
konnte, als aus den in Wasser gestellten Kontrollpflanzen; — auch 
liess der wässrige Extrakt der ersteren mittels Salpetersäure gelöstes 
Eiweiss erkennen, was bei den Kontrollpflanzen nicht der Fall war. 
Doch ist der Beweis dafür, dass infolge der Zuführung von Glycerin 
oder Meihylalkohol Eiweissvermehrung in den Pflanzen stattfindet, nicht 
durch quantitative Eiweissbestimmungen erbracht worden. (Solche fehlen 
auch der Arbeit von Hansteen.) Anders ist es bei der Arbeit von 
Zaleski®), welcher mit Zwiebeln von Allium Cepa experimentierte, die 
sich auf Grund ihrer Zusammensetzung — sie enthalten viel nicht- 
proteinartige Stickstoffverbindungen neben bedeutenden Mengen an re- 
duzierendem Zucker — zu solchen Versuchen wohl eignen. Vom Ver- 
suchsmaterial wurde ein Teil getrocknet und für die Analyse benutzt, 
ein anderer Teil wurde auf paraffinierten Gazenetzen so befestigt, dass 
die Wurzeln in das darunter befindliche destillierte Wasser eintauchen 
konnten, worauf sie zur Keimung in einem dunklen Raume bei 13—15° 
aufgestellt wurden. Später wurden sie getrocknet und analysiert. Die 


») Arbeitender St. Petersburger Gesellschaft derNaturforscher (Botanik)1889. 
) Landw. Versuchs-Stat. Bd. XXXIII, S. 311. 
) Berichte der D. botan. Gesellschaft 1598, S. 126 u. 536. 
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Eiweissbestinmung erfolgte nach Stutzers Methode, die Asparaginbe- 
stimmung nach Sachsse. Es ergaben sich nachstehende Resultate: 


l. Versuch. 20. Jan. 17. Febr. 20. Febr. 
Stickstoff in Eiweissstoffen in Prozenten des Ge- 
samt-Stickstoffes . . . ..20..9820% 50.5% 525% 
Stickstoff im Asparagin in Prosenten des Gesanıt- 
Stickstoffes . . . 2... ae ee 700% 97% 10.2% 
tl. Versuch. 25. Febr. 15. März 17. März 


Stickstoff in Eiweissstoffen in Prozenten des Ge- 
samt-Stickstoffes . . . . ae a rer 0 59,7% 59,8% 
Stickstoff im Asparagin in Prozenten des Gesamt- 


Stickstoffes . . 2 2 2 2 2 m nn nn. 65% 1% 69% 
II. Versuch. 22. März 7. April 15. April 
Stickstoff in Eiweiasstoffen in Prozenten des Ge- 
samt-Stickstoffes . . . . 20.0. 496% 64.3% 60.9% 
Stickstoff im Asparagin in Prozenten E Gesanıt- 
Stickstoffes . . » 2: 2 2 2 2 2 22. 0..119% 11.9% 12.3% 


Aus obigen Zahlen ist zu ersehen, dass die Menge der Eiweiss- 
stoffe beim Keimen im Dunkeln sich erheblich vergrösserte und auch 
der Gehalt an Asparagin (Glutamin) zunimmt. Daraus ist zu folgern, 
dass der Zuwachs an Eiweissstoffen entweder auf Kosten anderer Amide 
geschah, oder dass, falls auch Asparagin daran beteiligt war, dieses 
sich immer wieder, gleichzeitig mit seinem Verbrauch, aus anderen Amid- 
verbindungen ergänzte. 

Prianischnikow!) bestätigte die Resultate Zaleskis und 
erkannte die Möglichkeit der Eiweissbildung bei Lichtabschluss an. 

Hierauf beginnt der Verfasser mit der Beschrefbung der von ihm 
selbst ausgeführten Versuche, für welche er ähnliche Objekte wie Allium 
Cepa, also Reservestoffbehälter verwendete. Er wählte als Versuchs- 
objekte: 

1. die fleischigen Wurzeln der weissen Rübe (Varietät von Brassica 

napus) 

2. die Wurzeln der Möhre (Daucus carota). 

3. die Knollen der Kartoffel (Solanum tuberosum). 

In diesen Materialien fielen von 100 Teilen des Gesamtstickstoffes 
auf Proteinstoffe folgende Prozentmengen: 


Brassica napus . . . . TE 07, ° 
Daueus carota . . .... 20202 022 0..66.16% 
Solanum tuberosum . . 2 2 2 220202020. 56.49% 


!) Landw. Versuchs-Stat. Bd. LII, S. 356 —359. 
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Die für Gesamtstickstoff in den Objekten von Iwanoff gefundenen 
Zablen liegen den in dem Werke von J. König angegebenen Durch- 
schnittszahlen sehr nahe.!) 

Die Trockensubstanz von: 


Brassica napus enthält nach König 2,05% Gesamtstickstoff 


; 5 5 „ Jwanoff 1.0, - 
Daucus carota er „ König 1.49 „ . 
on a „ Iwanoff 1.83, 5 
Solanuın tuberosum „ König 1.57 .. R 

2) 


® R = „ Jlwanoff 1.54, 


Die stickstofffreien Extraktstoffe bestehen bekanntlich in den 
Kartoffelknollen meist aus Stärkemehl; die Wurzeln von Daucus carota 
enthalten neben Stärkemehl ziemlich viel Rohrzucker ; die Zusammen- 
setzung der stickstofffreien Extraktstoffe von Brassica napus ist noch 
nicht näher bekannt. Die Kartoffeln enthalten ferner Asparagin, die 
Wurzeln von Daucus carota dagegen Glutamin. 

Um festzustellen, ob in den Wurzeln von Brassica napus Asparagin 
oler Glutamin sich findet, wurde der zuvor von den durch Gerbsäure 
und Bleiessig fällbaren Stoffen befreite Saft mit Merkurinitrat versetzt, 
der Niederschlag durch H,S zersetzt und die von HgS abfiltrierte, 
mittels NH, neutralisierte Flüssigkeit zur Sirupkonsistenz eingedampft. 
Der Sirup lieferte aber keine Krystalle; das Gleiche beobachtete 
E. Schulze?) beim Saft aus den Wurzeln einer anderen Varietät von 
Brassica napus, doch gelang es in letzterem Falle, durch fraktionierte 
Fällung mit Merkurinitrat Glutamin neben Asparagin, sowie auch Arginin 
zu isolieren. 


Behandlung der Versuchsobjekte: 


Von 10 kg der knolligen Wurzeln von Brassica napus wurden 5 Ag 
zur Gewinnung von für die Analyse geeigneten Durchschnittsproben 
verwendet. Letztere wurden in Scheiben zerschnitten, bei 70—80 ® 
getrocknet und sodann fein zerrieben. Die übrigen Knollen wurden 
im dunklen Raume zum Auskeimen unbedeckt hingestellt und von 
Zeit zu Zeit mit Wasser benetzt. Nach 65 Tagen wurden 5 Exem- 
plare mit 15—20 cm langen Sprossen im Gesamtgewicht von 825 g 
(wovon 735 auf die Knollen, 90 auf das Kraut entfallen) in Scheiben 
geschnitten, zusammen mit dem Kraut getrocknet und dann analysiert. — 


!) Siehe Originalabhandlung. 
2) Landw. Versuchs-Stat. Bd. XXXXVIII, S. 41. 
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Ausserdem wurden auch noch die an solchen Knollen entstandenen 
Schösslinge (kurz als Blätter bezeichnet) für sich untersucht; letztere 
von Rübenexemplaren, welche 78 Tage im Dunkeln gewesen waren. 
Das Gewicht dieser Schösslinge betrug 85 gr; 40 9 wurden sofort für 
die Analyse getrocknet, die übrigen 45 dagegen in abgekochtes, kaltes 
Wasser gestellt, so 4 Tage im Dunkeln belassen und dann erst ge 
trocknet und analysiert. — 

In ganz analoger Weise wurden die Wurzeln von Daucus carota 
sowie die Kartoffelknollen behandelt; sie wurden 28 Tage nach dem 
Einsetzen in Sand mit den daran befindlichen Keimen zur Analyse 
vorbereitet. 

In allen untersuchten Substanzen wurde neben dem Gesamtstick- 
stoff der Proteinstickstoff nach Stutzer bestimmt, ausserdem auch die 
Stickstoffmenge in dem in eiweissfreier Lösung durch Phosphorwolfram- 
säure erzeugten Niederschlag. Das Asparagin bezw. Glutamin wurde 
nach Sachsses Methode bestimmt. Die auf andere Amidverbindungen 
fallende Stickstoffmenge ergab sich aus der Differenz. Vor der Analyse 
wurden die Analysenobjekte auch mittels Diphenylamin auf Nitrate 
geprüft, das Resultat war ein negatives. 

Die bei den Versuchen mit Brassica napus erhalkeneh Zahlen 
sind nachstehende 











| ne. Dal u g 
| DR = ‚ 8 £ ° u & 2 So 
148 | 23 8433 378 885 
Ida 24 S888 280 TE 
a3 58 2882 828la5a 
|®: ns rsSe 5°“ 18 2 
ee BR: ne 2 SB ms? 
in Posen | | | 
| 98 | 1.138 | 0.44 2! 04 
Brassica napus der Trockensubstanz \ | e | 
vor dem Austreiben in Prozenten des | 
100.0 7.08 7Tos | 1212 ! 23% 
Gesant - Sticketoffes f . : | | 
in Prozenten | 
Zrassieca 1 1.09 0.17 0.32 0.19 
Brassica u puS der a eı | 
nach dem Austreiben p en | | 
mit den Blättern in ZUZEN! ESS ) 100.0 : 52.0 | 821 | 15.45 ı 23.67 
(Gesamt - Stickstoffes j | 2 d.45 | 








Wie die Tabelle zeigt, hat in diesem Falle der Proteinstickstoff 
nicht zugenommen, sondern ein wenig abgenommen; der Gesamtstick- 
stoff hatte sich etwas vermehrt, was sich daraus erklärt, dass infolge 
des Verbrauchs stickstofffreier Stoffe für die Atmung ein Trocken- 
substanzverlust stattgefunden hat. Auch die auf Asparagin bezw. 
(tutamin fallende Menge Stickstoff hatte sich etwas vergrössert. 
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An diesem Objekt liess sich also eine Eiweisszunahme nicht nach- 
weisen, im Gegensatz zu den mit Allium Cepa erhaltenen Ergebnissen, 
was sich vielleicht folgendermassen erklären lässt: Es ist wahrschein- 
lich, dass in den schweren und relativ eiweissreichen Knollen von 
Brassica napus während des Versuches Zerfall von Eiweissstoffen statt- 
fand und dass dieser Zerfall stärker war, als die Neubildung von 
Eiweissstoffen in den wachsenden Organen, sodass das Endresultat ein 
Verlust von Eiweisssubstanz war. 

Wenn während des Versuchs kein Eiweiss auf Kosten von Amid- 
verbindungen sich gebildet hätte, so müsste die in den Blättern sich 
findende Eiweissmenge (15 % d. Trockensubst.) aus den Wurzeln in 
Form von Eiweiss oder in Form von Pepton in das Kraut über 
gegangen sein, was aber sehr unwahrscheinlich erscheint. — 

Für Eiweissbildung in den Blättern scheint noch ein anderer 
Versuch zu sprechen. Wie bereits erwähnt, wurde von den von den 
Wurzeln abgetrennten Schösslingen ein Teil direkt für die Analyse 
getrocknet, ein anderer in Wasser gestellt, noch 4 Tage lang im Dunkeln 
gelassen und erst dann analysiert. Die Resultate dieser Analysen 
zeigt folgende Tabelle. 
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ı 9.47: 2.52 0.18 1.32 1.15 
Blätter, der Trockensubstanz u 
sofort nach dem Ab- Desatenige 
ä : in Prozenten des . | 

schneiden analysiert \ 100.0 | 46.07 : 3.20 | 24.13 _ 26.51 

x Gesamt - Stickstoffes | | | 





in Prozenten \' | | 


Blätter, der Trockensubstanz f \ 2 200 I | 09., a 


vier Tage in Wasser, 


dann analysiert in Prozenten des 


10 so As 1056 2%. 
Gesamt - en I N | ” ö 


Die Blätter enthielten also, Ren sie 4 Tas im Dunkeln 
yewesen waren, mehr Proteinstoffe als vorher. Dies könnte durch die 
Annahme erklärt werden, dass in den Blättern aus den in dieselben 
eingewanderten Amidverbindungen und Kohlehydraten während des 
4tägigen Verweilens im Dunkeln Eiweiss gebildet worden sei. Doch 
kann gegen diese Folgerung eingewendet werden, dass vielleicht die 
/Jasammensetzung der Blätter keine gleichmässige gewesen ist und dass 
die in Wasser gestellte Portion derselben von Anfang an mehr Eiweiss- 
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stoffe enthalten hat, als die andere Portion, welche sofort für die 
Analyse getrocknet wurde. Auch kann infolge des Uebergangs löslicher 
Stoffe in das Wasser der prozentische Proteingehalt des Rückstandes 
gestiegen sein. — 

Das Ergebnis der Versuche mit Daucus carota ist in den beiden 
folgenden Tabellen niedergelegt. 

1. Versuchsdauer 77 Tage. 





m — | 0 nn nn m 








\ | «dw a 1 
u: ‚a 9854| us |75& 
BER renurd 
eu | 823 28382 25 Sau 
se | 28 Bass Ss MRS 
Saırä Eese 128% 
———ln— ne nn nn REN. | Ai 105» 
in Piozenen ı 2 | 
0.88 27:0. 
Daucus carota der Trockensubstanz nz i 33 u, 
vor dem Austreiben in Prozenten des Ms | 
[} i 2 ‘ ‘ \ r 
REN en 100.0 666) 3 Me 
D in in Prozenten ı ” | ae | us 
ne der Trockensubstanz | | 
nach dem Austreiben p sn | | 
mit Blättern in Prozenten des 2 | 69771 8% | 
Gesanıt - Stickstoffes nn | = | : | a | 


Hier zeigt sich also eine (freilich nicht sehr grosse) Zunahme des 
Proteinstickstofls. Zugenommen hat auch die Menge im Phosphorwolfram- 
säureniederschlag, sowie die auf Glutamin fallende Stickstoffmenge; ab- 
genommen, und zwar bis zum Verschwinden, haben die anderen Amild- 
verbindungen. Der Gesamtstickstoff hat zugenommen, offenbar infolge 
des Verbrauchs von Kohlehydraten im Atmungsprozess und der da- 
durch verminderten Trockensubstanzmenge. 

2. Versuchsdauer 90 Tage. 





| 
| 
| 
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> Gesamt - Stickstoffes f Sue | aus 
D ini in Prozenten } 9. ' 2 EN 
nn SALOEE der Trockensubstanz .“ Fi 
mit Blättern nach p ae | S5 | | 
90 Taven in Prozenten des 100.0 Sans e 
B Gesanıt - Stickstoffes r a Z 26.76 | 11.2 
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Wie ersichtlich, hat bei längerer Versuchsdauer der Proteinstick- 
stoff wieder an Menge abgenommen, also überwog der Zerfall. Den- 
entprechend haben die auf Glutamin und andere Amidverbindungen 
fallenden Stickstoffmengen zugenommen. Eine Zunahme zeigt auch der 
Gesamtstickstoff, offenbar infolge des fortdauernden Verbrauchs stick- 
stofffreier Stoffe für die Atmung. 

Bei Analyse der nach 90 tägiger Versuchsdauer abgetrennten Blätter 
wurden folgende Resültate erhalten: 





. er N, Stickstoff , geickstoff 
Gcsamt- Protein- im Phosphor- en 
‚ Stickstoff : Stickstoff :wolframsäure-, A| ; 
1 ' Niederschlag (lutamin 
a eu ur k ss nenn, nam FREENET IRRE Berlen nn a rn ee z 
In Proz. der Trockensubstanz . . a8 | 26 | 0.21 | 1.15 


In Proz. des Gesamt-Stickstoffes . j 100 66% | 5.21 28.54 








Der Proteiugehalt der Blätter ist also ein bedeutender, er beträgt 
16—17 % der Trockensubstanz. Dass diese Proteinstoffe nicht aus 
Amiden und Kohlehydraten in den Blättern gebildet, sondern in Form 
von Eiweiss oder Pepton aus den Wurzeln in die Blätter übergegangen 
sind, ist gewiss recht unwahrscheinlich. 

Der Versuch mit den Kartoffeln gab folgende Resultate: 





| 
| 
| 
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SEI RZ SAT 3<« ©9538 

7 u non er: sous 

on hen ie ke an See ng er a en a ae 

in Prozenten | 
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i der Trockensubstanz f 
Solanum tuberosum 


vor der Keimung een. 100.0 56.9 7.15 | 36.36. — 


Gesamt - Stickstoffes J | 


in Prozenten \ 


Knollen von der Trockensubstanz 
Solanum tuberosum | 


mit den Keimen in Prozenten des 
Gesamt - Stickstoffes 


| | 
1.56 | 1.0 0.05 | 0.8 | 0.14 


100.0 , 58.00 200 | Is Ts 

Hier zeigt sich eine, wenn auch nur geringe Zunahme des Protein- 
stickstoffs. Der Gesamtstickstoff hatt an Menge etwas zugenommen, 
offenbar infolge des Verbrauchs von Kohlehydraten im Atmungsprozess. 

Wenn auch in den mitgeteilten Versuchen bei den im Dunkeln 
der Keimung überlassenen Knollen und Wurzeln nur in zwei Fällen 
eine Zunahme des Proteinstickstoffs konstatiert werden konnte und 
wenn auch diese eine ziemlich geringe war, so sprechen doch die Er- 
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gebnisse dieser Versuche im ganzen dafür, dass Eiweissbildung im 
Dunkeln erfolgt war. Selbst wenn man annehmen wollte, dass die 
bei der Analyse hervorgetretene Zunahme der Proteinstoffe auf einen 
ungleichmässigen Proteingehalt der Knollen und Wurzeln vor dem 
Austreiben oder auf Unsicherheit der verwendeten analytischen Methode 
zurückzuführen und dass demgemäss eine Vermehrung der Proteinstoffe 
gar nicht nachgewiesen sei, so würde doch ein Gleichbleiben der Protein- 
menge ohne gleichzeitige Neubildung von Proteinstoffen nur haben 
stattfinden können, wenn das Wachstum ohne Zerfall von Eiweissstoffen 
vor sich gegangen wäre. lLietzteres ist sehr unwahrscheinlich, und ebenso 
unwahrscheinlich ist es, dass die bedeutende Proteinmenge, die in den 
Rübenblättern nachgewiesen wurde, nicht durch Neubildung in den 
Blättern entstanden, sondern in dieselben in Form von Eiweiss oder 
Pepton aus den Wurzeln übergegangen wäre. 

Obige Versuche lassen erkennen, dass man bei Objekten solcher 
Art, wie sie hier verwendet wurden, eine bedeutende Proteinzunahnıe 
im Dunkeln nur wird erzielen können, wenn die Zusammensetzung der 
Objekte eine besonders günstige ist, d. b. wenn dieselben (wie es bei 
Alium Cepa der Fall ist) neben wenig Eiweissstoffen viel Amide und 
grössere Mengen leicht verwendbarer Kohlehydrate enthalten. 

Der Arbeit sind am Schluss noch eingehendere analytische Belege 
in 10 Tabellen beigefügt. [287] Dr. A. Strigel. 


Ueber die Zusammensetzung einiger Koniferensamen. 
Von E. Schulze.') 


Die vorliegende Arbeit bildet eine Fortsetzung zu den früher vom 
Verf. in Gemeinschaft mit N. Rongger ausgeführten Untersuchungen 
über die Zusammensetzung der Samen von Pinus Cembra und Picea 
excelsa. Die Untersuchungen werden ergänzt und zugleich auf die 
folgenden -weiteren vier Koniferensamen ausgedehnt, nämlich: Abies 
pectinata (Weisstanne), Larix europaea (Lärche), Pinus silvestris (Kiefer) 
und Pinus maritima (Seestrandskiefer). 

In Bezug auf die qualitative Zusamensetzung zeigten die einzelnen 
Samenarten nur geringe Unterschiede Alle untersuchten Samen ent- 
hielten neben Eiweisskörpern und fettem Oel invertierbare Kohlenhydrate. 
Unter den letzteren fand sich höchstwahrscheinlich überall Rohrzucker 


1) Landwirtschaft]. Versuchsstationen 1901, Bd. LV, S. 267. 
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vor; Joch wurde dieser Zucker nur aus drei Samenarten, nämlich Picea 
excelsa, Pinus Cembra und Pinus maritima in Krystallform dargestellt. 
Vier von den untersuchten Samenproben, Picea excelsa, Pinus maritima, 
Pinus silvestris und Larix europaea, enthielten Kohlenhydrate, welche 
bei der Oxydation Schleimsäure lieferten. Stärkemehl fand sich nur 
in den Samen von Pinus Cembra vor. Die Samen von Abies pecti- 
nata enthielten ein flüchtiges Oel und einen roten Farbstoff. 

Grösser sind die Verschiedenheiten, die hinsichtlich der Quantität 
der einzelnen Bestandteile zwischen den verschiedenen Samenarten her- 
. vortraten, wie aus der folgenden Zusammenstellung ersichtlich. In der- 
selben werden, um ein klareres Bild von der Zusammensetzung der Samen 
zu erhalten, als es die gewöhnlich übliche Pflanzenanalyse ergiebt, 
neben Proteinstoffen, Fett und Asche die in Wasser löslichen stick- 
tofffreien Stoffe, der Stärkemehlgehalt und die in Wasser, Malzextrakt 
unı Aether unlöslichen stickstofffreien Stoffe angegeben. Zum Ver- 
gleiche werden die nach der gewöhnlichen Methode bestimmten Roh- 


fasergehalte mit angeführt: 
Abies Larix Pinus Pinus 





one ae Dan ie me Combra 
Proteinstoffe. . . 2 2 2.2. 212 110 69 3819 2240 71.21 
Fett (Aetherextrakt) . . . . 32.54 26.12 1017 279 2276 19.16 
Leeithin . » 2 2 2 20202...020 vn 0.11 0.49 0.43 0.37 
In Wasser lösliche stickstofffreie 
SCHE 3... zu. Je er an ern Di 3.36 1.55 3.56 2.18 7.20 
Stärkemell . . : 2 2 2 2 20 — —_ -- —_ 2.78 
In Wasser, Malzextrakt und 
Aether unlösliche stiekstufffreie 
Stoffe 2 2 2 2 2 2 202.359 5579 797 2270 4746 61.64 
Asche 2 222 nn nen. 478 2.72 1.99 71.15 4.47 1.64 
100.00 100.00 100.00 100.00 100.00 1600.00 
Ruhfaser . 2 2 2 2 2 22. 2540 3140 51. 18.55 836.53 938.7 


Während die Samen von Pinus silvestris sehr reich an Eiweiss- 
stoffen sind, finden sich diese Stoffe in den Samen von Abies pectinata, 
Larix europaea und Pinus Cembra in verhältnismässig geringer Menge 
vor. Auch in Bezug auf den Gehalt an fettem Oel zeigen sich grosse 
Verschiedenheiten. Sehr fettreich ist Picea excelsa, wenig fetthaltig 
Larix europaea. Es ist einleuchtend, dass diese Verschiedenheiten zum 
Theil durch das ganz ungleiche Mengenverhältnis bedingt sind, in welcbem 
ie Kerne und die Schalen in den verschiedenen Samen sich finden 
da die Schalen arın an Eiweissstoffen und fettem Oel, dagegen sehr. 
reich an Rohfaser sind, so wird «der Samen umsoweniger Eiweissstoffe 
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und fettes Oel enthalten, je mehr in ihm das Gewicht der Schalen im 
Vergleich zu dem Gewicht des Kerns beträgt. Einen Massstab zur Be- 
urteilung der Quantität der Schalen bieten die in Wasser, Malzextrakt 
und Aether unlöslichen stickstofffreien Stoffe, welche in der Haupt- 
sache, vielleicht sogar ihrem ganzen Betrage nach, Zellwandbestandteile 
darstellen. Bei den Samen von Pinus Cembra und Pinus maritima 
z. B. beträgt die Schalentrockensubstanz 63.6 bezw. 51.4% vom Gewicht 
der Samentrockensubstanz, während die in Wasser, Malzextrakt und 
Aether unlöslichen stickstofffreien Stoffe 61.64 bezw. 47.46 % der Samen- 
trockensubstanz ausmachen. Das Gewicht der Rohfaser bleibt bei fast 
allen Objekten sehr bedeutend hinter demjenigen der in Wasser, Malz- 
extrakt und Aether unlöslichen stickstofffreien Stoffe zurück, was na- 
türlich, da dasselbe die Summe *der nach der Behandlung mit 11/, %iger 
Natronlauge und 1!/, %iger Schwefelsäure noch restierenden Zellwand- 
bestandteile darstellt. 

Die Aschengehalte der untersuchten Samen bieten ebenfalls grosse 
Differenzen dar. Larix europaea und Pinus Cembra sind sehr aschearm, 
während Pinus silvestris durch einen besonders hohen Aschengehalt 
ausgezeichnet ist. In der Asche wurde bei drei Objekten die Phosphor- 
säure bestimmt; dieselbe betrug bei Abies pectinata 0.66%, bei Pinus 
maritima 1.26% und bei Pinus silvestris 2.34% von der Samentrocken- 
substanz. Der Phosphorsäuregehalt steigt also mit dem Gehalt der 
Samen an Proteinstoffen. 

Eine getrennte Untersuchung der Schalen und der Kerne war nur 
bei zwei Samenarten ausführbar, nämlich bei Pinus maritima und Pinus 


Cembra. Die hierbei gewonnenen Resultate waren folgende: 


Trockensubstanz der Kerne von 
Pinus maritima Pinus Combra 


% % 
Proteinstoffe . © 7. 17.24 
Fett (Glyceride etc) En ae a ee ee Se 050 49.26 
Lecithin . . a a ae ae a at. ae a ee ar, WED 0.98 
Stärkemehl . re 1.43 
In Wasser lösliche stickstofffreie Stoffe a 9} 16.84 
Rohfaser . . . Be Bee ee 16 1.19 
Asche: u, u... ae ee ee Sl 3.05. 


Trockensubstenz der Samen- 
schalen von 
Pinus maritima Pinus Cembra 


% % 
Rohprotein . . ee ee he A he are a Ar ce 25 0.34 
Fett (Aetherextrakt) Ne en re So 1.18 
Stickstofffreie Extraktstofte . . >: 2 2020020 20..23.413 36.06 
Rohfaser „ . Me ar es dr ee a KON 61.12 


Asche een Bi 0 su 
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Die Kerne also bestehen fast ausschliesslich aus Stoffen, welche 
für die Ernährung der Keimpflanzen von Wert sind. Proteinstoffe, 
fettes Oel, Lecithin, Stärkemehl und Rohrzucker sind sämtlich Sub- 
stanzen, welche von der Keimpflanze während ihrer Entwicklung leicht 
verwendet werden können. Auch die in den Kernen sich findenden 
Aschenbestandteile sind höchst wahrscheinlich in der für die Keimpflanze 
günstigsten Aıt vertreten. Bei beiden Samenarten macht das Fett nahezu 
die Hälfte vom Gewicht der Trackensubstanz der Kerne aus. Bei 
Pinus maritima sind die Kerne wesentlich proteinreicher als bei Pinus 
Cembra, dagegen finden sich bei letzterer mehr stickstofffreie Stoffe; 
nicht nur ist hier Stärkemehl vorhanden, sondern es ist auch die Quan- 
tität der in Wasser löslichen stickstofffreien Substanzen eine bedeutend 
grössere. Rohfaser wurde in beiden Objekten nur in sehr kleiner Menge 
vorgefunden. Der Aschengehalt der Kerne war bei Pinus maritima 
grösser als bei Pinus Cembra. Die Asche gab hier wie dort sehr 
starke Phosphorsäurereaktion. 

In starkem Gegensatz zu der Zusammensetzung der Kerne steht die- 
jenige der Schalen. Dieselben sind sehr arm an Proteinstoffen und 
Fett; der letztere Bestandteil findet sich in den Schalen von Pinus 
Cembra in etwas grösserer Menge als in denen von Pinus maritima, 
während umgekehrt die letzteren ärmer an Protein sind als die ersteren. 
Beide Objekte enthalten kein Stärkemehl, kein Lecithin und nur Spuren 
von löslichen invertierbaren Kohlenhydraten. Weitaus der grösste Teil 
der Schalentrockensubstanz, nämlich 93.15 bezw. 97.18%, besteht aus 
Rohfaser und stickstofffreien Extraktstoffen. Nur ein sehr kleiner Bruch- 
teil der letzteren ist in Wasser löslich, nämlich 0.61% bei maritima und 
145% bei Pinus Cembra. | 

Ein grosser Unterschied zwischen Kernen und Schalen besteht 
auch in Bezug auf die Aschenbestandteile. Die Kerne liefern bedeutend 
mehr Asche als die Schalen. Während die Asche der Kerne reich an 
Phosphorsäure ist, findet sich dieser Bestandteil in der Asche der Schalen 
nur in sehr geringer Menge. Bei Pinus Cembra enthält die Asche der 
Schalen nur Spuren davon, bei Pinus maritima war der Phosphorsäure- 
gehalt der Schalenasche so gering, dass für die Trockensubstanz der 
Schalen sich nur ein Gehalt von weniger als 0.1% berechnete, während 


die ganzen Samen (Schalen und Kerne) 1% Phosphorsäure enthielten. 
[331} Richter. 


3% 
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Ueber die chemischen Umwandlungen, welche während der 
Entwicklung der Knospe vor sich gehen. 
Von G. Andre.) 


Verf. hat vor kurzem eine Reihe von Beobachtungen über die 
Entwicklung der Mineralstoffe und die Umformung der organischen Sub- 
stanz während der Keimung der Samen mitgeteilt. In der vorliegenden 
Arbeit werden Erhebungen angestellt über die chemischen Verände- 
rungen, welche in den Knospen während der Entwicklung derselben statt- 
finden. Verf. wählte zu diesen Untersuchungen Knospen der Ross- 
kastanie (Aesculus hippocastanum L.). Dieselbeu wurden, genau an ihrer 
Basis abgetrennt, vom Beginne des Frühlings (26. Februar) an, als 
noch keine Entwicklung wahrnehmbar war, bis zur Zeit des Erscheinens 
des Blütenstandes einer eingehenden chemischen Prüfung unterzogen. 
Die Entwicklung der Knospen zeigt eine ‚gewisse Analogie mit der 
Keimung der Samen, insofern als dieselbe während der ersten Zeit von 
einem erheblichen Verluste an organischer Substanz begleitet ist und 
zunächst auf Kosten der mineralischen und organischen Stoffe des Holzes 
vor sich geht, welch letztere während der voraufgegangenen Jahreszeit auf- 
gespeichert wurden. In der nachfolgenden Tabelle sind die erhaltenen 
Resultate, auf 100 bei 110° getrocknete Knospen bezogen, zusammen- 
gestellt. 

1. Veränderungen der Mineralsubstanz: Die Wassera)- 
sorption der Knospen nimmt in beträchtlichem Masse mit der Entwick- 
lung derselban zu; die gleiche Erscheinung konnte bei der Keimung 
der Samen konstatiert werden. Zwischen dem 26. Februar und dem 
18. April, dem Zeitpunkte, wo die Knospe den erlittenen Verlust an 
Trockensubstanz wieder eingeholt hat, ist der Gesamtaschengehalt nur 
um die Hälfte grösser geworden; Kieselsäure und Kalk sind stationär 
geblieben, während bei der früher vom Verf. studierten Keimung der 
Ackerbohne diese beiden Stoffe in der gleichen physiologischen Periode 
bedeutend an Gewicht zunahmen. Die Vermehrung der Asche erstreckt 
sich hier besonders auf den Kali- und Phosphorsäuregehalt. 

Von besonderem Interesse ist das Verhältnis von Phosphorsäure 
zu Stickstoff. Während der Keimung der Samen erfuhr der Gesanıt- 
stickstoftgehalt keinerlei Veränderung, solange die Keimpflanze weniger 
wog als der ursprüngliche Same. Bei der Knospe hat sich der Stick- 
stoffgehalt zu der Zeit, wo dieselbe ihr ursprüngliches Gewicht wieder 


N C'omptes rendus de l’Acad. des sciences 1900, T. 131, p. 1222. 
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gewonnen hat (Versuch V), verdreifacht; ebenso ist die Phosphorsäure- 
menge um die gleiche Zeit nahezu auf das Dreifache gestiegen. Eine 
Vermehrung der Phosphorsäure und des Stickstoffs in sichtlich gleichem 
Verhältnis hatte schon bei der vorhergehenden Probenahme begonnen, 
wiewohl das Gewicht der Trockensubstanz damals noch sein Minimum 
zeigte. Es ist also hier wie bei der Keimung ein bemerkenswerter Paral- 
lelismus zwischen der Absorption des Stickstoffs und derjenigen der 
Phosphorsäure zu konstatieren. Die schnellere und beträchtlichere Ab- 
sorption dieser beiden Elemente erklärt sich bei der Knospe wahrschein- 
lich durch die rasche Aufeinanderfolge der Phänomene während ihrer 
Entwicklung, indem die genannten Stoffe alsbald zur Befriedigung der 
Bedürfnisse der Blütentraube erforderlich werden, welche oft schon vor 
der vollkommenen Entfaltung der Blätter sich entwickelt und aufblüht. 

Der Kaligehalt bleibt nahezu unverändert bis zu der Zeit, wo die 
Knospe ihr aufängliches Gewicht wiedererlangt hat. Um diese Zeit beträgt 
derselbe das Zweieinhalbfache der ursprünglichen Menge. Diese plötzliche 
Steigerung fällt mit dem Erscheinen der ersten Blätter zusammen, d. h. 
mit dem Augenblick, wo die Funktion des Chlorophylis beginnt, welche 
Thatsache von neuem die zwischen der Entwicklung der Knospe und 
der Keimung des Samens bestehende Analogie darthut. 

2. Veränderungen der organischen Stoffe: Der lösliche 
Amidstickstoff nimmt vom Beginn der Entwicklung an zu, und man 
kann daraus den Schluss ziehen, dass, wie bei der Keimung des Samens, 
auf Kosten dieses löslichen Stickstoffs der unlösliche Eiweissstickstoff 
der neuen Knospe gebildet wird. Es besteht eine konstante Beziehung 
zwischen dem Gewinn an Gesamtstickstoff und der Vermehrung der 
löslichen Amidstoffe. — Die löslichen Kohlenhydrate (als Glukose aus- 
gedrückt) zeigen eine fortschreitende Verminderung. Dieselben sind in 
der unentwickelten Knospe in reichlicher Menge vorhanden; zu der Zeit 
aber, wo die Knospe ihr anfängliches Gewicht wiedererlangt hat, be- 
trägt ihre Menge nur ein Drittel der ursprünglichen. Der grösste Teil 
derselben wird offenbar durch die Respiration verbraucht. — Die durch 
verdünnte Säuren leicht verzuckerbaren Kohlenbydrate zeigen dasselbe 
Verhalten wie bei der Keimung der Samen. Ihre Menge vermindert 
sich stark bis zum Erscheinen der Chlorophylifunktion, während ein 
Teil organisiert und in unlösliche Cellulose übergeführt wird, welch letz- 
tere vom Beginn der Entwicklung der Knospe an eine rapide Zunahme 
erfährt. [319] Richter. 
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Chlorophylliassimilation ausserhalb des lebenden Organismus. 
Von Jean Friedel.') 


Nach der heutigen Lehre der Pflanzenphysiologen sind zur Her- 
vorbringung der Kohlenstoffassimilation in der Pflanze drei Bedingungen 
notwendig, nämlich 1. die Gegenwart von Chlorophyll, 2. das Vorhanden- 
sein von lebendem Protoplasma im Kontakt mit dem Chlorophyll, 3. die 
Einwirkung der Lichtstrahlen. Die verschiedenen Versuche, welche 
bisher ausgeführt wurden, um die Chlorophyllassimilation auf künstlichem 
Wege hervorzurufen, haben sämtlich negative Resultate ergeben. Verf. 
ist es nun gelungen, das in Rede stehende Phänomen ausserhalb der 
Pflanzen auf folgende Art zustande zu bringen. 

Er bediente sich einerseits eines aus Blättern mittels glycerinhaltigen 
Wassers hergestellten Extraktes, anderseits eines grünen Blattpulvers, 
welches aus denselben Blättern, nachdem diese längere Zeit einer Er- 
hitzung über 100° C. ausgesetzt worden waren, gewonnen wurde. Für 
sich allein waren weder der Extrakt noch das chlorophylihaltige Pulver 
imstande, eine Assimilation hervorzurufen; wurden beide Substanzen 
aber innig miteinander gemengt und das Ganze dem Lichte ausgesetzt, 
so konnte man alsbald eine deutliche Sauerstoffentwickelung und eine 
entsprechende Kohlensäureabsorption konstatieren, so zwar, dass Jas 
Verhältnis der ausgewechselten Gasvolumina zu einander ungefähr 
gleich 1 war. Der Gasaustausch vollzog sich also unter diesen künst- 
lichen Bedingungen genau wie im lebenden Blatte. 

Spinatblätter wurden mit Glycerin ausgepresst und die erhaltene 
Flüssigkeit zuerst behufs Entfernung der Blatttrümmer durch Papier, 
alsdann durch eine Chamberland-Kerze filtriert. Die klare, gelblich 
gefärbte Flüssigkeit, welche die löslichen Substanzen des Blattes, unter 
anderen die Diastasen enthielt, erwies sich als vollkommen frei von 
Zellbäuten und Protoplasmaresten. Wenn man dieselbe in eine über 
(Quecksilber gestellte Eprouvette brachte, welche mit Kohlensäure an- 
gereicherte Luft enthielt, so war weder im Dunkeln noch am Lichte 
Kohlensäurezersetzung zu beobachten. — Anderseits wurden Blätter 
derselben Pflanze bei einer Temperatur über 100° getrocknet und 
pulverisiert. Das grüne Pulver, welches das Chlorophyll noch unzer- 
zetzt enthielt, während alle lebende Materie, sowie die Diastase zer- 
stört war, zeigte sich, in Glycerin gebracht, ebenfalls unfähig, für sich 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 132, p. 1138. Sonder- 
abdruck, eingesandt vom Verf. 
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allein eine Kohlenstoffassimilation hervorzurufen; wurden aber Extrakt 
und Pulver miteinander gemischt und das Gemenge dem Einfluss der 
Lichtstrahlen ausgesetzt, so trat nach kurzer Zeit ein lebhafter Gas- 


austausch eın, wie aus den folgenden Zahlen ersichtlich: 


Beziehung zwischen 
susgeschiedenem Sauer- 
stoff und absorbierter 


Kohlensäure 
27. März. Dauer: 4b 5m| Sauerstoff ausgeschieden . 3.22 U vs 
Diffuses Licht } Kohlensäure absorbiert . 3.29 
30. März. Dauer: 1h 55m] Sauerstoff ausgeschieden . 2.41 1.08 


Intensive Beleuchtung f Kohlensäure absorbiert . 2.30 


Aehnliche Resultate erhielt Verf., wenn er an Stelle des obigen glycerin- 
haltigen Extraktes die aus demselben mittels Alkohols präzipierte 
Diastase verwendete. Die wässrige Lösung derselben, mit Chlorophyll 


versetzt, zeigte deutliche Assimilation. Beispiele: 


Beziehung zwischen 
ausgeschiedenem Sauer- 
stoff und absorbieıter 


Kohlensäure 
2. April. Dauer: 5h 40m] Sauerstoff ausgeschieden . 6.72 V.u8 
Intensive Beleuchtung | Kohlensäure absorbiert . 677 
25. April. Dauer: 1b 20my Sauerstoff ausgeschieden . 3.31 1.05 
Intensive Beleuchtung h Kohlensäure absorbiert . 3.15 


Die zum Kochen erhitzte Flüssigkeit erwies sich als vollkommen 


wirkungslos. — Aus dem Vorstehenden ergiebt sich, dass die Chloro- 
phyllassimilation ohne Intervention der lebenden Materie durch die 


Vermittelung einer Diastase zustande kommt, welche die Energie der 


Sonnenstrahlen nutzbar macht. [364) Richter. 


Veber die Empfindlichkeit 
der höheren Pflanzen gegen sehr schwache Dosen giftiger Substanzen. 
Von Henri Coupin.!) 
Raulin hat bei seinen Versuchen über die Vegetation von 
Sterigmatoeystis nigra gefunden, dass dieser Pilz gegen Giftstoffe ausser- 
ordentlich empfindlich ist. Silbernitrat wirkte noch schädigend auf den- 


a 1 hang 
selben ein in einer Verdünnung von ————, Quccksilberehlorid in 
i - 1600000 
1 : \ ER 
einer solchen von — - ——, Platinchlorid und Kupferchlorid in den 
512000 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 132, p. 645. 
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er 1 1 = ’ 
Verdünnungsgraden von —— - bezw. —— : Verf schien es nun von 
8000 240 


Interesse, festzustellen, ob bei den höheren Pflanzen eine ähnlich weit- 
gehende Empfindlichkeit zu beobachten ist. 

Er benutzte zu seinen Untersuchungen Keimpflanzen von Weizen. 
Bringt maıı solche Keimpflänzchen in absolut reines destilliertes Wasser, 
 pflexen sich die Wurzeln derselben bis zu einer beträchtlichen Länge, 
von mehr als 30 em, zu entwickeln. Werden die Pflanzen dagegen 
m Lösungen übertragen, welche Giftstoffe enthalten, so sterben ihre 
Wurzeln entweder ganz ab, oder sie werden im Wachstum beträcht- 
len zurückgehalten; es genügen, wie aus dem Folgenden ersichtlich, bis- 
wslen schon Spuren solcher Substanzen, um ein Verkümmern 'der 
Wurzeln herbeizuführen. Umgekehrt kann man, sobald ein in eine 
Flüs-iekeit zum Keimen ausgelegtes Weizenkorn nur Wurzeln von 
sernger Länge entwickelt, hieraus den Schluss ziehen, dass die Flüssig- 
krit toxische Moleküle enthält. Von diesem Prinzip ausgehend, hat 
Verf. eine Reihe von mehr und mehr verdünnten Lösungen ein und 
derselben Substanz in destilliertem Wasser hergestellt und nach einer 
g-wissen Zeit die Länge der Wurzeln von in denselben zum Keimen 
gebrachten Weizenkörnern beobachtet. Er erhielt auf diese Weise als 
äusserste Grenzen, bis zu denen noch eine schädigende Wirkung deutlich 
zu erkennen war, die folgenden Verdünnungsgrade für die verschiedenen 
Salze: 


hen u 1 
Kupfersulfat . 2 2 2 oe 0 nn eo 
1 
vecksi ehlorid . En 
Quecksilber 30.000000 
1 
Cadmi der 4%. % ur 
miumchlorid 10 000 000 
e 1 
Silb , . ® P . . . . [) ESP TFT SARA STE 
ersulfat 2.000 000 
' 1 
Silbernitrat ® ®. [} . . [} L} . . . . “ ZEN z ER - 
1000 000 
. 1 
Palladiumchlorid ar ee 
s 00000 
4 | 
Bleinitrat en 
10000 
IR 1 
Aluminiumsulfat 00 
50.000 
NR ] 
Zinksulfat . “ . oe ® “ . ° “ . . ° RE 


49000 
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Kaliumpermanganat . . . 2 2 2 202. IR 
15000 
Mangannitrat . 
13000 
Lithiumchlorid 
12000 
1 » 
Aluminiumchlorid 2200 nn 
10000 
Magnesiumjodid. . . 2 2 2 2 0 20. Zn 
10000 
Baryumchlorid 
10000 
Caleiumjodid . E, 
10000 
Strontiumnitrat . a: 
6000 
Lithiumnitrat 222 sah 
5000 
Baryumnitrat. 2. 2 oo on BR 
4200 
Lithiumsulfat 2 2 2 oo 
4000 
Natriumacetat a, 
2000 
Magnesiumacetat 2 22 2 2 2 2 2. =: 
2000 
Natriumborat. 2 200. Eu, 
1 600 
Baryumacetat Er 
1000 
Manganchlorid 22 2 rn rn ER 
1000 
Caleiumbromid 2 222. rn 2. 
400 
Caleiumchlorid . . . .. 1 
260 


Aus dem Vorstehenden ergiebt sich, dass die höheren Pflanzen, 
ebenso wie die niederen Pilze und zuweilen noch besser als Qiese, die 
Gegenwart von Giftstoffen, wie Silber, Quecksilber, Kupfer, Cadmium 
festzustellen gestatten in Mengen, in denen die letzteren mittels der 
chemischen Analyse nicht mehr nachweisbar sind. 

Verf. weist darauf hin, dass die Gegenwart von toxischen Elementen 
im Boden, selbst wenn dieselben in verschwindend geringen Mengen 
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auftreten, von Einfluss auf die Flora eines Landes sein könne, eine 
Frage, die bisher noch nicht erörtert worden sei. 

Die überaus grosse Giftigkeit der Kupfersalze bietet nach Verf. 
eine Erklärung für die Thatsache, dass es nicht gelingt, Keimpflanzen 
in gewöhnlichem destillierten Wasser des Handels zur Entwickelung 
zu bringen. Das letztere enthält, da es aus kupfernen Apparaten 
destilliert wird, stets geringe Mengen von Kupfer, welche hinreichen, 
um das Wachstum der Wurzeln zu verhindern. [824] Richter. 


Beiträge zur Bekämpfung des Unkrautes durch Metallsalze. 
Von Prof. Dr. Frank.') 


Die Vertilgung der Unkräuter durch Bespritzung mit Metallsalz- 
lösungen wurde zuerst in Frankreich und zwar unter Änwendung von 
Kupfervitriol und dann von Eisenvitriol erprobt. Später wurden in 
Deutschland ähnliche Versuche mit wechselndem Erfolge angestellt. Zur 
Klärung dieser Frage hat nun der Verfasser eine Reihe von Versuchen 
auf sandhaltigem Lehmboden durchgeführt, auf welchem Klee, Weizen, 
Zuckerrüben gedeihen und auf welchem mithin auch die solchem Boden 
angehörenden Unkräuter vorkommen. 

Zur Verwendung gelangte 15 und 30 % ige Eisenvitriollösung, 5 ige 
Kupfervitriollösung und das Heufelder Pulver (ein Gemisch von pulver- 
förmigem Eisenvitriol und dolomitischem Mergel). Die Bespritzungen 
wurden nur immer einmal vorgenommen und zwar mit einer von einem 
Arbeiter tragbaren Meyfarth’schen Syphoniaspritze. Bezüglich der 
Vergiftbarkeit der Pflanzen durch aufgespritzte Metallsalzlösungen hat 
der Verfasser gefunden, dass bei allen Pflanzen, selbst bei denjenigen, 
welche wegen schwieriger Benetzung so gut wie unversehrt blieben, jede 
Stell, an welcher die Metallsalzlösung wirklich haften geblieben ist, 
getötet wird, und unterliegt es hiernach keinem Zweifel, dass das Aus- 
schlaggebende bei der Vertilgung der Unkräuter durch Metallsalzlösung 
die Benetzbarkeit der Pflanzenteile ist. Höhere Pflanzen zeigen gegen- 
über Bespritzungen ibrer Blätter mit Metallsalzen eine ungleiche Em- 
pfindlichkeit, und kommen hier verschiedene natürliche Schutzmittel in 
Betracht, die unter folgende Gesichtspunkte zu bringen sind: 

1. die verborgene Lage des Stengelvegetationspunktes, sowie der 
jungen Blätter der Knospe; 


I) Oesterr.-Ung. Zeitschr. für Zuckerindustrie u. Landw. 1900, S. 818 











2. die geringe Oberflächengrösse der Pflanzenteile; 

3. die Richtung der Pflanzenteile; 

4. die Haarbekleidung der Pflanzenteile ; 

5. die Beschaffenheit der Cuticula der Pflanzenteile, welche infolge 
ihrer wachs- und fettartigen Beschaffenheit das Anhaften von Wasser 
an den betreffenden Teilen mit ziemlicher Sicherheit verhindert. 

Die bei diesen Versuchen erzielten, für die Praxis verwertbaren 
Ergebnisse waren folgende: 

Zur Unkrautvertilgung können nur Eisen- und Kupfervitriol in 
Betracht kommen, und verhalten sich beide Salze in ihrer zerstörenden 
Wirkung auf gewisse Unkräuter und in ihren wenig schädlichen Einfluss 
gegenüber den Halmfrüchten einander nahezu gleich, nur dürfen sie nicht 
in gleicher Konzentration angewendet werden. Eisenvitriol wirkt in 
15 %iger Lösung genügend, und Kupfervitriol dürfte nur in höchstens 
5%iger Lösung zur Anwendung kommen. In Bezug auf den Kosten- 
punkt fällt die Wahl zu Gunsten des Eisenvitrioles. 

Die Anwendung von Metallsalzlösungen ist entschieden vorteil- 
hafter wie diejenige der pulverförmigen Metallsalze; das Heufelder 
Pulver stand in allen in der Praxis in Betracht kommenden Beziehungen 
der Eisenvitriollösung nach. Hinsichtlich der anzuwendenden Flüssig- 
keitsmenge lassen sich keine allgemeinen Vorschriften geben; es kommt 
überall darauf an, dass die Pflanzen vollständig in allen ihren Teilen 
mit der Spritzflüssigkeit bedeckt werden. Unter 500 ! pro Hektar sollte 
man auch bei ganz jungem Getreide und noch kleinen Unkrautpflanzen 
nicht herabgehen; bei grösseren Pflanzen kann das zwei- bis vierfache 
Quantum angezeigt sein. Die Art der Beeinflussung der Pflanzenwelt 
durch aufgespritzte Metallsalze ist ganz unabhängig davon, ob die 
Pflanzen Unkräuter oder Kulturpflanzen sind. Einzig entscheidend über 
die Wirkung sind morphologische, sowie anatomisch-physiologische Eigen- 
schaften. 

Ein Universalmittel gegen sämtliche Unkräuter ist in der Be- 
spritzung mit Metallsalzen nicht gegeben. Am kräftigsten wirkten die 
angegebenen Flüssigkeiten beim Ackersenf und Hederich. Annähernd 
stark und daher ebenfalls brauchbar sind sie beim Ampfer, Winden- 
knöterich, Löwenzahn, bei der Gänsedistel und beim Kreuzkraut. Bei 
einer grossen Anzahl der geprüften Unkräuter ist die Wirkung eine 
schwächere oder sehr schwache, bei manchen bleibt sie ganz aus; man 
wird daher das Eisen- oder Kupfervitriol bei folgenden Gewächsen zur 
Vertilenng kaum benützen können: Ackermohn, Vogelknöterich, Melden 
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oder Gänsefussarten, Wolfsmilch, Ackerdiste, Kornblume, Pippau, 
Kamille, Ackerwinde, Ackerbrombeere, Quecke, Windhalmarten, Acker- 
schachtelhalm. | 

Die genannten Bespritzungsmittel bringen an den Getreidearten 
nur schwache Wirkungen hervor, durch welche die normale Entwicke- 
lung der Pflanzen nicht gehindert wird; auch der Rotklee und die 
Zuckerrüben werden nicht in bedenklichem Grade in ihrer Entwickelung 
beeinflusst. Empfindlicher scbeinen Erbsen zu sein und noch mehr 
die Futterwicken, am allerempfindlichsten aber die Kartoffeln. 

Die Zeit der Bespritzung ist von ausschlaggebender Bedeutung für 
den Erfolg. Da das Verfahren nur einmal ausgeübt werden soll, so 
müssen durch dasselbe nicht nur die gerade auf dem Felde wachsen- 
den Unkräuter getötet, sondern auch die Keime derselben zerstört 
werden. Das letztere wäre speziell beim Ackersenf und Hederich nicht 
zu erreichen, wenn die Pflanzen erst in der Periode der Blüte oder 
noch später bespritzt würden, weil sie dann nicht vollständig abgetötet 
werden, sondern zur Frucht- und Samenbildung gelangen. Die rich- 
tige Zeit zur Bespritzung ist hier derjenige Entwickelungszustand, wo 
Senf und Hederich erst 4—7 cm hoch sind und erst etwa drei oder 
wenig mehr Blätter über den Keimblättern, aber noch keine Blüten- 
knospen oder höchstens ganz junge Anlagen derselben besitzen. Zweck- 
mässig ist es jedoch nicht, einen zu frühen Zeitpunkt zur Bekämpfung 
zu wählen, da die Samen des Ackersenfs und des Hederich nicht gleich- 
zeitig keimen, infolgedessen bei sehr zeitiger Bespritzung eine An- 
zahl Samen noch nicht aufgegangen sein könnte, und somit nach der 
Bespritzung neues Unkraut entstehen würde, welches dann nur durch 
eine zweite Bespritzung zeıstört werden könnte. Bei einjährigen und 
besonders gegen Metallsalze empfindlichen Unkräutern kann schon durch 
die Anwendung des Mittels in einem Jahr der gewünschte Erfolg er- 
zielt werden. Bei perennierenden Unkräutern, selbst wenn ihre ober- 
irdischen Teile stark durch die Bespritzung geschädigt werden, dürfte 


dies erst nach mehrjähriger Wiederholung zur völligen Ausrottung führen. 
[262] Komers. 


Untersuchungen und Beobachtungen über die Wirkung verschiedener 
Salzlösungen auf Kulturpflanzen und Unkräuter. 
. Von B. Steglich - Dresden. }) 
Von Heinrich-Rostock wurde durch Versuche nachgewiesen, dass 
ausser den bisher zur Unkrautvertilgung angewendeten Metallsalzen 


It) Zeitschr. für Pflanzenkrankheiten 1901, S. 31. 
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Kupfersulfat und Eisensulfat, auch andere Salze, insbesondere Natriunı- 
nitrat, Ammoniumsulfat, Kaliumchlorid und Magnesiumchlorid für den 
gleichen Zweck mit Erfolg benutzt werden können. Da die genannten 
Salze zugleich wichtige Pflanzennährstoffe enthalten und vielfach als 
Düngemittel Verwendung finden, so würde ihre Anwendung wesentlich 
vorteilhafter sein als die der bisher üblichen Mittel. Verf. hat nun, 
um sich aus eigener Anschauung von der Wirksamkeit der obigen Salze 
zu überzeugen, Lösungen derselben von 15 und 30% auf eine Reihe 
von Kulturpflanzen und Unkräutern einwirken lassen. Die Pflanzen 
waren zum Teil auf Beeten ausgesäet, zum Teil, insbesondere die Un- 
kräuter, in Vegetationsgefässe eingepflanzt. Die Lösungen wurden mit 
Hilfe eines feinen Verstäubers derart verteilt, dass auf 1 gm Fläche 
40 9 Flüssigkeit entfielen, entsprechend der für praktische Zwecke als 
notwendig erwiesenen Quantität von 400 ! auf 1 ha. Die Versuchs- 
ergebnisse sind in einer Tabelle zusammengestellt, in welcher zugleich 
die Resultate früherer vom Verf. mit 20%iger Eisenfulfatlösung vor- 
genommener Untersuchungen mit angeführt werden. Wir ersehen aus 
derselben folgendes: 

Die Wirkung auf Roggen, Weizen, Gerste und Hafer war bei 
allen Lösungen übereinstimmend. Die Blätter wurden etwas ange- 
griffen, erholten sich ‘aber in 5—8 Tagen wieder vollständig, so dass 
ein dauernder Nachteil nicht zu verzeichnen war. Runkelrübe und 
Strunkkraut wurden durch die Eisenlösung stark, durch die Lösungen 
der anderen Salze nicht geschädigt. Kartoffelpflanzen wurden durch die 
Eisensulfatlösung stark angegriffen, durch alle übrigen Lösungen ge- 
tötet. Bohne, Erbse und Wicke erlitten durch Eisensulfat, die erste 
eine starke, die anderen beiden weniger starke Schädigungen; die 30- 
%igen Lösungen der übrigen Salze wirkten sämtlich tötend auf die ge- 
nannten Leguminosen, während die 15%igen Lösungen dieselben ent- 
weder gar nicht oder nur in geringem Masse (Ammoniumsulfat) angriffen. 
Klee wurde durch die 15%igen Lösungen nicht, durch die 30% igen 
wenig, durch die Eisenlösung dagegen stark geschädigt. Lupine wurde 
«durch sämtliche Lösungen der Nährsalze getötet, durch Eisensulfat stark 
geschädigt. Aehnlich verhielt sich Lein, nur dass hier die Schädigung 
«durch Eisensulfat geringer war; ferner erwies sich Magnesiumchlorid 
(dieser Pflanze gegenüber nur schädigend bezw. wenig schädigend (15 % ige 
Tösung). — Ackersenf und Hederich wurden durch sämtliche Lösungen, 
auch durch Eisen getötet. \on anderen Unkräutern wurden Distel, 
Gänsedistel, Ampfer, Polygonum aviculare, Equisetum arvense durch 
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die Bespritzung zwar in der Entwieklung mehr oder weniger stark be- 
einträchtigt, trieben indessen nach einiger Zeit wieder aus. Getötet 
wurde durch 30 %ige Lösungen von Natriumnitrat und Kaliumchlorid 
Polygonum Persicarıa, (385; Bichter. 


Ueber das Chlorbedürfnis der Buchweizenpflanze. 
Von Prof. Dr. Ad. Mayer.') 


Nobbe hat früher auf Grund einiger Versuche behauptet, dass 
Chlorkalium die beste Form der Kalizufuhr für Buchweizen sei und 
dass das Chlor für den normalen Kreislauf des: Buchweizens nötig sei. 
Diese Behauptungen hält Verf. für nicht ganz zutreffend. 

Im Jahre 1899 stellte Verf. Versuche mit zwei Nährlösungen von 
folgender Zusammensetzung an. 


Nährlösung I. Nährlösung Il. 
Aegnivalente: 1 Magnesiumsulfat. Aequivalente: 1 Magnesiumsulfat 
1 Monokaliumphosphat 1 Monokaliumphosphat 
4 Chlorkalium 4 Chlorcalcium 
4 Calciumnitrat. 4 Kaliumnitrat. 


Die Chloride und Nitrate von Kali und Kalk waren aus gleichen 
Mengen Karbonaten bereitet. Die Lösungen wurden anfangs in Konzen- 
trationen von 1 pro Mille gebraucht, mehrmals erneuert und die Kon- 
zentration langsam bis zu fast 2 pro Mille gesteigert. Jeden Ge- 
füss wurden ausserdem 190 ng Ferriphosphat als feingeschlämmtes 
Pulver zugefügt. 

Die beste Pflanze von im April begonnenen Kulturen in Nähr- 
lösung I lieferte am 7. August 45 reife Früchte, von im Mai begon- 
nenen am gleichen Tage 61 reife Früchte. Die beste Pflanze von 
im April begonnenen Kulturen in Nährlösung III zeigte in der Jugend 
ein besseres Aussehen als die gleichaltrigen Pflanzen der Nährlösung I, 
die Entwicklung verzögerte sich dann aber lange, sodass erst am 7. Sep- 
tember 70 reife Früchte geerntet wurden. 

Im folgenden Jabre wurde ausser den beiden obigen Nährlösungen 
noch eine dritte mit folgender Zusammensetzung gebraucht: 1 Aequi- 
valent Chlormagnesium, 1 Monokaliumphosphat, 3 Chlorcalcium, 1 Cal- 
ciumsulfat, 4 Kaliumnitrat. In dieser Lösung, welche das nach frü- 
heren Untersuchungen als so gefährlich betrachtete Chlormagnesium 


!, Journ. f. Landw. 1901, Bd. 49, S. 41. 
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neben Chlorcaleium enthielt, wurden jetzt die besten Resultate erreicht, 
wenigstens Pflanzen mit reifen Samen erzogen, während die Chlor- 
kaliumlösung nur einen einzigen reifen Samen lieferte und insofern am 
ungünstigsten erschien. Wiederholungen der Versuche mit Sandkulturen 
ergaben ebenfalls keine charakteristischen Unterschiede zu Gunsten 
einer oder der anderen Lösung. 

Iın gleichen Jahre angestellte Versuche mit den von Nobbe be- 
nutzten Lösungen, welche aber nicht mit destilliertem Wasser, sondern 
mit Leitungswasser hergestellt waren, lieferten in der Chlorkaliumlösung 
ziemlich gleichmässig ausgebildete Pflanzen, während in der Chlor- 
calciumlösung eine Pflanze die andern unterdrückte. Die Ernte ergab 
in der Chlorkaliumlösung 75 Samen, in der Cblorcaleiumlösung 23. Die 
beste Pflanze in der Chorkaliumlösung wog 66 9, in der Chlorcalcium- 
lösung 40 9. Diese Unterschiede entsprechen also der Nobbe’schen 
Regel, aber dem gegenüber weist Verf. darauf hin, dass verschiedene 
Pflanzen sich in derselben Lösung sehr ungleichmässig entwickeln können. 

Gegen den Satz, dass das Chlorkalium als solches die beste Form 
der Kalizufuhr für Buchweizen bilde, spricht ferner der Umstand, dass 
die Salze in stark verdünnten Lösungen leicht dissoziieren und dass 
daher von einem längeren Beharren in der gegebenen chemischen Form 
nicht die Rede sein kann. 

Gegen die Unentbehrlichkeit des Chlors für den normalen Kreis- 
lauf der Buchweizenpflanze sprechen in gewissem Sinne schon ältere 
Versuche von Nobbe und Knop, in denen chlorfreie Nährlösungen. 
Pflanzen mit reifem Samen lieferten. Allerdings ist absoluter Aus- 
schluss des Chlors nicht zu ‘erreichen, und die Bildung reifer Samen 
könnte daher auf die unvermeidlichen Spuren von Chlor zurückgeführt 
werden. Andererseits ist zu beachten, dass (die von Nobbe konstatierte 
Wirksamkeit des Chlors beim Stofftransport bei Ersetzung eines Vier- 
tels der Nitrate durch Chloride noch nicht voll zur Geltung kommt, 
dass also ein wesentlicher Einfluss geringer Spuren von Chlor auf den 
Lebenslauf der Pflanzen kaum anzunehmen ist. Auffallend ist ferner 
der sehr geringe Chlorgehalt mancher Buchweizenpflanzen. Wolff 
führt in den Tabellen Buchweizenpflanzen mit 0,5% Chlor in der Asche, 
also 0.05% und weniger in der trockenen Pflanze an. Wohl aus- 
gebildeter Buchweizen von nicht gedüngtem Moorboden der holländi- 
schen Provinz Drente enthielt 0.29% Chlor in der lufttrockenen Sub- 
stanz, Buchweizen von gebranntem Hochmoor 0.25%, Buchweizen von 
ler Eifel nur 008% Chlor, während die gut entwickelten Pflanzen der 
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Nobbe’schen Versuche mehr als 1% Chlor in der Trockensubstanz 
entbielten.. Eine vom Verf. angestellte Wiederholung der Nobbe- 
schen Versuche lieferte eine Pflanze mit 32 reifen Früchten, deren Asche 
aber auch deutliche Spuren von Chlor enthielt. Wiederholung im nächsten 
Jahre unter sorgfältiger Reinigung aller Salze von Chlor lieferte sowohl 
in Sand- als Wasserkulturen bei Abwesenheit von Chlor nur verkrüp- 
pelte Pflanzen ohne Blüten und Fruchtbildung. In einem folgenden 
Versuch wurde eine sehr chlorarme Moorerde von saurer Reaktion in 
einen Glastopf gefüllt, mit 0.17 9 Kaliumkarbonat, 0.10 g Magnesium- 
sulfat, 0.12 9 Kaliumnitrat, 0.06 9 Monokaliumphosphat und 0.24 9 Bi- 
calerumphosphat gedüngt. Von drei Pflanzen wurden allerdings nur 
91, 9 halb abgewelkte Substanz, aber 14 reife und 2 unreife Früchte 
erhalten. Die geringe Ernte führt Verf. auf die späte Jahreszeit zu- 
rück. Die Chlorbestimmung ergab noch nicht ganz 0.1%. Die Ver- 
krüppelung der Pflanzen bei den früheren Versuchen hält Verf. nicht 
durch die Abwesenheit von Chlor, sondern durch unzweckmässige Er- 


nährung, vor allen Dingen durch übermässige Nitratmengen verursacht. 
[838] Höft. 
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Untersuchungen über die Pentosane der Jute, der Luffa und 
der Biertreber. 
Von Dr. A. Schöne und Prof. Dr. B. Tollens.') 


Nach früheren Untersuchungen enthalten Jute, Luffa und Bier- 
treber viel Pentosan, liefern aber trotzdem nur geringe Mengen krystal- 
lisierter Pentose. Verff. versuchten deshalb, durch Veränderungen in 
der Art der Behandlung mit Säuren die Ausbeute zu steigern. 


Bei vierstündigem Erhitzen von Jute mit der zehnfachen Menge 
3% iger Schwefelsäure im Wasserbade unter gewöhnlichem Druck fanden 
sich 10.14—10.16% der angewandten Jute als reduzierende Glykosen 
in der Lösung. Beim Invertieren der Lösung nach der Vorschrift von 
Sachsse ergaben sich 10,92% Glykosen. Die Lösung enthielt also 
noch eine kleine Menge nicht in Pentosen übergeführtes Pentosan. Bei 
der Furfuroldestillation ergab die angewandte Jute 12.7% Pentosan 
(Xylan), in der Lösung wurden dagegen nur 9.11% gefunden. 


1) Journ. f. Landw. 1901, Bd. 49, S. 21. 
Ueutralblatt. Januar 1902. 4 
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Bei dreistündigem Erhitzen derselben Jute mit der zehnfachen 
Menge 1%iger Schwefelsäure im Autoklaven auf 125° war die Faser 
zerfallen, die Flüssigkeit war gelblich und roch nach Furfurol. Die 
Lösung enthielt 5.38% der angewandten Jutemenge als reduzierende 
Glykose, dagegen noch einer Menge von 5.59% Gilykose entsprechen- 
des unverändertes Pentosan. Der Rückstand, welcher mit Phloroglucin 
und Salzsäure noch starke Ligninreaktion gab, wurde nach dem Aus- 
wascben und Trocknen auf Pentosan geprüft und lieferte 1.67% der 
ursprünglich angewandten Jutemenge an Pentosan. Von den ursprüng- 
lich vorhandenen 12.7% Pentosan sind demnach 1.37% verloren ge- 
gangen, wahrscheinlich durch Zersetzung zu Furfurol. Nimmt man an, 
dass der Rückstand bei der Aufschliessung mit stärkerer (3% iger) 
Schwefelsäure ohne Druck ebenfalls 1.67% Pentosan enthielt, so sind 
dabei 1.92% Pentosan verloren gegangen. Diesem Umstande steht aber 
gegenüber, dass bei der Verwendung stärkerer Schwefelsäure ohne Druck 
die Umwandlung in reduzierende Glykosen viel vollständiger erfolgt als 
beim Aufschliessen mit schwächerer Säure unter Druck. Letzteres Ver- 
fahren empfiehlt sich daher bei Jute nicht. 

Bei Gelegenheit vorstehender Untersuchungen wurde das Pentosan 
(Holzgummi) der Jute in grösserer Menge dargestellt und geprüft. 400 9 
Jute wurden mit 3200 9 Wasser und 160 9 Natriumhydoxyd 21/, Tage 
digeriert und abgepresst. Die Flüssigkeit wurde nach einigen Tagen 
von dem Bodensatz dekantiert, filtriert und mit dem gleichen Volumen 
96%igen Alkohols versetzt. Der Niederschlag wurde mit 85 %igem 
Alkohol und so viel Salzsäure, dass die Mischung sauer reagierte, dige- 
riert, der Alkohol abgegossen und so lange durch 85 %igen ersetzt, bis 
die Chlorreaktion fast verschwunden war. Nach dem Waschen mit 
96%igem Alkobol und Aether wurde das Gummi über Schwefelsäure 
getrocknet. Erhalten wurden 15.5 9, deren Polarisation nur schwierig 
ausgeführt werden konnte, weil das Gummi sich nur in verdünnter 
Natronlauge löste und die Lösung trotz Filtrierens opalisierend blieb. 
Die Linksdrehung betrug (@a) D=—- 11°, war also viel geringer als für 
Buchenholz-Xylan. Aus 13 g des Gummi wurden nach dem Councler- 
schen Verfahren 3.5 9 reine Xylose erhalten, welche starke Multi- 
rotation zeigte und eine Rechtsdrehung von (ea) D= + 19.2° aufwies. 

Das Pentosan der Luffa wurde durch 1%ige Schwefelsäure bei 
125° besser extrahiert als das der Jute. 

Von Biertrebern gingen bei vierstündigem Erhitzen mit der zehn- 
fıachen Menge 3%iger Schwefelsäure im Wasserbade 24.77% Pentosan 
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in Lösung. Die Bestimmung der reduzierenden Glykosen in der Lösung 
nach Allihn ergab 29.08%, welche sich durch Erhitzen mit Salzsäure 
auf 29.50% vermehrten. Da 24.77% Pentosen 28.16% Pentosan ent- 
sprechen, ist die Extraktion der Pentosane und die Ueberführung in 
Pentosen ziemlich vollständig erfolgt, obgleich der Rückstand die Lig- 
ninreaktion noch zeigte. [83] Hött. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Die „‚Chinesische Hefe‘‘ und der sogenannte Amylomyces (= Mucor 
Rowxii). 
Von C. Wehmer.!) 


Die vorliegende Abhandlung ist No. VII von des Verf. wertvollen 
Studien über technische Pilze. „Chinesische Hefe“ ist die Bezeichnung 
für kleine, etwa 2—3 cm Durchmesser haltende Kuchen, die in Ostasien 
bei Verarbeitung des Reis zur Einleitung von Verzuckerung und Gärung 
allgemein benutzt werden. Diese Fermentträger werden durch Anreiben 
von Reismehl mit Wasser, Formen, leichtes Schimmelnlassen und Trocknen 
an der Sonne hergestellt. Die Kuchen sind leicht zwischen den Fingern 
zerreibbar und die praktische Verwendung geschieht in der Weise, dass 
das durch Zerreiben erhaltene Pulver zum Zwecke der Verzuckerung 
auf den gedämpften Reis gestreut wird. 

Mikroskopische Untersuchung lässt leicht zwischen den ziemlich 
unveränderten Bestandteilen des Reismehls zahlreiche Bruchstücke einer 
Schimmelvegetation erkennen, und eine Plattenaussaat führt zur Isolierung 
der einzelnen vorhandenen Arten. Diese bestehen fast nur aus Muco- 
rineen. Unter diesen verdient besonderes Interesse eine Art, über 
welche Calmette?) seinerzeit kurz berichtete. Calmette war auf das 
ausgeprägte Verzuckerungsvermögen eines aus chinesischer Hefe ge- 
züchteten Schimmelpilzes aufmerksam geworden. Er hielt denselben für 
den Vertreter einer neuen Gattung, belegte ihn der erwähnten Eigen- 
schaft wegen wit dem Namen Amylomyces und führte ihn mit Erfolg 
in die Gärungsindustrie ein. Veıf. hatte bei seinen Untersuchungen 
die Calmette’sche Art zur Verfügung und konnte durch direkte Ver- 
gleichung feststellen, dass einerseits nicht der von Calmette isolierte 


1) Centralbl. f. Bakt. u. Par. 2. Abt., Bd. VI, S. 353. 
®) Ann. de l’Inst. Pasteur 1892, Bd. VI. 
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Pilz die Hauptmasse der vom Verf. untersuchten, aus Singapore 
stammenden chinesischen Hefe ausmacht, sondern ein anderer Mucor, 
und dass anderseits der Amylomyces nichts anderes ist als ein ächter 
Mucor, allerdings eine neue Art. Calmette hatte die Mucornatur 
seines Pilzes nicht erkannt, weil ihm die Sporangien, die allerdings 
klein und spärlich sind und nicht auf allen Nährböden auftreten, ent- 
gangen waren. Verf. schlägt nun vor, den Pilz anstatt Amylomyces 
Rouxii Mucor Rouxii zu nennen. Die morphologischen und physio- 
logischen Verhältnisse desselben werden an Hand zahlreicher Versuche 
iengahend behandelt. Doch kann hier auf Einzelheiten nicht eingetreten 
‚werden, und es möge nur noch die am Schlusse der Abhandlung (die 
auf 2 Tafeln durch klare Abbildungen unterstützt wird) mitgeteilte 
Diagnose angeführt werden. 


Mucor Rouxii (Calmette) Aut. 


Sporangienträger klein (ca. 1 mm x 7 — 14 u), steif, aufrecht 
oder verbogen, verzweigt (selten einfach), meist nur 2 Sporangien 
(selten 3) gleicher Art tragend, diese kurz oder länger gestielt, aufrecht 
oder nickend, nicht selten mit Missbildungen (fehlschlagend). Rasen 
locker, wenig hervortretend, grau, hellgelblich bis hellbräunlich (Agar), 
auf Reis orangegelb (20° C.). Sporangien hell bis gelblich, kugelig, 
oft in Längsrichtung schwach verkürzt (meist 50 «u Dm.), glatt, durch- 
scheinend, Sporangienwand farblos, durchsichtig, beim Zergehen ansehn- 
liche Reste als Kragen zurücklassend (zerfliessend oder zerbrechend). 
Columella nicht aufsitzend, kugelig, schwach abgeplattet (20 x 23— 
28>x<32 u), glatt, farblos, Sporen meist gleichmässig, länglich (5 x 2.8 wu), 
selten rundlich, farblos, glatt, glänzend, mit ungleich verteiltem, auch 
partiell kontrabiertem Inhalte. Gemmen stets reichlich, klein bis sehr 
gross, unregelmässig, tonnenförmig oder streng kugelig (12—--100 Dm.) 
gelblich, hellbräunlich oder seltener farblos, mit meist starker (bis 7 u), 
glatter, farbloser Wand. Zygosporen und Kugelhefe fehlen. 

Vorkommen: In Reismehlkuchen (der sog. „chin. Hefe“), Wächst 
langsam (15°) auf stärke-, zucker- oder eiweisshaltigen Substanzen, 
schneller bei 30— 40° (Optimum), verzuckert Stärke, verflüssigt Gela- 
tine bei 15° C. nicht, bezw. erst nach langer Zeit, färbt gedämpften 
Reis orangegelb, entwickelt in Bierwürze Decke und Gasblasen (sowohl 
bei 15° wie im Brutschranke), nicht dagegen in Dextrose, Lävulose, 
(Gralaktose, Milchzucker, Malzzucker, Rohrzucker, in denen er aber 
kümmerlich bei 15°, schneller bei 40° gedeiht (meist ohne Decken- 


bildung) und Säurebildung hervorruft. Natur der Säure bislang kritisch. 
j [381] Burri. 
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Zur Biologie des Essigaales (Anguillula aceti). 
Von W. Henneberg.'!) 


Wenn auch das Essigälchen schon vielfach Gegenstand früherer 
Arbeiten gewesen ist (Genaueres verdanken wir Goeze, Duges und 
Czernay), so schienen doch erneute, umfassende Untersuchungen über 
den Gegenstand am Platze, denn die Essigälchen bilden auch heute 
noch eine der lästigsten Plagen der Gärungsessigindustrie. Ein mög- 
liehst eingehendes Studium der Lebensweise und Lebensbedingungen 
des Schädlings konnte vielleicht Mittel an die Hand geben, denselben 
in den Fabriken fernzuhalten oder doch einzuschränken. Die Unter- 
suchungen des Verf. gewinnen dadurch erhöhte Bedeutung, Jass sie in 
der Versuchsschnellessigfabrik des Instituts für Gärungsgewerbe in Berlin, 
alz:o in unmittelbarer Fühlung mit den Verhältnissen der Praxis aus- 
geführt wurden. 

Aus den Angaben über Fortpflanzung und Entwickelungsgeschichte 
sei hervorgehoben, dass die Vermehrung eine ziemlich rasche ist. Die 
Jungen werden in grösserer Zahl in der Eihaut geboren, die unmittelbar 
darauf platzt. Die grösste Zahl von Jungen, welche bei einem befruchteten 
isolierten Weibchen beobachtet wurde, betrug 45. Die Geschlechtsreife 
wird in durebschnittlich 4 Wochen erlangt. 

Die Essigälchen können in verschiedenen Flüssigkeiten ohne Essig, 
der für sie keine Nahrung ist, leben, sterben aber, sobald Fäulnis ein- 
tritt. Als günstige Flüssigkeiten erwiesen sich destilliertes Wasser mit 
2% Fleischextrakt-Liebig, destilliertes Wasser mit 1% Pflaumen- 
dekokt, 7% Hefenwasser u. a. m. Doch versetzt man diese Nährböden 
mit Vorteil mit etwa 3% Essigsäure oder 12% Alhohol, weil sonst 
Fäulnis kaum zu vermeiden ist. 

Mit Vorliebe scheinen die Tierchen Bakterien aufzunehmen. Der 
Verdauungskanal ist oft mit solchen vollgestopfi Auch Stärkekörnchen 
findet man in demselben, doch lässt der enge Schlund nur solche von 
höchstens 1.6 # Durchmesser passieren; Hefezellen sind wegen ihrer 
Grösse zur Aufnahme nicht geeignet. 

Alkoholische Gärung wird ohne Schaden ertragen. Die von den 
Kahmhefen gebildeten dicken Häute werden durch die Bewegung der 
Tierchen nicht gestört, wohl aber die zarten Essigbakterienhäute. Dieser 
Umstand erklärt die schädliche Wirkung da, wo das Aelchen in grosser 
Menge auftritt. Von besonderer Wichtigkeit ist das Verhalten gegen 


1) Deutsche Essigindustrie, Berlin 1899, No. 45—52, 1900, No. 1—5. 
Nach Autoref. im Centralbl. für Bakt. u. Par. 2. Abt., Bd. VI, S. 180. 
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Essigsäure. 15—16%ige Essigsäure tötet die Tierchen in 5 Stunden. 
In einem Essig mit 13.5% Säure, wie er in den Schnellessigfabriken 
hergestellt wird, können sie höchstens einen Monat leben, in 12% -Essig 
1'/, Monat. Erst in 10% Essig bleiben sie am Leben. Gute Ver- 
mehrung findet aber nur unter 6% Säure statt, also besonders gute 
im Speiseessig (3—4%). Die günstigste Temperatur liegt bei 20—29° C. 
Maximum bei 34° und Minimum bei 5°. Eine Temperatur von 42—43° 
tötet in 5 Minuten, 44 ® in einer Minute. Gegen Kälte sind sie weniger 
empfindlich. Ein 15 stündiger Aufenthalt in gefrorenem Essig tötet die 
Tierchen nicht, in Wasser von — 20° C. waren sie in 5 Stunden ab- 
gestorben. Das Luftbedürfnis ist nicht so gross, wie man aus dem 
Umstande, das die Aelchen sich immer an der Oberfläche halten, ge- 
schlossen hat. Bei völligem Luftabschluss (Wasserstoffatmosphäre) 
sterben sie nach 3 Tagen, einige lebten noch nach 2 Wochen. 

Im Gegensatze zur Essigsäure, von welcher die erwähnten grossen 
Mengen ertragen werden, verhalten sich die anderen organischen Säuren, 
wie Weinsäure, Buttersäure ete. Von diesen wirken mehr als 1,—1% 
schon schädlich. Mineralsäuren töten die Aelchen schon in Konzen- 
trationen von wenigen Zehntelprozenten. Aber noch empfindlicher sind 
sie gegen Laugen. 0.04% Natronlauge tötet sie in 4— 9 Stunden. 
Im menschlichen Magensaft bei 38—39 °C. bleiben sie mehrere Stunden 
am Leben, doch wird im alkalischen Darminhalt die Tötung schnell 
und sicher erfolgen. Jedenfalls ist das Tierchen nicht als krankheits- 
erregend zu betrachten, denn eine schädliche Wirkung wäre bei dem 
verbreiteten Genusse von älchenhaltigem Speiseessig längst festgestellt 
worden. 

In der Versuchsessigfabrik fand Verf. die Aelchen an den Wänden 
der grossen Bottiche (Essigbildner) und an den feuchten Buchenholz- 
spänen an den Stellen, an denen sie nicht von dem durchfliessenden 
starken Essig bespült werden. Ein günstigeres Feld bietet sich dem 
Schädling in den Weinessigfabriken (Orleansverfabren) da die Ernährung 
günstiger, die Säure geringer ist und die längere Dauer der Essigbildung 
eine besonders starke Vermehrung gestattet. In solchen Betrieben bilden 
sie oft an den Wänden der Bottiche einen dicken, weissen Schleim. 

In der freien Natur kommt das Essigälchen nicht vor. Die In- 
fektion der einzelnen Betriebe findet durch den „Ansäuerungsessig* 
statt. Wenn dieser einmal durch die Essigbakterienreinkultur ersetzt 


ist, wird auch die Kalamität nach und nach verschwinden. 
[371] Burri. 
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Ueber Tuberkelbazillen in Milch- und Moikereiprodukten. 
Von Lydia Rabinowitzsch. ?) 


Verf. hat eine Reihe von Milchsorten auf Tuberkelbazillen unter- 
sucht und hat neuerdings auch in der in Berlin zu hohen Preisen als 
„Kindermilch“ verkauften Ware Tuberkelbazillen nachgewiesen. Hin- 
gegen konnten in Milch von Kühen, welche mit Tuberkulin geprüft 
waren, niemals Tuberkelbazillen nachgewiesen werden. Verf. hat ferner 
nachgewiesen, dass die Milch Tuberkelbazillen enthalten kann, nicht 
nur bei schon vorhandener Eutertuberkulose, sondern auch, wenn die 
Kühe lediglich auf eine Impfung mit Tuberkulin reagieren. Verf. kommt 
mithin zu der Forderung, dass als „Kindermilch“ nur solche Milch ver- 
kauft werden dürfe, welche von tuberkulingeprüften Kühen stammt. 


Die Milchprüfungen auf Tuberkelbazillen hat Verf. so angestellt, 
dass die Milch einzelner Kühe in keimfrei gemachte Gefässe hinein- 
gemolken wurde. Die Milch wurde dann centrifugiert. Erfahrungs- 
gemäss gehen die Bazillen vor allem in die Fettschicht und in den 
Bodensatz über. Eine Mischung dieser beiden Schichten wurde nun 
Meerschweinchen eingespritzt, diese nach 6 bis 8 Wochen getötet und 
dann auf tuberkulöse Veränderungen untersucht. Mikroskopisch allein 
den Nachweis auf Tuberkelbazillen führen zu wollen, ist absolut unzu- 
verlässig, zumal in Butter und Milch eine dem Tuberkelbazillus sehr 
ähnliche, aber harmlose Spezies entdeckt worden ist, die zu Verwechs- 
lungen führen kann. Auch chemisch verändert sich die Milch bei be- 
ginnender Eutertuberkulose nicht; eine charakteristische chemische Ver- 
änderung der Milch durch Tuberkelbazillen ist vorläufig nicht bekannt. 


Die Tuberkelbazillen werden durch Milchsäure nicht getötet, son- 
dern behalten ihre Virulenz. Es finden sich infolgedessen virulente 
Bazillen in altem und frischen Quarkkäse, in der Butter und in 
Kefir; ebenso natürlich auch in der Margarine, wo sie entweder aus 
der bei der Fabrikation verwendeten Magermilch oder aus im Rinder- 
fett eingeschlossenen Lymphdrüsen stammen. 


Verf. empfiehlt daher, alle aus Sammelmolkereien stammende Milch 
vor dem Genuss abzukochen, als Kindermilch nur solche zu bezeichnen, 
die von staatlich kontrolliertem, tuberkulingeprüften Milchvieh stammt, 
und zur Fabrikation der Milchprodukte nur pasteurisierte Milch zu ver- 
wenden. 


!) Chem. Centralblatt 1901, I, S. 264. 
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(Nach den neuesten Forschungen Robert Kochs bleibt abzu- 
warten, ob wirklich ein Vorhandensein von Tuberkelbazillen in Milch 
und Molkereiprodukten so verhängnisvoll ‘ist, wie Verf. es ‚hinstellt. 
D. Ref.) [4] Volhard. 
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Ueber die Wirkung des Sauerstoffes auf die Gärung verschiedener 
Hefearten. 
Von D. Iwanowski und S. Obrastzow.!) 


Verff. betonen in der Einleitung, dass sie an die Existenz einer 
„Zymase“ vorläufig nicht glauben und dass sie die biologische Er- 
forschung der Gärungen für die einzig richtige Methode halten, um 
Klarheit auf diesem Gebiete zu schaffen. 

Die Wirkung des Sauerstoffes auf die alkoholische Gärung ist 
schon früber von einer Reihe von Forschern nach verschiedener Rich- 
tung hin studiert worden. Man kam dabei zu dem übereinstimmenden 
Resultate, dass der Sauerstoff die Gärungsenergie der Hefen in keiner 
Weise beeinflusst. Während sich diese Untersuchungen immer nur auf 
eine beliebig gewählte Heferasse erstreckten, hat neuerdings Korff das 
Verhalten verschiedener Heferassen bei der Gärung mit und ohne 
Sauerstoff untersucht. Letzterer kam dabei zu widersprechenden Resul- 
taten; die drei von ihm untersuchten Heferassen (Saaz, Logos und 
Frohberg), verhielten sich unter gleichen Versuchsbedingungen, bezüg- 
Iich ihrer Gärungsenergie sehr verschieden. Verff. hielten es daher für 
nötig, die Versuche Korff’s nachzuprüfen. 

Abweichend von Korff, wurden hierzu nicht verschiedene Rassen 
ein und derselben Hefeart, sondern drei verschiedene Hefearten gewählt, 
nämlich S. Pombe, S. ellipsoideus I und S. cerevisiae I. Die verwendeten 
Hefearten, wurden vorher in aerober Kultur gezüchtet und zwar in 
gleichen Mengen derselben Nährlösung (Saccharose, Pepton und Nähr- 
salz), wie solche später bei den entscheidenden Versuchen verwendet 
wurden. Das Abmessen bei der Aussaat geschah nach dem Volumen 
der gut durchgeschüttelten Kultur. Zur Berechnung der Gärungsenergie 
2(S—L,) 
 (d+L 
zersetzten Zuckers, 1= Trockengewicht der Hefe (bei 103° C.) zu Beginn 
der Versuche, L = Trockengewicht der Hefe am Schlusse der Versuche, 


‚ hierin bedeudet S = Menge des 





diente folgende Forınel e= 


ı) Centralblatt f. Bakt. II, 1901, S. 306 u. fi. 
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L, = Zunahme der Hefe im Verlaufe der Versuche. Die für e ge- 
fundene Zahl giebt somit die von 1 g Hefe zersetzte Zuckermenge in 
Grammen an. 

Bei den Parallelversuchen wurden die Kulturen bei Zimmertemperatur 
in gleichen Mengen Nährlösung bei Anwesenheit: von Luft, bezugsweise 
von Stickstoff gezüchtet. Die Versuche dauerten durchschnittlich 5—6 
Stunden. Aus den angeführten Versuchsresultaten ergiebt, sich, dass 
die Art der Hefe hinsichtlich der Wirkung des Sauerstoffes auf die 
Gärungsenergie ganz ohne Einfluss ist, und dass auch ein grösserer 


oder geringerer Luftzutritt hierin keinen Unterschied erkennen lässt. 
{16] Albert. 


Einfluss des Vegetationszustandes verschiedener Hefen auf ihr Ver- 
2 mehrungs- und Gärvermögen. 


Von Max Elliesen.') 


In Jer Einleitung wird eine Zusammenstellung derneueren Forschungen 
über die Morphologie der Hefezelle, sowie über die Physiologie des 
Gärungsvorganges gegeben. Auf letzterem Forschungsgebiete fehlten 
biz heute exakte Versuche über den Einfluss des Alters der Hefezellen 
und des dadurch bedingten Vegetationszustandes auf den Verlauf der 
Gärung. 

Die zu diesen Versuchen verwendeten Heferassen Frohberg und 
Logos kamen in drei Vegetationszuständen zur Anwendung: 1. junge, 
24 Stunden alte Zellen, 2. drei Wochen alte und 3. acht Wochen alte. 
Die Versuchshefen wurden in Saccharosehefewasser aus jungen gär- 
kräftigen Zellen gezüchtet. 

Zur Vergärung diente ebenfalls Saccharoschefewasser, und blieben 
die Hefen bis zu ihrer Verwendung in der von ihnen selbst vergorenen 
Flüssigkeit aufbewahrt, wodurch die Veränderungen des physiologischen 
Zustandes deutlich zur Geltung kommen mussten. Die Beschaftenheit 
der Zellmembran ist von grösstem Einfluss auf den Verlauf des 
Gärungsvorganges, da die zu vergärenden Flüssigkeiten durch Osmose 
in die Zelle hineingelaungen müssen. Die entstehenden Gärprodukte 
werden andererseits eine erhebliche Veränderung der Zellhaut zur Folge 
haben, und möglicherweise wird durch sie auch das Protoplasma und 
die Zymase beeinflusst. Die Abhängigkeit des Gärungsprozesses von 


3) Centralblatt f. Bakt. 1901, II, S. 497 u. ff. 
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dem verschiedenen Vegetationszustande der Hefe kann somit bedingt 
sein durch: Veränderung der Membran, Einwirkung der Gärprodukte 
und Veränderung des Zuckergehaltes mit fortschreitender Gärung. Die 
Versuche wurden stets mit genau gezählten Hefequantitäten ausgeführt, 
Temperatur, Ernährung, Gärgefässe und Aussaat blieben bei allen 
gleich. Die erste Versuchsreihe bezweckte die Feststellung des Ver- 
mehrungs- und Gärvermögens für den Fall, dass 20 Zellen der ver- 
schiedenen Vegetationszustände pro Kubikmillimeter ausgesäet wurden. 
Hierbei tritt natürlich lebhaftes Wachstum ein, sodass die schliesslich 
erzielte Gärwirkung, nicht nur von den zu Anfang ausgesäeten, gleich- 
alten Zellen, sondern auch von den inzwischen neugebildeten, jungen 
Zellen bewirkt wurde. Wie schon länger bekannt, ergab sich auch 
hier, dass Hefe nur imstande ist, eine ganz bestimmte Zahl von Zellen 
zu bilden. Die zweite Versuchsreibe wurde daher derart durchgeführt, 
dass gleich zu Anfang so viele gleichalte Zellen pro Kubikmillimeter 
ausgesäet wurden, als nach Aussaat von 20 Zellen nach längster Gär- 
dauer erhalten worden waren. Eine Vermehrung trat jetzt nicht mehr 
ein, und es kam lediglich das Gärvermögen der ausgesäten Zellen zur 
Geltung. 

Ueber die Herstellung und Zusammensetzung der Nähr- und 
Zuckerlösung werden ausführliche Angaben gemacht, ebenso über die 
Art der analytischen Bestimmung von Alkohol, Zucker, Säure etc. 

Die Vermehrungsenergie wurde ausgedrückt durch die Zahl der 
aus einer Zelle innerhalb einer bestimmten Zeit entstandenen Zellen. 
Aus den tabellarisch zusammengestellten Resultaten der ersten Ver- 
suchsreihe ergiebt sich, dass bei der Hefe Frohberg mit zunehmendem 
Alter zunächst die Vermehrungsenergie abnimnit, um jedoch später, bei 
höherem Alter, wieder die der jungen Hefe zu überbieten. Bei der 
Hefe Logos hingegen schreitet die Vermehrungsenergie mit höherem 
Alter gleichmässig fort. Die Versuche wurden ausserdem bei ver- 
schiedenen Temperaturen (25° C. und 6—8° C.) ausgeführt. Auf 
die Vermehrungsenergie der Frohberghefe war die Temperatur ohne 
Einfluss, bei der Hefe Logos hingegen entsprach der niederen Tempe- 
ratur eine bedeutende Abnahme der Gärkraft. Allgemein überwiegt 
das Vermehrungsvermögen der Hefe Logos das der Frohberghefe 
in allen Stadien. 

Bei der zweiten Versuchsreihe wurde die Vermehrung der Hefe 
ausgeschlossen, und es kam nur die Bestimmung des Gärvermögens in- 
betracht. Die Gärungsenergie wurde ausgedrückt durch die Menge 
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Saccharose in Milligrammen, welche von einer Million Zellen in einer 
bestimmten Zeit zerlegt worden war. Hierbei verhielten sich die beiden 
Heferassen bei 25° C. analog, indem mit zunehmendem Alter stetige 
Abnahme der Gärungsenergie erfolgte, bei 6—8° C. "hingegen nimmt 
die Gärungsenergie zuerst mit steigendem Alter ab und bei höherem 
Alter wieder zu. Der auffallendste Unterschied bei der Verwendung 
nur alter Zellen zeigte sich in der erheblich höheren Produktion von 
Säuren; die alten Zellen sind ausserdem erheblich widerstandsfähiger 
gegen Säuren als die jungen. [32] Albert. 


Alkoholische Gärung ohne Hefezellen. 
Von Eduard Buchner und Rudolf Rapp.!) 


Die zehnte Mitteilung über diesen Gegenstand befasst sich mit der 
Haltbarbeit getrockneten Hefepresssaftes, mit dem Einfluss verschiedener 
Salzzusätze auf die Gärkraft des frischen Presssaftes, mit der Einwirkung 
von Nitriten auf letzteren, sowie mit der Bildung von Glycerin und 
Bernsteinsäure bei der zellenfreien Gärung. 


Versuche ergaben, dass die Gärkraft sorgfältig getrockneten Hefe- 
presssaftee nach ein Jahr langem Lagern keine wesentliche Abnahme 
erfahren hat. Geringe Zusätze neutral reagierender Elektrolyte üben 
einen störenden Einfluss auf die Wirkung vieler Enzyme aus. Bei 
der Zymasewirkung ergab es sich, dass einprozentige Lösungen der 
Sulfate des Natriums, Ammoniums und Magnesiums schon erheblich 
behindern, ebenso eine Natriumnitratlösung, während Natriumchlorid 
und Ammonchlorid erst in zweiprozentiger Lösung gleich stark störend 
einwirkten. Am stärksten behinderte eine einprozentige Caleiumchlorid- 
lösung die Zymasewirkung, während Baryumchlorid auffallenderweise, 
selbst in zweiprozentiger Lösung, kaum einen Einfluss erkennen lässt. 
Letztere Erscheinung kann durch das hohe Molekulargewicht dieses 
Salzes bedingt werden, welchem eine relativ geringere Anzahl von 
Molekeln in der Lösung entspricht. 

Ein Zusatz von Nitritlösung zu dem Presssafte hat eine beträcht- 
liche Entwickelung elementaren Stickstoffes zur Folge, wahrscheinlich 
durch die bekannte Einwirkung von Nitrit auf Aminosäuren und Amino- 
verbindungen verschiedener Art hervorgerufen. 


t) Ber. d. d. chem. Ges. 1901, No. 8, S. 1523 u. ff. 
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Das regelmässige Auftreten von Glycerin und Bernsteinsäure bei 
der alkoholischen Gärung von Zucker durch lebende Hefe ist seit den 
Untersuchungen Pasteur’s bekannt. Ebenso wie Pasteur nahmen 
auch andere Forscher, wie Nägeli und Sachs, an, dass diese Sub- 
stanzen, gerade so wie Alkohol und Kohlensäure, als konstante Zerfall- 
produkte des Zuckers zu betrachten seien, während neuere Beobach- 
tungen von Müller-Thurgau, Wortmann u. a. mehr die Ansicht 
wahrscheinlich machten, dass Glycerin und Bernsteinsäure lediglich als 
Stoffwechselprodukte der Hefezelle zu betrachten sind. Versuche mit 
zellenfreier Gärung konnten diese Frage entscheiden. Da die vorgenannten 
Nebenprodukte nur in geringer Menge entstehen, =0 mussten grosse 
Mengen von Hefepresssaft angewendet werden, wodurch andererseits 
die Glycerin- und Bernsteinsäurebestimmung erschwert wurde, indenı 
eine grosse Menge von lästigen Beimengungen (Eiweisskörper ete.) die 
Isolierung behinderte. Die quantitative Bestimmung des Glycerins er- 
folgte durch die von Soxhlet-Graf-Törring empfohlene Vakuum- 
destillation, kombiniert mit der Diez-Baumann’'schen Ueberführung 
in Di- und Tribenzoat. Die Bernsteinsäure hingegen wurde in das 
Silbersalz übergeführt und in dieser Form gewogen; gleichzeitig erfolgte 
auch eine quantitative Alkoholbestimmung. Ein Vorversuch hatte er- 
geben, dass die zur Verwendung gelangende Menge frischen Hefepress- 
saftes (1250 cem) von vornherein enthielt: 6.6 g Alkohol, 0.2 g Bern- 
steinsäure und 1.29 Glycerin. Ein Kontrollversuch mit direktem Zusatz 
bestimmter Mengen von Glycerin und Bernsteinsäure zu demselben 
Quantum Presssaft war ebenfalls erforderlich, um die Genauigkeit der 
analytischen Methoden zu prüfen. Der Hauptversuch ergab zunächst, 
dass, nach der gefundenen Menge Alkohol zu schliessen, sämtlicher 
Zucker (100 g) vergoren worden war. Die bei der Vergärung ent- 
standenen Mengen Glycerin und Bernsteinsäure waren niedriger, als sie 
Pasteur für lebende Hefe ermittelte. Verff. glauben aber annehmen 
zu dürfen, dass ihre Zahlen noch zu hoch ausgefallen sind, da durch 
den Arsenitzusatz keine vollständige Antisepsis erzielt wurde, und am 
Schlusse des Versuches lebende Hefezellen nachgewiesen werden konnten. 
Dieselben Versuche sollen daher bei einer Gärung, welche durch mit 
Alkohol und Aether getödtete Hefe hervorgerufen wird, unter Toluol- 
zusatz wiederholt werden. [23] Albert. 
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Ueber die Zymase, 
Von Eduard Buchner.') 


Die Abhandlung bildet die Fortsetzung einer Entgegnung auf die 
von A. Macfadyen, G. H. Morris und Sidney Rowland veröffent- 
lichte Arbeit über „ausgepresstes Zellplasma.“ ?) Gestützt auf eine 
stattliche Anzahl neuer Versuchsergebnisse, werden die von den eng- 
lischen Forschern veröffentlichten Resultate experimentell widerlegt. 
Die analytischen Untersuchungen erstrecken sich auf die Beeinflussung 
des Hefepresssaftes durch: a) verschiedene Zuckerkonzentration, b) Zusatz 
wechselnder Mengen bestimmter Antiseptika (Thymol und Toluol), c) Ver- 
dünnung mit Zuckerlösung, bezugsweise mit Wasser. Ferner wird die 
Erscheinung der Selbstgärung des Presssaftes einer nochmaligen Prüfung 
unterworfen. Auf Grund dieser Versuche bestätigt Verf. aufs Neue, 
dass nach seiner Methode aus untergäriger Bierhefe hergestellter Press- 
saft niemals die von den Engländern mitgeteilten Eigenschaften zeigt. 
Als die Ursachen der Widersprüche sind nach Verf.’s Ansicht zu be- 
trachten die Anwendung obergäriger Hefe, die Nichteinhaltung der Vor- 
schriften zur Herstellung von Hefepresssaft und schliesslich Versuchs- 
fehler. (64) Albert. 


Chemische Untersuchungen über die Selbstgärung der Hefe. 
Von Fr. Kutscher.?) 


Es ist seit langem bekannt, dass Hefe unter gewissen Umständen, 
auch bei Abwesenheit von Zucker, längere Zeit reichlich Alkohol und 
Kohlensäure bilden kann, ein Vorgang, welchen man als Selbstgärung 
bezeichnet hat Bechamp und Schützenberger, welche diese 
Selbstgärung der Hefe zuerst näher studiert hatten, erkannten, dass, 
neben der Bildung von Alkohol und Kohlensäure aus den Kohlen- 
hydraten der Hefezelle, auch ein Abbau der Eiweisskörper stattfindet, 
welcher bis zur Bildung krystallisierender Produkte, wie Tyrosin, Leuecin 
u. a. führt, welch letzteren Vorgang sie als Selbstverdauung bezeichneten. 
Das Studium der Selbstverdauung der Hefe wurde später von Kossel 
und Salkowski wieder aufgegommen, und neuerdings hat Hahn 
dieselbe Erscheinung auch an dem Buchner’schen Hefepresssaft be- 


1; Wochenschrift für Brauerei 1901, No. 15. 
” Vgl. dieses Centralbl. 1901, S. 411 u. 413. | 
’, Hoppe-Seyler’s Ztschrft. f. Physiol. Chem. 1901, S. 59 u. ft. 
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obachten können. Vorliegende Arbeit beschäftigt sich lediglich mit dem 
Verlaufe der Selbstverdauung der Hefe.!) 

Zur Gewinnung und Trennung wohl charakterisierter stickstoff- 
haltiger Produkte wurde eine grössere Menge gewaschener frischer 
Brauereihefe in einem verschliessbaren Gefässe bei 38° C. unter Toluol- 
wasser aufgestellt. Nachdem die unter lebhafter Gasentwicklung ver- 
laufende Selbstgärung vorüber war, wurde das Gefäss verschlossen und 
blieb nun unter häufigem Umschütteln solange stehen, bis sowohl Flüssig- 
keit, als auch Rückstand keine Biuretreaktion mehr zeigten, was nach 
ca. 14 Tagen erreicht wurde Durch mehrmaliges Waschen mit Toluol- 
wasser und darauffolgendes Dekantieren liessen sich Rückstand und Lösung 
trennen. Letztere wurde mit Barytwasser gefällt, das abgeschieden« 
Baryumphosphat abfiltriert, im Filtrate der überschüssige Baryt durch 
Schwefelsäure annährend entfernt, darauf mit Essigsäure schwach an- 
gesäuert und stark konzentriert. Es schieden sich reichliche Mengen 
von Tyrosin aus. Das Filtrat hiervon wurde mit wenig Salpetersäure 
versetzt und mit 20 prozentiger Silbernitratlösung vollständig gefällt. 
Der sehr voluminöse Niederschlag wurde abfiltriert, die Fällung enthielt 
die aus den Nukleinen der Hefe stammenden Alloxurbasen, in Form 
ihrer schwer löslichen Silberverbindungen. Von den der Xanthingruppe 
zugehörigen Basen konnte keine nachgewiesen werden; aus der Hypo- 
xanthingruppe hingegen wurden Guanin und Adenin isoliert. Im 
Filtrate des vorerwähnten Silberniederschlages befanden sich noch geringe 
Mengen von Alloxurbasen, von welchen das Histidin mit Sicherheit 
nachgewiesen werden konnte. Als Spaltungsprodukte wurden ausserdem 
gefunden: Glutaminsäure, Asparaginsäure, Arginin, Lysin (in reichlicher 
Menge) und schliesslich auch Ammoniak. Das Auftreten von Hexon- 
basen lässt auf die Wirkung eines trypsinartigen Enzymes schliessen. 

Verf. giebt eine Uebersicht über die Natur und Wirkungsweise des 
als Trypsin bezeichneten Pankreasenzymes, soweit dieselben bisher er- 
forscht sind. Reines Trypsin ist noch nicht erhalten worden; zu seiner 
Identifizierung ist daher nur die genaue Kenntnis seiner Wirkungsweise 
zu benutzen. Während Corvisart und Claude Bernard, die ersten, 
welche sich mit der Erforschung des Trypsins beschäftigten, diesem 
dieselbe Wirkung wie dem Pepsin zuschrieben, hat Kühne zuerst nach- 
gewiesen, dass bei der tryptischen Verdauung die Spaltung der Eiweiss- 

1) Es ist nicht einzusehen, warum dies in dem Titel der Arbeit nicht 


ausgedrückt wird. Selbstgärung und Selbstverdauung sind zwei völlig ver- 
schiedene Vorgänge, wie Verf. selbst in der Einleitung hervorhebt. D. Re 
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körper erheblich weiter geht, als die vorgenannten Forscher annehmen, 
und dass das Auftreten von Leucin, Tyrosin und von sogenanntem 
Antipepton für die tryptische Spaltung der Eiweisskörper charakteristisch 
sei. Verf. hat dagegen in letzter Zeit festgestellt, dass die Eiweiss- 
körper durch das Trypsin schliesslich ebensoweit abgebaut werden, 
wie dies bei Behandlung mit starker siedender Schwefelsäure der Fall 
ist, sodass dieselben krystallisierbaren Endprodukte erhalten werden. 
Hierdurch schrumpft das Verbreitungsgebiet des Trypsins wesentlich zu- 
sammen. Ein proteolytisches Enzym, welches in den Bakterien häufig 
vorkommt, zersetzt Eiweiss nach Art des schmelzenden Kalis, wobei 
neben Leucin, Tyrosin und Ammoniak noch Skatol und Indol auf- 
treten; somit ist dieses nicht als tryptisches Enzym zu bezeichnen. Das 
proteolytische Enzym der Hefe steht offenbar dem tierischen Trypsin sehr 
nabe. Verf. weist schliesslich darauf hin, dass bei wohlgenährter Hefe 
niemals derartige Spaltungsprodukte wie Tyrosin, Leucin u. a. nach- 
gewiesen werden und daher anzunehmen sei, dass das Hefetrypsin im 
normalem Zustande der Zelle als Zymogen vorhanden sei und erst im 
Hungerzustande daraus die wirksame Form entstehe. Gegen letztere 
Annahme sprechen jedoch Jdie Beobachtungen, welche bisher an hungernden 
Organismen gemacht wurden. Weahrscheinlicher ist die Annahme, dass 
das Hefetrypsin unter günstigen Bedingungen die in das Innere der 
Zelle hineindiffundierten stickstofthaltigen Nährstoffe soweit verändert, 
dass sie zum Aufbau der Leibessubstanz verwendet werden können 
(konstruierendes Enzym), während bei der Hungerhefe, da tote stick- 
stoffhaltige Nährstoffe fehlen, schliesslich auch die lebende Zellsubstanz 
angegriffen und zerstört wir (destruierendes Enzym). 
[34) Albert. 


Ueber Hemmungs- und Giftwert einiger Substanzen für Hefen. 
Von €. Wehmer.!) 


Die Widerstandsfähigkeit eines Organismus gegen schädigende Ein- 
flüsse hängt von seinem augenblicklichen Ernährungs- und Lebens- 
verhältnis ab, sodass ein und derselbe Organismus die 10—100 fache 
Dosis eines unter anderen Umständen für ihn tötlich wirkenden Giftes 
noch zu ertragen vermag. Der schädigende Einfluss einer Substanz 
äussert sich in zwei Phasen, nämlich in der Hemmung (Unterdrückung) 
der Lebensthätigkeit und in der vollständigen Abtötung. Die Lebens- 


?) Zeitschr. f. Spiritus-Ind. 1901, No. 14, 15, 16. 











thätigkeit der Hefezelle äussert sich in dem Wachstum und in dem 
Stoffwechsel (Chemismus, Gärwirkung); die Hemmungswerte für beide 
sind jedoch verschieden, indem meist Hemmung des ersteren weit früher 
eintritt als des letzteren. Bei der alkoholischen Gärung ist der ermittelte 
Hemmungswert ausserdem noch von der ausgesäeten Hefemenge ab- 
hängig. Jedenfalls ist es unbedingt erforderlich bei Ermittelung der 
Hemmungs- und Giftwerte einzelner Substanzen, nur aus überein an- 
geordneten Versuchen gewonnene Resultate zu benutzen, da sich sonst 
die grössten Differenzen ergeben können. Verf. führt derartige Resultate 
an und stellt gleichzeitig die in der Litteratur sich findenden Hemmungs- 
und Giftwerte der einzelnen Substanzen vergleichend nebeneinander. 
Der Hemmungswert einer Substanz wird entweder in Prozenten ange- 
geben, oder in der Anzahl cem Flüssigkeit, in denen 1 9 (resp. 1 cem) 
der betreffenden Substanz gelöst, noch völlige Hemmung von Wachstum 
oder Gärung bewirkt. Im Einzelnen werden aufgeführt: 

1. Milchsäure. Nach Litteraturangaben schwankt ihr Hemmungs- 
wert für Hefen zwischen 100 (1%) und 11 (9%); kann aber unter 
Umständen auch über 100 steigen. Bakterien irgendwelcher Ari sind 
empfindlicher gegen die Säure und werden bei einem Gehalt von 0.5—1% 
im allgemeinen ausgeschlossen, doch können auch bier erhebliche Schwaı:- 
kungen eintreten. 

2. Essigsäure. Ihr Heminungswert ist jedenfalls geringer, als meist 
angenommen, unter günstigen Bedingungen kann er zwischen 70—140 
schwanken. Bakterien und Pilze (ausgenommen Essigsäurebakterien) 
sind gleich empfindlich wie Hefen. 

3. Propionsäure. Ihrer Hefeschädlichkeit nach der vorigen ziem- 
lich gleich. 

4. Buttersäure. Gilt in der Litteratur als starkes Hefegift, ihr 
Hemmungswert wurde von Maercker = 1000 gefunden, von Anderen 
hingegen mit 67 angegeben. Gärungshemmung tritt meist bei 400 
(0.25%), Wachstumshemmung hingegen schon bei 800 ein. Jedenfalls 
genügen 05% der Säure zur Abtötung aller Hefezellen innerhalb 
50 Tagen. Die Einwirkung der Buttersäure auf Hefezellen giebt sich 
im mikroskopischen Präparate durch Plasmaschrumpfung zu erkennen. 
Wilde Hefen sowie Maischebakterien sind weniger empfindlich gegen 
Buttersäure. | 

5. Oxalsäure. Ihr Hemmungswert für Gärung ist etwa 400, für 
Wachstum hingegen liegt er über 1000. Für Fäulnisbakterien soll er 
zwischen 100 und 2000 schwanken. 
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6. Ameisensäure. Der vorhergehenden ähnlich. 

7. Salicyl- und Benzoesäure. Hemmungswerte für Sprossung und 
Gärung 1000 bezw. 400; die Abtötung der Hefezellen erfolgt langsam. 

8. Arsenige Säure (als Alkali-Salze. Der Hemmungswert auf 
Wachstum bezogen liegt über 100, während er für die Gärung kleiner 
als 10 is. Das Absterben der Hefezellen erfolgt bei 12% Arsenit 
sehr langsam. Der Giftwert für Bakterien ist so gering, dass selbst 
10 prozentige Lösungen z. B. Würzebakterien nach dreiwöchentlicher 
Berührung nicht töten. 

9. Formaldehyd. Schon Spuren heben sowohl Wachstum, als 
auch Gärung auf. Hemmungswert für Sprossung über 1000, für 
Gärung unter günstigen Bedingungen ca. 200, meist aber viel höher. 
Der Giftwert steht demjenigen des Sublimates nahe. 

10. Chloroforn. 1% Zusatz behindert die Gärung für einige 
Zeit, Abtötung findet nicht statt. 

11. Organische Säuren, wie Wein-, Bernstein-, Citronen- und Aepfel- 
säure sind verhältnismässig harmlos, ihre Hemmungswerte für Gärung 
zwischen 7—12, für Vermehrung unter 100. 

12. Alkohole. Die hochmolekularen Alkohole haben erheblich 
höhere Hemmungswerte als die einfacheren, z. B. Oktylalkohol 1000, 
Aethylalkohol 6.5. 

13. Anorganische Säuren, Salze u.a. Als Hemmungswerte einzelner 
Säuren galten für: Schwefelsäure und Salzsäure 500, Borsäure ca. 100, 
Phosphorsäure unter 70, schweflige Säure ca. 1000. 

Zum Schlusse werden die Hemmungs- und Giftwerte der ver- 
schiedenen Substanzen vergleichender Weise, unter Berücksichtigung 
der Schwankungen in den Litteraturangaben, tabellarisch zusammen- 
gestellt. Ä [28] Albert. 


Bemerkungen zur Arbeit von O. Emmerling: „Synthetische Wirkung 
der Hefemaltase.‘‘ 
Von Arthur Croft Hill.!) 


In der angeführten Arbeit von O. Emmerling wurde Verf.s 
frühere Mitteilung, wonach Hefemaltase imstande ist, Glukose in Maltose 
zu verwandeln und nebenbei Dextrine zu bilden, einer Nachprüfung 
unterworfen. Dabei wurde in erster Linie festgestellt, dass bei dieser 


N) Ber. d. d. chem. Ges. 1901, No. 8, S. 1380 ff. 
Centralblatt. Januar 1902. 
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Synthese nicht Maltose, sondern Isomaltose entstehe. Als Beweis hierfür 
führte Emmerling an, dass der gebildete Zucker (Isomaltose) unver- 
gärbar, d. h. durch Hefemaltase nicht mehr rückwärts spaltbar war, und 
ein Osazon lieferte, welches mit Isomaltosazon identisch war. 

Verf. giebt zu, dass diese Angaben richtig sein können, bestreitet 
aber die Zulänglichkeit der dafür bekannt gegebenen experimentellen 
Thatsachen. Zunächst wird die von Emmerling beobachtete Reversion 
der Zuckerlösung für zu gering und der Mangel an Uebereinstimmung 
zwischen zwei Versuchen für zu bedeutend erachtet. Dass ein Teil 
Glukose zerstört werden kann, ohne dass dadurch die Reversion be- 
einflusst wird, geht aus dem Umstande hervor, dass der Verlust an 
reduzierender Kraft in einem Falle grösser war als im anderen, während 
die Zunahme der spezifischen Drehung sich umgekehrt dazu verhielt. 
Ferner wird Emmerling Mangel einer genügenden Kontrolle zum 
Vorwurf gemacht, welcher sich vornehmlich auf die Isolierung und 
Identifizierung des Isomaltosazons erstreckt. Es ist von anderen Forschern 
schon verschiedentlich darauf aufmerksam gemacht worden, dass un- 
reines Maltosazon Krystallform und Schmelzpunkt verschiedener Iso- 
maltosazone annehmen kann. 

Die schliessliche Entfernung der Glukose durch Vergärung mittels 
maltasefreier Hefe ist keine vollständige und erzeugt nur neue Ver- 
unreinigungen (Nebenprodukte der Gärung). (22) Albert. 


Kleine Notizen. 


Humus und Bodenstiokstoff. Von E. F. Ladd.!) Verf. bestimmte im 
Jahre 1899 in einer Reihe von Böden in verschiedenen Tiefen den Feuchtig- 
keitsgehalt, die Menge der salpetersauren und salpetrigsauren Salze, sowie 
die Menge der aus !/,, 9 Erde entwickelbaren Bakterienkolonien. Die Zahl 
der Kolonien schwankte in der obersten, 7!/, em starken Schicht von 10000 
bis 52000, die der anaörobischen Bakterien von 400—8000. Auf einem Brach- 
felde wurde die Zahl der nitrifizierenden Bakterien in verschiedenen Tiefen 
bestimmt. In einer Tiefe von 45 cm wurden noch vereinzelte gefunden, in 
einer Tiefe von 60 cr und darüber keine. Der Salpetergehalt war in vielen 
Fällen in einer Tiefe von 30—60 cm grösser als in geringer Tiefe. In einer 
Probe wurden die Untersuchungen bis auf eine Tiefe von 210 cm ausgedehnt. 
Hier zeigte sich der grösste Salpetergehalt in einer Tiefe von 60—90 on, ein 
Beweis für den beträchtlichen Stickstoffverlust in diesem Boden. 

Im folgenden Jahre wurden die Untersuchungen fortgesetzt. Sehr ge- 
ring war der Salpetergehalt in Weideland, während Brachland viel Salpeter 
enthielt. In diesem Jahre wurde auch der Gesamtstickstoffgehalt der Böden 


!) North Dakota Agricult. Coll. Bull. No. 47, 8. 685. 





31. Jahrg.) Kleine Notizen. 67 





zu verschiedenen Zeiten bestimmt. Dabei ergaben sich in den obersten 15 ern 
jedes Bodens verhältnismässig geringe Schwankungen, höchstens 0.08%, 
während der Stickstoffgehalt ın 15—30 em Tiefe bei einem und demselben 
Boden zu verschiedenen Zeiten grössere Unterschiede aufwies. Ausserdem 
wurde der Gehalt an organischer Substanz und Humus bestimmt. Den ver- 
hältnismässig höchsten Gehalt sowohl an organischen Stoffen wie an Humus 
hatte eine Parzelle, welche im zweiten Jahre Klee trug. Ein seit 1883 mit 
Halmfrüchten bestelltes Feld, welches im Vorjahre so kümmerlichen Weizen 
und so üppiges Unkraut getragen hatte, dass man das Feld umpflügte und 
brach liegen liess, hatte zwar in der obersten, 15 cm starken Schicht etwa 
ebenso viel organische Stoffe und Humus wie die übrigen Parzellen, in der 
zweiten Schicht (15—30 cm Tiefe) war dagegen der Gehalt an organischen 
Stoffen bedeutend geringer, der Gehalt an Humus äusserst gering. Die boden- 
bereichernde Wirksamkeit der Hülsenfrüchte zeigte sich auch in dem Reich- 
tam der Parzellen an organischen Stoffen und an Humus. Die Bedentung 
des Humus und teilweise verrotteter organischer Stoffe für die Wasserver- 
sorgung der Pflanzen erhellt auch aus der wasserhaltenden Kraft des Stall- 
mistes. In grossen Haufen in sehr trockner Zeit aufbewahrter Stallmist ent- 
hielt nach Untersuchungen des Verf. 65.13—77.20% Wasser. [420] Hoött. 


Düngungsversuche mit Stickstoff In Form von Salpeter, Baumwollsaatmehl 
und Kaochenmehl zu Grasarten. Von E. H. Jenkins und W.E. Britton. 3 
Die Versuche sind mit einem sehr sandigen Lehmboden (Stickstoffgehalt 0.1% 
in Töpfen ausgeführt worden. Als Versuchspflanze diente Agrostis vulgaris, 
Straussgrass. Hauptergebnis des zweijährigen Experiments ist, dass unter 
den erwähnten Bedingungen das Knochenmehl vollständig ohne Wirkung blieb. 
Die Ernte in den mit Knochenmehl gedüngten Tüpfen und den ungedüngten 
tel gleich aus, während mit Baumwollsaatmehl gute Erfolge erzielt wurden, 
wenn schon die Menge des erhaltenen Heus geringer war als nach Salpetergabe. 

Zu ebendemselben Resultate führten Tonfyerruche mit Setaria germanica 
Mohar; auch hier war der Boden ein sandiger Lehm, und das Kuochenmehl 
wurde in roher sowie gedämpfter Form gegeben. [465 456.) Mühle. 


Veber die Wirkung des Knochenmehlstickstoffs bei Hielonzenn er Düngung 
mit gelöschtem Kalk. Vun E. H. Jenkins und W.E. Britton. ). Die um- 
fangreichen und mehrjährigen Versuche der Verff. über die Wirkung des 
Knochenmehlstickstoffes zu Mais, Hafer, Roggen und Gräsern auf sandigem 
Lehmboden hatten durchweg die ganz geringe Ausnutzung: desselben darge- 
than. Nunmehr haben die Verff. Versuche darüber begonnen, ob nicht der 
Stickstoff des Knochenmehles durch gleichzeitige Gabe gewisser anderer Dünge- 
mittel schneller und besser nutzbar zu machen sei. 

Aus vorliegender Mitteilung geht hervor, dass ein Zusatz von der dop- 
pelten bis dreifachen Menge gelöschten Kalkes zu rohem Knochenmehl in der 
That in beträchtlichem Masse aufschliessend auf den Stickstoff der Knochen 
gewirkt hat. Die Versuche werden in grösserem Massstabe fortgesetzt. 

[457 Mühle. 


_ . Empflehit es sioh, die Thomasmehle naoh Gesamt- oder nach oltronensäure- 
löslicher Phosphorsäure einzukaufen? Von Prof. Dr. Kulisch- Colmar. ?) 
Aus den Ausführungen des Verf. geht hervor, dass bei den zur Zeit bestehen- 
den Verhältnissen alle diejenigen, welche sich in den Kreisvereinen der nach 
Gesamt-Phosphorsäure kaufenden Majorität anschliessen, nicht zu befürchten 
brauchen, dass sie irgendwie benachteiligt werden. Im Gegenteil: im Durch- 
schnitt werden sie nach Gesamtphosphorsäure etwas billiger und nach An- 
sicht des Verf. auch nicht schlechter kaufen. [38] H. Falkenberg. 


I) Connectiont Agricult. Exp. Stat., Ann. Report. 1899, S. 197 u. 204. 
2) Connecticut Agricult. Exp. Stat., Ann. Report 1899, S. 211. 
?) Sonderabdruck aus No. 17 der Landw. Zeitschrift für Elsass-Lothringen. 
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Ergebnisse von Feldversuchen mit Roggen, Gerste, Hafer und Weizen. 
Von Prof. Dr. Paul Wagner.!) Der Verf.teilt die Ergebnisse einiger Feld- 
versuche auf mehr oder weniger nährstoffarmen Böden mit; die Ausführung 
der Versuche erfolgte in der vom Verf. in Band 100 der Thaerbibliothek : 
„Anwendung künstlicher Düngemittel“ empfohlenen Weise. Man erhält durch 
solche Versuche ein sehr klares Bild über die Düngebedürftigkeit des Bodens. 
Sehr anschaulich ist das Resultat jedes Versuches gemacht worden durch 
Einfüllen der bei den verschiedenen Düngungen erhaltenen Körnererträge in 
säulenförmige, aus Glasscheiben zusammengesetzte Gefässe von 32 cm Weite 
und 100 cm Höhe, welche in photographischer Abbildung wiedergegeben sind. 

Von den fünf ausführlich behandelten Versuchen ist der erste auf einem 
Sandboden (mit 0.66% Phosphorsäure, 0.07% Kali und 0.18% Stickstoff) mit 
Winterroggen gemacht worden; der Boden erwies sich der Analyse gemäss 
als sehr phosphorsäurebedürftig. Der höchste Gewinn wurde aber nach der 
mitgeteilten Rentabilitätsberechnung durch eine Volldüngung (pro Hektar: 
6 D.-Ctr. Kainit, 6 D.-Ctr. Thomasmehl, 3 D.-Ctr. Chilisalpeter) erzielt. 

Der Versuch mit Gerste auf Lehmboden (mit 0.17% Phosphorsäure, 04% 
Kali und 0.13% Stickstoff) ist interessant. Trotz des hohen Kalıgehaltes konnte 
die Gerste die gegebenen 3 D.-Ctr. Chilisalpeter nur dann voll verwerten, 
wenn eine schneller aufnehmbare Kaliform geboten wurde, als der Bodenvor- 
rat sie zur Verfügung stellte. 

Weizen auf Lehmboden (mit 0.11% Phosphorsäure, 0.27% Kali und 0.11% 
Stickstoff) ergab den weitaus höchsten Reingewinn bei uns obwohl 
doch nach der Analyse kein besonderer Mangel an Kali und hosphorsäure 
vorhanden war. 

Hafer auf Sandboden (mit 0.07% Phosphorsäure, 012% Kali, 0.09% 
Stickstoff) benötigte eine Volldüngung; dabei wurde konstatiert, dass der auf 
dem Stücke stark auftretende Hederich durch die Volldüngung bedeutend in 
seiner Entwicklung eingeschränkt wurde. 

Ein weiterer Versuch mit Hafer auf sehr kalkarmem Sandboden zeigt, 
dass man unbedingt auch auf das Kalkbedürfnis des Bodens Rücksicht zu 
nehmen hat. [86] Mühle. 


Die Vertretung des Kali In der Pflanze duroh Natron. Von W.H. Jordan 
und C. G. Jenter.?2) Die über diese Frage zur Zeit giltigen und auf zahl- 
reichen Versuchen fussenden Ansichten haben durch die von den Verff. in 
a. ee 1898/1900 unternommenen Experimente eine weitere Bestätigung 
erhalten. 

Die Versuchspflanzen — Gerste, Tomaten, Erbsen — wurden in Töpten 
ezogen, welche mit etwa 30 % fast kalifreiem Quarzsand beschickt waren. 
ie Resultate sind in der Hauptsache die folgenden: Bei Mangel an Kali 

bleiben die Pflanzen im Wachstum sehr zurück, auch wenn Natronsalze im 
grossen Ueberschusse zur Verfügung standen. 

Das Fehlen von Natron bei genügender Kaligabe übte hingegen keiner- 
lei Einfluss auf das Gedeihen der Pflanzen aus. 

Pflanzen, denen eine genügende Menge Kali nicht zugänglich war, nahmen 
verhältnismässig mehr Natron auf als solche, denen das Kali reichlich ge- 

eben wurde. Indessen ist das Natron nicht imstande, die Funktionen des 
ali zu übernehmen. 

Deutlich geht aus den Versuchsergebnissen hervor, dass die Mengen ge- 
wisser von den Pflanzen aufgespeicherter anorganischer Salze keinen Massstab 
für das wirkliche Bedürfnis der Pflanze für die betreffenden Grundstoffe ab- 
geben kann. [68] Mühle, 


Studien über die Milohabsonderung auf Grund amtlicher Ermittelungen, 
ausgeführt an Kühen holstein - friesischer Kreuzung. Von Henry H. Wing 
und Leroy Anderson.) 


1) Hessischo Landw. Zeitschrift 1901, No, 20, S. 213. 
2) New York Agric. Exper. Stat., Bulletin No. 199. 
3) Bull. 152, Okt. 1888. Cornell Univ. Agr. Exp. Stat. Ithaca. N. Y. Agric. Division. 
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Die Hauptergebnisse der Untersuchungen sind in folgende Schlusssätze 
zusammengefasst: 

Bei 2-, 3-, 4- und volljährigen Kühen fällt innerhalb jeder Altersklasse 
der höchste Gesamt-Fettertrag mit der höchsten Fettprozentzahl zusammen. 

Die geringste Gesamtfettleistung fällt nur in einem Falle mit der 
kleinsten Fettprozentzahl zusammen, und zwar bei den Zweijährigen. 

Während der grössten Milchleistungen kommen nicht die niedrigsten 
Fettprozentzahlen vor, und umgekehrt. 

i Stallfütterang werden im Durchschnitt höhere Milcherträge und Fett- 
prozente erreicht als bei Weidegang. 

Gleiche Mengen desselben Futters oder entsprechende Mengen verschie- 
denen Futters erzeugen sehr wechselnde Mengen Milch und Butter bei ver- 
schiedenen Individuen. 

... Kühe derselben Abstammung, die in einer Herde aufgewachsen sind, 
sind sehr verschieden in der Fähigkeit, das Futter auszunutzen. 

Die Produktionskosten sind am grössten bei Zweijährigen, und nehmen 
von da an allmählich ab bis zum vierten Jahre, von wo an sie sich wenig 
oder gar nicht mehr ändern. 

‚ „Jnnerhalb eines Zeitraumes von 90 Tagen nach dem Kalben variieren 
die Fettprozente im Durchschnitt nur wenig bei den verschiedenen Alters- 
klassen; nur ist der Durchschnitt aller Analysen vom 31. bis zum 60. Tage 
nach dem Kalben niedriger als zu irgend einer andern Zeit. 

. Der Durchschnitt der Fettprozente ist bei zwei- bis volljährigen Kühen 
ziemlich gleich. 

Die höchsten Fettprozente folgen gewöhnlich der kürzesten, die niedrig- 
sten gewöhnlich der längsten Melkpause. Werden die Kühe in gleichen Inter- 
vallen gemolken, so findet man die höchsten Fettprozente am meisten gegen 
Mittag, die niedrigsten ungefähr ebenso oft morgens und nachts, jedenfalls viel 
öfter um Mitternacht als um Mittag. 

Bei über dreijährigen Kühen zeigen sich grössere Differenzen zwischen 
den Fettprozenten innerhalb siebentägiger Zeiträume, als bei jüngeren Tieren. 
Weder Kühe mit sehr grossen Schwankungen in den Fettprozentzahlen von 
sieben Tagen, noch solche mit kleinen Schwankungen sind abnorm, so lange 
wie die Gesamtproduktion von Milch und Fett ungefähr dem Durchschnitt 
ihrer Klasse entspricht. 

. Kühe, die einmal eine Woche lang bis zu ihrer höchsten Leistungsfäbig- 
keit in der Produktion angestrengt worden sind, erreichen dieselbe Produk- 
tüonshöhe in derselben Laktationsperiode selten wieder, auch unter den aller- 
günstigsten Umständen, doch zeigen sie häufig gesteigerte Leistungsfähigkeit 
in späteren Laktationsperioden. 

Im Durchschnitt haben die Kühe zwischen vier und fünf Jahren ihre 
köchste Produktion in Milch und Fett erreicht. [as1) L. v. Wissell. 


Studien über die Milchabsonderung auf Grund von Beobachtungen an der 
e der Landw. Versuchstation der Cornell Universität. Ithaca, N. Y 
189—1898. Von Henry H. Wing und Leroy Anderson.!) 
Die Hauptbeobachtungen werden in folgende Schlusssätze zusammengefasst: 
Eine gute Herde lässt sich aus einer ordinären erzielen durch Benutzung 
erstklassiger, hochgezogener Stiere und sorgfältige Auswahl der besten 
jungen Kühe. 

. Die auf solche Weise herangebildete Universitätsherde hat in ihrer 
Milchproduktion von 1874—98 eine Steigerung von 3000 & per Kuh und Jahr 
bis zu 7575 @ gezeigt. 

Es macht sich bezahlt, wenn man Jungkühe aussucht, die von den besten 

üben stammen, und nur edle Zuchtbullen zulässt. Man melke solche Jung- 

kühe wenigstens ein Jahr lang und behalte nur diejenigen, die vorteilhafte 
Produktion versprechen. 


\) Bull. 169, May :899, Dairy Division. 
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Die höchste Leistung innerhalb einer Laktationsperiode betrug in 64 
Wochen 16089.5 ® Milch und 531.32 % Fett = 625 % Butter mit 85% Fett. 

Die Durchschnittsproduktion war in sieben Jahren 73830 %® Milch, 275 & 
Fett, 376% Fett. Der Jahresdurchschnitt schwankte zwischen 6875 ® Milch 
und 266 % Fett (1892—1893) und 7575 % Milch und 292 # Fett (1893— 1894). 

Die durchschnittliche Milchzunahme beim Aelterwerden der Kühe war 
um 5% vom 2. zum 3., um 18% vom 3. zum 4. und um 153% vom 4. zum 
5. Lebensjahre. 

Die durchschnittliche Fettzunahme war um 5,5% vom 2. zun 3. um 
17% vom 3. zum 4. und um 13.6% vom 4. zum 5. Lebensjahre. 

Iın Verlauf der Laktationsperiode nimmt die Milchergiebigkeit innerhalb 
aller vier Wochen um ca. 5% ab, während die Fettproduktion jedesmal um 
ungefähr '/,% zuninmt. 

In der Regel produziert eine Kuh mehr Butter während der ersten paar 

Wochen, als in irgend einem gleichlangen spätern Zeitraume einer Laktations- 
eriode. 

5 Beim Uebergehen von der Stall- zur Weidefütterung war im allgemeinen 

in den ersten zwei Wochen ein Zunehmen der Milchabsonderung und des Fett- 
ehaltes der Milch zu beobachten; in den folgenden drei Wochen aber gingen 

Milchertrag und Fettgehalt ein wenig unter den Tagesdurchschnitt der letzten 

drei Stallwochen herunter. 

Während des Jahres 1892 produzierten 20 Kühe 100 % Milch ä 62.5 Cents 
und 1 % Fett ä 16 Cents, berechnet aus den Futterkosten. 

[339] L. v. Wissell. 

Ueber den Einfluss des Walzens auf den Stand des Getreides stellte Prof. 
Dr. v. Seelhorst!) einige Versuche an. 1898 litt ein Schlag Hafer, welcher 
am 7. April gedrillt und mit 75 kg 'Thomasmehl pro Morgen gedüngt war, 
stark am Drahtwurm. Um diesem Uebelstande Einhalt zu thun, wurde der 
ca. 15 em hohe Hafer am 1. Mai mit schwerer glatter Walze gewalzt. Als 
etwa der halbe Schlag gewalzt war, verhinderte andauernd feuchtes Wetter 
die Fortsetzung der Arbeit. Etwa vier Wochen vor der Ernte trat der Nutzen 
des Walzens deutlich hervor. Auf dem nicht gewalzten Teil des Schlages 
lagerte der Hafer infolge schwerer Regenfülle, während auf der gewalzten 
Seite kein einziger Halm umfiel. Der Kornertrag des gelagerten Hafers war 
merklich geringer als der des nicht gelagerten. 

Ein’ anderer Versuch wurde 1900 auf einem Weizenfelde angestellt. Der 
am 11. Okt. nach Kartoffeln in 2 Ctr. Peru-Guano gesäete Weizen kam gut 
durch den Winter, wurde am 2. April gewalzt und am 23. April doppelt ge- 
eggt. Am 15. Mai, bei einer Höhe des Weizens von etwa 20 cr, wurde die 
Östhälfte des Schlages mit einer mittelschweren Croskill- Cambridge -Walze 
gewalzt. Kurz vorher batte der nördliche Teil des Schlages 2 Ctr. Chilisal- 
peter als Kopflüngung pro ha erhalten. Der ganze Schlag zerfiel demnach in 
vier ungleich behandelte Teile. Obgleich die Pilianzen durch das Walzen eine 
sichtbare Schädigung nicht erlitten hatten, blieb die gewalzte Hälfte doch 
deutlich gegen die nicht gewalzte in der Entwicklung zurück, und zwar auf 
dem nicht mit Kopfdüngung versehenen gewalzten Teil während der ganzen 
Vegetationszeit, wohingegen der mit Kopfdlüngung versehene gewalzte Teil 
sich später wieder erholte. Nach stärkeren Niederschlägen lagerte sich zuerst. 
am 29. Juli die nicht gewalzte Parzelle mit Kopfdüngung, am folgenden Tage 
die nicht gewalzte Parzelle ohne Kopfdüngung, am 4.. August die gewalzte 
Parzelle mit Kopfdüngung, letztere aber in geringerem Grade als die beiden 
ersten Parzellen. Auf der gewalzten Parzelle ohne Kopfdüngung fand kein 
Lagern statt. Bei den Göttinger Zuchten erfolgt die Lagerung nicht in dem 
sehr festen und widerstandsfähigen Halm, sondern die ganze Staude biegt in 
der Wurzel um, wenn letztere im aufgeweichten Boden der Pflanze nicht den 
nötigen Halt geben kann. Die Ernte lieferte pro ha auf Parzelle: 


I!) Journ. f. Landw. 1801, Bd. 49, S. 1. 
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ohne Kopfdüngung mit Kopfdüngung ohne Kopfdüngung mit Kopfdüngung 
11.4 Ctr. 82.64 Utr. 79.36 Ctr. 77.44 Ctr. 


Die geringere Ernte führt Verfasser darauf zurück, dass durch die Zu- 
sammenpressung des Bodens die Stickstoffumsetzungen im Boden verringert 
wurden. Die Stickstoffkopfdüngung konnte infolge der Bodenkompression nur 
langsam zur Wirkung komıen, so dass die Pflanzen zuerst nicht übergeil 
wurden. [833] Hot. 


Untersuchungen über die Pentosanbestimmungen mittels der Salzsäure- 
Phleregiucinmethode nebst einigen Anwendungen. Von Dir. E. Kröber.!) Der 
hohe Pentosangehalt vieler Hölzer ist bereits mehrfach konstatiert. Verf. fand 
inder Trockensubstanz von Fichtenholz 11.62%, von Buchenholz 25.91%, von mit 
Alkohol vorher extrahiertem Guajakholz 20.66%, von nicht extrahiertem Guajak- 
holz 18.16 % Pentosan. 

Da die Hydrolyse des Holzgummi bisher nur Xylose ergeben hat, muss 
man das Pentosan des Holzgummi als Xylan ansehen. Bei der Untersuchung 
verschiedener Holzgummisorten fand Verf. in der aschefreien Trockensubstanz 
von Buchenholzgummi 82.31 —88.10% Xylan, von Weizenstrohholzgummi 85.38% 
Xylan. Rimbach fand in verschiedenen Holzgummisorten eine geringere 
ee und demnach eine grössere Menge sonstiger organischer Stoffe 

8 Verf. 

Die bei Pflanzen- und Futtermittelanalysen hergestellte sogen. Rohfaser 
enthält nach mehrfachen Untersuchungen Pentosane. Verf. fand (berechnet 
auf Trockensubstanz des Futtermittels) in Rohfaser, nach König’s Methode 
erhalten, aus Rogg£nstroh 0.5%, Weizenkleie 0.25%, Wiesenheu 0.15—0.59% 
Pentosane, in Rohfaser. nach Henneberg’s Methode erhalten, aus Wiesenheu 
35—4.2%, Weizenmehl 0.22—0.25% Pentosane. König’s Methode der Robh- 
faserbestimmung liefert im allgemeinen eine pentosanärmere Rohfaser als 
Henneberg’s Methode. Das Verfahren von Lebbin giebt eine Rohfaser, 
die sehr reich an Pentosanen ist. 

Bekannt ist, dass sämtliche Kohlenhydrate der Hexosengruppe bei De- 
stillation mit verdünnter Säure Furfurol liefern. Verf. erhielt auch aus Oxy- 
cellulose je nach Art der Herstellung und des Ausgangsmateriales Furfurol, 
nämlich 0.69—6.98% der Trockensubstanz. In einem Falle lieferte auch ein 
aus Öxycellulose erhaltenes Kalksalz nicht unbeträchtliche Mengen Furfurol, 
m zwei andern Fällen dagegen nicht. 

Rimbach hat die Pentosanbestimmung zum quantitativen Nachweis von 
Holzschliff in Papier anzuwenden versucht. Verfasser fand in der aschefreien 
Trockensubstanz verschiedener Rohmaterialien des Papiers im Durchschnitt im 
Holzschliff 12% Pentosan, in Baumwolle 1%, Natroncellulose 6%, Sulfitcellu- 
lose 7%, Strohstoff 26.7% Pentosan. Sind Papiersorten nur aus zweien dieser 
Rohmaterialien hergestellt, so kann man durch die Pentosanbestimmung bis 
auf etwa 1% die Zusammensetzung berechnen, wie Verf. an einigen Beispielen 
zeigt. Bei komplizierterer Zusammensetzung versagt natürlich die Methode. 

[82] Höfe. 

Die Kiebrigkeit (Fadenziehen) von Milch und Rahm. Von Archibald R. 
Ward.°®) Klebrigkeit ist ein Milchfehler, der nicht auf eine Krankheit der 
Kühe zurückzuführen ist. Verf. führt die Klebrigkeit oder Viskosität der 


Milch in zwei von ihm beobachteten Füllen auf einen mikroskopischen Orga- 
nismus, den „Bacillus lactis viscosus“ zurück. 


Gründliche Reinigung der Melkutensilien durch längeres Verweilenlassen 
in kochend heissem Wasser oder Ausbrühen mit solchem beseitigen die Ursache 
des Klebrigwerdens. 


N) Joum f. Landw. 1901, Bd. 48, 8. 7. 
% Bull. 166, März 1889, Cornell. TJniv. Agr. Exp. Stat. Ithaca. N. Y. Dairy Division. 
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Die Bakterien stammen wahrscheinlich aus dem Wasser, womit die Melk- 
geräte gespült oder gewaschen wurden; anzunehmen ist, dass warmes Wetter 
ihrer Entwickelung förderlich ist. 

Möglicherweise gelangen die Organismen auch aus fliessendem Wasser 
an das Euter der Kuh, etwa in daran spritzendem Schlamme; dieser trocknet 
an und fällt nachher beim Melken mit den Bakterien in die Milch. 

Der Bacillus lactis viscosus ist stabförmig, mit runden Enden, umgeben 
von einer Kapsel. Wegen seines kurzen Baues kann man ihn bei oberfläch- 
licher Prüfung für einen Mikrococcus halten. Er tritt einzeln, paarweise oder 
auch in Ketten auf, wobei sich die Enden berühren. Je nach der Natur des 
Nährmediums schwankt die Länge zwischen 0.s und 4 a. 

Der Organismus färbt sich leicht mit den gebräuchlichen Anilinfarben. 
Beim Färben mit Kaıbolfuchsin zeigt sich eine unregelmässige (polare) Anord- 
nung des Zellplasmas. Beim Behandeln nach der (iram’schen Methode ver- 
bleibt die Färbung. Die Kapsel färbt. sich nicht. 

Am deutlichsten zeigt sich die Gestalt des Bacillus in Bouillonkultur. 
Wahrscheinlich besitzt er äusserst: schwache Beweglichkeit; das Vorhanden- 
sein von Geisseln ist noch unerwiesen. 

Der Bacillus lactis viscosus ist strenger Aörobier. Er wächst auf allen 
bekannten Kulturmedien. Temperaturgrenzen &—40° C. Bei 20stündigem 
Gefrieren verlor er in Milchkultur nicht seine Lebensfähigkeit. 

Der Rahm auf der Oberfläche von Milch wird merklich zähe innerhalb 
12 Stunden nach der Impfung mit unserem Bacillus; die Milch darunter, in 
jungen Kulturen deutlich klebrig, zeigt das Maximum der Viskosität erst nach 

ochen. In alten Kulturen lässt sich Milch zu opalisierenden, Sommerfäden 
ähnlichen, bis ellenlangen „Drähten“ ausziehen. Mesermilch zeigt ähnliche 
Erscheinungen. Indolreaktion ist zweifelhaft. 

Frisch geimpfte Bouillonkulturen starben ab bei 10 Minuten langem Er- 
hitzen auf 58° C., aber nicht nach ebenso langem Erhitzen auf 57°. 

Ebenso hatte dreistündiges Einwirken direkten Sonnenlichtes im Oktober, 
siebenstündiges im Januar auf einen Tropfen der Bouillonkultur das Absterben 
des Bacillus zur Folge, während er sich im Dunkeln getrocknet einen Monat hielt. 

Während die vielfach in (amerikanischen) Meiereien zum Geschirrreinigen 
gebrauchte Auflösung von Seifenpulver dem Bacillus lactis viscosus gegenüber 
nicht als zuverlässiges Desinfektionsmittel gelten kann, geht er in 5%iger 
Schwefelsäure rasch zu Grunde. [336] L. v. Wissell. 
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Bericht über die Thätigkeit der landw. Versuchsstation in Colmar I. E. in 
den Rechnungsjahren 1898 und 1899. Von den durch die Kontrolle der Dünger- 
und Futtermittel aufgedeckten Missständen seien folgeude erwähnt: Ein für 
Rüben zum Preise von 3 .4 pro 100 kg verkaufter Dünger erwies sich als 
Mischung von Kohlenpulver und Kochsalz. Unter dem Namen Chilinit wurde 
ein aus Melasseschlempe unter Gipszusatz hergestellter Abfalldünger mit 3 
bis 4% Stickstoff und ca. 10% Kali verkauft. Die wissenschaftliche Thätig- 
keit erstreckte sich auf Tabakdüngungsversuche, Hopfendüngungsversuche, 
Rebendünrungsversuche, Züchtung reiner Weinhefen aus elsass-lothringischen 
Weinbergslagen und Versuche zur Bekämpfung von Pflanzenkrankheiten. 

[839] Höft. 


| Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Boden. 
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Ein Beitrag zur Methodik der chemischen Bodenuntersuchung. 
Von Dr. @. Berju.') 

Mitteilung aus dem agronomisch-pedologischen Institut der K. landw. 
Hochschule zu Berlin. 

Durch die erfolgreichen Untersuchungen von Märcker und 
Wagner über die Citronensäurelöslichkeit der Phosphorsäure in Thomas- 
schlacken und die sich daran schliessenden vergleichenden Kulturver- 
suche zur Ermittelung des relativen Düngerwertes der citronensäure- 
löslichen und wasserlöslichen Phosphorsäure, ist auch die Anwendung 
der Citronensäure als Lösungsmittel für die Nährstoffe des Bodens 
wieder angeregt: worden. 

Deyer hat an einer sehr grossen Anzahl von Pflanzen aus fast 
allen Klassen des natürlichen Systems nachgewiesen, dass die durch- 
schnittlicbe Acidität des Wurzelsaftes in Wasserstoff ausgedrückt 0.013 % 
beträgt und daher 0.910% krystallisierter Citronensäure entspricht. Auf 
Grund dieses Ergebnisses hat derselbe eine Anzahl Böden von Rot- 
hamstead auf den Gehalt an den in einprozentiger Citronensäure lös- 
lieben Nährstoffen geprüft und die Resultate mit den Ernte - Erträgen 
des Bodens verglichen. Gleichzeitig wurden aber auch die in heisser 
konzentrierter Salzsäure löslichen Mengen von Nährstoffen ermittelt. 
Es zeigte sich, dass die Behandlung der Böden mit Citronensäure von 
1%, die chemische Aenderung der untersuchten Böden durch die 
Düngungsmassnahmen viel besser wiedergab, als dies durch Auf- 
schliessung des Bodens mit Salzsäure der Fall war. 

Verf. empfiehlt deshalb, -dass man vorderhand bei Bodenunter- 
suchungen beide Methoden nebeneinander ausführen solle. Da die Aut- 
schliessung des Bodens mit Citronensäure vielfach nicht nach einheit- 
licher Methode geschieht, hat Verf. eine Reihe von Versuchen über 


') Landw. Versuchs -Stat. 1901, S. 19. 
Centraiblatt. Februar 1902. bh 
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den Einfluss der Digestionszeit ausgeführt. Dabei fand, gemäss dem 
Vorschlage von Deyer, eine einprozentige Citronensäurelösung Ver- 
wendung. Dieselbe dürfte der von Märcker vorgeschlagenen Säure 
von 2°/, vorzuziehen sein, da nach Deyers Versuchen bei gleich- 
bleibender Menge Citronensäure die Lösungsgeschwindigkeit der Phos- 
phorsäure mit der Verdünnung wächst. 


Verf. liess 75 9 Boden mit 750 ccm einprozentiger Citronensäure 
eine Stunde lang bis sechs Stunden in Wagner’schen Rotier-Apparat 
durchschütteln ; weitere Proben wurden derselben Behandlung auch am 
folgenden zweiten, dritten bis siebenten Tage unterworfen. Zum Ver- 
gleich wurde die Menge der in konzentrierter Salzsäure löslichen Nähr- 
stoffe bestimmt. 


Die Böden waren von verschiedener Herkunft und ganz verschie- 
dener physikalischer, sowie chemischer Beschaffenheit. Nach den mit- 
geteilten Ergebnissen wird es zur Bestimmung des in einprozentiger 
Citronensäure löslichen Kalkes und Kalis für praktische Zwecke wohl 
stets und für Phosphorsäure in den meisten Fällen genügen, den Boden 
mit dieser Lösung im Wagner'schen Rotierapparat sechs Stunden hin- 
durch und am folgenden Tage wieder zwei Stunden zu schütteln. Durch 
ein achtstündiges Schütteln hintereinander würde derselbe Effekt nicht 
zu erreichen sein. 


Einer der herangezogenen Böden verhielt sich insofern abweichend, 
als derselbe erst nach siebentägigem Schütteln die gesamte in einpro- 
zentiger Citronensäure lösliche Phosphorsäure abgegeben hatte. Viel- 
leicht ist aber die Annahme gerechtfertigt, dass die Phosphorsäure um 
so schwerer assimilierbar ist, je mehr Zeit sie zur Lösung braucht. 


Die sandigen Lehmböden und die Lehmböden zeichneten sich 
durch eine auffällig geringe Löslichkeit des Kalis in der Citronensäure 
aus. Nach dem Verf. liegt der Grund für diese Thatsache darin, dass 
ein grosser Teil des assimilierbaren Kalis durch die Absorptionskraft 
des Bodens zurückgehalten wird. Durch weitere Versuche wird fest- 
zustellen sein, in welchem Grade die Absorptionskraft des Bodens die 


analytischen Ergebnisse unter den eingehaltenen Bedingungen beeinflusst. 
[417] Mühle. 
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Ueber die der Edelkastanie zusagenden Bodenarten. 
Von L. Piccioli. ') 


In der einschlägigen Litteratur findet man die Frage, wie der für 
das Gedeihen der Kastanie günstigste Boden beschaffen sein muss, sehr 
verschieden beantwortet. Insbesondere betonen die einen, dass die 
Kastanie einen irgend kalkreichen Boden nicht liebt und dass sie bei 
höherem Kalkgehalt zu Grunde gehe. Andere Autoren aber stellen 
dies ın Abrede und erklären, dass die Kastanie auch auf kalkreichem 
Boden sehr gut gedeihen kann, sofern gleichzeitig viel Kali vorhanden 
ıst. Verf. hat zunächst eine Anzahl italienischer Kastanienwälder be- 
sucht und aus der Krume sowie aus dem Untergrunde Proben ent- 
nommen. In vielen Fällen wurde nur auf Grund der geologischen Be- 
schaffenheit und unter sorgfältiger Beobachtung der die Kastanie 
begleitenden Pflanzen festgestellt, ob der betreffende Boden als ein 
kalkreicher oder kieselsäurereicher zu bezeichnen war. Verf. zählt aus- 
führlich diejenigen Pflanzen auf, welche ihm als Indikatoren für Kalk, 
bezw. Kieselsäure-Reichtum des Bodens gedient haben. Er führt dabei 
als ein Beispiel für ein der Kastanie besonders zusagendes Gelände 
den Monte Amiata an, welcher zum grössten Teil aus Sanidin - Oligo- 
klastrachyt sich aufbaut. Der Kalkgehalt des Bodens ist ein mässi- 
ger (2.6%), der Gehalt an Kieselsäure (58.5 °/,) und Kali (10.5 /,) be- 
deutend. Auf einem eminent kalkreichen Terrain in der Umgebung 
von Cuneo wurden 5000 zweijährige Kastanien angepflanzt, welche am 
Ende des dritten Jahres samt und sonders eingegangen waren. — Als- 
dann stellte der Verf. Versuche auf einer Reihe von Parzellen an, 
deren Kalkgehalt infolge von Düngung mit kohlensaurem Kalk von 
2.2%,—12.0 °/, variierte. Die übrigen Pflanzennährstoffe wurden reich- 
lich gegeben, insbesondere auch das Kali bis zu 6°/, vom Boden. Zur 
Aussaat resp. zur Anpflanzung kamen zwölf verschiedene Varietäten 
der Kastanie, welche aus verschiedenen Orten stammten. In Vege- 
tationsgefässen wurden gleichzeitig unter denselben Versuchsbedingungen 
diejenigen Pflanzen (Sarothamnus vulgaris, Calluna vulgaris, Pteris 
aquilina) gezüchtet, welche als stete Begleiter der Kastanie auftreten. 
Aus diesen Versuchen und aus den bei der Besichtigung der italieni- 
schen Kastanienwälder gewonnenen Erfahrungen zieht Verf. den Schluss, 
dass die Kastanie eine gewisse, mittlere Menge Kalk zu ihrem Wachs- 
tum notwendig hat, dass sie aber bei Kalkreichtum des Bodens nur 


!) Staz. Speriment. Agrar. Ital. 1901, S. 745. 
5* 
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kümmerlich fortkommt und schon bei 8°, Kalkgehalt schnell zu 
Grunde geht. Durch Vermehrung des Kaligehaltes kann die schädi- 
gende Wirkung des Kalkes bis zu einem gewissen Grade aufgehoben 
werden. Ganz analog verhalten sich die Begleiter der Kastanie, ins- 
besondere Sarothamnus und Calluna. 

Da nun die Edelkastanie nur durch Pfropfen erhalten werden 
kann (die aus Samen gewonnenen Pflanzen verlieren sehr leicht den 
Charakter der Marone), so lag es nahe zu probieren, ob man nicht 
durch Pfropfen auf kalkliebende Pflanzen (Eiche etc.) den schädlichen 
Einfluss des Kalkes ausschalten könne. Es liegen in dieser Beziehung 
zum Teil recht günstige Erfahrungen vor; indessen hält Verf. dieses 
Verfahren für die Praxis für bedeutungslos und unratsam, wegen der 
grossen Sorgfalt, die derartige Prozeduren erfordern und wegen des Um- 
standes, dass die Früchte solcher Bäume oftmals einen herben Ge- 
schmack bekommen. 

Eine Düngung der Kastanienwälder ist zumeist nicht üblich; in- 
dessen wird sich eine solche immer nützlich erweisen, da diein den Früchten, 
im Holz, in den Blättern (dieselben werden in manchen Gegenden als 
Viehfutter verwendet) dem Boden entzogenen Nährstoffe bedeutend sind. 
Verf. hält eine Düngung von 3 Ctr. Superphosphat, 2 Ctr. Gips, 1 Ctr. 
schwefelsaures Ammon, 1/, Ctr. Kaliumsulfat pro Hektar für ge- 
nügend. Auch Schafsmist mit Thomasschlacke zu eingesäeten Lupinen 
hat sich gut bewährt. 

Schliesslich giebt Verf. eine kurze Uebersicht über die der Kastanie 
besonders zusagenden Bodenarten. Zu diesen zählen in erster Linie 
alle aus trachytischem, leucitischem oder basaltischem Gesteine hervor- 
gegangenen Böden, ferner die Verwitterungsböden des Granits, Syenits 
und schwach thonerdehaltigen Porphyrs.. Nicht günstig für das Ge- 


deihen der Kastanie sind sumpfige oder feste thonige Böden. 
[485] Müble. 


Ueber neue Probleme der Bodenimpfung. 
Von Prof. Dr. Jul. Stoklasa.') 


Eingangs bespricht der Verf. die Studien verschiedener Forscher 
über die Zersetzung der Proteine, um dann auf seine Versuche über 
die Wirkung verschiedener Mikrobenspezies hinsichtlich der Zersetzung 


1) Zeitschr. £. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich 1900, S. 10. 
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des Knochenmehles und zwar sowohl in der biologischen Kammer, als 
auch in der Erde überzugehen. Das verwendete Knochenmehl enthielt 
19.8, Phosphorsäure, 5.26 %/, Stickstoff und 1.5°%/, Fett. Je 10 9 
‚lieses Knochenmehles wurden in einem 2300 cem fassenden Kolben ge- 
bracht und mit 100 ceem ' Nährstofflösung (1,0 g Kaliumsulfat, 0.5 g. 
Magnesiumchlorid, 0.1 9 Eisensulfat pro 1000 cem) und 800 cem Wasser 
versetzt. Nach gründlicher Sterilisation und nach Ablauf des Inkuba- 
tionsstadiums (20 Tage) erfolgte bei 18 Kolben eine Infektion mit Rein- 
kulturen verschiedener Mikrobenspezies, während zwei Kolben ohne In- 
fektion blieben. Ein Teil dieser Kolben wurde mit Fangapparaten ver- 
bunden, in welchen sich Normalschwefelsäure befand, und durch die- 
selben keimfreie Luft durchgetrieben. Ein weitere Anzahl von Kolben 
wurde bloss mit steriler Watte verschlossen. Da die Extrakte in letz- 
teren Kolben bezüglich des Gehaltes an den verschiedenen Stickstoff- 
formen in mehreren Fällen vollständig übereinstimmten mit den ent- 
sprechenden Extrakten, durch welche ein Luftstrom gegangen war, so 
wurde von der weiteren Analyse dieser Serie Umgang genommen. 

Bezüglich der Stickstoffbestimmung wäre zu bemerken, dass neben 
dem Gehalt an Gesamtstickstoff. auch jener an Amidstickstoff, Diamino- 
stieketof und Monaminostickstoff im Knochenmehl-Extrakte nach der 
von Haussmann ausgearbeiteten Methode festgestellt wurde. Die Be- 
stimmung der Phosphorsäure erfolgte in bekannter Weise nach der 
Molybdänmethode. 


Die Ergebnisse dieser Untersuchungen waren folgende: 


























Amid- Diamino. Mona- | Differenz der phosphorsüure 
, mino- Summe 
i ! nl in % 
Infiziert mit = 7. gegen den 
Stickstoff Gesamtstickstofp 4er Gesanıt- 
in %, des Gesamtstickstofltes (=11% Besen) phosphorsäure 
Nicht i inäziert ds y 28.72 | 61.51 E | 3.53 
Bac. megatherium . . . 61.03 2041 | 1405 ı —43 021.56 
Bac. fluoresc. liqu... . . 22.60 . 56.50 1.00 0 —5% 9.19 
Bac. proteus. vulg.. . . 4357 | 2962 28.54 + 1.7 14.79 
Bac. butyricus Huppe. . . 45.85 | 14.2 | 357) 0 —4dw | 15.55 
Bac. myooides . . . 62.15 8.62 | 25.09 — 4.1} 23.03 
Bac. mesentiriceus volgatns 63.02 | 40.96 . | nicht -H 3.08 °.20.60 
bestimmt. 


Aus diesen Resultaten ist die durch die verschiedenen Mikroben- 
spezies bewirkte Transformation des Stickstoffes in die Amidformen, 
sowie die erhöhte Auflösung der Phosphorsäure deutlich zu ersehen. 
Dass diese Wirkungen auch im Boden in der Bildung der lebenden 
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| “| | Ertrag von 10 Gefässen 
l | Mengen der Nährstoffe | DO — ____ 
Reihe Infiziert mit | Gedüngt mit pro Vegetationsgefäss | Zu- 
ii Körner Stroh che 
on j en 5 . 0.09 g 
I. | Nicht infiziert. ...2..15 g ged. Knochenmehl, enthaltend: | 
| P,O,=198%, N=52% . . . P,O, = 0.99, N = 0.263 | 161.32 | 213.51 375.13 
II. Nicht infiziert . . .... .| 5.3 g Superphosphat, enthaltend: | | | | 
| P,O,(wasserlösl.) = 18.8; ferner | "P,O, (wasserlösl.)=0 9, | | 
| N = 1.6 (in Form von Na NO,) — N = 0.23 213 38 , 260.13 1474.01 
III. !Bac. megather....... .|5 9 Kuochenmehl, enthaltend: | : | 
| P,O,=198, N=5%. .... == ‚P,O, = 0.90, N = 0.263 | 246.79 | 267 55 | 514.64 






P,O,=198, N=5%. . . . . 25 Glukose P,O, = 0.9, N = 0.263 | 285.58 | 306.11 | 591.99 


5 9 Knochenmehl, enthaltend: 


V. |Bac. megather..... | 
P,O,=1983, N=5.%. . . . . 25 Xylose P,O, 


0.09, N = 0.263 | 320.57 : 398.04 ; 718.56 


ı 








VI. |Bac. fluor. liquef. .. .|| 5 g Knochenmehl, enthaltend: | | | | 
P,O,=198, N=5%. . . . .. 26 Glukose .P,O, = 0.9, N = 0263 | 165.26 , 272.26 437.52 
VII. |Bac, protein vulg.... .|| 5 g Knochenmehl, enthaltend: | | 


Bac. megather.... .. .|, 5 g Knochenmehl, enthaltend: 
198, N=5%. . ... 25 „PO, = 0.0, N = 0.203] 235.26 : 289.03 524.20 





P,O, = 
VIII |Bac. butyriacus. ..... || 5 g Knochenmehl, enthaltend: | ! = | 
| P,O,=198, N=5%. .... 25 ,„ 'P,0, = 0.0, N = 0.263 | 230.79 285.0 516.78 
IX. 'Bac. mycoides .... ., 5 g Knochenmehl, un | | 
| PRO, =198, N= en. 26. ,P,0, = 00, N = 0.203 | 263.66 350.20 | 613.56 
X. ' Bac, mesentericus vulg. 5 g Knochenmehl, aid | | | 
| P,0,=1983, N = u Ar a8 2,5 5 | P,O, = 0.99, N = 0.263 | 283.21 | 353.77 | 636.98 
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Pflanzensubstanz zutage tritt, hat der Verf. durch folgende Versuche 
nachzuweisen versucht. 

Hafer wurde am 16. April in thönernen Vegetationsgefässen, die 
32 kg Erde fassten, angebaut. Der Ueberfluss des Wassers in den Töpfen 
war an einen Wasserstandszeiger ersichtlich, aus welchem das überschüs- 
sige Wasser in ein Gefäss abgelassen und daher ohne Verlust an Nähr- 
stoffen immer wieder zum Begiessen der Erde verwendet werden konnte. 
Da eine intensive Infektion durch eine einheitliche, virulente Kultur 
eines Mikroben zu seiner intensiven Entwicklung und zur Verdrängung 
anderer Mikrobengattungen genügt, so wurde die zu den Versuchen ver- 
wendete Erde keiner Sterilisation unterworfen. Durchgeführt wurden 
im ganzen 10 Versuchsreihen, deren verschiedene Düngung und In- 
fektion aus der Tabelle S. 78 ersichtlich ist, Bezüglich der Menge 
der Infektionskeime wäre zu bemerken, dass die Infektion mit den ein- 
zelnen Bakterienkulturen in der Weise durchgeführt wurde, dass die 
Bouillonkulturen des betreffenden Bacillus mit sterilem Wasser auf 
1000 cem verdünnt und hiervon 100 cem zur Infektion verwendet wurden. 
Die Infektion mit Bac. megatherium geschah teils in der eben geschil- 
derten Weise, teils durch eine Aufschwemmung von 1.5 g Alinit in 
500 com Wasser, wovon 5 ccm bei der: Infektion zur Anwendung ge- 
langten. Die Ernte erfolgte Mitte August. 

In der Entwicklung des Hafers zeigte sich ein merklicher Unter- 
schied, so dass die infizierte Haferkultur beim ersten Blick von der nicht- 
infizierten zu unterscheiden war; ebenso machte sich auch die ungleiche 
Einwirkung der verschiedenen Bakteriengattungen auf die Zersetzung 
des Knochenmehles bemerkbar. Die höchste Entwicklung wiesen die 
Haferkulturen mit durch Alinitbakterien, beziehungsweise Bac. mega- 
therrum geimpften Böden bei Gegenwart von Xylose auf. Durch die 
periodischen , bakteriologischen Untersuchungen wurde in allen Böden 
eine bedeutende, bei manchen sogar eine riesige Entwicklung jener 
Bakterien konstatiert, mit denen der Boden der betreffenden Gefässe 
infiziert worden war; dies gilt namentlich bezüglich des Bac. mycoides. 

Uebersieht man die gewonnenen Ergebnisse, so findet man eine 
vollständige Uebereinstimmung zwischen den biologischen und den Vege- 
tationsversuchen. Bacillen, die sich durch Energie in der Ausscheidung 
von Einzymen auszeichneten, welche intensive, hydrolytische Prozesse 
in den Knochen hervorriefen, haben auch im Boden das Knochenmehl 
energisch zersetzt. 


EU ne an ya En aan, ae ee 
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Bacillus fluorescens liquaefaciens hat sich bei allen biologischen 
und Vegetationsversuchen so auffallend verhalten, dass ihm eine be- 
sondere Aufmerksamkeit zugewendet wurde, besonders als man erkannt 
hat, dass er die Nitrate durch Denitrifikation in elementaren Stickstoff 
überführt. 

Zum Zwecke der Erkenntnis, wie diese Bakterienspezies bei dem 
Denitrifikationsprozese einwirke, wurden fünf Vegetationsgefässe mit. 
0.236 g Stickstoff, in Form von Chilisalpeter und 0.99 g Phosphor- 
säure, in Form von Superphosphat (somit dieselben Nährstoffmengen 
wie in 5 9 des Knochenmehles) gedüngt und mit einer reinen Kultur 
des Bacillus fluorescens liquaefaciens intensiv infiziert; der ganze Ver- 
such wurde somit in gleicher Weise ausgeführt, wie die bereits er- 
wähnten Versuche, nur mit dem Unterschied, dass der Stickstoff in 
Form von Nitraten gegeben wurde. Die Entwicklung der Hafer- 
pflanzen ging sehr langsam vor sich. Der Ertrag, auf zehn Vege- 
tationsgefässe umgerechnet, ergab im ganzen 120 9 Körner und 186 g 
Stroh. Es unterliegt daher nach der Ansicht des Verf. keinem Zweifel, 
dass der Stickstoff des Chilisalpeters hier in elementaren Stickstoff um- 
gewandelt wurde, was zur Folge hatte, dass die Haferpflanze nicht 
über den zur Bildung der lebenden Pflanzenmaterie nötigen Stickstoff 
verfügte. Schliesslich erläutert der Autor an der Hand der Versuchs- 
ergebnisse den unverkennbaren Einfluss der Kohlenhydrate, namentlich 


aus der Reihe der Pentosen, auf die ganze Mikrobenthätigkeit. 
i [22] Komers. 


Düngung. 
Der Nährstoffgehalt der Mistjauche. 
Von Prof. Dr. P. Wagner.') 


Nach den im Kalender von Mentzel und Langerke befindlichen 


Angaben enthält Mistjauche 
bei offener Düngerstätte 5 kg Stickstoff und 20 Ag Kali 
bei überdachter B 12, = u le 
in 100 Hektoliter. 


Verf. berechnet, dass man dieselbe Menge Nährsalze schon für 
10 .# im Chilisalpeter und Stassfurter Salz kaufen kann, und dass es 
kaun möglich sein wird für denselben Preis die entsprechende Menge 


1) Hessische Landw. Zeitschrift 1901, S. 842. 
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Jauche auf das Feld zu fahren und auszuspritzen. Dabei wäre noch 
zu berücksichtigen, dass ein beträchtlicher Teil des Jauche - Stickstoffs 
verloren geht, ehe ihn die Pflanzen verwerten können. Sonach würde 
eine Jauchedüngung recht kostspielig sein. Verf. hat nun aber durch 
eine grössere Anzahl Untersüchungen nachgewiesen, dass die obigen An- 
vaben über den Gehalt der Jauche nicht zutreffend sind. 

Im ganzen wurden aus 51 verschiedenen Gruben Proben ent- 
nommen; die Mistgruben waren sämtlich offen. Im Durchschnitt wurden 
dabei 22 Ay Stickstoff und 46 kg Kali in je 100 hl Jauche gefunden. 
Ein Gehalt von nur 5 kg Stickstoff war in keiner einzigen der heran- 
gezogenen Wirtschaften vorhanden. Die reichste von den 51 Proben 
enthielt 61 kg, die ärmste nur 8 kg Stickstoff; die Gehalte lagen bei den 
einzelnen Jaucheproben in den folgenden Grenzen: 

26 Proben hatten,. weniger als 20 kg, im Mittel 14 kg Stickstoft, 


11. e zwischen 20 und 30 kg, im Mittel 25 kg Stickstoft, 
4. e ä 30,40. , „9838 „ s 
4. ; mehr als 40 kg e „49 „ Ri 


in 100 Hektoliter. 

Auch der Kaligehalt schwankt innerhalb sehr weiter Grenzen. 
Die reichste der 51 Proben weist 108 Ag, die ärmste nur 16 kg Kali 
auf. Won «en 51 Proben enthielten: 

23 Proben weniger als 40 kg, im Mittel 30 kg Kali, 


8. zwischen 40 u.60 kg, . 2 51 „ n 
5 ” n 60 u. 80 on ” 67 n ’ 
2. © mehr als 80 kg, a „ol, . 


in 100 Hektoliter. 

Aus «iesen Zusammenstellungen geht hervor, dass 

in 7 Proben im Mittel 26 Teile Stickstoff auf je 100 Teile Kali, 
i y ” n 40 nn ” e ” 100 ” „ 
en en „ „10 500 
vorhanden waren. Diese grossen Schwankungen erklären sich durch 
verschiedenen Kali- und Stickstoffgehalt des Futters, sowie durch Stick- 
stoffverluste beim Aufsammeln der Jauche und Bespritzen des Mistes 
mit Jauche. 

Der relative Wert von 100 Hektoliter Jauche — unter Benutzung 
der am Orte geltenden Marktpreise — berechnet, schwankt zwischen 11.5 
bis 78.5 .4. Der thatsächliche Wert ist aber ein viel geringerer, da 
die Kosten des Ausfahrens und Ausspritzen=, sowie «ie Verluste an 
Stuckstoff noch in Rechnung zu ziehen sind. Daher kann eventuell bei 
ungünstigen örtlichen Verhältnissen und Entfernungen die Jauche- 
düngung unrentabel werden. ‚s] Mühle. 
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Hopfendüngungsversuche der Versuchs- und Lehranstalt für Brauerei 
in den Jahren 1899 und 1900. 
Mitteilung der Rohstoffabteilung des Instituts für Gärungsgewerbe in Berlin. 
Von Dr. Th. Remy.!) 


In den Jahren 1897 und 1898 wurden in Neutomischel, Ost- 
preussen und in der Altmark Hopfendüngungsversuche ausgeführt, ?) 
denen in den Jahren 1899 und 1900 weitere in Neutomischel und der 
Altmark folgten. Wie die Versuche des Jahres 1898 sollten auch die 
des Jahres 1899 die nachfolgenden Fragen beantworten: 

1. Macht sich eine Kalisalz-Zugabe zu der üblichen, für gewöhnlich 
nur aus Stallmist bestehenden Düngergabe durch Mehrerträge bezahlt? 

2. Ist man dabei auf chlorarme konzentrierte Salze angewiesen 
oder können diese durch Kainit ersetzt werden? 

3. Ist die verstärkte Kalizufur mit spezifischen Qualitätswirkungen 
verknüpft ? 

Der Verf. giebt zunächst in einer tabellarischen Zusammenstellung 
zahlenmässige Unterlagen für alle in Neutomischel und der Altmark 
ausgedehnter zum Hopfenbau benutzten Bodentypen. Die im Neuto- 
mischeler Kreise ganz vorwiegend zum Hopfenbau benutzten Böden 
zeigen bezüglich ihrer Beschaffenheit eine grosse Aehnlichkeit. Die 
Ackerkrume besteht bis zu 20 und 30 em Tiefe aus einem an Kali, 
Kalk und Phosphorsäure armen, humosen Sande mit mässigem Stick- 
stoffgehalt. Der Untergrund besteht aus einem äusserst sterilen und 
etwas eisenschüssigen Sande. Die zum Hopfenbau benutzten Böden 
der Altmark zeichnen sich durch grosse Mannigfaltigkeit aus, sie sind 
sandige Lehme, welche im Humus- und Nährstoffgehalt sehr variieren. 

Die in Neutomischel zu den Versuchen des Jahres 1899 benutzten 
Anlagen waren mit Neutomischler Fechsung bepflanzt, welche Sorte 
wüchsiger ist und etwa 8 Tage später reift als der im Gebiete sehr 
verbreitete Saazer Nachbau. Der Standraum beläuft sich in allen 
Fällen auf annähernd 1.6 qm, sodass etwa 6000 Pflanzen auf dem 
Hektar stehen. Der Schnitt erfolgte fast ausnahmslos im letzten Drittel 
des Monats April, die Düngung in der üblichen Weise frühestens nach 
dem Schnitt, vielfach sogar erst im Mai. 

In der Altmark gelangten die Versuche mit Altmärker Späthopfen 
zur Durchführung. Geschnitten wird hier bei dem bisher üblichen 


ı) Blätter für Gersten-, Hopfen- und Kartoffelbau 1900, S. 136. 
2) Vgl. Biedermanng Centralblatt 1900, S. 664. 
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Kulsurverfahren überhaupt nicht; der Standsaum beläuft sich auf 3 
bis 4gm pro Stock, doch werden von jeder Pflanze Reben an mindestens 
zwi Stangen angeleitet, sodass die Zahl der letzteren doppelt so gross 
st, wie die der Stöcke. 


Ueber den Witterungsverlauf des Jahres 1899 sei bemerkt, dass 
die Monate Mai, Juni und Juli durchgehends durch reichliche Nieder- 
schläge gekennzeichnet waren, sodass der Hopfen in verschiedenen 
Anlagen, besonders in Neutomischel, durch Nässe gelitten hatte. Der 
August war extrem heiss und trocken, brachte deshalb mehrfach Befall 
Jurch Kupferbrand und war der vollständigen Zapfenausbildung nicht 
besonders günstig. Die Erntewitterung ermöglichte bis etwa Mitte 
September eine gute Lufttrocknung, wurde später aber ungünstig, so- 
‘ass alle nach dem 10. September gepflückten Hopfen hinsichtlich der 
Farbe und Trocknung zu wünschen übrig liessen. 


Zur Beantwortung der Fragen, ob sich die Anwendung der Kali- 
dünger durch die gesteigerten Erträge bezahlt macht, und ob der Kainit 
in dieser Beziehung dasselbe zu leisten vermag wie das schwefelsaure 
Kalı, sind die gesamten Ernteergebnisse unter Ausschluss der nach- 
seisbar nicht einwandfreien Versuche in folgender Tabelle vereinigt: 
































Mehr oder- 
| Ertrag in Gramm pro Pflans- Minder- a re in 
stelle Gramm pro Pfianzstelle 
I durch 
a - 

Versuchsansteller u ee BE | =83 Fe BI | 8: 

| a 95 ar ur. ds 35% 0° 

i 9 S 88 a8 ı © |sg2 | 88 

e) 0) | ce |ijn"35 PL 2>: 

© | @4 [Rad Baal ae "nie 

Berliner Versuchsfeld I. . | 88 | 92 94 — +1 +6| — 
: „.... | | 2| 0)ı 81 +3: +1|+ 2 
Fenske-Paprotsch . . . . 93 | 107 | 120 | 133 a | +27 + 40 
Fischer-Hammer . . 118 | 118 | 125 | 113 +0 +% - 5 
Leske-Paprotsch | 104 | 117 | 127 | 140 5 +13 | +23 + 36 
Linke-Zinskowo | 140 | 140 ‚ 150 | 157 + 0 +0 +0 
Hannecke-Schenkenhorst | 189 | 200 | 201 28 + Be +9 

Schmidt-Schenkenhorst . — 667 | 727 | 800 — = 
Wachtel-Schenkenhorst . | DE 7 Bu -> u Bar FT u Bu 16 | +2 _ 
Willmann-Schenkenhorst | 435 | 517 | 530 | 5455 +82 +95, +110 


In 7 von 9 Fällen sind die Erträge durch die Kainitgabe erhöht 
tur in einem Falle vermindert worden. Der durchschnittliche Mehr- 


ertrag beträgt 12.3 g pro Stock. 
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Durch die Verwendung der gleichen Menge Kali in Form von 
48 %igen schwefelsaurem Kali ist in allen Fällen eine Ertragssteigerung 
eingetreten, die sich im Mittel auf 22.6 9 pro Stock beläuft. 

Die auf die doppelte Höhe gesteigerte Düngung mit 48 % igem 
schwefelsaurem Kali endlich hat den Ertrag in 6 von 7 Fällen und 
durchschnittlich um 35.6 g pro Stock gesteigert. 

Nach der Berechnung des Verf. macht sich der Aufwand für die 
Düngung durch die Mehrerträge in allen Fällen recht gut bezahlt, vor- 
ausgesetzt natürlich, dass die Qualität keine Beeinträchtigung erfahren 
hat. Den grössten absoluten Ueberschuss über die Kosten und weitaus 
die sicherste Wirkung hat aber das 48 %ige schwefelsaure Kali gebracht. 

Die Beobachtungen bezüglich der Qualität der Hopfen fasst Verf. 
kurz dahin zusammen, dass die Qualitätswirkungen der Kalidüngung 
sich durchschnittlich in engen Grenzen hielten. Beim schwefelsauren 
Kali ist jedoch ein bescheidener vorteilhafter Einfluss auf den Harz- 
gehalt und den Wuchs in fast allen Fällen unverkennbar. 

Zwei weitere im Jahre 1899 im Kreise Neutomischel durchgeführte 
Hopfendüngungsversuche?) sollten vor allen Dingen zeigen, was durch 
gesteigerte Düngerverwendung überhaupt zu erzielen ist und ob auch 
eine Stickstoffzufuhr eine wesentliche Steigerung im Ertrage herbeiführen 
kann, ohne dass bedeutende Qualitätseinbussen zu erwarten sind. 

Die Versuchsfelder erhielten zu dem Zwecke in ihrer ganzen Aus- 
dehnung die ortsübliche Stallmistgabe von 1!/, bis 2 kg pro Stock. 
Diese Grunddüngung wurde verstärkt: 

Auf Parzelle J. durch Verdoppelung der Mistgabe, 
is s II. durch 25 g Kali als 48% iges schwefelsaures Kali und 16 & 
Superphosphat-Phosphorsäure. 


; = Ill. durch 20 g Stickstoff als schwefelsaures Ammoniak, 
e s IV. durch die Kunstdüngergabe der Parzelle Il und III zusammen. 


Bei beiden Versuchen überschritten die Erträge das Gebietsmittel 
erheblich ; in dem einen Falle waren aber die hohen Erträge lediglich 
auf die in den Vorjahren gegebenen reichlichen Vorratsdüngungen zu- 
zückzuführen, während sie in den anderen Falle nur der Verstärkung 
der in Neutomischel üblichen Stallmistdüngung durch Kunstdünger- 
beigaben zuzuschreiben waren. 

Bezüglich der Qualität blieben trotz der hohen Erträge die Hopfen 
in ihrem Werte durchaus nicht hinter den übrigen Ernteproben desselben 
Jahres und Gebietes zurück. Der Weichharzgehalt schien durch (lie 


1) Blätter für Gerste-, Hopfen- und Kartoftelbau 1901, S. 188. 
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Rali-Phosphorsäuredüngung im günstigen Sinne, durch die Ammonsulfat- 
düngung dagegen ungünstig beeinflusst zu sein, das Ergebnis der 
mechanischen Analyse zeigte bemerkenswerte Unterschiede auch hier 
nicht an. 

In Anlehnung an die Erfahrungen des vorhergehenden Jahres ge- 
langten dann im Jahre 1900 im Neutomischeler Gebiet und in der 
Altmark Kunstdüngermischungen von verschiedener Zusammensetzung 
zur Anwendung in der Absicht, den Interessenten Anhaltspunkte für 
die richtige Auswahl der zur Ergänzung schwacher Mistdüngungen 
geeigneten Dünger an die Hand zu geben. Das ganze Feld erhielt 
die ortsübliche Stallmistdüngung, dazu kamen auf den einzelnen Parzellen 
folgende Zugaben: 





Gramm pro Stock 


Parzelle a delt ir een len ER TEREIEFFERE 
an 2 | oo. j Kali | Phosphorsäure | _ Stickstoff 
ION: 2.2 Eee — E 
II(KP) . Be re an 4.7 9.3 — 

HESRND ad Nie 14.7 — ! 11.0 
a. (PN) . a = 9.5 | 11.0 
VKPN ... ee AA 9.5 110 





Pro Pflanze bestind: 

1. die Kalidüngung aus 30 9 schwefelsaurem Kali mit 48.9 % „ Kali, 

2. die Phosphorsäuredüngung aus 55 9 Superphospaht mit 17.5% 
wasserlöslicher Phosphorsäure, 

3. die Stickstoffdlüngung aus 30 g schwefelsaurem Ammoniak mit 
20,1% Stickstoff und 30 g Chilisalpeter mit 15.9% Stickstoff. 

Ueber die ausgeführten Einzelversuche, ihre Ergebnisse und die 
an den Proben ausgeführten Bestimmungen giebt eine Reihe von Ueber- 
siehtstabellen Aufschluss. 

In der folgenden Zusammenstellung sind die ermittelten quantitativen 
Düngerwirkungen vereinigt. (Siehe Tabelle auf S. 86.) 

In dem Ergebnis fällt vor allen Dingen die günstige Stickstoff- 
wirkung in die Augen, die in 18 von 19 Fällen eine durchschnittliche 
Ertragserhöhung von 45.7 9 hervorgebracht hat. Die ertragssteigernde 
Wirkung erstreckt sich ebensowohl auf die besseren Böden der Altmark 
wie auf die armen Böden Neutomischels. Erheblich geringer ist schon 
die Phosphorsäurewirkung, welche nur in 14 von 19 Fällen positiv ist 
und sich durchschnittlich auf 22.1 9 pro Stock beläuft. Auch in Bezug 
auf die Phosphorsäurewirkung sind typische Unterschiede zwischen beiden 
Gebieten nicht festzustellen. Am schlechtesten ist überraschender Weise 
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der Erfolg der Kalidüngung gewesen, die nur in 11 von 21 Fällen 
einen Mehrertrag von durchschnittlich 15 g pro Stock ergeben hat. Diese 
Erscheinung ist in erster Linie wohl mit einer Reihe von im Einzelnen 
nicht nachweisbaren Fehlern in Zusammenhang zu bringen, mit denen 
die statistischen Versuche behaftet sind, sodann mit der späteren An- 
wendung der Dünger, sodass noch auf eine erhebliche Nachwirkung im 
nächsten Jahre zu rechnen ist, 





Es beträgt in Gramm trockenen 


























| Hopfens pro Stock der Mehrertrag | ee 
Versuchsansteller de, 5 ee 
N ee | har ver | gegen I (ohne 
\ gabe säuregabe Kaligebe " Hunstdüngen) 
Giering-Sontop A. j \ +4 | +14 | +13 + 48 
derselbe B. u : | + 44 | +2) +1 +50 
Hoffmann-Sontop . . . . .. i +15; +3 + 13 + 13 
Keibel-Bolewitz A_ . — 9. — 19 | — 141, —-—% 
derselbe B'). | — _ +42 | _ 
Kirschke-Alt-Borui ‚+ 2% +53 +4) +6 
Lehmann-Glinau + 50 + 15 + 5 ; +3 
Leske-Paprotsch Bi +17. + 1 —_ 8 + 35 
Roy-Paprotsch . ; ; \ —+ 26 +20 —5 | + 38 
Sturzel-Paprotsch A . . 7 +3 — 16 | _ 
derselbe  B. ee ii ut > 
Ulrich-Friedenhorst . . . . .., + 34 + 33 — 6 | + 39 
Weber-Glinau . . . 2.2..." 433 — 1 — 5 + 36 
Rausch-Paprotsh . . .. .. +13 +22 — 10 ıiı +23 
Hannecke-Schenkenhorst Er |; — 15 ! +15 
G. Lüdicke- , 44100 ° 4250 ° +200 ı  +200 
A. Lüdicke- +0. -6 | +4 +89 
Schmidt- Ä 4113 1 +68 , +33 +138 
Stodtinever- E . +65 1-12: +3 +10 
Willmann-  , + +0 | Ho +8 
Urban-Hürtigheim?) . . 2 2.10 10-58. +143 


Ü j D | 
Zur Beurteilung der Qualitätswirkung dienen wiederum die Schätz- 
werte, die Weichharzzahlen und die Ergebnisse der mechanischen Analyse. 
Die Zahlen lassen durchgehends eine ungünstige Stickstoffwirkung er- 


1) Die Stiekstoff- und Phosphorsäure-Wirkung ist in diesem Versuche 
nicht festzustellen, da die ınit Saazer Sorte bestellten Parzellen I bis IH nicht 
mig den Auschaer Fechsung tragenden Parzellen IV und V in Vergleich ge- 
stellt werden können. 

9 Il und TIL (Stangen- Anlage) sind mit I, IV und V (Draht- Anlage) 


nicht vergleichbar. 
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kennen, während ein in bestimmter Richtung sich bewegender Einfluss 
der Kali- und Phosphorsäuredüngung nicht festzustellen ist. Es ist daher 
besonders Vorsicht bezüglich der Stickstoflversorgung geboten. Es ist 
aber immerhin möglich, dass die Kalidüngung unter Bedingungen, unter 
denen ihre Wirkung durch rechtzeitige Anwendung besser gewährleistet 


ist, den nachteiligen Stickstoffwirkungen etwas entgegen zu wirken vermag. 
[38] Falkenberg. 


— [0 er 


Zur Frage der Stickstoffdlüngung der Weinberge. 
Von Prof. Dr. P. Wagner.) 


Schon vor 20 Jahren hat Verf. durch umfassende Düngungsver- 
suche auf Weinbergen gezeigt, dass die in der Praxis allgemein üb- 
liche Düngung mit Stallmist, Superphosphat und Kalisalz den Reben 
vollkommen genügende Mengen Kali und Phosphorsäure zuführt und 
dass nur durch verstärkte Stickstoffdüngung noch weitere Ertrags- 
steigerungen zu erzielen sind. Anfänglich verhielten sich die Wein- 
bauer gegen eine Stickstoffigabe ablehnend, mit der Begründung, dass 
dadurch wohl mehr Holz und Blätter, aber nicht mehr Trauben er- 
halten würden. Allmählich aber haben sich die Meinungen geändert, 
so dass man jetzt besonders am Bodensee und auch am Rhein viel- 
fach mit Chilisalpeter oder schwefelsaurem Ammon düngt. 

Im Garten der Versuchsstation Darmstadt werden seit zehn Jahren 
diesbezügliche Düngungsversuche mit Reben ausgeführt, über welche 
Verf. demnächst ausführlich zu berichten gedenkt. In der vorliegen- 
den Veröffentlichung bringt Verf. ein paar Abbildungen von Riesling- 
stöcken, die mit und ohne Stickstoffdüngung gezogen wurden. Durch 
Volldüngung (Stickstoff, Kali, Phosphorsäure) wurden z. B. pro Stock 
geerntet: 

2470 g Trauben, 
571 „ Holz, 
283 „ Blätter (trocken). 

Fehlte der Stickstoff, so sank der Erirag auf: 

308 g Trauben, 
310 „ Holz, | 
138 „ Blätter (trocken). 

Man sieht, dass der Stickstoffbunger verhältnismässig weit mehr 
den Traubenertrag vermindert, als eine schwächere Holz und Blattent- 
wickelung bewirkt. 


Y!) Hessische Landw. Zeitschrift 1901, S. 382. 
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Regel ist, dass ein ausschliesslich mit Stallmist gedüngter Wein- 
berg in erster Linie stickstoffhungrig ist und dass Kali- und Phosphor- 
säuregaben nur dann richtig wirken, wenn ihnen starke Stickstoffgaben 
zur Seite stehen. 

Erklärt kann diese Erscheinung werden durch die Thatsache, das: 
durch den Stallmist dem Boden nicht die grossen Mengen schnellwirk- 
samen Stickstoffs zugeführt werden, wie man früher annahm. Ausser- 
dem geht gerade von dem am schnellsten wirkenden Stickstoff’verbin- 
dungen beim Ausbreiten und durch Bakterienthätigkeit ein Teil verloren. 

Nun ist aber nicht ein für alle Male vorteilhaft, den Weinbergen 
starke Stickstoffgaben, etwa 6—8 D.-Ctr. Chilisalpeter pro ha, zu geben. 
Uebermässige Stickstoffdüngung ist immer nachteilig auf die Qualität 
der Trauben, auf die Reife des Holzes und auf den Ertrag. Sonach 
liegt die Frage sehr verschieden, je nachdem man es mit Qualitäts- 
lagen oder mit Weinbergen zu thun hat, auf welchen, den Verhält- 
nissen entsprechend, eine Massenproduktion gegeben erscheint. Eine 
bestimmte Stickstoffgabe als die zweckmässigste zu bezeichnen ist also 
unmöglich. Verf. giebt an, dass für diejenigen Verhältnisse, unter 
welchen reichlich gedüngt werden muss und hohe Traubenerträge er- 
zielt werden sollen, die folgende Stickstoffdlüngung als eine normale an- 
gesehen werden kann: 

I. Wenn etwa alle drei Jahre mit 600 D.-Ctr. Stallmist pro he 
gedüngt wird, so verwendet man 

im ersten Jahre (also ausser Stallmist): 


200 kg Chilisalpeter oder 150 kg schwefelsaures Ammoniak als erste und 
200 „ a als zweite Stickstoffgabe; 
im zweiten Jahre nach der Stallmistdüngung: 
300 „ Chilisalpeter oder 250 kg schwefelsaures Ammoniak als erste und 
200 „ „als zweite Stickstoffgabe; 
im dritten Jahre nach der Stallmistdüngung: 
400 „ Chilisalpeter oder 300 Ag schwefelsaures Ammoniak als erste und 
200 „ . als zweite Stickstoffgabe. 
II. Wenn kein Stallnıist gegeben wird, so verwendet man jährlich 
400 kg Chilisalpeter oder 300 kg schwefelsaures Ammoniak als erste 
und 300 kg Chilisalpeter als zweite Stickstoffgabe. Die erste Stick- 
stoffgabe bringt man auf schwerem Boden beim Winterbau, auf leich- 
terem beim Frühjahrsbau, die zweite auf schwerem Boden im Mai, auf 
leichterem im Juni unter. [79] Mühle. 
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Pflanzenproduktion. 
Veber die Anfangsstadien der Keimung und über die Veränderungen 
der Schwefel- und Phosphor - Verbindungrn während dieser Periode. 
Von &. Andre.?) 


Bei der normalen Entwickelung des Samenkorns im Boden tritt 
bekanntlich zunächst eine stetig fortschreitende Substanzverminderung 
ein, welche bis zu 25 und selbst 33% vom Trockengewicht des ur- 
sprünglichen Samens betragen kann. Andererseits findet schon von der 
Quellung des Samens an eine Aufnahme von Mineralstoffen aus dem 
Boden statt. Kieselsäure und Kalk werden, wie Verf. früher gezeigt 
bat, bereits in diesem Stadium von den Pflanzen aufgenommen, während 
Phosphorsäure und Kali erst später in die Pflanzen eintreten. Man 
muss also um ein deutliches Bild von der Verminderung der organischen 
Substanz zu gewinnen, das Gewicht der Asche von der Gesamttrocken- 
substanz in Abzug bringen. Verf. erhielt auf diese Weise bei Ver- 
suchen, welehe er mit Bohnen anstellte, die folgenden Resultate: 

Keimpflanzen nach Tagen 


Samen 5 7 9 11 18 15 17 20 
9 9 9 9 g g 9 
Trockengewicht von 100 
Samen bezw. Keim- 
pflanzen. - . . . . 105.50 102.74 96.61 92.68 88 31 80.74 86.99 98.33 128.27 
Gesamtasche . . . . . 4.66 4.78 5.23 6.08 8.90 7.53 12.18 12.97 18.88 
Organische Substanz . . 100.84 97.96 91.33 86.60 79.11 73.21 74.86 85.36 109.39 
Verlust pro 100 g 
Trockengewicht . . . — 2.62 8.43 12.16 16.30 23.47 17.55 6.80-+21.39 


Als das Ende der Keimung ist offenbar die Zeit anzusehen, in 
welcher sich das Trockengewicht der organischen Materie im Minimum 
befindet, also im vorliegenden Falle um die fünfte Probenahme, wo 
dasselbe auf 73.21 9 pro 100 Keimpflanzen gesunken ist. Um dieselbe 
Zeit beträgt der Aschengehalt 1.6 mal mehr als derjenige des ursprüng- 
lichen Samens, ein Verhältnis, wie es sich ähnlich bei allen vom Verf. 
angestellten entsprechenden Versuchsreihen gestaltete. Von der Zeit 
der fünften Probeentnahme an nimmt das Gewicht der organischen 
Materie rasch zu. Während der ersten 13 Tage hatten die Keimpflanzen 
23.47% ihres Gewichtes verloren, in den 7 folgenden Tagen haben sie 
nicht nur das anfängliche Gewicht des Samens wiedererlangt, sondern 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 132, p. 1577. 
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dasselbe sogar um 21.39% überschritten. Die Absorption der Mineral- 
stoffe nimmt ebensowohl zu und zwar werden jetzt neben Kieselsäure 
und Kalk Phosphate und Kalisalze aufgenommen, als wesentliche 
Faktoren für die Produktion der Eiweissstoffe und die Wanderung der 
Kohlenhydrate. Der Beginn der Chlorophylifunktion ist auf einige Tage 
vor dem Eintritt des grössten Gewichtsverlustes anzusetzen, da um 
diese Zeit die Pflanzen schon einen Stengel von 10 cm Höhe mit in 
der Regel 4 grünen Blättern besassen, 

Bezüglich der Veränderungen des Schwefel- und Phosphorgehaltes 
der Samen bei der Keimung im Boden wurden vom Verf. besondere 
Versuche angestellt. Er beobachtete, dass der Gesamtschwefel — um- 
fassend den Schwefel der Eiweissstoffe, denjenigen der organischen 
Schwefelverbindungen, sowie den bereits zu Sulfat oxydierten Schwefel 
vom Beginn der Keimung an fortschreitend zunimmt; zu der Zeit, wo die 
Keimpflanze das Gewicht des Samens wiedererlangt hat, ist die Menge 
desselben ungefähr 21/, mal grösser als zu Anfang. Von E. Schulze 
wurde an Lupinensamen, welche derselbe im Wasser und unter Licht- 
abschluss kultivierte, gezeigt, wie der Schwefel der Eisweissstoffe, in dem 
Masse wie diese zerstört werden, zu Sulfatschwefel oxydiert wird. Bei 
der normalen Keimung der Samen im Boden folgt nun aber der Zer- 
störung der Eiweissstoffe sehr bald eine Neubildung derselben und es ist 
wahrscheinlich, dass hierzu der in Freiheit gesetzte Schwefel grösstenteils 
von Neuem Verwendung findet. Das Ansteigen des Sulfatschwefels, 
welches Verf. vom Beginn der Keimung an beobachtete, ist zum über- 
wiegenden Teile auf aus dem Boden stammenden in der Keimpflanze 
abgelagerten schwefelsauren Kalk zurückzuführen. Dieser Schwefel 
wird späterhin verwendet. 

Wenn man den Gesamtphosphor, welchen man beim Verbrennen 
im Sauerstoffstrom in Gegenwart von zur Rotglut erhitztem kohlen- 
saurem Natron erhält, mit dem durch einfache Macerierung in ange- 
säuertem Wasser gewonnenen Phosphatphosphor vergleicht, so findet 
man, dass dieser letzere mit dem Fortschreiten der Keimung zunimmt, 
während der Gesamtphosphorgehalt stationär bleibt und erst eine Zu- 
nahme erfährt, sobald auch der Stickstoffgehalt zu steigen beginnt. Es 
würde dies mit dem Verhalten der Lecithine im Einklang stehen, deren 
Menge — nach Schulze und Steiger bestimmt — fortschreitend 
geringer wurde. Bei der Zerstörung derselben wird der in ihnen ent- 
haltene Phosphor wahrscheinlich zu TPhosphorsäure oxydier. Der 
grössere Anteil der neugebildeten Phosphate aber ist offenbar auf den 
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Zerfall der Eiweissstoffe zurückzuführen, welche sich bekanntlich in 
den Samen, Knollen und Zwiebeln in enger Verbindung mit Phosphaten 
befinden. Beide Erscheinungen, die Vermehrung des Sulfatschwefels, 
sowie die Zunahme des Phosphors in Form von Phosphorsäure, würde 
also durch dieselbe Ursache erklärt werden können, nämlich den Zer- 
fall der Eiweissstoffe. (372) Richter. 


Veber die Einwirkung des Formaldehyds auf die Keimung. 
Von Richard Windisch.?) 


Seine im Jahre 1897 ?) veröffentlichten Untersuchungen über die 
Einwirkung verschieden-konzentrierter Formaldehyd-Lösungen auf die 
Keimung von Cerealien hat Verf. gleicher Weise fortgeführt und auf 
nachfolgende Samenarten ausgedehnt: weisse Lupinen, Viktoria-Erbsen, 
Pferde- und Sojabohnen, Lein, Sommerraps, Luzerne und Klee. 

Die Versuche wurden mit 0.02-, 0.05-, 0.10-, 0.20- und 0.40 %igen 
Lösungen ausgeführt; von kleinen Samen wurden je 200, von den 
grösseren je 50—100 Stück verwendet. 

Die Wirkung des Formaldehyds äusserte sich besonders in der 
Verringerung der Keimungsenergie, beim fortschreitenden Verlauf der 
einzelnen Prüfungen zeigte sich dann im grossen Ganzen, dass, je kon- 
zentrierter die Quellflüssigkeit war, desto mehr Tage zur Keimung not- 
wendig waren. Je grösser die Anzahl der Tage, desto kleiner das 
Prozent der gekeimten Samen. 

Die Wirkung der einzelnen Lösungen war folgende: 

Die 0.02 %ige Lösung liess eine schädlichere Wirkung nicht er- 
kennen bei Lupinen, Erbsen, Pferde- und Sojabohnen und Mais; bei 
dem Lein wurde der Keimungsprozess etwas in die Länge gezogen, 
schadete aber auch diesem nicht. Die Keimungsenergie wurde verringert 
bei dem Sommerraps, bei der Luzerne und bei dem Klee, und es machte 
den Eindruck, als ob diese Lösung dem Raps schon schaden würde. 

Durch die 0.05 %ige Lösung wurde der Keimungsprozess verspätet 
(die Energie verringert) bei den Lupinen, Erbsen, Soja- und Pferde- 
bohnen; sie äusserte auf den Mais keine besondere Wirkung; die Keimung 
des Klees und der Lüzerne wurde äusserst lange hingezogen. Diese 
Lösung schadete bestimmt schon dem Lein und dem Sommerraps; die 


7) Landw. Vers.-Stat. 1901, S. 241. | 
?) Landw. Vers.-Stat., Bd. IXL, S. 223. Ref. Biederm. C., 1899, S. 500, 
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Prozentzahl sämtlicher gekeimten Samen betrachtend, schadete dieselbe 
den Lupinen, Pferde- und Sojabohnen, Mais nicht, von sehr schädlicher 
Wirkung war sie auf die Erbsen, den Raps, den Lein, die Luzerne 
und den Klee, 

Die 0.10%ige Lösung verringerte in noch grösserem Masse den 
Verlauf der Keimung, als die von 0.02% und zwar bei den Lupinen, 
Erbsen, Sojabohnen, äusserte jedoch auf die Pferdebohnen und den 
Mais keine besondere Wirkung. Der Sommerraps wurde beinahe, der 
Lein vollkommen getötet, die Keimung der Luzerne und des Klees 
sehr in die Länge gezogen. Die Prozentzahl sämtlicher gekeimten 
Samen betreffend, schadete diese Lösung dem Mais ‘und den Pferde- 
bohnen überhaupt nicht und war nur in geringem Masse den Lupinen 
und den Sojabohnen schädlich; der Lein wurde vollkommen, der Raps 
beinahe getötet; auch den Erbsen, der Luzerne und dem Klee erwies 
sie sich äusserst schädlich. 

Die 0.20 %ige Lösung war in den meisten Fällen schon von sehr 
schädlicher Wirkung: sie tötete vollkommen den Lein und den Raps 
und war der Erbse, den Lupinen, dem Klee und der Luzerne sehr 
schädlich, schadete der Sojabohne und verzögerte die Keimung der 
Pferdebohne, schadete dem Mais aber überhaupt nicht. 

Die 0.40%ige Lösung tötete mit Ausnahme des Mais beinahe 
sämtliche Versuchssamen ; einige in dieser Lösung gequellte Samen 
keimten zwar; Raps und Lein wurden vollkommen getötet; auf die 


anderen Samen war sie von mehr oder minder schädlicher Wirkung. 
[329] Simon. 


Ueber die Wanderung der Stickstoffsubstanzen und der ternären 
Stoffe in den einjährigen Pflanzen. 
Von G. Andre. ') 


Als Versuchspflanzen dienten dem Verf. Sinapis alba und Lu- 
pinus albus, die erstere als Typus einer schnell wachsenden Pflanze mit 
ölhaltigem Samen, die letztere als weniger schnell wachsende Pflanze 
mit gemischt zusammengesetztem, stickstoffreichem Samen. Die zu ver- 
schiedenen Zeiten der Vegetation entnommenen Muster wurden zunächst 
mit Petroleumäther, alsdann mit warmem, 60grädigem Alkohol be- 
handelt; der letztere löste die sogenannten wasserlöslichen Kohlenhydrate, 
welche als Glykose, auf fettfreie Substanz bezogen, in Rechnung gestellt 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 132, p. 1058 et 113]. 
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wurien. Der Rückstand wurde weiter 18 Stunden lang mit 2% iger 
Schwefelsäure gekocht. Die hierbei in Lösung gehenden Substanzen, 
Pentosane, Stärke, Hemicellulosen sind in den folgenden Tabellen als 
verzuckerbare Kohlenhydrate bezeichnet und ebenfalls als Glykose be- 
rechnet. Endlich wurde die Cellulose mittels Schweizer’scher Lösung 
extrabiert und der zuletzt verbleibende Rückstand als Vaskulose in 


Rechnung gestellt: 


Ganze Beginn der Blüte, 14. Juni. 
EEE ee 0) ENTER. 


Sinapis alba Samen Pflanze 
Prozente der Trockensubst. 10, Mai 1899 3. Juni Wurzeln Stengel Blätter 
Gesamtstickstoff 5.25 459 1.2 2.63 4.45 
Lislicher Amidstickstoff 1.66 1.03 0.45 1.04 1.10 
Fetistofle . 22.22 2.15 0.65 3.65 1.62 
Wasserlö@al. Kohlehydrate 5.37 137 0.49 8.40 4.67 
Verzuckerb. = 7.43 13.15 22.79 14.69 9.93 
UTnlösliche Cellulose 5.67 10.34 25 89 16.10 10.44 
Vaskulose . ; 0 1.4 13.39 4.12 1.51 
Blüte, 23. Juni. Ende der Blüte, 25. Juli. 
————————————— en 
an Stengel rg ae Wurzeln Stengel Früchte 
iresamtstickstoff 0.98 1.18 4.08 49 0.6 0.45 2.22 
L’slicher Amidstickst. 0.31 0.30 0.69 1.35 0. 0.08 1.09 
Fettstuffe . ....08%2 0.89 4.15 3.52 0.31 1.23 9,75 
Waserlösl. Kohlenhydr. U.00 1.68 2.90 298 1.07 1.94 2.47 
Verzuckerb. - 27.01 22.21 0.73 12.02 25.74 26.27 22.65 
Unlösliche Cellulose 26.253 20.52 9.66 13.80 27.89 23.14 15.31 
Vaskuluse . 17.4 15.9 2.23 5.41 27.16 20.55 11.75 
Lupinus albus Samen nen Vor der Blüte, 6. Juni. 


Prozente der Trockensubst. 


5. April 1899 


18. Mai Wurzeln Stengel Blätter 
Gesamtstickstoff . 3 6.02 33 1.56 1.37 3.39 
Lislicher Amidstickstoff . 3.4 1.00 0.45 0.58 1.02 
Fettitoffe RE: 9.36 1.75 0.64 0.97 1.91 
Wa=serlüsliche Kohlenhydrate . 5.86 1.27 4.94 9.53 6.74 
Verzuckerbare = 19.85 16.79 18.09 22.74 17.25 
Unlösliche Cellulose 14.21 13.90 18.92 21.83 14.30 
Beginn der Blüte, 17. Juni. Reife, 18. Juli. 
 — 
Wr Stengel Blätter Tnfloree- Wür- sronger Alt Yrüchte 
Gesamtstickstoff . 14 11 3.96 266 1.35 1.11 3.19 3.55 
LösL Amidstickstoff 0.13 0.58 0.80 12 09 0.53 0.24 1.63 
Fettstoffe 0.59 07 21 1235 0.34 0.54 1.42 0.61 
Wasserlösliche 
Kchlenhydrate 632 8.51 5.09 5.065 971 12.7 1.56 1.63 
Verzuckerbare 
Kohlenhydrate 21.4 2111 13.23 22.63 23.293 21.34 12.39 22.42 
Unlösliche Cellulose 22.14 24.5 13.57 16.1 17.53 26.06 912.00 11.57 
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LI Veränderungen des Stickstoffs. Der oben als löslicher 
Amidstickstoff bezeichnete Stickstoffanteil wurde durch 10 Minuten langes 
Kochen mit 2%iger Essigsäure erhalten. Er umfasst das Asparagin 
und verwandte Amide, sowie einige komplexere Stickstoffverbindungen, 
Dieser Stickstoff ist jedenfalls beweglicher als der unlösliche und dürften 
sich gewisse Beziebungen zwischen ihm und der Wanderung der ter- 
nären Verbindungen ergeben. — Bei Sinapis beträgt die Menge des 
löslichen Amidstickstoffs zur Zeit der ersten Probenahme, 24 Tage nach 
der Aussaat, weniger als ?/, vom Gesamtstickstoff in der ganzen Pflanze. 
Elf Tage später ist dieselbe auf !/, des gesamten Stickstoffs gestiegen; 
sie ist grösser im Stengel (?/,) als in der Wurzel (!J,) und in den 
Blättern (!/,). Zur Zeit der vollen Blüte hat sich die absolute Menge 
vermindert; sie beträgt in der ganzen Pflanze nur 23.7% vom Gesamt- 
stickstoff (Wurzeln */,, Stengel !/,, Blätter !/,, dagegen Inflorescenzen 
2/00), Gegen das Ende der Blütezeit nimmt sie wiederum zu und 
beträgt um 25. Juli ®®/,oo. In den Früchten macht der lösliche Stick- 
stoff die Hälfte des Gesamtstickstoffs aus; dementsprechend geringer ist 
der Gebalt der Wurzeln und des Stengels. 

Bei der Lupine stellt sich der lösliche Stickstoff zur Zeit der 
ersten Probenahme in der ganzen Pflanze auf etwa '/, des Gesamt- 
stickstoffs. Bei der 2. Probenahme, vor der Blüte, ist das Verhältnis 
noch ungefähr dasselbe; den höchsten Gehalt zeigen hier, wie auch bei 
Sinapis, die Stengel mit 42.3%. Elf Tage später, bei Beginn der Blüte, 
beträgt der Gehalt 29.5% vom gesamten Stickstoff; das Maximum 
findet sich immer noch in den Stengeln (47.7%), die Inflorescenzen 
enthalten 45.8%, die Wurzel 10, die Blätter 20%. Zu Ende der Blüte 
und beim Beginn der Reifung finden sich in der. ganzen Pflanze 30% 
des Gesamtstickstoffs in löslicher Form, im Stengel 47.7% und in den 
Früchten 44.6%;; die Blätter enthalten sehr wenig (7%), während die 
Wurzel einen Gehalt von 34.8% aufweist, ein Beweis für die Fortdauer 
der Stickstoffassimilation in den: Wurzelknöllcben. — Die Wanderung 
des Stickstoffs geschieht also bei der Lupine ungefähr in der gleichen 
Weise wie beim Senf, nur dass bei der ersteren Wurzeln und Stengel 
selbst während des Reifens der Früchte noch grosse Mengen löslichen 
Amidstickstoffs enthalten. 

II. Veränderungen der ternären Stoffe Zucker löslich 
in verdünntem Alkohol. Die durch warmen 60grädigen Alkohol 
extrahierbaren Zuckersubstanzen sind nur Uebergangsstoffe. Sie finden 
sich bereits im Samen vor und betragen hier etwa 6% von der ent- 
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fetteten Trockensubstanz. Man kann annehmen, dass während der 
ersten Entwicklung des Senfes ein Teil dieser Zuckerstoffe von der 
Oxydation der Fettsubstanz herrührt, welche im Samen in so reichlicher 
Menge vorhanden ist (22.22%), und dann nach und nach verschwindet. 
In den Wurzeln, dem Stengel und den Blättern des Senfes vermindert 
sich die Menge der genannten Stoffe in dem Masse, wie die Vegetation 
fortschreitet, während sie bei der ILupine mit mehr oder weniger Regel- 
mässigkeit beständig zunehmen. Die Lupine ist übrigens bedeutend 
wasserreicber als der Senf in dem gleichen Stadium der Entwicklung. 
Zur Zeit der Reife fand Verf. in den Früchten des Senfes 2.47% lös- 
lichen Zucker, während der Gehalt an Fettstoffen schon 9.71:% betrug. 
Bei der Lupine enthalten die Schoten um dieselbe Zeit 7.63% lösliche 
Kohlenhydrate und nur die geringe Menge von 0.61% an Fettsubstanz; 
die Umwandlung der Kohlenhydrate in Fett ist also hier noch wenig 
vorgeschritten. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Fettstoffe des Samens 
sich auf Kosten dieser transitorischen löslichen Kohlenhydrate bilden. 
Diese Umwandlung geht zweifellos sehr schnell vor sich, so dass die 
genannten Stoffe beim Senf nicht Zeit gewinnen, sich anzuhäufen. 
Durch verdünnte Säuren verzuckerkare Kohlenhydrate 
und unlösliche Cellulose. Wenn ein Teil der Fettsubstanz durch 
die Atmung verbraucht wird, so wird ein anderer in zuckerliefernde 
Kohlenhydrate verwandelt. In der That steigt die Menge der letzteren 
beim Senf nach den ersten 24 Vegetationstagen von 7.43 (Gehalt der 
Samen) auf 13.15% (ganze Pflanze), während die unlösliche Cellulose 
nur wenig zunimmt. Die Wurzel enthält schon zu Beginn der Blüte 
22.79%, bei Beendigung der Blüte 25.74%. Bei der Lupine zeigt die 
Wurzel bereits etwas vor der Blüte einen Gehalt von 18.09%, welcher 
zur Zeit der Reife der Schoten bis auf 23.29% steigt, mithin, wie beim 
Senf, etwa 1/, der Trockensubstanz ausmacht. Die im Stengel des 
Senfes enthaltenen verzuckerbaren Kohlenhydrate erheben sich von 
14.69% (Beginn der Blüte) auf 22.21% und erreichen zu Ende der 
Blüte 26.27%. Die unlösliche Cellulose nimmt weniger schnell zu; bei 
Beginn der Blüte beträgt dieselbe 16.10% der entfetteten Trocken- 
substanz, zu Ende der Blüte 23.14%. Bei der Lupine bleiben die zucker- 
bildenden Koblenhydrate des Stengels stationär in einer Höhe von 21 
bis 22%. In den Blättern des Senfes finden sich die in Rede stehen- 
den Verbindungen bei Beginn der Blüte in wesentlich geringerer Menge 
als im Stengel und besonders in der Wurzel. Es erklärt sich dies, 
wenn man erwägt, dass hauptsächlich in den Blättern die Bildung der 
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später für den Samen bestimmten Eiweissstoffe aus den dem Boden ent- 
stammenden Nitraten stattfindet und dass hierzu eine gewisse Menge 
leicht zersetzbarer Kohlenhydrate erforderlich ist. Diese Rolle würde 
also den zuckerliefernden Kohlenhydraten zufallen. In Uebereinstim- 
mung mit dieser Annahme steht der sehr hohe Gesamtstickstoffgehalt 
der Blätter zur Zeit der Blüte (4.08%); die verzuckerbaren Kohblen- 
hydrate machen in denselben nur 0.78% aus. Charakteristisch für Si- 
napis, als einer Pflanze von sehr raschem Wachstum, ist die reichliche 
Wanderung der Eiweissstoffe aus dem Blatte nach dem befruchteten 
Ei; es ist dies die Ursache für den zeitigen Fall der Blätter, weshalb 
auch Verf. nach beendeter Blüte nicht mehr eine zur Analyse genügende 
Menge von Blättern zur Verfügung hatte. In den Inflorescenzen finden 
wir zur Zeit der vollen Blüte den sehr ansehnlichen Gehalt von 4.93% 
an Gesamtstickstoff neben 12.02% an verzuckerbaren Kohlenhydraten. 
Zu Ende der Blüte hat sich der prozentische Stickstoffgehalt in den 
Früchten vermindert zufolge der Vermehrung der ternären Stoffe (Fett- 
stoffe = 9.75%, verzuckerbare Kohlenhydrate = 22.65%). Diese letz- 
teren sind offenbar dazu bestimmt, indem sie vorübergehend in lösliche 
Zucker umgewandelt werden, den Samen während der Reifung den 
grössten Teil ihrer Fettsubstanz zu liefern. Wenn wir das entsprechende 
Verhalten der Lupine untersuchen, so finden wir, dass der prozentische 
Gehalt an verzuckerbaren Kohlenhydraten im Blatte, wie beim Senf 
eine regelmässige Verminderung erfährt; indessen ist dieser prozentische 
Gehalt hier bedeutend höher als beim Senf. Die Inflorescenzen bei Be- 
ginn der Blüte und die Früchte zur Zeit der Reife enthalten beträcht- 
liche Mengen der genannten Kohlenhydrate (22.63 und 22.42%). Die 
Reifung geht langsamer vor sich bei der Lupine als beim Senf; ihre 
Blätter verbleiben bis zu Ende am Stengel und die verschiedenen Teile 
der Pflanze, Wurzel, Stengel, Blätter bewahren bis zuletzt noch eine 
erhebliche Menge von Eiweissstoffen. Die fast ausschliesslich auf 
Kosten des Luftstickstoffs stattfindende Ernährung der Lupine bedingt 
eine prinzipielle Verschiedenheit in ihrem Verhalten gegenüber dem Senf. 

Vaskulose. \Venn man den, nach der Behandlung mit Petroleum- 
äther, verdünntem Alkohol, verdünnten Säuren und dem Schweizer- 
schen Reagenz. noch verbleibenden Rückstand der Pflanzensubstanz 24 
Stunden lang der Einwirkung eines Gemenges von Schwefelsäure und 
Salzsäure (H, SO, = 53 cem, H,O = 25 cem, HCl = 23 cem) in der 
Kälte aussetzt, alsdann mit Wasser verdünnt und kocht, so wird noch 
ein wenig Cellulose aufgenommen und in reduzierenden Zucker über- 
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geführt (Paracellulose von Fr&my). In dem definitiven unlöslichen 
Rückstande, welcher fast keinen Stickstoff mehr, aber noch ein wenig 
Asche enthält, ermittelte Verf. die folgenden Prozentgehalte an Kohlen- 
stoff und Wasserstoff: C = 60.283%; H — 5.80%. Man dürfte es also 
aller Wahrscheinlichkeit nach mit dem von Fr&my als Vaskulose be- 
zeichneten Stoffe zu thun haben, welchem dieser die Zusammensetzung 
'— 5934; H = 5.49 zuschreibt, oder vielleicht auch mit dem von 
Lange erhaltenen Lignin, dessen Koblenstoffgehalt auf 59—61% an- 
gegeben wird. Die quantitativen Veränderungen des in Rede stehen- 
den Körpers beim Senf waren folgende: Im Samen nicht oder fast 
nicht enthalten, ist die Menge desselben wenig beträchtlich bei Beginn 
der Vegetation, nimmt aber dann fortschreitend in allen Teilen der Pflanze 
zu. Da, wo der Stickstoff und infolgedessen die Eiweissverbindungen 
reichlich auftreten, ist er in geringer Menge vorhanden und umgekehrt. 
Bei Beginn der Blüte findet er sich im Maximum in der Wurzel (13.39 %), 
im Minimum im Blatte. Im Stengel macht er bei Beginn der Blüte 
4.12% aus, bei voller Blüte 15.97, zu Ende der Blütezeit 20.55 % 
Die Blätter enthalten wenig davon, die Früchte mehr und zwar fast 
ausschliesslich in der Schale. Der in Rede stehende Stoff ist durch 
grosse Widerstandsfähigkeit gegen atmosphärische Einflüsse und An- 
griffe von Mikroorganismen ausgezeichnet; er bildet nach dem Tode der 
Pflanze den grössten Teil der Humusstoffe des Bodens. Er entsteht 
wahrscheinlich auf Kosten der Cellulose durch allmählichen Verlust von 
Kohlensäure. [353] Richter. 


Ueber die Empfindlichkeit der höheren Pflanzen gegenüber der 
nützlichen Wirkung der Kaliumsalze. 
Von H. Coupin.!) 


In früheren Veröffentlichungen haben Deh&rain, Demoussy, 
sowie auch der Verf. dargethan, dass die Keimung der höheren. Pflanzen 
ein beachtenswertes Mittel bildet, um die Gegenwart unendlich kleiner 
Mengen toxischer Substanzen zu erkennen. Es erschien nun interessant 
festzustellen, ob eine analoge Empfindlichkeit auch den nützlichen Stoffen 
gegenüber zu konstatieren ist. Diesbezügliche Untersuchungen sind vom 
Verf. zunächst mit Kaliumsalzen angestellt worden. 

Junge Keimpflanzen von Weizen wurden in einer langen Reihe 
mehr oder weniger verdünnter Lösungen einer bestimmten Kaliverbindung 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 132, p. 1582. 
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und vergleichsweise in destilliertem Wasser gezogen. Der Versuch 
wurde 5 oder 6 Tage, nachdem die Pflanzen im destillierten Wasser 
ihr zweites Blatt enfaltet hatten und als das dritte eine gewisse Ent- 
wickelung erreicht hatte, unterbrochen. Wenn man zu dieser Zeit die 
Länge dieses dritten Blattes bei sämtlichen Kulturen bestimmte — das 
erste und zweite Blatt konnte man zu dem gedachten Zwecke nicht 
benutzen, da dieselben sich besonders auf Kosten der Reservestoffe 
der Samen ernähren und wie diese ziemlich grosse individuelle Unter- 
schiede zeigen — und die Resultate durch eine graphische Darstellung 
veranschaulichte, so ergab sich, dass die betreffende Kurve von den 
höchsten Dosen an, vorausgesetzt dass dieselben nicht schon toxisch 
wirkten ziemlich regelmässig abfiel bis zu einer gewissen Dosis I, von 
welcher an sie parallel zur Abscissenlinie verlief, den Punkt passierend, 
welcher dem destillierten Wasser entsprach. Von der ersten Dosis an 
bis zu I übte die betreffende Substanz also einen beständig geringer 
werdenden fördernden Einfluss auf die Entwicklung der Keimpflanzen 
aus, während die Dosis I und die noch geringeren sich als indifferent 
erwiesen. Die Aufgabe, welche sich Verf. stellte, bestand nun darin, 
diese Dosis I für verschiedene Kaliumsalze zu bestimmen. lm folgen- 
den sind die Details eines der zu diesem Behufe unternommenen Ver- 
suche zusammengestellt: 
Dauer des Versuches vom 25. Mai bis 15. Juni. 
a—= ursprüngliche Lösung von Kaliumphosphat zu 0.0005 


SER, Marne Arien minhe „NEM, Lamm ara alle 
1. a 12.5 

‘q Or: oe 255 5.5 

2. u 10 | 
2 : a j 

3. 2 10 00256 
s 10 . 5 4 

4. r\ 9.5 a 
11 = 2.3 

5 a 5 1024 

a 
6 > 8 . 2048 = 
32 19... & ER 16 

. a i 4096 
64 14 . destilliertes Wasser 1.5 


Von der Lösung 12 an also war eine fördernde Wirkung des 
Kaliumphosphats nicht mehr zu konstatieren. Die Stärke dieser Lösung 
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aber betrug 0.000000244, oder abgerundet 0.00000025. Die vom Verf. 
in gleicher Weise für andere Kalisalze ermittelten Empfindlichkeitsgrenzen 
— sämtliche Kulturen wurden in Gefässen mit 100 cem Flüssigkeit 
ausgeführt und die Pflanzen in dem gleichen Entwickelungsstadium der 
Messung unterworfen — stellten sich wie folgt: Carbonat — 0.000 0001, 
Sulfat — 0.000000 8, Chlorid — 0.000003, Nitrat — 0.000004. Die Ver- 
suche zeigen, dass die höheren Pflanzen eine ausserordentlich weit- 
gehende Empfindlichkeit gegenüber der nützlichen Wirkung der Kalium- 
salze besitzen und dass sie selbst unendlich kleine Mengen derselben 


nachzuweisen gestatten. [873] Richter. 


Sandkulturversuche mit Kohlrabi zur Erforschung 
der die Kopfausbildung dieser Pflanze beeinflussenden Nährstoffe. 
Von Dr. R. Otto.?) 


Verfasser hat seine früheren Untersuchungen bezüglich der obigen 
Frage fortgesetzt, indem er den Einfluss verschieden starker Kali- und 
Pbosphorsäuredüngung auf die Ausbildung der Kohlrabiköpfe festzu- 
stellen suchte. Zu den Versuchen dienten 10 Gefässe, welche in fünf 
Gruppen (I—V) eingeteilt wurden. Jedes Gefäss erhielt 11.3 kg chemisch 
reinen Quarzsand und als Düngung pro 1%g Sand 19KNO, 059 
NaCl, 059CaSO0,,059 MgSO,, 059 Ca, P, O, und 0.29 frisch 
gefälltes Eisenoxydhydrat. Dazu kamen pro Gefäss bei Reihe II 5.65 9 
KCl, bei Reihe II 11.39 K Cl, bei Reihe IV 5.659 Na, HPO, und bei 
Reihe V 11.39 Na, HPO,. Das Einsetzen der Kohlrabipflanzen (Glas- 
Kohlrabi, Erfurter Dreienbrunner, je eine Pflanze pro Topf) geschah am 
24. April. 

Am 27. Juni verhielten sich die Pflanzen ihrem äusseren Aussehen 
nach wie folgt: Am besten standen die der Reihe I, dann folgten Reihe 
II, ferner Reihe II, alsdann Reihe V und schliesslich ReiheIV. Die 
Köpfe der Reihe I ergaben bei der am folgenden Tage vorgenommenen 
Ernte ein Gesamtfrischgewicht von 280 9, die der Reihe II ein solches 
von 170 g, die Köpfe der II. Reibe wogen zusammen 150 9, die der 
IV. 30 9; und die der V. 50 9. Der Umfang der Köpfe betrug bei 
Reihe I 22 cm, bei II 18 cm, bei III 19 bezw. 16 em, bei IV 9.4 
bezw. 8 und bei V 11 bezw. 10 em. Sämtliche Köpfe waren sehr 
zart und wasserreich. 


1) Bot. Centralbl. 1901, Bd. 86, S. 333. 
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Obenan also stehen nach dem Gewichte und dem Umfange Jer 
Köpfe die normalgedüngten Pflanzen der Reihe I, alsdann folgen in 
ziemlich grossem Abstande die beiden Kalireihen II und UI und end- 
lich in sehr kümmerlicher Entwicklung die mit Pbosphorsäure gedüngten 
Reihen V und IV. Die schlechte Entwicklung der Pflanzen II—\V ist 
offenbar auf eine zu hohe Nährstoffkonzentration zurückzuführen, und 
beabsichtigt Verf. die Versuche unter Verminderung der Nährstoffmenge 
zu wiederholen. 

Die Blattmasse betrug in frischem Zustande bei den Pflanzen der 
Reihe I 190 g, bei Reihe II 210 g, bei III 250 g, bei IV 120g und 
bei V 205 g. Die trockene Wurzelmasse von je zwei Pflanzen belief 
sich bei I auf 154.5 g, bei II auf 182, bei III auf 282.5, bei IV auf 
77 und bei V auf 214 g. In der Trockensubstanz der Köpfe fand 
Verf. die folgenden Mengen an Stickstoff und Aschenbestandteilen : 

Trocken- Stickstoff Asche 


substanz der der In 100 Teilen Asche 
Beihe von zwei Trocken- Trocken- PL  — 
Köpfen. substanz. 0a 0 MgO K,O P,O, 

g % 

I . .. 22.85 2.13 10.10 6.60 2.04 33.73 10.12 
II . . 12.50 2.76 11.43 6.79 2.66 40.45 9. 
II. . 13.50 — 13.37° «- 82 3.72 39.18 10.03 
IV... 2% 2.91 13.31 —_ _ 30.97 14.74 
V..5.05 2.91 12.40 12.31 2.18 34.01 13.50 


Die Köpfe der Reihen II—V, welche neben der Normaldüngung 
eine Beigabe von Kali bezw. von Phosphorsäure erhalten hatten, zeigen 
also einen wesentlich höheren Gehalt an den einzelnen Pflanzennähr- 
stoffen als diejenigen der normalgedüngten Reihe I. 18} Bichter. 


Vegetationsversuche über den Einfluss des Standraumes auf die Gerste. 
Von Johann J. Vanha.') 


Die Versuche wurden in Gefässen von gleicher Grösse derart 
angestellt, dass auf je ein Gefäss 6—13 [—] 18— 24 Körner bez, Pflanzen 
entfielen; dieses Saatquantum war derart bemessen, dass die Pflanzen 
in den Vegetationsgefässen etwa denselben Standraum hatten, wie sie 
ihn am Felde bekommen, wenn man: 


1. 60 kg Samen auf 1 ha 
2. 130 „ „ „ 1 „ 
3.105, 40» 1, 
4. 240 „ a5 a 1 , rechnet. 


!) Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Oesterr. 1901, Bd. IV, $S. 537 
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Jeder Versuch wurde dreimal wiederholt; alle Vegetationsfaktoren 
waren in sämtlichen Gefässen gleich. Die Entwickelung war wenig 
voneinander verschieden. Die dicht gesäeten Pflanzen waren im Schossen 
und in der Reife etwas voraus, jedoch nicht in dem Masse, wie es am 
Felde zu sein pflegt, was dadurch zu erklären ist, dass die Gefässe 
vereinzelt standen, sodass die Pflanzen genug Luft und Licht hatten, 
und dass die Unterschiede einzeln nicht so auffallend sind, wie sie im 
Grossen erscheinen. — Die Vegetationsdauer betrug im Durchschnitt 
103 Tage. 

Wegen der näheren Daten und dem in übersichtlichen Tabellen 
mitgeteilten belegenden Zahlenmaterial muss auf das Original verwiesen 
werden; in einer Reihe von Kapiteln — Beurteilung der Halme, Aehren 
und Körner, chemische Zusammensetzung der letzteren, Sortierung der 
Pflanzen nach der Zahl der ausgebildeten Axen, Sortierung der Halme 
nach der Länge — unterzieht \erf. seine Versuchsresultate einer ein- 
gehenden Besprechung, aus der das Wichtigste in nachfolgenden Sätzen 
über diekorrelativen Beziehungen der Gersteneigenschaften 
zu einander und dem Standraum wiedergegeben sei. 

1. Je mehr Boden der Pflanze zur Verfügung steht, desto mehr 
Wurzeln bildet sie und zwar in demselben Verhältnisse, in welchem 
das Aussaatquantum vermindert wird. 

2. Mit dem Wurzelvermögen vermehrt sich auch die Gesamtproduk- 
tion der einzelnen Pflanze, indem sie die Zahl der ausgebildeten Halme 
— die Bestockung — ausserordentlich steigert, längere, schwerere, 
stärkere und festere Halme, grössere, schwerere und zahlreichere Aehren 
bildet, in welchen die besten Körner sitzen. 

3. Die längeren Halme tragen auch längere Aehren mit grösserer 
Körnerzahl von ‚absolut grösserem Körnergewichte. 

4. Die grössten und schwersten Körner entstehen in den längsten 
und schwersten Aehren, auf den längsten Halmen. 

5. Die längsten, schwersten und üppigsten Halme an den meist 
bestockten Pflanzen, welche die längsten und schwersten Aehren mit 
den besten Körnern tragen, wachsen nur in dem weitesten Standraum. 

6. Der Anteil der Samen an Spelzen ist umso grösser, je kleiner 
die Samen sind und umgekehrt, je voller und grösser die Körner sind, 
desto geringer der Spelzengehalt. 

1. Die Beschaffenheit des Endosperms scheint von der dichteren 
Saat begünstigt zu werden, ebenso der Gehalt der Körner an Trocken- 
substanz. [887] Simon. 
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Einfluss der Dunkelheit auf die Entwickelung der Blüten. 
Von L. Beulaygue.!) 


Ueber das obige Thema sind schon von verschiedenen Forschern 
Beobachtungen angestellt worden. So zeigte Sachs, im Jahre 1863 
und 1865, dass eine mit Reservestoffen versehene Pflanze im Dunkeln 
blühen kann und dass dasselbe auch für gewisse andere Pflanzen gilt, 
sofern ein genügender Teil ihres vegetativen Apparates dem Lichte 
ausgesetzt bleibt. Unter diesen Bedingungen wird nach Sachs die 
Farbe der Blüte durch die Dunkelbeit nicht modifiziert. — Nach den 
Untersuchungen von Askenasy, im Jahre 1876, haben die Blüten, 
welche sich im Dunkeln entwickeln, eine blässere Färbung als diejenigen, 
welche sich im Lichte entfalten, weisen aber dieselbe Form und die- 
selben Dimensionen auf als diese. — Verf. hat sich nun mit der vor- 
liegenden Frage eingehender beschäftigt und vergleichende Untersuchungen 
über den Einfluss des Lichtes und der Dunkelheit auf die Entwickelung, 
die Form und die Struktur der Blüte angestell. Die Ermittelungen 
erstreckten sich auf mehr als 30 Pflanzen, sehr verschiedenen Familien 
angehörig, welche in Algier im Dezember, Januar und Februar in 
Blüte standen. 

An jeder der Versuchspflanzen wurden zwei benachbarte, möglichst 
vergleichbare Zweige ausgewählt, die an ihren Enden eine oder mehrere 
sehr kleine, äusserlich in demselben Entwickelungszustande befindliche 
Blütenknospen aufwiesen. Einer der Zweige wurde am Lichte belassen, 
während man die Spitze des anderen in eine hölzerne Schachtel ein- 
schloss, die mit einen Deckel versehen und innen schwarz angestrichen 
war. Bezüglich der Entwickelung der Knospen unter diesen Verhält- 
nissen und der äusseren Gestaltung der vollentwickelten Blüten wurden 
nun vom Verf. die folgenden Beobachtungen gemacht: 

1. Zeit des Aufblühens. Im allgemeinen konnte man konstatieren, 
dass die im Dunkeln gehaltenen Blütenknospen sich später öffneten, 
als die im Lichte befindlichen. Diese Verzögerung betrug bei Oxalis 
cernua 2 Tage, bei Solanum japonicum, Teucrium fruticans und Justiecia 
acanthiflora 3, bei Iris stylosa, Pelargonium zonale und Heliotropium 
peruvianum 5, bei Anthemis, Varietät Gräfin Chambord, 7 und endlich 
bei der Theerose, Varietät Anna Olivier, 13 Tage. Im Gegensatz hierzu 
war bei Aloe arborescens kein nennenswerter Unterschied in der Zeit 
des Aufblühens zu beobachten. 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 132, p. 720. 
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2. Farbe. Die blauviolette Farbe der Irisblüten hatte durch die 
Verdunkelung eine leichte Abschwächung erfahren; sehr viel bedeutender 
war die Verminderung der Färbungsintensität bei den blauvioletten 
Blüten von Solanum japonicum, während die violetten Blüten von 
Heliotropium peruv., sowie die blassblauen von Teucrium fruticans im 
Dunkeln vollkommen weiss blieben. — Die gelbe Farbe der Oxalis- 
blüten, der centralen Blüten von Anthemis, sowie der Staubfäden von 
Aloe arborescens war ein wenig blässer im Dunkeln als im Lichte. — 
Endlich war das lebhafte Rot der Pelargoniumblüten in blassrosa ver- 
wandelt, während die ebenso gefärbten Blumenblätter von Aloe arbores- 
cens im Dunkeln weiss erschienen. | 

3. Form. Dieselbe zeigte keine wesentlichen Veränderungen. 

4. Dimensionen. a) Blüten. Die beiden hauptsächlichen Dimen- 
sionen der Blüte, Länge und Durchmesser der Korolle, sowie die 
Dimensionen der verschiedenen Teile, waren im allgemeinen kleiner bei 
den im Dunkeln erschlossenen Blüten. Eine ungefähre Vorstellung 
von dieser Reduktion ergeben die folgenden Zahlen: 


Länge Breite 
Blumenblätter Licht Dunkelheit Licht Dunkelheit 

am mm nm mm 
Aloe arborescens . . . 2..53 “34 7 6 
Anthems . . 2 2.2 222.3 19 6 4 
Oxalis cenua. . 2. 2.2.2.2. 16 12 10 
Pelargonium zonale . ....22 18 19 17 
Solanum japonicum . . ... . 14 9 6 5 


b) Blütenstiele. Die Blütenstiele verhielten sich verschieden und 
zeigten bald kleinere bald grössere Dimensionen 


Länge Durchmesser 


Blütenstiele Licht Dunkelheit Licht Dunkelheit 
mm mm mm mm 
Aloe arborecens . : :...%3 30 2 1.5 
Ozalis cmua . ..:..... 1 35 0.75 1 
Pelargonium zonale . . . . . 18 23 15 2 
Solanum japonicum . . ... 14 9 0.75 0.5 
Teuerium frutians . . ...5 4 0.75 0.5 


5) Gewicht und Volumen, Da die Abweichungen der Dimensionen 
bei Blüten und Blütenstielen in gewissen Fällen nicht übereinstimmend 
waren, so wurde weiterhin Gewicht und Volumen der Blüten zusanımen 
mit den Blütenstielen ermittelt. Ausgenommen Pelargonium zonale und 
Öxalis cernua, deren Blütenstiele im Dunkeln grössere Dimensionen 
haben als im Lichte, ist das Gewicht und Volumen der im Dunkeln 
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entwickelten Blüten durchgängig geringer als das der normalen. Die 
Reduktion beträgt bisweilen 50 v. H. | 

Aus den Untersuchungen des Verf. ergeben sich die, folgenden 
Schlüsse: :_ 

1. Im Dunkeln erscheinen die Blüten in der Regel später als im | 
vollen Lichte; 2. die Farbe der Blüten erleidet im allgemeinen eine 
Intensitätsverminderung durch die Dunkelstellung, welche sich in einzelnen 
Fällen bis zur vollkommenen Entfärbung steigern kann; 3. die im 
Dunkeln entwickelten Blüten zeigen kleinere Dimensionen als die im 
Lichte entstandenen; im Gegensatz hierzu zeigen die Blütenstiele bis- 
weilen das umgekehrte Verbältnis; 4..Gewicht und Volumen der Blüten, 
einschliesslich der Blütenstiele, sind bei den im Dunkeln entwiekelten 
fast immer geringer als bei den belichteten. Nur in seltenen Fällen 
vermag eine aussergewöhnliche Vermehrung der Dimensionen der Blüten- 


stiele im Dunkeln dieses Verhältnis zu verändern. 
(350) Bichter. 


Ueber die Veränderungen in der chemischen Zusammensetzung der 
Aepfel beim Lagern. 
Von Dr. Richard Otto.!) 


Zur Feststellung der Veränderungen, welche die für die Obst- 
verwertung (Obstweinbereitung) hauptsächlich in Frage kommenden Be- 
standteile, nämlich Säure, Zucker, Stärke und Extrakt, während der 
Lagerung erleiden, wurde eine Anzahl von Aepfelsorten in sogenanntem 
„lagerreifem“ Zustande direkt und darauf nach etwa !/, jähriger Auf- 
bewahrung im Obstkeller von neuem analysiert. Zum Zweck dieser 
Analyse wurde, in Anlehnung an die Verhältnisse der Praxis, aus einer 
grösseren Zahl von Früchten eine gute Durchschnittsprobe hergestellt, 
diese zerkleinert, abgepresst, und in dem erhaltenen Moste die Bestim- 
mung der oben erwähnten Bestandteile ausgeführt. | 

Es zeigte sich als erste Folge des Lagerns in den meisten, d. h. 
in 6 von 8 Fällen, eine ganz konstante und ziemlich beträchtliche Ab- 
nahme im spezifischen Gewichte, im Säure-, Zucker- und Extraktgehalte 
während nur in den beiden letzten Fällen ein geringes Ansteigen des 
spezifischen Gewichtes, sowie des Zucker- und Extraktgehaltes beob- 
achtet wurde. Aber Stärke und Säure erschienen auch hier verringert. 
Die Abnahme des Säuregehaltes war recht erheblich, bis zu 2.5%/,, und 


2 S. A. Gartenflora, 50. Jahrg. 1901. 
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a diejenige des Zuckers, welche bis 1.7, ja in einem Falle sogar 
% betrug. Demgegenüber war die in zwei Fällen beobachtete Zucker- 
Br von 0.1% ganz unbedeutend. 


Zur Erklärung dieser Erscheinung nimmt Verfasser an, dass die 
Aepfel durch Wasserverdunstung beim Lagern zunächst zuckerreicher 
werden, und dass gleichzeitig durch die infolge der Wasserverdunstung 
eintretende grössere Konzentration ein Rückgang des Säuregehaltes 
stattfindet. 

Erst später tritt dann bei längerem Lagern infolge der Veratmung 
und anderer Zersetzungsvorgänge eine ganz erhebliche Abnahme des 
Zucker- und Extraktgehaltes ein. Die Stärke hingegen wird schon 
früher beim Reifen resp. Lagern in Zucker übergeführt. 


Die Untersuchungen des Verf. haben sonach zu den gleichen Er- 
gebnissen geführt, wie die von Kulisch mit Wintergoldparmänen an- 
gestellten Versuche, aus welchen ähnliche weitgreifende chemische Ver- 
änderungen der Früchte beim Lagern hervorgingen. 


In einer weiteren Abhandlung?) berichtet Verf. sodann über neue 
im Herbst 1900 ausgeführte Analysen einer grösseren Reihe von Aepfel- 
sorten des Proskauer pomologischen Instituts.?) Zu der Untersuchung, 
welche sich wiederum auf die für die Obstweinbereitung vor allem wich- 
tigen Bestandteile erstreckte, wurden in gleicher Weise, wie vorhin an- 
gegeben, aus möglichst gleichmässigen, lagerreifen Aepfeln gute Durch- 
schnittsmuster gezogen, auf der Reibemaschine zerkleinert und sogleich 
ausgepresst. 

Die Analyse des erlangten Mostes erabi in erster Linie weit höhere 
Zuckergehalte als bei den 1898 analysierten Aepfeln, ein Resultat, 
welches Verf. auf die günstigeren Witterungsverhältnisse des Sommers 
1900 zurückführt. Hingegen zeigte sich trotz des meist früheren Unter- 
suchungsdatums (infolge früherer Lagerreife der Früchte) durchgängig 
eine ganz bedeutende Säureabnahme gegenüber den gleichen Früchten 
des Jahres 1898, anscheinend ebenfalls eine Folge der günstigeren 
Witterungsverhältnisse. Bei einer Anordnung der untersuchten Aepfel- 
sorten auf Grund ihrer Gehalte an Zucker und an Säure ergiebt .sich 
nachstehende Reihenfolge: 


I. Aepfelsorten mit hohem Zuckergehalt (über 12 9 
Zucker in 100 ccm Most). Scheibenreinette (15.55 9 Zucker); Dietzer 


ı) S. A. Gartenflora, 50. Jahrg. 1901, S 260. 
?, Vergl. dieses Centralblatt 1899, S. 775. 


Centralblatt. Febrnar 1902. N) 
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Goldreinette (15,07 9); Carpentin (14.43); Englische Spitalreinette (13.86) ; 
Ribston Pepping (12.81); Büschelreinette (12.48); Grosser Bohnenapfel 
(12.24) und Batullenapfel (12.24). 


U. Aepfelsorten mit niederem Zuckergehalt (bis 8 g 
Zucker in 100 ccm Most) wurden im Jahre 1900 unter den ana- 
lysierten Sorten überbaupt nicht angetroffen. 


IH. Aepfelsorten mit mittlerem Zuckergehalt (von 8 bis 
129g Zucker in 100 ccm Most) fanden sich unter den 26 unter- 
suchten Sorten 18. Die niedrigsten Zuckergehalte zeigten Antonowka 
(8.46 9), Possarts Nalivia (8.49 9) und Langtons Sondergleichen (8.77 g). 


IV. Aepfelsorten mit hohem Säuregehalt (über 0.89 Ge- 
samtsäure in 100 ccm Most). Hierher gehört nur Carpentier mit 
0.8509 9 Aepfelsäure. 


V, Aepfelsorten mit niederem Säuregehalt (bis 0.49 Ge- 
samtsäure in 100 cem Most). Schöner Pfäffling (0.134); Süsser 
Holaart (0.134); Doppelter Holländer (0.3216). 


VI. Aepfelsorten mit mittlerem Säuregehalt (0.4 bis 0.8 9 
Gesamtsäure in 100 ccm Most). Hierher gehören die 22 der 
untersuchten Sorten, welche in IV und V nicht aufgeführt worden sind. 
Den höchsten Säuregehalt von diesen hatte Kunzens Königsapfel mit 
0.7504 9 Aepfelsäure. - 

Sonach besitzen weitaus die meisten der untersuchten Sorten so- 
wohl einen mittleren Zuckergehalt (von 8 bis 12 g) als auch einen 
mittleren Säuregehalt (von 0.4 bis 0.89 in 100 cem Most). 


Auch die letztjährigen Versuche haben wieder ergeben, dass man 
für die Praxis genau genug den Zuckergehalt der Aepfelmoste mit der 
ÖOechsle’schen Mostwage ermitteln kann, wenn man die bei 15° er- 
mittelten Oechsle-Grade durch 5: dividiert und 0.5 addiert. Hingegen 
hat die Klosterneuburger Mostwage dem Verf. auch bei diesen Unter- 
suchungen wenig befriedigende Werte ergeben. 


In ähnlicher Weise wurde der Extraktgehalt der Moste viel ge- 
nauer aus dem spezifischen Gewichte unter Zugrundelegung der Tabelle 
von Halenke und Möslinger gefunden als mittels des Balling- 
schen Saccharometers. [356] Beythien, 
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Reifestudien bei Aepfeln (Grosse Casseler Reinette). 
Von Dr. Richard Otto.) 


Zum Studium der chemischen Veränderungen der Aepfel während 
der Reifezeit am Baume und bei der sogen. Nachreife im Obstkeller 
stellte Verf. in Gemeinschaft mit Dr. K. v. Wahl eine Reihe dies- 
bezüglicher Versuche an. Die Aepfel zu den Versuchen I—III wurden 
in Zwischenräumen von je 14 Tagen von einem und demselben Baume 
entnommen und sofort analysiert, während No. IV und V den bereits 
gepflückten und im Keller des Instituts lagernden Früchten desselben 
Baumes entnommen wurden. 

Die Untersuchung führte zu folgenden Resultaten: 
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Die Ergebnisse seiner Untersuchungen fasst der Verf. in folgen- 
den Sätzen zusammen: 

1. Der Wassergehalt der frischen Aepfel nimmt vom unreifen 
nach dem reifen Zustande hin db. . 

2. Umgekehrt nimmt demgemäss die Trockensubstanz der frischen 
Aepfel vom unreifen nach dem reifen Zustande hin zu. 

3. Die Stärke ist in den frischen Aepfeln im unreifen Zustande 
noch in erheblicher Menge (3.99%) vorhanden, sie nimmt beim Reifen 
ab, erst langsamer, später schneller, sodass sie nach der ersten Unter- 
suchung der Aepfel nach der Abnahme vom Baume (19/10) bereits 
vollständig verschwunden war. 

4. Die Asche in der Trockensubstanz zeigt mit dem Reifen und 
Lagern eine Abnahme. 

5. Der Cellulosegehalt ist, soweit er bestimmt. wurde, in der ersten 
Zeit des Reifens konstant geblieben. 


1) 5.-A. Proskauer Obstbau-Zeitung 1901, Juliheft. 
gt 
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6. Die Stickstoffsubstanz zeigt während des Reifens zuerst eine 
Zunahme, dann beim Lagern eine Abnahme. 

7. Das spezifische Gewicht des Mostes hat sowohl beim Reifen 
als auch beim Lagern der Aepfel eine Zunahme erfahren. 

8. Der Gesamtsäuregehalt (ber. als Aepfelsäure) des Mostes nimmt 
konstant ab, sowohl beim Reifen am Baume als auch beim Lagern 
der Aepfel. 

"9. Der nach Oechsle bestimmte Zuckergehalt des Mostes liegt 
durchweg um 0.7—0.9% höher als der durch die quantitative Analyse 
nach Allihn ermittelte Gesamtzuckergehalt. 

10. Der Zuckergehalt nach Oechsle, sowie der Gesamtzucker- 
gehalt des Mostes nehmen beim Reifen und Lagern konstant zu. 

11. Der Traubenzuckergehalt des Mostes nimmt im allgemeinen 
beim Reifen und Lagern der Aepfel zu. 

12. Der Rohrzuckergehalt hat während des Reifens konstant zu- 
genommen, bei längerem Lagern der Aepfel dagegen abgenommen. 

13. Der sogenannte Pektinzucker, das ist die durch Fehling’sche 
Lösung reduzierte nicht zuckerhaltige Substanz, welche gewonnen wird 
durch Ausfällen des Mostes mit Alkohol, ist nur in verhältnismässig 
geringen Mengen vorhanden und nimmt während des Reifens und 
Lagerns Jer Aepfel ab (von 0.142 bis schliesslich 0.019 %). 

14. Der Extraktgehalt des Mostes nimmt während des Reifens und 
Lagerns der Aepfel konstant zu. [366 8) Beythien. 


Ueber Samenfarbe und Samenschwere in einzelnen Köpfen bei Rotklee. 
Von Prof. C. Fruwirth.?) 


Nach einer kurzen Replik auf die sehr divergierenden Anschauungen 
älterer Forscher weist Verf. auf die neueren Arbeiten Schribaux’s 
und Preyer’s?) hin, welche die Erforschung der Beziehungen zwischen 
Samenfarbe, Gewicht und Keimfähigkeit des Rotklee-Samens, sowie 
zwischen Samenfarbe und Produktivität der erwachsenden Pflanze 
erstrebten. 

Sodann bringt Verf. seine eigenen Untersuchungen über die Ver- 
teilung der Samenfarbe im einzelnen Kopf und an einer Pflanze, sowie 


1) Landw. Vers. Stat. 1901, S. 439. 


*, Journ. d’agricult. pratique 1696, I, S. 576.— Preyer: Ueber die Farben- 
Variationen der Samen einirer Trifolimmarten. Berlin 1899. — Refer. siehe 
diese Zeitschrift. 


31. Jahrg. | Pflanzenproduktion. 109 


über die Gewichtsverhältnisse der Samen innerhalb eines Kopfes. Als 
Material hatten gedient Kleeköpfe von Pflanzen aus der Farbe nach 
unbekanntem Saatgut sowie von Pflanzen, welche aus ausgesuchten 
Samen abstammten; die letzteren waren aus rein gelben, scheckigen 
(gelb und violetten) und tiefvioletten Samen erwachsen. 

Die Ergebnisse der Untersuchungen (durch Tabellen belegt) sinıl 
folgende: 

Einzelne Köpfe (Trauben) vom Rotklee zeigen in der Färbung 
der in ihnen enthaltenen Samen ein bestimmtes Vorherrschen einer 
Farbentendenz. Es herrrschen rein gelbe und mehr gelbe oder dunkel- 
violette und scheckige Samen vor oder aber scheckige Samen unıl 
Samen der nächstliegenden Farbgruppe, in erster Linie der dunkel- 
violetten, dann (der scheckigen. 

Eine ausgesprochene Art der Verteilung be verschieden gefärbten 
Samen auf die obere und untere Hälfte der einzelnen Köpfe zeigt sich 
nicht. Schwach angedeutet ist in jenen Köpfen, welche dunkelviolette 
und scheckige Samen enthalten, ein Ueberwiegen der dunkelvioletten 
Samen in der unteren Partie des Kopfes. 

Die eben gekennzeichnete Verteilung der Samenfarbe in einzelnen 
Köpfen findet sich sowohl bei Köpfen von unbekannter Abstammung, 
als auch bei solchen, welche Pflanzen angehören, die aus Samen be- 
kannter Färbung abstammen. Pflanzen letzterer Art lassen erkennen, 
dass das Vorherrschen einer Farbenrichtung in einem Kopfe in erster 
Linie von der Abstammung der Pflanze aus einem Samen von be- 
stimmter Farbe bestimmt wird. 

Die dunkelvioletten Samen eines Kopfes sind durchschnittlich 
schwerer als die scheckigen und diese durchschnittlich schwerer als die 
mehr lichten desselben Kopfes. | 

Eine ähnliche Verteilung des Samengewichts wie in den Blüten- 
resp. Fruchtständen anderer Papilionaceen, welche als „Hülsenfrüchte“ 
des Ackers gebaut werden, findet sich auch in den Köpfen des Rot- 
klees.. Das Gewicht einzelner Körner in den aufeinanderfolgenden 
Zonen steigt demnach bei Rotklee von unten ab rasch, wird in einer 
Zone der unteren Hälfte anı höchsten und fällt dann wieder allmählich 
gegen die Spitze zu. Innerhalb der Zone sind die Samen verschieden 
schwer. Steigen und Fallen in der angeführten Weise erfolgt auch in 
einem Kopf nicht regelmässig von Zone zu Zone und einzelne Köpfe 
zeigen selbst weitergehende Unregelmässigkeiten, die dann auch Ab- 
weichungen von der angeführten Art der Verteilung des Gewichtes mit 
sich bringen. 1358 Simon. 


110 Pflanzenproduktion. 


[Februar 1902. 


Korrelations- und Vererbungs - Erscheinungen beim Roggen, 
insbesondere die Kornfarbe betreffend. 
Von Dr. A. Geerkens.') 


Zu den Versuchen, über welche die vorliegende Arbeit berichtet, 
wurde Göttinger, Pirnaer und russischer Staudenroggen herangezogen. 
Für die Topfversuche diente ein lehmiger Sand; die Freilandversuche 
gelangten auf einem schweren Lehmboden des Versuchsfeldes zu Zwätzen 
bei Jena zur Ausführung. Jede Versuchsreihe bestand aus zwei Ge- 
fässen mit je drei Körnern. Die Bestellung erfolgte am 24. September, 
die Ernte wurde am 22. Juli gehalten. Bei den Freilandversuchen er- 
streckte sich die Vegetationsdauer vom 27. September bis 27. Juli. 
Bei der Verarbeitung des Erntematerials der Topfversuche (und in der 
Hauptsache auch bei dem der Feldversuche) wurde Bestockungsstärke, 
Pflanzengewicht, Halmlänge, Halmgewicht nach dem Entblättern und 
Stärke im dritten Knoten bestimmt. An der Aehre stellte ınan Ge- 
wicht, Spindellänge und Aehrehenzahl fest. Die Aehrendichte, aus den 
letzten beiden Angaben berechnet, giebt an, wieviel Aehrchen, beide 
Spindelseiten zusammengenommen, auf 10 cm Spindellänge sitzen. Die 
Körner wurden gezählt, gewogen und in drei Farbengruppen sortiert, 
in gelbe Körner, grüne Körner und in Körner mit Uebergangsfarbe. 
Unter Korndichte wird die Zahl verstanden, welche angiebt, wieviel 
Körner auf 10 cm Spindellänge jeder Aehre gewachsen sind. 

Die Versuchsergebnisse hat Verf. in verschiedenen Gruppierungen 
niedergelegt. 

Aus den Gruppen, welche die Beziehungen der Aehrendichte und . 
der Spindellänge zu den übrigen Grössen angeben, geht zunächst her- 
vor, dass mit abnehmender Spindellänge die Aehrendichte regelmässig 
zunimmt. Ferner nehmen bei Verkürzung der Spindellänge und dement- 
sprechender Zunahme der Dichte des Aehrenbesatzes fast: alle wert- 
bestimmenden Einzelleistungen der Aehre regelmässig und grösstenteils 
sehr beträchtlich ab. 

Verf. geht bierbei auf die von Fischer über denselben Gegen- 
stand publizierten Arbeiten ein und erklärt die von den eben aufge- 
stellten Sätzen abweichenden Ergebnisse Fischer’s durch die abnorınen 
Bedingungen, unter welchen das denselben zu Grunde liegende Mate- 
rial gewonnen wurde. 


1) Auszug aus der Dissertation des Verfassers: Journ. f. Landwirtschaft 
1901. S. 173, 
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Die weiteren Gruppierungen der Ernteergebnisse zeigen den Zu- 
sammenhang zwischen Aehrendichte bezw. Spindellänge und dem pro- 
zentischen Anteil der gelben und grünen Körner am Korninhalt der 
Aehre, sowie die Beziehung der Farbe zur Spindellänge und Aehren- 
dichte. Der Verf. kommt zu dem Endergebnis, dass eine Beziebung 
zwischen grüner Kornfarbe und gedrängtem Aehrenbau und anderseits 
zwischen gelber Kornfarbe und lockerem Aehrenbau zu bestehen scheint, 
dass diese Beziehung aber zu schwach ist, um sich überall behaupten 
zu können. 

Behufs Feststellung der Vererbungserscheinungen sind in weiteren 
Tabellen die einzelnen Versuchsreihen in Gestalt und Leistung der miit- 
leren Aehre, sowie in den Leistungen der einzelnen Pflanze einander 
gegenübergestellt. Es bestätigt sich dabei zunächst die geringere Leistungs- 
fähigkeit der Nachzucht von breiten gedrängten Aehren gegenüber der 
von vierkantigen lockeren Aehren, welche nach den festgestellten Kor- 
relationserscheinungen, in Verbindung mit der hohen Vererbung der 
ÄAehrenform, bereits als wahrscheinlich anzusehen war. 

In Bezug auf Kornfarbe war übereinstimmend in allen Reihen zu 
beobachten, dass die Farbe des Ausgangsmaterials in hohem Grade auf 
die Nachzucht vererbt wird. Die Untersuchungen des Verf. ergaben aber 
keine absolute Ueberlegenheit einer bestimmten Farbe des Ausgangs- 
materials bei gleicher Aehrenform trotz einer ganzen Anzahl überein- 
stimmender Erscheinungen. 

Im allgemeinen nähern sich die Ergebnisse des Verf. der von 
Fischer vertretenen Auffassung, dass die gelben Körner mehr zur 
Massenwüchsigkeit, die grünen zur überwiegenden Körnerproduktion 
neigen. 

In Bezug auf den Proteingehalt ist noch erwähnenswert, dass die 
grünen Körner zumeist proteinreicher zu sein scheinen als die gelben, 
doch ist dies Verhalten weit entfernt von einer Gesetzmässigkeit. Die 
Höhe des Stickstoffgehaltes scheint sich schliesslich im Einzelfalle nur 
in sehr geringem Grade zu vererben. 

Verf. ist der Ansicht, dass, ebensowenig wie eine bestimmte Korn- 
farbe der anderen stets im Proteingehalt überlegen ist, wahrscheinlich 
auch die Frage nach der Ueberlegenheit einer bestimmten Kornfarbe 
in den quantitativen Leistungen prinzipiell sich nicht entscheiden lassen 
wird, 1361] Mühle. 
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Prüfung von Zuckerrübensorten. 


Von Johann J. Vaiha.!) 
(Mitteilung der landw. Landesversuchsstation für Pflanzenkultur in Brünn.) 


Bei diesen Feldversuchen wurden die in Oesterreich meist gebauten 
Zuckerrübensorten zum Vergleich herangezogen, um ihren Anbauwert, 
soweit dies in einem Jahre und an einem Orte möglich ist, zu prüfen. 
Angebaut wurden diese sechs Sorten: 

I. Vilmorin’s Original, 
II. Kleinwanzlebener Original, 
III. Kwassitzer Kleinwanzlebener, 
IV. Nebesky’s Kleinwanzlebener, 


V. Wohanka’s Ertragreiche, 
VI. Wohanka’s Zuckerreiche. 


Die Samen wurden von den Züchtern bezogen. In der Keimungs- 
energie und in der Keimfähigkeit pro 100 Knäuel, ebenso wie in der 
Zahl der Keime pro 1 kg steht die Kleinwanzlebener (115533 Keime 
pro kg) und die Kwassitzer Sorte obenan; es folgen Nebesky, Wo- 
hanka’s Ertragreiche, Wohanka’s Zuckerreiche, Vilmorin (72 784 Keime 
pro kg). In der Prozentzahl der nicht gekeimten Knäuel folgen die 
Kwassitzer (3 auf 100), die Kleinwanzlebener (5%), Nebesky (11%), 
Wohanka V (11%), Wohanka VI (16%) und Vilmorin (26.5 %). 


Der Versuchsboden war ein lehmiger Thonboden, dessen genaue 
mechanische und chemische Zusammensetzung mitgeteilt wird. Er ent- 
hielt Gesamtstickstoff: 0.0936 % ; Gesamtphosphorsäure: 0.182% ; Kali: 
0.167% ; Kalk: 1.543%; Humus: 2.05%. 


Gedüngt wurde mit 3 Ctr. Superphosphat (17%), 3 Ctr. Chili- 
salpeter und 4.5 Ctr. Kainit pro 1 ha. Die Parzellen waren 25 m lang 
und 2 m breit. Jede Sorte wurde auf drei verschieden gelegenen Par- 
zellen angebaut; die Rüben standen in 25 cm-Reihen. Die Vegeta- 
tionsdauer beträgt 191 Tage. Die für die Rübenentwicklung im ganzen 
günstige Witterung ist genau registriert und in Tabellen die täglichen 
Regenmenge etc. niedergelegt worden. 

Die Probenahme für die chemische Untersuchung der Rüben er- 
folgte in der Weise, dass jede dritte Rübe in der Reihenfolge der Ernte 
genommen wurde. Die Ergebnisse sind die folgenden. 


1) Zeitschr. f. d. landwirtsch. Versuchswesen in Oesterreich 1901. S. 779. 








31. Jahre.) Pflanzenproduktion. 113 








In quantitativer Hinsicht geht sowohl im Gesamtertrage als im 
Ertrage an Wurzeln und Blättern die Kleinwanzlebener Sorte der Züch- 
tung von Nebesky voran. Dann kommen im geköpftem Zustande No. III, 
V, I, VI und I. Dieselbe Reihenfolge besteht für die entblätterten, 
aber nicht geköpften Rüben. 

Die bei weitem höchste Zahl an grossen Rüben (über 1 kg) fällt 
auf Sorte IV mit 313%; nur die Hälfte weniger hat V und VI 
nänlich 13% ; dann folgen III mit 8.66% ; II mit 7.33% und I mit 
633% Die abnormalen kleinen Rüben unter 100 9 sind bei V mit 
125% und VI mit 593% am zahlreichsten. Dann kommt Vilmorin 
mit 44,14%, Nebesky mit 34%, Kwassitz mit 24% und Kleinwanz- 
leben mit 19.33 %. 

Am meisten Schossrüben wies die Sorte Vilmorin auf (33.3 % ), 
sm wenigsten die Kleinwanzlebener Original (2%). 

Die Schmutzprozente sind am niedrigsten bei IV, dann folgen II, 
DOIL,VLLV. 

In Bezug auf die Polarisationsprozente (im Saft) und auf den 
Zuckergehalt in der Rübe steht die Kleinwanzlebener an der Spitze, 
ihr folgen die Kwassitzer Sorte, Wohanka’s Zuckerreiche und Ertrag- 
reiche, Vilmorin, Nebesky. Nach der Produktion an Zucker pro ha 
geordnet, ergiebt sich folgende Reihe: Kleinwanzlebener, Kwassitzer, Ne- 
besky, Wohanka’s Ertragreiche und Zuckerreiche, Vilmorin. Die wich- 
tigsten durehschnittlichen Zahlen sind in der folgenden Tabelle zu- 


sanımengestellt. 

Köpfen Rüben  Zuskerin un Zucker 

pro Hektar S prolta 

in Ctrn. : in kg 

L Vilmorin . . 2. 2 202. 480.45 14.50 110.665 
II. Kleinwanzleben, Original . 533.94 16.67 SYUU.75 
Ill. Kwassitzer Kleinwanzleben 568.76 15.12 8770.25 
IV. Nebesky’a Kleinwanzleben 694.66 12.35 549.52 
V. Wohanka’s Ertragreiche . 557.10 14.59 5295.22 
VL Wohanka’s Zuckerreiche . 510.14 15.02 7662.39 


Verf. bespricht noch die morphologischen Eigenschaften der ver- 
schiedenen geprüften Sorten und gruppiert die Rüben schliesslich auf 
(rund der ihnen nach den Ergebnissen zukommenden Werteinheiten. 
An der Spitze steht danach in Bezug auf Güte die Kleinwanzlebener 
Original; ihr ebenbürtig unter den gegebenen Verhältnissen ist die 
Kwassitzer Züchtung; dann reihen sich absteigend an: Wohanka’s Er- 
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tragreiche, Nebesky, Vilmorin und Wohanka's Zuckerreiche. Was den 
quantitativen Erfolg und die morphologischen Eigenschaften, insbeson- 
dere die Wurzelform anlangt, gebührt der Nebesky’schen Kleinwanz- 
lebener Züchtung der erste Rang. [865] Mühle. 


Anbauversuche 
mit deutschen, englischen und französischen Futterrüben. 
Von Prof. Dr. F. Wohltmann mit Assistenz von Dr. A. Hecker.*) 


Auf die in den Jahren 1895—1899 im Poppelsdorfer Versuch«- 
felde angestellten Futterrüben-Anbauversuche ?) folgen die Anbauversuche 
des Jahres 1900, über deren Ergebnisse. Verf. in der vorliegenden 
Arbeit berichtet. In diesem Versuchsjahre handelt es sich wie im Vor- 
jahre um nachstehende 20 Sorten, deren Samen jedesmal frisch bezogen 
wurden und deren Bezugsquellen dieselben wie im Vorjahre waren 
Zu den Versuchen diente ein aus schwerem Lehmboden bestehendes, 
den Schlägen des Horfolker Fruchtwechsels zugehöriges Feld von 
34.8 a Grösse. Ueber den Düngerzustand des Versuchsfeldes, die 
Vorfrucht, die Herrichtung desselben, sowie .über die Zeit der Aussaat. 
und die Witterungsverhältnisse des Versuchsjahres sei auf die im Original 
enthaltenen Angaben und auf die dazu gehörige Tabelle über die Be- 
obachtungen der Wetterwarte des Versuchsfeldes 1900 verwiesen. Die 
Düngung betrug bei diesen Versuchen für den Hektar 400 kg schwefel- 
saures Ammoniak, 400 kg 15% Superphosphät, 600 %g Thomasschlacken- 
mehl und 400 %g Chlorkali, dazu 500 kg Chilesalpeter als Kopfdüngung. 


Das Ergebnis der Ernte ist in Tabelle auf Seite 115 niedergelegt. 


Diese Tabelle lehrt, dass im Knollenertrage die Eckerndorfer un.l 
Tannenkrüger Rüben an der Spitze stehen. Mit ihnen rivalisiert 
lLambert’s Vauriac, sodann ragen hervor die Oberndorfer, gelbe, Jaune 
geante de Vauriac, New lion yellow intermediate, M etz Original-Riesen- 
Walzen und Leutewitzer, gelbe. Diese sowie alle anderen 10 Sorten 
stehen unter dem Mittel von 928 Doppelcentner. 


1) Sonderabdrücke aus der Illustrierten Landwirtsch. Zeitung 21 Jahrg.. 
Nov. 14 und 15. 

"* Vergleiche Biedermanns Centralblatt 1897. S. 675, 1699, S. 267, 190v, 
S. 242 und 1901, S. 468. 
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T Oberndorler Gelbe 6 986 | 19011176 | 84 | 16 | 9.52| 9436| 7.81 | 72.07 
I. Leutewitzer, gelbe , 10 | 9071 251|1158| 78 | 22 11.98108.21! 7.73 | 70.11 
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XIX. Yellow fleshed | | | 0 
tankarıl ..16 | 798/169 967) 83. 17 | 9.69, 77.33 4.51 35.90 

XX. New lion yellow | | | 1. % 
intermediate 8) a 1040|) 90 10 8.17, 76.31 | 2.47 23.07 
Mittel... 2... | 9285186 1118,83 17 9.94 91.28 5.16 49.7 


Prozentisch in Zuckergehalt stehen 10 Sorten über den Jahre- 
mittel von 5,46%, die übrigen 10 Sorten bleiben unter demselben. 

Die französischen Sorten haben den Wettbewerb mit den deutschen 
in Jahre 1900 weniger gnt bestanden als früher, aber noch weniger 
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die englischen Sorten, sodass diese für unsere Anbauverhältnisse kaum 
noch Beachtung verdienen. 

Vergleicht man die Mittelzahlen der Erträge aus den Versuch=- 
ahren von 1899 und 1900 in nachstehender Tabelle, so wird man 
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189°: 90 1915 4.53 821 | 43.08 
1900 | 928 9.94 5.46 91.28 49.77 
1900-+ 8 1.09 | 00 917 | 6.74 
| { 


| 
Unterschiede bemerken, die zu Gunsten des Versuchsjahres 1900 sprechen. 
Der höhere Ernteertrag des Jahres 1900 ist nach Angabe der Verf. 
zunächst darauf zurückzuführen, dass die Vegetationszeit (Mai bis 


Oktober) des Jahres 1900 sich durch eine höhere Niederschlagsmene 


gegen die gleiche Zeit des Jahres 1899 auszeichnet. Sodann kommt 
aber noch in Betracht, dass das Jahr 1900 gegen 1899 ausserordent- 
lich viel günstiger auch in Bezug auf die gebotene Wärmemenge dasteht. 
An Sonnenschein ist das Jahr 1900 keineswegs reicher als 1899, viel- 


mehr im Ganzen um 38 Stunden ärmer. Aber der Juli und insbeson- : 


EB? €, EEEBeN 


dere der September 1900 sind reich damit gesegnet. Da der September 
für die Zuckerbildung von der grössten Bedeutung ist, so ist es wohl | 
erklärlich, dass der prozentische Zuckergehalt 1900 den von 1899 er- 


heblich übertrifft. [341] H. Falkenberg. 


Anbau- und Vererbungsversuche mit Kartoffeln. 
Von Prof. Dr. Max Fischer -Leipzig.!) 


Die Versuche schliessen sich an frühere Arbeiten des Verf. au 


S 
Düngung zu Kartoffeln unter den Anbauverhältnissen, wie sie das 
dortige Versuchsfeld bietet. 

Die Einzelheiten des Versuchs sind neben den Ergebnissen in 
der Tabelle (siehe Seite 117) zusammengestellt ; als Veersuchsfrucht wurde 
Magnum bonum gewählt. 

Aus einer zweiten Tabelle über den Stärkegehalt der Kartoflelu 
bei der verschiedenen Düngung geht bervor, dass bei Anwendung von 
Kalisalz in allen Fällen der Stärkegehalt mehr oder weniger herab- 
gedrückt worden ist. Der Verf. zieht aus seinen Versuchsergebnissen 


1) Fühline’s Landw. Zeitung 1901, S. 337 u. 361. 
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deu Schluss, dass als das lohnendste Mass der Düngung zu Kartoffeln 
sofern sie nicht im Stalldünger gebracht werden können, unter den 
tegebenen Verhältnissen bei 2—2.5 Ko.-Ctr. schwefelsaurem Ammoniak 
unter eventueller Zugabe von noch 2 Ko.-Ctr. Superphosphat und 
1 Ko.-Ctr. 40%igem Kalisalz zu erblicken ist. 
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Ko.-Ctr. pro Hektar Hektar E55 2? Mr FERBICPEL 
MEilEsı 8er Pa 
\ nn | x ‚Or. K.-Otr. | s nm 
15 2Ko. „Chr. ee Ammoniak! 218.5 j 2. 25 655.5 54 601. 5’ 72.75 


II. 2Ko.-Ctr. schwefels. Ammoniak | | | 
: 2 Ko.-Ctr. Superphosphat . Ri 225. = 4935 676. s| 70| 606.5. 115 
III.: Wie bei II und überdies | ' 
2Ko.-Ctr. 40% iges Kalisalz . 245.0 69.75 er 88 647 118.75 
IV. ungedüngt ...........2.. 1020| — '—-|1-| — 
V,, 1Ko.-Ctr. schwefels. Ammoniak | | 190. 5, 34.25 571.5| 27| 544.5 15.75 
VI. 3Ko.-Ctr. schwefels. Ammoniak 225.0 | | 48.25 ‚,675.0| 81| 594 65.75 
Vo. 2Ko.-Ctr. schwefels. Ammoniak | | 
2Ko.-Ctr. 40%igesKalisalz.. 217.5. 41.3 632. 5) 72| 5505 24.75 


VII. : ungedüngt ............ ‚1815 z — || — — 
IX. 3Ko.-Ctr. schwefels. Ammoniak \ | | 
3 Ko.-Ctr. Superphosphat .. : 223. 5 47.25 1670.51 105 | 565.5 36.75 


X. Wie bei IX und überdies \ | 
3 Ko.-Ctr. 40% iges Kalisalz . | 231.0: 54.75 605.0 132 561.0 | 32.25 


Frübere Versuche des Verf. hatten die Frage, ob Salpeter oder 
Ammonsulfat zu Kartoffeln geeigneter sei, so sicher zu Gunsten des 
letzteren entschieden, dass bei den vorliegenden Versuchsreihen von 
einer Heranziehung des Salpeters abgesehen wurde. 

Derselbe Versuch diente gleichzeitig infolge Anwendung differenten 
Saatgutes zur Beantwortung der Frage, ob die Verwendung grosser 
Saatknollen sich vorteilhafter erweise als das Auslegen kleiner Kar- 
toffeln bei gleicher und verschiedener Standweite und bei gleicher und 
verschiedener Saatgutmasse pro Flächeneinheit. Ein Versuch mit halben 
Kartoffeln musste ausgeschalten werden, weil ein beträchtlicher Teil in 
der Erde verfault war. 

Aus dem Durchschnittsresultate sämtlicher Parzellen ergiebt sich 
dann, dass es wirtschaftlich gleichbedeutend ist, ob man grosse oder 
kleinere Knollen — letztere nur entsprechend enger gelegt — ver- 
wendet. Bei Betrachtung des Einflusses der verschiedenen Düngungs- 
weisen aber und der Vererbung kommt man zu anderen Schlüssen. 
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Bei Düngergaben, wie sie die Parzellen I, II, III und VL er- 
hielten (cfr. obige Tabelle) zeigte sich nämlich ausnahmslos eine erheb- 
liche Ueberlegenheit der grossen Saatknollen. Der mittlere Ernteüber- 
schuss betrug bei grossen ganzen Saatknollen 24 Ko.-Cir. pro ha. 

Auf den ungedüngten Parzellen IV und VIII hingegen ist ein 
soleher Unterschied zu Gunsten der grossen Knollen nicht in die Er- 
scheinung getreten. Offenbar vermochten hier die grossen Saatknollen 


en. 


unter den ungünstigeren Ermährungsverhältnissen ihre grössere Pro- | 


duktionsfähigkeit nicht zu entfalten. Ebenso zu Gunsten der Verwen- 
lung kleiner Saatknollen sprechen auch die Ergebnisse auf den Par- 
zellen VI, IX, X, welche die stärkste Stickstoffgabe erhielten. Da: 
erklärt sich dadurch, dass infolge der reichen Ernährung die von Haus 
aus schwächeren Stauden aus kleinen Knollen so üppig sich entwickelten, 
dass sie die Pflanzen aus den grossen Knollen einholten und bei enge- 
rem Stande die starke Düngung noch besser auszunutzen vermochten, 
als die Stauden aus grossen Knollen auf weitem Standraum. Bei 
gleicher Standweite zeigt sich durchweg die Ueberlegenheit grosser Saat- 
knollen. 

Auf armem Boden sowie auf sehr reichem Boden erscheint eine 
_ besondere Auswahl des Saatgutes sonach ziemlich nebensächlich. Ob 
dlieselbe aber in Bezug auf Erhaltung bezw. möglichste weitere Steige 
rung der Ertragsfähigkeit eine Sorte nicht doch von Bedeutung ist, 
kann nur durch ähnliche Versuche bei wiederholter Auslese, also unter 
Hinzutritt eventueller Vererbung, entschieden werden. 

Verf. führte einen solchen Versuch aus, zu welchem das Saatgut 
(Magnum bonum) aus der Ernte eines vorausgegangenen Versuches 
über den Einfluss der Grösse und geschnittener Saatkartoffeln entnommen 
wurde; dieselben Einflüsse konnten hierbei also in zweiter Generation 
beharren. Die folgende Tabelle giebt über diesen Versuch und die 
zn Auskunft. 


A m mn mm m nn 





'E 
© \ 
= Düngung pro Hektar Stand- | pro 
= Beschaffenheit des Sautgutes 
= Ko.-Ctr. en weite | Hektar 


3.3 Ko, ne tr. schwefels. Ammoniak kleine ä 61.59 Er em. ‚330 
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2 do. do. 50 em! 285 
3 , ungedüngt . . EI Be | do. do. | 200 
4: 3.3 Ko.-Ctr. schwetele: Ammoniak halbe grosse a 61.59 do. | 266 
5 ! ungedüngt Be a | do. do. Ä 192 
6 3.3 Ko.-Ctr. schwefels. Ammoniak ganze grosse & 1239 do. , 883 
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üungedüngt . . . .. % do. do. 232 
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Die bei Gruppe 1 erhaltene Ausbeute ist als ein Höchstertrag im 
allgemeinen und bei Magnum bonum im besondern zu erachten. Dass 
nun bei sehr starker Düngung die doppelt weit gesteckten grossen 
Knollen noch einen erheblichen Mehrertrag gegen die kleinen halb so 
weit gelegten Knollen aufweisen, ist ein überzeugender Beweis dafür, 
dass ein Anwachsen der Produktionsfähigkeit durch wiederholte Auslese 
grosser Knollen sich in beachtenswertem Masse geltend macht. 

Verf. ziebt aus den Versuchen die folgenden Schlussfolgerungen : 

1. Unter mittleren Anbauverhältnissen bei Anwendung des wirt- 
schaftlich lohnendsten Masses der Düngung ist es vorteilhaft, mög- 
lichst ausschliesslich grosse Saatknollen zu verwenden. 

2. Unter ungünstigen Ernährungsverhältnissen, können auch kleinere 
Saatknollen mit annähernd demselben Erfolg Verwendung finden, wenn 
sie im Verhältnis enger gelegt werden. 

3. Auf reichem Lande und in starker Düngung sind für den An- 
bau am unbedenklichsten kleine Saatkartoffeln zulässig, sofern in 
engerer Stellung die vollständigste Ausbeutung des Bodenvermögens 
gesichert ist. Trotzdem ist es nicht minder wichtig auch hier regel- 
mässig einen Bestand zur Saatgutauffrischung aus ausgewählt grossen 
Mutterknollen zu führen, weil mit diesem um so sicherer das höchste 


Mass der Produktionsfähigkeit einer Sorte zu gewinnen ist. 
[343] Mühle. 


Zur Bekämpfung der Peronospora. 
Von K. Portele.') 

Verf. berichtet zunächst über im Jahre 1899 angestellte Wein- 
gartenversuche, die bezweckten festzustellen, ob zur Bekämpfung der 
Peronospora Zinkvitriolmischungen einen Erfolg versprechendes Ersatz- 
mittel für Kupfervitriol bieten würden. Die \ersuche ergaben aber 
kein spruchreifes Resultat, da die Weingärten von der Peronospora fast 
gänzlich verschont blieben. Doch wurde dabei die Beobachtung gemacht, 
dass sich mit Zinkvitriolmischungen behandelte Rebblätter weniger lang 
grün zu erhalten scheinen, als Rebblätter, welche mit Kupfervitriol- 
lösungen bespritzt wurden. Eine Erklärung hierfür wäre vielleicht die, 
dass die geringen Kupfermengen, welche bei dem Vorhandensein von 
Kupferverbindungen auf den Rebblättern in die Zellen der Rebblätter 
»elbst eintreten, genügen, das Blattgrün auch nach dem Abschlusse der 
Vegetation im Herbste vor dem Verfärben eine Zeit lang zu bewahren, 
während diese Eigenschaft dem Zink nicht zuzukommen scheint. 


‘, Die Weinlanbe 1901, No. 19, S. 2198 und Ne. 20, S. 229. 
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Hand in Hand mit diesen praktischen Versuchen gingen Labora- 
toriumsversuche, durch welche festgestellt wurde, dass etwa in den Mos 
oder die Traubenmaische gelangende Zinksalze während der Gärung 
vollkommen zur Ausscheidung gelangen. Die Ergebnisse der Labora- 
toriumsversuche fanden in praktischen Kellerversuchen ihre volle Be-i 
stätigung. Diese Versuche, welche auch Aufschluss darüber gebeny 
sollten, in Form welcher Verbindungen das Zink aus dem Zinkvitrioli 
bei der Behandlung mit Kalk ausgefällt wird, ergaben fernerbin, dassy 
bei der Verwendung eines etwas grösseren Ueberschusses von Kalk, al 
eben zur Absättigung des Zinkvitriols nötig erschien, nur Zinkoxyd zur 
Ausscheidung gelangte, welches nicht gut auf den Rebblättern hafteıf 
im Gegensatze zu den ähnlich bereiteten Kupfervitriol-Kalkmischungen, in: 
welchen die Ausscheidungen in gleichem Falle noch immer aus basischen? 
Kupfersulfaten bestanden, die noch vorzüglich auf den Rebblättern haften 

Verf. berichtet dann über die weiteren im Jahre 1900 angestellten: 
Versuche zur Erprobung neuer Mittel zur Bekämpfung der Peronosporı. 
Es sollte durch diese Versuche die Wirkungsweise von Zinkvitriol, 
Eisenvitriol, Mangansulfat, Alaun und phenolsulfosaures Zink gegenüber 
Kupfervitriol festgestellt werden. Aus den sowohl an der landwi 
schaftlichen Anstalt in S. Michele selbst, als auch von einigen Besitzern 
ausgeführten Versuchen geht mit Sicherheit hervor, dass entgegen de 
im Jahre 1899 gehegten Hoffnung der Zinkvitriol kein Ersatzmittel fü 
den Kupfervitriol zur wirksamen Bekämpfung der Peronospora bietet 
Zinkvitriol-Sodamischungen erwiesen sich etwas wirksamer als Zinkvitriol 
Kalkmischungen. Es dürfte dies zum Teil darauf zurückzuführen sein 
dass die Zinkvitriol-Kalkmischungen schlecht an den Blättern anhaften# 
Auch das phenolsufosaure Zink hat sich entgegen den Berichten vom 
Perraud, nach dessen Versuchsergebnissen sich genanntes Salz als 
wirksam bewährt haben soll, nicht bewährt. Ein vollkommen negatives 
Resultat ergaben ferner die Versuche, bei welchen Eisenvitriol-Mangan- 


sulfat, Alaun und Formaldehyd benutzt wurden. 
(326) = H. Falkenberg. 


Erfahrungen über die Bekämpfung der Peronospora mit Kupfervitriol 
und einigen dafür vorgeschlagenen Ersatzmitteln. 
Von F. Guozdenovic.!) 
(Mitteilung der k. k. Versuchsstation in Spalato.) 

Infolge des verhältnismässig hohen Preises des Kupfervitriols wäre 
es recht wünschenswert, wenn es gelänge, ein billigeres, gleich wirk- 
sames Peronospora - Mittel aufzufinden. Es sind eine Reihe von Vor- 
schlägen gemacht worden und zum Teil auch günstige Resultate mit- 


1) Zeitschr. f. d. Landwirtsch. Versuchswesen in Oesterreich 1901, S. 756. 
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geteilt worden. Der Verfasser hat in dem durch besonders starkes 
Auftreten der Peronospora ausgezeichneten Jahre 1900 eine Reihe sehr 
exakter Versuche angestellt; er prüfte die folgenden 14 verschiedenen 
Mischungen auf ihre Wirksamkeit: 

1. °,% Kupfervitriol; 2. 1% Kupfervitriol; 

gi \ ! 1% Kupfervitriol N: 

a eher 1009 % Eisenvitriol}’ 

sl ' 009 % Eisenvitriol; 6. 1% Kadıniumsulfat; 
.4,% Kadmiumsulfat; 8. 1„ Zinkvitriol; 


4n n 


9. !;,. Zinkrvitrio]; 10. 1 „ phenolsulfosaures Zink; 
11.?,, phenolsulfos. Zink; 12. 1, Nickelsulfat; 
13. !.,. Nickelsulfat; 14. wie bei 1. + 100 g Kaliumpermanganat. 


Sämtliche Lösungen wurden genau neutralisiert und zwar 8 und 9 
ont Soda, alle übrigen mit Kalkmilch. 

Aus den mitgeteilten Endergebnissen ist hervorzuheben, dass als 
entsprechendes Ersatzmittel für Kupfervitriol nur das Nickelsulfat an- 
g-sehen werden kann. Zinksulfat wirkte leidlich, bietet aber — wenig- 
rtens in der angewandten Konzentration — keinen genügenden Schutz 
g-gen Ansiedelung und Ausbreitung der Peronospora. ‚Die Anwendung 
einer vielleicht wirksameren, stärkeren Lösung würde aber nicht mehr 
ökonomisch sein. 

Da aber Nickelsulfat jetzt etwa doppelt so teuer kommt als Kupfer- 
vunol, so giebt es unter den besprochenen Materialien überhaupt kein 
billigeres Ersatzmittel. Der Verf. ist aber der Meinung, dass eine 
',eire Kupfervitriollösung vollkommen genügt. Um die Träubchen 
während der Blüte kräftiger zu schützen, ist es besonders empfehlens- 
wert, neben der Bespritzung mit Kupferkalkbrühe eine ordentliche Be- 
stäubung der Träubcben mit Kupfervitriolschwefelmischung vorzunehmen. 
In Notfällen thut eine saure Brühe (!/, %ige Normalbrühe + 1, % 
Kupfervitriol) vortreffliche Dienste. 

Der Zusatz von Kaliumpermanganat zur Kupferkalkbrühe (100 g 
auf 1 Al) kann auf das beste empfohlen werden. Die Bekämpfung 
des Oidium aber gelingt besser mit Hilfe des Schwefelpulvers, weil die 
einfache Permanganatlösung auch nach Kalkzusatz zu wenig auf den 
Trauben haftet. 

Die Kadmiumbrühen waren zwar sehr wirksam, können aber ihres 
hohen Preises wegen nicht empfohlen werden. 

Ein Zusatz von Eisenvitriol blieb ohne sichtbare Wirkung; jeden- 
falls aber können starke Verunreinigungen des Kupfervitriols mit Eisen- 
oder Zinkvitriol als belanglos angesehen werden. [64 Mühle. 

Centralblatt. Februar 1902. 3 
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Eine Bakteriosis des Kohlrabi. 
(Vorläufige Mitteilung.) 
Von Dr. Ludwig Hecke.') 


Verf. berichtet über Untersuchungen, die er an einer “Anzahl in 
äusserst charakteristischer Weise erkrankter Kohlrabi ausgeführt hat: 
Makroskopisch äusserte sich diese Erkrankung darin,. dass das Fleisch 
der Kohlrabi von schwarzen Adern durchzogen war und dadurch ein 
gesprenkelt marmoriertes Aussehen gewann; äusserlich war dabei keine 
irgendwie geartete Erkrankung oder Veränderung wahrnehmbar, wie 
auch während der Vegetation an den Pflanzen keine abnormen Er- | 
scheinungen beobachtet worden waren. Die Ernteerträge waren durch 
die Erkrankung quantitativ nicht beeinflusst; Die Qualität hatte jedoch 
. sehr gelitten so zwar, dass bei massenhaftem Auftreten die Krankheit 
als ein gefährlicher Feind des Gemüsebaues anzusehen ist. 

Die erwähnte charakteristische schwarze Färbung im Fleische der 
Kohlrabi wird hervorgerufen durch eine Bräunung der Gefässe, sodas- 
der Verlauf dieser auf dem Durchschnitte in Gestalt eines dunklen 
Geäders hervortritt; die Gefässe zeigen sich dabei mit dichtem Bakterien- 
schleim, der zahlreiche Bazillen enthält, erfüllt. Ein Klatschpräparaı 
von solch frisch angeschnittener erkrankter Stelle entnommen, zeigt 
nach dem Färben mit Karbolfuchsin und Differenzieren mit schwacher 
Essigsäure einen vollkommenen Abklatsch des Gefässinhaltes, .soweit 
dieser durchschnitten war, und lässt bei entsprechender Vergrösseruns 
deutlich die intensiv tingierten Bazillen auf schwach gefärbtem Grund: 
erkennen. | 

Der kulturelle Nachweis der Bakterien gelingt leicht. Beim Durch- 
schneiden eines erkrankten Kohlrabi tritt aus den durchschnittenen 
Gefässen der obenerwähnte Bakterieninhalt in Gestalt kleiner Schleim- 
tröpfchen aus; ist die Operation unter aseptischen Kautelen vorgenommen, 
so erhält man aus diesen Schleimtropfen den Mikroorganismus in voll- 
ständiger Reinkultur, woraus des weiteren hervorgeht, dass nur eine 
einzige Bakterienart in den kranken Gefässen des Kohlrabi sich vor- 
findet. ä 

Das Mikrob stellt in der Nährpflanze ein sehr kurzes Stäbchen 
dar, das sich leicht mit den gebräuchlichen Farbstoffen tingieren lässt. 
Eine Eigenbewegung konnte im hängenden Tropfen an Material, welches 
direkt den Gefässen entnommen war, nicht konstatiert werden. Auf- 





') Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Oesterr. 1901, Bd. IV, S. 469. | 
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fallend ist die ausserordentlich variierende Grösse des Bacillus; während 
einzelne Individuen deutlich stäbchenförmig sind, besitzen andere eine 
fast isodiametrische Form. | 

In der Kultur sind die Stäbchen länger als in der Nährpflanze. 
In ganz jungen Kulturen beträgt ihre Länge 0.9 bis 1.6 u, die Breite 
05 a; ın alten Kulturen tritt die auffallende Formverschiedenheit in 
demselben Masse auf, wie in der Nährpflanze. Der Organismus zeigt 
hier eine lebhafte Eigenbewegung, welche er einer monopolen Geissel 
verdankt, deren Färbung nach Löffler und Van Ermengem -Hinter- 
berger leicht gelingt. 

Das Wachstum des Bacillus auf künstlichen Nährboden ist ein 
nicht sehr rasches. In der Kultur auf Fleischextraktpeptongelatine sind 
die jungen Kolonien trübe, farblose, kreisrunde Tröpfchen, welche bei 
zunehmendem Alter deutlich gelb werden, schwach konzentrisch gezont 
erscheinen und eine, wenn auch langsam vor sich gehende Verflüssigung 
der (selatine hervorrufen. In Stichkultur findet im Stichkanal kein 
nennenswertes Wachstum statt, auch tritt Verflüssigung nur an der 
Oberfläche ein. Auf neutraler Kohlrabiextraktgelatine gestaltet sich 
das Wachstum in ähnlicher Weise; auf ebensolcher nicht neutralisierter 
Gelatine erschien dasselbe jedoch ausserordentlich verlangsamt. — Auf 
Kartoffeleylindern, wo der Bacillus schnell und üppig gedeiht, bildet 
er einen schönen wachsgelben Belag. Auch auf Agaroberflächenkul- 
turen tritt die gelbe Farbe gut hervor. 

Was die Pathogenität des Bakteriums anlangt, hält Verf. es auf 
Grund seiner Befunde für wahrscheinlich, dass hier thatsächlich eine 
bakterielle Pflanzenkrankheit vorliegt; Infektionsversuche, um den aus- 
schlaggebenden Beweis für die Pathogenität zu erbringen, hat Verf. im 
Gange und wird über diese wie überhaupt über seine gesamten Unter- 
suchungen, obige Krankheit betreffend, noch in ausführlicher Weise 
berichten. Ä [334] Simon. 


m nn 


Tierproduktion. 
Ueber den niedrigsten für das Leben der Fische notwendigen 
Sauerstoffgehalt des Wassers. 
Von J. König und B. Hünnemeier.!) 
Das grosse Fischsterben, welches zuweilen, besonders im Früh- 
jahre, bei eintretender warmer Witterung in fauligen oder fäulnisfähigen 
Wässern beobachtet wird, schreiben einige Forscher der Sauerstofl- 


1, Zeitschr. f. d. Unters. d. Nahrungsmittel 1901, Bd. 4, S. 385. 
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zebrung zu. Indessen ist die Frage, bei welchem niedrigsten Sauer- 
stoffgehalt des Wassers die Fische noch fortkommen können, noch nicht 
genügend aufgeklärt, und es haben die Verff. daher einige diesbezüg- 
liche Versuche angestellt. 

Zur Verwendung gelangte ein grosser, etwa 20 ? fassender Glas- 
behälter mit abgeschlossenem Luftraum und Vorrichtungen für die Ent- 
nahme von Wasser- und Luftproben. Die Fische (Goldfische, Karpfen 
und Schleien) blieben so lange in dem Bassin, bis sich Krankheits- 
erscheinungen zeigten. Dann wurden Proben der Luft und des Wassers 
aus dem Gefäss entnommen und wie vor dem Versuche auf ihre Be- 
standteile untersucht. Zur. Bestimmung kamen der Sauerstoff- und 
Koblenstoffgehalt der Luft und des Wassers, sowie der Abdampfrück- 
stand, das Ammoniak, die salpetrige Säure, Salpetersäure, Schwefel- 
säure und..organische Substanz. Die erhaltenen Zahlen haben die Verff. 
in einer Tabelle zusammengestellt. 

Die Ergebnisse weisen zunächst einen ausserordentlich hohen re- 
spiratorischen Quotienten auf. Das Verhältnis des Volumens der aus- 
geatmeten Kohlensäure zu dem des verbrauchten Sauerstoffs ist rund 
wie 2:1, während es. wie 1:1 sein sollte, wenn genau soviel Volumen 
Kohlensäure ausgeatmet als Volumen Sauerstoff eingeatmet werden. 
Zum Teil erklärt sich der hohe Quotient dadurch, dass ein Teil des 
Sauerstoffs der im Wasser vorhandenen Salpetersäure und Schwefel- 
säure entnommen worden ist, zum Teil, dass die Fische wesentlich mit 
von aufgespeicherten Energiestoffen, die auch ohne Sauerstoffaufnahme 
Kohlensäure bilden können, gelebt haben müssen. 

Der Sauerstoffgehalt des Wassers ging im Durchschnitt der Ver- 
suche etwa auf den sechsten Teil, der Sauerstoffgehalt der Luft von 
20.91 auf 5.37 Vol. % zurück, während die Kohlensäure der Luft von 
0.03 auf 2.92 Vol. % stieg. Die Fische, besonders Karpfen, die auch 
in einem nicht fliessenden Wasser gut gedeihen, können mit einem sehr 
geringen Gehalt an Sauerstoff im Wasser auskommen. Erst bei einem 
Gehalt von 0.4 bis 1.0 Vol. % Sauerstoff im Wasser gingen sie ein 
oder zeigten Krankheitserscheinungen. Unter natürlichen Verhältnissen, 
d. h. in einem fliessenden Wasser wird aber die zum Leben der Fische 
notwendige Menge Sauerstoff noch niedriger liegen. 

Berücksichtigt man, dass die Gase eines Wassers sich verhältnis- 
mässig schnell unter Diffusion mit denen der überstehenden Luft aus- 
tauschen, so werden Fische in einem in der freien Luft fliessenden oder 
stehenden Wasser wohl kaum oder selten infolge Sauerstoffmangels zu 
Grunde gehen. [267] Hebebrand. 
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Der Gehalt des Butterfettes an flüchtigen Fettsäuren. 
Von Prof. Dr. P. Vieth in Hameln.') 


Um die bekannte Thatsache, dass die Reichert-Meissl’sche 
Zahl bei unverfälschter Butter häufig unter 24 liegt, noch weiter zu 
bekräftigen, hat der Verf. in den Jahren 1899 und 1900 eine Reihe 
von Versuchen angestellt, welche überdies auch durch Berücksichtigung 
der in Frage kommenden Viehhaltungsverhältnisse über die Ursachen 
des starken Rückganges der flüchtigen Fettsäuren Aufschluss ver- 
schaffen sollten. Das Material für die Untersuchungen entstammte den 
die vier verschiedenen Viehhaltungsverhältnisse Nordhannovers repräsen- 
tierenden Molkereien: Bülkau in der Nähe der Elbmündung, Weser- 
marsch in der Nähe der Wesermündung, Esens im östlichen und Georgsheil 
im westlichen Nordfriesland. 























Bülkau | Wesermarsch | Esens | Georgsheil 
Taglich „5000 Ag 6000 Ay 5000 kg | 2000 kg 
RR : im Sommer im Seinmer im Sommer |: im Sommer 
a. ı bis 10000 Ag | bis 15000 bis 22000 kg bis 9000 A: 
Miichmenge im Winter i im nr im 2m ı Im Winter 
Zahl der Kühe... 900 | 1500 | 3000 550 
Rasse der Kühe | Shorthorn- Weserchag  Ostfriesen Ä Ostfriesen . 
kreusung i | 
un: | März u. April | Frühjahr u. Herbst | März u. April | März, April, Mai 
' Haferstroh, 
| nase: okeliukes Bohnen, Hafer, Heu, Stroh, 


Gerste; daneben ; Rüben, Bohnen 
Stallfütterung | Bohnen, Hafer, Gerste, Bohnen er ’ : 
Mais, Getreide- | Erdnusskuchen, im Vorwinter | Hafer, Erdnuss 




















Kohlu.Rüben; im kuchen 
2 sohrot Roggenbrot Nachwinter Heu | 
Dauer des Welde- itte Mai bis | Anfang Mai bis Mitte Mai bis | Anfang Mai bis 
Zufatteraung' '“ Mitte Oktober | Mitte November | KEnde November | Anfg. November 
\ y i 
Infolge trockener | „ankamen Mal an- | WitterangimMai | „Anfangs kalt, 
(Graswuchs und ' Auligpire Dr fangs gehemmter | und Anfang Juni ep Pueribar e 
Witterung im Herbst üppiger Graswuchs, später | litt der Gras- im Herbst viel 
G hs günstigere Witte- wuchs; später Reken 
ZRAWIS rungsverhältnisse reichlich 8 
Vorwiegend | : . 
Schwerer und | : Kleiner Teil 
| ' Schwerer Marsch- | Marschboden, 
Boden- leichter Marsch- 8 bödan: ' zum kleineren en ’ 
beschaffenheit boden; etwas diwas RER den | en Uebergangsboden 
ı Veber 
h Moorboden | Zur Gesst und Geest 





) Milchztg. 1901, No. 12. 8. 177. 
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Ueber die besonderen Verhältnisse der in Frage kommenden 
Bezirke macht Verf. folgende Angaben. (Siehe Tabelle auf S. 125.) 

Die Untersuchung der von den 4 Molkereien zu Anfaug und 
Mitte jedes Monats eingesandten frischen Butterproben ergab nach- 
stehende Resultate: 

















j Bälkau- j Mesarmersch | Esens | Georgsheil 
Dosen 189 . . . 27.6 27.4 26.1 26.4 
27.8 28.6 25.8 | 27.1 
Januar 1900 . 2... 281 27.2 2638 | 27.6 
| 28.1 28.1 | 272 28.6 
Februar. 28.6 386 | 27.5 28.2 
28.6 28.3 | 27.4 29.3 
März. . 2 220.0.) 28.7 28.3 28.6 29.4 
f 29.5 28.7 29.6 30.3 
April. vo 22a, 28.7 29.0 30.4 30.9 
. 29.2 28.3 31.0 30.9 
Mi 2.2 2b 27.0 30.0 30.3 
| 29.9 30.9 30.6 30.2 
Iunlası a 4.0 2 w 28.5 27.7 29.6 28.2 
28.6 26.8 28.7 26.9 
alt, 2. 27.7 27.4 26.0 26.5 
26.5 26.1 25.8 35.1 
August . 2 220... 26.4 25.3 25.2 24.7 
| 27.1 25.3 | 25.5 25.2 
September . . ... 0 26.3 25.0 | 24.8 | _ 
236.3 Pe 7 24.5 
Oktober. . . 2.20. 25.4 24.9 23.3 23.0 
00248 23.2 23.0 22.8 
November - 220.20. 24.6 23.5 22.1 22.9 
25 9 24.3 25.1 23.7 
Dezember . 2. | 26.5 264 25.5 25.7 
\ 217 27.0 ET TEE TE 26.4 25.9 
S hw ankungen 7 29. y | 23.2— 30.9 | 232-300 | 221-310 | 22.30 22.4— 31.0 | 22.8— 30.9 
Durchschnitt . . . . 27.6 | 26.8 | 


26.9 27.1 


Demnach sank die Reichert-Meissl’sche Zahl im Herbst bei allen 
4 Molkereien unter 25, bei dreien unter 24 und bei den beiden ost- 
friesischen unter 23. Ueberdies zeigte sich, dass die Schwankung und 
die Durchschnittswerte der Reichert-Meissl’schen Zahl für jede 
Molkerei in den beiden letzten Jahren ganz gleich blieben, wie aus 
folgender Zusammenstellung hervorgeht: 
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 Desember 1898 bis Novbr. 1899 || Dezember 1899 bis Novbr. 1900 
‚Schwankungen | Durchschnitt Schwankungen | Durchschnitt 











Bülkau . 2 222.1 249-302 | 2716 | 24.0298 27.6 
Wesermarsch . . . . 23.9—291 27.2 | 23.2— 30.9 26.5 
Esen . ...20202....22.8—30.6 26.9 : 224—31.0 26.9 
Georgsheil. . . . ., 223-313 211. 22.8—30.0 271 





Dass auch das Steigen und Sinken der Menge der flüchtigen Fett- 
:äuren im grossen und ganzen bei jeder Molkerei in ganz ähnlicher 
Weise erfolgte, zeigt Verf. an den der Arbeit beigezeichneten Kurven. 
Dieselben erreichen ihren Höhepunkt in den Frühjahrsmonaten, fallen 
ziemlich stetig bis zum tiefsten Stande im Oktober, November, um dann 
zemlich schnell auf den Jahresdurchschnitt und höher anzusteigen. 
(rewisse Unterschiede in dem Verlauf der einzelnen Kurven jedoch, so 
besonders das Auftreten der grössten Schwankungen in den beiden 
ostfriesischen Molkereien, sowie danach bei der Molkerei Wesermarsch, 
also den 3 Molkereien ähnlicher Viehhaltung, scheinen dem Verf. für 
einen gewissen Zusammenhang zwischen der Reichert-Meissl’schen 
Zahl und der Viehrasse zu sprechen, obwohl auch der Einfluss der 
verschiedenartigen Fütterung nicht ausser acht gelassen werden darf. 
Bei dem allgemeinen Änsteigen der flüchtigen Fettsäuren während der 
winterlichen Stallhaltung und dem Abfallen derselben während des 
sommerlichen Weideganges liegt es nach Ansicht des Verf. ausserdem 
nahe, die Zusammensetzung des Butterfettes mit der Haltung des Viehes 
ın Beziehung zu bringen. Dass auch die Kalbezeit einen wichtigen 
Einfluss ausübt, folgt daraus, dass das Sinken der Reichert-Meissl- 
chen Zahl mit dem Fortschreiten der Laktationsperiode eintritt un.l 
dass der niedrigste Stand in die Altmilchsperiode fällt. 

In wieweit diese einzelnen Einflüsse auf den Gehalt des Butterfettes 
an flüchtigen Fettsäuren einwirken, vermag Verf. einstweilen noch nicht, 
endgültig zu entscheiden. [22] Beythien. 


— 


Studien über die Enzyme im Käse. 
Von Orla Jensen.!) 
Die eine Zeit lang in etwas einseitiger Weise vom rein bakterio- 
logischen Standpunkte aus betriebenen Forschungen über das Wesen 
des Käsereifungsprozesses sind in ein neues Stadium getreten durch 


!) Centralbl. f. Bakt. u. Par. 2. Abt., Bd. VI, S. 734, 763, 791 u. 826. 
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die vön’ Bäbcock ‘und Russell gemachte Entdeckung eines proteo- 
lytischen Enzyms, der GalaKtase, in der normalen Kuhmilch, wie 
auch durch den Nachweis Buchners, dass im Presssaft der Hefe ein 
Alkoholgärung bewirkendes Enzym, die Zymase, enthalten ist. 
Letztere Thatsache lässt es wahrscheinlich machen, dass auch bei 
anderen Mikroorganismen, welche sogen. echte Gärungen auslösen 
können, ein spezifisches, jedoch nicht in die Umgebung diffundierendes 
Enzym thätig is. Es wären demnach die durch Mikroorganismen im 
Käse bewirkten Umsetzungen als Enzymwirkungen aufzufassen und 
bildeten so zusammen mit den natürlichen Milchenzymen wie mit andern 
in die frische Käsemasse, z. B. mit dem Lab gelangten Enzymen eine 
einheitliche Reifungsursache. 

Verf. hat es unternommen die Käsereifungsfrage speziell nach der 
enzymatischen Seite hin zu verfolgen und ist durch seine Unter- 
suchungen zu sehr beachtenswerten Resultaten gelangt. Bezüglich der 
Methodik sei bemerkt, dase zum Nachweis der nicht: durch Mikro- 
organismen gebildeten Enzyme wie auch zur Feststellung der Wir- 
kungsweise derselben Selbstverdauungsversuche der vorher entfetteten 
und getrockneten Käsemasse in 1°,‘ Formalinlösung dienten. Nur, 
wo Galaktase in Betracht kam, musste wegen der grossen Empfindlich- 
keit derselben gegen Formalin als keimhemmendes Mittel Aether ver- 
wendet werden. Als Untersuchungsmaterial wurden Emmenthaler- 
und Backsteinkäse gewählt, weil diese zwei Sorten vom chemischen 
Standpunkte aus betrachtet, bezüglich der Reifungsvorgänge, zwei einander 
entgegengesetzte Typen von besonderer Prägnanz darstellen. Aus den 
mit diesen Käsesorten in verschiedenem Alter angestellten Selbstver- 
dauungsversuchen unter Heranziehung der für diese Fragen äusserst 
wichtigen Aciditätsbestimmungen in verschiedenen Schichten der ein- 
zelnen Käse, konnte Verf. folgende Schlüsse ziehen: 

1. Nach der für die gewöhnlichen Labkäsesorten üblichen Her- 
stellungsweise gehen die Galaktase der Milch und das Pepsin des 
Labs in die frische Masse über und zwar in solchen Mengen, die 
genügend wären, Umbildungen des Kaseins hervorzurufen. 

2. Die Weichkäse sind von Anfang an reicher an diesen Enzymen 
als die Hartkäse. 

3. In den Weichkäsen ist nach der ersten Zeit der Herstellung 
die Menge der freien Milcbsäure so gross, dass dadurch die Galaktase- 
wirkung gehemmt und die Pepsinwirkung begünstigt wird. In den 
Hartkäsen dagegen wird die vorhandene Säuremenge die Pepsinwirkung 
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auf Kosten der Galaktasewirkung nur in geringerem Grade begünstigen 
können. 

Inwiefern die genannten Enzyme, die in der frischen Käsemasse 
vorhanden sind, im Verlaufe der Reifung zur Geltung gelangen und 
welchen Anteil neben ihnen die Enzyme der sich nun entwickelnden 
Mikroorganismen voraussichtlich an den Reifungsvorgängen nehmen, 
wird durch eine Reihe schöner Versuche gezeigt, deren Ergebnisse in 
übersichtlicher Tabellenforn zusammengestellt sind. Ein Beispiel sei 
herausgegriffen. Um zu sehen, welcher von den zwei Faktoren, die 
Milchsäurebakterien oder die Galaktase, die Hauptrolle für die Reifung 
des Emmenthaler Käses spielt, braucht man nur die in einem solchen 
Käse vor sich gehende Umbildung des Kaseins zu vergleichen mit der- 
jenigen, welche jeder der beiden Reifungsfaktoren für sich allein hervor- 
zurufen vermag. Folgende Tabelle giebt auf Grund zahlreicher Ana- 
Ivsen einen Ueberblick über diese Umsetzungen. Der Stickstoff der 
löslichen stickstoffhaltigen Verbindungen (LN) ist in Prozenten des 
Gesamtstickstoffs, der Stickstoff der Eiweisszersetzungsprodukte (ZN) 
und des Ammoniaks (AN) dagegen in Prozenten des löslichen Stick- 
stoffs (LN) angegeben. 





Käsereifung: | | 


| 
Während der vollständigen Reifung eines 











Emmenthaler Käses wird gebildet . 27—33 156—711% ı 7—8% 
| 1 
Milchsäurebakterien: | | | 
In alten, neutral gehaltenen Kulturen von 
Bacillus e wird gebildet . . . . 2.2....26—32 |74—-56% 13% 
Galaktase: Ä | 
In alter, mit Aether steril gehaltener Milch | 
wird gebildet. . . 2. 2 2 2 20a | 42—62 110% | 


Ammoniakbestimmungen sind bei Galaktasewirkung nach längerer 
Zeit nicht ausgeführt worden. Doch betrug die Menge des nach 
sechs Wochen bei 35° C. gebildeten Ammoniakstickstoffs nur Spuren. 
Die Tabelle zeigt übrigens deutlich, dass die Reifung des Emmenthaler 
Käses eine auffallende Aehnlichkeit mit der Umbildung des Kaseins 
zeigt, welche Bacillus e (eine der von v. Freudenreich in reifendem 
Käse regelmässig und in grosser Zahl gefundenen Milchsäurebakterien) 
hervorzurufen vermag, dagegen keine Aehnlichkeit mit der von der 
Galaktase hervorgebrachten Umbildung des Kaseins. Die Milch- 
säurefermente müssen deshalb eine grössere Rolle als die Galaktase bei 
der Reifung des Emmenthaler Käses spielen. 
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Die Hauptergebnisse der ganzen Arbeit stellt Verf. in folgenden 
zwei Sätzen zusammen: | 

1. Die Umbildung des Kaseins während der Reifung der 
Backsteinkäse beruht hauptsächlich auf einer von der Ober- 
‘fläche ausgehenden unechten Hefen- oder Bakteriengärung, 
die, jedenfalls in der ersten Zeit, von einer durch die ganze 
Käsemasse sich vollziehenden Pepsinverdauung unterstützt 
wird. 

2. Die Umbildung des Kaseins während der Reifung 
des Emmenthaler Käses beruht auf einer gleichmässig 
durch die ganze Käsemasse vor sich gehenden sowohl un- 
echten als auch echten Bakteriengärung, die wahrschein- 
lich in der ersten Zeit von der Galaktase unterstützt wird. 

Zur Erläuterung sei gleich beigefügt, dass Verf. es für angezeigt 
hält, entsprechend dem jetzigen Stande unseres Wissens den Begriff’ der 
Gärung weiter zu fassen, als es bisher geschehen ist. Er definiert als 
Gärung „jeden Abbauprozess, welcher seine Entstehung Enzymen ver- 
dankt“. 

„Ist der Abbauprozess ein tiefgehender, mit oder ohne Oxydations- 
vorgängen, und dient er besonders dazu, Energie zu erzeugen, so ist 
die Gärung eine echte. 

Ist der Abbauprozess dagegen nur gering, und hat er besonders 
zum Zwecke, die vorliegenden Stoffe in eine leicht diffundierbare oder 
assimilierbare Form überzuführen, so ist die Gärung eine unechte oder, 
besser gesagt, eine vorbereitende. 

Von diesem Gesichtspunkte aus entsprechen die echten Gärungen 
einem Atmungsprozess und die unechten Gärungen einem Verdauungs- 
prozess.“ [410] Burri. 
Ueber den Essigstich im allgemeinen und bei den Weinen des Jahres 

1900 im besonderen. 
Von Dr. Karl .Windisch.?) 

Im Hinblick auf die ungewöhnlich hohe Zahl der essigstichigen 
Weine, welche im letzten Frühjahre der önochemischen Versuchsstation 
zu Geisenheim eingeliefert wurden, hat Verf. die Ursachen dieser Er- 
scheinung und die Mittel zu ihrer Beseitigung einem eingehenden Studium 
unterzogen. Nachstehend seien zunächst die Analysen der hier besonders 
in Frage kommenden Jungweine angeführt: 


i) Die Weinlaube 1901, S. 385 und 400. 
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ü | 100 oom enthalteng | . nn 
m Ä 
Bezeichnung ni 55 e E | 
No des i 3 3: - sE ® Beurteilung 
Weines 4 3 8383| 3 
dd | aM N 
R <c$- = 
| | « 

1. Nahewein, weiss, galliejert . .; 8.0 1) 48, 0.101 0.205 | "Geschmack u. Geruch stichig; 

h # sahlreiche Essigbakterien vor- 

2. BRheingauer Wein, L | handen. 

schwach gallisiert, aus ge-| | ur 
mischten Trauben | 6.82 , 0.82 | 0.109 0.139  Essigstich deutlich bemerkbar; 
| . Essigbakterien reichlich vor- 
' | | handen. 
3. Nabewein, weiss, gallisiert .. 6.86 | 0.42: 0. = 0.215 | Essigstich stark bemerkbar; 
EN ; | En bakterien aanlreich vor- 
. er Wein, weiss, en. 
aus ÖOesterreicoher Trauben, | | 
gallisiert . . .. . 1.56 | 0.51 ; 0.183 | 0.498 ren ee ei Tri 
2 8 er Geschmack; g- 
we Pfälser W .. u bakterien zahlr. vorhanden. 
schnitten . . | 8.01 u 0.286 | 0.150 | Essigstich stark bemerkbar; 
' | | Essigbakterien zahlreich vor- 
6. Wein, weiss; wahr- | | Banden. 
scheinlich stark gallisiert 4.05 ; 0.69 | 0.275 , 0.073 | Geruch und Geschmack stark 
i essigstichig ; Essigbakterien 
| zahlreich vorhanden. 

1. Pfälzer Wein, weiss ' 8.0710.83 0.244 | 0.186 | Nach Geruch und Geschmack 
Ä deutlich, aber nicht stark 
| essigstichig. 

$. Moselwein, weiss. . . . . 8.151 0.86 ' 0.134 | 0.123 | Essigetich nur schwach be- 

i | merkbar, Essigbakterien vor- 

4. Weisswein aus dem Rhein- | handen. 

thale unterhalb des Rhein- _ vn 
gau8. » 2 00000 1.14 1 0.69 ; 0.181 | 0.003 | Essigstich stark bemerkbar; 
{0, Bheinhessischer Wein, weiss: Essigbakterien zahlreich vor- 
aus Desserzeieber Trauben handen, 
galliiiert . . ‘ | 4.93 11.22. 0.196 | 1.077 ; Total essigstichig: riecht und 
11. Beinen Son BCHMEORE WIE TIER 
burgunder Trauben; e- 
 zuckert mit ganz wenig 
Wasser . - . . . .;11.73 | 0.75 | 0.241 | 0.244 | Essigstich nicht deutlich er- 
un Geschmack etwas 
| scharf; Geruch normal, Essig- 

12. ee ee | | bakterien vorhanden. 

gellisiert - 2 2 2 2.21 8.481074 0.314 | 0.054 | Essigstich stark bemerkbar: 

13. Rotwein aus dem Rheinthale | Essigbakterien massenhaft vor- 

unterhalb dus Rheingaues, aanden, 
sus er ge Zranben, | 
natarrein 9.07 | 0.66 | 0.148 | 0.233 | Essigstich kaum bemerkbar; 
14. - Rbeinhessischer Botwein = Essigbakterien vorhanden. 
Frühburgunder Trauben, ' u 
galliiert . . 20.2 .:.127410.783! 0.317 | 0.031 | Essigstich stark bemerkbar; 
| ‘ Essigbakterien zahlreich vor- 

15. Rheinhessischer Rotwein aus | handen. 

Frühburgunder Trauben 1.36 ; 0.69. 0.143. 0.092 Essigstich kaum bemerkbar, 

16. Rheinhessischer Rotwein a i Essigbakterien vorhanden. 

Frähburgunder und Portu- 
gieser Trauben . . . ..! 7195| 0.58 | 0.131 | 0.164 | Essigstich nicht bemerkbar; 

17. Bheiah DE Zi Essigbakterien vorhanden. 

erreesees Trauben . . .' 8.171 0.64 | 0.141) 0.196 | Eseigstich nicht bemerkbar: 


| 





Essigbakterien vorhanden. 





% 
| 


1 ) 
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Der Grund des Stichigwerdens. ist vornehmlich - in den während 
der Lese herrschenden Witterungaverhältnissen zu suchen, indem sowohl 
die frühen als auch die späten Sorten der blauen Trauben sehr zeitig 
reif waren und zu einer Zeit sehr hoher Temperatur gelesen werden 
mussten. Auch die früheren, weichen Sorten, wie die Oesterreicher 
reiften schnell und begannen alsbald in Fäulnis überzugehen. \Wenn 
unter diesen Umständen nicht sofort mit dem Keltern bezw. mit dem 
Einmaischen begonnen wurde, war die Gefahr des Essigstiches sehr 
gross, da sich Essigbakterien in jedem Weinberge und Most vorfinden 
und bei der schon vor dem Mahlen beginnenden Gärung der überreifen 
und faulen Trauben günstige Gelegenheit zur Entwickelung antreffen. 
Auf .die gleichen Bedingungen ist es auch zurückzuführen, dass die 
südländischen Weine durchweg mehr flüchtige Säuren enthalten als die 
normalen deutschen Weine. Besonders gross wird die Gefahr, wenn, 
wie im Jahre 1900, eine reichliche Ernte mit fühlbarem Mangel an 
Arbeitskräften zusammentrifft, wodurch die sofortige Verarbeitung der 
Trauben verhindert wird. 

Im Interesse des Weinproduzenten liegt die möglichst schleunige 
Beseitigung des Essigstiches, einerseits weil die Krankheit sonst immer 
weiter vorschreitet und den Wein so vollständig verdirbt, dass er nur 
noch zur Essigfabrikation oder Branntweinbrennerei Verwendung finden 
kann, andererseits aber auch, weil sonst die Gefahr besteht, mit den 
Gesetzen in Konflikt zu kommen. Allerdings ist weder in dem alten 
noch in dem neuen, am 24. Mai 1901 in Kraft getretenen, Weingesetz 
eine Grenzzahl für den höchsten zulässigen Gehalt an flüchtigen Säuren 
angegeben, aber dafür ist ein wirklich essigstichiger Wein als verdorben 
im Sinne des Nahrungsmittelgesetzes zu beurteilen. Das wichtigste 
Kriterium zur Erkennung des Essigstiches bietet in Uebereinstimmung 
mit den Vereinbarungen der bayrischen Chemiker auch heute noch 
neben der Höhe des Gehalts an flüchtigen Säuren vor allem die Ge- 
schmacksprobe, die ja bekanntlich von mancherlei Nebenumständen ab- 
hängig ist. So kam z. B. ein hoher Gehalt an Alkohol, Extrakt, 
Glycerin, Zucker, Gerbstoff ete. das Hervortreten der flüchtigen Säuren 
in Geruch und Geschmack erheblich herabmindern. Aus diesem Grunde 
wird in starken Süd- und Süssweinen, sowie in Rotwein der Essigstich 
trotz hohen Gehaltes an flüchtigen Säuren durch den Geschmack viel 
weniger bemerkt. Auch der Gehalt an Mineralstoffen ist von Be- 
deutung, indem z. B. die vorhandene flüchtige Säure um so weniger 
erkennbar wird, je mehr die Menge der Basen den Bedarf der Wein- 
säure überschreitet. 
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In Uebereinstimmung mit diesen Tbatsachen erwiesen sich auch 
bei den angeführten 17 Proben die dünnen, leichten Weissweine bei 
der Kostprobe als zweifellos essigstichig, trotzdem sie zum Teil nur 
wenig über 0.1 9 flüchtige Säure enthielten, während die stärkeren 
Rotweine‘ No. 11, 13, 16 und 17 trotz hoher Säuremengen, bis zu 
0.241 g hinauf, den Essigstichgeschmack weit weniger hervortreten liessen. 


Neben der absoluten Menge der flüchtigen Säuren ist auch die 
Art «derselben von grossem Einfluss, indem Buttersäure weit stärker 
auf Jdie Geschmacksnerven wirkt als Essigsäure. 


Als drastisches Beispiel für die grossen pekuniären Verluste, welche 
durch das Stichigwerden verursacht werden, führt Verf. einen Fall an, 
in welchem für einen vom Essigstich nicht besonders stark befallenen 
Rotwein nicht einmal der zehnte Teil des reellen Wertes erzielt werden 
konnte. 


Zur Vermeidung der durch die Krankheit herbeigeführten Verluste 
und Unannehmlichkeiten lassen sich nach dem Verfasser zweierlei 
Massnahmen treffen: 


1. Verhütung des Essigstichs. 


Da die Erscheinung von der Anwesenheit der Essigbakterien unter 
@leichzeitiger Einwirkung des Luftsauerstoffs abhängig ist und oft scho:ı 
vor Beginn der Gärung beim Liegenlassen der gemahlenen Trauben 
in warmer Luft eintritt, so empfiehlt Verf. in erster Linie die Traubeu 
möglichst rasch abzukeltern und bei Rotweinmaische die Hutbildung 
durch einen Senkboden zu verhindern; auch sollen die Trester nicht 
zu lange in der Kelter bleiben, wo sie sich erwärmen. : Ein schon bei 
Beginn der Gärung eintretender Essigstich hat noch den weiteren Nach- 
teil ein Gefolge, dass die Essigsäure gärungshemnend wirkt, wodurch 
nach anfangs stürmisch verlaufender Gärung grössere Mengen un- 
vergorenen Zuckers zurückbleiben, die den Wein zu anderen Krank- 
heiten geneigt machen. Deshalb ist es wichtig, die Gärung sobald als 
möglich einzuleiten. Sobald dieselbe einmal flott eingesetzt hat, ist 
die Gefahr des Essigstichs nicht mehr vorhanden, da die entstehende 
Kohlensäure die Luft von der Oberfläche der Flüssigkeit abhält, was 
noch durch Aufsetzen eines geeigneten Gärspundes wirksam unterstützt 
werden kann. Damit darf man sich aber nicht beruhigen, sondern 
muss, weil auch der ausgegorene Wein sonst essigstichig werden kann, 
beständig für dauerndes Vollhalten der Fässer und peinliche Saüberkeit 
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Sorge tragen. Namentlich müssen alle Gerätschaften vor jedem Gebraüche 
gründlich gereinigt werden. 


2. Beseitigung des Essigstichs. 


Sobald in einem Weine durch die Kostprobe und die chemische 
Untersuchung Essigstich festgestellt worden ist, müssen im Hinblick 
auf (das stetige Fortschreiten der Krankheit sofort die geeigneten Schritte 
gethan werden. Erst in einem weit vorgeschrittenen Stadium, wenn 
z. B. 0.4—05 9 Essigsäure zugegen ist, ist der Wein nicht mehr zu 
retten; bei mässigem Essigsäuregehalt kann er hingegen noch zu einem 
brauchbaren Getränke gemacht werden. Abgesehen von den zahlreichen, 
empfohlenen Mitteln, welche keine wissenschaftliche Grundlage besitzen, 
z. B. der Behandlung stichiger Weine mit Karottenscheiben, kommen 
in Wirklichkeit nur folgende Verfahren in Betracht: 


a) Entsäuren der Weine. Durch Zusatz von gefälltem, kohlen- 
saurem Kalk, dem einzigen nach dem Weingesetze zulässigem Mittel, 
kann zwar die Gesamtsäure hinabgemindert, und dadurch der Wein 
etwas milder gemacht werden, aber eine Entfernung der Essigsäure ist 
auf diese Weise nicht möglich. Zuerst wird nämlich die Weinsäure | 
bezw. der Weinstein als weinsaurer Kalk ausgefällt, und erst nach Ab- 
scheidung der gesamten Weinsäure kann der kohlensaure Kalk auch 
auf die anderen Säuren einwirken. Da aber ein so starkes Herab- 
setzen der Gesamtsäure auf unter 0.2% dem Weine einen fremden 
Geschmack verleiht, so ist eine Bindung der flüchtigen Säuren ausge- 
schlossen, und auch die Essigbakterien werden durch dieses Verfahren 
nicht unschädlich gemacht. 


b) Pasteurisieren der Weine. Durch Erwärmen auf x 
nügend hohe Temperatur werden die Essigbakterien getötet, jedoch ist 
ein zu starkes Erwärmen zu vermeiden, damit der Wein nicht Koch- 
geschmack annimmt. Die passende Temperatur richtet sich ganz nach 
den jeweiligen Verhältnissen. Dieselbe ist bei \Weissweinen niedriger 
zu wählen als bei Rotwein und braucht auch bei alkoholreichen Weinen 
nicht so hoch zu sein, als bei alkoholarmen, «da bei ersteren die Bak- 
terien bereits geschwächt sind. Zur Vermeidung einer Verflüchtägun: 
von Alkohol, Bouquetstoffen etc. ist die Erwärmung in einem ver- 
schlossenen, ja nicht in einem offenen Gefässe vorzunehmen. Die Bak- 
terien werden nach diesem Verfahren vernichtet, aber die bereits gı- 
bildete Essigsäure verbleibt im Weine. 
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c) Umgären des Weines. Im Gegensatz zu dem früher ge- 
übten Vergären stichiger Weine über frischen Trestern oder mit frischer 
Weinhefe verwendet man jetzt meist reingezüchtete Heferassen. Aller- 
dings ist das Umgären immer mit gewissen Schwierigkeiten verknüpft- 
weil die Essigsäure stark gärungshemmend wirkt, und es ist daher not- 
wendig, die Reinhefe vorher mit einer Mischung von Zucker und Wein, 
oder noch besser mit pasteurisiertem Most anzustellen, und durch Schaf- 
fung günstiger Bedingungen (geeignete Temperatur, Lüften etc.) für ein 
kräftiges Wachsen und Vermehren der Hefe zu sorgen. Die nach 
dem Zusatze dieser Flüssigkeit zu dem mit geeigneten Mengen Zucker 
vermischten stichigen Moste alsbald’ eintretende flotte Gärung wirkt er- 
fahrungsgemäss auf den Essigstich günstig ein. Zweckmässig ist es 
ausserdem, eine gegen Essigsäure möglichst widerstandsfähige Hefen- 
rasse zu wählen. Die Wirkung der Umgärung ist noch nicht recht 
klar gestellt, doch scheint man im allgemeinen anzunehmen, dass durch 
die entweichende Kohlensäure ein Teil der’ Essigsäure und der Essig- 
ester mit fortgerissen wird, während ein andrer Teil nach den Unter- 
suchungen von Nessler durch die Oberflächenwirkung der Trester, 
Hefe etc. zur Entfernung gelangt. Nach der Ansicht des Verf. werden 
durch die Umgärung hauptsächlich die schlecht riechenden und 
schmeckenden Nebenerzeugnisse der Essiggärung, die dem Weine den 
Charakter der Verdorbenheit verleihen, fortgeschafft. 

In Geisenheim wird, um einen durch Geschmack und Analyse als 
stichig erkannten Wein wieder konsumfähig zu machen, in allen Fällen 
zur Vernichtung der Essigbakterien und zur Verhütung des Fort- 
schreitens der Krankheit zunächst pasteurisiert, und zwar stellt die Ver- 
suchsstation nicht zu entfernt wohnenden Interessenten einen trans- 
portablen Apparat (System Fromme), der in einem Tage 4—5 Stück 
Wein zu erwärmen gestattet, gegen eine Leihgebühr zur Verfügung. 
Das Pasteurisieren findet unter Aufsicht der Station statt. Hat der 
Wein hierbei den Essigstich nach Geruch und Geschmack grösstenteils 
verloren, so wird er einfach mit genügenden Mengen andrer Weine 
verschnitten. Andernfalls wird die Umgärung mit Reinhefe, die von 
der Station bezogen werden kann, empfohlen. Bei hohem Essigsäure- 
gehalte ist es gut, den pasteurisierten Wein schon vor der Umgärung 
mit einem gesunden Wein zu verschneiden. Eine Entsäuerung wird 
hingegen nur ausnahmsweise vorgeschlagen. In jedem Falle erscheint 
es zweckmässig, die essigstichigen Weine auch nach dem Pasteurisieren 
recht sorgfältig zu behandeln und am besten sofort zu verschneiden und 
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auf Flaschen zu bringen, da sie andernfalls leicht von neuem erkranken. 
Auch beim Lagern essigstichiger Weine im Keller sind gewisse Vor- 
sichtsmassregeln unerlässlich, um eine Weiterverbreitung der Krankheit 
zu verhindern. Die Fässer, ebenso alle Gerätschaften, Heber, Stützen 
etc, die mit dem Weine in Berührung kommen, sind mit heissem 
Wasser, Dampf, Sodalösung gründlich zu reinigen. Unter Umständen 
kann es sogar notwendig sein, alle im Keller lagernden, auch gesunden 
Weine, abgesehen von Qualitätsweinen, vorbeugend zu pasteurisieren. — 
Zum Schluss wendet Verf. sich energisch gegen das Verfahren vieler 
Produzenten, die etwa eingetretene Krankheit zu verheimlichen und 
aus Scheu, jemandem Einblick in ihre Keller zu gestatten, lieber ihre 
Weine verderben zu lassen, trotzdem die natürlich völlig unparteiische 
Versuchsstation mit grösster Diskretion vorgeht und nur bestrebt: ist, 
Ihre Klienten vor Schaden zu bewahren. [42 Beythien. 


Kleine Notizen. 


Der Einfluss der Laboratoriumsiuft bei der Züchtung von Nitrobakterien. 
Von W. Rullmann.!) Verf. macht darauf aufmerksam, dass in den stick- 
stoffhaltigen Verbrennungsprodukten des Leuchtgases eine Quelle von Tän- 
schungen liegt, die speziell bei Arbeiten über Nitrifikation verhängnisvoll werden 
kann. In Laboratoriumsluft und speziell in der Luft der Thermostaten aut- 
gestellte sterile oder mit beliebigen Bakterien geimpfte Flüssigkeitsproben 
zeigen nümlich nach verschieden langer Zeit mehr oder weniger deutliche 
Nitritreaktion. Verf. ist thatsächlich einer solchen Täuschung zum Opfer ge- 
fallen, indem er längere Zeit einen gewissen Hyphomyceten für einen Nitrit- 
bildner hielt, während die beobachtete Nitritproduktion mit der Lebensthätie- 
keit des betreffenden Pilzes nichts zu thun hatte (vgl. dieses Centralbl., Bd. 28, 
S. 790). [360] Burri. 


Leber Calciumcarbophosphat. Von A. Barill&?) Die Einwirkung von 
Kohlensäure auf Tricaleiumphosphat unter normalem Druck ist von Waring- 
ton, Pelouze und Dusart studiert worden. Verf. hat die Kohlensäure 
unter Druck einwirken lassen; ausserdem hat er seine Untersuchungen auch 
auf das Calciumbiphosphat ausgedehnt. 

Bei Behandlung der wässrigen Suspension von Dicaleinmphosphat mit 
Kohlensäure unter Druck (bis 13 Ag) gingen je nach der Dauer der Einwir- 
kung 25—50% in die Lösung über. Aus derselben krystallisiert sehr bald 
beim Stehen an der Luft reines Dicalciumphosphat in klinorhombischen Kry- 
stallen. Nimmt man an Stelle des Diphosphates das Calciumphosphat, so gehen 
nur etwa 10%—25% des Salzes in die Lösung über; aus derselben krystal- 
lisiert beim Eindampfen ein Gemisch von Diphosphat und Calciumkarbonat, 
und zwar kommt nach den Analysen des Verf ein Molekül Phosphorsäurean- 
hydrid auf drei Moleküle Calciumoxyd. 

Verf. nimmt an, dass in den Lösungen der Kalkphosphate in kohlen- 


!, Centralbl. für Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. V, S. 713. 
2) R6pert. de Pha:macie 1901, p. 1456. 
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‚äurehaltigem Wasser eine allerdings sehr unbeständige Verbindung von Bi- 
phosphat mit Kohlensäure existiert. Er nennt dieselbe Calciumcarbophosphat 
and schreibt ihr die Formel: P, O, H, Ca, - 2CO, zu. Im Falle der Ein- 
wirkung der Kohlensäure auf Tricaleiumphosphat bildet sich zunächst Biphos- 
phat nnd Calciumdikarbonat. e 

Die Auwesenheit von Calcinubikarbonat setzt die Löslichkeit des Bi- 
phosphatex in dem kohlensäurehaltigen Wasser sehr beträchtlich herab. 

Versuche, das Calciumcarbophosphat durch starke Abkühlung oder durch 
Alkohol abzuscheiden, bleiben ohne Erfolg; es tritt dabei Zersetzung unter 
Koblensäureentwicklang auf. Bei Einwirkung trockener Kohlensäure auf 
trockenes Calciumbiphosphat trat eine Reaktion nicht ein. [39] Mühle. 

Veber die Natur und den Wert der stiokstoffhaltigen Bestandteile in der 
Melasse. Von Dr. C. Beger.’) Im landw. Kalender Mentzel-Lengerke 
ist für die Melasse der Eiweissstickstoff zu 243 — 77.3%, im Mittel zu 66.5% 
des Gesamtstickstoffes angegeben, als so hoch, wie er sich dem Herkommen uud 
der Natur der Melassen gemäss kaum erklären lässt; Verf. hat nun den Eiweiss- 
zehalt, wie auch die nicht eiweissartigen Stoffe bestimmt und gefunden, dass 
von der Gesamtstickstoffmenge nach dem Stutzer’schen Verfahren nur 12.2%. 
durch Aussalzen nur 53% als Eiweiss anzusprechen sind; des weitern handelte 
rs sich darum. zu ermitteln, inwieweit die organischen Basen das Eiweiss er- 
setzen können und welchen Nutzen erstere für die Ernährung des Tieres 
haben; zu diesem drei Perioden umfassendem Versuche dienten zwei Kanin- 
chen: nach einer Grumetperiode erhielten die Tiere Melasse gemischt mit 
Papier zur Deckung der Rohfaser, sowie etwas Futterkalk; Tier II ging 
leider während Periode II an einer Lungenentzündwng zu Grunde, die Todes- 
ursache stand jedoch in keinem Zusammenhang mit der Fütterung; Tier I 
zeigte in der Periode II eine durchschnittliche Abnahme von 12 g pro Tag, 
ausserdem traten u. a. leichte Verdauungsbeschwerden ein; in Periode III 
wurde das Tier durch Kleberbeigabe wieder auf ein höheres Gewicht gebracht: 
jedenfalls zeigt. dieser Versuch, dass die stickstoffhaltigen Stoffe in der Melasse 
nicht imstande waren, das Tier normal zu ernähren; ob und wie weit dieselben 
*twa ähnlich dem Asparagin nach Kellner’schen Versuchen eiweisssparend 
wirken, müssen weitere Versuche lehren. [441] Zielstorff. 

Ueber das Vorkommen von organischen Eisenverbindungen in den Pflanzen. 
Von.Ü. Suzuki.) Auf Grund einer Reihe von Untersuchungen gelangte der 
Verf. zu folgenden Resultaten: 

1. Die Samen von Polygonum tinctorium und Indigofera tinctoria sind 

benso wie die Blätter dieser Pflanzen ausserordentlich reich an Eisen, welches 
jeduch nicht in Form anorganischer Salze zugegen ist. 
2. Aetherische, alkoholische und wässrige Extrakte, sowie mit Hilfe von 
\atrinmchlorid hergestellte Auszüge der getrockneten und gepulverten Samen 
und Blätter enthalten kein Eisen, hingegen findet sich in dem verdünnten 
alkalischen Extrakt eine nukleinartige Substanz, welche durch verdünnte 
Essigsäure ansgefällt werden kann, und welche den grössten Teil des in der 
Pflanze vorhandenen Eisens enthält. Durch Behandlung des Niederschlages 
mit künstlicher Verdauungsflüssigkeit geht ein Teil der Proteide in Lösung. 
Die aus der letzteren mit Alkohol wieder ausgefällten Produkte erwiesen sich 
«benfalls noch als eisenhaltig. Ebenso enthielt auch der bei der künstlichen 
Verdauung als unlöslich hinterbliebene nukleinartige Rückstand je nach der 
Darstellungsmethode noch 0.5—1.0% Eisen und 5 — 10% Stickstoff. 

3. Versuche, das sog. Hämatogen nach den Methoden von Bunge und 
Stoklasa aus den Pflanzensamen zu isolieren, ergaben ungenügende Resultate. 

4. Die von dem Verf. erhaltene Eisenverbindung war von dem „Hiima- 
togen“ offenbar verschieden, da dieses keine Veränderung bei der künstlichen 
Verdauung oder bei kurzer Einwirkung 2%iger Salzsäure bei gewöhnlicher 
Temperatur erleidet, während die vom Verf isolierte Substanz bei der Pepsin- 


!) Chemikerzeitung 3901. No. 1. 
2) Chem. Ztg. 1901, Bepert. S. 276. 
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verdauung teilweise in Lösung ging, und sowohl der wunverdaute Rückstand 
als auch der gelöste Anteil Eisen in organischer Verbindung enthielt. Ausser- 
dem erwies sich der vom Verf. erhaltene Körper in verdünntem Ammoniak 
viel schwieriger löslich ais das Hämatogen. 

5. Eine ähnliche Eisenverbindung existiert in vielen anderen Pflanzen 
und scheint sehr verbreitet zu sein. [390] Beythien. 

Versuche über Pflanzenkultur unter Anwendeng von Elektrizität. Von J. 
Giglioli.!) Auf dem der landwirtschaftlichen Schule zu Portici gehörigen 
Versuchsfelde zu Suessola werden seit dem Jahre 1894 Pflanzenkulturen unter 
Mitwirkung von Elektrizität angestellt. Es wird nach zwei verschiedenen 
Methoden gearbeitet; bei der ersteren sammelt man mit Hilfe eines auf einem 
Mast stehenden Eisenstabes atmosphärische Elektrizität und leitet dieselbe 
durch verzinkten Eisendraht in ein aus ebensolchem Material hergestelltes 
Netz, welches in geringer Entfernung von der Erde über das ganze Versuchs- 
beet isoliert ausgespannt ist. Die Pflanzen wachsen durch das Netz hin- 
durch. Bei der zweiten Methode findet galvanische Elektrizität Anwendung. 
Man gräbt an den beiden, 10 m voneinander entfernten Enden der Parzelle 
eine Kupfer- bezw. Zinkplatte (40 zu 60 em) in die Erde. Nur die obersten 
Ränder ragen hervor und werden durch einen isolierten verzinkten Eisen- 
draht verbunden. 

Bei einer Düngung von 227 Ctr. Pferdedünger pro ha zu Weizen wurden 
bei Anwendung atmosphärischer Elektrizität im Durchschnitt von sieben Ver- 
suchen 65 kg Körner pro ha mehr geerntet. als ohne dieselbe. Auch die gal- 
vanische Elektrizität wirkte in ähnlicher Weise fürdernd auf das Pflanzen- 
wachstum. h 

Verf. ist geneigt, bei Anwendung von galvanischer Elektrizität in der 
oben angegebenen Weise eine kräftigere Wurzelentwicklung, eine lebhaftere 
Thätigkeit der bodenzersetzenden Bakterien und überhaupt einen schnelleren 
Zerfall der Bodenbestandteile anzunehmen. Die atmosphärische Elektrizität, 
wie er sie bei seinen Versuchen benutzte, scheint nach ihm mehr die Assimi- 
lationsthätigkeit der Pflanzen zu erhöhen und wird vielleicht eine direktere 
Aufnahme von Stickstoff aus der Luft ermöglichen. - 

Bei einem weiteren Versuche auf zwei Parzellen wurde das Netz. 
welches die atmosphärische Elektrizität zuleitet, in der Erde ausgespannt. 
Als Düngung wurde hierzu Superphosphat, schwefelsaures Ammon bezw. Sal- 
peter gegeben. Es zeigten sich aber keinerlei Unterschiede auf den Par- 
zellen mit und ohne Elektrizität. [387] Mühle. 

Ueber Selbsterwärmung des Getreides. Von Dr. G. Marienhagen.’) 
14. Mitteilung über Kornmhausangelegenheiten. Verf. beobachtete an frisch 
geerntetem Mais, der im Hochsommer 1900 im Kahn für das Versuchskornhau:s 
in Berlin eintraf, eine starke Selbsterwärmung. Die Schichthöhe, in welcher 
der Mais gelagert war, betrug 1!,—2 m. Die höchste Temperatur war etwa 
ı/, m von der Oberfläche und betrug 52°C. Das Getreide roch deutlich nach 
Alkohol, war stark vom Schimmel befallen und hatte den verhältnismäsir 
niedrigen Wassergehalt von 16%. Nach dem Entladen und Umarbeiten zeigte 
der Mais nur einen Wassergehalt von 15%, es war also 1% Wasser dureh 
diese Behandlung von der Atmosphäre aufgenommen. 

Der Mais wurde nun auf Schuttböden in zwei Partien und zwar in 2 wr 
und 1 »2 hohen Schicht unter annähernd denselben äusseren Bedingungen, wie 
die im Kahne waren, gelagert. Die täglich angestellten Temperaturbeobach- 
tungen in der 1 m hohen Schicht an zwei Stellen, deren Entfernung von oben 
/, m und ', » betrug, zeigten, dass der Verlauf der Erwärmung in beiden 
Fällen bis zu einem Höhepunkt ansteigt und darauf allmählich wieder einen 
tieferen Stand einzunehmen beginnt. Das Maximum betrug am 9. Tage in 
'/, m Entfernung von oben 34° C., in ?/, m Entfernung von der Oberfläche 
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daregen nur 301,0 C. Gleichzeitig an Stellen in verschiedener Höhe von der 


!) Annali Della R. Scuola Sup. di Agricolt. in Portici 1900, 8. 58. 
?, Blätter für Gersten-, Hopfen- und Kartoffelbau 1901. S. 211. 
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Oberfläche augestellten Temperaturbeobachtuugen ergaben ebenfalls, dass das 
Maximum der Temperatur '!/, »» von oben liegt. 

In der 2 » hohen Maisschicht wurden die Temperaturen täglich an drei 
Stellen beobachtet, welche !/,, 1 und 1!/, m von der Oberfläche entfernt waren. 
Auch hier verläuft die Erwärmung an der höheren Stelle stärker als an deu 
tiefer liegenden und hat ein Maximum von 45° C. an dem höchsten Punkte 
!,m von oben. Ebenfalls wurden auch Temperaturbeobachtungen gleich- 
zeitig an Stellen in verschiedener Höhe aber derselben senkrechten Richtung 
gemacht. Hier liegt das Maximum von 46° C. !/, m von der Oberfläche, 
no zugleich die höchste beobachtete Temperatur in diesem Getreide- 
anfen ist. 

Um den Einfluss der Schichthöhe auf die Selbsterwärmung kennen zu 
lernen, vergleicht Verf. die Beobachtungen an den beiden Partien Mais, 
welches in der Höhe von 1 und 2 m unter dem Einfluss einer durchschnitt- 
lichen Lufttemperatur von 21'/,° C. auf den Böden lagern. Hierbei ergiebt 
sich, dass die Stärke der Erwärmung sich verhält wie die Schichthöhen. Es 
wurde ferner festgestellt, dass die Erwärmung im Haufen mit der Höhe 
wächst. In dem mitgeteilten Falle entspricht die Zunahme der Schichthöhe 
um !/, »» einer Temperaturerhöhung um 5° C. 

Ausser den Temperaturbeobachtungen wurden noch Wasserbestimmungen 
in der 2 m hohen Partie Mais an Stellen in verschiedener Höhe gemacht. Es 
findet sich hier eine auffallende Analogie zwischen dem Temperaturzustande 
und dem Wassergehalte des Getreides; beide nehmen mit der Höhe zu. 

Es geht also aus diesen Versuchen hervor, dass unter sonst gleichen Be- 
dingungen die Stelle mit höherem Wassergehalt die höhere Temperatur hat 
und dass die Stärke der Selbsterwärmung mit der Verminderung des Wasser- 
gehalts abnimmt. [87] H. Falkenberg. 

Erfahrungen über die Samenbeize. Von J. Giglioli.!) Der Verf. prüfte 
dievon Jensen vorgeschlagene Samenbeize en en in 54° heisses Wasser) 
und die Beize mit Kupfersulfat bezüglich ihres Einflusses auf Verminderung 
bezw. Vermehrung des Ernteertrages. Das Ergebnis fiel zu Gunsten des 
Kupfersulfates aus. Indessen bemerkt Verf., dass er bei Ausführung des Ver- 
suches das Saatgut nicht, wie Jensen vorschreibt, 5 Minuten in 54 bis 55° C. 
heisses Wasser eintauchte, sondern in solches von 59—60° C. [366] Mühle. 

Die Keimung des Getreidesamens nach Behandlung mit Kupfervitriol. Von 
E, Demoussy.*) In Gemeinschaft mit Dehe&rain hat Verf. die Wirkung 
der Kupfersalze auf die Entwicklung der höheren Pflanzen eingehend studiert. 
Die Versuche, über welche demnächst ausführlich berichtet werden soll, haben 
2. B. ergeben, dass Spuren von Kupfer den Keimungsprozess vollkommen auf- 
halten können und dass es den Samenkörnern unmöglich ist, ihre Wurzeln in 
destilliertem Wasser zu entwickeln, sofern dasselbe auch nur den zehnmil- 
lionsten Teil Kupfer gelöst enthält. 

Verf. versucht nun zu erklären, wie es trotz dieser ausserordentlichen 
Empfindlichkeit möglich ist, dass das Bespritzen von Pflanzen mit Kupter- 
brüben sowie das Beizen des Samens mit Kupfersulfat ohne Nachteil für das 
Wachstum bleibt. Schädlich ist das Kupfer nur, sobald es gelöst ist. In den 
gebräuchlichen Kupferbrühen aber ist ınfolge des Zusatzes von Kalkmilch, 
Soda etc. alles Kupfer unlöslich in Wasser geworden. Ebenso wird ein Boden, 
sofern er nicht ganz kalkarın ist, aus etwa hineingelanzten kupferhaltigen 
Lösungen alsbald das Kupfer in unlösliches Kupferkarbonat überführen. 

Aber auch in ganz kalkfreien Böden ist der weringe Kupfergehalt der 
gebeizten Samen ohne Schaden, wie die folgenden Versuche des Verf darthun. 

25 Weizenkörner wurden in 56 cem einer einprozentigen Lösung vou 
krystallisiertem Kupfervitriol gebeizt. Die Lösung war nach dem Verweilen 
der Körner in derselben von genau derselben Zusammensetzung wie vorber: 
eine Kondensation von Kupfer in den Körnern findet also nicht statt. In 25 


!) Annali della Regis Scuola Sup. di Agricultura in Portici, 1900, S. 14. 
‘) Ann. Agrouom 1901, p. 257. 
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der auf Fliesspapier getrockneten Samen waren 0.011 g, nach wiederholtem 
Waschen mit Wasser 0.008 9 Kupfer vorhanden. Eine mikroskopische Prü- 
fung des Kornes ergab. dass das Kupfer lediglich auf der Oberfläche hafter, 
ohne in das Innere einzudringen, sofern das Korn äusserlich unverletzt war. 

Keimungsversuche zeigten, dass diese gebeizten Körner normal keimten 
und Wurzeln bildeten, sofern die letzteren nicht mit der beim Befeuchten ge- 
bildeten Kupferlösung in Berührung kummen. Desgleichen gingen gebeizte 
Samen in fast völlig kalkfreiem Boden normal auf. Die geringe Menge des 
anhaftenden Kupfers wird von der Bodenfeuchtigkeit aufgelöst und diffundiert 
sehr schnell, sodass eine giftige Wirkung nicht mehr zu befürchten ist. 

[870] Mühle. 


Hektolitergewicht und Wassergehalt des Getreldes. Von Dr. J.F. Hoff- 
mann.!) Um bei der Trocknung von Getreide die Abnahme des Wasser- 
gehaltes festzustellen, wird in der Praxis häufig das Hektolitergewicht ange- 
wendet, indem ınan dabei annimmt, dass sich das Hektolitergewicht in demselben 
Masse erhöht, als der Wassergehalt verringert wird. Aus den Beobachtungen 
des Verf. ergiebt sich jedoch, dass es gauz unzulässig ist, bei der Trocknung 
von Getreide die Aenderung des Hektolitergewichtes als ein Mass für die Wir- 
kung des Trockners anzunehmen. In erster Linie spricht gegen dieses Ver- 
fahren der Umstand, dass das Getreide mit dem Wassergehalt, besonders 
wenn letzterer 16% übersteigt, seine Gestalt und die Rauhheit seiner Ober- 
fläche ändert, und dass sich diese Aenderungen in erhöhtem Masse auf die 
Hohlräume zwischen den Körnern übertragen. Ferner hat die Erscheinung, 
dass das Getreide beim Lagern in Versuchskornhäusern, wo es hoch überein- 
ander liegt und unter Druck steht, leicht seine Gestalt verändert, Einfluss 
auf das Hektolitergewicht. Es wird dieses in dem Masse zunehmen, als sich 
die Hohlräume zwischen den Körnern verkleinern, selbst wenn eine Aenderung 
im Wassergehalt nicht auftritt. Die „seifige“ Beschaffenheit des Getreides, 
die kurz nach dem Trockenprozess so durch an die Oberfläche des Getreides 
getretene Fette und Oele sich beim Griff bemerkbar macht, schien nach der 
Meinung des Verf. ein grüsseres Hektolitergewicht zur Folge zu haben. Doch 
haben diesbezügliche Versuche die Haltlosirkeit dieser Annahme ergeben. 

Der (Girad der Trocknung kann demnach nur bestimmt werden: 1. durch 
Feststellung des \Vassergehaltes vor und nach der Trocknung, 2. durch ge- 
naue Wägung des betreffenden Getreidepostens vor und nach der Trocknung. 

136]  H. Falkenberz. 
Sind die Innerhalb der Sorten auftretenden Schwankungen im Stärke- 
ehalt der Kartoffeiknollen erblich? (Mitteilung aus der Rohstotfabteilung des 

nstituts für Gärungsgewerbe in Berlin.) Von Dr. Th. Remy.’) Wie aus 
den einleitenden Litteraturangaben des Verf. ersichtlich ist, hat sich eine 
Reihe von Forschern schon früher die Beantwortung obiger Frage zur Auf- 
gabe gestellt, wobei jedoch die grosse Mehrzahl zu dem Schlusse kam, dass 
es nicht möglich sei, eine stärkearme Kartoffelsorte durch Auswahl spezifisch 
schwerer Knollen in eine stärkereiche umzuwandeln. 

Während bei den bis in die neueste Zeit fortgesetzten Versuchen aus- 
nahnıslos das spezifische Gewicht als Vergleichsmassstab für den Stärkegehalt 
der Kartoffeln benutzt wurde, welches Verfahren aber bezüglich des Stärke- 
wertes bei den einzelnen Knollen nicht unbedeutende Fehler in sich schliesst 
und die Ergebnisse der Versuche unsicher macht, verfuhr Verf. bei seinen 
Versuchen derart, dass er glatte, gesunde Knollen von etwa 200 g Gewicht 
aussuchte, von denen ein annähernd 70 g schweres Gipfelstück als Saatgut 
Verwendung fand, während der ungefähr zwei Drittel des Gesamtgewichtes 
der Knolle ausmachende Rest zwecks Untersuchung auf Trockensubstanz-. 
Stärke und Gesamtstickstoffgehalt verlustlos in Scheiben geschnitten und ge 
trocknet wurde. 


I) Blätter für Gersten-, Hopfen- und Kartoftielbau 1901, 5. 15D. 
-, Blätter für Gersten-, Ilopfen- und Kartotlelbau 1901. 8. 121. 
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Verf. führte nun zur Beantwortung obiger Frage Versuche in den Jahren 
1599 und 1900 durch. Auf das umfangreiche Zahlenmaterial, welches dabei 
erbalten wurde, sei auf das Original verwiesen. 

Das Gesamtergebnis der Versuche spricht entschieden gegen die Erblich- 
keit der innerhalb der Sorte verkommenden individuellen Schwankungen im 
stärkehalte der Kartoffelknollen. Die denselben beeinflussenden Faktoren: 
der Trockensubstanzgehalt der frischen Knolle und das Verhältnis zwischen 
(1esamttrockensubstanz und Stärke sind zwar erheblichen Schwankungen unter- 
warfen, aber es handelt sich dabei genau: wie bei der Form und Grösse um 
Standortsinodifikationen, welche den Gebrauchswert. des Saatgutes beeinflussen 
nören, ohne dass es möglich wäre, die Verschiedenheiten in den Nachkommen 
dieser Knollen als erbliche Eigenschaften festzulegen. [347] H. Falkenberg. 

Das Vereinzeln zu Fabriks- und Zuckerrüben. Von A. Briem.!) Vor 
dem Vereinzeln der Rübenpflanzen stehen dieselben knapp nebeneinander, 
weil bei der Saat mehrere Rübenknäuel, die wieder mehrere Samen enthalten, 
nebeneinander zu liegen kommen. Das Vereinzeln der Rübenpflanzen hat 
nun den Zweck. die Auswahl derart zu treffen, dass bloss die beste entwickelte 
und kräftigste Pflanze an den passenden Stellen allein übrig bleibe und da- 
durch genügend Lutt, Licht und Nahrung für ihr Gedeihen erhalte. Die rich- 
tige Auswahl steht mit dem Ernteergebnis im engsten Zusammenhange, da, 
wie der Verf. durch seine Versuche nachgewiesen hat, aus dem schwersten 
Samen eines Knäuels auch die bräftigste Pflanze sich entwickelt und diese 
Ueberlegenheit gegenüber den anderen bis zum Schlusse der Vegetation be- 
hanptet wird. Der Verf. bemerkt nun weiteres, dass die Ergebnisse der. von 
Schaaf ausgeführten Versuche, bei denen behufs Gewinnung von Stecklingen 
der Rübensamen gedrillt und alle erhaltenen Pflanzen stehen gelassen wurden, 
eine Bestätigung seiner Anschauung seien. Schaaf erhielt nämlich unter 
3492 Pflauzen 2760 Rübenpflanzen, deren Einzelngewicht geringer als 70 g war 
md 732 Pflanzen im Gewichte von 70—220 g. Nun aber sind, wie der Verf. 
in einer früheren Arbeit hervorgehoben hat, nur Stecklinge im Gewichte von 
W—-2%00 g für die Samengewinnung die tauglichsten. Hätte nun Schaaf bei 
seinen Versuchen die Reihen in der Weise erzogen, dass die kleinsten und 
schwächsten Rüben entfernt worden wären, so würden sich die übrigen Pflanzen 
besser entwickelt haben, so dass ein grosser Teil der Rüben, deren Gewicht 
nnter 0 g blieb, ebenfalls das beste Minimalgewicht von 70 g erreicht hätte. 
Die Ernte hätte dann nach der Ansicht des Verf., unter Zugrundelegung der 
vın Schaaf erhaltenen Zahlen, nicht bloss 21% (d. 3. 720), sondern 498% (d. 
s. 1664) brauchbare, beste Stecklinge geliefert. 1279] Komers. 

Zur Frage der Vertilgung des Hederichs. Von G. Schultz-Suest”); 
Maier-Rosenheim®): Prof. Dr. Weiss- Weihenstephan®). Nachdem Heinrich- 
Rostock zuerst die Anwendung der Lösungen des Chilisalpeters, Kainits und 
des 40%igen Kalisalzes zur Vertilgung des Hederichs einpfohlen hatte, ist. 
durch Schultz-Soest insbesondere eine 20%ige Salpeterlösung als sehr wirk- 
sam befunden worden. Spätere Versuche von Schultz sowohl wie von Maier 
und Weiss haben aber die unter Umständen ganz ungenügende Wirkung des 
Salpeters dargethan. Es ist noch unaufgeklärt, aus welchen Ursachen der 
Salpeter ein so verschiedenes Verhalten zeigt. Nach den Versuchen von Weiss 
it eine Lösung von 40%igem Kalisalz ganz unbrauchbar: jedoch empfiehlt er 
warm eine 33—40%ige Kainitlösung, welche nach ihm zuweilen noch besser 
wirkte als die bewährte 15% irre Lösung von Eisenvitriol. 1343] Mühle, 
. Das Peptonfutter. Von A.Schmid-Iden.?) Die vom Verf. mit Pepton- 
Intter bei Pferden angestellten Versuche ergaben, dass Haltung und Leistungs- 
tähigkeit der Tiere bei Peptonfütterung eine vorzügliche war, Koliken sind 


!. Oesterr. landw. Wochenblatt 1901, 8. 20. 

2) Fühlings Landw. Ztg. 1901, 8. 300. . 
3) Wochenblatt d. landw. Vereins in Bayern 1901, S. 509. 

‘%) Wochenblatt d. landw. Vereins in Bayern 191, 8. 40. 

°) Landw. Central-Blatt für Posen 1901, No. 3. 
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nicht vorgekommen; da auch sonst eine sehr gute Verdaulichkeit der gesamten 
verabreichten Futtermittel zu konstatieren war, hält Verfasser das Peptonfutter 
für ein Sanitätsfutter ersten Ranges; es befördert des weiteren offenbar die 
Muskelbildung, ohne einen Fettansatz bei den Zugtieren zu veranlassen, wo- 
durch es sich vorteilhaft von unsern andern Kraftfuttermitteln, die neben viel 
Eiweiss einen grossen Fettgehalt haben, unterscheidet; dementsprechend muss 
es sich auch gut zur Aufzucht von Zuchtvieh eignen; die mit Fohlen, Schweinen 
und Jun vieh angestellten Versuche haben bis jetzt gute Erfolge gehabt; 
auch bei Zugochsen hat es sich gut bewährt; Verf. fasst seine Resultate dahin 
zusammen, das: bei Zugtieren dem Pepton der erste Platz in der Fütterung 
einzuräumen ist; es erhöht die Leistungsfähigkeit, wirkt günstig in sanitärer 
Beziehung, erhöht die Verdaulichkeit sonst schwer verdaulicher Futtermittel, 
ist billig und verbilligt so die Produktionskosten.?) 1460) Zielstorff. 

Galaktase”), das der Miloh eigentümliche proteolytische Ferment, seine 
Eigenschaften und seine Wirkung auf die Proteide der Miloh. Von S. M. Bab- 
cock und H. L. Russell in Madison, Wis, U. S. A.?) Die Galaktase, ein 
nicht von Bakterien stammendes, sondern der Milch von Ursprung her eigen- 
tümliches, ungeformtes, proteolytisches Ferinent, ist mit anderen proteolvui- 
schen Fermenten tierischen und pflanzlichen Ursprunges (Trypsin) verwandt. 
Sie ist in der Milch aller bekannteren (Hanus-) Säugetiere nachgewiesen worden. 

Die Galaktase wirkt, wie das Trypsin, am besten in neutralen oder 
schwach alkalischen Lösungen, ist aber gegen Säure empfindlicher als Trypsin. 

Die beste Temperatur für die Wirkung der Galaktase liegt zwischen 
37 und 42° C.; diese Grenzen werden erniedrigt durch saure Beschaffenheit 
der Lösung. 10 Minuten langes Erhitzen auf 70° C. verzögert, auf 76° ver- 
hindert die Wirkung der Galaktase in Milch; bei Gelatine macht schon 
die Erwärmung auf 65° die Galaktase wirkungslos, obgleich bei niederen 
Temperaturen die Gelatine von ihr verflüssigt wird. 

Die Galaktase zersetzt Wasserstuffsuperoxyd schnell. 

Während Trypsin in Milch kein Ammoniak erzeugt, tlıut Galaktase dies 
bereits in den Anfangsstadien der Digestion, ähnlich den von peptonisierenden 
Bakterien herrührenden Enzymen. Von den Enzymen des Bacillus subtilis und 
zweier anderer von den Verff. zur Vergleichung herangezogener Bakterieu 
ist die Galaktase durch die Art und die Menge anderer Digestionsprodukte 
verschieden. 

Die Zersetzungsprodukte, die beim Reifen des Cheddarkäses entstehen. 
sind zum grossen Teile auf die Gelaktasewirkung zurückzuführen, die bei 
diesem Prozesse eine wichtige Rolle spielt. 

Verf. haben bewiesen, dass die, früher lebenden Fermenten zuge- 
schriebenen, Zersetzungsvorgänge beim Reifen des Käses der Galaktase zu- 
zuschreiben sind, indem sie alle lebenden Fermente und deren Enzyme vor 
dem Beginn des Reifungsprozesses ausschalteten. [373] L. v. Wissell. 

Ueber die Ursachen des Ranzigwerdens der Butter hat R. Reinmanntı 
Beobachtungen angestellt und die Resultate derselben in folgenden Schluss- 
sätzen zusammengefasst: j 

1. Die Menge der in der Butter sich bildenden freien Säuren steht mit 
dem ranzigen Geschmack und Geruch in keiner Beziehung. 

2. Ein hoher Gehalt der Butter an Casein und Milchzucker beschleunigt 
sehr das Ranzigwerden. 

3. Dein Luftsauerstoff kommt nicht jene Bedeutung zu, welche ihm von 
anderer Seite beigelegt wurde, da Sterilrahmbutter anch bei freiem Luftzutritt 
nicht ranzig wird. 


1) Da das Peptonfutter aus dem Mageninhalt von Schlachttieren,, Blut und Melasse her- 
gestellt wird, so dürfte ein Nährstoffgehalt stark schwanken und so günstige Erfahrnugen wie 
oben, nicht immer zu Taxe treten. D. Red. 

2) Vergl. dies Centralblatt 1101 April, S. 245. 

3) Abdruck aus dem Centralbl. für Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrank- 
heiten, Uhlrorm. Cassel. VI. 1900. 

%) Centralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abteil., Rd. VI, S. 131; 166: 209. 
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4 Das Licht spielt beim Ranzigwerden der Butter überhaupt keine Rolle. 

5. Die aus sterilisiertem Rahm hergestellte Butter wird unter gewöhn- 
lichen Verhältnissen nicht ranzig. Man kann sie aber in wenigen Tagen 
ranzig machen durch Zukneten einer sehr geringen Menge ranziger Butter. 

6. Die Frage, ob das Ranzigwerden der Butter durch Mikroorganismen 
oder Fermente bedingt wird, ist zur Zeit nicht zu entscheiden. (869) Burrl. 

Ueber den Anteil der Mlichsäurebakterien an der Reifung der Käse. Von 
H. Weigmann.!) Die Mitteilung betrifft einige Versuche, welche die vom 
Verf. schon früher geäusserte Ansicht über das Wesen der Reifung bei Hart- 
käsen (vgl. dieses Centralbl. Bd. 29, S. 789) unterstützen sollen. Zunächst 
handelt es sich um zwei Tilsiterkäse. die aus bei 90° C. pasteurisierter Milch 
hergestellt wurden, wobei in einem Falle der Milch vor dem Laben eine Rein- 
kultur des Bact. lactis acidi Leichm. zugefügt war, während im andern 
Falle ein solcher Zusatz nicht stattgefunden hatte. Nur im ersten Falle trat 
ordentliche Reifung ein. Nach Verfasser darf man aber das Resultat nicht im 
v.Freudenreich’schen Sinne zu Gunsten der Milchsäurebakterien deuten, denn 
es liessen sich neben den Milchsäurebakterien in der gereiften Käsemasse auch 
andere Bakterien, speziell anaörobe, den Buttersäurebakterien nahestehende 
Arten nachweisen. Die beobachtete Reifung kann aber mit dem gleichen 
Recht diesen letzteren wie den Milchsäurebakterien zugeschrieben werden. 
Indessen geht aus der Mitteilung nicht hervor, dass diese Anaeroben sich 
während der Reifungsdauer vermehrt oder ob sie nur ein latentes Dasein ge- 
führt haben. Es ist sehr wahrscheinlich, dass der blosse Nachweis des Vor- 
handenseins anderer Arten als Milchsäurebakterien auch schon im Anfang des 
Versuchs vor dem Eintritt des Reifungsprozesses gelungen wäre. 

Einige weitere und zwar Laboratoriumsversuche hatten den Zweck, die Rolle 
der säureverzehrenden Pilze im Käsereifungsprozess zu veranschaulichen. Milch- 
kulturen einer kräftigen Milchsäurebakterie, denen gleichzeitig Clostridium 
licheniforme und Persplectzum foetidum, vom Verf. beschriebene Käse- 
Geruch und -Geschmack bildende Arten, beigeimpft waren, verhielten sich 
wie Reinkulturen desselben Milchsäurebildners, d. h. die genannten Käsebak- 
terien gelangten infolge des hohen Säuregehaltes der Kulturen nicht zur Wir- 
kung. Wurde zu den genannten drei Organismen noch Oidium lactis, ein 
säureverzehrender Fadenpilz geimpft, so zeigte die Kultur einen sauren ka- 
menbertartigen. doch zugleich etwas muffigen Geruch. Offenbar hatte die 
Gegenwart des Oidiums bezw. dessen sänreverzehrende Thätigkeit den Käse- 
bakterien gestattet, ihre spezifischen Zersetzungsprodukte zu erzeugen. 


[339 Burri. 
Die Bedeutung der Milchsäurefermente für die Bildung von Eiweisszer- 
setzuagsprodukten in Emmenthaler Käsen. Von Ed. v. Freudenreicli 
und Orla a, In einer früheren Publikation hat v. Freuden- 
reich gezeigt, dass die in reifenden Käsen regelmässig vorkommenden Milch- 
stürchakterien unter gewissen Bedingungen eine eiweisszersetzende Wirkung 
entfalten. Die vorliegende Arbeit verfolgt namentlich den Zweck, eine eiweiss- 
spaltende Kraft der Milchsäurebakterien auch an Hand von Versuclhskäsen 
nachzuweisen. Die letzteren waren meist aus pasteurisierter Milch hergestellt, 
welcher nach dem Pasteurisieren die verschiedenen Bakterienarten in Rein- 
kulturen zugesetzt worden waren. Hand in Hand mit der bakteriologischen 
ging die chemische Untersuchung, die sich im wesentlichen auf die Bestin- 
mung des Gesamtstickstoffes, des gesamten, während der Reifung in Lösung 
gegaugenen Stickstoffs und des Stickstoffs der eigentlichen Eiweisszersetzungs- 
rodnkte (Amidstickstoffs) erstreckte. Das Verhältnis der gelösten N.- Ver- 
indungen zu dem Amidstickstoff ist für Emmenthaler Käse charakteristisch. 
Es fallen nämlich vom Stickstoff der löslichen Verbindungen mindestens 50% 
auf den Amidstickstoff. Bei Weichkäsen ist die Menge des Stickstoffs der 


!) Centralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. V, 8. 630. 
?) Centralbl. für Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. VI, S. 12, 88, 72; 112; 140. 


144 Litteratur. |Februar 1902. 


löslichen Verbindungen viel grösser, aber nur wenige Prozente derselben sind 
in Form von Amidstickstoff vorhanden. 

Das umfangreiche Versuchsmaterial lieferte den Verf. neue Stützpunkte 
für die Richtigkeit der durch v. Freudenreich schon früher geäusserten 
Ansicht über das Wesen des Reifungsprozesses bei Emmenthaler Käsen (vgl. 
Bd. XXVIII. S. 648). Ausserdem glauben die Verf. aus diesen Unter- 
suchungen noch Folgendes schliessen zu können: 1. Nicht unwahrscheinlich ist 
es, dass die von Babcock und Russell entdeckten natürlichen Milchenzym+ 
sich an der Reifung beteiligen, indem sie durch Löslichmachen des Caseins 
den Milchsäurefermenten ihr Werk erleichtern. 2. Das Pasteurisieren der 
Milch, soforn letztere zu Emmenthaler Käse verarbeitet werden soll, giebt 
schlechte Resultate hinsichtlich der Qualität der Käse. 3. Es konnte be- 
stätigt werden, dass während der Reifung ein Verlust an löslicheu Käsebe- 
standteilen stattfindet; als neue Stoffe wurden im Käse Lecithin und Spuren 
von Glycerinphosphorsäure nachgewiesen. _ [359| Burri. 


Litteratur. 


Technische Mykologie. Von Fr. Lafar. Ein Handbuch der Gärung-- 
physiologie für technische Chemiker, Nahrungsmittel-Chemiker, Gärungstech- 
niker, Agrikulturchemiker, Pharmaceuten und Landwirte. Bd. II. Eumy- 
ceten-Gärungen. Erstes Drittel. Bogen 24—34. Mit 68 Abbildungen im Text 
und einer Tabelle. Jena (Gustav Fischer) 1901. 

Dem im Jahrgang 1%96 Pd. XXV dieses Centralblattes S. 863 besproche- 
nen ersten Bande von Lafar’s technischer Mykologie ist jetzt der zweite 
Band, leider allerdings zunächst nur das ersteDrittel desselben, gefolgt. Be- 
handelte der erste Band die Spaltpilzgärungen, so ist der zweite den durch 
echte Pilze (Eumyceten) verursachten Gärungsvorgängen gewidmet, das Wort 
Gärung im weitesten Sinne gefasst, als jede durch die Lebensthätigkeit von 
Pilzen hervorgerufene Zersetzung uder Umsetzung von Substanzen. 

Der vorliegende Teil des zweiten Bandes behandelt zunächst die allge- 
meine Morphologie und Physiologie der Eumyceten in ihren Grundzügen 
(Mycel und Fruktifikationsformen, Konstitution der Zellbaut, mineralische 
Nährstoffe, Allgemeineres über Enzyme und Enzyınbildung). Es folgen dann 
die durch Zygomyceten (Mucorineen) verursachten Umsetzungen, die ja teil- 
weise schon von praktischer industrieller Bedeutung sind (Amylomyces-Ver- 
fahren in der Brennerei). Endlich enthalten die 10 Bogen des vorliegeuden 
Teils noch allgemeine Abschnitte über die durch die eintachsten Askomyceten, 
die Hefen, verursachten Gärungen. Zunächst werden die Morphologie und 
Entwickelungsgeschichte der Hefe und ihre chemische Zusammensetzung, dann 
die Ernährung (mineralische und organische Nährstoffe) betrachtet. 

Das Lob. das Ref. dein ersten Band des Werkes spenden konnte, ver- 
dient der vorlierende Teil desselben nach dein Eindruck des Ref. in noch 
höherem Grade. Ref. kann an dieser Stelle nur den Wunsch wiederholen, dass 
die noch fehlenden Teile des grossen und dankenswerten Werkes, insbesondere 
auch das Litteraturverzeichnis, recht bald erscheinen möchten. Auch dem ver- 
dienten Verf. wäre es von Herzen zu gönnen, wenn er sich recht bald am 
Ende der übernommenen, mühsamen Arbeit angelangt sähe. Für die Kreise 
aber, welche das Werk benutzen, wird es erst durch das Erscheinen des über- 
aus reichhaltigen, mit ausdauerndem Fleiss und grösster Sorgfalt zusammen- 
gestellten Litteraturverzeichnisses, das das Werk beschliessen soll, seinen 
vollen Wert erhalten. [348] Behrens. 


Berichtigung. 


Auf S. z06 des Jahrganges 1901 unserer Zeitschrift ist leider, ein sinn- 
entstellender Druckfehler übersehen worden. In der betreffenden Überschrift 
muss es statt zollfreien- — :zellfreien« heissen. D. Red. 








Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Boden. 





Beiträge zur Alinitfrage. 
Von €. Schulze.!) 


Der Verf. hat zu der viel umstrittenen Alinitfrage, welche in diesem 
Centralblatte in Einzel- und Sammelreferaten des öfteren behandelt 
worden ist, einen beachtenswerten Beitrag geliefert. Die Arbeit wurde 
auf Veranlassung von Prof. Dietrich an der Versuchsstation Marburg 
ausgeführt und zum Teil der Mutterboden der Alinitbakterien vom Ritter- 
gut Ellenbach verwendet: 

Zunächst bespricht der Verf. die einschlägige Litteratur und be- 
sonders eingehend die Arbeiten Stocklasas, deren Widersprüche hervor- 
gehoben werden. Die experimentellen Arbeiten des Verf. betreffen: 

1. das Verhalten der Alinitbakterien in sterilisierten Nährlösungen ; 

2. die Wirkung der Alinitbakterien bei Vegetationsversuchen mit 
Reinkulturen;; 

3. die Wirkung der Alinitbakterien bei Versuchen in offenen 
Vegetationsgefässen; 

4. die Wirkung der Alinitbakterien bei Feldversuchen. 

1. Bei keiner der angewandten stickstofffreien Nährlösungen war 
nach Impfung mit käuflichem Alinit oder mit Reinkulturen eine irgend- 
wie erhebliche Neigung des Alinitbazillus zu Wachstum und Vermehrung 
zu beobachten und folglich auch keine Zunahme an Stickstoff zu 
konstatieren. Der Alinitbazillus scheint auf organische Stickstoff- 
verbindungen angewiesen zu sein. "Bezüglich der Reinheit des im Handel 
erhältlichen Alinits hebt der Verf. hervor, dass dasselbe keine Rein- 
kultur vorstelle und auch nicht sein könne. Es hat die Reinheit, welche 
man von einem für praktische Zwecke bestimmten Präparat verlangen 
kann. In geeigneten flüssigen Nährböden überwuchert der Alinitbazillus 
bald alle anderen, in geringer Menge vorhandenen Bakterien. 


!) Landw. Jahrb. 1900, Bd. 30, S. 319. 
Oentralblatt. März 1902. 11 
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2. Zur Prüfung der Wirkung der Alinitbakterien bei Vegetations- 
versuchen mit Reinkulturen hat sich der Verf., nach dem Beispiele von 
Prazmowski, eines sinnreichen Apparates bedient, bei welchem die 
Pflanzen in keimfreiem Boden wachsen, der oberirdische Teil aber in 
freier Luft sich entwickelt. Der Apparat, dessen Zusammenstellung 
im Original genau beschrieben ist, bestand aus einem etwa 2500 9 Erde 
fassenden Topf aus emailliertem Eisenblech, einer Flasche mit dem 
Vorrat an sterilem Giesswasser und einem über der Flasche befindlichen 
Abmessgefäss für dasselbe; ferner war für eine Lüftung des Boden: 
mit steriler Luft Vorsorge getroffen. 


Besondere Schwierigkeiten machte die Desinfektion der zur Aussaat 
benützten Getreidekörner. Eine nur einigermassen sichere Desinfektion 
ohne gleichzeitige allzu grosse Schädigung der Keimkraft der Körner 
liess sich bei der Gerste nicht erzielen. Dagegen gelang die Desinfektion 
beim Weizen durch 3—4 Minuten lang andauerndes Behandeln der 
gewaschenen Körner mit einer 0.25>—0.3 %igen Sublimatlösung. Zur 
Aussaat kamen nur solche Körner, welche nach der Desinfektion auf 
Fleischwasseragar steril blieben und gleichmässig gekeimt waren. 


Bei den ersten Versuchen (1898) gelangten je zehm Apparate zur 
Verwendung, deren Inhalt a) sterilisiert und geimpft, b) sterilisiert und 
nicht geimpft, c) nicht sterilisiert und nicht geimpft worden war. Beschickt 
wurden die Apparate mit einem Gemische von Ellenbacher Boden mit 
gemahlenem Buntsandstein. Eine zweite Versuchsreihe wurde mit ge- 
mahlenem Buntsandstein, dem etwas Dextrose zugegeben war, und eine 
dritte mit einem Gemisch von Buntsandstein und stickstoffreichem Wald- 
boden ausgeführt. Allen drei Versuchsreihen wurde eine gleichmässige 
Düngung mit reinen Nährsalzen gegeben. Zur Aussaat gelangten für 
jeden Topf zwei Weizenkörner. Die Impfung geschah mit einer auf 
Kartoffelscheiben gezogenen Reinkultur von Alinithakterien. 


Die Prüfung der Topferde bei der Beendigung der Versuche zeigte 
dass fast alle Töpfe Schimmelpilze enthielten, viele auch fremde Bakterien- 
formen, doch war bei der angewandten Versuchsmethode erreicht worden. 
dass den Alinitbakterien die Vorherrschaft in den Böden unter allen 
Umständen gesicheit blieb. Die Feststellung des Erntegewichtes liess 
eine Wirkung der Alinitbakterien nicht erkennen. Die Stickstoffbilanzen. 
welche mit: einigen der Böden ausgeführt wurden, ergaben nicht nur 
keine Stickstoffzunahme, sondern einen bemerkenswerten Stickstoff- 
verlust. 
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Die Versuche wurden im Jahre 1899 wiederholt, um den inzwischen 
veröffentlichten Beobachtungen Stocklasa’s, nach welchen die Stickstoff- 
assimilation von der Gegenwart gewisser Kohlenhydrate im Boden 
abhängig sein soll, Rechnung zu tragen. Aber auch diese Versuche 
hatten ein negatives Resultat; die Zufuhr von Kohlenhydraten hatte 
überall einen bedeutenden Ernteausfall verursacht. 

3. Auch die Versuche in offenen Gefässen liessen eine Wirkung 
der Alinirbazillen nicht erkennen, selbst nicht bei Zufuhr von Kohlen- 
hydraten. 

4. Bei den im grösseren Massstabe mit Gerste und Hafer, mit und 
ohne‘ Traubenzucker, angestellten Feldversuchen war ein Unterschied 
zwischen den Erträgen der geimpften und nicht geimpfien Parzellen 
nicht zu bemerken. [56] Hebebrand. 


Neue Versuche über Bodenimpfung mit Alinit. 
Von L. Malpeaux.') . 


Zur Frage der Wirksanıkeit des Alinits sind vom Verf. eine Reihe 
von Beiträgen geliefert worden. Seine ersten Versuche?) datieren vom 
Jahre 1897; bei Topf- und Feldversuchen mit Weizen, Hafer und 
(serste zeigte sich damals, dass die Wirkung des Alinits in sterilem 
Sande gleich Null war, und dass sich im humusreichen Boden ein ge- 
nuger Erfolg der Impfung zeigte. Im gewöhnlichen Ackerboden, so 
lautet das Ergebnis der damaligen Experimente, ist von einer Impfung 
nit Alinit keine irgend erhebliche Steigerung der Erträge zu erhoffen: 
denn die betr. Bakterien an sich sind überall in der Erde in genügen- 
der Anzahl vorhanden. Um ihren von verschiedener Seite beobachteten 
günstigen Einfluss auf die Nutzbarmachung des im Boden liegenden 
organischen Stickstoffes auszulösen, wird es in erster Linie notwendig 
sein, den Bakterien die günstigsten Lebensbedingungen zu verschaften. 

In diesem Sinne stellte Verf. 1898 weitere Topf- und Freiland- 
Versuche?) an. Zu dem Ende wurde das Samengetreide (Weizen) für 
25 Ar mit. einer Suspension von 1.5 9 Alinit in 1500 cem etwa 1.7 % iger 
wässriger Glvkoselösung geimpft. Die Gefässe (25 Liter haltend) er- 
hielten im Herbst ausser genügender Phosphorsäure- und Kaligabe je 
1 9 Ammonsulfat; diese kleine Stickstoffgabe sollte dem ersten Be- 


!) Ann. Agronom. 1901, S. 191. 
*) Anı. Agronom. 1898, S. 482. 
®) Ann. Agronom. 1900, S. 196. 
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dürfnis der Pflanzen genügen. Die Aussaat erfolgte im Oktober; im 
März bekamen die Pflanzen eine weitere Gabe Alinit und zwar einen Teil 
in der obenbeschriebenen Zuckerwasser - Suspension, den anderen Teil in 
einem Strohabsud. 

Aus den mitgeteilten Ergebnissen der Ernte geht hervor, dass der 
Zuckerzusatz die Wirkung des Alinits erhöht hat und zwar im geringem 
Grade bei den Kulturen in Sandboden, in höherem Masse bei Kul- 
turen in humoser Gartenerde. Eine zweite Gabe Alinit im Frühjahr 
erwies sich als sehr vorteilhaft. Des weiteren hat der Zusatz von Zucker 
günstiger gewirkt als ein Absud von Stroh. Der Verf. zieht aus diesen 
Versuchen den Schluss, dass die Anwendung von Alinit eine gewisse 
Steigerung des Ertrages herbeizuführen vermag, sofern den Bakterien 
für ihre Entwicklung nur die günstigsten Bedingungen geschaffen 
werden. Indessen dürfte das in der Praxis zumeist viel zu schwierig sein. 

Bei den Feldversuchen mit Weizen auf Parzellen von 1 Ar wurden 
zwei verschiedene Arten der Aussaat angewandt: eine Hälfte der Par- 
zellen wurde mit der Säemaschine bestellt (ca. 150 Liter Körner auf 
1 ha), die andere Hälfte wurde mit der Hand besteckt und zwar hatte 
jedes Korn von den anderen nach allen Richtungen einen Abstand von 
20 cm. Auf so bestellten Feldern hatte Grandeau sehr günstige Re- 
sultate hinsichtlich der Wirkung des Alinit zu verzeichnen gehabt. 

Die Ernte-Ergebnisse sind aus folgender Tabelle ersichtlich. 











g Gewioht der Ernte Umgerechnet auf 1 ja 
kg 























| in kg 
| Körner | Stroh Körner EM Stroh u 
Gesäet: | | 
1. Mit Alinit 2 oo 2 2 2224.57 48.0 2457 4800 
2. Ohne Alinit - 2 2 222020211 24.97 47.40, 2497 4740 
Differenz. . » 2 2020202,.-0.40 +0.60 ! —40 +60 
Gesteckt: f 
1. Mit Alinit.o oo 22222022720 | 6020 2720 | 602 
2. Ohne Alinit 2 2 222222. 97.,50 57.20 | 2750 | 5720 
Differenz . —0.30 +3.0 ı —30 -+300 


Ein Versuch mit Hafer ergab folgende Zahlen, berechnet auf 1 ha 
Korn in kg Btroh in kg 


Ohne Alnit . 2 2 0 2 nenn nn. 3260 5430 
Mit Almit 20000 ne 3350 5840 
Mit Salpeterdüngung . . :» 2 2 20200020.3580 6040 


Diese Zahlen zeigen, dass die Anwendung des Alinits bei Weizen 
nur die Strohernte in unbedeutendem Masse erhöht hat. Beim Hafer 
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ist zwar sowohl die Ernte an Körnern wie an Stroh etwas höher aus- 
gefallen; eine Düngung mit Salpeter aber hat um sehr vieles bessere 
Resultate geliefert. 


Die neuesten Arbeiten des Verf. beschäftigen sich hauptsächlich 
mit der Frage der Wirksamkeit des Alinits bei Gegenwart von orga- 
nischen, stickstoffhaltigen Stoffen. Nach den Versuchen Stoklasa’s 
wirken die Bakterien des Alinits insbesondere beschleunigend auf den 
Zerfall schwer zersetzbarer, stickstoffhaltiger Düngemittel organischer 
Natur. Es würde also bei Düngung mit Knochenmehl, Hornmeh|, 
Ledermehl etc. eine Alinitimpfung von Vorteil sein. 


Verf. wandte den Alinit, die Angaben Stoklasa’s befolgend, in 
zweierlei Art an. Einmal wurden die Samenkörner mit einer Suspen- 
sion des Alinits in wässriger Glukoselösung geimpft; ferner mischte 
man das Alinitpulver mit einem wässrigen Strohabsud und befeuchtete 
damit das als Düngung zu gebende Knochenmehl. 


Bei den Versuchen in Töpfen wurde vor der Aussaat eine ge- 
nügende Gabe Superphosphat, schwefelsaures Kali und kohlensaurer 
Kalk verabreicht. Als Versuchspflanzen dienten Hafer und Mais. Die 
Resultate sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt: 





f Gewicht der Ernte in g 
Hafer 



































He ı Mais 
| Kömer Stroh | 
Kulturi in Gartenerde: j | 
Samen mit Alinit 2. 2 2 2 0 ren 190 | 32.0 505.5 
„ ohne „ Ser En Se ir 0% I 15.83 28.5 483.5 
Kultur in Torferde: 
Samen mit Alinit 162 | 378 627.5 
„ ohne „ Be ie Doz | 133. 32.0 543.5 
Kultur in Ackererde mit etwas Torf: | 
Samen mit Alinit 2 2. 22 22er 2 349.0 
„ ohne „ ne an Br 21 319.0 
Kulturin Sand: 
Samen mit Alinit ee A 11.5 125.0 
n„ ohne „ A E | 40 ı 117 129.0 
Mit Salpeter . . . 2... ee 40.3 _ 
Kultur in gewöhnlichem Kersten | | 
Enochenmehl ohne Alinit. . . 2222.00 101 3165 
R Mil. 3% or ie an — — |. 342.0 
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Die Alinitwirkung bei den Sandkulturen ist gleich Null. Bei den 
übrigen Kulturen ist eine geringe Erntevermehrung bei Anwendung des 
Alinits unverkennbar, insbesondere aber beim Mais stärker hervortretend. 

Für die Freilandversuche diente eine humusreiche Gartenerde. Die 
Art der Anwendung des Alinits sowie die Ernteergebnisse zeigt diese 
Tabelle. Die Grösse der Parzelle betrug 100 qm. 




















_ lu Mais 

| Körner Stroh 
Ohne Alinit 22 oo on. 55.0 141.3 
Mit „  (Samenimpfung) . . 2... | 30.2 56.5 | 1425 
Knochenmehl mit Alinit . . 2. 222... 320 585 | 1540 
A one „230 5b; 14 
e und Salpeter.. . 2.2... 345 ı 65. ı - 


Auch hier ist eine geringe Wirkung des Alinits bemerkbar. In- 
dessen ist die erzielte Erntevermehrung doch eine recht unbedeutende; 
eine Salpeterdüngung zu Hafer ergab ungleich höhere Erntezahlen. 


Ein kleiner, sorgfältig durchgeführter Versuch mit Mais auf einem 
4 qm grossem Grartenbeete mit humosem Boden ergab ebenfalls nur 
eine sehr mässige Steigerung der Ernte bei Samenimpfung mit Alinit 
(Verhältnis von geimpft zu ungeimpft wie 112: 100). 

Schliesslich hat Verf. noch eine Reihe von Topf- und Feldver- 
suchen mit weissem Senf ausgeführt; da nach Stoklasa für die gün- 
stige Wirkung des Alinits das Zusammenwirken zweier Bakterien not- 
wendig ist, von denen der eine im käuflichen Präparat, der andere in 
den an organischer Materie reichen Böden sich vorfindet, so wurde in 
den Versuchsplan auch eine direkte Impfung der geeigneten B oden 
arten vorgesehen. 


Aus den unten wiedergegebenen Resultaten der Topfversuche geht. 
hervor, dass «der zuwcilen beobachtete, mässige Erfolg der Alinitanwen- 
dung auf einer herbeigeführten, etwas rascheren Zersetzung der orga- 
nischen, stickstoffhaltigen Substanzen beruht. 


1. Alinit zur Vorfrucht (Mais) gegeben. 


Relatives 
Erntegewicht 


Gartenerde mit Alinit . 2 2 2 2 2 2 2 ..92 
u. ORDE ee er Zr ae Dir. rec OD 





31. Jahrg.) Boden. 151 


Belatives 

Erntegewicht 
Torferde mit n Fe u u EEE EP - 0 
ö ohne $„, Be a ke oz . 100.0 
Gartenerde und etwas Torf mit Alinit . . ... 2 
r 6; . „ ohne „ 202000. 1000 


2. Alinit zum weissen Senf gegeben. 


Torferde mit Alinit -. . . 2 2 2220202020. 113.0 
R ohne „, re ee ne a 000 
Ackererde und Torferde mit Alinitt . . 2. ......1045 
r » " ohne „ 202020205. 1000 
Sand mit Alinit . 2 2 2 2 nn een. 1088 
„ ohne „, a Be Eee ra UN.) 
Gartenerde, Knochenmehl mit Alinit . . . . ....110% 
; a ohne „ . 2..2..2..0..100.0 


3. Alinit zur Erde gegeben. 


Torferde mit Alnit . . . 2 2 2 2 2202 .20..105 
„ . ohne „ a ee Mr zen er fe Ser AUG:O 
Ackererde und Torf mit Almit . . . 2 2.2.2... 110.0 
i : „ohne „ 2 22020202000. 1000 
Sand mit Alnit . 2 2 2 2 nn nn nr. ra 
„ ohne „ ee ee ee een 00 


Bei einem Freilandversuche wurden ohne Alinit 52.5 kg Senf, mit 
Alinit zur Erde (nach Vorschriften Stoklasa’s ausgeführt) 54.0 Ag 
Senf geerntet. 

Aus seinen gesamten Versuchen zieht Verf. die folgenden Schlüsse: 

Eine gewisse günstige Wirkung des Alinit= ist nur bei seiner An- 
wendung in solehen Bodenarten zu beobachten gewesen, welehe reich 
an organischer Materie waren. Es ist sonach wahrscheinlich, dass die 
Bakterien des Alinits die Zersetzung stiekstoffhaltiger organischer Stoffe 
in etwas zu beschleunigen vermögen. Die widersprechenden Ergebnisse 
der Arbeiten verschiedener Forscher lassen sieh damit erklären, dass 
über die Natur der wirksamen Bakterien, insbesondere über ihre gün- 
stigsten Lebensbedingungen, noch keine sicheren Grundlagen gewonnen 
worden sind. 

Jedenfalls muss dem Landwirte, wenigstens zur Zeit, von einer 
Anwendung des Alinits abgeraten werden, und es erscheint schr frag- 
lich, ob überhaupt jemals von diesem Präparate ein den gehegten Hof- 
nungen entsprechender Erfolg zu erwarten ist. [+0] Mühle. 
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Demonstrationsdüngungsversuche 
von der k. k. Landwirtschaftsgesellschaft zu Wien. 
Von Dr. F. W. Dafert.!) 


Wie im Jahre 1899 so wurden auch im darauffolgenden Jahre 
auf Veranlassung des k. k. Ackerbauministeriums und mit Unterstützung 
verschiedener Kunstdünger - Produzenten umfassende Demonstrations- 
düngungen veranstaltet. Wenn der wissenschaftliche Wert dieser Ver- 
suche umstritten sein mag, so besitzen dieselben doch einen hohen er- 
zieherischen Wert, da sie den Bauer veranlassen: zu messen, zu wägen, 
zu vergleichen und zu zweifeln. 
Die Versuche des Jahres 1900 waren im allgemeinen genau die- 
selben wie im Vorjahre, und da man alle Erfahrungen des letzteren 
berücksichtigen konnte, so verlief die Versendung rechtzeitig und 
völlig glatt. 
Die Zusammensetzung des Kunstdüngers hat jedoch teils aus äusse- 
ren Gründen, teils zu Versuchszwecken einige Abänderung erfahren. 
Es erhielten diesmal: 
a) Die Ackerparzellen von !/, Joch (0.145 ha) Grösse: 
8 kg Phosphorsäure in Form von Thomasschlacke oder Superphosphat, 
3.5 „ Stickstoff an 3 „ Salpeter, 
6 „ Kali B „ 40% Kalisalz. 

b) Die Wiesenparzellen von !/, Joch (0.145 ha) Grösse: 


10 kg Phosphorsäure in Form von Thomasschlacke oder Superphosphat, 
95, Kali » nn 40% Kalisalz. 


Von den Teilnehmern, die alle mit Kunstdüngersendungen bedacht 
wurden, lieferten 36% brauchbare Berichte ein; es war das nicht mehr, 
wie im Vorjahre, so dass ein Fortschritt in dieser Hinsicht leider nicht 
festzustellen war. 

In Bezug auf die umfangreichen Tabellen müssen wir auf die 
Originalberichte verweisen. Eine Gesamtübersicht giebt uns die Tabelle 
auf Seite 153. 

Wir sehen hieraus bei Gerste eine durchschnittliche Erntesteigerung 
von 36.5% an Körnern und 27.7% an Stroh gegen 33.6%, beziehungs- 
weise 31.5% im Vorjahre. Die Erträge blieben jedoch der Witterungs- 
verhältnisse halber im allgemeinen stark hinter jenen des Jahres 1899 
zurück. Beim Hafer liegen die Verhältnisse ganz ähnlich. 


1) Zeitschrift für das Landwirtschaftliche Versuchswesen in Oesterreich, 
Jahrg. IV (1901), S. 596 ff. 


153 








Düngung. 












































| 
| |: | 
| | 3 
| | 
| u ı us a ; “ 
| L99F IIZE " " oy you 
nayögpegi | naH 6009 |namöroorg | UaHöyonas| CH m a een Weraer Yan 
| Lz ; 3 « ® | ji 
| j 
gEE | 76% |F09# | EELT | FOgr | 0051 || 2’ze uf es a ER so 
2 "| oroz garılzreı oes | zu | > mmpsypmppusen 
0002 : 0001 | 00FT | 0%L [0887 | 0091 | 00#7 | 00G1 || €°9% | 8'9E ‚SORT EZEI ve FE"  uagedasus Iaru I Fr 
809 es gEE | TEE ||FO9F | 66FT | HO9R | ISTT || s°oE Box 6921 ge6 |zgerjesg |s | 9° e 
879 STE |99E | 26% |I000F | EELT | 0887 | 0051 || Se | s’ce ‚1661 Bol iezrıisos | es |" * ° ° ypnyupey n "  aajeH 
| | | 
| 'ggrz | 1Loz | 1912 | zıeı nem Todd 
. u nn wen ren ‚eser |zerı iunan ers [sr | © © © © TUgospunpyurgseg 
| | | j | « 
169 :9LL | 809 | 00% ‚091€ | 98T a BALL" SET | MLE SIBPT|LLZE|OSITI8TE | 7a"  Ppmappugr |" 
| ! 5 | ! i i 
077 | OBE u 09 „Bere | 2 S6LZ | LOFL 0LZ |OCE 18691 0711 |LEEI TB | 92 Sr pngunsng  ' " 98109 
Do | Be i , Ir ae ae ae ur oo. IE ENGER 
ons] woy wong m nıoy Nong | wox | uona | u woy or ons] wioy "non | mox ' vong | uox BF | j 
— en | E — 8 | 
| ‚Bunpe | 3BunpeSon ; 48unpoB | Bunpefun |, m | 1BanpeB | dire IE yyanız1oA ayonıg 
denıy zoW@FtıpuN ee Bunımsyoori ö aunaehieig | . team ung Resam | } i 





Sy pun DY.aeO — pop 1 Val aywıımoy 


154 Düngung. [März 1902 


_— —— 








Bei dem Wiesendüngungsversuche hat die veränderte Zusammen- 
setzung der verwendeten Kunstdüngermischung, der gänzliche Wegftall 
der Stickstoffgabe, die Ertragsteigerung nicht zu beeinflussen vermocht. 
Die Ertragsteigerung betrug im Jahre 1900 45.1% gegen 38.0% im 
Jahre 1899. 


Es lieferten die beiden Versuchsjahre: 


1900 1899 
Düngungskosten Reinertrag Düngungskosten Beinertrag 
Geste . 2 2 202.24052 13.32 46.78 13.12 
Hafer. . . 2 2.2.2407 6.90 46.78 14.56 
Wiese (ohne Stickstoff) 29.60 12.15 27.58 5.95 


Es geht hieraus hervor, dass die rationelle Düngung der Wiesen 
für Niederösterreich die zu allererst anzustrebende Verbesserung nuf 
den kleinbäuerlichen Gütern ist. 

Schliesslich giebt der Verf. noch eine tabellarische Uebersicht über 
die Ausnutzung der im Dünger gegebenen Nährstoffe. 





Enthält in 1000 Teilen Mehrernte 





ee a LU m u 





























Frucht Gattung 2 | | a — 2 
N P.O; K,O f in kg t N j P,O; K,0 
Dream) ee he Bee a Be Ser FE a Bei: 
Gerste . . | Kom 1660| 78 | 47 319 | 51 | 25 1.5 
Stroh . 2 64| 18 | 107 1346 | 22 , 05 | 37 
| | Summe:; 73. 32 5.2 
Ausmmützung:! 421%  10.0% - 215% 
| 





Hafer. . .. Kom . „' 192 | 68; 48 





2398: 57 20 1.4 
Stroh... 56 | 25 | 164 504, 25 0 A110 82 

Summe:| 85 ı 34 96 
| | Ausnützung:! 60.7% ' 10.6% ; 40.0% 

Wiesen . . | Hu .. 1255| 43 | 160 835.120 36: 134 
| | Bee — 790% , 353% 


Die Ausnützung der verabreichten Nährstoffe war mit Ausnahme 
jener des Kalis durchschnittlich etwas ungünstiger als im Vorjahre, der 
Stickstoffgewinn auf den Wiesen dagegen ein schr hoher. Interessant 
ist die überall in der Praxis wahrnehmbare geringe Verwertung der 


Phosphorsäure, die in beiden Jahren nur wenig über 10% beträgt. 
[30] Wrampelmeyer. 
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Tierproduktion. 
Fütterungsversuche mit Melasse und Torfmehl. 


Ausgeführt von Prof. Dr. O. Kellner (Ref.), 
Dr. O0. Zahn und Dr. Freiherr H. von Gillern. 


Durch die Versuche sollte die Annahme, dass das Torfmoos in- 
folge der langdauernden Zersetzung der leichter löslichen Bestandteile 
verlustig gegangen und das rückständige Torfmehl daher unverdaulich 
sel, experimentell auf ihre Richtigkeit geprüft werden. Als Versuchs- 
tere dienten zwei Hammel, welchen das Torfmehl in Verbindung mit 
Heu und Melasse verfüttert wurde. Um die Ausnutzung des Torf- 
mehls berechnen zu können, musste daher auch die Verdaulichkeit des 
Wiesenheus und (der Melasse ermittelt werden. Es wurde deshalb eine 
erste Periode mit. reiner Heufütterung (1000 g Heuhäcksel pro Tag und 
Kopf) durchgeführt; daran schloss sich eine zweite Versuchsperiode, in 
welcher jedes Tier täglich 800 g Wiesenheu und eine Mischung von 
250 9 Torfmehl mit 100 g Melasse und 100 g Wasser erhielt, und 
in einem dritten Abschnitt wurden 800 9 Heu, 100 g Melasse und 
100 g Wasser verfüttert; ausserdem erhielt jedes Tier täglich 8 g Salz 
und Tränkwasser nach Belieben. 

Durch die Versuche konnte zunächst die aus den Beobachtungen 
der Praxis gebildete Ansicht widerlegt werden, dass die Verfütterung 
von Melassetorfmehl die Verdauung insofern begünstige, als der aus- 
geschiedene Kpt eine trockene Beschaffenheit aufweise; die Bestimmung 
des Wassergehaltes im Kot der Versuchstiere ergab vielmehr, dass der 
bei der Torfmehlfütterung ausgeschiedene Kot am wasserreichsten war 
(673% gegen 63.68% der ersten und 62.0% der dritten Periode). Die 
anscheinend trockene Beschaffenheit des Torfmehlkotes stellte sich daher 
lediglich als eine Folge des grossen Aufsaugungsvermögens des Torf- 
mehl: dar. 

Die chemische Untersuchung der bei diesen Versuchen verwendeten 
Futtermittel ergab folgende, auf Trockensubstanz berechnete Werte: 


Stickstoffh. Nfr. 
Substanz. Extraktst. Bohfett. BRohfaser. Beinasche. Pentosane. 
% % % % % % 
Wiesenhen . . . 103% 50.63 2.10 29.25 1.65 20.64 
Torfmehl . . . . 5.86 54.07 2.38 34.39 3.30 10.95 


Melase .... 131 77.9 — — 8.93 1.22 


') Landw. Versuchs-Stationen, 1901, Bd. 55, S. 379. 
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Von dem Stickstoffgehalt des Torfmehls, insgesamt 0.938 %, waren 
0.060% in Wasser löslich und durch Kupferoxyd nicht ausfällbar; in 
salzsaurer Pepsinlösung war die Stickstoffsubstanz des 'Torfmehls voll- 
kommen unlöslich; es konnte sogar festgestellt werden, dass der mit 
Pepsin behandelte unlösliche Rückstand 0.08% N mehr enthielt, als 
im ursprünglichen Torfmehl enthalten war. 

Diese Beobachtung, die auch bereits von Stutzer gemacht worden 
ist, scheint darauf hinzudeuten, dass der Torf eine geringe Menge 
Stickstoffsubstanz aus der Verdauungsflüssigkeit trotz der sauren Be- 
schaffenheit der letzteren vielleicht auf dieselbe Weise aufnimmt und 
unlöslich macht, auf welche sich die Absorption von Eiweissstoffen 
durch Knochenmehl vollzieht. — Von den 2.098% stickstoff’haltigen 
Stoffen der Melasse waren 1.958% durch Tannin nicht ausfällbar. 

Unter Zugrundelegung der für den Verzehr, die Kotausscheidung 
und der für die Zusammensetzung des Futters und des Kotes er- 
mittelen Zahlen, berechnet Verf. folgende mittlere Verdauungs>- 
koöffizienten für die Einzelbestandteile des Gesamtfutters: 


| II. Periode. | III. Periode, 











I. Periode. | 
Wieseuhen;; |. Torbmshl ana Asa er 
: Melasse. | u, 
Organische Substanz . . . | 648 49.5 659 
Rohprotein bezw. sickstoffhaltige j ' 

Stoffe . . . ; 59.7 42.9 | 58.4 
Stickstofffreie Extraktstoffe Be et 68.7 53.9 11.3 
Fett. Be a ei a A 54.8 44.8 53.5 
Rohfaser . 2222020... a De ee 7 77 
Pentosane . 64.9 | 51.4 62.0 


Es geht bereits aus dieser Tabelle hervor, dass die Zugabe von 
Torfmehl zu der Heu -Melasse-Ration die Verdaulichkeit des Gesamt- 
futters erheblich beeinträchtigt hat. | 

Für die Bestandteile der Melasse berechnet sich im Durchschnitt 
der beiden Versuche folgende Verdaulichkeit: 


Organische Substanz . . . . 2 222000. 715 
Stickstoffhaltige Substanz . . . . 2.2... 49.0 
Stickstofffreie Extraktstoffe . . . . 2.....879 


Die Beifütterung der Melasse hatte auf die Verdaulichkeit der 
Rohfaser und der Pentosane des Wiesenheus eine Depression ausgeübt; 
da diese in der Regel auch mit einer Erniedrigung der Ausnutzung der 
stickstofffreien Extraktstoffe verbunden ist, so darf angenommen werden, 
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dass der oben angegebene Verdauungskoöffizient für die stickstofffreien 
Stoffe der Melasse in Wirklichkeit etwas höher liegt. Von den stick- 
stoffhaltigen Bestandteilen der Melasse, war anscheinend nur die Hälfte 
verdaut worden; mit Rücksicht auf die vollständige Löslichkeit der- 
selben im Wasser ist nicht anzunehnıen, dass sie der Resorption ent- 
gangen sind, vielmehr ist diese Beobachtung nur zu erklären aus einem 
Uebergang stickstoffhaltiger Sekrete des Verdauungsschlauches in den 
Kot. Unter Berücksichtigung der für die Verdaulichkeit der Melasse- 
bestandteile erhaltenen Zahlen, welche von Kellner bei einem früheren 
Versuche mit einem Schnittochsen festgestellt worden sind (Landw. 
Vers.-Stat. 1900, Bd. 53, S. 200 u. 304), stellen sich die Verdauungs- 
koeffizienten der Melasse 

für die organische Substanz auf 82.5 

» „ stickstoffhaltigen Stoffe „ 52.2 

» „ Stickstofffreien 5 
Legt man die von demselben Verf. für die mittlere Zusammensetzung 
der Melasse festgestellten Werte (Landw. Vers. Stat. 1900, Bd. 54, 
S. 120) zu Grunde, so erhält man folgenden Gehalt ‘an Nährstoffen: 


Verdauliche 
RBohnährstoffe. Nährstoffe. 
% % 
Organische Substanz . . . 0.410 58.1 
Stickstofthaltige Stoffe . . 10.25 5.4 
Stickstofffreie Extraktstoffe 60.15 54.9 


Nimmt man die organische Substanz der Melasse als völlig ver- 
daulich an und berechnet, welche Depression die Verdauung der übrigen 
Futterstoffe durch Beifütterung von 100 g Melasse erfährt, so beträgt 
dieselbe | 
für die organische Substanz. . . . 2 2 2.202..4123g 
„ das Rohprotein. . 2 2 22 ne nn nn 4.9 „ 

„ die stickstofffreien Extraktstoffe und die Rohfaser 7.4 „, 

Bei der Berechnung der Ausnutzung des Torfmehls ergab sich als 
Durchschnitt der beiden Einzelversuche, „dass infolge der Zulage 
von 100 g Torfmehl- Trockensubstanz vom Gesamtfutter 
folgende Mengen mehr (+) bezw. weniger (—) verdaut worden 
sind, als ohne Torfmehlbeigabe: 


Organische Substanz . . 2.2.2.2... 7199 
Stickstoffhaltige Stoffe. . » . 2. — 37, 
Stickstofffreie Extraktstoffe . — 50, 
Rohfett + 04, 
Rohfaser . + 02, 


Pentosane Sr Fe u u 2: 
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Das Torfmehl ist hiernach nicht nur vollständig unver- 
daulich, sondern führt im Gegenteil noch Stoffe in den Kat 
über, welche bei Abwesenheit von Torfmehl dem Tierkörper 
erhalten bleiben oder zu anderen Zwecken Verwendung 
finden. Auf die geringe Menge resorptionsfähiger Rohfaser und Fett- 
stoffe, die nach den obigen Versuchen im Torfe enthalten zu sein 
scheinen, ist kein Gewicht zu legen, da die hierfür beobachteten Werte 
noch in die für solche Untersuchungen zulässige Fehlergrenze fallen. 


Das Torfmehl führt somit dem Tierkörper weder verwertbare Nähr- 
stoffe zu, noch übt es einen verdauungsbefördernden Einfluss aus. Es 
stellt sich nach den vorgeführten Untersuchungen als cin Ballast dar, 
dessen Aufnahme und Fortbewegung vom Munde durch den Darm 
hindurch bis zur Ausscheidung einen Verbrauch der Kraft bedingt, 
welche durch den Zerfall sonst anderen Zwecken dienender Nährstoffe 
gedeckt werden muss. Eine günstige diätetische Wirkung, Verminde- 
rung der Kolikanfälle oder gelinder Verlauf derselben, welche man 
nach Verabreichung von Melassetorfmehlfutter bei Pferden beobachteı 
und dem Torfmehl zugeschrieben hat, ist in gleichem Masse auch bei 
der Verfütterung anderer Melas-semischungen zu Tage getreten und 


kann daher nicht dem Torfe, sondern nur der Melasse eigen sein.“ 
[440] Barnstein. 


Ueber Karpfenfütterung.') 


Auf Veranlassung des Ausschusses für Fischerei der Landwir- 
schaftskammer für die Provinz Hannover würden in Sunder und Bienen- 
büttel im Jahre 1899 und 1900 exakte Versuche zur Ermittelung der 
für rationelle Fischfütterung dienlichen Fütterungsnormen angestellt. 
Ueber die in Sunder im Jabre 1899 ermittelten Versuchsergebnisse 
ist bereits früher berichtet worden (ef. Heft \ des Jahrg. 1901 dieser 
Zeitschrift). Während bei den Versuchen von 1899 die Wirkung ver- 
schiedener Futterstoffe erprobt werden sollte, hatte man sich bei den 
nächstjährigen Versuchen die Aufgabe gestellt, zu ermitteln, „bei 
welchem Futterbesatze die Futterausnutzung am vorteilhaftesten ist, 
wenn die Teiche mit einem dem cin-, zwei-, drei- und vierfachen 
Naturzuwachse entsprechenden Besatze versetzt werden, also den zwei-. 
rei-, vier- und fünffachen Naturbesatz erhalten“. | 


ı) Hannoversche Land- und Forstwirtsch. Ztg. 1900, No. 51, S. 910. 
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Die vier Futterteiche in Sunder wurden daher mit 30, 45, 60 
und 75 Stück zweisömmrigen 1 Pfund schweren galizischen Karpfen 
besetzt und vom 6. Juni bis 6. Juli mit 1, 2, 3 und 4 Pfund, vom 
i. bis 22. Juli mit 1%/,, 3, 41, und 6 Pfund, ferner vom 23. Juli 
bis 5. September mit 2, 4, 6 und 8 Pfund eingequelltem Lupinen- 
:chrot täglich gefüttert, zu welchem noch 300 g phosphorsaurer Kalk 
pro 100 Pfund Schrot hinzugegeben wurden. Im ganzen wurden 1220 
(13202) Pfund Lupinenschrot verfüttert, von welchen 

135 Pfund auf Teich I, 405 Pfund auf Teich III, 
40 5» nn IL 40 (540%) „ „  W. 
Nach Abzug des Naturzuwachses von 26 Pfund (welcher im Vor- 


jahr ermittelt worden war) von dem Gesamtzuwachs betrug der Futter- 
zuwachs 


in Teich I rund 28 Pfund, in Teich III rund 62.0 Pfund, 
” = II ” 40.4 „ „ 1) IV „ 82.0 „ 


und es wurde demnach ein Pfund Fischfleisch erzielt 


in Teich I mit 4.s Pfund Lupinenschrot zum Preise von 26.4 J, 


ar FE ee: n = 3 „ 325 „ 
.„ DI.65s . . . Won BB, 
„ IV, 66 „ n “ S „36.8 . 


In Bienenbüttel wurde «der zwei Morgen grosse Teich mit dem 
vierfachen Naturbesatze, nämlich mit 150 Stück = 119 Pfund zwei- 
sömmrigen Karpfen besetzt, die wiederum mit Lupinenschrot und Futter- 
kalk ernährt wurden. Die Verteilung des Futters war in der Weise 
anreorinet, dass im Juni 20% oder 7 Pfund, im Juli 30% oder 11 
Pfund und im August 50% oder 18 Pfund und 20, bezw. 30 und 
50 g phosphorsaurer Kalk täglich verfüttert wurden, sodass im ganzen 
1086 Pfund Lupinenschrot und 6 Pfund phosphorsaurer Kalk ver- 
braucht wurden. 


Im Verlauf dieses Versuches wurde die Beobachtung gemacht, 
dass das an kälteren Tagen gereichte und nicht gleich völlig verzehrte 
Futter, an den darauf folgenden wärmeren Tagen mit verzehrt wurde 
nur im letzten Drittel des August blieben Futterreste liegen, da eine 
höhere Wärmeperiode hier nicht mehr eintrat. 


Die Abfischung ergab 142 Stück Fische im Gewicht von 343 
Pfund, sodass also mit 6°), Pfund Lupinen zum Preise von 37.1 9 
I Pfund Karpfenfleisch erzeugt worden war. Da bei der Abmessung 
des Futters die Annahme zu Grunde gelegt worden war, dass 41), 
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Pfund Lupinen 1 Pfund Karpfenfleisch erzeugen würden, und ferner 
ein der Rasse der Karpfen entsprechender Stückzuwachs von 2.2 Pfund 
erwartet werden durfte, so war das Resultat ein ungünstiges. Die 
Ursachen des geringen Erfolges sind vermutlich darin zu suchen, dass 
wahrscheinlich der dem vierfachen Zuwachse entsprechende Besatz bei 
dieser Teichklasse zu hoch ist und dass weiterhin die prozentuale 
Steigerung des Futters von ®%/,o auf ®/,, und °/,. in den drei Futter- 
monaten ungünstig gewählt war. Verf. nimmt an, dass eine bessere 
Ausnutzung des Futters erfolgt wäre, wenn dasselbe in dem der Durch- 
schnittstemperatur der in Frage stehenden Gegend entsprechenden Ver- 
hältnis von 30% im Juni, 40% im Juli und 30% im August verteilt 
worden wäre. 

Der Bruttogewinn berechnet sich bei den Sunder’schen Versuchen 
wie folgt: 

In Teich I sind 28 Pfund Karpfenfleisch mit 135 Pfund Lupinen 
erzeugt. Wird das Pfund Karpfenfleisch mit 60 J und die Lupinen 
pro Pfund mit 5!/, $ bewertet, so beträgt der durch die Fütterung 
erzielte Bruttoüberschuss 16.80 — 7.42 = 9.33 AM. 

In Teich II sind 40.4 Pfund Fleisch mit 240 Pfund Lupinen 
erzeugt, daher 24 — 13.2 = 11 .% Ueberschuss. 

In Teich III ergaben 405 Pfund Lupinen 62 Pfund Fleisch; 
Gewinn 14.92 AM. 

In Teich IV wurden 82 Pfund Fleisch mit 540 Pfund Lupinen 
erzielt; Ueberschuss 19.50 A. 

Demnach ist der Ueberschuss bei fünffachem Besatze und einem 
Aufwand von 36.3 $ für das Pfund Karpfenfleisch mehr als doppelt 
so hoch als bei zweifachem Besatze, bei welchem die Produktionskosten 
nur 26.4 $ betrugen — ohne Berücksichtigung der Unkosten für Be- 
dienung, Teichmiete u. s. w., die in beiden Fällen ziemlich gleich sein 
werden. 

Ein weiterer Fütterungsversuch mit Karpfenbrut, etwa 6000 Stück, 
die vom 20. Juni an mit Reismehl und Geestemünder Fischmehl feinster 
Körnung gefüttert wurden, lieferte ebenfalls ein ungünstiges Ergebnis, 
da nur 2100 Stück im Gesanitgewicht von 93 Pfund erhalten wurden. 
Verf. vermutet, dass mit der Fütterung zu spät begonnen und das 
Geestemünder Fischmehl in so armen Teichen mit zum Teil reinen 
Quarzsandboden nicht geeignet ist. [Th. 425] Barnstein. 
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Veber die Beziehung des Wassers zur Reife der Holzpflanzen. 
Von F. Kövessi." 


In einer früheren Mitteilung hat Verf. dargelegt, dass die Produktion 
an Früchten bei den Holzpflanzen den klimatologischen Verhältnissen 
zweier aufeinander folgenden Jahre unterworfen ist. Er zeigte, dass das 
Jahr, welches nach einem trockenen folgt, in der Regel ausgiebige 
Erträge liefert, während umgekehrt feuchte Jahre geringere Ernten im 
Gefolge haben. Anderseits wurde darauf hingewiesen, dass die Erträge 
an Früchten mit dem Reifegrade der Zweige, welche Blütenknospen 
tragen, im Zusammenhange stehen. Eines der Hauptmomente, welche 
beim Ausreifen der Zweige in Betracht kommen, aber ist die Wasser- 
menge, welche zu denselben gelangt. 

Diese Wassermenge bringt zwei andere sehr wichtige Wirkungen 
hervor: 1. Sie beeinflusst die Verteilung der früchtetragenden Zweige 
an der Pflanze. 2. Sie trägt zur Bildung der Architektur der Pflanze 
bei — Wir können beobachten, dass bei den Pflanzen, von einem 
gewissen Alter ab, die blütentragenden Zweige sich zunächst am Haupt- 
stamme befinden, in einer relativ geringen Entfernung von den Wurzeln 
Später ist der Ort, von welchem die blütentragenden Abzweigungen 
ausgehen, nicht mehr derselbe; es können noch in denselben Regionen 
Zweige gebildet werden, die indessen keine Blüten mehr hervorbringen. 
Diejenigen, welche solche besitzen, entspringen in einer anderen Gegend 
der Pflanze und zwar nach und nach an den Zweigen erster, zweiter, 
dritter Ordnung u. s. w., derart, dass der Abstand, welcher dieselben von 
der Basis des Stammes trennt, mit der Entwickelung der Pflanze und 
dem Dickenwachstum des Stammes fortschreitend zunimmt. — Ferner 
Ist es nicht schwer, zu konstatieren, wenn man die Entwiekelung eines 
Baumes verfolgt, dass gewisse vom Stamme ausgehende Zweige nach 
einigen Jahren verschwinden, sodass der letztere bis zu einer ziemlichen 
Höhe der Acste vollkommen entkleidet ist. Das gleiche Schicksal 
erleiden später die Aeste erster, zweiter, dritter Ordnung u. s. w. 

Wenn die an den unteren Regionen eines Baumes entstandenen 
neuen Zweige keine Blüten mehr erzeugen, so ist dies durch den inneren 
Bau derselben begründet. Sie zeigen, anatomisch betrachtet, wesentliche 
Verschiedenheiten gegenüber denjenigen, welche einige Jahre vorher an 


) Comptes rendus de l’Acad” des sciences 1901, T. 132, p. 1359. 
Contralblatt. Mär 1902. 12 
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denselben Stellen entstanden und Blüten trugen; sie sind bedeutend 
weniger gut ausgereift als diese. — Ebenso ist das Abfallen gewisser 
Zweige am Stamm sowohl als an Aesten erster, zweiter, dritter Ordnung 
auf den Reifegrad der Jahresschichten, die in den letzten Jahren ge- 
bildet wurden, zurückzuführen; dieselben sind weniger gut ausgebildet 
als diejenigen der Jahre vorher und als die Schichten der blütentragenden 
Zweige desselben Jahres, was durch mikrometrische Messungen der 
Dimension der Zellen und der Dicke der Zellwände leicht festgestellt 
werden kann. 

Diese Thatsachen erklären sich durch die verschiedenen Wasser- 
mengen, welche zu Jen Zweigen gelangen. Bekanntlich sendet die 
Pflanze ihre Wurzeln mit jedem Jahre in immer tiefere Bodenschichten, 
in denen die Wassermenge im allgemeinen beträchtlicher ist als in oberen 
Schichten. Die Wurzel stellt somit der Pflanze mit jedem Jahre eine 
grössere Menge Wasser zur Verfügung. Der leitende Teil des Stengels 
der Pflanze kann als aus einer Menge von kapillaren Röhren bestebend 
angesehen werden. Die Wassermenge, welche einer bestimmten Region 
der Pflanze zur Verfügung steht, ist proportional der Zahl dieser Röhren. 
Demgemäss werden dieselben Zweige des Stammes in jedem Jahre eine 
beträchtlichere Quantität Wasser zugeführt erhalten und wird infolge- 
(lessen der Reifezustand der nach und nach gebildeten Jahresschichten 
ein immer unvollkommenerer sein. Diese Zweige befinden sich dann 
in einem bestimmten Jahre nicht mehr in der Lage, Blüten bilden zu 
können. — Aus dem gleichen Grunde erhalten die am Stamme ent- 
standenen Zweige von Jahr zu Jahr sich steigernde Wassermengen und 
sind infolgedessen in immer unvollkommenerer Weise ausgebaut. Sie 
gehen ein und fallen herab, sobald es ihnen an Widerstandsfähigkeit 
gebricht, um gegen die Winterkälte in den gemässigten Zonen, gegen 
die Trockenheit in den warmen Regionen, gegen die verschiedenen 
Krankheiten u. s. w. anzukänpfen. So wird der Stamm bis zu immer 
grösserer Höhe hinauf der Zweige beraubt, die er in früheren Jahren 
getragen hat. Dieselben Thatsachen lassen sich nacheinander bei den 
stärkeren \Verzweigungen erster, zweiter, dritter Ordnung u. s. w. beob- 
achten. 

Die Richtigkeit des oben Geschilderten lässt sich am besten an 
Obstbäumen konstatieren, welehe am Spalier, in Fächer- oder Kandelaber- 
form gezogen werden; denn in diesem Falle wird der Einfluss der Hitze 
und des Lichtes auf die Reifung nicht durch den Schatten von seiten 
der Zweige der Krone modifiziert. Die blütentragenden Zweige finden 























sich bier immer den obigen Regeln entsprechend angeordnet. Sie sind 
zahlreicher an den vom Stamme entfernter liegenden Zweigen, die also 
längere Wasserzuführungen haben und infolgedessen weniger Wasser 
erhalten; ferner finden sie sich in grösserer Anzahl, wenn der Zweig 
zugleich vertikal gerichtet ist, in welchem Falle die Wirkung der Schwere 
als Mittel zur Verminderung des Wasserüberschusses in Betracht kommt. 
Ausserdem lässt sich stets die Beobachtung machen, dass die stärkeren 
Aeste, welche einen gewissen Durchmesser erreicht haben, der Seiten- 
zweige entkleidet sind, welche sie früher besassen. 

Die Form eines Baumes, sowie die Verteilung seiner blütentragenden 
7weige werden also zum grössten Teil durch Bedingungen, die für die 
Reifung des Holzes massgebend sind, bestimmt. Der Reifegrad der 
Zweige und infolgedessen die Zahl der Blüten und der Früchte des 
nächstfolgenden Jahres ist grösser, wenn die Wassermenge, welche die 
Pflanze erhält, geringer ist. Diese Thatsachen geben uns schätzens- 
werte Winke für eine rationelle Beschneidung der Bäume und Wein- 
stöcke. Es kommt darauf an, die Wassermenge, welche die Pflanze 
erhält, zu regeln; man muss die Menge und die Disposition der Wurzeln 
in den verschiedenen Bodenschichten kennen und sich über den Wasser- 
sehalt der letzteren informieren. In gewissen Fällen wird eine Be- 
schneidung der Wurzeln selbst vorzunehmen sein, um den gedachten 
Zweck zu erreichen. [371] Richter. 


Veber die intramolekulare Atmung von in Wasser gebrachten Samen 
und über die dabei stattfindende Alkoholbildung. 
Von M. E. Godlewski (sen.) und F. Polzeniusz.?) 


Die Verf. haben bei ihren Studiun das Hauptgewicht darauf 
gelegt, an demselben Objekten gleichzeitig den Verlauf «der Kohlen- 
:äureentwickelung bei der intramolekularen Atmung zu studieren und 
den dabei gebildeten Alkohol zu bestimmen, um durch die Feststellung 
des Verhältnisses zwischen diesen beiden Faktoren eine entscheidende 
Aufklärung zu gewinnen über die Frage, ob der Alkohol neben 
Kohlensäure das Haupt- oder nur ein Nebenprodukt der intra- 
molekularen Atmung bildet. 

Als Objekt für die Versuche dienten Samen, meistens Frbsen- 
samen, auch Pferdebohne, Gerste und Ricinus; dieselben wurden, nach 


1) S. A. Bullet. de l’Academie des Sciences de Cracovie 1901. 
12° 
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vorhergegangener Sterilisierung in 0.1% Sublimatlösung, in geschlossenen, 
sterilen und luftleer gemachten Gefässen mit einer gewissen Menge 
destillierten Wassers übergossen und sich selbst überlassen. Das von 
den Samen entwickelte Gas wurde der Menge nach volumetrisch ab- 
gelesen, seine Qualität am Schlusse eines jeden Versuches durch eine 
Analyse festgestellt und der gebildete Alkohol in dem Wasser be 
stimmt; endlich wurde auch noch die Trockensubstanz der Samen 
samt dem, was das Wasser aus demselben gelöst hatte, ermittelt. — 
Um das unentbehrliche, vollständige Sterilbleiben des Versuchsmaterials 
während der ganzen Versuchszeit zu erreichen, bedienten sich die Veri. _ 
eines sinnreichen und obigen Anforderungen völlig entsprechenden 
Apparates, dessen Konstruktion man im Original nachlesen wolle. 

Ueberhaupt muss Ref. auf dieses auch wegen der weiteren sehr 
interessanten und bedeutsamen Ausführungen der Verf. verweisen und 
sich darauf beschränken, eine Zusammenstellung der Hauptresultate 
wiederzugeben. Diese sind: | 

1. Das Verhältnis des gebildeten Alkohols zur ausgeschiedenen 
Kohlensäure bei der intramolekularen Atmung der in sauerstoflfreiem 
Wasser liegenden Erbsensamen entspricht vollkommen demjenigen der 
alkoholischen Gärung. 

2. Die Menge des Alkohols, welche bei der intramolekularen 
Atmung der in reinem Wasser liegenden Erbsensamen sich bildet, kann 
bis zu 22% der ursprünglichen Trockensubstanz der Samen erreichen. 

3. Die intramolekulare Atmung der Erbsensamen vollzieht sich 
auf Kosten ihrer Kohlenhydrate und namentlich ihrer Reservestärke. 

4. Wenn die Erbsensamen nicht in reines Wasser, sondern in 
eine Glykoselösung gebracht werden, so vergären sie auch einen Teil 
derselben zu Kohlensäure und Alkohol, sodass in diesem Falle die 
Menge des gebildeten Alkohols 27% der Trockensubstanz der Samen 
erreichen kann. 

5. Werden die Erbsensamen in Rohrzuckerlösung gebracht, = 
invertieren sie dieselbe und vergären einen Teil des dadurch gebildeten 
Invertzuckers. 

6. Ausser Kohlensäure und Alkohol bilden sich bei der intra- 
molekularen Atmung keine anderen Produkte in einer Menge, welche 
die der Nebenprodukte der gewöhnlichen alkoholischen Gärung über- 
stiege. 

7. Asparagin wird bei der intramolekularen Atmung der Erbsen- 
samen aus dessen Proteinstoffen nicht gebildet. 
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8. Aus den Sätzen 1—6 folgt, dass die intramolekulare Atmung 
der Erbsensamen mit der alkoholischen Gärung identisch ist. 

9. Aus den Sätzen 3—5 folgt, dass die Verzuckerung der Stärke 
und die Inversion des Rohrzuckers ohne Sauerstoffzutritt in den Erbsen- 
samen stattfinden kann, wodurch es wahrscheinlich wird, dass zur 
Bildung der Enzyme, wie der Diastase und Invertase, bei den Pflanzen 
der Sauerstoffzutritt nicht unbedingt notwendig ist. 

10. Die Erbsensamen, in eine Salpeterlösung gebracht, scheinen 
den Salpeter teilweise zu reduzieren, wobei die Zersetzungsprodukte der 
Salpetersäure nach wenigen Tagen den Tod der Samen verursachen. 

11. Die intramolekulare Atmung der in sauerstofffreiem Wasser 
liegenden Samen dauert mehrere Wochen lang, wobei die Kohlensäure- 
bildung zunächst schwach ist, dann eine Beschleunigung erfährt, am 
dritten oder vierten Tage ein Maximum erreicht, auf demselben sich 
eine zeitlang (etwa 1—2 Wochen oder mehr) erhält und dann ganz 
allmählich absinkt, um endlich gänzlich aufzuhören. | 

12. Bei einer höheren Temperatur vollzieht sich die intramolekulare 
Atmung weit energischer, sie dauert aber entsprechend kürzer als bei 
niedriger, sodass die ganze Menge der von den Samen durch die intra- 
molekulare Atmung gebildeten Alkohols und der Kohlensäure von 
der Temperatur unabhängig ist. 

13. Die Befähigung verschiedener Samenarten zur intramolekularen 
Atmung ist sehr verschieden, am höchsten scheint sie bei den Legu- 
minosen (Erbsen, Pferdebohnen), schwächer hei den Getreidesamen 
und am schwächsten bei den Oelsamen zu sein. 

14. In Rücksicht auf die grosse Verbreitung der Alkoholbildung 
bei den Pflanzen ist es sehr wahrscheinlich, dass die Identität der 
ıntramolekularen Atmung mit der alkoholischen Gärung, welche für 
die Erbsensamen nachgewiesen wurde, sich auf alle diejenigen Fälle 
bezieht, in welchen Glykosen oder die zu denselben hydrolysierbaren 
Kohlenhydrate das Atmungsmaterial bilden. 

15. Wo sich die normale Atmung nicht auf Kosten der hydro- 
lysierbaren Kohlenhydrate, sondern auf Kosten anderer organischen 
Verbindungen vollzieht, dort ist, so weit bekannt, die intramolekulare 
Atmung ausserordentlich schwach, und es bleibt unentschieden, ob sie 
Jann auch auf der alkoholischen Atmung beruht. 

16. Die intramolekulare Atmung im Sinne der alkoholischen 
Gärung bildet unter normalen Bedingungen aller Wahrscheinlichkeit 
nach das erste Stadium der normalen Atmung in allen denjenigen 
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Fällen, wo sich dieselbe auf Kosten der hydrolysierbaren Kohlen- 
hydrate vollzieht. | 

17. Wo nicht hydrolysierbare Kohlenhydrate sondern andere 
organische Verbindungen das Material für die Atmung liefern, beruht 
diese Atmung auf einer mehr unmittelbaren Oxydationswirkung des 
Sauerstoffes (vielleicht unter Vermittelung der Oxydasen), die alkoholische 
Gärung hat dabei nichts zu thun, und ein unmittelbarer genetischer 
Zusammenhang der intramolekularen mit der normalen Atmung existiert 
für diese Fälle wahrscheinlich nicht, 

18. Das Verhältnis der Intensitäten der intramolekularen einer- 
seits und der normalen Atmung anderseits zu einander hängt in erster 
Linie davon ab, ob hydrolysierbare Kohlenhydrate oder andere organische 
Verbindungen das Atmungsmaterial liefern, in zweiter Linie auch davon, 
welche Produkte aus der Oxydation des bei dem ersten Atmungs- 
stadium sich bildenden Alkohols entstehen. | 

19. In Rücksicht auf die Sätze 15—18 darf man annehmen, dass 
die chemischen Prozesse, welche sich bei der Atmung der Pflanzen 
abspielen, nicht auf ein gemeinsames Schema zurückzuführen sind, 
sondern dass sie in verschiedenen Fällen einen verschiedenen Verlauf 
haben. [874] Simon. 


Die Bedingungen der Eiweissbildung in den Pflanzen. 
Von W. Zaleski.?) 

Die bis vor kurzem herrschende Meinung, dass die primäre Eiweiss- 
synthese auf Kosten des Stickstoffes der Nitrate in den Blättern vor 
sich gehe und ans Licht gebunden sei, während die sekundäre Synthese 
(Ilegeneration) des Eiweisses aus Amidoverbindungen und Glykose in 
allen lebenden Zellen ohne Mitwirkung des Lichtes vor sich gehen 
könne, ist in den letzten Jahren vielfach angefochten worden. Ins- 
besondere war die Rolle des Lichtes bei der Eiweisssynthese bezw. 
ihren einzelnen Phasen Gegenstand einander widersprechender Ansichten, 
Verf. hat nun in der vorliegenden Arbeit den bestimmten Nachweis 
geliefert, dass die Eiweissbildung sowohl aus organischen Stickstoff- 
verbindungen, wie aus Nitraten auch im Dunkeln geschehen kann. Dass 
das Licht dabei einen begünstigenden Einfluss ausüben kann, wird vom 
Verf. nicht in Abrede gestellt, indessen wird diese Frage bei den 
Untersuchungen nicht näher erörtert. Um die Bildung von Eiweiss im 
Dunkeln auf analytischem Wege zweifellos nachzuweisen, musste man 


t) Russische Abhandlung Charkow 1900; nach Bot. Centralbl. 1901. 
Bd. 87, S. 277. 
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solche Objekte ausfindig zu machen suchen bezw. solche Bedingungen 

herstellen, bei denen der stets neben der Synthese einhergehende 

Eiweisszerfall auf ein Minimum reduziert war, sodass durch denselben 

der erstere Vorgang nicht verdeckt werden konnte. 

l. Eiweissbildung aus organischen Stickstoffverbindungen 
im Dunkeln. 

Als Versuchsmaterial dienten Zwiebeln von Allium Cepa, welche 
die zur Eiweissbildung erforderlichen Stoffe (organische Stickstoff- 
verbindungen und Zucker) in reichlicher Menge, dagegen nur wenig 
Eiweiss enthalten, sodass der Eiweisszerfall nur unbedeutend sein konnte. 
War also Eiweissbildung im Dunkeln möglich, so musste sie bei der 
Keimung der Zwiebeln deutlich in die Erscheinung treten.” Für die 
Versuche wurden die kleinen, im ersten Jahre gebildeten Zwiebeln 
benutzt, welche in der Grösse ziemlich übereinstimmen. Da man für 
die einzelnen Portionen der verschiedenen Versuche die gleiche Anzahl 
von Zwiebeln verwendete, so waren in den zusammengehörigen Mustern 
Frischgewicht und Gesamtstickstoffgehalt nahezu gleich gross. Von den 
erei Portionen eines jeden Versuches zu je 8&—17 Zwiebeln wurde die 
eine sofort. getrocknet, die zwei anderen Portionen im Dunkeln über 
Wasser keimen gelassen und nach einigen Wochen ebenfalls getrocknet 
und analysiert. Bestimmt wurden neben Trockengewicht und Eiweiss- 
rehalt der Gesamtstickstoff, der Stickstoff des Asparagins (bezw. Glutamins) 
und der Stickstoff‘ des Phosphorwolframsäureniederschlages in der vom 
Eiweissniederschlage abfiltrierten Flüssigkeit (Peptone und organische 
Basen); Nitrate und Ammoniaksalze waren nicht vorhanden. Die haupt- 
sächlichsten Resultate finden sich in der folgenden Tabelle zusammen- 
gestellt, in welcher dia eingefügten Daten die Tage bezeichnen, an denen 
die einzelnen Portionen getrocknet wurden. Der Stickstoffanteil, welcher 
ala „Stickstoff der übrigen Stickstoffverbindungen* angeführt ist, wurde 
aus der Differenz berechnet: 


Erster Versuch Zweiter Versuch Dritter Versuch 

20.1. 17.II. 20.1I. 25.11. 15./III. 17.III. 22.III. 7.1V, 15.1V. 
Eiweiss- I II III I 1I III I II 1lI 
stickstoff . . 51.66 81.04 83.77 84.00 120.64 121.066 58.10 76.50 69.75 
ASpATAFIn- 
stickstoff . .|S° 10.06 15.52 16.28 14.06 15.46 14.04 14.02 14.06 14.07 
Stickstoff = 
der übrigen “ 
Stickstoff- 


verbindungen 14.39 42.09 35.03 86.36 44.25 50.31 32.52 7° 18 
Eiweissstickstoff in 
Proz. des Gesamt- 
stickstoffes . . . 32.0 505 525 403 597 598 496 643 60. 
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Wir ersehen aus der Tabelle, 1. dass die Eiweissstoffe während der 
Keimung eine bedeutende Zunahme erfahren haben; erst in späteren 
Keimungsstadien beginnt der Eiweisszerfall die Oberhand über die 
Eiweisssynthese zu gewinnen; 2. dass die Eiweissbildung nicht, wie man 
bisher anzunehmen pflegte, auf Kosten des Asparagins vor sich geht, 
sondern auf Kosten anderer leider nicht näher charakterisierter Stickstoff- 
verbindungen; die Menge des Asparagins hat sich sogar in den meisten 
Fällen vermehrt. Endlich zeigt die Tabelle, dass auch in den ruhenden 
im Keller lagernden Zwiebeln gegen Beginn des Frühlings eine Ver- 
mehrung des Eiweissstickstoffes eingetreten war; der letztere betrug 
am 20./I. 32%, am 25./II. 40.9%, am 22./III. 49,6% und stieg Mitte 
Mai auf 54.2% des Gesamtstickstoffes. 

Weitere Untersuchungen des Verf. wurden veranlasst durch die 
von Gettlinger gemachte Beobachtung, dass durch das Zerschneiden 
von Zwiebeln in mehrere Teile eine Eiweissvermehrung in denselben 
hervorgerufen wird. Eine solche Eiweissvermehrung würde nach den 
obigen Resultaten als eine durch die Verwundung hervorgerufene 
Steigerung des ohnehin stattfindenden Prozesses aufzufassen sein. In 
welchem Grade der besagte Vorgang durch die Verwundung beeinflusst 
wird und inwieweit die Einwirkung des Sauerstoffes der Luft etwa hierbei 
in Betracht kommt, suchte Verf. durch folgende Versuchsanstellung 
zu ermitteln: Eine Anzahl Zwiebeln wurden jede in vier gleiche "Teile 


jedes Muster einen Teil von jeder Zwiebel enthielt. Eines der Muster 
wurde sofort getrocknet, ein zweites wurde 3—4 Tage lang bei feuchter 
Luft im Dunkeln liegen gelassen; das dritte wurde genau wie No. 2 
behandelt, nur dass es vorher. in noch kleinere Stücke zerschnitten 
“ worden war. Die letzte Portion endlich wurde analog der vorhergehenden 
behandelt, aber in einer sauerstofffreien Atmosphäre gehalten. In jedem 
Muster wurden Eiweiss- und Gesamtstickstoff ermittelt. 

Drei derartige Parallelversuche ergaben die folgenden Mengen an 
Eiweissstickstoff in Prozenten vom Gesamtstickstoff: 


Muster I Muster II Muster III Muster IV 
32 % 49,1% 518% 32.0% 
94.2 „ 98.62, 56.7 „ 54.4 „ 
48.3 „ 57.2 „ 98.1, 48.8 „ 


Ein Vergleich der Resultate bei den Mustern II und III zeigt, 
dass die Vergrösserung der Wundfläche eine weitere Steigerung der 
Eiweissbildung nicht zur Folge hatte. Hieraus und aus der Thatsache, 
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dass bei Sauerstoffabschluss die Eiweissbildung überhaupt unterblieb, 
würde sich der Schluss ableiten lassen, dass die Steigerung der Eiweis- 
billung infolge des Zerschneidens nicht durch einen Wundreiz, sondern 
allein durch die Erleichterung des Sauerstoffzutritts zum Gewebe erklärt 
werden muss. 

Kartoffelknollen, welche im Dunkeln keimten, ergaben, zu ver- 
schiedenen Zeiten analysiert, die folgenden Zahlen: 

10..X. 21.XII. 2.1. 15.1 

Eiweissstickstof . .\ im Prozenten des er 46.0 504 43.9 

Asparaginstickstfff .J Gesamtstickstoffes 1248 231 — 2.0 

Die geringen Schwankungen im Eiweissgehalte zeigen, dass sich 
hier Eiweissbildung und Eiweisszerfall ungefähr ausgleichen. Bemerkens- 
wert ıst das Konstantbleiben des Asparagingehaltes der ganzen Pflanze, 
Ja doch bekanntlich in etiolierten Kartoffeltrieben stets eine bedeutende 
Anhäufung von Asparagin zu konstatieren ist. Diese Anhäufung kann 
also nicht von einem in den Trieben sich vollziehenden Eiweisszerfall 
herrühren, sondern muss durch Einwanderung von Asparagin aus den 
Knollen erklärt werden. Hierdurch aber würde der Beweisführung 
Prianischnikows, welcher die Asparaginhäufung in den Trieben unter 
gleichzeitiger Anwesenheit grösserer Glykosemengen als Argument gegen 
die Möglichkeit der Eiweissregeneration im Dunkeln ins Feld führte, 
der Boden entzogen werden. — Keimende Zwiebeln von Nareissus poeticus 
lieferten den vorstehenden analoge Resultate. 


II. Die Regeneration der Eiweissstoffe aus ihren Spaltungs- 
produkten. 

Bei den diesbezüglichen Versuchen, für welche Keimpflanzen Ver- 
wendung fanden, bediente sich Verf. zum Zwecke der Herabminderung 
des Eiweisszerfalles der Einwirkung von Aetherdämpfen. Ueber diese 
Wirkung des Aethers orientieren uns die folgenden Vorversuche: Junge 
etiolierte Keimlinge von Lupinus angustifolius wurden in drei gleiche 
Partien eingeteilt, von denen die eine sofort getrocknet wurde, während 
lie anderen beiden zwei Tage in einer stickstofffreien Lösung unter 
(rlasglocken von 7.5 2 Inhalt im Dunkeln weitergezogen wurden. Bei 
Probe No. 3 erfolgte zugleich eine Beigabe von 5 cem Aether. Drei 
derartige Versuche lieferten bei der Analyse die folgenden Mengen an 
Eiweissstickstoff‘: 

Erste Partie. . . . . 399.55 ng 391.23 mg 396.54 mg 


Zweite » 2 .2.020020..8325.60 „ 31712 „ 321.40 „ 
Dritte „ (mitAether) 360.70 „ 354.21 „ 361.32 „ 
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Bei weiteren, analogen Versuchen wurden Achsenorgane und 
Kotyledonen getrennt analysiert; ausserdem wurden als Vergleichsobjekte 
solche Keimlinge mit in den Versuch einbezogen, welche man von 
vornherein von den Kotyledonen befreit hatte. Hierbei ergaben sich 
folgende Verhältnisse in Bezug auf den Gehalt an Eiweissstickstoff: 


Versuchspflansen Vergleichspflanzen 
m num (KOtyledonen vorher 
Kotyledonen Achsenorgane entfernt) 


Erste Partie. . . . . 310.7 mg 89s0o mg 89.23 mg 
Zweite 22202000. 23264 „ 940 „ 88.94 „ 
Dritte „ (mitäether) 251.4 „ 110.2 „ 88.25 „ 

Der Eiweissgehalt der Achsenorgane bei den Versuchspflauzen hat 
also eine Zunahme erfahren auf Kosten desjenigen der Kotyledonen. 
Dieselbe ist ganz besonders in die Augen fallend bei den mit Aetber 
behandelten Pflanzen. Diese Wirkung des Aethers kann sowohl in der 
Vermehrung der Stoffwanderung aus den Kotyledonen als auch in einer 
Förderung der Eiweissregeneration begründet sein. 

Für das Studium der Eiweissregeneration fanden ebenfalls etiolierte 
Keimlinge von Lupinus angustifolius Verwendung und zwar wurden 
dieselben aus fünf verschiedenen Entwicklungsstadien entnommen. Von 
den Versuchen I—V umfassen I die jüngsten, V die ältesten der ver- 
wendeten Pflanzen (genauere Angaben über das Alter der Keimpflanzen 
sind leider zu vermissen). Die Keimpflanzen stammten aus sterilisierten 
Samen und waren in ausgeglühten Sande erzogen. Sie wurden der 
Kotyledonen entkleidet und in drei Partien von je 100 Stück eingeteilt. 
Von diesen wurde die erste sofort getrocknet, während die beiden 
anderen in stickstofffreier, zum Zwecke der Förderung der Eiweissbildung 
mit 5% -Glykose versetzter Nährlösung wie oben unter Glasglocken 
zwei Tage im Dunkeln weiterkultiviert wurden. Die 'alsdann erfolgende 
Analyse ergab die folgenden Mengen an Eiweissstickstoff: 


Versuche 
I 11 I IV v 
Erstes Muster. . . ... 6392mg 6921mg 91.26 mg 128.92 mg 82.83 mQ 
Zweites 22022020. 7908 578.25 „966 „ 128.74 „ 80.2 - 
Drittes „.  (mitäether) 92.46 „ 99.37 „ 113.3 „ 129.92 „ 82.4 , 


Der ursprüngliche Eiweissgehalt der kotyledonenfreien Keimpflanzen 
nimmt also erheblich zu bis zum Versuche IV, um alsdann wieder ge 
ringer zu werden (siehe Zahlen der ersten Reihe). In den Versuchen I—IU 
fand eine Vermehrung des Eiweissstickstoffes auch ohne Aether statt; 
dieselbe wurde aber unter dem Einflusse des Aethers erheblich ge- 
steigert. In den Versuchen IV und V, bei denen sich bereits ein 
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Veberwiegen des Eiweisszerfalles geltend macht, ist der Aether wirkungs- 
los geblieben. 

Weitere Versuche über Eiweissregeneration, bei denen neben Glykose 
und Aether Coffein, als ein Mittel zur Beschleunigung des Eiweiss- 
zerfalles, Verwendung fand, erstreckten sich auf etiolierte Weizen- 
keimlinge. Zu den Versuchen dienten je 100, vom Endosperm befreite 
Keimlinge von 8—14 cm Länge; die Kultur erfolgte unter 14litrigen 
Glasglocken; die Menge des Aethers betrug 3.7 com. Bei der Analyse 


ergaben sich folgende Mengen an Eiweissstickstoff: 
Versuch I Versuch II 


Ausgangsmaterial . 33.81 37.85 
Keimlinge in Nährlösung ohne Zucker 31.20 33.40 
. & f mit5% Glykose 32.56 34.55 
r „an + 

+ 0.5% Asparagin 33.93 40.02 

. = = mit5% Glykose - 
+ 0.1% Cotfein. 28.01 31.67 

& R mit5% Glykose, 

ätherisiert 39.55 43.75 


Man ersieht, dass hier auch bei Zugabe von Zucker der Eiweiss- 
zerfall die Oberhand behielt. Aether verzögerte den Zerfall, 
Jas Coffein ihn noch erheblich beschleunigte. 


während 


III. Eiweisssynthese aus Nitraten. 

Zu den Versuchen wurden Blätter von Helianthus annuus ver- 
wendet. Dieselben wurden der Länge nach in zwei gleiche Teile geteilt. 
Die eine Längshälfte diente als Vergleichsobjekt, während die andere 
mit dem Blattstiel in 0.3 % ige Knop’sche Nährlösung mit 4% d-Fruktose- 
zusatz bezw. in ebensolche Lösung, bei der aber Jie Nitrate weggelassen 
waren (dieselben waren durch Gips ersetzt), eingesetzt wurden. Die 
nach einer bestimmten Versuchsdauer ausgeführte Analyse lieferte die 


folgenden Mengen an Eiweissstickstoff, auf 1 qm Blattfläche berechnet: 
































2, ® | Lösung mit Nitraten und Zucker | Lösung Ohüs , Nitrate, mit Zucker 
be E S: | Vergleichg- Versuchs- ’ | Yergleichs-. Versuchs- i j 
ES” 2! Hälften | Hälften | Dinerens | Hülften : Hälften | >inerens 
| mg | mg | mg mg | 
I 6 2620.87 | 2852.75 | +231.58 | 2614.25 :ı 2610.11 0 — 4.14 
I 19 | 3355.99 | 3582.53 ara 3354.25 | 3352.63 : — 1.52 
IU 19 , 2610.24 | 2823.88  —- 213.45 | 2613.12 : 2619.97 + 6.5 
IV 18 | 2445.65 | 2639.64 | + 193.99 , 2451.23 ° 2456.78 + 5.55 
voaıa 236202 | 3 +51 — | = 
vI 21 ; 2372.25 | 2429.00 | + 56.84 _ | - — 
vo 21 | 2150 | 3304 + 1501 —-— 00 —- = 
VII 39 ! 1996.02 | 2035.98 |+ 3985| —  — Re 
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Analoge Versuche in normaler Nährlösung ohne Zuckerzusatz lieferten 
nach 21 Tagen Differenzen zu Gunsten der Vergleichshälften von 393 
bezw. 103 bezw. 245 mg. 

Wie wir aus der Tabelle ersehen, hat der Eiweissstickstoff in der 
Nitrate und Zucker enthaltenden Lösung eine erhebliche Zunahme er- 
fahren, ein Beweis, dass die Blätter im Dunkeln bei Gegenwart von 
Kohlenhydraten Nitratstickstoff in Eiweissstickstoff umzuwandeln ver- 
mögen. [387] Richter. 


Ueber das Nährstoffbedürfnis einiger Kulturpflanzen 
und über die Abhängigkeit der Zusammensetzung der geernteten 
Pflanzensubstanz von der chemischen Beschaffenheit des Bodens. 
Von Prof. Dr. E. Godlewski.!) 


Auf die. in der Originalabhandlung wiedergegebenen Einzelheiten 
und die mannigfachen interessanten Ausführungen des Verfassers ge- 
nauer einzugehen, würde hier zu weit führen, und muss dieserhalb auf 
die Quelle verwiesen werden; Ref. wird sich darauf beschränken, die 
Anlage der Versuche, einige der sprechendsten Resultate, sowie die 
gezogenen Schlussfolgerungen wiederzugeben. 

Der Boden des benutzten Versuchsfeldes ist guter Weizenboden: 
Die chemische Analyse desselben ergab in 100 Gewichtsteilen trockener 
Erde: 


Organische Substanz . 2 2 2 2 2 222 ..183% 
Ne ne Aal ae ne she zer al. ee 
PEOs.2- 2 28.2 2 de a0 
12908 0 U re u ee Be a SEE | | 58 
Va. ee: a ee der RE 5 00 
MEN Ze ee he et BRD 
PREIS. ai. ee teren Eee 
BIO: a ee ee ne. 2 060 


Es sei gleich bier darauf hingewiesen, dass nach dieser Analyse 
der Gehalt des Bodens an Phosphorsäure und an Kali nahezu der 
gleiche ist; gleichwohl hat derselbe sich im Laufe der Versuche gegen 
Kali und gegen Phosphorsäure durchaus verschieden verhalten. 

Seit dem Jahre 1890 erhielt das V"ersuchsfeld keine Düngung mehr, 
seine ganze Fläche wurde in den Jahren 1890 und 1891 mit Hafer, 
1392 mit Buchweizen und in den Jahren 1893 und 1894 wieder mit 
Hafer bestellt. Durch diese Kulturen wurde eine Ausgleichung der 


1) Ztschr. f. d. I. Vers.-Wesen in Oester. 1901, IV, S. 479. 
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ganzen Fläche und eine gewisse Erschöpfung des Bodens bezweckt. 

Für die Versuche wurde die ganze Fläche von !/, ha in 4 Ab- 
teilungen mit je 6 Parzellen eingeteilt, zusammen also 24 Parzellen 
von je 1 @ gewonnen, gemäss nachstehendem Lageplan: 


Abteilung I: Abteilung II: 
1... 2., 3., 4, 5., 6. 1., 2, 3,4, 5., 6. 
Abteilung III: Abteilung IV: 
6., 5., 4., 3., 2., 1. 6., 5., 4., 3., 2., 1. 


Durch, diese Anordnung wurde eine unmittelbare Nachbarschaft der 
Parallelparzellen vermieden. 

Die Versuche selbst begannen im Jahre 1895. In jeder Abteilung 
wurde eine Parzelle ungedüngt gelassen, eine bekam alle vier Haupt- 
nährstoffe, d. h. Stickstoff, Kali, Kalk und Phosphorsäure, die vier 
übrigen erhielten nur drei Nährstoffe, die eine blieb ohne Kalidüngung, 
die zweite ohne Kalkdüngung, die dritte ohne Phosphorsäure und die 
letzte erhielt keinen Stickstoff. 

Die Parzellen, welche auch mit Kalk gedüngt werden sollten, 
erhielten ihn nur einmal im Jahre 1895 in einer Gabe von 50 kg pro 
la. Die übrigen Nährstoffe wurden jährlich in entsprechenden Mengen 
gegeben. Im Jahre 1897, als nach dem Weizen Roggen angebaut 
werden sollte, wurde überhaupt nicht gedüngt. 

Die Versuchsparzellen trugen im Jahre 1895 Kartoffeln, 1896 
Weizen, 1897 Roggen, 1898 wieder Kartoffeln und 1899 Gerste. 

Den Versuch des Jahres 1895 bezeichnet Verf. selbst als miss- 
lungen: Die Ernteresultate waren recht unregelmässige, offenbar, weil 
die Parzellen noch nicht genügend ausgeglichen waren. 

Versuch- mit Weizen 1896. Schon im Frühjahr zeigten sich 
in der Entwicklung der Vegetation auf den verschiedenen Parzellen 
deutliche Differenzen, die sich im Verlauf des weiteren Wachstums 
immermehr steigerten und deutlich in den nachstehenden Ernteertrags- 
ziffern zum Ausdruck kommen; die Ernte von 1 =? lieferte: 








Frische i Trocken- 








Düngung Substanz  substanz | ee 
Be Ans es Sn es are nn une een ent ugsrein 
Ohne Düngung . . . 2... 1231 | 261 21.2 
Vollständige Düngung. . . . . 3028 Ä 682 22.2 
Ohne Kalk . . 2 2 22m a 245 
» Stickstoff . . 2 2 00.00.4875 18350 | 18.7 
- Phosphorsäure . . 2... 2995 187 | 26.3 


„ Rai . 2 2 2 2 2 2 2 .J| 0 1140 2405 21.1 
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Auf den Parzellen ohne Stickstoffdlüngung waren die Pflanzen 
merklich schwächer, und ganz besonders fiel ihr bedeutend helleres 
Grün in die Augen. Am auffallendsten machte sich jedoch der Kali- 
mangel geltend: Ungeachtet ihrer stark grünen Farbe waren die 
Pflanzen dieser Parzellen nur höchst mangelhaft entwickelt, ihre Be- 
stockung sehr schwach und das Wachstum bedeutend zurückgeblieben; 
dass diese Erscheinungen aber in der That von Kalimangel herrührten, 
bewies die chemische Analyse der geernteten Pflanzensubstanz, die 
bezogen auf die Trockensubstanz, folgende Resultate ergab: 














Art der Düngung Asche, N | SO; | Ba 0, F,05: 'C80. N OT NO 
Ohne Düngung . . . ; 7.18 ’ 1.155. 0.20, 0.034 am 0.503 0.20. 1.106 026 
Vollständige Düngung 6.3 7 2.278 0.573 0,648 | 0.080. 0.126 0.180 | 1.254. 0.046 
Ohne Kalk. . . . . 6.00 1 — | = -1-|- re 

. Stickstoff . . . 5.05 1.5! 0.307 0.585 | 0.025 ; 0.310: 0.171 1.850 0.135 
»  Phosphorsäure . 5.54 ls 0.375 0.537 0.04: 0.84 0.205 1.3861 0.18% 
„ Kali. . 2. 2.2.76 | 2545 0.703 | 0.620 0.028 0.522 0.106 0.756 0.322. 





Diese Resultate beweisen, dass die mangelhafte Entwicklung der 
Weizenpflanzen auf den Parzellen, welche nur mit Stickstoff und 
Phosphorsäure gedüngt wurden, aber kein Kali erhalten hatten, durch 
Kalimangel verursacht wurde. Es zeigte sich nämlich in Ueberein- 
stimmung mit den Resultaten von Heinrich, Atterberg, Liebscher 
u. a, dass die Pflanzensubstanz von den Parzellen, welche 
keinen Kalidünger erhalten hatten, an Kali bedeutend ärmer, 
an allen übrigen Aschenbestandteilen aber bedeutend reicher 
war als die auf anderen Parcellen geernteten. Des weiteren 
beweisen die angeführten Analysenresultate, in wie hohem Grade (lie 
Zusammensetzung der Pflanzen von der Bodenbeschaffenheit und der 
Düngung abhängig ist, und ausserdem bestätigen sie die von Wagner 
ausgesprochene Ansicht, dass das Natrium, obgleich nicht absolut not- 
wendig, doch keineswegs gleichgiltig für die Pflanze ist; denn es ver- 
mag «das Kalium bis zu einer gewissen Grenze in einigen seiner physio- 
logischen Funktionen zu vertreten. 

Versuch mit Roggen 1897. Die Ernteresultate dieses Ver- 
suches sind in der folgenden Tabelle wiedergegeben: 
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Ertregs- Mittel aus den vier Parzellen 
Düngung im Jahre 1595 und 1896 N ee are ee Per iee 














Körner Stroh ‚ Zusammen 
Vollständige Düngung li 19.55 45.7 | 65.5 
Öhne Düngung . . . . 2... 10.7 27.6 | 38.2 
a RB rn ai = 17.3 | 41.7 59.0 
„ Stickstoff . . 2. 20202020. 13.2 | 32.1 | 45.3 
„  Phosphorsäure . . . . . MT 41.4 58.7 
so. Ball... 2 ou zu 0. el 12.2 34.1 | 46.3 


Auch hier zeigt sich die Ernte durch Kalimangel sehr erniedrigt. 


Der Versuch mit Kartoffeln 1898 zeichnet sich durch be- 
sonders schlagende Resultate aus: Auch hier fielen schon zu Beginn 
der Vegetationsperiode die Parzellen „ohne Stickstoff“ durch eine hellere 
Farbe auf, während jene „ohne Kali“ zwar tieflunkelgrüne Farbe aber 
sehr kümmerliche Entwickelung zeigten. Diese Differenzen vergrösserten 
sich mit der fortschreitenden Entwickelung immer mehr, sie kommen 
geradezu drastisch in den nachstehenden Ernteergebnissen zur Geltung: 








| | Ertrags-Mittel aus den vier Parzellen 





ü ; Grosse Trooken-' | Trooken- 
sl | > | Knollen | substanz | oo  substanz | nn E 
} 9 | in % | in &% =. | in kg | u 
Volständie . 2... 1726 | 800 | 230 | 181 | Alm | 300 
Keine . . 2. 2 200. n 87.3 713.0 | 22.8 | 17.0 : 19.90 | 14.81 
Ohne Kalk . . 2..." 1970 | 764 | 240 | 191. 49.25. 37.9 
„ Stickstoff... ... 1495 | 870 | 249 | 19.1 1 36.06 | 28.50 
r  Phosphorsäure . . . 17986 | 87.8 | 252 ! 194 45.36 | 34.94 
-» Kall . . 2.22.2646 54.0 ; 21.0 52 135392 


Direkt. befremden muss das Zurückbleiben der Erträge von den 
Parzellen „ohne Kali“ hinter jenen der vollständig ungedüngten. Diese 
Thatsache findet ihre Erklärung im Verlauf der Vegetation der Kar- 
toffeln auf obigen Parzellen; hier hatten die Blätter der Kartoffel- 
pflanzen bereits Mitte Juli angefangen zu vertrocknen, was in solchem 
Masse voranschritt, dass Ende August Blätter und Stengel vollständig 
vertroeknet und fast gänzlich verschwunden waren. Hier hatte die 
Stickstoff- und Phosphordüngung ohne gleichzeitige Kalidüngung «lirekt 
schädlich gewirkt, indem die im Beginn der Vegetation einsetzende 
Stickstoffassimilation (kenntlich an dem dunkleren Farbenton der Blätter) 
die Pflanzen zu einer regeren Kaliaufnahme gereizt, hierdurch eine Er- 


176 Pflanzenproduktion. [März 1902. 
schöpfung des Bodens an verfügbarem Kali herbeigeführt und so das 
frühzeitige Absterben der Pflanzen durch Kalihunger veranlasst hat. 
Der schädliche Einfluss des letzteren zeigt sich nicht nur in der Ertrags- 
verminderung, sondern auch in der Verschlechterung der Qualität der 
Knollen. Diese Wirkung, wie überhaupt der Einfluss, den Mangel 
oder Ueberfluss einzelner Nährstoffelemente auf die Zusammensetzuns 
der Kartoffeln auszuüben vermögen, kommen in folgender Tabelle 
zum Ausdruck. 


In 100 Teilen Trockensubstanz der Knollen wurden gefunden: 




















Io | “a > Ss 
5.16 u er = S 3 © 
ı u nd z | © = = e 7 


| ; 
2.91 ,1.704 0.624|1.346 0.023 0.057 0.103.0.036 0.356 0.074 0.325 
3.51 11.645 0.471 [1.541 0.170.045 0.111 0.018 0.297 0.152 0.2 
14.00 1.110 0.552 [1.506 0.027 0.056 0.116 0.047. 0.316 0.350 0.387 
13.35 1.120 0.180 1.701: ? 0.030.0.121 0.025:0.311 0.253 0.045 


Düngung Ä 
| 
| 


Ohne Düngung 

Vollständ. Düngung 
Ohne Stickstoff . . | 
»„ Phosphorsäure 














Kalk. ‚3.62 1312 0.471,1.623 0.034 0.037.0.115:0.052 0.331 0.206 0.457 
„ Kall. . ... u 1.270 0.030 un 0.241 0.100 0.07 
| | | | | 


Versuch mit Gerste 1899. Der bedeutende Einfluss des Kalı- 
bez. Stiekstoffmangels machte sich auch hier bereits ganz im Beginn 
der Veeetation geltend. Die weitere Wirkung der unterschiedlichen 
Düngung ergiebt sich sowohl aus den Ernteergebnissen wie aus der 
Analysierung der Ernte, in welch letzterer (sie erstreckte sich auf die 
Bestimmung von Wasser, Stickstoff und der Aschenbestandteile im 
Stroh und in den Körnern) sich in deutlicher Weise die Abhängickeit 
der Zusiimmensetzung der Ernte von dem Vorrate an assinmlierbaren 
Nährstoffen im Boden dokumentiert. (Siehe die beiden nächsten Ta- 
bellen) 








Gerste-Ertrags- Mittel aus den vier Parzellen 








(Ganze Verhältnis Hekto- Gewicht 


Anne u en Ernte , Stroh | liter- von 10ıU 

I. kg kg Körner Gewicht Körmerm 

Vollstänlie. 2.2.2.2. BB 372 605 | 1.6 62.05: 34.33 
Keine. oo 2222. 1855 | 2057 362 ı 12602 33 
Ohne Kalk . 2. 20.20.20.02128 I 3448 55.75 1.02 63.12 36.72 
„ Stickstoff .. 12.1242 0 425 | 0 1m 642 39. 
. Phosphorsäure 2.22.08 34.92, 97.0, 1.58 01.75 | 35.12 
„ Kal. 2.2020... 41T | 3277 7505 7 185 1 55.18, 27.8 
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Besonders auffallend und bedeutungsvoll muss die Thatsache be- 
zeichnet werden, dass durch den Kalimangel im Boden besonders stark 
der Stickstoffgehalt des Strohes vergrössert worden ist; es ist daraus 
zu folgern, dass der Stickstoffgehalt des Strobes hier mebr von der 
Menge des assimilierbaren Kalis als von dem Stickstoffvorrat im Boden 
beeinflusst wurde, was wieder zu dem Schlusse berechtigt, dass durch 
Vernachlässigung der Kalidüngung im Falle, wo sie angezeigt ist, der 
Landwirt einen doppelten Schaden- erleidet: einerseits erzielt er eine 
geringere Ernte, andererseits verbraucht er aus dem Vorrate seines 
Bodens an Dünger für die Erhaltung dieser kleineren Ernte ebenso 
viel des kostspieligen Stickstoffs, wie bei Anwendung der Kalidüngung 
zur Erzielung einer viel grösseren Ernte hinreichen würde. 

Diese Beobachtungen, sowie jene bei dem Kartoffelversuch ge- 
machten, wo ein unnötiger Ueberschuss von Phosphorsäure die Ernte- 
erträge vermindert hat, berechtigen Verf. zu der Folgerung, dass eine 
Düngung mit künstlichen Düngermitteln nur dann vollkommen rationell 
ist, wenn man der Pflanze alles, was sie braucht, aber nur das, was 
sie wirklich benötigt, giebt; nicht nur ein Mangel, sondern auch ein 
Ueberschuss an Nährstoffen ist zu vermeiden. Verf. erkennt die 
Schwierigkeiten, die der Befolgung dieser Regel entgegenstehen, an, er 
glaubt jedoch, dass die chemische Analyse der geernteten Pflanzen- 
substanz sehr wohl dazu benutzt werden kann, uns über die praktisch 
hochwichtige Frage, welcher Nährstoff unter den gegebenen Verhälıt- 
nissen im Minimum steht, eine sichere Auskunft zu geben.!) Dies 
letztere wird aber erst dann möglich werden, wenn die Abhängigkeit 
zwischen der Zusammensetzung der Ernten und der chemisch-physiolo- 
gischen Beschaffenheit des Bodens besser, als dies bis jetzt der Fall 
ist, erfolgt sein wird.?) 

Um schliesslich noch einen Vergleich zwischen dem Dünger- 
bedürfnis der drei Kulturpflanzen, mit welchen experimen- 


!) Diese Möglichkeit bestätigen die von Seelhorst publizierten Ver- 
suche (Journ. f. Landw. Bd. 46, 1898, S. 367). 

*) Verf. weist darauf hin, dass es nicht, angezeigt erscheint, die Ergeb- 
nisse von Topfversuchen auf die Verhältnisse im freien Lande zu übertragen; 
sehr zutreffend betont er, dass die Bedingungen des Gedeihens der für die 
Beschaffenheit des Bodens so wichtigen mikrobiologischen Flora, die Be- 
dingungen der Zersetzung der organischen Substanz im Topf und auf dem 
Felde so grundverschieden sind; ausserdem kommt, wie Seelhorst hervor- 
hebt, bei den Topfversuchen, wo man die Pflanzen künstlich begiesst, der 
Einfluss der Witterungsverhältnisse nicht zum Ausdruck, während er auf dem 


Felde eine gewisse Abänderung der Zusammensetzung der Pflanzen hervor- 
rufen kann. 
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tiert wurde, zu ziehen, hat Verf. die Erträge der einzelnen Parzellen 
in nachfolgender Tabelle zusammengestellt, die Erträge der vollständig 
gedüngten Parzellen = 100 gesetzt: 





Gerste 


2 
m 


























| Roggen | Kartoffeln \ 
Düngung |  Spreu | \ | Spreu s 
Körner | und u j Knollen | Stärke | Körner und BR 
rn ar on | Stroh | Bew 7 > Stroh 
Vollständig ..100 | 100 | 100 100 | 100 || 100 | 100 | 100 
Obne Kalk. . . 87 91 90 ı 115 | 121 | 11 9 91 
„ Stickstoff . 67 | © 69 i 87 9111| 76 | 65 70 
„ Phosphorsäure 87 | 91 893 104 | 12 | 94 | 9 93 
- Rlil... 1'959 3 ' 3 31 | 5 8 83 
Ungedüngt .. .; 54 | 61 | 54 51 | 47) 


66 99 | 59 


Aus dieser Tabelle geht hervor, dass das Verhältnis zwischen den 
Erträgen der vollständig gedüngten und der ungedüngten Parzellen 
bei allen drei Pflanzen nahezu gleich ist. Die Gesamternte wurde 
durch vollständige Düngung gegen ungedüngte überall nahezu ver- 
doppelt. — Die Ausschliessung des Kalkes, sowie der Phosphorsäure 
hat bei Roggen und Gerste eine, wenn auch nur mässige, Ertrags- 
verminderung, bei Kartoffeln aber eine deutliche und ganz regelmässige 
Ertragssteigerung zur Folge gehabt. — Die Ausschliessung des Stick- 
stoffs verminderte den Gesamtertrag (Stroh und Körner) des Roggens 
um 31%, den Gesamtertrag der Gerste um 30%, dagegen den Ertrag 
der Kartoffeln nur um 13% und mit Bezug auf die Stärke sogar nur 
um 9%. — Ganz umgekehrt äusserten sich die Folgen der Kali- 
ausschliessung. Sie verursachte bei den Kartoffeln einen doppelt so 
grossen Ausfall des Ertrages als bei Roggen und einen nahezu viermal 
20 grossen als bei Gerste. Bei den Kartoffeln verminderte sich nämlich 
der Ertrag durch Ausschliessung des Kaliums aus dem Dünger um 
63%, bei Roggen um 30°% und bei Gerste nur um 17%. 


Demnach verhalten sich Roggen und Gerste mit Bezug auf das 
Nährstoffbedürfnis grundverschieden gegenüber Kartoffeln ; Roggen und 
Gerste haben ein viel grösseres Bedürfnis nach Stickstoff und Phosphor- 
säure als die Kartoffeln, diese wieder ein viel grösseres Bedürfnis für 
Kali als Roggen und Gerste, während das Kalibedürfnis des Roggens 
'wieder grösser als das der Gerste zu sein scheint. 

Verf. beleuchtet des weiteren noch die Einwirkung der Kaliarmut, 
des Stickstoffmangels u. s. w. auf die Zusammensetzung der Ernte- 

13% - 


[März 1902. 
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erträge, und die durch jene hervorgerufene Beeinflussung des Verhält- 
nisses der verschiedenen Nährstoffelemente zu einander; doch muss 
dieserhalb auf das Original verwiesen werden. (336) Simon. 


Der Einfluss der Ernährung auf die Atmung der Pilze. 
Von A. Fliorow.!) 


Physiologische Untersuchungen über die Atmung der Pflanzen. 
Von K. Purjewicz.?) 


Den Einfluss verschiedener Nährsubstrate, sowie der Qualität der 
Koblenstoffquelle auf die Atmungsintensität studierte Fliorow an 
Mucor mucedo; als Ergebnis seiner Versuche findet er, dass die Kon- 
zentration der organischen Nährstoffe die Meuge der produzierten 
Trockensubstanz beeinflusst, und dass der Pilz an sich schon eine hohe 
Atmungsenergie besitzt; nach ihrem Nährwert für den letzteren gruppieren 
sich die untersuchten Substanzen folgendermassen: Lävulose, Dextrose, 
Maltose, Saccharose und Inulin, weinsaures Ammon, Weinsäure. 

Des weiteren prüfte Verf. den Einfluss des Hungerns auf die 
Atmung an Mucor und Psalliota campestris; er konstatiert, dass sich 
die beiden Arten konträr verhalten: bei Mucor setzt eine Entfernung 
der Nährlösung die Atmung sofort stark herab, weil von ihm kein 
Reservestoffvorrat im Mycel angehäuft wird, während der Hutpilz 
durch Ansammlung solcher in hohem Grade vom Nährsubstrat unab- 
hängig wird, und daher beim Hungern die Atmungsintensität nur sehr 
langsam fällt. 

Bei den Fruchtkörpern von Amanita muscaria versuchte Verf. 
schliesslich den Einflus des Hungerns auf den Umsatz der Eiweiss 
stoffe festzustellen; die gewonnenen Versuchsergebnisse veranlassen ihn 
zu folgenden Schlüssen: der Gesamtstickstoff nimmt während des 
Hungerns prozentisch zu, was sich durch Verlust stickstofffreier Sub- 
stanzen durch die Atmung erklärt. Es findet eine Neubildung von 
Eiweiss und Nuklän statt, die mit der Periode der Sporenbildung und 
Sporenreifung zusammenfällt; dann folgt schneller Eiweisszerfall. 

Fliorow findet in der Menge der ausgeschiedenen CO, den Aus- 
druck für die Intensität der Atmung und legt deren Bestimmung pro 
Stunde und g der Trockensubstanz seinen Versuchen zu Grunde. 


2) Botanisches Centralblatt 1901, Bd. 87, S. 274. 
2) Ebenda, S. 141. 
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Nach den Befunden von Purjewicz wäre diese Methode jedoch nicht 
von genügender Genauigkeit; er ermittelte, dass die CO, Ausgabe in 
bedeutend weiteren Grenzen schwanke als. die OÖ Aufnahme, dass dem- 
nach erstere ein weniger zuverlässiges Mass der Atmungsintensität sei, 
als die letztere. Weiter beobachtete er an Kulturen auf Raulin’scher 
Nährlösung, dass schon mit dem Alter des Mycels die Atmungsinten- 
sität steigt bis gegen Ende der Sporenbildung, um dann wieder abzu- 
nehmen, dass diese Schwankungen jedoch in gleichem Masse den 
absorbierten O und die ausgeschiedene CO, betreffen, demnach der 
Quotient CO3,/O, fast konstant bleibt. 

Diesen letzteren legt er, indem er beide Komponenten bestimmt, 
seinen Versuchen zu Grunde, die er mit Aspergillus niger anstellte und 
das Variieren des Atmungsquotienten in Abhängigkeit von Qualität 
und Menge der Nahrung betreffen. 

Von den Schlussfolgerungen, die Verf. selbst aus seinen Unter- 
suchungen zieht, sei Nachfolgendes hervorgehoben: der Atmungsquotient 
ist um So grösser, je höher der relative Sauerstoffgehalt des Nährstoffes. 
Bei den Kohlenhydraten ist er im allgemeinen um so kleiner, je grösser 
das Molekulargewicht. Bei der Dextrose und Saccharose steigt der 
Atmungsquotient mit zunehmender Konzentration bis zu einem Maximum 
(bei 10%), um bei höherer Konzentration wieder zu sinken. — Ein 
Vergleich des mittleren Atmungsquotienten mit dem bei der Ver- 
brennung derselben Stoffe sich ergebenden Quotienten CO, (O,) liefert 
nachfolgende Verhältniszahlen von produzierter Kohlensäure pro 100 


verbrauchten Sauerstoffes: 
bei „‚ohemischer bei „physiologischer 


Verbrennung‘ Verbrennung‘‘ 
Dextrse . . . . 2 .2.2...100 95 
Glyzerin . . 2 2 2 200. 85 75 
Mamit.. . . 2 2 2 2 2. 92 65 
Milchsäure . . -. . 2.2....100 85 
Weinsäure . . . 2 2.2....360 162 


Es liefern demnach die vorgenannten Stoffe mit Ausnahme der 
Weinsäure relativ weniger CO, als bei der Verbrennung. 

Der Einfluss des Hungerns machte sich auch bei den Purjewiez- 
schen Versuchen in der Art auf den Atmungsquotienten geltend, dass 
sowohl die ausgeschiedene CO, Menge, als auch die aufgenommene OÖ 
Menge, erstere jedoch stärker, sank. (332, 386] Simon. 
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Ueber die Genauigkeit der Untersuchungen von Kieesämereien auf 
ihren Gebrauchswert. 
Von Prof. D. O. Kirchner-Hohenheim.‘) 


Den bedeutsamen Rodewald’schen Untersuchungen und Aus- 
führungen „Zur Methodik der Keimprüfungen“ ?) ist der Verband 
landwirtschaftlicher Versuchs-Stationen im Deutschen Reiche zum Teil 
gerecht geworden, indem er eine mässige Erweiterung der Latitüden 
beschloss. Obgleich Rodewald seine theoretischen Ermittelungen über 
die Höhe der Fehlergrenzen bei Keimprüfungen auch durch eine grosse 
Anzahl von praktisch ausgeführten Keimversuchen gestützt hat, bei 
denen er eine gute Uebereinstimmung zwischen den voraus berechneten 
und den gefundenen Fehlern konstatieren konnte, hält Verf. es doch 
mit Recht für sehr wünschenswert, dass für die Normierung der Spiel- 
räume ein möglichst reiches Zahlenmaterial über die in der Praxis 
thatsächlich auftretenden Abweichungen zwischen den Untersuchung»- 
ergebnissen einer und derselben Ware zu sammeln seien, um auch von 
dieser praktischen Seite aus die zulässige Höhe der Abweichungen 
beurteilen und festsetzen zu können; zahlreiche und von verschiedenen 
Samenprüfungsanstalten mit identischen Proben ausgeführte Unter- 
suchungen würden hierzu eine geeignete Grundlage bieten, anderseits 
auch eventuelle Verschiedenheiten der Arbeitsmethoden aufdecken und 
dadurch Gelegenheit bieten, eine weitere Quelle von Differenzen abstellen 
zu können. 

Verf. hat in diesem Sinne eine grosse Anzahl von Untersuchungen 
ausgeführt und zwar mit Rotkleesamen; in drei Versuchsreihen wurden 
je 100 Prüfungen ausgeführt und zwar: 

I. einer gut keimenden Ware, 

II. eines Musters von ziemlich guter Keimfähigkeit, aber einem 
hohen Gehalt an hartschaligen Körnern, und endlich 

Ill. einer sehr geringwertigen, aus einer Mischung von alten Samen 
bestehenden Probe (Gebrauchswert 25%). — Wegen des belegenden 
Zahlenmaterials und den weiteren interessanten Ausführungen des Verf. 
muss auf das Original verwiesen werden. 

Die Ergebnisse der Prüfungen lassen sich dahin zusammenfassen, 
dass bei besseren und mittelmässigen Waren die Untersuchungslatitüde 
von 5% des Gebrauchswertes mit Ausnahme einer verschwindend 


1) Fühlings Landw. Zeitung 1901, S. 29 u. ff. 
2) Landw. Vers.-Stat., Bd. IXL, S. 257. Dieses Centralblatt 1900, S. 182. 
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geringen Anzahl von möglichen Fällen ausreicht, um bei gleichartigen 
Proben und gleichmässiger Untersuchung, also bei möglichster Be- 
schränkung des Methodenfeblers, die Zuverlässigkeit der Resultate zu 
verbürgen. Für die untersuchte schlechte Ware würde ein Spielraum 
von 5% allerdings zu gering sein, indem diese in 12% der Uhnter- 
suchungen überschritten wurde; eine Latitüde von 9% würde aber 
auch hier genügen: doch hält Verf. es nicht für angebracht derartig 
schlechte Saatwaren bei Festsetzung der Latitüden zu berücksichtigen, 
und eine höhere Latitüde in Gebrauch zu nehmen, als sie aus prakti- 


schen Versuchen für normales Saatmaterial resultiere. 
[278] Simon. 


Ueber Züchtung neuer Getreiderassen. 
Von Dr. E. Tschermak.') 


Eine Reihe von Mitteilungen verschiedener Forscher (Rimpau, 
Liebscher, Nilsson, Pitsch über Bastardierungen von Getreide- 
sattungen, -Arten und -Sorten wurden von Tschermak durchgesehen. 
Er wollte untersuchen, welche Gesetzmässigkeiien in Beziehung auf 
Vererbung einzelner Eigenschaften dabei festgestellt werden können. 
Das Mendel’sche Vererbungsschema ?) findet sich bei verschiedenen 
Bastardierungen und verschiedenen Eigenschaften. Ausserdem sind 
aber auch andere Typen der Vererbung zu beobachten, von welchen 
sich manche aber dem Mendel’schen nähern. Sind bei einer 
Bastardierung verschiedene Merkmalspaare vorhanden, so ist es möglich, 
Jass sie sich nach verschiedenen Vererbungstypen verhalten, ja es 
kann selbst vorkommen, dass dieselbe Eigenschaft bei verschiedenen 
Bastardierungskombinationen sich verschieden verhält. Was Tschermak 
bezüglich des Verhaltens einzelner Eigenschaften bei Getreide- 
bastardierungen aus den bisherigen Resultaten zusammenstellt, muss 
im Original nachgelesen werden. Er zieht überdies den Schluss, dass 
die bezüglichen Angaben einer Ueberprüfung bedürfen. 

Tschermak verweist darauf, dass die Gesetzmässigkeiten eine 
praktische Verwendung bei jener Züchtung, welche von Bastardierung 
ausgeht, zulassen. Ist die Art des gesetzmässigen Verhaltens einer 
Eigenschaft bekannt, so gelangt man bei Versuchen bestimmte Eigen- 


I) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Oesterreich, 
1901, Heft II. - 
*) Vergl. Biedermanns Centralblatt für Agrikulturchemie, 1901, Heft X. 
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schaftskombinationen zu erzielen, dann rascher zu konstanten Former, 
wenn in einer Generation nach der Bastardierung eine Eigenschaft 
recessiv war, da eine solche recessive Eigenschaft; wenn sie darn 
wieder auftaucht, konstant bleibt. Zur Erzielung sicherer Resultate ist 
dabei Schutz gegen Fremdbefruchtung und nach Individuen getrennte 
Ernte nötig. 

Der Verf. glaubt nicht, dass aus dem Verhalten einzelner Eigen- 
schaften bei der Vererbung nach einer Bastardierung ein Schluss auf 
ihr Alter möglich ist und begründet dies sowohl damit, dass, wie an- 
gedeutet, dieselbe Eigenschaft selbst bei verschiedenen Bastardierungen 
verschiedenes Verhalten zeigen kann, aber auch damit, dass es nicht 
festzustellen ist, ob man nach Menge der Individuen, bei welchen die 
Eigenschaft auftritt oder nach frühzeitiger, erreichter Konstanz der 


Eigenschaft, den Schluss auf hohes Alter ziehen soll 
[398] C. Fruwirth-Hohenheim. 


Experimentelle Untersuchungen über die Bestockung des Getreides. 
| Von E. Schribaux. 
(Auszug aus dem „Journal d’Agriculture pratique“.) 

Uebersetzt und mit Anmerkungen versehen von Dr. W. Rimpau, Schlanstedt.}) 

Schribauxs Arbeit besteht in der Wiedergabe einer Polenik, 
die sich zwischen ihm und dem Präsidenten des Generalsyndikats der 
Comites und des landwirtschaftlichen Syndikats des Departements der 
Charente-Inferieure, Dr. A. Meundier, über den Wert der Bestockung 
des Weizens entsponnen hatte. Unter Hinweis auf die Beziehungen 
zwischen der Ergiebigkeit der Getreidesorten und dem Bestockung:- 
vermögen hat Schribaux in einer an die Societ& nationale d’agriculture 
gerichteten Denkschrift eine kräftige Bestockung, welche man bisher 
stets als eine hervorragende Eigenschaft bei einer Getreideart angesehen 
hatte, als einen schweren Fehler bezeichnet und diese Anschauung be- 
gründet: Die Zukunft gehöre der Sorte, welche sich, selbst unter dem 
Xinfluss einer reichlichen Ernährung, schwach verzweige; indem sie das 
letztere bewirke, steigere dichte Saat?) die Erträge, jede Weizenpflanze 
bringe alsdann nur eine kleine Anzahl Aehren, diese seien jedoch sehr 
gleichmässig, gut ernährt und reiften regelmässig; die schlimmsten Feinde 


!) Landw. Jahrb. 1900. 29. Bd. S. 589. 
2) Siehe auch Vanha. „Einfluss des Standraumes auf die Gerste“. Dieses 
C'entralblatt. (D. Ref.) 
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einer intensiven Produktion — das Lagern, das Verschrumpfen, das 
Rosten — sei weniger .zu befürchten, bedrohe vielmehr gerade die 
Pflanzen, welche eine grosse Anzahl Sprosse entwickelten. 

Diese Ausführungen Schribauxs griff Meundier in heftiger 
Weise an, redete unter Anrufung von bekannten Autoritäten und An- 
führung von Zahlen gerade den stark bestockenden Sorten das Wort 
und warnte sehr vor dem Verlassen der alt eingebürgerten Methode der 
dünnen Einsaat. — Schribaux begründet hiergegen gleicherweise 
unter Anführung belegenden Materials und Hinzuziehung der Urteile 
bekannter Landwirte seine Forderung einer dichten Aussaat, was jedoch 
selbstverständlich nicht etwa der Forderung einer bestimmten Aussaat- 
menge gleichkomme: diese modifiziert sich je nach der Gegend,®) soviel 
verschiedene Verhältnisse, soviel verschiedene Saatmengen sind anzu- 
wenden, welch’ letztere nur der direkte Versuch bestimmen kann; für 
jelen Boden giebt es eine Grenze, über welche hinaus die dichte Saat 
gefährlich wird, indem sie zur Bildung zu zahlreicher Halme führt, 
die sich gegenseitig beeinträchtigen, etiolieren, lagern und schliesslich 
eine schlechte Ernte liefern. „Iasst uns Sorten mit schwacher Be- 
swwekung züchten; zwingen wir unseren Weizen nicht durch zu dünne 
Saat zur Bestockung, wenn wir gute Quantität und Qualität bekommen 
wollen.“ 

Besonders der von Jacques Bujault ausgesprochene alte Lehr- 
satz: „Nur der Weizen ist gut, welcher bestockt, und mit dem Haupt- 
triebe ist es nichts“, veranlasste Schribaux zu genauen experimentellen 
Versuchen über den Ertragswert der primären und sekundären Sprosse ; 
die gewonnenen Zahlen berechtigen ihn zu folgendem Resume: An 
einem gegebenen Pflanzenstocke nimmt die Fruchtbarkeit 
ter Halme in der Reihenfolge ab, wie sie erscheinen; die 
ersten sind die ertragreichsten, welche das beste Korn und 
das beste Stroh liefern; endlich sind sie dem Rosten, dem Ver- 
chrumpfen und allen ungünstigen äusseren Umständen am wenigsten 
ausgesetzt. Um von einer gegebenen Fläche die höchste Ernte zu er- 
halten, ist es also rationell, sie mit so wenig verzweigten Pflanzenstöcken 
zu bedecken, wie die Kulturbedingungen es gestatten, die 
Neigung unserer Weizensorten zurBestockungzubekämpfen, 
anstatt sie zu begünstigen. 

In dem letzteren Nachweis, dass an einer Pflanze des Weizens die 
zuerst gebildeten Halme bedeutend höheren Kornertrag geben, als die 


® Konf. Ref. d. Z. 1900, S. 427. 
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zuletzt gebildeten, erblickt der Uebersetzer den Hauptwert der Schri- 
baux’schen Arbeit; er hält die Anschauung, Sorten einer schwachen 
Bestockung zu züchten, für ganz berechtigt, wenn sich die Beobach- 
tungen, die Schribaux an Bordaux-, Hunter’s und Hallet’s Victoria- 
Weizen gemacht hat, sich auch an anderen Weizensorten und anderen 
Getreidearten bestätigen; wenn der Erfolg des vorgeschlagenen züchte- 
rischen Verfahrens auch noch nicht sicher bewiesen, so erscheint ihm 
dasselbe doch sehr aussichtsvoll nach den Schribaux’schen Be 
obachtungen über die Bestockung einzelner Pflanzen, sowie nach den 
von jenem erbrachten Nachweis, dass unsere ertragreichsten Sorten sich 
thatsächlich durch schwächere Bestockung von den weniger ergiebigen 
unterscheiden; in Praxi kann der Landwirt bei Bemessung des Einsaat- 
quantums ebenso gut auf eine starke Bestockung wie auf eine schwache 
Rücksicht nehmen, vorausgesetzt, dass er die Bestockungsfähigkeit der 
anzubauenden Sorten kennt, in beiden Fällen aber, mag es sich nun 
eine stark oder schwach bestockende Sorte handeln, ist eine ganze Reihe 
von Kulturbedingungen bei Bemessung der Einsaatmengen zu beachten, 
von denen nur ein Teil (Klima, Bodenbeschaffenheit, Düngungszustand, 
Bodenbearbeitung u. s. w.) bei der Bestellung gegeben, ein anderer Teil 
aber (Wetterverschiedenheit, Vogelfrass, Ungeziefer im Boden u. s. w.) 
nicht mit Sicherheit vorauszusehen ist. — Man wird daher, mag es sich 
um stark oder schwach bestockende Sorten handeln, mögen die gegebenen 
Kulturbedingungen noch so sorgfältig berücksichtigt werden, die Ein- 
saatmengen immer nach gewissen, durch die örtliche Erfahrung ge- 
wonnenen Normen bemessen müssen, und es wird bis zu einem gewissen 
Grade stets Glückssache bleiben, ob man unter den besonderen Um- 
ständen das Richtige getroffen hat. [241] Simon. 


Technisches. | 


Veber die Brotausbeute aus Mehl. 
Von Balland.') | 
Verf. suchte festzustellen, welche Mengen an rundem und langem 
Brot aus Teigmengen gewonnen werden konnten, die zwischen 2 kg 
und 0.25 kg schwankten. Der Teig war aus demselben Meble und 
mittels derselben Hefe hergestellt und enthielt 45% Wasser. Der 


‘) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 133, p. 251. 
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Backprozess dauerte 30—60 Minuten, je nach der Menge des ver- 
wesileten Teiges. 12 Stunden nach dem Verlassen des Ofens wurden 
Gewicht und Durchmesser bezw. Länge der Brote ermittelt. Auf diese 
Weise ergaben sich folgende Mittelwerte von 25 Broten: 

Runde Brote 


I. 2.000 kg Teig lieferten 1.700 kg Brot (Durchm. 0.28 »r), entspr. 85 ky 
pro 100 kg Teig 


0. 1,  - e 120». .» ( » 0.21 „), entspr. 84 Ag 
pro 100 kg Teig 

EL 10. . e 050 5n„ nn (C y 0.22 „), entspr. 80 kg 
pro 100 kg Teig 

TV. 050. „ R 0.36 5 nl 0.17 „), entspr. 78 kg 
| pro 100 Ay Teig 

V 0380. . 5 1 7’) ee 0.12 „), entspr. 76 kg 


pro 100 kg Teig 
Lange Brote. 
L 2.000 kg Teig lieferten 1.620 kg Brot (Länge 0.62 ».), entspr. 81 kg 
pro 100 Ag Teig 


L iso. ,. ® 115». (Cm .0.60 „), entspr. 79 Ag 
pro 100 kg Teig 
IL 1. „ P 0.350 5%». 0% 0.50 „), entspr. 75 ky 


pro 100 kg Teig 

» 0» ..0832 „) entspr. 73 kg 
pro 100 kg Teig 

v. 020. , en 0.15 5,» 02.02 „) entspr. 70 kg 
pro 100 kg Teig 


VW, 056. , n 0.365 „ 


Bei den Broten der vier ersten Kategorien enthielt die Krume 
eva 45% Wasser, mithin dieselbe Menge, welche der Teig vor dem 
Einbringen in den Ofen enthielt. In den Broten der fünften Kategorie 
war der Wassergehalt auf 38—43% gesunken. Die sehr trockene und 
relativ stark entwickelte Kruste hatte der Krume einen Teil ihres‘ 
Wassers entzogen. 

Aus den Versuchen ergiebt sich, dass die Brote umsomehr Wasser 
enthalten, in je geringerer Menge die Kruste vertreten ist. Der Ertrag 
der Mehle an Brot ist also eng verknüpft mit der Entwicklung, welche 
die Kruste in Ofen, je nach der Menge des verwendeten Teiges und 
der Form desselben, annimmt, So haben 100 kg desselben Teiges 
wwischen 70 und 85 kg Brot ergeben, welches einen verschiedenen 
Nährwert repräsentiert und infolgedessen billigerweise beim Verkaufe 
nach Gewicht nicht einer gleichförmigen Taxe unterworfen werden kann 

Das zu den Versuchen verwendete Mehl war ein gutes feines 
Weizenmehl, zu 70% gebeutelt und mit einem Klebergehalt von 26% 
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Wenn man schr kleberreiche Mehle verwendet oder zu 80% gebeutelte, 
wie dies bei der französischen Armeeverpflegung der Fall ist, so ent- 
halten Teig und Krume normalerweise ein wenig mehr Wasser, nämlich 
46—47%. Bei nicht gebeuteltem Mebhle, welches zur Fabrikation der 
sogenannten vollständigen Brote dient, übersteigt der Wassergehalt nicht 


selten 50%. In demselben Masse erhöht sich der Brotertrag. 
[58] Richter. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Ueber den Buchner’schen Hefepresssaft. 
Von A. Wroblewski.!) 


In dem ersten Teile der umfangreichen Abhandlung (76 Seiten‘ 
werden hauptsächlich Versuche angeführt, welche die Nachprüfung; der 
Arbeiten Ed. Buchner’s bezwecken und welche in den wesentlichsten 
Punkten eine Uebereinstimmung mit diesen ergeben haben. Zunächst 
wird über die Herstellung des Hefepresssaftes, sowie über dessen Eigen- 
schaften und Gärwirkung berichtet, die Angaben entsprechen den bis- 
herigen Erfahrungen. Bei dem Studium der Eigenschaften der Zymase, | 
sollte zunächst nachgewiesen werden, ob die gärungserregende Sub- 
stanz innerhalb oder ausserhalb der Zelle wirkt. Zu diesem Zwecke 
wurde lebende Hefe, welehe in 10 %iger Zuckerlösung lebhafte Gärung 
hervorrief, rasch mittels Sandsteinfilter von der Zuckerlösung getrennt, 
im zellfreien Filtrate war keine Gärung mehr festzustellen.?) Ferner 
wurde die Einwirkung von Neutralsalzen, Säuren, Alkalien, Phos- 
phaten u. s. w. auf die Zymase verfolgt.?) Die meisten Neutralsalze 
wirken, in geringer Menge zugesetzt, befördernd, in grösseren Mengen 
hemmend auf die Gärkraft des Presssaftes, ebenso Alkalien, wie schon 
Buchner nachwies. Säuren hingegen sind schon in kleinen Mengen 
schädlich. Auffallend ist der günstige Einfluss von Phosphaten auf 
die Gärwirkung des Presssaftes, welcher sich auch dann noch äussert. 
wenn gleichzeitig sonst schädigend wirkende Agentien, wie Säuren, zu- 


1) Journal für prakt. Chemie 64 (1901). S. 1 u. fl. 

2) Einen exakteren Beweis hierfür hat R. Albert geliefert (dieses Central- 
blatt 1901, S.491; s. a. S. 707, E. Prior und H. Schulze) 

3) Leider fehlt bei allen Gärkraftbestimmungen eine genauere Angate 
der analytischen Methode. Die Menge der Kohlensäure wird in ccm an- 
gegeben und nicht wie von Ed. Buchner in Grammen, wodurch ein Vergleich 
sehr erschwert wird. 
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gefügt werden. Nach Verf. Ansicht haben daher die in allen Zellen 
sich vorfindenden Phosphate die Aufgabe, störende Einflüsse abzuwenden, 
indem sie die durch die verschiedenartigen chemischen Vorgänge im 
Zellinnern entstehenden Säuren und Basen unschädlich machen. Be- 
züglich des schädigenden Einflusses einer Verdünnung des Presssaftes 
auf dessen Gärwirkung, kommt Verf. zu ähnlichen Resultaten wie 
Macfadyen!) und seine Mitarbeiter. Von Reagentien, welche nach 
Loew auf Enzyme wirken, wurden Formalin und Hydroxylaminchlor- 
hydrat hinsichtlich ihres Verhaltens gegen Zymase geprüft; 0.05% der 
ersteren hebt die Gärung schon nahezu völlig auf, während das letztere 
bis zu 0.03% zugefügt werden kann, ohne dass erhebliche Schädigung 
eintritt. Bezüglich der denitrifizierenden Wirkung des Hefepresssaftes 
gegenüber Nitraten werden eine Reihe von Angaben gemacht; wie 
Ed. Buchner?) schon früher mitteilte, hat diese Erscheinung nichts Auf- 
fälliges an sich. Ueber den Einfluss von Alkohol und Glycerin wird 
mitgeteilt, dass bei einem Gehalte des Presssaftes von ca. 10% des 
Wrsteren eine Schädigung der Zymasewirkung eintritt, immerhin wird die 
Gärwirkung erst bei einem Gehalte von 20% Alkohol völlig unter- 
drückt (es tritt dann bekamntlich Fällung der Zymase ein. D. Ref.) 
Glycerin wirkt erst bei sehr hoher Konzentration schädigend. Aus den 
bisherigen Erfahrungen folgert Verf., dass die vergärende Wirkung der 
Zymase ohne Zweifel als chemischer Prozess aufzufassen sei und alle 
Einwirkungen, welche denselben modifizieren, als chemische Wirkungen. 
Die Zymase muss ein kolloidaler Körper sein, welcher sich im Press- 
safte in stark gequollenem Zustande (Pseudolösung) befindet und welcher 
wahrscheinlich Proteinnatur besitzt. Die Frage, ob die Zymase den 
Enzymen eingereiht werden kann, verneint der Verf. Ihre grosse 
Einpfindlichkeit gegen verhältnismässig niedere Temperaturen und gegen 
chemische Reagentien, sowie ihre grosse Energieproduktion unterscheiden 
sie von den bisher gekannten Enzymen. Die Zymase ist ein »Ferment« 
und kein Enzym und repräsentiert eine dritte Gruppe von Katalysa- 
toren, welche den morphologischen Bestandteilen des Protoplasmas schr 
nahe stehen. In die erste Gruppe der Katalysatoren gehören dem- 
nach einfache Körper, wie Säuren und gewisse Metalle, welche auf 


!) Dieses, Centralblatt 1901, S. 413. In einer neuerdings erschienenen 
Abhandlung »Ueber die Zymase« (Wochenschrift f. Brauerei, Berlin 1901, 
No. 15, weist Ed. Buchner, gestützt auf eine grosse Zahl von Versuchen 
nach, dass die Ergebnisse Macfadyen’s für aus Unterhefe gewonnenen Presssaft 
nnzutrefend sind. 

?) Ber. d. d. chem. Ges. 1901, S. 1526. 
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ganze Gruppen von Verbindungen wirken, in die zweite die Enzyme 
mit ihren spezifischen Wirkungen. 

Der nächste Teil der Arbeit beschäftigt sich mit dem Invertin des 
Presssaftes und seiner Gewinnung. Obwohl Invertin durch die Zell- 
wand zu diffundieren vermag, glaubt Verf, dass es seine Wirkung 
vornehmlich im Innern der Zelle ausübt. Nach den verschiedensten 
Fällungsversuchen ergab sich, dass nahezu die Gesamtmenge des im 
Safte enthaltenen Invertins erhalten wird, wenn man zunächst mit 
!/, Volum Alkohol oder dem gleichen Volum 2%iger Essigsäure vor- 
fällt; im Filtrate dieser Fällung wird dann durch Zusatz eines gleichen 
Volumens Alkohol die Hauptmenge des Invertins ausgeschieden. 
Solehes Rohinvertin enthält, wie Verf. schon früher nachgewiesen, 
stets ein Kohlenbydrat beigemengt, welches zuerst von Salkowskı 
in Hefe entdeckt und als Hefegummi bezeichnet wurde. Nach den 
Untersuchungen dieses Forschers, ist es als ein lösliches Mannosan zu 
betrachten. Nach Verf. Ansicht muss dieses Kohlenhydrat eine wich- 
tige Rolle in der Hefezelle spielen. Vielleicht ist es, wie das Glykogen, 
zur Wärmeerzeugung da. Wahrscheinlicher ist die Vermutung, das: 
es als Reservesubstanz zur Bildung von Zellmembran für die jungen 
Hefezellen dient und sich zur Zeit der Sprossung aus Hefecellulose 
abspaltet. In diesem Falle muss sich in der Hefezelle ein Enzym 
finden lassen, welches diese Spaltung bewirkt. In ähnlicher Weise, 
wie vorher bei der Zymase, wird der Einfluss verschiedener Reagentien 
auf «die Wirkung des Invertins verfolgt. Zur Bestimmung der inver- 
tierenden Wirkung ist eine einfache Methode angegeben. Es ergab 
sich, «dass Essigsäure in geringer Menge zugefügt, die invertierende 
Wirkung erhöht, während Salzsäure schon bei 0.14% und Natronlauge 
bei 0.1% schädigt, ebenso wirkt starke Verdünnung mit Wasser. 
Neutralsalze und alkalische Phosphate schaden der Inversion, während 
saure Phosphate sie zu beschleunigen scheinen; die proteolytischen 
Enzyme des Presssaftes vermögen das Invertin nicht zu zerstören. 
Gleichzeitig konnte festgestellt werden, dass Invertin in geringem Mas 
auch revergierend auf Invertzuckerlösung einwirkt. Im Gegensatz zu 
Osborne ist Verf. der Ansicht, dass das Invertin ein Proteinstofl 
ist und den Charakter eines Peptons und den einer Säure besitzt. 

Anschliessend hieran folgen Angaben über die chemische Zusammen- 
setzung des Hefepresssaftes. Es wurde versucht durch partielle Koagu- 
lation und Fällung, sowie durch Anwentdung der verschiedenen Protein- 
reaktionen, Aufschluss über die Natur der im Presssafte befindlichen 
Kiweisskörper zu erlangen. Es ergab sich die Anwesenheit von 
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Globulinen. Albuminen, Proteosen, Peptonen und Nukleoalbuminen. 
Bezüglich der zahlreichen im Presssafte vorkommenden Enzyme, wurden 
die bisherigen Erfahrungen bestätigt. Neben Phosphaten der alkalischen 
Erden wurde eine gepaarte Phosphorsäure nachgewiesen. Von sonstigen 
Bestandteilen fanden sich Tyrosin, Leuein, Glutaminsäure, Lecithin, 
Glycerin, Ameisensäure, ferner im Aetherextrakte Cholesterin, Fette 
und eine in Nadelform krystallisierende Substanz. | 
Schliesslich folgt eine Betrachtung über die Lebensvorgänge 
der Hefezelle und über die lebende Materie im allgemeinen. Die 
Hefezelle enthält noch zahlreiche Substanzen, welche nicht in den 
Presssaft übergeben. Das gleichzeitige Vorkommen von so vielen 
Enzymen in der Zelle spricht dafür, dass die meisten in inaktiver, 
enzymogener Form vorhanden sind und nur unter gewissen Be- 
dingungen in Wirkung treten. Man kann daher annehmen, dass das 
Protoplasma aus einem dickflüssigen bis festem und einem dünnflüssigen 
Teile besteht, welch ersterer gewissermassen ein Gerüst bildet und, 
rleich einem Schwamme, von dem letzteren durchtränkt wird. In dem 
ılünnflüssigen Teile sind die Enzymogene gelöst und können je nach 
Belürfnis an den verschiedenen Stellen des Gerüstes abgelagert werden. 
Die abgelagerten Enzyme können ihre Wirkung entweder auf die sie 
umfliessenden Substanzen äussern, ohne auf einander einzuwirken, oder 
sie können sich loslösen und an anderen Stellen ihre Wirkung aus- 
ausüben. Demnach wäre der chemische Bau als Unterlage der Formen 
un] Gestaltungen zu betrachten. Die Grenzen zwischen belebter und 
unbelebter Natur sind sehr undeutlich. Lebende Substanzen werden 
durch Erhitzen auf nicht sehr hohe Temperatur getötet, was dadurch 
veranlasst sein kann, dass die Eiweisskörper koagulieren und die En- 
zyme unwirksam werden; nahe der Tötungstemperatur liegt eine Tempe- 
ratur von verstärkter Wirksamkeit. Gleich den Enzymen wird auch 
der Lebensprozess durch verschiedene Reagentien angeregt und ver- 
stärkt, während ein Ueberschuss lähmend auf beide wirkt. Achnliche 
Verhältnisse finden sich auch bei anorganischen Fermenten. Aeussere 
Gestaltung der Organismen, die morphotischen Formen des Protoplasma, 
Stoffwechsel, Atmung und intramolekulare Atmung, Empfindlichkeit 
zegcn Temperatur und Reagentien u. s. w. sind die verschiedenen Er- 
seheinungen, deren Summe „Leben“ heisst; eine einzige für sich bildet 
keinen Lebensbegriff. Der molekulare Aufbau des Protoplasmas, d.h. 
die Art wie sich aus den chemischen Molekulen die elementarsten 
Organe aufbauen, scheint das charakteristischste Merkmal «des Lebens- 
begriffes zu sein. | [47] Albert. 
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Veber die Gärung der Pentosen. 
Von Dr. A. Schöne und Prof. B. Tollens.!) 

Die durch 3%ige Schwefelsäure im kochenden Wasserbade her- 
gestellten Auszüge aus Jute und Biertrebern wurden kochend mit koblen- 
saurem Kalk neutralisiert und dann der Einwirkung von Hefe aus- 
gesetzt. Gewöhnliche Lagerbierhefe verursachte in fünf Tagen bei 
26—27° C. folgende Veränderungen: 





| Vor der Gärung Nach der Gärung 
| Pentosen Glykosen. "Bantösen | Glykosen | Alkohol 
I %. ” 9% _% _ı_% 











Erster versch 





Jute-Auszug . . . . . | 10.5 |, 10.2 2.56 . | 1.53 | 0% 

Treber-Auszug . . . . || 28.16 j 29.50 5.11 5.165. 3.009 
Zweiter Versuch: 

Jute-Auszzug . . . . . | 10.35 | 10.61 | 2.86 | 20 | 1487 

Treber-Auszug I 2816 | 29.50 11.46 1.20 | 3.51 


Die Kohlensäureentwieklung während der Gärung war nur schwach, 
ebenso war die Menge des gebildeten Alkohols gering. Die gegorenen 
Flüssigkeiten reagierten aber stark sauer. Essigsäure und Milchsäure 
konnten nachgewiesen werden, dagegen ergaben Reaktionen auf Ameiser- 
säure ein negatives Resultat. 

Da die Hefe der Bierbrauereien nicht immer rein ist, wurden die 
Versuche mit reingezüchteter Hefe wiederholt. Dabei wurde zugleich 
möglichst grosse Sorgfalt auf die Sterilisierung der Flüssigkeiten und 
(tefässe, welche zu den Versuchen dienten, verwandt. Von Dr. Schüne 
gezüchtete Hefe lieferte bei achttägiger Einwirkung im Brutschranke 


folgende Resultate: 

















Vor der . Nach der Verlust In der vergorenen Flüssig- 
Gärung Gärung | beim mn keit 
i 
Pen- Gly- , Pen- Gly-| Pen- : Glyr- a la flüc ange! en 
| . Rüächtige 
tosen kosen  tosen kosen | tosen ‚ kosen Ein Säur | 
Säuren 
a a bz | % % 
Be Vertdhe 
[Br H | . 
Jute-Auszug . . 11.45. 98 2 9.2 = 1.23 2.08 2.06 || ‚Spuren | 2.24 0.35 


Treber- Auszug ..24.10 28. 1.20.26 ; 23.07 13.832)| 5.77 || 2.27 ; 0.10 0.7 
Zweiter Versuch: 

Jute-Auszug . er - ne ee ‚6.39 | 4.77 | 

Treber-Auszuer .| — | — 1 | — 1766 10.88] 


t) Journal f. Landw. 1901, Bd. 49, S. 29. 
2) Im Original steht 2.81. 
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Auch bier gelang der Nachweis von Essigsäure und Milchsäure 
und zwar wurden beim ersten Versuch 0.175% der angewandten Jute 
und 0.485% der angewandten Biertreber an Milchsäure gefunden. 

Von Prof. Hansen bezogene reine Hefen lieferten bei zehntägiger 
Einwirkung auf Biertreberauszüge bei 28° folgende Resultate: 





























| Vor der || Nach der In der vergorenen Flüssig- 
Gärung Gärung keit 

N N | N on | 

“ Pen- | Gly- Pen- | Gly- 'Alko- : üchtige | a 

\tosen : kosen tosen kosen, hol : Säuren 8 

| | Säuren 
un . er 0% % %:%  % | 9% 1% 
Carlsberg, Unterhefe No. I . :26.12 31.21. 17.61 | 19.52 1.232: 0.67 | 0.8 
Saccharomyces Pastor I . . 26.12. 31.21 h 13.91 17.10 0.834 0.95 | 0.35 

R | | 


Vor Beginn der letzteren Versuche wurde geprüft, ob die Bier- 
treber an sich organische Säuren enthielten, welche die Bestimmung 
der Säuren nach der Gärung ungenau machten. Der aus 10 9 Treber 
erhaltene Auszug wurde nach dem Neutralisieren mit, kohlensaurem 
Kalk zum Sirup eingedampft und letzterer nach dem Ansäuern mit 
Aether extrahiert. Das Destillat des Aetherauszuges erforderte zur 
Neutralisation 1.2 com !/, Normallauge, der von den flüchtigen Säuren 
befreite Aetberauszug noch 0.6 ceem !/, Normallauge. Die Natur der 
flüchtigen Säuren konnte nicht festgestellt werden. Als Essigsäure 
berechnet entsprechen sie 0.24% der angewandten Trebermenge Die 
nichtflüchtigen Säuren entsprechen 0.18% der Trebermenge, wenn man 
sie ala Milchsäure berechnet. 

Schliesslich wurde abermals konstatiert, dass reine Arabinose mit 


reiner Hefe selbst unter günstigen Vegetationsbedingungen nicht gärt. 
[27] Höft. 


Einige vergleichende Bemerkungen über die spontane und die durch 
Lab bewirkte Milchgerinnung. 
Milchsäureferment und Labferment. 
Von Prof. Dr. Th. Bokorny.!) 


Die spontane Milchgerinnung ist eine direkte Folge des Sauer- 
werdens der Milch, wie daraus hervorgeht, «dass ein Gerinnen auch 
durch Zusatz von freien Säuren oder saurer Salze hervorgerufen werden 
kann. So bewirkt Essigsäure in grösserer Menge sofort, in kleineren 


1) Chem. Ztg. 1901, No. 1, 8. 3. 
Centralblatt. März 1902. 14 
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(Gaben nach einiger Zeit das Gerinnen der Milch, und ebenso gerinnt 
Milch momentan nach Zusatz von 5% Schwefelsäure, während es 
bei geringeren Mengen dieser Säure etwas länger dauert. Die (srenze 
der Wirksamkeit liegt bei 0.5%, indem geringere Schwefelsäuregehalte 
etwa 0.2 resp? 0.1% selbst nach mehreren Stunden keine Gerinnung 
herbeiführen. Von Milchsäure genügen 04%, um Milch in wenigen 
Minuten gerinnen zu lassen, während kleinere Zusätze keine deutliche 
Wirkung mehr erkennen lassen. Auch 04% Weinsäure bringen 
eine augenblickliche Gerinnung der Milch hervor. 

Von sauren Salzen studierte Verf. das Silbernitrat, welches in 
Menge von 5% sofort, in Menge von 0,5% binnen 1 Stunde Milch 
gerinnen lässt, während 0.01, 0.02 und 0.1% selbst in drei Tagen keine 
Wirkung hervorrufen. 

Hinsichtlich der Wirkung der Säuren bei der Milchgerinnung ist 
man neuerdings zu der Anschauung gelangt, dass das in der frischen 
Milch an Erdalkaliphosphat gebundene Kasein durch die Säure frei 
gemacht wird und ausfällt. 

Auch die Labgerinnung wurde früher, u.a. von Soxhlet, auf 
die Wirkung der Milchsäure zurückgeführt, besonders, seit durch die 
Untersuchungen von Hammarsten, Kappeler und A. Schmidı 
gezeigt worden war, dass im Labmagen ein Milchsäure bildendes Fer- 
ment vorkommt. Im Gegensatz dazu gelangt Verf. auf Grund seiner 
eigenen Versuche zu dem Schluss, dass die Labgerinnung eine echte 
Fermentwirkung ist und mit ‚der Milchsäuregerinnung nichts zu thun 
hat. Als Hauptgrund für diese Anschauung führt er die bekannte 
Thatsache an, dass viele Fermentgifte, so z. B. geringe Mengen Forn:- 
aldehyd oder Sublimat die Labwirkung verzögern resp. ganz unter- 
«drücken, was bei einer einfachen Säurewirkung unerklärlich sein würde. 
Bei einem vorzüglich wirksamen Labpräparate, welches in ganz geringer 
Menge augenblickliches Gerinnen der auf 30° erwärmten Milch be- 
wirkte, trat nach Zusatz von 0.1% Sublimat erst nach einer Stunde 
Gerinnen ein, während 0,5% die Labwirkung völlig aufhob, indem 
selbst nach dreitägigem Aufbewahren im Brütofen keine Gerinnung 
eintrat. Ebenso wirkten 05% Formaldehyd. 0,5% Fluornatrium 
verhinderten vier Tage lang die Labgerinnung, ja nach Zusatz von 1% 
trat selbst nach sechs Tagen im Brütofen keine Gerinnung ein. 

Als weiteren Grund für die Annahme, dass Labgerinnung un(d 
Milchsäuregerinnung nichts miteinander zu thun haben, erwähnt Verf. 
die von verschiedenen Forschern, so OÖ. Hammarsten, W. Kirchner. 
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O0. Nasse ermittelte völlige Verschiedenheit der erhaltenen Fällungs- 
produkte, indem das Labferment wahrscheinlich eine Spaltung des Milch- 
kaseins in zwei Proteinstoffe bewirkt, von denen der eine (quantitav 
weit überwiegende) als Käsestoff ausgeschieden wird. Die Kalksalze 
der Milch spielen bei der Labgerinnung eine bestimmte, noch nicht 
näher bekannte Rolle. 

Zum Schluss giebt Verf. noch eine Üebersicht über die Einpfind- 
lichkeit des Milchsäurefermentes (Milchsäurebakterien) und des Lab- 
fermentes gegen die verschiedenen Gifte. Da ersteres ein Organismus, 
letzteres hingegen ein chemischer Stoff aus der Gruppe der ungeformten 
Fermente ist, so folgt ohne weiteres, dass das erstere empfindlicher als 
das letztere sein wird. Im allgemeinen sind beide Fermente gegen die 
gleichen Schädlichkeiten empfindlich, nur in verschiedenem Grade; beide 
werden durch dieselben Gifte geschädigt, nur stirbt das Milchsäure- 
ferment immer früher ab. -. Von den Versuchsergebnissen sollen an 
dieser Stelle nur die mit Zimmtsäure, Karbolsäure und Chloroform 
erlangten Resultate mitgeteilt werden, da diese für beide Fermente die 
grössten Unterschiede ergaben: 


Wirkung auf Milchsäure- 
bakterien, bezw. die dadurch 
bewirkte Gerinnung (spontane 

Milchgerinnung) 


mn m mm U 


05%: Nach 1, Stunde 
Gerinnung durch Lab. 

1%: Nach !/, Stunde Ge- 
rinnung. 

2%: Binnen 6 Tagen tritt. 

keine Gerinnung ein, 

trotz reichlichen Lab- 

zusatzes. 








Wirkung auf Labferment 








Zimumtsät mit et-IE e x 
es (! 05%: Nach 24 Stunden 
was Borax bis zur | 


. keine Gerinnung, wohl 
schwach alkalischen] . her nach & Sn. | 
Reaktion versetzt, “| 5 





ER ERER 1%: Nach 8 Tagen noch 
de Löslichkeit u ez keine Gerinnung. 
höben).. . ... 








| 02% verzögern die Ge- 25%: Nach 72 Stunden 


,  rinnung um 2 Eh noch Keine Gerinnung. 

Karholaäure I 2.5 od. 1 0d. 0,5%: Nach  1.0d.0.5%: Nach Y/, Stunde 
| 7 Tagen noch keine Labgerinnung _ einge- 
| Gerinnnns. treten. 








tration tritt binnen | tion tritt die Lab- 


6 Tagen noch keine gerinnung binnen 
Gerinnung ein. ", Stunde ein. 


Bei Baltiennwäkonzäir.! ; Bei Sättieuneskonzentra- 
| 
Chluroform . 4 


Bezüglich der übrigen Versuche mit Formaldehyd, Silbernitrat, 
Sublimat, Soda, Natriumhydroxyd, Benzoösaurem Natrium, Benzoäsäure, 
14* 


[März 1902. 
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o-Oxybenzaldehyd, Fluornatrium, Zimmtaldehyd, Thymol, Terpentinöl, 
Menthol, o-Kresol, Salicylsäure, muss auf das Original verwiesen 
werden. [34] Beythien. 


Studium über technische Pilze. 
Der javanische Ragi und seine Pilze. 
Von C. Wehmer.!) 


Ragi ist die malayische Bezeichnung für jene pilzhaltigen Reis- 
mehlkuchen, wie sie in Südostasien für Verzuckerungszwecke allgemein 
im Gebrauch zu sein scheinen (Javanische „Hefe“); im Aeusseren 
ähneln sie, im Material entsprechen sie ganz den von Calmette als 
„levure chinoise“ bezeichneten aus Saigon stammenden und den als 
„chinesische Hefe“ ®) bekannten aus Singapure stammenden Fakrikaten. 

Das an Mikroben und Pilzen reiche Material (auf Java speziell 
bei der Darstellung von Arak aus Reisstärke verwendet) haben bereits 
Vordermann und in neuerer Zeit Went, Prinsen Geerligs und 
Eijkman untersucht und eine Anzahl der in demselben vorkonimenden 
spezifischen Organismen reingezüchtet. Die von den genannten Autoren 
isolierten Spezies, den Rhizopus Oryzae und den vielleicht eine sporen- 
lose Varietät desselben darsteilenden Chlamydomucor Oryzae, bestätigte 


!) Centralblatt f. Bakteriologie 1900, S. 610 und 1901, S. 313. 

®) Diese letztere hat Wehmer ebeufalls eingehend untersucht („Studien 
über technische Pilze“, Centralblatt f. Bakteriologie) und unter den kon- 
statierten Mucor-Arten den Mucor Rouxii als eine neue leicht kenntliche, 
wissenschaftlich recht interessante Spezies diagnostiziert. Calmette hatte 
den Mucor auf Grund der mangelnden Sporangienträger und im Zweifel über 
die systematische Stellung desselben als Amylomyces Rouxii bezeichnet. 
Wehmer hat bei dem Pilze nun zwar gut ausgebildete, wenn auch sehr un- 
scheinbare und leicht übersehbare Sporangien konstatiert, gleichzeitig aber 
gefunden, dass solche nur sparsam und nicht gerade auf jedem Substrate 
entstehen: Die Neigung zur Sporangienbildung sei wenig hervortretend — 
Hauptfortpflanzungsorgane seien Gemmen (Chlamydosporen„ — und nicht 
selten blieben diese Organe schun auf halbem Wege der Entwickelung stehen, 
unfruchtbar verkümmernd oder wieder zu einem Faden als Fortsetzung des 
Trägers auswachsend. Dieses Fehlschlagen von Sporangien bezeichnet er als 
eine pathologische Erscheinung, die nicht etwa regellos und zufällig entsteht. 
sondern durch die Art der Kultur beeinflusst wird, besonders auf Agar und 
regelmässig und zahlreich anftritt, sodass da gewöhnlich überhaupt keine 
Sporen zur Reife kommen, sondern fast alle Sporangien der mehr oder minder 
verzweigten Träger fehlschlaxen. — Diese Form von Vegetation konstatiert 
auch Chrzaszcz (s. vo. folgendes Referat), glaubt jedoch, dass man es hier 
weder mit einem Fellschlagen von Sporangien noch mit einer pathologischen 
Erscheinung zu thun hat, sondern dass in allen diesen von Welmer ab- 
gebildeten und beschriebenen Fällen Genimen-Bildung vorliege; auf schlechtem 
Substrate, wozu auch Agar, ältere Gelatine u. a. zu rechnen, fand er immer 
nur kümmerliche Vegetation mit wenigen Sporangien, dagegen viele Gemmen 
im Luftmycelinm. (D. Ref.) 
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Verf.; diese Beiden, sowie zwei unter einer’ Reihe verschiedener anderer 
Mucorineen gefundene neue Spezies, die er Mucor javanicus und Mucor 
dubius benannt, hat er einem eingehenden Studium unterzogen, dessen 
Ergebnisse er in umfassenden Besprechungen der vier Arten wieder- 
giebt. Bezüglich der Einzelheiten, der "morphologischen und Spezies- 
Unterscheidungen muss Ref. auf das Orignal verweisen; es seien hier 
nur nachfolgende Punkte unter Einbeziehung des Mucor Rouxii!) aus 
des Verf. eigener Zusammenfassung wiedergegeben: 

Träger der verzuckernden Wirkung der „Javanischen Hefe“ 
„(Ragi“) sind vorzugsweise Rhizopus Oryzaue, Chlamydomucor und 
Mucor Rouxii, letzteres in minderem Masse. Dieser, sowie Mucor 
javanicus und Mucor dubius, bewirkt auch lebhaftere Gärungs- 
erscheinungen, die bei Rhizopus und Chlamydomucor so gut wie ganz 
fehlen. 

Weder Gärungserscheinungen noch Alkoholentstehung . überhaupt 
stehen aber bei den erwähnten Arten in ursächlichem Zusammenhang 
mit der Bildung von „Kugelhefe“ — also von Kugelgemmen; Alkohol 
kann erzeugt werden und wird erzeugt als Stoffwechselprodukt jeder 
lebenden Hyphe, ein Vorgang, der mit der Kugelzellbildung nichts zu 
schaffen hat: diese letzteren sind nicht als Sprosszustand vielmehr als 
ein Rubezustand aufzufassen. ; 

Farbstoffe: Ein hellgoldgelber bis orangefarbener an Fetttropfen 
gebundener Farbstoff fand sich bei Mucor Rouxii, Mucor javanicus und 
Mucor dubius, die Zellwände sind hier durchweg farblos; bei Rhizopus 
und Chlamydomucor wurden gelbe Oeltropfen so gut wie nie beob- 
achtet, hier tritt aber häufig Membranfärbung ein. 

Sterilbleiben: Chlamydomucor war ganz steril, Mucor Rouxii 
erzeugte nur spärlich Sporangien, die überdies noch oft fehlschlugen, 
ähnlich bei Rhizopus, auch Mucor javanicus konnte versagen. Auf 
Gelatine als Substrat erhält man von allen Arten lange Zeit oder 
dauernd sporenlose Vegetationen. 

Deckenbildung: Rhizopus und Chlamydomucor entwickeln sich 
auf Flüssigkeiten kultiviert regelmässig als oberflächliche, in den Luft- 
raum emporsteigende Decke (Luftmycel); auch für Mucor javanicus 
und Mucor dubius ist Deckenbildung die Regel. Anders dagegen 
bei Mucor Rouxii; hier haben nur sehr günstige Nährlösungen (Würze, 


1, Wehmer: „Die Chinesische Hefe“ und der sogenannte Amylomyces 
(= Mucor Rouxii). Centralblatt f. Bakteriologie 1900, 8. 353. 
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Inulin) diesen Erfolg, andernfalls fristet er als untergetaucht wachsendes 
Mycel ein träges Dasein. 

Das Wachstumsoptimum liegt für alle Arten bei ca. 35 — 40°. 

Eine merkliche Gelatine- Verflüssigung tritt erst nach Wochen 
ein; bei 15° C. verläuft dieselbe durchweg träge. 

Stärkeverzuckerung: Von nennenswerter Wirkung kommen nur 
Rhizopus, Chlamydomucor und Mucor Rouxii in Frage; doch ist 
Stärkekleister und Reis für alle ein gutes Substrat. 

Zuckerspaltung: Milchzucker ist für alle genannten Arten ein 
nahezu wertloses Substrat, Rohrzucker auch für Mucor Rouxii, minder 
für die übrigen; Malzzucker ist jedoch gut. 

Säuerungsvermögen: Schwache Ansäuerung der Zuckerlösung 
findet sich durchweg; die Natur der Säure ist noch nicht ermittelt, 
vielleicht Citronensäure, [407, 17] Simon. 


Die ‚Chinesische Hefe“. 
Mucor Cambodja, eine neue technische Pilzart; nebst einigen 
Beobachtungen über Mucor Rouxii. 
Von F. Chrzaszez.!) 


Den bereits bekannten bei der WVerzuckerung der Reisstärke 
diastatisch wirkenden Schimmelpilzen ?2) hat Verf. eine neue Art hinzu- 
gefügt und beschrieben, die er aus von Cambodja stammenden Reis- 
kuchen „Chinesischer Hefe* isolierte. 

Der neue Pilz stellt eine leicht erkennbare, scharf charakterisierte 
Spezies dar. Das junge Mycel ist weiss, nachher blaugrau und grau, 
von einer Höhe von 10—20 mm. Von einem schwachen Substrat- 
mycel heben sich Stolonen empor von 2.2—14.8 a im Durchmesser, 
und von 120 # bis 8.5 mm Länge mit farblosem bis schmutzig-gelbem 
Inhalt. Diese verzweigen sich während ihres Längenwachstums und 
beendigen ihr Wachstum in Knoten, von welchen jedoch keine neuen 
Stolonen ausgehen. Rhizoiden gewöhnlich schwach verästelt, anfangs 
farblos, später braun, manchmal mit Querwänden, Sporangienträger 
von 78 a bis 1 mm hoch, gewöhnlich unverzweigt, aber manchmal 
sogar sehr stark verästelt. Sporangien kugelig, 47—109 « breit, grau 
und hellbraun, reif schwarzblau. Kolumella breit aufsitzend, halb- 
kugelig, mit glatter brauner Membran; wenn die Sporen nach Auf- 


1) Centralblatt f. Bakteriologie 1901. No. 9—10, S. 326. 
%) Siehe das vorhergehende Referat. 
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lösung der Fruchtwand frei geworden sind, wird die Kolumella wie 
ein Regenschirm auf dem Sporangienträger umgestülpt. Sporen in 
grösserer Masse in jungen Sporangien sind schön blau-schwarz, ver- 
einzelt. hell bläulich-grau, matt, mit glattem, dunkel gefärbtem Rande, 
länglich auch rundlich-eckig, von 4.2—7.4xX3.7—5.2 a, auch zusammen- 
gewachsene Formen von Amöbengestalt kommen vor. Gemmen spärlich, 
/sgosporen fehlen. Das ganze Mycelium ist einzellig ohne Querwände, 
diese zeigen sich nur in manchen Rhizoiden. 

Der Mucor wächst gut auf verschiedenen Substraten, am besten 
auf Reispasta, Nährgelatine, süsser Würze, am schlechtesten auf Milch- 
und Rohrzucker; Temperatur-Optimum 35—40° C. In verschiedenen 
Zuckerarten ruft er eine Alkoholgärung hervor, welche sich am besten 
in Dextroselösung zeigt; gleichzeitig wird auch eine Säure gebildet, 
deren Natur noch nicht bestimmt ist. Der Pilz verflüssigt die Gelatine 
langsam; auf Stärke wirkt er lockernd und verzuckernd, im Vergleich 
mit Mucor Rouxii wie 100: 93. 

Mit diesem letzteren hat sich Verf. ebenfalls eingehend beschäftigt; 


dieserhalb sei auf das vorhergehende Referat (S. 196) verwiesen. 
[18] Simon. 


Ueber die Veränderungen 
in der chemischen Zusammensetzung verschiedener Heidelbeerweine 
nach 3!/, jähriger Lagerung im Keller. 
Von Dr. R. Otto.!) 


Verf. hatte im Sommer 1897 eine Reihe von Gärungsversuchen 
bei Heidelbeermosten unter Anwendung von Reinhefe mit und ohne 
Zugabe verschiedener Stickstoffverbindungen angestellt, um den Einfluss, 
den die letzteren auf die Vergärung ausüben, genauer zu studieren. Es 
waren zu diesem Zwecke sieben Versuchsreihen eingerichtet worden und 
war erhielten: 

No. I keine Stickstoffverbindung 
II pro Liter Most 0.2 g Chlorammoniun 


” 


III „ 5 = 0 r 
z IV n = ” 0.4 n „ 
. Ne e „ 0.6 „ kroystall. weinsaures Ammonium 
= NL 3% : „06 „ „ Asparagin 
„vu , a „ 10 ccm Normal-Ammoniakflüssigkeit, 


enthaltend 0.179 NH,. 
!) Bot. Centralbl. 1901, Bd. 86, S. 343. 


N 
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Die auf diese Weise hergestellten Heidelbeerweine zeigten nach 
dem Verlaufe der Hauptgärung am 30. August 1897 folgende Zu- 
sammensetzung pro 100 eem Wein: 


Spezif. Alkohol Säure Zucker 
No. Gewicht z— m (N 6pPfelsäuf6) (15.:X.1897) 
bei 16° C. g Vol.-Proz. 9 g 
I 1.0100 5.14 6.17 — 2.57: 

II 0.9550 6.36 8.51 0.6566 0.1315 
III 0.9930 7.33 9.23 0.6365 0.1355 
IV 0.9930 71.66 9.66 0.6365 0.1565 

V 0.9927 7.80 9.53 0.6432 0.1475 
VI 0.9926 7.50 9.83 0 6097 0.1465 

VI 0.9932 1.39 9.32 0.5529 0.1395 


No. I noch nicht. vergoren. Beim Oeffnen der Gefässe lebhafte Kohlen- 
sänreentwickelung. 

Nach 3!/, jähriger Lagerung auf Flaschen im Keller erwiesen sich 
dieselben Weine im März 1901 wie folgt zusammengesctzt: 


Spezif. Alkohol Säure Zucker Extrakt 
No. Gewicht — m — (NODfOlSKUTE) (indirekt) 
bei 15° O. g Vol.-Proz. q g 9 

I 1.0030 6.66 8.10 0.361 1.760 3.99 
U 0.9940 TA 9.10 0.135 0.087 1.97 
II 0.9940 1.66 9.66 0.375 0.075 1.54 
IV 0.1940 T.6€ 9.66 0.102 0.55 ° 1.9 
V 0.4040 6.03 5,73 0.102 0.082 1.65 
VI 0.0150 1.12 8.95 0.368 0.083 1.94 
VII 0.3450 "6.53 8.23 0.355 0.069 1.34 


eim Octinen der Flasche von No. I lebhafte Kohlensäureentwickelung. 
Sämtliche Weine dunkelrot gefärbt, klar und von angenehmem Geschmack. 
Selbst nach 31/, jähriger Lagerung also war trotz Anwendung von 
Reinhefe in dem Falle, in welchem die zur Ernährung der Hefe not- 
wendigen Stiekstoffverbindungen wergelassen wurden, noch keine voll- 
ständige Verrärung eingetreten; wir finden noch 1.76% Zucker vor 
neben einer entsprechend geringeren Menge Alkohol. — Der Zucker- 
gehalt hat in allen Fällen, und zwar ziemlich gleichmässig in den 
Reihen IT— VII, abrenommen. — Die Gesantsäure ist während der 
3%, jährigen Lagerzeit in allen Versuchsreihen bedeutend zurückgegangen, 
bis um 2.609. — Der Alkoholgehalt hat trotz der Vergärung von 
Zucker in den Reihen II—VIO nieht erheblich zugenommen, Ja er hat - 
sich in einigen Fällen (V—VID sogar vermindert, eine Erscheinung, 
welche in Uebereinstimmunge mit der zugleich beobachteten Säure- 
alnahme auf die Bildung von Aethern (vorzüglich Bernsteinsäure-, 
Acpfelsäure- und Citronen-änreäthrläthber) zurückzuführen sein dürfte. 
129) Richter. 
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Lysimeterversuohe des Jahres 1899. Von J. Hanamann.!) Bei der 
Fortsetzung der im Jahre 1896 begonnenen Lysimeterversuche?) hat der Vert. 
diesmal unr den Alluvialboden benutzt. Derselbe wurde teils unbebaut «e- 
isn. teils nit Klee, Raps, Bohnen und Sommerweizen bestellt. Die in der- 
»lreu Weise wie früher durchgeführten Versuche hatten die in der nach- 
tueäden Tabelle zusaminengestellten Ergebnisse. Die Regenmenze, welche 
wiurend der Vegetationszeit, vom 1. April bis Ende Oktober 1899, auf einen 
Ka-ten fiel, betrug 34 Liter. 

Aus der Tabelle ist ersichtlich, dass im Brachboden die Stickstoffverluste 
wl-Jjer am gTössten waren, während nach Sommerhalmfrucht am wenigsten 
Verinste eingetreten sind. Von allen Pflanzennährstoffen unterliegt der Kalk 
im meisten der Anslaugung, wogegen die Phosphorsäure nur in Spuren durch 
dis Irainwasser fortgeführt. wird. 

Be eu de ee m u En ea a Em a u en 


| Zusammensetzung des Drainwassers aus je 650 kg Boden 
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I. nbebaut . ... 7080 0.164 0.382: 0.195 0.167 0.568 0.111 0.393 0210 0.121 0.088 
2 bebantın. Klee 2650 0.539 d.114, 0.054. 0.051 0.376 0.051 0 195 0.0030 238 0.050 
% Bebantm.Raps 4250 0.107 0.311 0.000 0.060 0.434 0.078 0.26% 0.084 0.317 0.015 
1 behaut mit | | a ' | | 
behun .....2040 0.47% 0.372] 0.030. 0.032 0.256 0.037 0.127 0.017. 0.203 0.035 
3. Behäantin. Som- | | | Ä | | 
wrerweizen. . . 2041 0.507, 0.300 0.039 0.036 0.255 0.048 0.167 0.011 0.216 0.015 


[254] Hebebrand. 


Der Staubfall am 10. und Il. März I901. Von Dr. H. Svoboda.?) Am 
Iv mid 11. März 1901 gingen über Italien, das westliche Oesterreich und einen 
fsstu Teil Dentschlands unter mehrfach beobachteten Gewittererscheinungen 
b-zen-, Ifagel-, Graupel- und Schneefälle nieder, denen gelb bis rotbraun ze- 
färyter, anöorganischer Staub beigemengt war. Es kann mit Sicherheit ange- 
"ame werden, dass derselbe aus den Wüsten Nordafrikas herrührt. In 
(antania auf Sieilien zeigte sich der Staubfall am 10. um 9 Uhr vormittags, 
au der anteren Elbe und Weser wurde er am 11. nach 4 Uhr nachmittaws 
'shachtet, hieraus berechnet der Verf. eine durclischnittliche Geschwindigkeit 
"5 54 km die Stunde. 

Anch Kärnten wurde von diesem Staubfalle heimgesucht. Verf. sammelte 
Wa 2 kır von Klagenfurt dreimal je 1 m® des gefallenen Sehnees, er fand: 
2 9: 1.259 und 1.33 9, im Durchschnitt also 1.55 g Staub pro 1°; hierans 
“ırd — wenn auch diese Messungen auf Genauigkeit und einen Anspruch als 
Unrehschnittsmuster nicht machen können — die niederzegangene Stanbmenge 
nf 1530 kg pro 1 km? berechnet. 

Die mikroskopische Untersuchung ergab, dass die Hauptmenge des Stanbes 
unterm Mikroskope nach zwei Dimensionen gemessen 4a Durchmesser besüss, 
u andere nicht unbeträchtliche Menge hatte eine Grösse von 14 a, während 
Partikel über 30 » nur sehr selten zu finden waren. 


) Zeitschrift f. d. Landwirtsch. Versuchswesen in Oesterr. 1901, IV. Bd., S. 34. 
!; Biedermanns Centralbl. 1899, S. 303. ; 
N) Zeitschrift f. d. Landwirtschaftl. Versuchswesen in Oesterreich, Jahrg. 4 (1001), S. 360. 
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Die quantitative chemische Analyse lieferte in dem mit Kohlensaureın- 
Natron-Kali aufgeschlossenen Teile: 
SEO: an ee ee ee ee OL 


1-0 U ap u Fe Re ea N u N a EEE EEE ER 1. 08 
Al,0, Tr a | 8 
CEO ne ee > re 
MO... N 3.30 


sodass der gefallene Staub als eisenschüssiger, thonhaltiger Quarzsand, (der 
wit wenig Calciam- und Magnesiumkarbonat vermengt ist, zu bezeichnen ist. 
[268] Wrampelmeyer. 

Ueber einige kaliumreiche Erdarten. Von A. Borutraeger und G.Paris- 
Portieci.!) Die Erdarten vulkanischen Ursprungs sind bekanntlich reich an 
Kaliumverbindungen. Ein Teil der letztern kann durch Wasser (eventuell bei 
Gegenwart von Kohlensäure) ausgezogen werden, wie frühere Wasseranalysen 
aus der Umgegend des Vesuvs gezeigt haben. Um im Erdboden das von den 
Pflanzen assimilierbare Kali zu bestimmen, muss zu Agentien gegriffen werden, 
welche im Lösungsvermögen sich möglichst den von den Wurzeln in Freiheit 
gesetzten (organischen Säuren etc.) nähern. Casoria behandelte die Fein- 
erde verschiedener Erdarten vulkanische. Ursprungs successive mit kalter 
10% iger Essigsäure, ferner mit siedender Salzsäure vom spezifischen Gewicht 
1.12 und mit Flusssäure. In einem Falle wurde durch Essigsäure Ö.1u, durch 
Salzsäure 3.83% Kali in Lösung gebracht. In den Schlacken und der Lava 
des Vesuvs vom Ausbruche des Jahres 1631 fand Casoria 0.062 und 0.101% 
durch Essigsäure ansziehbares, dagewven 6.216 und 6357% in Salzsäure lösliches 
kali. Die grosse Kalimenge schreibt Casoria der Gegenwart beträchtliche 
Mengen von Leuecit in jener Lava zu. In der durch Verwitterung diese 
letzteren entstandenen Feinerde fanden sich 0.090 und 4.10% in Essig- bezw’ 
Salzsänre lösliches Kali vor. . 

Verf. untersuchten mehrere Erdarten vulkanischen Ursprungs und be- 
handelten dieselben mit heisser Salzsäure vom spezifischen Gewicht 1.12. Die 
Ergebnisse der Analyse wurden tabellarisch zusammengestellt. 

Analyse von Ackererden: 











1 | 2 | 3 4 

Karbonate . 2 2... wenige | wenige | wenig —_ 
In Htl unlösl. Rück- _ 

stand (bei 110° ge- | 

trocknet) 20.20. . DE TY A ;1 32 en 7 Pe TE _ 
Gesamtstickstoff . . 0.0252% 0.3934% | 1.00 „ | 0.33% 
Ilm u 22 0 5 wenige  !ziemlichviel;. wenig 2.56 „ 
In der salzeauren Lösung 
waren auf 100 Teile Erde 

bezogen: | 
Sulfate . 2. 220... Spuren | Spuren | wenig — 
Eisen. ..0, 28 ee viel | viel | vie] _ 
P,O,- :.202020.20:0.047% | 0.303 % | 0.54% 035% 
U viel | viel  ziemlichviel! 81, 
MOL 0. u wenig | wenig ziemlich viel | _ 
KO: 2 u. 4% 4.234 % 4.30% | 5.0860% | 2.710 % 
Der in Salzsäure unlösliche Rückstand war im ersten und dritten Fall 

thonir-sandig, im zweiten sandig. [804] H. Minssen. 


Nitrifikation im Waldboden. Von W. Migula.?) Da die Angaben der 
Litteratur über den Salpetergehalt des Waldbodens verschieden und zum Teil 
dahin lauten, dass Waldboden überhaupt keine Nitrate enthält, hat Verf. es 
unternommen, der Frage näher zu treten, indem er \Waldböden auf die Fühisr- 


!), Landw. Vers.-Station 1898, Bd. 60, 8. 343. 
=) Centralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abt. Bd. VI, 5. 365, 


31. Jahre.! Kleine Notizen. 


203 








keit prüfte, in geeigneten Nährmittelu Nitrifikation einzuleiten. Von vorn- 
herein war anzunehmen, dass die Nitrifikation, falls sie überhaupt iin Wald- 
boden erfolgt, sich nach dem periodisch eintretenden Zuwachs und Verschwinden 
der zusetzungsfähigen organischen Substanz richten wird. Denn solange die 
letztere in wesentlicher Menge vorhanden ist, kann der Nitritbildner nach den 
Untersuchungen von Winogradaky und Omelianski das Ammoniak nicht 
uxydieren. Aus den Versuchen des Verf. geht nun zunächst hervor, dass in 
den obersten Schichten des Waldbodens, diennoch mit in Zersetzung begriffenem 
Laub durchsetzt. sind, eine Nitrifikation nicht stattfindet oder doch wenigstens 
zu bestimmten Jahreszeiten unterbleibt. Im übrigen glaubt Verf. mit Sicherheit 
annehmen zu können, dass auch im \Valdboden allgemein Nitrifikation statt- 
findet. wenn auch nicht mit derselben Intensität wie im Ackerboden. Am 
reichsten vertreten sind die Nitrobakterien in durchschnittlich 10 bis 20 em 
Bodentiefe, nach oben und unten nehmen sie an Zalıl wieder ab. Verf. hat 
allerdings die Zahl nicht direkt bestimmt, sondern schliesst auf die Guösse 
derselben aus der Zeit des Eintritts und der Schnelligkeit, des Verlaufs der 
Nitriikation in den Kulturen bei Verwendung immer gleicher Mengen des 
Anssaatmateriaks (t, g Erde). Es ist anzunehmen, «lass bei der langsamen 
Zersetzung (der urganischen Substanz Nitrit- und Nitratbildung auf verhältnis- 
mässig kurze Zeiträume beschränkt sein werden, da mit dem beginnenden 
Laubfall im Herbst die Thätigkeit der Fäulnisbakterien wieder beginnt ünd 
die der Nirrobakterien aufhört. Es werden sich demgemäss auch nur während 
verbältuismässig kurzer Zeit Nitrate im Waldboden finden und nur während 
dieser Zeit wird den Waldbäunen Gelegenheit gegeben sein, Nitrate aufzu- 
nehmen. [382] Burri. 

Düngungsversuche mit gefälltem Calciumphosphat. VonH.G.Söderbaum.!) 
Die (ründe der unter einander oft abweichenden Angaben über die düngende 
Wirkung der prüzipitierten Calciumphosphate sind, ausser in den Verschiedeu- 
heiten der betreffenden Bodenarten und Kulturpflanzen, namentlich darin zu 
sachen, dass die im Handel vorkommenden Präparate von ziemlich wechselnder 
Zusammensetzung sind, und namentlich sehr schwankende Gemenze von Di- 
und Tricaleiumphosphat darstellen. 

Die hier vorliegenden Versuche wurden angestellt mit einem Präparate, 
das auf elektrolytischem \WVege aus Apatit nach einem noch nicht näher ver- 
öffeutlichten Vorgange gewonnen ist. Dasselbe enthielt 35.75% P, O, und 
43,55% CaO und erwies sich somit wesentlich als ein normales Tricaleium- 
phosphat mit einem, an Kohlensäure und kleinen Mengen von Fluor und Chlor 
vebandenen, kleinen Ueberschusse au Kalk. In 2%iger Citronensäurelösung 
lösten sich bei vorschriftsmässiger Untersuchung 90.96% der Gesamtphosphor- 
sure. Trotz dieser nicht unbedeutenden Löslichkeit. in Citronensäure zeigten 
die mit Probsteierhafer angesteliten vergleichenden Versuche in Glasgefässen, 
die mit je 27 Ay eines phosphorsäurearmen Erdbodens gefüllt waren, dass das 
genannte Präparat nur wenig assimilierbare Phosphorsänre enthielt. Indem 
sämtliche Gefüsse eine gemeinschaftliche Düngung mit Caleinmkarbonat 
(19 g pro (sefiss), Kaliumsulfat (2.727 9 pro Gefäss d.i. 300 49 K,O pro ha), 
Natriumnitrat (100 kg N pro Aa) erhielten, zeigten sich die relativen Ernte- 
erträge bei wechselnder Phosphatdüngung wie folgt: 

Ohne P, O; = 100 


kg P. O, pro ha Präzipitat Thomasphosphat Superphosphat 
100 ee 401.7 4172 
150 tee LS 411.7 401.7 
200 Br a Sr ED 432.2 417.2 
[5] John Sebelien, 


Der &uano vog Eritrea. Von G. Ampola.?) Die kürzlich entdeckten 
Guanolager von Eritrea finden sich auf kleinen Inseln im Kanal von Massaua 


!) Meddelanden fran kongl. Landtbruks-Akademiens Experimentalfält No. 67, p. 1—15. 
Stoekholm 1B61. 
?) Le Stazions Speriment. Agrar. Italiane, Bd. 34, p. 53. 
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unter dem 40.9 östl. Länge von Greenwich und dem 16.° nördl. Breite. Der 
Guano ist aschgrau, enthielt Reste von Vögeln, Fischen, Diatomeen, niederen 
Pflanzen und zeigt den charakteristischen Guanogeruch. Eine Probe des Guano 
entbielt 6.51% Feuchtigkeit, 64.71% anorganische Substanz, 28.15% organische 
Substanz. Der Gesamtstickstoffgehalt betrug 8.61% der Gehalt an Ammoniak - 
stickstoff 0.514%, au Harnsäure 13.11%. An Aschenbestandteilen wurden ausser 
Spuren von Eisenoxyd, Thonerde und Kieselsäure gefunden 5.33% Phosphor- 
säure, 2.54% Schwefelsäure, 19.589% Kohlensäure, 1.11% Chlor, 31.53% Kalk, 
1.20% Magnesia, 1.15% Kali, 1.57% Natron. Salpeterstickstoff war nicht vorhanden, 
ebenso wenig wasserlösliche oder eitratlösliche Phosphorsäure. Ein vergleichender 
Düngungsversuch ınit drei verschiedenen Sorten Winterweizen, wobei teils 
30 kg Salpeterstickstoff, teils die gleiche Stickstoffnenge in Form von Guano 
pro ha gegeben wurden, zeigte nur geringe Unterschiede zwischen Salpeter 
und Guano. Im Durchschnitt wurden pro ha geerntet: 











|Römischer Landweizen | _ Petanielle u x Dickkörn. Bartweizen. 

i  Chili- | Chili | Chili- 

! dalnater Guano | salpeter | Guano ‘ salpeter | Guano 
| I | ei 
Kon. 2.2... 2900 | 2720 | 230% | 2766 2886 
Stroh . .. 6996 | 8225 | 5538 5736 6490 6631 
Speu ... 1224 ı 892 | 672 : 650 | 503° 559 
Summa . . . . 11120 | 11840 | 8640 8975 | 9759 . 10076 

126) Höft, 


Ueber Sanatol. Von Dr. E. Herfeldt.!) Die an der Bonner Versuchs- 
station vorgenommene Prüfung des Präparates ergab bezüglich der Zusammen- 
setzung ca. 1% phenolartige Verbindungen, Kresol ete., 2,5% in Aether lösliche 
Kohlenwasserstoffe, ca. 1% Pyridinbasen, ca. 20% Schwefelsäure und geringe 
Mengen schwefliger Säure. Dasselbe kann also in der gröberen Desinfektions- 
praxis gute Dienste leisten, wenn nicht der hohe Gehalt an treier Schwefel- 
sänre im einzelnen Falle die Anwendung verbietet. Besondere Ermittlungen 
ergaben, dass die entwicklungshenimende Kraft gegenüber Krankheitskeimen 
bei Verwendung von 0,5%iger und die keimtötende Kraft bei 5% iger Lösung 
sich geltend macht. Von der Verwendung des Präparates als Stalldünger- 
konservierungsmittel rät Verf. entschieden ab, indem er darauf hinweist, dass 
es aus verschiedenen, an dieser Stelle nicht näher zu erörternden Gründen 
unrichtig ist, den Mist mit Hilfe von Desinfektionsmitteln im unvergorenen 
Zustande zu erhalten und auf das Feld zu führen. [897] Burri. 


Kunstdünger und Humus. Von K.de Vries.%) Man nimmt im allgemeinen 
an, dass der Boden infolge langjährigen. alleinigen Gebrauches von künst- 
licbem Dünger an Humus verarme. Dies ist aber nach den Versuchen des 
Verf. durchaus nicht der Fall. Er bestimmte den Humusgehalt zweiter be- 
nachbarter Feldstücke, vun denen das eine seit vielen Jahren lediglich mit 
Stallmist gedüngt worden war, das andere aber seit 15 Jahren nur künst- 
lichen Dünger erhalten hatte. Es wäre also ein beträchtlicher Unterschied 
in Hnmusgehalt zu erwarten gewesen; denn Stallmist enthält doch etwa zur 
Hälfte organische Stoffe, darunter viele humusbildende Substanzen. Der Gehalt 
an Humus war aber in beiden Böden genau der gleiche. Verf. erklärt dieses 
Resultat durch die infolge der künstlichen Düngung bedeutend gesteigerte 
Pilanzenproduktion; die grössere Menge von Wurzeln und sonstigen zurück- 
bleibenden Pflanzenteilen macht eine besondere Zufuhr von organischer Materie 
unnötig. f [se] Mühle. 

Die im Miste vorkommenden Bakterien und deren Rolle bei der Zersetzung 
desselben. Von S. A. Sewerin.®) Die Mitteilung schliesst sich an drei 


I) Landw. Zeitschr. f. d. Rheinprovinz, 1900. H. 4, 8. 42. 
x) Ann. Agronom. 1901, p. 443. 
3, Centralbl. f. Bakt. u. bar., 2. Abt, Bd. VII., S. 369. 
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frühere in diesem Centralblatt besprochene des Verf.!) an. Es findet sich 
darin die Beschreibung einer weiteren sporenbildenden Bakterienart aus Pferde- 
mist. Daneben ist über neue Versuche die nach Art der früheren ausgefüh:t 
sind, berichtet und die früher erwähnten Resultate werden zusammenfassend 
zum Teil nochmals erwähnt. Es handelt sich der Hauptsache nach um den 
Nachweis und die quantitative Verfolgung der Einwirkung bestimmter Bak- 
terienarten in Reinkultur auf ein sterilisiertes Gemisch von Koth, Stroh, Harn 
und Wasser Das Gemisch befand sich bei 30°C. während längerer Zeit in 
Kolben. durch welche ein Luftstrom geleitet wurde. Die Energie, ınit welcher 
die einzelnen Arten auf das Gemisch einwirkten, wurde gemessen durch die 
gebildeten und aufgefangenen Gase CO, und NH,. Wie vorauszusehen, stellten 
sich bedeut-nde Differenzen zwischen den einzelnen Arten heraus. Die Kokken 
müssen im allgemeinen den Stäbchen gegenüber als sehr wenig aktionsfähi 
bezeichnet werden. Bemerkenswert ist die Thatsache, dass beı zeitlich auf- 
einander folgendem Einimpfen verschiedener Organismen in denselben Kolben 
nur die erstern lebhafte Thätigkeit entfalten und zwar auch in denjenigen 
Fällen. wo die später zugeimpften Arten für sich allein mehr Oxydations- 
produkte geliefert hätten, als infolge der nacheinander erfolgenden Impfung 
mehrerer Organismen thatsächlich geliefert wurden. Verf. glaubt die Er- 
scheinang durch schädlich wirkende Stoffwechselprodukte der erstgeimpften 
Arten erklären zu müssen. Ebensoviel Berechtigung scheint die Annahme zu 
haben, dass durch den Verbrauch der leicht zersetzlichen, energiebeladenen 
Stofte durch die zuerst eingeimpften Arten den später hinzugeimpften ein 
wichtiges Hilfsmittel zur Zerstörung fester gefügter Stoffe entzogen ist. 
119] Burri. 

Düngungsversuche mit leucitischer Erde. Von Italo Giglivli.”; Der 

Lenecit besteht aus kieselsaurer Thonerde und kieselsaurem Kali; der Gehalt des 
Minerals an Kali schwankt zwischen 12.15 bis 22%. Da Italien verhältnismässig 
reich ist. an diesem Mineral, so Jag die Frage nahe, ob denn die Verwitterungs- 
produkte des Leueits nicht an Stelle der teuren Stassfurter Salze als Kali- 
Jüngnnz zu verwenden seien. Die in Frare kommenden Verwitterung:- 
predukte des Leueits, die leneitischen Sande und Erden, enthalten nach den 
utgeteilten Analysen von O. Ferrero noch etwa 4 bis S% Kali. 
Der Verf. hat dahinzielende Düngungsversuche mit Weizen ausgeführt; 
die Lencit-Erde kam einmal in rohem, gepulvertem Zustande und dann geglülit 
zur Anwendung. Es sollte dadurch zugleich erkannt werden, vb nicht in 
ähnlicher Weise, wie dies beim Thon der Fall ist. durch Brennen das Kali 
für die Wurzeln der Pflanzen leichter zugänglich gemacht werde. 

Aus den Versuchen erziebt. sich zunächst. dass ein wesentlicher Unter- 
schied in der Wirkung von roher und geglühter Leucit- Erde nicht hervor- 
getreten ist, dass im ganzen der rohe Leueit eher etwas besser wewirkt hat. 

Aus den vergleichenden Versuchen mit leucitischer Erde einerseits und 
Uhlorkalium anderseits unter im übrigen gleicher Beirabe von Thomasmehl, 
Ammeonsulfat und Salpeter geht hervor, dass die Leneitdüngung den reinen 
halisalzen nur um ein Geringes nachsteht. Die Versuche sollen weitergeführt 
werden. - [61] Mühle, 

. „Ein Düngungsversuch mit Rohphosphat. Yon Dr. F. W. Darert.?) Der 
Verf, teilt Ergebnisse von Düngungsversuchen mit, die durch Dr. E. Seidel, 
einem bekannten mährischen Landwirte, auf 3 -5 ha zrossen Versuchsparzellen 
angestellt sind. 

Die Hauptresultate finden sich in der folgenden Uebersicht; es sind 
Düngungsversuche mit 40%igem Kalidungsalz und Algierphosphat von 285% 
Phosphorsäure. Die Düngungskosten und Ernteerzebnisse sind auf I ha grosse 
Versuchsparzellen umgerechnet, wobei folgende Preise in Ansatz gebracht sind: 


1) XXIV. Jahrg., S. 703; XXVII. Jahrg., S. 312 und XXIX. Jahrg., S. 502. 
?) Ann Della R. Scuola Sup. di Agric. in Portici 1806, p. 119. 
#) Zeitschr. f. d. Landwirtschaftl. Versuchswesen in Oesterreich, Jahrg. IV (1901), S.627, 
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K.h. 
Preis von 100 kg 40% iger Kalidungsalze . . . . 11.20 
he „400 „ Algierphosphat . 2 2 2202000 8.4 
ww. 0 So -Hem:. u 02 a 5.8 2 nn 0 
. . nn . u. nn 1. 
Obne Kali, 150 kg Kalidungsalz, 150 ig Kalidungsalz, 
ohne Algierph. kein Algierphosphat A0u lg Algierphosphat 
Hekonomıe _ Ernte | Ernte h i Ernte 
DENERGERT IM ‚hrwe 1) Meh » 
Menge Wert Menge | a . Menge 5 a. ) 
q K. h- | q K. h. q K.h. 
Strazowitz. .20.0.03135 | 188.35 51.45 + 103.0 5970, +ill.ız 
SCIERITZ 8 18.20, 469.53 | 78.08 -- 14.16 3y.un  — 22.2: 
Zaroschitz.. . . . 471.50. ' 285.00" 48.00 — 13.50 49.00 . — 49.80 
EHRitz u 2. 2 % 32.75 


; 196.50 | 30.50 — 30.30 37.50, — 30.0 

Nasedlowitz 0. 3251 195.2 40.51 + 31.20 44.61 | + 13.su 

Butschowitz ..... 74.22 | 445.2 » 85.50 + 50.585 100.50: + 98.88 
| 


+ 21.24 62.2 — 20.24 
W. 1 v. 
250 )g Kalidungsalz, 250 /g Kalidungsalz, 
kein Algierphosphat 500 ky Algierphorphat 


=] 


Hauptedurehschnitt . 49.13 1296.08 ı| 55. 











ZaRSaatulE Ernte | Ernte 
Mehrwert!) | Ken Mehrwert!) 
Menge gegen 1. |! Menge gegen ]. 
ü u a Kh a. Kh 
Strazowitz 2. | un... +12 61. —Htll.co 
SEHELIZ — 8 % ee + 10.86 ww 1 
/.aroschitz 20... EEE Sal Var une: 52.00 -- 1.0 33.50 - 34.00 
lat 2 5: A ee ee 33.50 — 24.30 41. 02 — im 
Nasellowitz oo... + 55.20 49.141 —+ 30.0 
Butschowitz oo SS.00 + 53.88 111.00 ° 4149.25 





Hauptiuschselmitt 02 2 2222. 6300675. + Un 
Diese Uebersicht. die der Verf. später auch in Bezur auf das Kalidnner- 
salz verwerten will. lässt zumächst den hohen Preis des Algierphosphates aut- 
tallen, sodass die beträchtliche Steiverung der Eirnteerträge In ersten Jahre 
unr Installe war, die Kosten der Düngune zu deeken. Der Verf. hofft jedoch 
auf eine starke Nachwirkuner die aber nieht von vornherein behauptet werden 
kann. Nach Lare der D,inze kann man heute noch kein definitives Urteil 
über die Bedingungen einer Johmenden Verwendung gewisser Rohphosphate 
in der Landwirtschaft fällen: die vorliegenden Resultate ermntieen jedoch, 
weitere Versuche anzustellen. a: Wrumpelmever. 
Düngungsversuche mit Mangansuperoxyd. Von Italo Giglioli.”) Das 
Manean wird, sofern es den P’Hlanzen reichlich zur Verfüeunge steht, ortimals 
I sehr betrachtlieher Menze aufzespeichert. Imessen beweisen viele Ver- 
suche, dass dieses Element für das vente Gedeihen der Pflanzen nicht uat- 
wenelie Ist. Inonenerer Zeit sind aber Arbeiten bekannt geworden, denen 
zutelee das Manean in «dem Leben der raschwüchsieen Pilze eine Rolle zu 
spielen seheinfz nach Dbertrane‘, weiter st ein Zusammenhang Zwischen 
\Mauzaneerhbalt in gewissen Oxyvdasen und deren geringerer oder grösserer 
I) Hier sind die Düngungskosten mit in Betracht gezogen. 


° Ann. Della R. Senola Sup. di Auric in Portici 180, p. 133. 
3) Compt. BKeud. 15, p. 10.2 und 15%. 
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Enzymwirkung höchst wahrscheinlich. Verf. hat seit 1897 Düngungsversuche 
unter Anwendung von Mangansuperoxyd ausgeführt und berichtet in vor- 
lieeender Arbeit iiber die Versuche des Jahres 1899/1900. Es wurde das 
Sujeroxyd wewählt, weil der Verf. von der Kombination von Mangan und 
Sauerstoff eine doppelte Wirkung auf das Pflanzenwachstum für nicht un- 
wahrscheinlich hielt. 

Die Versuche wurden auf Parzellen von 81.5 gm Grüsse mit Weizen 
ansgeführt. Es wurde auf den Hektar 114 Centner Braunstein gegeben; aus 
folgender Tabelle sind die Ergebnisse pro Hektar ersichtlich, wobei zu be- 
merken ist, dass die Düngung mit Stickstoff und Phosphorsäure hei den beiden 
Versuchsreihen mit und ohne Mangan die gleiche war. 


Mit Braunstein Ohne Braunstein 

Als Düngung wurde gegeben Korn Stroh Korn Stroh 

hl Kg hl kg 

Schwefelsaures Ammoniak . . . 2.2... 14.00 2720 14.50 3030 

Salpeter . . . . ee ee En ee OO 3140 13 50 2730 

Stalldüinger. . © 2 2 2 2 222020. 1b. 3640 14.17 3640 

Stalldünger, Salpeter . . 2 .2.2..2.165 3130 16.72 3450 

Superphosphat, schwefelsaures Ammoniak 1445 .2790 11.0 2865 

Superphosphat, Salpeter . . . 2.2.2... 13.00 3020 12.70 2565 
Saperphosphat, Salpeter, schwefelsaures 

Ammoniak. . . 2 2 2 2 202 000..148 3145 14.05 2990 

Thomasschlacke, schwefelsaures Ammoniak 14.05 2700 14.15 2825 

[62] Mühle. 


Versuche über Düngung mit Stallmist. Von L. Malpeaux undEE. Dorez.!) 
Der Zweck der Versuche war, zu konstatieren. ob es rationeller ist, Stalldünger 
sofort mach dem Ausstreuen unterzupflügen oder ihn erst eine Zeitlang aus- 
gebreitet auf dein Acker liegen zu lassen. Es wurden 35000 *g Mist pro 
Hektar am 10. Januar 1899 ansgebreitet; auf der einen Parzelle (No. 1) wurde 
derselbe sofort nuntergepflügt, auf der anderen (Nv. 2) blieb er liegen bis zum 
16. März. Der Boden war ein thoniger Sand; die Aussaat der Frucht -- 
Fntterrüben — erfolgte am 12. bezw. 16. Mai. Die Saat. ging auf der Parzelle 2 
einige Tage früher auf, später aber blieb dieselbe dem Aussehen nach be- 
trächtlich hinter der Parzelle 1 zurück, Die Ernte betrug 70800 %g Rüben 
von Parzelle 1 und 66850 kg von Parzelle 2. Man erntete demnach auf der 
Parzelle. auf welcher der Stallmist sofort untergepflügt worden war, 4050 Ay 
Rüben mehr. Im folgenden Frühjahr wurden dieselben Versuchstelder mit 
Weizen bestellt. Ein Unterschied während der Veretationszeit liess sich nicht 
feststellen; bei der Ernte aber ergab Parzelle I 3020 Ay Körner uud 4560 Ag 
Stroh, Parzelle 2 nur 2910 kg Körner und 4360 kg Stroh. Die Verf. halten, 
übereinstimmend mit Versuchsresultaten von Deherain, ein sofortiges Unter- 
bringen des Stalldüngers für durchaus geboten, vorausgesetzt, dass die Buden- 
beschaffenheit dies gestattet. Bei hartgetrorenem Acker indessen sind anch 
hei dem Liegen des. Düngers auf der Bodenoberfläche nur geringe Verluste 
zu befürchten. [84] Mühle. 

Düngungsversuche mit Martellin. Yon Dr. R. Otto.’) Das Martellin, ein 
von der Firma Henkel & Co. iu Düsseldorf für Tabak, Hopfen, Reben ete. 
ım den Handel gebrachtes kalihaltiges Düngemittel, stellt ein graues, mit 
organischer Substanz durchsetztes Pulver dar. Es enthielt nach der Analyse 
des Verf. 83.17% anorganische Substanz (inkl. Wasser: und 15 53% organische 
Substanz (Torfiaull). In der anorganischen Substanz wurden gefunden 18.3% 
SO, und 10,56% K,O. 

Die Düngungsversuche wurden Jdurchreführt bei Tabak ( Nicotiana colessea) 
and Tomaten im Garten, indem beim Auspflanzen (25. Mai; je 3 und 6 9 des 
Drüngemittels in die Komposterde gleichmässig eingestreut und untergebracht 


I) Ann. Agronom. 190°, p. 353. 
7, Bot. Centralbl. 1901, Bd. 86, S. 337. 
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wurden. Ebenso wurden gleichgrosse Exemplare von Topfpflanzen (Coleus 
und Begonia rex) im Zimmer in der Weise gedüngt, dass je 3 und 6 g des 
Düngemittels um die Pflanzen herum auf die Topferde gestreut und mit der- 
selben untermischt wurden. Am 8. August schien beim Tabak eine geringe 
Wirkung der Düngung hervorzutreten. Bei den Tomaten waren keine Unter- 
schiede gegenüber ungedüngt zu konstatieren. Bei Begonia war eher eine 
schädliche Wirkung der Diimgung zu beobachten. Als am 12. September der 
Versuch abgebrochen wurde, ergab sich als Resultat, dass bei den Toptpflanzen 
Coleus und Begonia rex gar kein Erfolg durch die Düngung erzielt worden 
war. Auch bei den Tomaten im freien Lande war kein wesentlicher Erfolg 
zu verzeichnen; nur beim Tabak zeigte sich ein deutlicher Unterschied zwischen 
gedüngt und ungedüngt. [44] Richter. 
Einfluss der Tiefe der Bodenbearbeitung auf die Ernte. Von N. Passerini.!) 
Auf einem mittleren Thonboden wurden sechs Parzellen von je 100 qm ab- 
egrenzt und in einer Tiefe von 10 cm bis 1 m mit dem Spaten umgegraben. 
m ersten Jahre wurde darauf Korn, im zweiten Inkarnatklee gebaut. Die 
Ernteergebnisse sind aus folgender Tabelle ersichtlich: 





No. ı Bearbeitungs- Roggen-Ermte pro ha in ky Ernte an 

der Parzelle en a er RETTET frischem Klee 
| cm Körner | Stroh u. Spreu. Gesamt-Ernte pro ha in ky 

1 | 10 80 1620 2200 9600 

2 | 20 590 1500 | 2050 10.000 

3 30 105 1594 | 2600 12500 

4 > 136 | 2214 | 24950 13100 

d 10 84 | 1816 | 2400 12500 

6 100 290 | 660 950 | 6100 


Die beste Ernte wurde demnach bei einer Bearbeitungstiefe von 50 cr 
erzielt. Bei noch tieferem Umgraben ist das Ernteergebnis wiederum ein 
geringeres; offenbar wurde dabei die juugfräuliche Erde des Untergrundes zu 
Tage gefördert, welche bekanntlich für eine Reihe von Jahren zunächst einen 
sehr schlechten Nährboden für die Pflanzen abgiebt. (420) Mühle, 

Zur Aetherwirkung auf die Stoffumwandiung in den Pflanzen. Von W. 
Zaleski.?) Das Studium der Giftwirknneen bei Pflanzen kann nach den 
Untersuchungen des Verf. bisweilen für die Physiologie von grosser Wichtig- 
keit. sein, insofern die Gifte vielfach einzelne physiologische Prozesse ganz und 
gar unterdrücken uder wenigstens verlanesamen, während sie andere unan- 
gefochten lassen. Man hat auf diese Weise ein Mittel an der Hand, die 
letzteren für sich allein zu untersuchen. So besitzt z. B. der Aether, wie 
Verf. nachwies, die Eigenschaft, den Zerfall der Eiweissstoffe wesentlich zu 
verlangsamen, während zugleich die Eiweisssynthese nicht nur nicht aufge- 
halten, sondern sogar gefördert wird. Wir hätten somit im Aether ein will- 
kommenes Mittel, um die Bedingungen der Eiweissregeneration in den Pflanzen 
genauer zu erforschen. Der umgekehrte Effekt, vollständige Sistierung des 
Wachstums unter gleichzeitiger Beschleunienng des Eiweisszerfalls, wird nach 
Verf. durch die Anwendung von Coffein hervorgerufen, vermittelst dessen 
also ein Studinmn des Eiweisszerfalles unabhängig von der Eiweisssynthese 
mögrlich wäre. 

Die Wirkung der Autherdämpfe erwies Verf. an etiolierten Keimlingren 
von Lupinus angustitolius, die er unter Glasglocken zog, in welche Aether 
eingeführt wurde. Er konstatierte zunächst, dass die Dämpfe den Eiweiss- 
zertall bedeutend herabsetzten. Weiterhin ergab sich, dass durch die Ein- 
wirkung der Aetherdämpfe die Bewegung der Eiweissstoffe von den Coty- 


I) Ricerche ed Esperienze, 1:98;1900, p. 199. 
2, Ber. d. dtsch. botanischen Gesellsct.aft 1900, Bd. XVIII, S. 292; nach Bot. Centralbl. 


Bd. LXXXVI, $. 234. 
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ledonen nach den Achsenorganen gesteigert wurde. Ob hierbei die Eiweissstoffe 
als solche transportiert wurden, oder vb sie sich in den Achsenorganen aus 
den Zerfallprodukten wieder von neuem bildeten, Konute nicht entschieden 
werden. Wäre ‘das letztere der Fall, so würde dadurch zugleich eine die 
Eiweisssynthese fördernde Wirkung des Aethers erwiesen sein. Dass eine 
solche iu der That höchst walırscheinlich ist, bestätigten weitere Versuche, 
die Verf. mit etiolierten Weizenkeimlingen ausführte. Gelegentlich derselben 
Versuche wurde auch die Eiweisszerstörende Wirkung des Coffein dargethan. 
[383] Richter. 
Anbauversuche mit einigen Lupinen-, Wicken- und Erbsensorten hinsichtlich 
deren Bedeutung für die Gründüngung. Von Dr. O. Pitsch.!) Von den weissen, 
blauen und gelben Lupinen wächst nach Aufgang der Pflanzen der Haupt- 
stengel der beiden ersteren schnell empor, während dieser bei den gelben 
Lupinen lange Zeit kurz bleibt. Zweck dieser Versuche war, die Bedeutung 
dieses Wachstumunterschiedes in diesen drei Lupinensorten für die Gründüngung 
näher zu ermitteln; in Anschluss hieran kamen einige Wicken- und Erbsen- 
anbauversuche zur Ausführung. Die Aussaat der Lupinen erfolgte gleich- 
mässig; die erste Ernte war am 9. und 10. Juli; die Erträge stellten sich 
folgendermassen, wenn die der gelben Lupinen = 100 gesetzt werden: 











| Ernte an Stickstoff 


I rnte 
an Trockensubstanz 


‚Stengel | 











Stengel 
und Wursel Total | und | Warze Total 
„Blätter | | Blätter | | 
Weisse Lupinen. . 2... 1513) 140 116.91! 116.04° 96.5 | 114.9 
Blaue R een. 156.5! 152.9 | 130.9 ‚130.0 © 99 : 1281 
Gelbe . ; ; ....154100 ‚100 |100 7/1060 | 100 ;100 


Abgesehen also von Stickstoffertrag in der Wurzelernte sind sowohl die 
blauen wie weissen Lupinen den gelben überlegen; den höchsten Ernteertrag 
lieferten die blauen; eine zweite Ernte fand am 30. bis 31. Juli statt, abge- 
senen von den gelben Lupinen, die am 10. August geerntet wurden; die 
Untersuchung zeigt, dass die Differenz im Ernteertrag, sowohl hinsichtlich 
des Stickstoffes wie auch der Trockensubstanz wesentlich kleiner ist; die im 
nächsten Jahre fortgesetzten Versuche ergaben eine Bestätigung der bereits 

etundenen Resultate. Zum Vergleich hat. Verfasser noch einige Wicken- und 

‚rbsensorten herangezogen, um in diesen den Ernteertrag an Trockensubstanz 

und Stickstoff von den oberirdischen Teilen und Wurzeln festzustellen; als 

(sesamtresultat ergab sich, dass die Erträge der gelben Lupine = 100 gesetzt, 

im Jahre 1597 die der blauen am höchsten (130.8) waren, während sie im 
folgenden Jahre von den Erbsen (200.1) wie Wicken (190) überholt wurden. 
[34] Zielstorff. 

Die Peronospora des Weizens. \on Dr. Vittorio Peglion.?) Die sehr 
inreressaute Arbeit beschäftigt sich mit dem Vorkommen von Sclerospora 
graminicola. Dieser zu den Peronosporeen zählende Parasit ist bisher nur auf 
Setaria glauc#, viridis und verticillata beobachtet worden. Durch die Beob- 
achtungen des Verf. aber ist das Vorkommen dieses Pilzes auf Triticum 
sativum, Avena sativa, Avena fatua, Agropyrum repens, Glyceria maritima, 
Phalaris coerulescens, Phaiaris arundinacea, Phalaris canariensis, Lolium 
perenne, Agrostis alba, Holcus mollis, Phragmites communis nachgewiesen. 
Sehr häufig tritt Sclerospora graminicola in den Weizenfeldern der Tiber- 
Niederungen auf, und zwar nur dann, wenn Ueberschwemmungen der Felder 
eingetreten sind. Da die Flussnfer mit Schilf stark bewachsen sind und 
gerade das Schilf eine gute Wirtspflanze für Sclerospora abgiebt, so ist nach 


ı, Deutsche landw. Presse 1901, 36, 37. 
2; Staz. Speriment. Agrar. Ital. 1901, p. 506. 
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Verf. sehr wahrscheinlich, dass die Sporen des Pilzes auf dem Schilfe heran- 
reifen und durch die Wasser über die Felder verbreitet werden. Sollte sich 
diese Vermutung bestätigen, so müsste zunächst zu einer radikalen Beseitigung 
des Schilfes geschritten werden. 

Bezüglich ausführlicher Beschreibung des Krankheitsbildes (mit Ab- 
bildungen), der Entwickelung der Sclerospora und der bei der mikroskopischen 
Untersuchung sich darbietenden charakteristischen Bilder muss duf das Original 
verwiesen werden. [393] Mühle. 


Wie muss der Weinbergschwefel beschaffen sein? Von Professor Dr. 
P. Wagner.!) Das Schwefeln der Weinberge hat nur dann Erfolg, wenn 
der Schwefel auf das Feinste gemahlen ist. Weinbergschwefel kommt in 
fulgenden drei Qualitäten im Handel vor: 

1. Blumenschwefel, gewonnen durch Einleiten von Schwefeldämpfen 
in kalte Räume. Seine Wirkung ist äusserst gering. 

2. Gemahlener Schwefel. Derselbe pflegt einen Feinheitsgrad von 
35 bis 60 Grad Chancel zu haben. Ein Feinheitsgrad von 35 bis 50 tırad ist 
aber durchaus ungenügend. Es empfiehlt sich nicht, den gemahlenen Schwefel 
zu kaufen, falls kein höherer Feinheitsgrad als 65 Grad Chancel garantiert. wird. 

3. Ventilierter Schwefel. Dieses Produkt wird durch Abblasen des 
gemahlenen Schwefels gewonnen und kommt mit einem Feinheitsgrad bis zu 
90 Grad in den Handel. Der ventilierte Schwefel ist teurer, als die unter 1 
und 2 genannten Sorten, aber er ist der am sichersten wirksame und infolge 
seiner weitgehenden Verstäubung kommt man mit ihm viel weiter als mit 
gröber gemahlener Ware. 

Man sollte nur ventilierten Schwefel kaufen und sich einen Feinheitsgrad 
von 80, wenn möglich von 90 Grad Chancel garantieren lassen. Selbstver- 
ständlich ist eine Untersuchung der Probe immer empfehlenswert. Verf. unter- 
suchte im vergangenen Jahre 17 Proben Weinbergschwefel, von denen nur 
drei als ventilierter Schwefel mit vorzüglichem Feinheitsgrad angesprochen 
werden konnten. ö [380] Mühle. 


Das Vorkommen von Alkohol in Milch konstatierte Teichert.) Zur 
Untersuchung eingesandte Probe einer Milch, nach deren Genuss Kälber ge- 
storben waren, befand sich in stark zersetztem Zustande und zeigte deutlichen 
Fuselölgeruch. Das durch Destillation mit Wasserdampf aus der Milch er- 
haltene Destillat wies ebenfalls Fuselölgeruch auf und gab die Jodoform- 
reaktion. Die Milch stammte von Kühen, welche pro Kopf und Tag 30 & 
Schlempe, 2 X Rouggenkleie, 1 % Leinkuchen und Häcksel von Hafer- und 
Roggenstroh erhalten hatten Spätere Untersuchungen der Milch von Kühen 
und Schafen, welche mit derselben Schlempe gefüttert waren, lieferten eben- 
falls die Judoformreaktion, während Milch von Kühen, welche keine Schlempe 
erhalten hatten, die Jodoturmreaktion nicht aufwies. Die Schlempe war 
stark sauer und enthielt im Destillat 0.9% Essigsäure. [460) Hot. 


Herstellung von Margarinekäse. Von Dr. F. Ghigi.) Einen guten 
Margarinekäse unter Verwendung von Magermilch gewinnt der Verf. nach 
folgender Arbeitsmethode: 

Die sveben gemolkene Milch wird bei 35° ('. N aus der 50° 
warmen Magermilch und Margarine von 55° stellt man mit Hilfe einer ge- 
eigneten Maschine eine Emulsion her; man nimmt auf 62 Milch 1 Ag Margarine. 
Von dieser Emulsion giesst man unter Umrühren soviel in auf 35°C. an- 
gewärmte Marermilch, dass auf 1 hl Milch 0.5 bis I Ag Margarine kommen. 
Dazu giebt man pro Hektoliter 2 ec Farbflüssigkeit und 20 ern normale 
Lablösung. Nach etwa 20 Minuten ist die Masse koaguliert; man lässt den 
Bruch etwa 25 Minuten ruhig stehen und zerkleinert ihn alsdann. Die sich 
abscheidenden Molken werden abgeschöpit; über das am Boden als grosser 


1, Hessische Landw. Zeitschrift 1901, S. 309. 
2”) Landw. Centralblatt für Prov. Posen 1001, S. 234. 
3, Staz. Speriment. Agrar. Ital. 1901, p. 691. 
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Kuchen zurückbleibende Gerinnsel giesst man einen kleineren Teil der auf 
60° €’. erwärmten Molken. Dadurch soll die Erzielung des für die weitere 
erfolgreiche Behandlung nötigen Säuregrades begünstigt werden. Nachher 
überlässt man den Bruch eine Zeitlang sich selbst; ist er genügend reif, so 
muss er im Schnitt. glatt, fest, schwach gelocht sein und ein Stück davon 
muss sich im Wasser von 80° zu einem dünnen, zähen Faden ausziehen 
lassen. Es erfordert Uebung, den Zeitpunkt zu treffen, an welchem der 
Bruch die richtige Konsistenz erlangt hat; letztere ist aber für die Erzielung 
saftiger und wohlschmeckender Ware von hervorragender Bedeutung. Die 
Masse wird hierauf noch mit Wasser von 80° C. durchgeknetet und in grosse 
Klumpen geformt. Diese werden schliesslich noch warm in Formen gepresst 
und mit dem Worte „Margarinekäse“ gestempelt. Nach dem Erkalten bleiben 
die Stücke drei Tage in Salzlake liegen und kommen dann in den Keller 
zum Reifen. In den ersten Monaten wäscht man die Käse wöchentlich zweinıl 
mit Lake und bestreut sie mit feinem Salz; nachdem sich eine feste Kruste 
gebildet hat, werden dieselben von Zeit zu Zeit mit Leinöl bestrichen. Nach 
ca. 10 Monaten ist der Käse verkaufsfertig. (62) Mühle, 


Ueber den Kochsalzgehalt der Posener Provinzlalbutter. Von Kurt 
Teichert.!) Bekanntlich wird besonders in Norddeutschland der Butter, 
speziell um dieselbe haltbarer zu machen, ein gewisser Prozentsatz Salz bei- 
emengt; die Salzmenge ist je nacli dem Geschmack der Abnehmer ver- 
schieden gross und wird naturgemäss auch zu betrügerischen Manipulationen 
verwandt; Verfasser hat sich daher mit der Frage beschäftigt, die Salzmenge 
zu ermitteln, welche insbesondere für die Butter der Provinz Posen als Durch- 
schnittszahl anzunehmen sei. Nach Mitteilung der verschiedenen analytischen 
Metlioden wendet sich Verf. zu den Untersuchungen selbst; das Material hier- 
zu verschaffte er sich gelegentlich der vierteljährlich vum Verband der land- 
wirtschaftlichen Genossenschaften in Posen abgehaltenen Butterprüfung, wo 
also naturgemäss jeder möglichst bestrebt war, gute marktfähige Ware zu 
liefern; der Kochsalzgehalt von 30 untersuchten Proben schwankte zwischen 
0.50— 2.53%. Wesentlich anders verhielt sich die von Polizeiverwaltungen und 
Privaten, meist Bauersleuten, erstandene Butter; abgesehen von einer Butter, 
die 9.52% Salz aufwies, schwankte hier der Salzgehalt zwischen 1.79—4.30%, 
im Mittel 2.77%. Ueber den zulässigen Gehalt von Kochsalz in der Butter 
sind von den verschiedenen Autoren verschiedene Auforderungen gestellt 
wurden: amtlicherseits ist eine Regelung hierüber noch nicht erfolgt; auf Grund 
seiner Versuche glaubt Verf., als Grenzzahl für den zulässigen Gehalt an Koch- 
salz 3% annehmen zu können. [46] Zielstorff. 


Denitrifikation und Gärung. Von K. Wolf.2) Nachdem Verf. schon 
trüher festgestellt hat, dass Salpeter, den man zu in alkoholischer Gärung 
hegriffenen Kulturen verschiedener Hefen wie auch von Mucor mucedo fügt, 
vollständig verschwindet, während in einfacher Salpeterbouillon durch dieselben 
Organismen nur eine Reduktion des Nitrats zu Nitrit bewirkt wird, prüfte er 
nun verschiedene Spaltpilze, die Zucker unter Gasabspaltung zerlegen können, 
anf ihr Verhalten zu Nitraten. Die Versuche wurden in Gärungskölbchen mit 
1% Traubenzuckerbouillon ausgeführt, welcher verschiedene Menren von Salpeter 
zugesetzt waren. Bei allen sechs geprüften Arten (es handelte sich um vier 
Vertreter der Coli-Gruppe und um zwei Gasbildner, die Verf., wohl mit Unrecht, 
zu den Heubazillen rechnet) trat thatsächlich Salpeterzerstörung ein. Im 
höchsten Falle wurden 0.2% KNO, vollständig vergoren. Verf. nimmt an, 
dass bei jeder Gärung, durch welche Mikroorganismen sie auch hervorgerufen 
wird, das in der Zuckerlösung enthaltene Nitrat zerstört wird und weist 
daraufhin, dass in solchen Fällen nicht die Bakterien, sondern die unter be- 
stiimmten Bedingungen gelieferten Gärungsprodukte (H, und CO,) die Reduktion 
der Nitrate zu Stickstoff vollbringen. [877] Burri. 

1) Milobzeitung 1901. 26. 


#7) Hyg. Rundschau, IX, H. 23. Nach Ref. im Centralbl. f. Bakt. u. Par. 3. Abt. Bd. VI, 
8. 260. 
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Fruchtäther bildende Bakterien. Es ist bekannt, dass das Wachstum 
gewisser Bakterienarten auf geeigneten Nährböden mit der Entwickelung 
angenehm riechender Stoffe verbunden ist. So sind z. B. schon Bakterienarten 
aufgefunden und praktisch verwendet worden, welche das Aroma der Saner- 
rahmbutter hervorrufen. A. Massen!) beschreibt vier Bakterienarten, die auf 
verschiedenen Materialien gefunden wurden und unter gewissen Bedingungen 
einen angenehmen Geruch nach Fruchtäther erzeugen. Die als Bacillus 
praepollens bezeichnete Art ist durch die Vielseitigkeit ihrer chemisch- 
physiologischen Leistungen ausgezeichnet. Sie verfügt in erster Linie über 
ein starkes Peptonisierungsvermögen. Die Esterbilduug ist auf allen Nähr- 
böden auffallend stark vorhanden. Als Zersetzungsprodukte des Witte'schen 
Peptons konnte Verf. nachweisen: kohlensaures, propionsaures, baldriansaures, 
ameisensaures und bernsteinsaures Ammoniak, Tyrosin, Leucin, aromatische 
Oxysäuen, eine noch unbekannte stickstoffhaltige Säure, einen flüchtigen jodo- 
formbildenden Körper, Schwefelwasserstoff, Merkaptan und Baldrinansäureester. 
Der Spaltpilz greift Eiweiss und Kohlenhydrate gleichzeitig an und erzeugt 
aus dem Eiweiss solche Mengen Amnioniak, dass die aus den Kohlenhydraten 
gebildete Säure alsbald neutralisiert wird und die Reaktion des Nährbodens 
alkalisch bleibt. Dieser Bacillus zersetzt übrigens auch den Harnstoff und 
zerstört Nitrite unter Bildung von freiem Stickstoff. In der Milch erzeugt. er 
ein sehr angenehmes und reines Aroma: (370) Burri. 


Ueber die Vergärung der Galaktose und die Gewöhnung der Hefen an 
diesen Zucker. Von Fr. Dienert.?) Verf. reinigte für seine Versuche die 
mit Glukose verunreinigte Galaktose des Handels, indem er dieselbe durch 
den Saccharomyces Ludwigii, der nur die Glukos: angreift, vergären 
liess. Nach demselben Prinzip wurde auch die Bestimmung der Galaktose 
neben Glukose vorgenommen. Von 89 untersuchten Heferassen erwiesen sich 
25% unfähig, in 4%iger Lösung der Handelsgalaktose in Malzkeimabsud 
die Galaktose zu vergüren. Es stellte sich aber heraus, dass die verschiedensten 
Hefen an Galaktose gewöhnt werden können und dass es gegenüber Galaktose 
passive Hefen im strengsten Sinne des Wortes nicht giebt. Der Grad der 
Anpassungstähigkeit ist aber bei verschiedenen Heferassen ausserordentlich 
wechselnd. Gegenüber Glukose zeigen in Glukose- und Galaktoselösung heran- 
gezogene, an Glukose resp. (salaktose gewöhnte Hefen keinen Unterschied 
in der Gärungsenergie. Selbst bei den Laaktosehefen, die doch an sich schon 
gegenüber Galaktose sehr gärkräftig sind, zeigte sich der Einfluss der Akkli- 
matisation sehr deutlich, insofern sie in Galaktose- oder Baktoselösung heran- 
gezogen, in Galaktose viel schneller die Gärung beginnen, als wenn in rohr- 
zuckerhaltiger Lösung herangezogen. An Galaktose akklimatisierte Hefe 
vergärt Galaktose 1,6mal schwächer als Glukose: 

Bei der Gewöhnung an Galaktose gehen auch Veränderungen anderer 
physiologischer Eigenschaften der Hefezellen vor sich. Während z. B. der 
Invertingehalt aktiver und inaktiver Hefen gleicher Rasse keinen Unterschied 
zeigte, war dageren der (Gehalt an Laktase, dem Enzym des Milchzuckers, 
in Milchzuckerheten, die in Milchzucker- resp. Galaktoselösungen herangezogen 
waren, 2—4mal grösser als in solchen, die in Glukoselösungen kultiviert waren. 
Ganz ebenso zeichnen sich in Galaktose herangezogene Glukosehefen durch 
einen höheren Gehalt an Melibiase aus. Es würden sich also zur Vergärung 
der Melassen, die an Raftinose (Melibiose, Lävulose) reich sind, die Anwendung 
von an Galaktose gewöhnter Hefe empfehlen. [896] Burri 


Bildung von Essigsäure in Milch durch Milchsäurebakterien. Von Chr. 
Barthel.?) Es ist bekannt, dass die Umsetzung des Milchzuckers in Milch- 
säure durch Bakterien nicht glatt im Sinne einer einfachen Formel erfolgt. 


I) Arb. a. d. Kais. Ges. Amte, Bd. XV 1899, S. 500-513. Nach Ref. im Oentralbl. für 
Bakt. u. Par., 2. Abt. Bd. VI, 8. 178. 

2) Ann. de l’inst. Pasteur. T. XIV. 1900, p. 139—189. Nach Ref. im Centralbl. f. Bakt. 
u. Par. 2. Abt,, Bd. VI., 8. 470. 

3, Gentralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. VI, B. 417. 
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Es entstehen je nach äusseren Umständen und der Art des Gärungserregeı 3 
verschiedene Nebenprodukte, so namentlich flüchtige Säuren, speziell Essigsäure. 
Öppenheimer und später Kayser haben darauf aufmerksam gemacht, das» 
bei der Milchsäuregärung um so mehr flüchtige Säure gebildet wird, je aus- 
giebiger der Luftzutritt ist. Verf. liefert einen Beitrag zu der Frage, indem 
er die Mengen flüchtiger Säure untersucht, welche sich in sterilisierter Mager- 
milch nach Einimpfung des gemeinen Milchsäurebaeillus (Bact. lactis acidi 
Leichm.) einmal bei Luftabschluss, das andere Mal bei Durchlüftung webildet 
haben. Es stellte sich heraus, dass bei Durchlüftung beträchtlich mehr flüchtige 
Säure, die nach Verf. nur aus Essigsäure bestand, gebildet wird als bei Ab- 
schluss der Luft. Ebenfalls wird mehr gebildet bei niedriger Temperatur 
(15—20°C.) als bei höherer (30—38°C.) Temperatur. Im allgemeinen wird 
am wenigsten flüchtige Säure gebildet unter den Umständen, bei welchen die 
erwähnten Bakterien am besten gedeihen. Man dürfte daher mit Verf. die 
Essigsäure wohl als ein gewissermassen pathologisches Produkt des Zellen- 
lebens der Milchsäurebakterien ansehen. [886] Burri. 


Einige Beobachtungen über die Lebensdauer getrockneter Hefe. IV. Nachtrag. 
Von H. Will.) Die im Bd. 29, S. <19 dieses (’entralblattes erwähnten Hefe- 
konserven sind während des Jahres 1899 weiter untersucht worden. Es hatte 
offenbar eine weitere Abnahme der lebenden Zellen stattgefunden. In Probe 9 
fand sich jetzt nur noch Kulturhefe, in Probe 10 fast nur wilde Hete neben 
Spuren von Kulturhefe. Die Hefekonserviernng mittels Holzkohle zum Transport 
in überseeische Länder scheint schon vielfach mit Erfolg angewendet worden 
zu sein. Vielleicht empfiehlt es sich als Konservierungsmaterial anstatt Holz- 
kohle allein ein Gemisch von Holzkohle und Holzstoff zu verwenden, weil die 
erstere, wahrscheinlich ihrer Sauerstoff absorbierenden Eigenschaften werren, 
auf die Entwickelung der am Leben gebliebenen Zellen verzögernd wirkt. 
[374] Burri. 


Chemische und biologische Untersuchungen über Sake-Bereitung. Von 

Y. Kozai.?) Das unter dem Namen „Sake“ oder Reiswein bekannte (retränk 
wird in Japan jährlich in einer Menge von über 8 Mill. Hektoliter hergestellt. 
Die Fabrikation ist eine ziemlich primitive und lässt sich in folgende Stufen 
gliedern: 1. Bereitung des Koji (des Pilzmalzes); 2. die Darstellung des 
Moto (der Hefe); 3. der Hauptprozess (die eigentliche Gärung); 4. das 
Pressen, Klären und Pasteurisieren. Die Verzuckerung der Reisstärke wird 
durch einen Schimmelpilz, Aspergillus Oryzae, bewirkt, der auf gedämpftem 
Reis fortgezüchtet wird. Die sporenhaltige Masse dient als „SamenkKoji“ 
zur Einleitung der Sakeherstellung. Die Sakehefe steht mit dem erwähnten 
Schimmel, wie aus den Arbeiten mehrerer Forscher unzweifelhaft hervortreht, 
in keinem Zusammenhang und gelanet auf dem Wege natürlicher Infektion 
in die in Verzuckerung begriffene Masse. Bei der Gärung ist die Sakehefe, 
die zum obergärigen Typus gehört, vergesellschaftet mit verschiedenen sog. 
wilden Hefen und Bakterien. Bei dem grossen Umfange der Sakebereitung 
schien Verf. der Gedanke verfolgenswert, ob nicht die Anwendung reiner Hefe 
im Sinne Hansens die Fabrikation auf eine höhere Stufe, namentlich be- 
zus der gleichmässigen Beschaffenheit des Produktes, stellen könnte. Zwei 
oratoriumsversuche, die in vorliegender Arbeit mitgeteilt sind, lassen die 
Sache nicht aussichtslos erscheinen. Das mit reingezüchteter Sakchefe ge- 
wonnene Getränk war bedeutend säureärmer als die zum Vergleiche heran- 
gezogenen fabrikmässig gebrauten Sakesorten. Das erklärt sich durch den 
Wegfall der im unreinen „Moto“ enthaltenen Säuren wie durch Unterdrückung 
der verschiedenen Nebengärungen. Der Laboratoriumssake hatte übrigens 
reinen Geschmack, doch weniger Bouquet als die Handelsware. Nach letzterer 
Richtung hin würden aher geeignete Nachgärung und vor allem richtige Aus- 
wahl der Heferasse wohl bessere rfolge erzielen lassen. Zum Schlusse bemerkt 


1) Zeitschrift f. d. ges. Brauw., Bd. XXIII 1900, 8. 11. Nach Ref. im Centralbl. f. Bakt, 
u. Par., 2. Abt. Bd. VI, 8. 226. 
2) Centralbl, f. . u. Par., 2. Abt., Bd. VI, S. 385. 
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Verf., dass vor allem, abgesehen von der Herstellungsweise des Getränkes, das 
Pasteurisieren in sehr unzweckmässiger Weise erfolge, indem die keimtödende 
Wirkung des Erwärmens durch zahlreiche Gelegenheiten zur Neuinfektion 
vielfach aufgehoben werde. Er empfiehlt, um diesem Uebelstande abzuhelfen, 
die Einführung jener Apparate, die gewöhnlich bei Behandlung kranker Weine 
Verwendung finden. [383] Burri. 


Ueber einige in reifen Käsen gefundene Mlichsäurebakterien. Von 
H. Leichmann und S. v. Bazarewski.!) Verff. haben mit einer geringen 
Menge aus dem Innern je eines Emmenthaler, Chester- und Goudakäses Aus- 
saaten auf Molkengelatine gemacht und festgestellt, dass sich in allen Fällen 
langsam wachsende, unter sich ziemlich gleichartige Kolonien entwickelten. 
Diese erreichten im günstigsten Falle die Grösse eines Stecknadelknopfes von 
ca. 1 »ım Durchmesser. Das Aussehen der Plattenkulturen wie auch dasjenige 
von Stich- und Strichkulturen war dasselbe wie beim gemeinen Erreger der 
Milchgerinnung (Bact. lactis acidi Leichmann). Erst die mikroskopische 
Untersuchung liess die morphologische Verschiedenheit erkennen. Nach der 
Form der die Kolonien zusammensetzenden Elemente wurden drei Typen unter- 
schieden: längliche, schlanke Stäbchen, kurze Stäbchen und Kettenkokken. 
Die ersterwähnten fanden sich in allen drei Proben, die Kurzstäbchen nur im 
Gouda- und die Kettenkokken nur im Emmenthaler Käse. Eine Reihe von 
Stämmen wurden nicht nur in morphologischer und kultureller Beziehung, 
sondern auch nach physiologisch-chemischen Leistungen genan untersucht, 
wobei sich folgendes ergeben hat: Alle Stämme bewirkten in zuckerhaltigen 
Substraten nicht nur intensive Säuerung, sondern liefern als ganz vorwiegendes 
Gärungsprodukt bei der Züchtung in Milch Milchsäure in reichlicher Menge 
und daneben keine oder quantitativ nicht nennenswerte Nebenprodukte. Diese 
letzteren bestehen gewöhnlich aus einem Jodoform liefernden Stoff und einer 
flüchtigen Säure, die wahrscheinlich Essigsänre ist. Besonders interessant ist 
die Thiatsache, dass diese Organismen sich völlig unfähig erweisen, in einem 
Substrat, welches keinerlei für sie gärungsfähige C-Verbindungen enthält, zu 
wachsen. Zuckerfreie, peptonhaltige Nährlösungen, die mit den erwähnten 
Bazillen infiziert und bei günstigen Wärmegraden gehalten wurden, blieben 
dauernd klar, während Zusatz einer gärfähigen C-Verbindung genügte, um 
üppige Vermehrung der Organismen eintreten zu lassen. Dieses Verhalten 
teilen die aus den drei Käsen isolierten Arten mit dem Erreger der spontanen 
Milchgerinnung, nit den von E. Weiss?) aus gärenden Rübenschnitzeln iso- 
lierten Arten, ferner mit gewissen der von Freudenreich’schen Milchsäure- 
bakterieı u. a m. Man kann diese Arten als „engere physiologische Gruppe“ 
innerhalb der grossen Gruppe der überhaupt Milchsäure produzierenden Arten 
zusammenfassen. Die eiazelnen Vertreter dieser engeren Gruppe sind zur 
Zeit nicht scharf voneinander zu trennen und werden es auch in Zukunft nicht 
sein, da sie offenbar durch Uebergangsformen miteinander verbunden sind. 
Die Unterschiede betreffen das Verhalten gegen bestimmte Kohlenhydrate, 
Schnelligkeit der Milchgerinnung, Natur der gebildeten Milchsäure etc. 

[876] Burri. 

Das „Tyrogen‘ und die Reifungsfrage beim Emmenthaler Käse. Von R. 
Burri.®) Unter dem Namen „Tyrogen“ wird in neuester Zeit ein pulver- 
förmiges Präparat angepriesen, dessen Verwendung bei Herstellung von 
Emmenthaler Käsen die Qualität des Produktes vorteilhaft beeinflussen und 
den Betrieb vor Störungen sichern soll. Das Präparat: ist eine Reinkultur des 
von L. Adametz aus Emmenthaler Käse isolierten Bacillus nobilis, einer 
Bakterienart, die mit dem gemeinen Kartoffelbazillus verwandt, aber dadurch 
ausgezeichnet. ist, dass sie beim Wachstum in Milch angenehm riechende, 
melr oder weniger an Emmenthaler Käse erinnernde Stoffe bildet. Adametz 


!) Centralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abt. Bd. VI., S. 245, 281, 814. 
2) Dieses Oentralbl., 29. Bd., S. 203. 
®) Schweiz. Landw. Centralbl., 1901, S. 5. 
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erblickt in der Thätigkeit dieses Bacillus, der in seiner sonstigen Wirkungs- 
weise denn Duclaux’schen Tyrothrixarten an die Seite zu stellen ist, einen 
Hauptfaktur der Reifung beim Emmenthaler Käse und stellt sich damit in 
direkten Gegensatz zu v. Freudenreich, welcher bekanntlich den ver- 
schiedenen Milchsäurebakterien, die man regelmässig im Käse findet, die 
Rolle der Reifungserreger zuspricht. Eine grössere unter Anlehnung an die 
Praxis vorgenommene Versuchsreihe !) scheint auf den ersten Blick in hohem 
Masse zu Gunsten der Bedeutung von Bacillus nobilis als Reifungserreger 
zu sprechen. Wie Verf. zeigt, führt aber eine etwas nähere Prüfung des 
Berichtes über jene Versuche zu dem Schlusse, dass dieselben durchaus nicht 
geeignet sind, ein abschliessendes Urteil in der Frage zu ermöglichen. Es 
muss abgewartet werden, welches Resultat weitere, umfassendere Versuche 
unter Anwendung von „Iyrogen“ aufweisen werden. [423] Burri. 


Reift der Hartkäse gleichmässig durch die ganze Masse oder von aussen 
nach innen? Von Ed. v. Freudenreich.?) Schon im Jahre 1892 hat Verf. 
zusammen mit Schaffer einige Emmenthaler Käse gleich nach der Bereitung 
durch Quecksilber oder Paraffin von der Luft abgeschlossen, um festzustellen, 
ob unter solchen Verhältnissen eine Reifung stattfinde oder nicht. Die Re- 
sultate wurden damals von den Versuchsanstellern in dem Sinne gedeutet, 
dass trotz des Luftabschlusses eine merkliche Reifung erfolgt sei. Zur Zeit 
der Prüfung waren die betreffenden Käse allerdings erst 10 Wochen alt. Da 
Adametz in neuerer Zeit die fraglichen Versuche als nicht beweiskräftig 
hinstellte, wiederholte Verf. dieselben mit der Abänderung, dass erst nach 
einigen Monaten die luftabschliessende Hülle entfernt und die Käse untersucht 
wurden. Es zeigte sich, dass in allen Fällen eine ganz unverkennbare Reifung 
eingetreten war. Anssehen des Teiges, Geschmack und Geruch waren einem 
Käse vom Emmenthaler Typus gleichen Alters entsprechend. Aber auch die 
chemische Analyse, die sich auf Feststellung der löslishen Proteinstoffe und 
der Eiweisszersetzungsprodukte erstreckte, bestätigte en Befund. 

Ä 409 Burri. 


Studie über die Datwelnnereliaig im Departement Creuse. Von 
V. Vincent.) Die Prodnktion an Wein betrug für Frankreich im Jahre 1900 
67353000 hl. an Obstwein 29408848 hl. Aus den statistischen Zusammen- 
stellnngen geht hervor, dass die Erzeugung der beiden Getränke fortwährend 
im Steigen begriffen ist und dass selbst in Jahren mit sehr viel und sehr 
billigem Traubenweine keine Einschränkung der Obstweinbereitung statt- 
findet. Auf den wasserreichen Granit-Verwitterungsböden der Provinz Creuse 
gedeihen die Reben nicht gut; der Obstwein aus Birnen und Aepfeln ist dort. 
das häusliche Getränk. Die Produktion beträgt jetzt durchschnittlich 22621 Al 
im Jahr. Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit Vorschlägen zur Ver- 
besserung der dort. üiblichen Obstwein-Bereitungsmethoden, welche vorwiegend 
sehr ungenügender Art sind; auch werden zum Teil wenig gute Sorten 
Birnen und Aepfel kultiviert. 

Aus den mitgeteilten Analysen ergiebt sich, dass der Birnenmost. im 
Liter etwa 85 bis 138 9 Glukose, 3 bis 5 g Säure (als Schwefelsäure be- 
rechnet) und 0.5 bis 25 g Tannin enthält. Apfelmost zeigt einen Gehalt von 
80 bis 130 g Glukose, 2 bis 13 g Säure und 0.8bis 2.79 Tannin im Liter. Die 
mittlere Zusammenstellung der fertigen Obstweine ist aus folgender Tabelle 
ersichtlich: 1000 ccm enthalten: 


Gesamtsäure Alkohol Tannin Extrakt 
9 Grade g g 
Birnenwein . . 27.569 8.03 1.625 28.66 
Apfelwein. . . . 10.32 6.56 0.659 25.39 
[5°] Mühle. 


I, Milc .‚„ Jahrgang 1900, H. 48. 
%) Centralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. VI., S. 685. 
3, Ann. Agronom. 1901, p. 357. 
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Schwefelwasserstoffbildung In den Stadtgräben und Aufstellung der Gattung 
Aörobacter. Von M. W. Beyerinck.!) Dem Verf. verdanken wir eine Reihe 
interessanter Aufschlüsse über den Kreislauf des Schwefels in der Natur. Als 
eine Quelle der H,S-Bildung in den Delfter Stadtgräben und in ähnlichen 
Wässern hat er seinerzeit die Reduktion von Sulfaten durch ein hierzu befähigtes 
Spirillum (Sp. desulfuricans) erkannt, welches am Grunde der Gewässer 
bei Ausschluss des Sauerstoffes seine Thätigkeit entfaltet. Eine Einschrän!.ung 
erleidet dieser Prozess, sobald der Gehalt des Wassers an organischen Sub- 
stanzen ein gewisses Minimum übersteigt. Die sulfatreduzierenden Spirillen 
treten dann zurück und die wichtigste Quelle des H,S ist dann wohl in der 
Thätigkeit typischer, ana&rober Fäulnisbakterien zu suchen, welche einen Teil 
des S der Eiweisskörper in H.S und Merkaptane überführen. Nun hat Verf. 
festgestellt, dass in derartigen (rewässern auch in der Nähe der Oberfläche, wo die 
Sauerstoffspannung genügend gross ist, um die Entwickelung strenger An- 
aerobien zu verhindern, lebhafter Eiweisszerfall unter H, S-Bildung stattfindet. 
Um festzustellen, welche Organismen unter diesen Verhältnissen die Entwickler 
des H,S sind, vermischte Verf. verdünntes Grabenwasser mit gelatinierenden 
Nährböden,. die mit Bleikarbonat versetzt waren. Die heranwachsenden Kolonien 
waren nun zum Teil farblos, zum Teil, nämlich wenn sie H,S bildenden Arten 
angehörten, durch unlösliches Schwefelblei braun bis schwarz gefärbt. Eine 
nähere Prüfung ergab, dass die letztere Koloniengruppe ganz vorwiegend aus 
Bact. coli und Bact. aäörogenes zusanımengesetzt war oder doch aus 
Spaltpilzen, welclie den Genannten sehr nalıe stehen. Verf. vereinigt sämtliche 
hierher gehörenden Arten und Rassen in die Gattung Aörobacter (nach der 
hervorstechenden Eigenschaft der Gasbildung bei Zerlegung von Kohlenhydraten). 
Besondere Untersuchungen ergaben, dass die Vertreter dieser Gattung nicht 
nur aus Eiweiss, sondern auch aus anorganischen, relativ wenig Sauerstoft 
enthaltenden Schwefelverbindungen, wie z. B. aus Sulfiten und Thiosulfaten 
H,S abspalten können, nicht aber aus Sulfaten. 

Von Interesse ist u. a. die Beobachtung des Verf., dass der faulige 
Geruch soleher Wässer nicht in erster Linie vom H,S herstammt. Impfte 
er Fleischbonillon mit (Grabenwasser bei beschränktem Luftzutritt, so trat in 
den Kulturen höchst ekelhafter Geruch auf; Bleipapıer über den Kulturen 
wurde dunkelbraun. War der Kulturflüssigkeit von Anfang an Bleiweiss zu- 
gesetzt, so blieb das Bleipapier über der Kultur farblos, aber der ekelhafte 
Geruch war derselbe. [873] Burri. 


1) Centralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abt. Bd. VI, S. 19 
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Annuaire pour I'an 1902, publi& par le leureau des longitudes. Paris, 
Gauthier-Villars (55, quai des Grands-Augustins). 

Das kleine Jahrbuch, welches von dem 1795 gegründeten Bureau des 
Longitudes regelmässig herausgegeben wird, enthält eine Fülle wissenswerten 
Materials aus den (sebieten der Astronomie, Physik und Chemie, grrösstenteils 
in der Form von Tabellen, denen erläuternde Bemerkungen beigefügt sind. 
Ausserdem finden sich in demselben statistische und geographische Tabellen. 
sowie einige Abhandlungen bekaunter Vertreter der Wissenschaft über elektro- 
technische Gegenstände. Das Werkchen umfasst nahezu 850 Seiten und kostet 
1.50 Fr. 1] Red. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Atmosphäre und Wasser. 





Ueber den Ammoniakgehalt der Meteorwässer und den Blutregen. 
Von A. Casali.?) 


Die vom Verf. angestellten Ermittelungen über den Stickstoffgehalt 
Jes Meteorwassers erstrecken sich auf die Monate Januar, Februar und 
März v. J. Die während der Nachtzeit fallenden Niederschläge wurden 
in geeigneten Gefässen aufgefangen und ihr Stickstoffgehalt bestimmt. 
In der folgenden Tabelle sind die Ergebnisse — nach der Art, des 
Niederschlages geordnet — aufgeführt; es ist dabei zu beachten, dass 
der Ort, an welchem die Wässer aufgefangen wurden, im Innern der 
Stadt Bologna liegt. 


Gramme Ammoniak im Liter 


Maximum Minimum 
Nebel . . 2 2 2 2.2.2022. .0.06970 0.01700 
Reif. . . 2 22. 2.2.2.2. .0.05440 0.02730 
Schnee . . 2. 2 2.2 .2.°.2..2...0.00936 0.002839 
Regen . . 2. 2 2 220202020. 0.014238 0.60068 


Innerhalb der Versuchsperiode, nämlich in der Nacht vom 10. zum 
11. März, fiel ein starker sogenannter Blutregen. Die vom Verf. aus- 
seführte Analyse der in dem Regenwasser suspendierten gelblichen Sub- 
stanzen ergab folgende Zusammensetzung: 


Kieselsäure: u, 0 a a. Eee Dur 
Eisenoxyd und Thonerde . . 2. 2 2 200020...34.98 
Magnesiumoxyd . . 2 2 on nn 2 
Calciumoxyd . 2. 2 2 2 2 none. 487 
Unbestimmte Reste . . 2. 2 2 2 2 2 202020. 048 

100.00 


Die Dichte des trockenen Pulvers war bei 15°C. gleich 2.25. Es 
wurde speziell das Nichtvorhandensein von Chrom, Mangan, Nickel, Arsen, 
Kupfer und Phosphorsäure konstatiert. Organische Substanzen, sowie 
Stickstoff waren nur in Spuren darin enthalten. \erf. ist der Ansicht, 
dass es sich bei diesem Blutregen nicht um irdische, durch den Wind 
aus entfernten Orten hergeführte Staubmassen, sondern um die Ueber- 


reste von entsprechend zusammengesetzten Meteorgesteinen handelt. 
j [264] Mühle. 


1) Staz. Speriment. Agr. Ital. 1901, S. 833. 
Centralblatt. April 1902. 16 
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Untersuchungen über Drainage - Wasser. 
Von Oberamtmann Creydt-Harste, Prof. Dr. von Seelhorst 
und Dr. Wilms.!) 
(Mitteilung des landwirtschaftl. Versuchsfeldes der Universität Göttingen.) 


In der Zeit vom 28. Juli 1899 bis zum 10. August 1900 wurden 
täglich um die Mittagszeit an einem Drainage-Ausfluss auf dem Ritter- 
gute Harste Messungen über die ausströmende Wassermenge vorgenommen 
und eine Probe von einem Liter gezogen. Ausserdem wurde die Regen- 
menge täglich gemessen. Die betr. Drainage entwässert eine Fläche 
von 4.81 ha. Die Fläche ist systematisch drainiert, die Saugstränge 
liegen 1.25 m tief und untereinander 15 m auseinander. Der Sammler 
liegt 1.35 m tief. Die Saugstränge sind durchschnittlich 147 m lang. 
Die beiden im Bereich dieser Drainage hergestellien Bodenprofile er- 
gaben, dass durchschnittlich 0.30 m Mutterboden, darunter 0.30 m Lehm, 
darunter thoniger Lehm, stellenweise mit Geröll vermischt, vorbanden 
sind. Am Tage der Projektaufnahme (30. April 1898) wurde ein Grund- 
wasserstand bis 0.70 2 unter der Oberfläche festgestellt. 

Die drainierte Fläche liegt zwischen Horizontalkurven 155—156 m 
über der Ostsee vor einer bis zu 238 m ansteigenden Hügelkette. An 
einem dieser Hügel steht über dem Lehm in der Höhe von 180 m 
zu Tage oberer Muschelkalk, darüber mittlerer Muschelkalk, ganz zu 
oberst oberer Wellenkalk. Auf dem anderen Hügel steht über dem 
Lehm zu Tage mittlerer Keuper, darüber mittlerer Muschelkalk, darüber 
oberer Muschelkalk. 

Die Drainage reagierte auf jeden heftigen Niederschlag ausser- 
ordentlich; lieferte aber auch bei länger andauernder Trockenheit noch 
ziemlich bedeutende Wassermengen; daraus würde auf das Vorhanden- 
sein von Quellen zu schliessen sein. 

Bebaut war die Fläche: 

1897 mit Rüben im III. Gare und 20 Pfd. Stickstoff in Form von 
schwefelsaurem Ammon, 16 Pfd. in Form von Chilisalpeter und 
25 Pfd. wasserlöslicher Phosphorsäure pro Morgen; 

1898 mit Weizen in IV. Gare und 10 Pfd. Stickstoff in Form von 
schwefelsaurem Ammoniak pro Morgen; 

1899 mit Bohnen in I. Gare und 7®/, Pfd. Stickstoff in Form von 
Chili; Ernte am 25., 28. und 29. August. Zu Rüben gepflügt 
am 25. und 27. September. 


t) Journal f. Landwirtsrhaft 1901, S. 251. 
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1900 mit Rüben in II. Gare mit 1®/, Ctr. 18 % Superphosphat und 
1?/, Ctr. Chilisalpeter. 

Die täglich gezogenen Proben Drainage-Wasser wurden 8 bezw. 
14 Tage angesammelt, alsdann im Verhältnis der Ausflussmengen in 
der Zeiteinheit gemischt und analysiert. Die Analyse erstreckte sich 
auf die Bestimmung von Kalk, Magnesia, Kali, Schwefelsäure, Salpeter- 
säure, salpetrige Säure und Ammoniak. 

Aus einer Vergleichung der aufgeführten Niederschlags- und 
Drainage -Wassermengen geht zunächst hervor, dass starke Nieder- 
schläge im allgemeinen sofort in der Vermehrung des Drain - Wassers 
sich zeigen; nur bei stehender Vegetation und bei Wärme ist dies nicht 
immer der Fall gewesen. 

Im Winter ist mehr Wasser abgeflossen als durch Regen auf- 
gefallen ist. Das erklärt sich dadurch, dass in dieser Zeit das auf den 
benachbarten Hügeln, gegen welche sich der Schlag anlehnt, gefallene 
Wasser teils oberirdisch auf das Drainagefeld geflossen und dort zur 
Versickerung gekommen ist, teils aber als Schichtenwasser der Drainage 
zugegangen ist. Die Menge von Pflanzennährstoffen, welche durch das 
abfliessende Wasser ausgeführt: werden, entstammen mithin in dem vor- 
liegenden Falle im Winter nicht der drainierten Fläche allein, sondern 
zum Teil wenigstens dem dieser auf die eine oder andere Art zu- 
geführten Wasser. 

Aus den Tabellen über den Gehalt des Drainage-Wassers an 
Nährstoffen ergiebt. sich zunächst, dass derselbe in den verschiedenen 


Zeiten beträchtlichen Schwankungen unterworfen ist. Es beträgt z. B. für 
Kalk Magnesia Schwefelsäure Kali Salpetersäure 
der höchste Gehalt pro Liter: 0.1510 0.0464 0.0592 0.100368 0 0082 





„ niedrigste „ : „.: 0.15% 0.0313 0.0435 0.00175 0.0010 
Differenz: 0 u250 0.0151 0.0157 0.00191 0.0072 

Differenz in Prozenten der 
höchsten Gehalte: 16.47 32.54 26.52 52.57 7.80 


Beim Kalk ist die Abweichung am geringsten. Im allgemeinen 
ist der Kalkgehalt um so grösser, je geringer die Drain-\Vassermenge 
ist. Es scheint aber auch die Wärme einen nicht unbedeutenden Ein- 
fluss auf den Kalkgehalt auszuüben; infolge der höheren Temperatur 
ist die Umsetzung der organischen Substanz und die Bildung von 
Kohlensäure eine grössere; je reicher aber das Bodenwasser an Kohlen- 
säure, desto stärkeres Lösungsvermögen besitzt cs für gewisse Salze. 
Der Gehalt an Magnesia, Schwefelsäure und Kali ist im allgemeinen 


um so geringer, je grösser der Ausfluss ist. 
16° 
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Der nur sehr geringe Salpetersäuregehalt des Wassers nimmt zu- 
nächst mit dem Fortschreiten des Jahres ab, um im Winter am geringsten 
zu werden. Die Nitrifikation hört wahrscheinlich in der kälteren Erde 
allmählich auf, und die vorhandenen Salpetersäuremengen werden nach 
und nach ausgewaschen. Eine relativ stark salpetersäurehaltige Lösung 
erschien von Mitte Juni an und zwar zweifellos infolge der Chilisalpeter- 
Düngung zu Rüben. Es hat vom 16. Juni bis 27. Juli ein Verlust 
von 2.00 kg Stickstoff stattgefunden. | 

Phosphorsäure war immer nur in Spuren vorhanden, 

Die durch das Drainage-Wasser ausgewaschenen Mengen Nähr- 
stoffe berechneten die Verf. (unter Anrechnung der im Fremdwasser 
zugeführten Salze) pro Hektar und Jahr zu: 630 kg Calciumoxyd; 
140 kg Magnesia; 182 kg Schwefelsäure; 8.4 kg Kali; 4.4 kg Stickstoff. 

Den Totalverlust schätzten die Verf. im vorliegenden Falle in Geld 
zu 7 ,% pro Hektar. 

Die Arbeit bringt einen zahlenmässigen Beleg dafür, dass bei 
.strömendem Grundwasser die Stickstoffverluste durch Ausspülen auch 
auf schwerem Boden nennenswert sind, dass man mithin auch auf 
solchen gut thun wird, die Düngung besonders an leicht löslichen Stick- 
stoffverbindungen nur dann zu geben, wenn eine Vegetation auf dem 
Feld vorhanden ist, und ferner möglichst nur in dem Masse, in welchem 
die Vegetation sie aufzunehmen vermag. Letzteres ist natürlich nur 
annähernd möglich, da die nicht vorher bestimmbaren Witterungsverhält- 
nisse sehr bedeutende Abweichungen von der Annahme bedingen können. 

Die Auswaschung von Kali auf einem solchen Boden kommt kaum 


in Betracht und noch wnniger die von Phosphorsäure. 
[267] Mühle. 


Ueber die Schädlichkeit industrieller Abgänge für die Fischzucht. 
Von E. Haselhoff und B. Hünnemeier.?) 


Die Arbeit der Verff. bildet eine Fortsetzung der von König und 
Haselhoff?) begonnenen Untersuchungen über die Schädlichkeit in- 
dustrieller Abwässer für die Fischzucht. Zur Verwendung gelangten 
Schleien und Karpfen, welche in der früher beschriebenen Weise der 
Wirkung allmählich steigender Mengen der schädlichen Substanzen 
ausgesetzt wurden. 


!) Landw. Jahrb. 1901, Bd. 30, S. 583. 
®, Das 1897, Bd. 26, 5. 75; dies. Centralbl. 1897, Bd. 26, S. 578. 
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1. Baryumchlorid, Dieses Salz erwies sich bei weitem nicht so 
schädlich, als nach den früheren Versuchen angenommen werden musste. 
Die Schädlichkeitsgrenze liegt über 500 mg in 1 ! Wasser. 

2. Eisenalaun. Vorwiegend sind es Färbereien und Zeug- 
.druckereien, welche eisenalaunhaltige Abwässer liefern. Auf die innern 
Organe der Fische scheint der Eisenalaun nicht einzuwirken, dagegen 
erwiesen sich die Kiemen der eingegangenen Tiere durch das im Wasser 
suspendierte Eisenhydroxyd vollständig braun gefärbt. Die Schädlich- 
keitsgrenze liegt bei 300 mg Eisenalaun in 1 I Wasser. 

3. Freie Schwefelsäure. Dieselbe findet sich in den Ab- 
wässern aus Schwefelkiesgruben, Schwefelkieswäschereien und Stein- 
kohlengruben, ferner in den Sickerwässern von Steinkohlen-Schutthalden, 
in den Abwässern von Kiesabbränden und Drahtziehereien. Nach den 
Untersuchungen der Versuchsstation Münster wurden an freier Schwefel- 
säure ermittelt in 1 2 Abwasser aus Schwefelkiesgruben 621.0 mg, aus 
Schwefelkieswäschereien 187.1 mg, aus Steinkohlenzechen 182.8 bis 
368.6 mg, von Kiesabbränden bezw. von einer Schwefelsäurefabrik 
5002.0 mg, aus Steinkohleu-Schutthalden 33.4—122.5 mg. 

Die inneren Organe der in schwefelsäurehaltigem Wasser ein- 
gegangenen Fische zeigten starke Aetzungen. Die Schädlichkeitsgrenze 
liegt bei 35—50 mg freier Schwefelsäure (H, SO,) in 1 2 Wasser. 

4. Freie Salzsäure. Dieselbe findet sich in beträchtlicher 
Menge in den Abwässern der Chlorkalkfabriken, der Leimsiedereien, 
Drahtziehereien, Verzinkereien, Bleichereien. Die Untersuchung der ein- 
gegangenen Fische ergab, dass die inneren Organe stark angegriffen 
waren, das Fleisch war mürbe und weich, die Schuppen waren zum 
grössten Teile abgefallen. Die Schädlichkeitsgrenze lag bei 49.7 bis 
51.1 mg, während nach Weigelt erst 100 mg in 1 ! Wasser schäd- | 
lich wirken sollen. | 

5. Natriumkarbonat. Die Soda findet sich in den Abgängen 
aus Wollwäschereien, Wäschereien, Bleichereien, Tuch-, Baumwoll- und 
Seidenfabriken, Färbereien und Druckereien. Die Sektion und die mikro- 
skopische Untersuchung der eingegangenen Fische ergab, dass die ın- 
neren Organe und Kiemen stark angegriffen waren, letztere verfärbt 
und mürbe. Die Schädlichkeitsgrenze liegt bei rund 5 g wasserfreien 
Natriumkarbonats, nach Weigelt bei 0.38 g. 

6. Unterschwefligsaures Natrium. Die Salze der unter- 
schwefligen Säure finden sich im Gaswasser und besonders reichlich in 
den Abgängen der Sodafabriken. Nach L. Grandeau verursacht das 
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unterschwefligsaure Caleium selbst in grossen Gaben nur ein vorüber- 
gehendes Unbehagen der Tiere. Die Versuche der Verff. ergaben, dass 
300 mg unterschwefligsaures Natrium im Liter Wasser keine schäd- 
liche Wirkung ausübten. 

7. Kalk. Freier Kalk findet sich in den Abgängen aus Gerbe- 
reien, Lederfabriken, Bleichereien, Acetylenfabriken, Sodafabriken und 
in zahlreichen anderen Abwässern, denen zur Reinigung Kalk zugesetzt 
worden ist. Bereits ein Gehalt von 23 mg Aetzkalk (CaO) im Liter 
wirkte tötlich auf die Fische. Die Haut der Tiere erwies sich stark 
angegriffen und fiel in grossen Lappen ab. Maul, Kiemen und Schlund 
waren geschwollen und geätzt. Alle inneren Organe zeigten alkalische 
Reaktion. 

8. Arsenige Säure. Arsenverbindungen sind weitverbreitete Be- 
standteile industrieller Abgänge; sie finden sich in den Abwässern von 
Gerbereien, Farbenfabriken, Färbereien, Druckereien, Wollwäschereien, 
Tuchfabriken, Baumwollfabriken, Sodafabriken u. s. w. 


Der Arsengehalt dieser Wässer kommt selten über wenige mg hin- 
aus. (Der hohe Gehalt der Abwässer von Fuchsinfabriken an Arsen- 
verbindungen ist für heutige Verhältnisse belanglos, da schon lange 
keine Arsensäure mehr zur Oxydation des Anilins verwendet wird. Ref.) 
Für Karpfen lag die Schädlichkeitsgrenze zwischen 30 und 50 mg ar- 
seniger Säure im Liter, für Schleien zwischen 74.4 und 136.4 mg. Die 
Individualität scheint bei der Einwirkung schädlicher Stoffe eine grosse 
Rolle zu spielen. 

9. Chlorsaures Kalium. Dieses Salz erwies sich bei Karpfen 
bis zu einer Menge von 531 mg in 1 ! Wasser unschädlich. 

10. Ferrocyankalium. 260 mg in 1 2 Wasser wirkten bei 
Karpfen nicht schädlich. 

11. Ferricyankalium. 238 mg in 1 2! Wasser wirkten bei 
Karpfen und Schleien nicht schädlich. 

12. Ultramarin. 350 mg in 1 ! Wasser sind als unschädlich 
anzusehen. | _ 

13. Organische Farbstoffe. 406 und bezw. 472 mg Indigo- 
tin in 1 2 Wasser waren für Schleien, bezw. Karpfen unschädlich, 
ebenso 125 mg Fuchsin, 160 mg Azoorseille, 190 mg Metanil- 
gelb, 160 mg 8-Naphtolorange, 250 mg Wollschwarz, 150 mg 
Naphtolschwarz, 80 mg Chrysamin, 180 mg Kongorot, 200 mg 
Naphtolgrün. Eine schädliche Wirkung zeigten 57 mg Methylen- 








31. Jahrg.) Atmosphäre und Wasser. 223 











Jean en a en 


blau, 3 mg Chrysoidin, 8 mg Bismarckbraun, 85 mg Dini- - 
troresorcin, 50 mg Dinitrokresol, 85 mg Martinsgelb. 
Sämtliche Farbstoffe hatten die inneren Organe der Fische aufgefärbt. 
Die Verff. meinen, dass ihre Versuche Beziehungen zwischen ‚der Kon- 
stitution der untersuchten Farbstoffe und der Wirkung derselben nicht 
erkennen lassen. Die angegebenen Zahlen scheinen aber doch für 
solche Beziehungen zu sprechen (Ref.). [269) Hebebrand. 


Ueber den Sauerstoffgehalt im Fischwasser. 
Von Knauthe.') 


Der Verf. wendet sich gegen die von J. Koenig bei dessen 
Arbeit über den niedrigsten für das Leben der Fische notwendigen 
Sauerstoffgehalt erhaltenen Resultate und kritisiert, dass Koenig 
vornehmlich mit Goldfischen experimentiert habe, deren Nahrungs- und 
Sauerstoffbedürfnis ein fast minimales, zu nennen ist. (Koenig und 
Hünnemeier?) haben ihre Versuche mit 8 Goldfischen, 3 Spiegel- 
karpfen, 6 Karpfen, 7 Schleien ausgeführt. Ref.) Das Sauerstoffbedürfnis 
der Fische variiert innerhalb weitester (renzen. Die Salmoniden ver- 
enden unter Erstickungserscheinungen bei einem Sauerstoffgehalt des 
Wassers von etwa 0.3—0.2%, die Karpfen bei 0.16 bis 0.14, die Schleien 
hei 0.12, die Giebel bei 0.08—0.06 und die Schlammbeisser bei 0.04 %. 

Den von Koenig behaupteten fortgesetzten Austausch zwischen 
den im Wasser gelösten Gasen und denen der Luft konnte Verf. bei 
seinen Versuchen kaum nachweisen, es sei denn, das Wasser wurde stark 
bewegt. Berliner Leitungswasser enthielt frisch genommen 0.4% Sauer- 
stoff, nach zweistündigem Stehen 0.42% und geschüttelt 0.64%. Des 
weiteren wendet sich der Verf. gegen die Behauptung von Koenig, 
dass der Respirations-Quotient hei den Fischen höher liege als bei den 
Warmblütern. Bei den Versuchen des Verf. mit Weissfischen und 
Forellen betrug der Respirations-Quotient im Hunger und bei eiweiss- 
reicher Kost 0.7—0.8, bei reichlicher Zufuhr von Kohlenhydraten 1.0 
nis 1.2. Erst wenn starke Atemnot eintrat, erweiterte sich das Ver- 
hältois, ging aber nie über 1.5 hinaus (Koenig und Hünnemeier 
hatten das Verhältnis von Kohlensäure zu Sauerstoff wie 2:1 ge- 
funden. Ref... Nach der Ansicht des Verf. haben die Versuchsfische 


!) Separat- Abdruck. | 
2) Zeitschr. f. Untersuchung d. Nahrungsm. 1901, Bd. IV, S. 385. 
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Koenig’s sich unter ganz abnormen Bedingungen befunden. Die 
Schlüsse, welche Koenig aus seiner Arbeit zieht, und welche in dem 
Zweifel gipfeln, dass Fische im Freileben einzig und allein infolge von 
Sauerstoffmangel absterben können, treffen bei unseren meisten Fischen 
nicht zu. [260] Hebebrand. 


Ueber Ammoniak -Absorption aus verunreinigtem Seewasser durch 
Ulva lattissima. 
Von Prof. Letts und John Hawthorne.') 


Durch frühere Arbeiten haben die Verf. gezeigt, dass das massen- 
hafte Auftreten von Ulva lattissima ein sicheres Zeichen für eine starke 
Verunreinigung des Meeres durch Sielwässer ist. Nunmehr haben die 
Verf. direkte Versuche mit dieser Alge angestellt, um festzustellen, in 
welchem Grade und in welcher Menge dieselbe den Stickstoff der Ab- 
wässer zu verwerlen vermag. Es hat sich dabei ergeben, dass bei einen: 
Gehalte von 0.085 bis 0.532 g Ammoniak in 100000 Teilen Seewasser 
die Alge schon im Verlaufe von fünf Stunden fast alles Ammoniak 
absorbiert hatte. Die Konzentration spielt — in den bei den Versuchen 
innegehaltenen Grenzen wenigstens — in Bezug auf Schnelligkeit der 
Aufnahme nur eine untergeordnete Rolle; in den ersten zwei Stunden 
geht die Absorption des Ammoniaks sehr rasch von statten; später ver- 
langsamt sich der Prozess wesentlich. Bei Licht geht die Aufnahme 
von Ammoniak viel rapider vor sich als im Dunkeln. Die Verf. meinen, 
dass dieses Verhalten der Ulva lattissima in gewissen Fällen von prak- 
tischer Bedeutung sein kann. An manchen Orten der Küste treten 
dort, wo Sielwässer ins Meer fliessen, massenhafte Ansiedelungen dieser 
Alge auf und verursachen mancherlei Störungen. Man könnte nun die 
Sielwässer zunächst in Bassins leiten, in welchen man die Ulva kul- 
tiviert. Nach geraumer Zeit hat diese Alge den Stickstoff der Abwässer 
grösstenteills aufgenommen und die nunmehr ins Meer strömenden 
Wässer werden neuem Wachstum der Alge keinen günstigen Boden 
darbieten. Es würde dann also wahrscheinlich im Meere selbst das 


lästige Ueberhandnehmen der Ulva vermieden werden. 
[268] Mühle. 


1) Chemical News 1901, S. 176. 
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Untersuchungen über die Temperatur und die Feuchtigkeitsverhäktnisse 
eines Lehmbodens bei verschiedenem Bestande und bei verschiedener 
Düngung. 

Von Prof. Dr. von Seelhorst.') 

Mitteilung des landwirtschaftlichen Versuchsfeldes der Universität Göttingen 

Die mit Kali und Stickstoff gedüngte Erde hat sich nach den 
Untersuchungen verschiedener Forscher immer als feuchter erwiesen als 
die ungedüngte. Dem Verf. schien, dass das Verhalten eines gewissen 
Teiles des Göttinger Versuchsfeldes damit nicht in Einklang zu bringen 
sei, und er hat zur Aufklärung des Widerspruches die folgenden Ver- 
suche ausgeführt. 

Die Schläge des betr. Feldstückes sind seit 1873 stets in gleicher 
Weise gedüngt worden und zwar erhielt: 

Parzelle 1 2 3 4 b) 6 7 8 
K N =.P KNP O0 KN KP NP 

Diese Düngung wurde vom Verf. bei einer Reihe von Gefäss- 
versuchen beibehalten, und zwar erhielten die Gefässe das Kali in Form 
von kohlensaurem Kali, die Phosphorsäure als Monocalciumphosphat 
und den Stickstoff in Form von Natronsalpeter. Die Töpfe wurden 
nit 4 kg Erde beschickt und erhielten die gleiche Menge Wasser; alle 
3—4 Tage stellte man den Wasserverlust durch Wägung fest. Die 
Ergebnisse zeigen, dass die ungedüngte Erde am meisten, die mit Kali, 
Stickstoff und Kali + Stickstoff gedüngte Erde amı wenigsten Wasser 
abgiebt, und dass ‘die Phosphorsäure im allgemeinen die Wasserabgabe 
nicht stark hindert. Als auffällige Thatsache erschien es, dass der mit 
Kalı und Phorphorsäure gedüngte Topf die Feuchtigkeit rascher abgab, 
als der nur mit Phosphorsäure gedüngte, trotzden dass bei der Einzel- 
düngung eine Gabe von Kaliumkarbonat die Erde schr feucht gehalten 
hatte. Um Aufschluss über die Ursache dieser Erscheinung zu be- 
kommen, wurden weitere Laboratoriumsversuche angestellt, bei welcher 
auch kohlensaurer Kalk herangezogen wurde, da die Möglichkeit vorlag, 
dass die starke Wasserabgabe des Kali-Phosphorsäuretopfes durch 
Umsetzung des Kaliumkarbonates mit dem Caleium des Phosphates zu 
Culeiumkarbonat bedingt war, wobei einmal Phosphorsäure, dann Kalı 
von dem Boden absorbiert sind. Der eine Versuch wurde mit einem 


!) Journal f. Landwirtschaft, 1901, S. 231. 





feinen Sande, der andere mit einem Lehmboden gemacht. Indessen 
stellte es sich in beiden Versuchsreihen heraus, dass die Wasserabgabe 
bei Gabe von Kali und Phosphorsäure eine geringe gewesen war. Die 
Erklärung für die oben erwähnte abweichende Erscheinung konnte also 
zunächst nicht gefunden werden. 

Eine andere Versuchsreihe, welche auf dem Felde angestellt war, 
hatte gleichzeitig den Zweck, den Einfluss der stehenden Vegetation 
auf die Feuchtigkeit und Wärme des Bodens festzustellen. Es wurden 
auf drei Schlägen des oben erwähnten Versuchsfeldes während der Zeit 
vom 3. Juni 1898 bis 3. Juni 1899 durchschnittlich an jedem dritten 
Tage der Feuchtigkeitsgehalt und die Temperatur des Bodens gemessen 
Der erste Schlag trug Kartoffeln, der zweite Sommerweizen und der 
dritte Erbsen. | 

Aus den erhaltenen Zahlen geht zunächst hervor, dass der Wasser- 
gehalt der Parzellen, welche Stickstoff nicht erhalten haben, stets grösser 
war als der Wassergehalt der mit Stickstoff gedüngten. Das erklärt 
sich‘ ohne weiteres durch die üppigere Vegetation, welche infolge der 
Stickstoffgabe zu konstatieren war. 

Jede Stickstoffdüngung, welche die Ernten steigert, wird in demselben 
Masse den Wasserreichtum des Bodens erschöpfen; im Herbst wird 
das Feld verhältnismässig wasserarm sein. Diese Differenzen im Wasser- 
gehalt dauern aber nach der Ernte noch lange an; erst vom Januar 
ab verschwinden im vorliegenden Falle die Unterschiede im Wassergehalt. 
Da nun für das gute Gedeihen der Wintersaat ein normaler Wasser- 
gehalt des Bodens von der grössten Bedeutung ist, so wird man unter 
Verhältnissen, in denen durch reichliche Stickstoffdüngung das Maximum 
der Produktion erreicht wird, darauf bedacht sein müssen, durch 
sofortigen Stoppelumbruch und rechtzeitiges tiefes Pflügen das noch 
vorhandene Wasser vor Verdunstung zu bewahren und den Boden zur 
möglichst energischen Aufnahme der Niederschläge geeignet zu machen. 

Auch durch zu dichten Stand wird eine starke Erschöpfung des 
Bodenwassers herbeigeführt. Man sollte also ein gewisses Mass . der 
Aussaatdichte nicht überschreiten, und zwar wird dasselbe für leichten 
Boden höher zu normieren sein als für schweren. Denn, da die Bestockungs- 
fähigkeit auf leichterem geringer ist, so wird eine weniger dichte Sant 
auf schwerem Boden den letzteren bald genügend bedecken, un Wasser- 
abgabe durch Insolation zu verbindern. 

Bezüglich des Wassergehaltes des Bodens in den verschiedenen 
Jahreszeiten echt aus den Tabellen hervor, dass derselbe im Juni bis 
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Oktober im Durchschnitt viel geringer gewesen ist, als in den Monaten 
Oktober bis April. Das ist eine Folge von geringeren Niederschlägen, 
höherer Lufttemperatur und grösserer Inanspruchnahme der Boden- 
feuchtigkeit durch die Vegetation. 

Aus den mitgeteilten Zahlen ist ferner zu ersehen, dass ein einmal 
ausgetrockneter Boden nur sehr langsam an Feuchtigkeit zunimmt. Das 
Reservoir, das wieder gefüllt werden muss, ist zu gross. 

Ein direkter Einfluss der Düngung auf die Temperatur des Bodens 
ist nicht erkennbar gewesen. Die Stickstoffparzellen mit ihrem dichteren 
Bestande sind infolge stärkerer Beschattung kühler als die stickstoffreien, 
trotzdem die letzteren feuchter blieben. Nach der Ernte verschwinden 
die Temperatur-Unterschiede der einzelnen Parzellen ganz; eine praktische 
Bedeutung kommt somit der durch die in Frage stehenden Dünger 


bewirkten indirekten Beeinflussung der Bodenwärme nicht zu. 
- [438] Mühle. 


Ueber oligonitrophile Mikroben. 
Von M. W. Beijerinck.'!) 


Unter „Oligonitrophilen* versteht der Verf. solche Organismen, 
welche sich in freier Konkurrenz mit den übrigen Mikroben in Nähr- 
medien entwickeln können, welche Spuren von Stickstoffverbindungen 
enthalten. Sie haben das Vermögen, den freien atmosphärischen Stickstoff 
binden und zu ihrer Ernährung verwenden zu können. Sowohl unter 
Jen Algen als auch bei den Bakterien findet ;Oligonitrophilie* statt. 

Oligonitrophile Algen, Cyanopbyceen, entwickeln sich leicht, wenn 
man eine Lösung von 0.02 9 Kaliumphosphat (K,HPO,) in 100 g 
Leitungs- oder destilliertem Wasser mit 1—-2 9 Gartenerde infiziert und 
das Gemisch in einem lose verschlossenen Kolben am Lichte stehen lässt, 
Neben Nostoc paludosum und einigen anderen Cyanophyceen kommt 
hauptsächlich Anabaena catenula zur Entwickelung, während die be- 
weglichen Öscillaren in der Nährflüssigkeit nicht gedeihen. Ebenso 
treten die Chlorophyceen ganz zurück. Der Versuch fällt aber anders 
aus, wenn man der Nährflüssigkeit noch 0.02 g Ammoniumnitrat zufügt. 
Dann entwickeln sich zunächst die Chlorophyceen, besonders Chlorococeunıi 
infusiorum, und erst viel später, wenn die Stickstoffverbindungen ver- 
braucht sind, Anabaena-Arten. 


1) Centralblatt Bakteriolog. II, 1901, Bd. 7, S. 561. 
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Verwendet man an Stelle der Gartenerde und des Leitungswasser: 
Kanalwasser, dann entsteht zunächst eine reiche Kultur von Diatomeen 
und Chlorophyceen, und nach 8—10 Wochen erst treten die Cyano- 
phyceen auf, wenn die im Kanalwasser enthaltenen Stickstoffverbindungen 


in Diatomeensubstanz umgewandelt sind. — Nach des Verf. Ansicht 
kann man sich denken, dass die aus dem Weltenraume angeführten 
Keime von Cyanophyceen die Urbewohner der Erde gewesen sind. | 
Es sind keine anderen Organismen bekannt, welche ihre organisch: | 
Substanz aus Kohlensäure und freiem atmosphärischem Stickstoff er- 


zeugen können. Frische Sandböden bedecken sich nach Gräbner 
zunächst mit einer Cyanophyceenschicht, und Treub hat beobachtet, | 
dlass die vulkanische Asche der verwüsteten Insel Krakatau drei Jahre 


nach dem Ausbruch mit Cyanophyceen bedeckt war. 

Zur Reinkultur der Cyanophyceen verwendet der Verf. Kiesel- 
oder Agarplatten, aus welchen letzteren durch lange fortgesetztes Aus- 
waschen mit Leitungswasser die löslichen Substanzen ausgelaugt werden 
müssen und denen dann etwa 0.02% Kaliumphosphat zuzusetzen sind. 
Werden die Platten nicht genügend lange ausgewaschen, dann entwickeln 
sich am Licht Bakterien und Chlorella, aber keine Cyanophyceen. 





Bei seinen Arbeiten über oligonitrophile Bakterien hat der Verf. 
zwei neue Arten entdeckt, über welche er nach einer längeren Mitteilung 


die folgende kurze Diagnose giebt. 
Azotobacter. Dicke, in jungem Zustande meist als grosse Diplo- 


kokken oder als Kurzstäbchen vorkommende Bakterien von 4—6 (Mikro- 
millimeter) oder weniger, bisweilen jedoch noch viel grösser, mit hyalinem, 
oft eine Vakuole führendem Inhalte und schleimiger Wand von sehr 
verschiedener Dicke. Jüngere Zustände mehr oder weniger beweglich 


vermittelst einzelner polarer oder in polaren 4—10-zähligen Bündeln 
angeordneten kurzen Cilien, welche ungefähr so lang sind wie die 
Bakterien selbst. Sporen fehlen. Ist oligonitrophil, das heisst wachstuns- 
fähig in Nährlösungen mit geeigneten Kohlenstoffquellen, welche sehr arnı 


sind an Stickstoffverbindungen, assimiliert den atmosphärischen 


Stickstoff, und ist dadurch in Bezug auf die übrige Mikrobenwelt 


konkurrenzfähig. Darauf kann die Methode für Roh- und Reinkultur 
gegründet werden. Die Reinkulturen wachsen auf den verschiedensten 
Nährböden, am besten auf stickstoffarmen. Temperaturoptimum für da 


Wachstum nicht weit von 28". 
Bisher sind die beiden folgenden Arten bekannt geworden: 
1. Azatobacterchroococcum. Erzeugt treibende Rohmembranen 
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auf Leitungswasser mit 2% Mannit und 0.02% Kaliumphosphat bei 
der Infektion mit Gartenerde.e Nur wenige Individuen der jungen 
Kulturen bewegen sich durch eine einzelne polare Cilie, die Mebrheit 
ist in Ruhe. Junge Membranen entsprechen der Gattungsdiagnose, 
ältere bestehen aus Mikrokokken von sehr wechselnder Grösse, welche 
zu Sareinepacketen vereinigt bleiben und schleimige Wände besitzen. 
Diese älteren Zustände sind oft braun oder schwarz. Oxydiert zahlreiche 
Koblenstoffverbindungen unter Bildung von Kohlensäure und Wasser; 
ıst makroaerophil. Zwei Varietäten wurden neben der Hauptform in 
Gartenerde und in Grabenwasser gefunden. 

2. Azotobacter agilis. Allgemein im Kanalwasser zu Delft. 
Roh- und Reinkultur wie bei voriger Art zu erhalten. Sehr stark 
beweglich durch Bündel polarer Cilien. Schöne, grosse, sehr durch- 
sichtige, an kleine Monaden erinnernde Bakterien, oft mit deutlich 
sichtbarer Wand, Protoplasma, Zellkern, Granula und Vakuolen. Wächst 
auf den verschiedensten Böden, besonders gut auf Leitungswasseragar 
mit 2% Glukose und 0.02% Kaliumphosphat; kann mit organisch sauren 
Salzen einen grünen oder roten Farbstoff erzeugen, welcher weithin 
diffundiert, verflüssigt Gelatine nicht. [44] Hebebrand. 


Düngung. 





Zur Frage der Aufbewahrung des Stallmistes und der Jauche.') 
Von Geh. Rat Prof. Dr. J. König- Münster. 


Nachdem man gesehen hatte, dass der Verlust an Stickstoff im 
Stallmiste mit der Salpeterbildung Schritt hielt und dass die Salpeter- 
bildung und -zerstörung Bakterienwirkungen wären, schloss man, dass 
ie Stickstoffverluste durch die Bakterien herbeigeführt würden. 

Diese Ansicht wurde gestützt durch Wagners Beobachtung der 
stark salpeterzersetzenden Eigenschaft des Pferdekotes und durch die 
Auffindung denitrifizierender Bakterien im Pferdekot, im Kot anderer 
Tiere, im Stroh, in der Erde, der Luft u. s. w. 

Es wurde aber auch gefunden, dass diese Bakterien als Kohlen- 
stoffnahrung die Pentosane bevorzugen, die sich gerade im Stroh und 
im Kot in Menge finden. Man sagte nun, dass im frischen Stallmist, 


1) Fühlings Landw. Zeitg., 1900, S. 273 tt. 
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worin noch viele Pentosane vorhanden wären, die Denitrifikationsbakterien 
eine lebhafte stickstoffverflüchtigende Thätigkeit zu entfalten vermöchten, 
während sie im verrotteten Miste keine Pentosane mehr vorfänden und 
so in ihrer Wirksamkeit behindert wären. 

Verf. weist nun aber nach, dass im stark verrotteten Pferde- und 
Rindsdünger noch ein ansehnlicher Prozentsatz von Pentosanen vor- 
handen sei, und tritt einigen nach seiner Meinung irrigen Auffassungen 
mit Schärfe entgegen. 

Einmal, so meint er, könne man eine Erklärung für das Zurück- 
gehen der Denitrifikation im verrotteten Stallmiste viel eher in einem 
Ueberwuchertwerden der Denitrifikationsbakterien durch andere Mikro- 
organismen suchen. Ausserdem aber befinden sich neben den Bakterien, 
die den Sauerstoff der Salpetersäure verzehren, auch energisch redu- 
zierende chemische Körper im frischen Kot; wenn diese nach einiger 
Zeit ihr Selbstoxidationsbestreben gesättigt, zum Teil auch sich ver- 
flüchtigt haben, dann offenbart sich eine Abnabme des Denitrifikations- 
vermögens des Mistes. 
| Jedenfalls ist das richtig, dass der Landwirt thunlichst nur ver- 
rotteten Mist zur Düngung verwenden soll. 

Da nun der frische Mist — Kot sowobl wie Streumittel — keine 
nennenswerte Menge Salpetersäure enthält, die denitrifizierenden Bakterien 
also vorläufig in ihm kein Zerstörungsobjekt vorfinden, so kommt es 
darauf an,. bei der Aufbewahrung des Mistes zu verhindern, dass Salpeter 
gebildet wird. Dies geschieht am besten durch Luft (Sauer- 
stoff-) abschluss. Die Konservierungsmittel, die das Entweichen des 
Stickstoffes verhindern sollen, wirken in der Weise, dass sie entweder das 
vorhandene Ammoniak binden oder die Lebensthätigkeit der Bakterien 
abschwächen oder vernichten; damit sie’aber nützen können, müssten 
sie in solcher Menge zugesetzt werden, dass sie wiederum die geschätzte 
Verrottung hindern — ausserdem ist auch bei ihrer Anwendung die 
Luft möglichst vollständig abzuschliessen. 

Wo man den Dünger nicht in zweckmässigen Tiefställen auf- 
bewahren kann, wähle man bedachte wasserdichte Düngerstätten, in 
denen der Mist festgetreten oder -gestampft wird. 

Soxhlet, der die Frage der getrennten Auffangung von 
Harn und Kot aufgebracht hat, beobachtete am Kuhharn, dass 1. au- 
dem Harnstoff entstandenes Ammoniak, das sich rasch, und bei höherer 
Temperatur rascher als bei tieferer bildet, in offenen Gefässen sich 
verhältnismässig schnell, und um so schneller verflüchtigt, je grösser 
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die Flüssigkeitsoberfläche im Verhältnis zur Masse und je höher die 
Temperatur ist, 2. in verschlossenen Gefässen kein Ammoniak — und 
kein Stickstoffverlust überhaupt stattfindet, 3. in einem vollständig zer- 
setzten, aber verschlossen aufbewahrten Harn bis 90% des Gesamt- 
stickstoffes als Ammoniak vorhanden sind, 4. sich bei der Zersetzung 
des Kuhharns weder in offenen, noch in geschlossenen Gefässen Salpeter- 
säure bildet, also auch keine Salpetersäure zerstört werden kann. 

Verf. weist diejenigen zurück, die diesen Vorgängen Bakterien- 
wirkung zu Grunde legen wollen und teilt einige Versuche mit, die er 
zur Erklärung derselben angestellt hat. Aus den Ergebnissen dieser 
Versuche folgert er, dass die Ammoniakverluste aus Lösungen in offenen 
Gefässen genügend durch Verdunstungs- resp. Diffussionsvorgänge zu 
erklären sind, um so mehr, da nach dem Zusatz eines kräftigen 
Bakteriengiftes (Phenol) bei der einen Versuchsreihe ebenso viel Ammoniak 
flüchtig wurde, wie ohne solches. Dass bei anderen Versuchen eine 
mit Phenol versetzte Probe bedeutend weniger Ammoniak verlor, als 
ein ohne Phenol, führt Verf. darauf zurück, dass durch das Phenol 
die Diffussionsverhältnisse in der Flüssigkeit gehemmt worden seien; dass 
trotz des die Bakterienwirkung verhindernden Phenoles (es liessen sich 
keine Bakterien in der Flüssigkeit nachweisen) doch noch beträchtliche 
Ammoniakmengen verloren gegangen waren, lässt sich auch hier nur 
durch Verdunstungsvorgänge (Diffusion, Osmose) erklären. 

Dem Bestreben der Jaucheflüssigkeit, Gas (Ammoniak) an die 
Luft abzugeben, begegne man also durch Luftabschluss. 

Ausserdem sorge man dafür, dass keine Erwärmung durch 
Sonnenbestrahlung stattfinde, da hierbei Luftströmungen entstehen 
würden, die Diffussionsvorgänge zur Folge hätten. 

Auch empfiehlt es sich, die aus den Ställen angesammelte Jauche 
nicht zu lange aufzubewahren, sondern so oft wie möglich direkt 
auf den Acker zu fahren. Ob aber Soxhlets Vorschlag, den Harn 
getrennt von Kot und Einstreu zu sammeln und zu verwenden, 
praktisch durchführbar ist, erscheint dem Verf. zweifelhaft. 

In locker lagerndem Stallmist snd zwar die Verdunstungs- 
bedingungen günstig, besonders wenn solche Lagerstätten der unge- 
hinderten Einwirkung von Regen und Sonne ausgesetzt sind. Ist aber 
der Stallmist genügend feucht, so verflüchtigt sich, wie verschiedene 
Versuche ergeben haben, verhältnismässig wenig gebundener Stickstoff 
als Ammoniak, sodass hieraus wenigstens die grossen Stickstoff’verluste 
beim fehlerhaften Aufbewahren des Stallmistes nicht erklärt werden 
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können. Hier verhalten sich, meint Verf., die in das feuchte Stroh 
eingedrungenen Ammoniaksalze anscheinend anders als die in Wasser 
(Harn) für sich aufgelösten Ammoniakverbindungen. Auch ist nicht 
anzunehmen, dass im gehörig festgetretenen Stallmist, der in diesen 
Zustande die sogenannte speckige Beschaffenheit annimmt, wesentliche 
Luftströmungen vorhanden sein können;:dann müsste auch in solchem 
Stallmist eine grössere Menge Salpeter auftreten, was nicht beobachtet. 
ist; auch sprechen die günstigen Erfahrungen mit dem Tiefstalldünger 
dagegen. 

Um nachher die Denitrifikationsvorgänge im Boden möglichst zu 
verhindern, kann man durch eine kräftige Durchlüftung und Kalkung 
oder Mergelung des Bodens die Oxydation unterstützen. 

Sollte aber bei mangelhaften Luftzutritt zum Boden infolge der 
sich geltend machenden Denitrifikation ein Teil des Nitratstickstoffes 
frei werden und verloren gehen, so giebt es ja zum Glück andere Vor- 
gänge, wodurch umgekehrt freier Stickstoff gebunden wird. 

Zum Schluss warnt Verf. die Landwirte vor der übertriebenen 
Bakterienfurcht, ermahnt sie, an ihren alten Erfahrungen festzuhalten, 
dass sich eine ausgiebige anhaltende Fruchtbarkeit des Bodens nur 
durch regelmässige Stalldlüngung oder Gründüngung erzielen lässt, un. 
empfiehlt ihnen, an den langbewährten Grundsätzen festzuhalten, die 
wir bereits oben besprachen: '[hunlichster Schutz des Mistes und der 
Jauche vor Luft, Sonne und Regen, Anwendung des Mistes im ver- 
rotteten Zustande, gute Durchlüftung, Kalkung oder Mergelung des 
Bodens. [460] L. v. Wissell. 


Die Wirkung des organischen Stickstoffes, speziell des Stallmist- 
stickstoffes, bei der Düngung. 
Von Th. Pfeiffer, E. Franke, OÖ. Lemmermann und H. Schilbach. !) 


Die Stickstoffwirkung des Stallmistes und anderer stickstoffhaltiger 
Düngemittel ist in umfassender Weise zuerst ‘von P. Wagner?) 
studiert worden. Wagner ging in der Weise vor, dass er sowohl Boden- 
parzellen, als auch Vegetationsgefässe mehrere Jahre hinter einander 
mit den zu vergleichenden Düngemitteln düngte, die gewonnenen Stick- 
stoffernten jährlich feststellte und hieraus berechnete, wie sich die Aus- 
nutzung der verschiedenen Stickstofffornen im Verhältnis zu dem am 


!) Landw. Versuchs -Stationen, 1899, Bd. 51, S. 249. 
2) Die Stickstofflüngung der landw. Kulturpflanzen. 
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besten wirkenden Salpeterstickstoff einzeln und im Durchschnitt der 
Versuchsjahre gestaltet hatte. Bei dieser Berechnung ist jedoch nach 
Ansicht der Verf. die Nachwirkung des in schwer zersetzlicher organischer 
Form vorhandenen Stickstoffes nicht genügend berücksichtigt. - Man 
kann vielmehr den Wirkungswert eines organischen Stickstoffdüngers 
nur bei genügender Berücksichtigung seiner Nachwirkung völlig feststellen. 
Auch war nach Verf. die Höhe der verwendeten Stallmistdüngung bei 
Wagner für praktische Verhältnisse ausserordentlich hoch bemessen. 
Um obige Frage hinreichend zu prüfen, wurden von Verff. mehrjährige 
Versuche in Vegetationsgefässen und auf 1 qm grossen Freiland- 
parzellen angestellt. Bei allen Versuchen wurde die reichlich bemessene 
Grunddüngung alljährlich wiederholt. Die Differenzdüngung mit Stick- 
stoff wurde nur im ersten Jahre zur Ausführung gebracht. Als Stick- 
stofflünger wurden verwendet: Salpeter, Ammonsulfat, Hornmehl, Blut- 
mehl, Fleischknochendünger, ohne Konservierungsmittel gelagerter Stall- 
mist, mit H,SO, konservierter Stallmist und mit CaCO, konservierter Stall- 
mist. Als Versuchspflanzen dienten bei den Vegetationsgefässen 1895 Hafer 
und als Zwischenfrucht Senf, 1896 Möhren und 1897 Hafer. Grössere 
Vegetationsstörungen gelangten iin Laufe der drei Versuchsjahre nicht 
zur Beobachtung. Auf den Freilandparzellen dienten als Vorsuch-- 
pflanzen 1895 Kartoffeln, 1896 Winterroggen und hierauf als Zwischen- 
frucht Senf und 1897 Möhren. Ueber die erhaltenen Ernteergebnisse 
eben Tabellen Auskunft. 

Die Resultate vorstehender Arbeiten werden in folgenden Sätzen 
zusammengefasst: 

1. Hornmehl, Blutmehl und Stallmist haben bei dreijährigen Ver- 
suchen in Vegetationsgefässen eine weit bessere Stickstoffwirkung erzielt 
alsbei den gleichartigen Untersuchungen Wagners. 


Wirkungswert 'Salpeter = 100 gesetzt) 


PRERMIOH 10: ES YOR nach vorliegenden Versuchen nach Wagner 


Hormmehl . . . . „2 2 2020020. 83-54 63 
Blutmehl . . . 2 2 2 2 200. S5 69 
Stallmist I. : . 2 2 2 2 2. 2 
in Il. 2. Ze. 36. 49 32 
Sl rn er on 45 


2. Die Nachwirkung der genannten Düngemittel ist eine recht be- 
deutende, und dieser Umstand musste bei der von uns gewählten Ver- 
suchsanordnung in stärkerer und daher richtigerer Weise zum Ausdruck 
kommen. Die verschiedene Beschaffenheit der Versuchsböden kann 
zur Entstehung der erwähnten Unterschiede ebenfalls beigetragen haben. 

Centralblatt. April 1902. 17 
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3. Zwei Versuchsreihen auf Freilandparzellen mit Stallmist I, der 
bei Versuchen in Vegetationsgefässen im Laufe von drei Jahren den 
Wirkungswert 46 ergab, führten im gleichen Zeitraum zu den Wirkungs- 
werten 92 resp. 93 (Salpeterstickstoff = 100 gesetzt). 

4. Eine vertärkte Durchlüftung des Bodens, bewirkt in Vegetations- 
gefässen eine bessere Ausnutzung des Stallmiststickstoffes. 

5. Auf Freilandparzellen muss die Durchlüftung des Bodens, 
namentlich infolge der besseren Wasserzirkulation und des gelegentlich 
eintretenden stärkeren Austrocknens der oberen Bodenschichten, eine 
kräftigere sein als in Vegetationsgefässen. Die Stallmistzersetzung 
schreitet daher schneller vorwärts, womit eine höhere Ausnutzung des 
Stickstoffes verbunden ist. | s 

6. Die Nachwirkung des Stallmistes hat sich auf den mit leichtem 
Sandboden beschickten Parzellen nur noch bei der Zwischenfrucht (Senf) 
des zweiten Jahres, aber nicht mehr im dritten Jahre gezeigt. Auf 
dem schweren Boden der Versuchsstation Rothanısted ist die Nach- 
wirkung des Stallmiststickstöffes dagegen noch nach 23 Jahren deutlich 
zu beobachten. Diese Unterschiede dürften ebenfalls auf eive durch 
stärkere oder schwächere Durchlüftung bewirkte raschere oder langsamere 
Zersetzung des Stallmistes zurückzuführen sein, sie können daher gleich- 
zeitig zur weiteren Erklärung der von uns namentlich im Gegensatz zu 
Wagner beobachteten ausserordentlich günstigen Ausnutzung des Stall- 
miststickstoffes dienen. 

7. Aus diesen und aus anderen Gründen lassen sich die von uns 
gewonnenen Ergebnisse durchaus nicht verallgemeinern. 

8. Da der Stallmiststickstoff auf den Parzellen fast gleich gut aus- 
genutzt worden ist, wie der Nitratsticksioff, so kann die Stallmistdüngung, 
trotzdem sie in dem einen Falle 600 D.-Ctr. pro Hektar betragen hat, 
unmöglich zu Denitrifikationsvorgängen in erheblichem Grade Veranlassung 
gegeben haben. 

9. Wie sich der Denitrifikationsprozess in den mit Stallmist ge- 
düngten Vegetationsgefässen gestaltet hat, lässt sich nicht entscheiden. 
Möglicherweise sind hier, ebenfalls infolge mangelhafter Durchlüftung. 
grössere Mengen elementaren Stickstoffes entwichen, wofür man die ge- 
ringere Stickstoffwirkung ins Feld führen könnte. Wir glauben aller- 
dings mit Recht, vorläufig daran zweifeln zu müssen, dass bei der von 
uns zur Düngung benutzten Stallmistmenge eine Entbindung von elemen- 
tarem Stickstoff in einem zur Erklärung der mangelhaften Stickstoff- 


wirkung ausreichenden Grade stattgefunden haben könnte. 
(870] H. Minssen. 
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Zersetzungen und Umsetzungen von Stickstoffverbindungen 
im Boden durch niedere Organismen und ihr Einfluss auf das 
Wachstum der Pflanzen. 
Von W. Krüger und W. Schneidewind.t) 


Die im Jahre 1899 in der Versuchswirtschaft Lauchstädt aus- 
geführten Feldversuche, über welche die Verff. in ihrer Arbeit über 
„Ursache und Bedeutung der Salpeterzersetzung im Boden“ berichtet?) 
haben, wurden im Jahre 1900 fortgesetzt, um die Nachwirkung der 
im Jahre 1899 verabfolgten Kot- und Strohmengen festzustellen. Es 
wurden wie bei den früheren Versuchen den Parzellen zwei Senfernten ent- 
nommen. Die nachteilige Wirkung einer Düngung mit Weizenstroh 
äusserte sich noch bei der ersten Ernte des zweiten Jahres, während 
bei der zweiten Ernte eine geringe Vermehrung des Erntegewichts zu 
bemerken war. Die in den beiden Versuchsjahren infolge der Stroh- 
düngung durch niedere Organismen zersetzten bezw. umgesetzten Salpeter- 
mengen waren sehr gross; sie entsprachen 33 und 34 kg Stickstoff auf 
den Hektar. 

Bei der Düngung mit frischem Kuh- und Pferdekot wurde im 
zweiten Jahre eine positive Nachwirkung beobachtet. Die geernteten 
Stickstoffmengen waren aber klein im Vergleich zu den Mengen, welche 
dem Boden durch die Kotarten zugeführt wurden. 

Des weiteren beschäftigen sich die Verff. mit der Frage, ob der 
den Pflanzen entzogene Stickstoff in elementarer oder in unlöslicher 
Form verloren geht. Bei Laboratoriumsversuchen wurde früher be- 
obachtet, dass 80—90 % des zersetzten Salpeterstickstoffes an elementarem 
Stickstoff verloren gingen. Im Boden verlaufen aber die Vorgänge der 
Salpeterzersetzung anders. Schon in einem natürlichen Düngerhaufen 
tritt die Eiweissbildung mehr hervor, wie die nachstehenden Zahlen 


zeigen. 
Eiweissmenge Vom verlorenen 


Ursprüngliche nach dem Harnstoff waren 
Eiweissmenge Lagern des in Eiweiss um 
Düngers gewandelt 
kg kg % 
Tiefstalldünger . . . . 120.57 265.00 704 
Ueberdachte Düngerstätte 120.92 205.70 33.0 
Offene Düngerstätte . . 120.92 227.50 37.9 


Bei Vegetationsversuchen mit Senf, bei welchem der Stickstoff’ in 
Form von Salpeter, schwefelsaurem Ammoniak, Asparagin, Blutmehl 
!; Landw. Jahrb. 1901, Bd. 30, S. 633. 


%) Dieses Centralbl. 1900, Bd. 30, S. 314. 
17* 
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und Hornmehl gegeben wurde unter gleichzeitiger Anwendung des Kot- 
Strohgemisches zeigte es sich, dass der grösste Ernteausfall beim Asparagin, 
Hornmehl und schwefelsaurem Ammoniak eingetreten war, was von den 
Verff. auf die leichtere Ueberführbarkeit dieser Substanzen in Eiweiss 
zurückgeführt wird. Bei weiteren Versuchen, die mit unbepflanzter 
Erde, welcher Glycerin oder Weizenstärke zugesetzt worden war, aus- 
geführt wurden, ergab sich, dass sämtlicher verschwundener Salpeter in 
Eiweiss umgewandelt worden war. 

Bei einer Ammoniakdüngung, auch ohne frischen organischen Dünger, 
wird ein Teil des Ammoniaks in Eiweiss umgewandelt durch niedere 
Organismen, für welche das schwefelsaure Ammoniak im allgemeinen 
eine weit bessere Stickstoffquelle ist als der Salpeter. Auf diese Weise 
jst es zu erklären, dass aus dem Salpeter, wenn derselbe nicht aus- 
gewaschen wird, von den Pflanzen, besonders solchen mit kurzer 
Vegetationszeit grössere Stickstoffmengen aufgenommen werden als aus 
ddem schwefelsauren Ammoniak. 

In einem Rückblick über die Ergebnisse ihrer, die Denitrifikation be- 
treffenden Arbeiten, betonen die Verff., dass sie zuerst!) auf die Eiweiss- 
bildung im Boden als Ursache der verminderten Stickstoffaufnahme durch 
die Pflanzen aufmerksam gemacht haben. Die bisher übliche Bezeichnung 
„Denitrifikation oder Salpeterzersetzung“ halten sie nunmehr für nicht 
korrekt. Jene Vorgänge, welche sich im Boden infolge einer Düngung 
mit frischen organischen Substanzen abspielen, sind richtiger mit „Zer- 
bezw. Uinsetzung löslicher Stickstoffverbindungen“ zu bezeichnen, da im 
Boden nicht nur eine eigentliche Salpeterzersetzung, sondern auch allge- 
mein eine Eiweissbildung stattfindet, an welcher nicht nur der Salpeter, 
sondern auch andere Stickstoffverbindungen, vorzugsweise Ammoniak 
und Amide, beteiligt sind. [82] Hebebrand. 


Der Wirkungswert des Stallmiststickstoffes und seine analytische 
Bestimmung. 
Unter Mitwirkung von R. Riecke und C. Bloch von Th. Pfeiffer (Ref.) 
und O. Lemmermann.?) 
Für die so verschiedenartige Stickstoffwirkung der Stallmist- 
Jdüngungen sind nach der Ansicht?) der Verff. die beiden nebeneinander 
1) Siehe hierzu jeboch Th. Pfeiffer, Landw. Versuchsstationen 54. Bd 
1400, 8. 386 — 462 u. diese Zeitschrift 30. Jahrg., S. 522. 
°), Mitteilungen der Landwirtsch. Institute d. K. Universität Breslau, 


Hett V. 1901, 8. 189 — 219. 
3) Dieses Centralblatt, 1901, S. 368. 
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bestehenden, aber in entgegengesetzter Richtung verlaufenden Prozesse 
der Aufschliessung an sich schwer zugänglicher Stickstoffverbindungen 
durch proteolytische Fermente und der Festlegung leichtlöslicher Stick- 
stoffverbindungen durch Organismenthätigkeit verantwortlich zu machen. 
Auch andere Forscher haben sich seither dieser Ansicht angeschlossen. 

Die Verff. haben nunmehr versucht, die im Boden bei Vegetations- 
versuchen löslich werdende resp. löslich bleibende Stickstoffmenge des 
Stallmistes dadurch festzustellen, dass Analysenproben der fraglichen 
Mistsorten im Laboratorium einer „Selbstzersetzung“ überlassen werden 
und dann ermittelt wird, welche Stickstoffmengen unter diesen Be- 
dingungen als pflanzenlöslich angesprochen werden können. Hierbei 
musste die Voraussetzung gemacht und auf ihre Richtigkeit geprüft 
werden, ob die Zersetzungserscheinungen unter den beiden genannten 
verschiedenen Verhältnissen in derselben. Richtung sich bewegen. 

Als Massstab zur Beurteilung des Gehaltes an pflanzenlöslichem 
Stickstoff benutzten die Verff. die Pepsinlöslichkeit desselben. 

Die Versuche selbst wurden mit zwölf verschiedenen Stallmistsorten 
auf schwerem und leichtem Boden in Vegetationsgefässen ausgeführt; 
drei der Mistproben konnten gleichzeitig auf Freilandparzellen, welche 
die nämlichen Bodenarten enthielten, geprüft werden. In den Mist- 
proben wurde der Gesamtstickstoff, der im Moment ihrer Verwendung 
darin enthaltene pepsinunlösliche Stickstoff, sowie endlich die gleiche 
Stickstoffform nach Beendigung der „Selbstzersetzung“ ermittelt. 

Die Bestimmung des pepsinunlöslichen Stickstoffes geschah stets 
in den bei 55—60° getrockneten (100 9) und dann fein gemahlenen 
Proben, indem je 2 g nach der in Möckern ausgearbeiteten Methode 
mit 500 g Pepsinlösung 48 Stunden bei Bluttemperatur digeriert wurden. 
Zur Feststellung des Einflusses der „Selbstzersetzung“ auf den Gehalt 
an pepsinunlöslichem Stickstoff liessen die Verff. zwei Durchschnitts- 
proben von 100 9 Gewicht, in Bechergläser locker eingefüllt, während 
der Dauer der Vegetationsversuche in Thermostaten bei 38—40° stehen 
und sorgten dafür, dass dieselben möglichst gleichmässig genügend feucht 
erhalten wurden. In den so behandeten Mistproben wurde dann auch, 
nach Ermittelung der restierenden Lufttrockensubstanz, der pepsin- 
unlösliche Stickstoff bestimmt. 

Aus den Versuchstabellen geht hervor, dass die verwendeten Stall- 
mistsorten von sehr verschiedener Herkunft und Lagerungsdauer, sowie 
von einem recht wechselnden Stickstoffgehalte waren. Beobachtet wurde 
‘ wiederum, wie schon bei früheren Versuchen, dass der Gehalt an pepsin- 
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unlöslichem Stickstoff durch die Selbstzersetzung in sehr verschiedener 
Weise beeinflusst wurde. In einigen Fällen nahm der Gehalt an 
pepsinlöslichem Stickstoff zu, in’ den meisten ab. Es war aber eine 
Beziehung zwischen Abnahme an Lufttrockensubstanz des Mistes und 
Abnahme oder Zunahme an pepsinlöslichem Stickstoff nicht zu erkennen. 

Bei den Versuchen sind einheitliche Ergebnisse nicht erhalten 
worden, und es hat sich die Aufgabe, eine Methode zu finden, um auf 
analytischem Wege eine Wertschätzung des Stallmiststickstoffes vor- 
nehmen zu können, nicht vollständig lösen lassen. Es ist den Verff. 
sogar zweifelhaft geworden, ob dies überhaupt möglich sein wird, da 
die Stallmistwirkung unter verschiedenen Bedingungen auf schwerem 
und leichtem Boden, in Vegetationsgefässen und Freilandparzellen sehr 
grosse Unterschiede erkennen lässt. Offenbar kommt dabei eine Anzahl 
der verschiedensten Prozesse in Frage, welche bald in dieser, bald in 
jener Richtung in etwas verstärktem Grade zur Geltung gelangen, und 
die sich daher nicht so einfach in einem alle Fälle umfassenden 
Laboratoriumsversuche künstlich nachahmen lassen. Immerhin herrschte 
eine gewisse Proportionalität zwischen dem Wirkungswerte eines Stall- 
mistes und seinem Gehalt an pepsinlöslichem Stickstoff nach der Selbst- 
zersetzung, Das ist auch ersichtlich aus der folgenden zusammen- 
fassenden Tabelle, in welcher der prozentische Anteil des Gesamtstick- 
stoffes an pepsinlöslichem Stickstoff nach der Selbstzersetzung den 


Wirkungswerten des Gesamtstickstoffes gegenübergestellt ist. 
Versuche aus dem Jahre 1900. 











73 3 En Wirkungswerte des Gesamtstiokstoffes, 
ik ann Salpeter = 100 
00 &p & ee ee me Zee 
| E 82 Topf -Versuche ||Parzellen- Versuche’ 
3 E Ic schwerer leichter schwerer] leichter Mittel 
- 4 “ | Boden Boden 
Schafmist, Zachu . . . | 61.7 30.0 | 288 | — — 1299. 
Schafmist, Gräfe. . . . : 550 33.0: 2786| — — 1303 
Rindermist (mit Superphos- Ä | h : 
phat. konserviert) . | 505,331 | 64° 0 — _ 34 
Pferdemist, Weiser . | 49.6 ' 21.2 27.2: 27.3 32.3 27.8 
Hofdünger, Zwätzen 487 723.9 159 | — — 19.0 
Rindermist (mit Kainit | ) 
konserviert) . j 454 | 27.0 1283| — — 199 
Kaninchenmist er | 19 er Ä _— 3: 
Rindermist, Fürbringer . 395 | 19.3 | 11» . 170 | 22.8 | 171. 


Rindermist, Frankenberger 350 192 | 128 | 159 , 232 } 17 
| Ä i 
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Hierbei sind die Versuche mit drei frischen Mistsorten weggelassen 
worden, weil die dabei erhaltenen Resultate ganz eigenartiger Natur 
waren und hierfür eine Erklärung in keiner Weise gefunden werden 
konnte. | 
Versuche aus dem Jahre 1899. 


‚ Nach der Selbstzersetsung | 








‚sind vom Gosamtstickstoff | en R 
| ra | stickstoffes 
Rindermist, fest gelagert. 44.0 ' 19.0 
Pferdemistt . . . . ... 41.9 13.6 
Rindermist, Zwätzen I. . . 41.5 23.5 
a U, 3 w 40.4 30.6 
= locker gelagert . 40.2 22.7 
Hofdünger, Zipfel . . - . 22.8 | 10.2 
e Fürbringer. . . 22.5 12.0 
. Frankenberger . 22.0 | 12.2 


Zuweilen, aber nicht in allen Fällen, besteht eine Beziehung zwischen 
der Ausnutzung des Gesamtstickstoffes und der Menge desselben, welche 
bei der Selbstzersetzung pepsinlöslich wird bezw. bleibt. 

Den Umstand, dass im Stallmiste während der Selbstzersetzung in 
der Regel eine Abnahme, bisweilen aber auch eine Zunahme des pepsin- 
löslichen Stickstoffes stattfindet, führen die Verff. als eine Stütze ihrer 
eingangs geschilderten Ansicht über die Vorgänge im Stallmist an. 
Diese Veränderlichkeit der Löslichkeit des Stickstoffes lässt sich in der 
That leicht dadurch. erklären, dass die Aufschliessung schwer löslicher 
resp. umgekehrt die Festlegung leicht löslicher Stickstoffverbindungen 
in den verschiedenen Mistarten in ganz verschiedener Weise verläuft. 
Da nun aus ihren Versuchen- hervorgeht, dass die Stickstoffwirkung in 
der Mehrzahl der Fälle diesen Prozessen sich anpasst, so glauben die 

’erff. zu der Schlussfolgerung berechtigt zu sein, dass die in Frage 
stehenden Vorgänge sich in ähnlicher Richtung auch im Boden ab- 
spielen und dass demnach hierin die Hauptursache für die verschieden- 


artige Wirkung der Stallmiste erblickt werden muss. 
(3] Mühle. 
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Ueber die Gärung der stickstoffhaltigen Substanzen im Stalldünger. 
Von P. P. Deherain und C. Dupont.‘) 


Durch frühere Arbeiten?) haben die Verff. nachgewiesen, dass die 
für die Erhaltung des Stickstoffes im Düngerhaufen günstigsten Be- 
dingungen durch Einleitung der Methangärung und möglichstes Fern- 
halten der aöroben, sowie der Wasserstoff-Gärung erreicht werden. Die 
letztere tritt nur auf in ganz schwach alkalischem oder schwachsauren 
Medium und ist zumeist mit Stickstoffverlusten verbunden. 

In der vorliegenden Abhandlung berichten die Verff. zunächst über 
Versuche, die Methangärung durch Zusatz von Alkalien zum Dünger 
in die Wege zu leiten. Die Versuche führten aber zu dem Resultate, 
dass es auf diese Weise nicht möglich ist, in dem komplizierten Ge- 
menge von Substanzen, wie es der Stallmist darbietet, eine einheitliche 
Gärung zur Geltung zu bringen. 

Ebenso wenig gelang es durch Befeuchten von Düngerproben mit 

Wasser oder mit Jauche, eine gleichmässige Entwickelung von Kohblen- 
säure und Methan zu erzielen. Durch diese Misserfolge und die dabei 
beobachteten Nebenerscheinungen kamen die Verff. zur Ueberzeugung. 
dass es zum Verständnis der komplizierten Vorgänge im Düngerhaufen 
zunächst notwendig sei, die Gärungen der einzelnen Körper (Harnstoff, 
Harnsäure, Hippursäure und Albuminoide) getrennt zu verfolgen und die 
dabei thätigen Mikroorganismen zu isolreren. Es wird zunächst über 
den ersten Teil dieses Arbeitsprogramms berichtet. 
“Die angestellten Versuche ergaben, dass der Stickstoff des Harn- 
stoffs, der Hippursäure und Harnsäure unter der Einwirkung der Fer- 
mente des Stalldüngers vollständig in kohlensaures Ammoniak ver- 
wandelt wird. Die Zersetzung der Hippursäure findet nur bei Luftzutritt 
statt, die der beiden anderen Körper aber auch in einer Kohlensäure- 
Atmosphäre. Diese Zersetzungen gehen langsam vor sich, und man hat 
deshalb erhebliche Verluste an Stickstoff nicht zu befürchten, auch wenn 
sich nach dem jeweiligen Begiessen des Düngers mit Jauche erst nach 
Verlauf von einigen Tagen eine die Ammoniak -Verflüchtigung bindernde, 
Kohlensäure-Atmosphäre bilden sollte. 

Die Zersetzung der Albuminoide ist bei Luftabschluss nur sehr 
unvollständig; in stark alkalischen Medien tritt sie nicht ein. Der Stick- 
stoff geht dabei zum grössten Teil über in Ammonkarbonat; ein Teil 


!) Ann. Agronom. 1901, S. 401. 
*) Dieses Centralblatt 1901, S. 87. 
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verflüchtigt sich in freiem Zustande. Nebenher bildet sich Wasserstoff, 
Kohlensäure, Methan und oft Schwefelwasserstoff. Da ein Dünger- 
haufen fast immer ein mehr oder minder starkes alkalisches Medium 
darbietet, so ist es erklärlich, (lass die darin enthaltenen Albuminoide 


nur eine geringe Zersetzung unter Bildung von Ammonkarbonsat erleiden. 
[86] Mühle. 


Untersuchungen 
über die Wirkung verschiedener Kalk- und Magnesiaverbindungen. 
Von Dietrich Meyer. !) 


In einer früheren Abhandlung ?) über die Kalkverbindungen der 
Ackererden hat der Verf. Mitteilung gemacht über die erheblichen Er- 
tragsterminderungen, welche bei Vegetationsversuchen nach dem Düngen 
mit stärkeren Gaben Gips zu beobachten gewesen waren. Er hat die 
Versuche mit einer Anzahl von Kalkverbindungen wiederholt und auch 
die Wirkung des kohlensauren Magnesiums auf das Pflanzenwachstum 
studiert. Die Ursache der schädlichen Wirkung des Gipses, welche 
besonders bei den Legumiuosen zum Ausdruck kam, konnte nicht er- 
mittelt werden. Dieselbe ist anscheinend weder auf die Bildung von 
Calciumsulfid noch auf freie Schwefelsäure zurückzufübren, wenigstens 
gelang es dem Verf. nicht, diese Substanzen nachzuweisen. | 

Die Ergebnisse der Versuche fasst der Verf. in folgenden Schluss- 
sätzen zusammen: - 

1. Für Kleegrasgemisch und Hafer bewirkte eine Gipsdüngung, 
welche höher als 1 9 Kalk (Ca O) pro Gefäss bemessen wurde, eine er- 
hebliche Ertragserniedrigung gegenüber ungedüngt. Durch höhere Gips- 
düngung sank der Ertrag proportional. der Düngung. 

2. Die Kartoffeln zeigten sich unempfindlich gegen eine Gips- 
düngung. Die Wirkung des Gipses und kohlensauren Kalkes war 
völlig gleich. 

3. Die durch Gips bewirkte Ertragserniedrigung konnte durch gleich- 
zeitige Zufuhr von kohlensaurem Kalk bezw. Magnesia aufgehoben 
werden. Auch durch Vermischen des Sandbodens mit Erde wurde die 
schädliche Wirkung, welche der Gips zeigte, auf ein Minimum _ be- 
seitigt. Ein Bedenken dürfte gegen eine Anwendung von Gips in der 


ı) Landw. Jahrb. 1901, Bd. 30, S. 619. 
?) Landw. Jahrb. 1900, Bd. 29, S. 954. 
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Praxis, wo doch verhältnismässig nur geringe Mengen angewandt werden, 
nicht vorliegen. 

4. Die kohlensaure Magnesia wirkte beim Kleegrasgemisch nur bei 
Anwendung geringer Mengen ertragssteigernd. Hohe Gaben hatten eine 
Ertragsverminderung zur Folge. Pferdebohnen und Wicken zeigten 
sich auch gegen höhere Magnesiagaben unempfindlich. Die kohlensaure 
Magnesia vermochte den Kalk in seiner Wirkung fast völlig zu ersetzen 

Die höchsten Erträge wurden aber erzielt, wenn kohlensaure 
Magnesia gleichzeitig mit kohlensaurem Kalke angewandt wurde. Auch 
bei überschüssiger Kalkdüngung vermochte die Magnesia noch eine er- 
hebliche Ertragssteigerung zu bewirken. Dies ist für die Praxis von 
hoher Bedeutung, denn damit können wir den dolomitischen Mergel als 


mindestens gleichwertig mit dem reinen Kalkmergel ansehen. 
[88] Hebebrand. 


Düngungsversuche mit Kalk und Mergel. 
Bericht über auf Veranlassung der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft in 
den Jahren 1899 und 1900 angestellte Versuche, erstattet von Dr. P. Hillmann- 
Berlin.?) 

Seit 1898 werden auf Veranlassung und unter Beihilfe der 
Düngerabteilung der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft unter Auf- 
sicht einer Reihe von Landwirtschaftskammern und ÜCentralvereinen in 
ganz Deutschland Versuche mit Kalk- und Mergel-Düngung angestellt. 
Hauptzweck ist anregend auf die Verwendung von Kalk und Mergel 
hinzuwirken und den deutschen Landwirten den Nutzen der Kalkung 
vor Augen zu führen, daneben einen Beitrag zu liefern zur Fest- 
stellung des Einflusses, welchen, die Kalkdüngung auf das Wachstum 
der Hülsenfrüchte und auf das Auftreten der Schorfkrankheit bei den 
Kartoffeln hat. Bedingung der Versuchsanstellung war: Fortsetzung der 
Versuche durch fünf Jahre von 1899 bis 1903, Anbau von Hülsen- 
früchten und Kartoffeln innerhalb dieser Zeit, Feststellung der Ergebnisse 
und eine ausführliche Berichterstattung. Ausserdem wurde den Teil- 
nehmern die Verpflichtung auferlegt, die Ergebnisse der Versuche in den 
landwirtschaftlichen Zeitungen der einzelnen Bezirke und in kleinen 
örtlichen Blättern zu veröffentlichen. 


!) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft, 1901, Stück 
44 bis 50. 
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Der vorliegende Bericht ist auf Grund der nach Verlauf der ersten 
zwei Jahre der Versuchsperiode eingegangenen Arbeiten der Versuchs- 
ansteller angefertigt. 

Einleitend erörtert Verf. eingehend die Hauptgrundsätze der Ver- 
wendung von Kalk und Mergel, sowie die wichtigsten Wirkungen einer 
solchen Düngung. Kalk wirkt nicht nur als Nährstoff, sondern vor 
allem auch vermöge der durch ihn hervorgerufenen chemischen und 
physikalischen Aenderungen des Bodens. 

Was nun die Versuche selbst anlangt, so haben sich dazu Landwirte 
ın allen Teilen des Reiches bereit finden lassen. Es ist bekannt, dass 
die Ausführung derartiger Versuche im praktischen Betriebe sehr schwierig 
ist; darnach ist es erklärlich und stand nicht anders zu erwarten, dass 
auch hier zum Teil widersprechende Ergebnisse erzielt worden sind. 
Auch das Wetter war im allgemeinen in den beiden Jahren infolge von 
Dürre und starker Winterkälte nicht günstig. 'Irotzdem ist in der 
Mehrzahl der Fälle der Zweck, den Landwirten die N otwendigkeit der 
Kalkung deutlich vor Augen zu führen, erreicht worden. Lehrreich 
sind einige Fälle, bei welchen trotz verhältnismässig hohen Kalkgehaltes 
ım Boden durch Kalkdüngung eine Steigerung des Ertrages erzielt wurde. 
Auf schwerem Boden kann bei einem Kalkgehalte von 0.5% und mehr 
— wo also ein Nährstoffersatz durch Kalkdüngung nicht in Frage 
kommt — doch eine Gabe von Kalk, insbesondere in Form von Aetzkalk, 
vorteilhaft sein. 

Hülsenfrüchte sind in den mitgeteilten Versuchsreihen nur erst in 
geringem Massstabe zum Anbau gelangt; einzelne Beispiele wie die 
Ertragssteigerung des Rotklees um das Dreifache im Vogtlande, beweisen 
aufs neue die Thatsache, dass bei Leguminosen eine besonders starke 
Ertragssteigerung möglich ist. 

Die Angaben über Schorfbildung sind widerspruchsvoll; nach den 
bisherigen Erfahrungen aber können in zwei Jahren nur ganz unvoll- 
kommene Beobachtungen über Schorfbildung !gemacht werden. Denn 
dieselbe tritt nur bei Aetzkalk schon nach einem Jahre auf, bei Mergelung 
zumeist erst nach mehreren Jahren. Man wird also die weiteren Ergeb- 
nisse der Versuche abwarten müssen. [97] Mühle. 
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Beiträge zur Zersetzung der Futter- und Nahrüngsmittel durch 
Kleinwesen. 


I. Die fettverzehrenden Kleinwesen. 
Von J. König, A. Spieckermann und W. Bremer.') 


Die Verf. haben sich die Aufgabe gestellt, zu ermitteln, in welcher 
Weise die einzelnen Kleinwesen unter verschiedenen Verhältnissen Zer- 
setzungen in den Futter- und Nahrungsmitteln hervorrufen, und ferner, 
ob die erzeugten Umsetzungsstoffe schädlich sind, und wie sie sich 
nachweisen lassen. Zunächst werden die Ergebnisse der Untersuchungen 
von Hebebrand,?) Welte®) und Scherpe*) besprochen, welch« 
sich mit den Veränderungen von Brot, Roggen und Weizen beim 
Schimmeln beschäftigten, und dann werden die Arbeiten angeführt 
welche die Zerstörung des Fettes durch Kleinwesen betreffen. Unter 
diesen sind von besonderem Interesse die von Reitmayr°) und von 
Ritthausen und Baumann) über die Fettzersetzung beim Aufbewahren 
von Futtermittel... Auch die Verf. wählten als Nährböden zunächst 
Futtermittel, und zwar vorwiegend Baumwollsaatmehl, weil bei diesem 
schädliche Zersetzungen bezw. Wirkungen am meisten beobachtet 
worden sind. 

Die bakteriologischen Untersuchungen ergaben zunächst, dass 
in drei verschiedenen Baumwollsaatineblen von Schimmelpilzen Eurotium 
rubrum (neue Art), Eurotium repens, Penicillium glaucum, Aspergillus 
flavus, Aspergillus candidus, Rhizopus nigricans, sowie sieben verschieden« 
Arten weisser Schimmel (Oidien) enthalten waren, während die bei 
höherem Wassergehalt im Baumwollsaatmehl auftretenden Bakterien 
sämtlich in die Gruppe der Heu- und Kartoffelbacillen gehörten. 

Die chemischen Untersuchungen betrafen die Zersetzung des 
Baumwollsaatmehles bei verschiedenem Feuchtigkeitsgehalt und durch 
verschiedene Kleinwesen in gemischten oder in Reinkulturen, sowie die 
Zersetzung von künstlichen Nährböden, welche als Kohlenstoffquelle 
Baumwollsaatöl, Oelsäure, Palmitinsäure oder Stearinsäure enthielten 


1!) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungsm. 1901, Bd. 4, S. 721, 769. 
?2) Landw. Vers.-Stat. 1893, Bd. 42, S. 421. 

®) Arch. Hyeg. 1895, Bd. 24, S. 84. 

*) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungsm. 1899, Bd. 2, S. 550. 

5) Landw. Vers.-Stat. 1891, Bd. 38, S. 373. 

6) Daselbst 1897 Bd. 47, S. 389. 
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Die Versuche wurden unter Verwendung teils von Leinensäckchen, teils 
von Glasschalen ausgeführt und erstreckten sich auf eine Vegetationszeit 
von 3—10 Wochen. Zur Bestimmung gelangten: Wasser, Rohprotein, 
Reinprotein, Fett, Pentosane, Rohfaser, Mineralstoffe, deren Mengen- 
verhältnisse zu Anfang und zu Ende des Versuches ermittelt wurden. 
Die Verf. zieben aus ihren Versuchen die folgenden Schlussfolgerungen: 

1. In den untersuchten drei Sorten Baumwollsaatmebl waren nur 
allgemein verbreitete Kleinwesen, Mycelpilze sowie Bakterien aus der 
(Gruppe der Heu- und Kartoffelbacillen vorhanden. 

2. Eine Vermehrung der Pilze trat erst bei‘ einem Wassergehalte 
von über 14% ein. (In Holland werden Futtermittel in der Regel 
beanstandet, wenn sie mehr als 14% Wassergehalt aufweisen.) 

3. Bei einem Wassergehalt von 14—30% waltet das Wachstuni 
von Mycelpilzen vor; erst von mehr als 30% Wassergehalt an gewinnen 
ie Bakterien die Oberhand. 

4. Die Mycelpilzflora wechselt ınit dem Steigen der Feuchtigkeit. 
Das Schinmeln wurde stets durch Eurotium repens eingeleitet, dem 
sehr bald Eurotium rubrum folgte. Bei ungefähr 20% Feuchtigkeit 
ıreten die als Oidium-Arten bezeichneten Schimmelpilze auf, bei 25% 
Penicillium glaucum. 

5. Das Wachstum der Pilze ist stets mit einem Verlust an 
organischer Substanz, aber mit einer Zunahme an Wasser verbunden. 

6. Dieser Verlust wird in den ersten Abschnitten der Schimmelung 
— bis zu einem Feuchtigkeitsgehalt von rund 20% — bei dem fett- 
reichen Baumwollsaatmehl ausschliesslich durch das Fett gedeckt. Bei 
höherer Feuchtigkeit, besonders mit dem Auftreten von Penicilliun 
glaucum, werden die Fette stark, aber auch die stickstofffreien Extrakt- 
stoffe stark, die Pentosane in geringerem Grade verzehrt. Die Protein- 
stoffe werden durch die Mycelpilze nur in geringer Menge in wasser- 
lösliche organische Stickstoffverbindungen übergeführt, aber nicht bis zu 
Ammoniak abgebaut. Ein kleinerer Teil der Stickstoffverbindungen 
wird anscheinend unter Entbindung elementaren Stickstoffes verbrannt. 

7. Die Bakterien decken ihren Bedarf an Kohlenstoff vorwiegend 
durch .die stickstofffreien Extraktstoffe und Pentosane und nur m 
geringerem Grade durch das Fett. Dagegen führen sie eine tiefgreifende 
Zersetzung der Proteinstoffe unter teilweisem Abbau bis zu Ammoniak 
herbei. 

8. Die Versuche mit den Reinkulturen der aus dem Baumwoll- 
saatmehl gezüchteten Mycelpilze, sowie anderer Arten auf sterilisierten 
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Baumwollsaatmehl, wie auf künstlichem, fetthaltigem Nährboden haben 
ergeben, dass die Mycelpilze Fette, sowie die höheren (flüssigen wie 
festen) Fettsäuren als Kohlenstoffquelle vorzüglich auszunutzen wissen. 

9. Mit der Fettverzehrung geht eine Spaltung des Fettes stets 
Hand in Hand. Doch erstreckt sie sich nie über die ganze Masse 
des vorhandenen Fettes und ist an Stärke bei den verwendeten Klein- 
wesen verschieden. 

10. Aus den Kulturen von Aspergillus flavus und Eurotium repens 
auf sterilisierter Baumwollsaat konnten mit Glycerin Enzyme ausgezogen 
werden, welche aus Monobutyrin Buttersäure abspalteten. Auf Baumwoll- 
saatöl selbst wirkten dieselben nicht. Aber auch bei diesem scheint der 
Zerstörung des Fettes eine Spaltung der Glyceride voraus zu gehen. 

11. Das Fett wird anscheinend zum grössten Teil direkt zu Kohlen- 
säure und Wasser verbrannt. [464) Hebebrand. 
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Ueber die Assimilation der Kohlensäure durch die Blätter. 
Von H. T. Brown, übersetzt von E. Demoussy.!) 


Obschon jetzt allgemein angenommen wird, dass die chlorophyll- 
führenden Pflanzen ihren Kohlenstoffbedarf vorwiegend durch Auf- 
nahme von Kohlensäure aus der Luft decken, ist doch auch die Fäbig- 
keit vieler Pflanzen durch Versuche erwiesen worden, koblenstoffbaltige 
Verbindungen durch die Wurzeln und Blätter aufnehmen zu können. 
Böhm hat zuerst gezeigt, dass ein auf einer Zuckerlösung schwimmen- 
des Blatt unter Bedingungen, bei welchen eine Assimilation von Kohlen- 
säure nicht stattfinden konnte, dennoch Stärke zu bilden imstande war. 
Durch andere Autoren sind später vielfach ähnliche Vorgänge kon- 
statiert worden. Verf. hat die Frage, ob unter gewöhnlichen Verhält- 
nissen die Chlorophylipflanzen ihren Kohlenstoff aus der Luft entnehmen, 
studiert und zwar zum Teil unter Anwendung der Sachs’schen Methode 
der Wägung von Blättern, zum Teil durch direkte Bestimmung der 
Kohlensäure in der Luft vor und nach der Assimilation. 

Ein Blatt von Catalpa bigronioides z. B. bildete pro Quadratmeter 
und in der Stunde 1 9 organische Substanz (Stärke); zu seiner Bildung 
müssen von der Pflanze 1.545 9 Kohlensäure absorbiert worden sein 


') Ann. Agronom. 1901, S. 428, 
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und das würde der Menge Kohlensäure entsprechen, welche bei 
0° und 760 mm Barometerstand, in einer Luftsäule von 2 m 60 cm 
und der Blattfläche als Basis enthalten ist. Zum Vergleich sei an- 
geführt, dass eine Lösung von Aetznatron (Konzentration ist ohne Ein- 
fluss) von 1 qm Oberfläche bei ruhiger Luft in einer Stunde 1.20 ce, 
bei bewegter Luft 1.50 ec Kohlensäure aufnimmt, 

Bei der gewichtsanalytischen Bestimmung der assimilierten Kohlen- 
säure wurde so verfahren, dass man einen Strom Luft genügend rasch 
durch die Gefässe streichen liess, in denen die Pflanzen standen und 
in der Luft, nach dem Passieren der Pflanzen, die Menge der Kohlen- 
säure bestimmte. Gleichzeitig wurde auch die in derselben Menge Luft 
vorbandene gesamte Kohlensäure_ermittel. Die Versuche ergaben 
eine gute Uebereinstimmung der so erhaltenen Resultate mit den nach 
Sachs erzielten. 

Durch intensivere Belichtung wird (die Assimilationsthätigkeit ver- 
stärkt, indessen bei weitem nicht in dem Masse, wie die Bestrahlung 
wächst. Dagegen ergab es sich, dass die Aufnahme von Kohlensäure 
innerhalb gewisser Grenzen der Menge der in der Luft enthaltenen 
Kohlensäure direkt proportional ist. 

Aus den Versuchen geht weiter hervor, dass Jdie Pflanzen die durch 
die Sonne empfangene Energie schlecht ausnutzen; Verf. berechnet, dass 
bei direkter Bestrahlung von einem Helianthus-Blatte nur etwa 28% 
der gesamten erhaltenen Energie ausgenutzt werden, und zwar dienen 
27.5 % zur Verdampfung von Wasser und nur 1,2% zur Assimilation. 
Bei Jdiffusem Licht ist die Ausnutzung besser; z. B. ergab sich in einen 
Falle eine solche von 95 % der empfangenen Energie; davon wurden 
2.7% für die Assimilationsthätigkeit verbraucht. Auch durch Erhöhung 
des Kohlensäuregehaltes der Luft steigt der Ausnutzungskoöffizient. 

Verf. stellte ferner Versuche an über das Eindringen der Kohlen- 
säure in das Blattinnere und fand bestätigt, dass der Eintritt nicht 
Jurch die ganze Epidermis, sondern lediglich durch die Spaltöffnungen 
erfolgt. Ein Blatt von Catalpa assimiliert nur auf der unteren Seite, 
e- kann unter günstigen Verhältnissen 700 ce Kohlensäure in der Stunde 
pro Quadratmeter Blattfläcbe aufnehmen. Wenn «die Absorption von 
der ganzen Fläche der unteren Blattseite gleichmässig erfolgen würde 
so müssten die Moleküle der Kohlensäure das Blatt mit einer linearen 
Geschwindigkeit von 3.8 em in der Minute passieren. In Wirklichkeit 
dringt aber die Kohlensäure allein durch die Spaltöffnungen ein, welche 
nur den hundertsten Teil der Fläche der unteren Epidermis ausmachen. 
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Demnach muss die Kohlensäure der Luft mit einer Geschwindigkeit 
von 380 cm in der Minute in das Blatt eindringen, d. i. mit 50 mal 
srösserer Schnelligkeit als die Absorption von Kohlensäure durch eine 
gleich grosse Fläche einer Lösung von Aetznatron erfolgt. 

Dieses höchst merkwürdige Ergebnis veranlasste Verf. die Absorp- 
tion von Kohlensäure durch alkalische Flüssigkeiten zu studieren. Er 
bestimmte die Mengen von Kohlensäure, welche in bestimmten Zeiten 
von einer in einem Cylinder befindlichen Aetznatronlösung aufgenommen 
wurden, wenn die Oeffnung des Cylinders durch ein mit grösseren oder 
kleineren Oeffnungen versehenes Blech verschlossen war. Dabei wurde 
erkannt, dass die Schnelligkeit der Absorption nicht den Oberflächen 
der Oeffnungen, sondern ihren Durchmessern proportional ist. Wenn 
der Cylinder durch ein mit vielen, feinen Oeffnungen versehenes Blech 
verschlossen ist, so vermag ebensoviel Kohlensäure hindurch zu treten 
als wenn überhaupt kein Anschluss da wäre, obschon die Summe der 
Oberflächen aller Oeffnungen nur einen kleinen Teil der gesamten Fläche 
des Bleches ausmacht. Dadurch wird es verständlich, dass die Absorp- 
tion von Kohlensäure durch die Blätter trotz der geringen Fläche der 
Spaltöffnungen eine so grosse ist. [395] Müble. 


Ueber 
die Bedingungen des Entstehens der Eiweissstoffe in der Pflanze. 
Von Adolf Mayer.) 


Verf. betont zunächst die Wichtigkeit obigen Problens und be- 
leuchtet, was von der physiologischen Forschung bereits geschehen ist, 
um die Bedingungen der Eiweissgenese kennen zu lernen; die mit- 
geteilten eigenen Versuche bezwecken einen Beitrag zu liefern zu der 
Frage, in wie weit es gelingt die Eiweissproduktion durch überflüssige 
Stickstoffernährung zu beeinflussen bezw. wie weit sich die Eiweis=- 
synthese bei einigen gewöhnlichen Ackergewächsen steigern 
lässt. 

Schon bei früheren, anderen Zwecken dienenden Versuchen hatte 
Verf. diesbezügliche Beobachtungen gemacht: bei ganz jungem Roggen 
hatte sich durch starke Salpeterdüngung der Gehalt an Roheiweiss von 
23,4% (normal) auf 33.6% bezw. der Gehalt an Reineiweiss von 16.5% 
auf 23,9% erhöht, und in gewöhnlichem \Wiesengras war durch dieselb« 


1) Landwirtschaftl. Versuchsstation 1901. Bd. 55. S. 453. 
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Düngung der Eiweissgehalt von 21.4 auf 28.2% bezw. von 17.8 auf 
22% gesteigert worden. 


Die genaue Prüfung dieser Ergebnisse bezweckten Versuche mit 
gradatim sich steigernder Stickstofflüngung: Topfversuche mit Roggen 
und. Erbsen unter Verwendung von Ammoniumnitrat als Stickstoff- 
dünger und ein Freiland-Versuch mit Hafer unter Verwendung von 
Chilisalpeter. 

Die aus den Analysen — es wurde bestimmt Rohproteinstickstoff 
nach Kjeldahl, Totalstickstoff nach Jodlbauer, Eiweissstickstoff 
nach Stutzer und Nitratstickstoff nach Schlösing — sich ergebenden 
Resultate sind die Folgenden: 


Der Gehalt an rohem Eiweiss in der Trockensubstanz der beinahe 
erwachsenen Roggenpflanzen vergrösserte sich steigend mit der Düngung 
bis fast zum Doppelten; der Gehalt an reinem Eiweiss erfuhr gleicher- 
weise eine Steigerung (wenn auch nicht im selben Verhältnis mit dem 
Roheiweiss), und in gleicher Weise erhöhte sich der Gehalt an Nitrat- 
stickstofl, hatte sich also eine steigende Menge von unverarbeitetem 
Salpeter gebildet. 

Bei der von Natur schon stickstoffreichen Erbse erwiess sich der 
Gehalt an Reineiweiss nur ganz wenig steigerungsfähig, während sich 
hier die Anhäufung von nicht verarbeiteter Stickstoffnahrung grösser 
als beim Roggen herausstellte, sodass sich auch eine starke Steigerung 
ıles Roheiweissgehaltes ergab. 

Der Hafer, obgleich eine stickstoffarme Pflanze, zeigte doch ähn- 
liche Resultate wie die Erbse: starke Steigerung des Roheiweiss durch 
intensive Stickstoffdüngung, schwache Steigerung («des Reineiweiss, An- 
häufung von unverarbeitetem Stickstoff. 

Der Gehalt an Gesamtstickstoff war bei den Topfpflanzen nur 
bis zu einem gewissen Grade infolge der steigenden Stickstoffzufuhr 
fördernd beeinflusst worden: in den Gefässen mit stärkster Düngung 
hatte der Roggen schon deutlich durch «den grossen Gehalt an nicht 
verarbeitetem Salpeter gelitten, während die Erbsenpflanzen in den 
höheren Konzentrationen zu Grunde gegangen waren. 

Aus seinen Versuchen folgert der Verf, dass eine Vermehrung 
der Eiweisserzeugung durch die landwirtschaftlichen Kultureewächse 
auf dem Wege der Stickstoffdlüngung nicht über eine gewisse Grenze 
westeigert werden kann. Abgesehen davon, dass die stickstoffhaltieen 
Düngemittel schon an und für sich teuer sind, werden dieselben nahe 
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bei dieser Grenze nicht mehr gehörig assimiliert, und ausserdem ist die 
Werterhöhung des Düngestickstoffes bei der „Eiweisswerdung“, den 
Wert des verarbeiteten Kohlenhydrates mit eingerechnet, schon jetzt 
keineswegs eine sehr hohe. [359) Simon. 


Die Variationen der Nährstoffgehalte bei dem Hafer. 
Von Dr. Albert Atterberg.!) 


Wie die Nährstoffmengen des Bodens stark wechseln können, so 
wechseln ebenfalls die Gehalte der Pflanzen an aufgenommenen Nähr- 
stoffen, und es scheint ein höherer Nährstoffgebalt einer Pflanze von 
einem höheren Nährstoffgehalt des betreffenden Bodens bedingt zu werden. 

Wenn dies stets der Fall ist, so wird man von den höheren oder 
niedrigeren Nährstoffgehalten der Pflanzen auf genügende oder un- 
genügende Mengen dieser Nährstoffe im Boden schliessen können. 
Die Pflanzenanalyse wird dann imstande sein, über den Düngerbedarf 
der Bodenarten Aufschlüsse zu geben. Durch solche Erwägungen ver- 
anlasst, hat Verf. eine Untersuchung der unter verschiedenen äusseren 
Bedingungen vom Hafer aufgenommenen Nährstoffmengen vorgenommen. 
Die Arbeit besteht aus drei Teilen. Zuerst hat Verf. eine grössere 
Reihe von teils schwachen teils gut ausgebildeten Haferproben, welche 
von verschiedenen Landwirten gesammelt waren, chemisch untersucht, 
um die bei dem Hafer vorkommenden Schwankungen im Nährsoffgehalte 
kennen zu lernen. Dann wurden Haferpflanzen in Nährstofflösungen 
aufgezogen und das Sinken oder Steigen der Nährstoffgehalte bei ver- 
änderter Zusammensetzung der Nährflüssigkeiten verfolgt; schliessliclı 
verbreitet sich Verf. auf Grund seiner Resultate über die Verwendbar- 
keit der Pflanzenanalyse in der landwirtschaftlichen Praxis. 

Die im Teil I der Arbeit analysierten 86 Haferproben waren auf 
den verschiedensten Bocdenarten gewachsen, Bei einer Anzahl der 
Proben wurden die einzelnen Teile der Pflanze (Stengel, Blattscheide, 
Deckspelze, Fruchtspelze u. s. w.) einzeln untersucht; bei der Mehrzahl 
aber wurde nur eine Trennung in Stengel und Blattorgane bezw. ganze 
Halme und Körner vorgenommen. Die Wurzeln wurden nicht analysiert. 
Die Analyse erstreckte sich auf den Gehalt an Stickstoff, Phosphorsäure, 
Kali, Kalk, Magnesia, Schwefel und Kicselsäure. 


1) Journal f. Landwirtschaft 1901, S. 97. 
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Um die Veränderungen der Nährstoffgehalte bei verschiedener Nähr- 
stoffzufuhr zu prüfen, wurden die Pflanzen in Gefässen zum Teil in 
Sand zum Teil in Kulturboden gezogen. Bei den Gefässen, welche 
derselben Versuchsserie angehörten, wurde stets ein Nährstoff in steigen- 
den Quantitäten zugeführt, die anderen konstant gehalten. Die Analyse 
erstreckt sich auf dieselben Nährstoffe wie im ersten Teile der Arbeit; 
es wurden aber bei allen Pflanzen nur ganze Halme und die Körner 
untersucht. 

Daran schliessen sich weitere Versuche über den Einfluss von 
Wasserzufuhr, Saatdichte und Jahreswitterung auf den Nährstoffgehalt 
des Hafers. Dieselben zeigen, dass bei Sandkultur der Stickstoff und 
Kaligehalt bei verschiedener Wasserzufuhr stark variieren kann. Bei 
den Gefässkulturen mit Boden zeigte nur der Stickstoffgehalt bedeutendere 
Schwankungen. — Dichtere Saat drückt die Nährstoffgehalte, insbesondere 
aber den Stickstoffgehalt des Hafers herab. — Verschiedene Jahres- 
witterung endlich bewirkt starke Veränderungen in den Nährstoffgehalten. 
Bei günstiger Witterung sinken meistens die Stickstoff- und Phosphor- 
säuregehalte und steigen die Kaligehalte. Die kleinsten Veränderungen 
zeigen die Phosphorsäure- und Magnesiagehalte der Körner. 

Der Verf. hat aus dem sehr umfangreichen Zahlenmaterial die 
folgenden Schlüsse gezogen: 

1. Wenn die für den Hafer verfügbare Menge eines 
Nährstoffes steigt, so wird der Nährstoff in steigender 
Menge aufgenommen und assimiliert, und der prozentische 
Gehalt daran in dem Hafer steigt gleichfalls. 

Einzelne Ausnahmen sind für Stickstoff’ und Phosphorsäure vor- 
gekommen, und zwar blieb alsdann der Gehalt an diesen Nährstoffen 
trotz gesteigerter Zufuhr konstant. 

2. Ist mit der gesteigerten Zufuhr eines Nährstoffes ein 
erhöhtes Erntegewicht verbunden, so wird der Vorrat der 
übrigen Nährstoffe, relativ zu dem grösseren Erntegewichte, 
kleiner, und müssen dann die prozentischen Gehalte an diesen 
Nährstoffen sinken. 

Auch von diesem Satze haben sich Ausnahmen gezeigt und zwar 
speziell für Phosphorsäure und Schwefel; die Gehalte bleiben in diesen 
”ällen konstant, anstatt zu sinken. Indessen gilt der zweite Satz ebenso 
wie der erste für die weitaus meisten Fälle; Verf. fand beide Sätze 
auch bei Gerste bestätigt und ist der Ansicht, dass sie bei allen Getreide- 
arten Giltigkeit haben. 

18% 
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3. Aus beiden Sätzen ergiebt sich weiter die Folgerung, dass bei 
geschwächter Ausbildung des Hafers ein niedriger prozen- 
tischer Gehalt nur für den Nährstoff sicher zu erwarten 
ist, der im Verhältnis zudem Bedarf des Hafers in niedrigster 
Menge vorhanden ist. Andere nur in knapper Menge vor- 
handene Stoffe können mehr oder weniger hohe Gehalte 
zeigen. 

4. Zur Bestimmung des im Minimum befindlichen Nährstoffes wird 
folgendermassen verfahren: man vergleicht die bei der Analyse 
gefundenen prozentischen Gehalte der Nährstoffe mit den 
entsprechenden Mittel- und Minimumgehalten des Hafers. 
Der Nährstoff, dessen Gehalt am tiefsten unter dem Mittel- 
gehalt steht oder ihn am wenigsten übersteigt und dem Mini- 
mal-Gehaltsich am meisten nähert, befindet sich im Minimum. 

Dieser vierte Satz hat, obwohl er auf die mit Ausnahmen be- 
hafteten beiden ersten Sätze begründet ist, nach dem Verf. allgemeinere 
Geltung als diese letzteren. 

Als Minimumgehalte der Nährstoffe benutzt Verf. die im ersten 
Teile seiner Arbeit gefundenen Werte. Es lassen sich aber für Stick- 
stoff und Phosphorsäure nur die Körnerzahlen, bei den übrigen Nähr- 
stoffen nur die Halmzahlen verwenden, denn die anderen Ziffern sind 
entweder nur wenig veränderlich oder es sind die Veränderungen nicht 
nur aus der verschiedenen Nährstoffzufuhr herrührend. 

Um bei den Totalanalysen des Hafers so verschiedenartige Teile 
wie Halme und Körner nicht zusammenführen zu müssen, bleibt der 
Ausweg, den Hafer so früh zu ernten, dass die Differenzierung noch 
nicht eingetreten ist. Verf. giebt zur Benutzung eine Zusammenstellung 
(folgende Tabelle) sowohl der bei seinen \’ersuchen mit reifem Hafer 
als auch der von ‚er Frühernte gewonnenen Zahlen. Dabei ist jedoch 
zu bemerken, dass dieselben als vorläufige anzusehen sind; insbesondere 
werden die Zablen aus der Frühernte noch Aenderungen erfahren. Die 
Zahlen bedeuten Prozente der Trockensubstanz. 

Normalzahlen zur Beurteilung des Nährstoffvorrates 
des reifen Hafers. 


Stickstoffgehalte Phosphorsäuregehalte Kaligebalte 

der Körner der Körner der Halme 

Niedrigste Gehalte . 1.20 — 1.36 0.37 0.50 0.25 —0.73 
Niedrigere 1.37 — 1.51 0.51 — 0.63 0.4— 1.20 
Mittlere 1.55— 1.73 0.54 — 0.76 1.1 — 1.65 
Höhere 1.74— 1.91 0.7 —V.W0 1.70 — 2.20 
Höchste 1.05 — 2.32 0.01 — 1.09 2.1—2.s1 





> 
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Kalkgehalte Maynesiagehalte Schwefelgehalte 
der Halme der Halme der Halme 

Niedrigste (ehalte .. 0.14— 0.21 0.03—0.13 0.06— 0.08 
Niedrigere „ 0.22— 0.31 0.14—0.18 0.09— 0.12 
Mittlere r 0.32— 0.43 0.19—0.25 0.13 -- 0.17 
Höhere 0.144—0.57 0.26— 0.33 0.18— 0.23 
Höchste 0.55—0.75 0.31— 0.12 0.2ı—0.30 


Normalzahlen zur Beurteilung des Nährstoffvorrates 
der Haferfrühernte. 


Stiokstoff Phosphorsäure Kali Kalk Magnesia 
Niedrigste Gehalte 0.685—0.97° 0.10.25 0.31—0.75 0.10—0.15  0.08—0.13 
Niedrigere R 0.s3—1.8  0.5—0.39 0.6—1.21 0.16—0.3  0.14—0.% 
Mittlere = 1.9—1.31 0.40—0.58 1.22—1.0 0.24—0.33  0.21—0.25 
Höhere = 1.2—1.16 0.57—0. 1.1—2.28 0.34—0.45  0.30— 0.40 
Höchste 4 1.47—3.67 0.72.20 2.21—5.418 0.16—2.8  0.1—0.54 


Nachdem also durch die Analyse und Anwendung des vierten 
Satzes unter Benutzung der mitgeteilten Minimum-Zahlen es möglich 
sein muss, die in dem Hafer im Minimum vorhandenen und die in 
demselben reichlicher vorhandenen Nährstoffe zu bestimmen, fragt es 
sich noch, ob eine Verwendbarkeit der Haferanalysen zur Erkennung 
der Nährstoffvorräte des Bodens gegeben ist. Es ist dabei zunächst 
daran zu erinnern, dass die im Boden verfügbar werdenden Nährstoff- 
mengen in hohem Masse durch die Wasserzufuhr und die Witterung 
überhaupt beeinflusst werden; mehr als alle übrigen Nährstoffe unter- 
liegt der Stickstoffgehalt der Einwirkung dieser Faktoren, wahrscheinlich 
infolge beschleunigter und verlangsamter Nitrifikationsprozesse. Weiter 
scheint nach vielen Erfahrungen ein gewisser Teil der aus dem Boden 
aufgenommenen Nährstoffe bei eintretender Reife wieder in den Boden 
zurückzuwandern. Mögen sonach die Ziffern der Haferanalyse zu 
Wäahrscheinlichkeitsschlüssen über den relativen Vorrat der Nährstoffe 
im Boden berechtigen, so werden diese Folgerungen doch immer mehr 
oder weniger unsicher sein. 

Anderseits aber werden die Analysen der Ernte immer ein in den 
Einzelheiten klares Erkennen der Bodenwirkung für die betreffende 
Vegetationszeit ermöglichen. 

Verf. hält deshalb dafür, dass bei vergleichenden Düngungsver- 
suchen die Analyse der Ernte von grosser Wichtigkeit werden kann. 
Die Erntegewichte und die analytisch ermittelte Zusammensetzung der 
Ernten können sich vorzüglich ergänzen. Die Erntegewichte stellen das 
quantitative Ergebnis der Düngungen des betreffenden Jahres dar. Die 
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Analysen zeigen die qualitativen Resultate. Wenn die Düngungen nicht 
die erwartete Wirkung gehabt haben, dürfte die Analyse meistens im- 
stande sein, die Ursachen der ausgebliebenen Wirkung anzeigen zu 
können. [360] Müble. 


Wirkung der konzentrierten Schwefelsäure 
auf einige Samen, insbesondere auf die hartschaligen Samen 
der Leguminosen. 
Von,Dr. Francesco Todaro.') 


Samen, welche vollkommen gesund sihd und doch nicht keimen 
können, weil ihre Schale dem Eindringen des Wassers hartnäckigen 
Widerstand entgegensetzt, findet man insbesondere unter den Legumi- 
nosen häufig. Nach den Untersuchungen des Verf. entbielten z. B. 
Hedysarum coronarium im Mittel (20 Proben) 10.5 %, Lotas corniculatus 
51.95 % (19 Proben), Medicago lupulina 13.5 % (21 Proben), Trifolium 
pratense 10.51 % (373 Proben), Trifolium repens 13.54 % (130 Proben) 
solcher hartschaliger Samen. 

Besonders reich daran sind ferner nach Verf. Lathyrus sylvestris, 
Trifolum arvense, Abrus precatoria, Scorpiurus sulcata, Medicago 
Jenticulata, Acacia undulata, Robinia monophilla, Melilotus officinalis, 
Amorpha fructicosa, Coronilla valentina, Galega officinalis, Desmodium 
canadense, Colutea arborea, Cytisus Welldeny, Boujeania recta. 

Verf. stellte zunächst einige Versuche an, um einen etwa vor- 
handenen Zusammenhang zwischen Grösse und Farbe der Samen und 
Hartschaligkeit festzustellen. Es zeigte sich, dass bei Lotus corniculatus 
die Zahl der quellungsunfähigen Samen in den grossen und kleinen 
Rörnern die gleiche war; bei Medicago sativa und. Onobrychis bleiben 
vorwiegend kleine Samen ungequollen. Trifolium pratense weist hart- 
schalige Samen hauptsächlich unter den kleinen bunten oder violetten, 
Trifolium repens unter den kleinen gelben auf. 

Beim Aufbewahren verringert sich der Prozentsatz an hartschaligen 
Samen; dies konstatierte Verf. insbesondere für Lotus corriculatus, 
Trifolium pratense, Trifolium repens, Trifolium incarnatum, Thrifolium 
hybridum, Medicago lupulina und Medicago sativa, sowie für Lupinella. 

Es ist bekannt, dass die hartschaligen Samen quellen und keinıen, 
sobald man ihre Schalen an einer Stelle durchschneidet oder durch- 


I, Staz. Speriment. Agrar. Ital. 1901, S. 613. 
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sticht. Verf. bat nun zahlreiche Versuche in der Absicht angestellt, 
ein Reagens ausfindig zu machen, welches die hartschaligen Samen 
quellungsfähig zu machen gestattet. Eine Behandlung solcher Samen 
von Lotus corniculatus mit Salpetersäure, Salzsäure, verdünnter Schwefel- 
säure, Lösungen von Pottasche, Soda, Chlor und Kupfersulfat erwies 
sich als unwirksam bezw. schädlich. Einen gewissen Erfolg erzielt man 
beim Behandeln mit kochendem Wasser während einer halben Minute; 
bei längerer Einwirkung wurden die Samen getötet. Auch die Wirkung 
des elektrischen Stromes war negativ. Hingegen führte Behandlung 
der Samen mit konzentrierter Schwefelsäure (spez. Gew. 1.84) zum Ziele; 
nach !/,—1stündigem Liegen in derselben keimten fast sämtliche hart- 
schaligen Samen in normaler Weise. Nach diesen Vorversuchen mit 
Lotus hat Verf. diese Behandlungsweise an den meisten Leguminosen 
und vielen anderen Samen geprüft; er fasst seine -Ertahrungen in folgen- 
der Weise zusammen: 


1. Behandelt man die hartschaligen Samen der Leguminosen mit 
konzentrierter Schwefelsäure von der Dichte 1.84, so quellen und keimen 
dieselben alsdann in vollkommen normaler Weise. 


2. Die hartschaligen Samen der Leguminosen erleiden bei ein- 
stündiger Behandlung mit konzentrierter Schwefelsäure von 250—28° C. 
keinerlei Schaden; beträgt die Temperatur nur 15° C., so kann die 
Einwirkung sogar länger andauern. 

3. Auch die nicht hartschaligen Samen der Leguminosen sind gegen 
konzentrierte Schwefelsäure sehr widerstandsfähig; nur in einigen Fällen 
wie z. B. bei Trigonella foenum graecum, Trifolium incarnatum und 
einigen wenigen anderen Arten darf die Einwirkung nicht länger als 
ein paar Minuten dauern. | 


4. Gewöhnlich sind die nicht hartschaligen Samen derjenigen Spezies, 
welche zumeist viel hartschalige Samen enthalten, sehr widerstandsfähig 
gegen konzentrierte Schwefelsäure. 


5. Nach erfolgter Behandlung mit Schwefelsäure pflegen auch die 
nicht hartschaligen Samen schneller und gleichmässiger zu keimen als 
vorber. - 

6. Die mit Schwefelsäure behandelten Samen müssen zweckmässig 
alsbald ausgesäet werden; lässt man sie nach dem notwendigen wieder- 
holten Waschen mit Wasser austrocknen, so treten Verluste ein. 


7. Die Keimkraft von Hanfsamen wird durch die Behandlung 
derselben mit Schwefelsäure stets geschädigt. 
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8. Die Knäule der Zuckerrüben vertragen eine lang andauernde 
Einwirkung der konzentrierten Schwefelsäure; die Keimungsenergie wird 
dadurch, wie es scheint, etwas verstärkt. Verf. empfiehlt, wie dies auch 
schon von Seiten deutscher Forscher geschehen ist, die Anwendung der 
konzentrierten Schwefelsäure zur Abtötung der den Rübenknäueln an- 
haftenden Parasiten. 


9. Die Karyopsen der Cerealien vertragen keine Behandlung mit 
konzentrierter Schwefelsäure; auch die Samen aller Wiesengräser leiden 
schon bei ganz kurzer Einwirkung Schaden. 


10. Cuscuta ist gegen Schwefelsäure sehr widerstandsfähig. Da- 
gegen verlieren die Samen von Plantago lanceolata, Daucus carota, 
Verbena officinals, Prunella vulgaris, Rumex acetosella, Galium verum, 
Spergula arvensis, Setaria verticillata schon bei ganz kurzer Behandlung 
ihre Keimfähigkeit. Man könnte sonach auf diese Weise alle Klee- 
saaten u. 8. w. von den genannten Unkrautsamen befreien. 

Verf. hält die Behandlung der Rübenknäuel mit Schwefelsäure 
behufs Desinfektion und der Leguminosensaaten zum Zwecke der Be- 
seitigung der Keimungsunfähigkeit hartschaliger Samen auch in der 
Praxis für durchführbar und empfehlenswert. [394] Mühle. 


Gehalt der Orchideenknollen zu verschiedenen Jahreszeiten. 
Von Kurt Rammelberg.') 


Verf. dehnte seine Untersuchungen auf 11 verschiedene Arten in 
ungefähr 1000 Exemplaren aus; zu den Analysen benutzte er im 
Durchschnitt circa 40 g frischer Knollen, d. h. 40 9 der vorjährigen 
und das Gewicht der gleichen Anzahl der diesjährigen Knollen, eine 
Menge, die, je nach Grösse der Orchideenknollen, 10 bis 40 Pflanzen- 
exemplaren entspricht. 

Die Ergebnisse der Arbeit sind aus nebenstehender Tabelle er 
sichtlich. 


1) Inaugural-Dissertation, Erlangen 1899. 
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Grün- und gelbkörniger Roggen, braun- und 
hellkörniger Squarehead als Züchtungstormen in feldmässigem Anbau. 
Von Prof. Dr. M. Fischer - Leipzig.) 


Die wesentlichen Ergebnisse dieser feldmässigen Anbauversuche 
mit den beiden vom Verf. nach physiologischen Tendenzen entwickelten 
Zuchtformen von grünkörnigem und gelbkörnigem Roggen sind — im 
Anschluss an durch frühere Arbeiten gewonnene Feststellungen — die 
folgenden: 


1. Es bestätigt sich bei feldmässigem Anbau der wesentliche Unter- 
schied im Eintwickelungscharakter zwischen grün- und gelbkörnigem 
Roggen derselben Abstammung. - 


2. Die Unterschiedlichkeit der grünkörnigen und gelbkörmigen 
Zuchttypen äussert sich auch in entsprechend anders gearteten Ansprüchen 
an die Düngung die und Ernährungsverhältnisse dergestalt, dass ausser 
einer angemessenen Stickstofflüngung bereits im Herbst beim gelb- 
körnigen auch noch eine stärkere Zugabe von Phosphorsäure für das 
lohnendste Mass der Aufwendung in Frage kommt. 


3. Aus dem Sondercharakter des grünkörnigen Roggens resultiert 
im allgemeinen eine grössere Winterfestigkeit als beim gelbkörnigen, | 
welcher mehr eine massenwüchsige Form für mildere, reichere Lagen 
und Anbaurerhältnisse darstellt. — 

Auch die beiden vom Verf. durch entsprechende Kornauslese aus 
Squarehead-Weizen gewonnenen Varietäten, der intensiv braunkörnige, 
glasige, harte Landweizen und der mehlige und milde Weissweizen 
gelangten im Vorjabre zum feldmässigen Anbau. Beide Saaten hatten 
durch den strengen Winter gelitten, indessen die hellkörnige Varietät 
in bei weitem geringerem Grade als die braunkörnige und als alle in 
der Nachbarschaft angebauten Squarehead-Weizen-Sorten. Die Erkenntnis 
dieser verhältnismässig grossen \Widerstandsfähigkeit der hellen Abart 
gegen Kälte ist das llauptergebnis des Anbauversuches und berechtigı 
zu der Hoffnung, dass es vielleicht gelingen wird, aus dieser Varietät 
einen winterharten Squarehead-Weizen zu züchten. [422] Mühle. 


1) Fühling's Landwirtsch. Zeitung 1901, S. 684 und 727. 
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Veber die gegenwärtige Lage und Rentabilität des Flachsbaues und 
Massnahmen zur Hebung desselben.?) 
Von Dr. Steglich, Vorstand der-landw. Versuchsstation zu Dresden 


Im Jahre 1800 wurden in Sachsen 19369 Hektar, heute werden 
nur noch 1120 Hektar mit Flachs bebaut. Die Ursachen dieses enormen 
Rükganges sind in der Einführung von Baumwolle und Jute aus 
Amerika und Indien, in dem Fehlen von genügenden und geeigneten 
Arbeitskräften und in dem Sinken des Preises des einheimischen Flachses 
zu suchen. Es sind in Deutschland zur Zeit etwa 280000 Spindeln 
im Betrieb, und in Oesterreich, wo der deutsche Flachs, besonders der 
sächsische, sehr beliebt ist, 300000. Die deutschen Spindeln verarbeiten 
00000 Centner gebrechten Flachs, die einen Wert von 32000000 .%# 
darstellen, hiervon sind aber nur 100000 deutscher Herkunft, sodass 
Jährlich 28000000 .4 für Flachs ins Ausland — nach Russland — 
abfliessen. Der Bedarf ist also vorhanden. Auch den geeigneten Boden 
zum Flachsbau bieten unsere Gebirge, für die der Flachs dieselbe Be- 
deutung hat, wie die Zuckerrübe für den schweren und die Kartoffel 
für den leichten Boden. 

Der Preis für gebrechten Flachs, der von 1870 bis 1890 von 
4 auf 27 .4 für den Centner gesunken war, ist neuerdings wieder 
„uf 40 % gestiegen, was einem Preise von 7.5—8 % für 1 Centner 
serösteten und 5—6 .% für den Oentner Rohflachs entspricht. Ein 
Sinken dieses Preises ist bei dem allgemeinen Aufschwunge, den die 
Textilindustrie genommen und in Anbetracht des ebenfalls gestiegenen 
Preises der übrigen Textilfasern, wie Baumwolle und Jute, sobald nicht 
zu erwarten. 

Die Frage nach der Rentabilität des Flachsbaues ist also rechnerisch 
heantwortet, wenn festgestellt wird, ob der Landwirt imstande ist, den 
(Centner Rohflachs für 5—6 4 zu produzieren. Ist dies möglich, 
ann wird sich durch die Werterhöhung, die der Flachs bei rationeller 
Bearbeitung bis zum gebrechten Zustande erfährt, noch eine beachtens- 
werte Rente ergeben. 

Nach den vom Komit€ zur Hebung des Flachsbaues im Königreich 
Sachsen unter des Verf. Leitung im Jahre 1895 ausgeführten Anbauver- 
suchen stellen sich nun die Produktionskosten des Rohflachses bedeuten.l 
niedriger, als der Verkaufspreis ist; noch bedeutender ist die Differenz. 
zwischen Produktionskosten und Preis des Röstflachses, und am grössten 


'; Landwirtschaftl. Centralblatt, Posen, 20. April 1900. 
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ist der Reingewinn beim Selbstherstellen des Brechflachses. Beispielsweis« 
berechnete sich der Reingewinn aus dem Hektar bei einem Versuchs- 
ansteller für Rohflachs auf 122.15 ı%, für Röstflachs auf 217.50 .# 
und für Brechflachs auf 572.50 #. 

Hieraus geht hervor, dass der Flachs im Gebirge auch heute noch 
befriedigende Erträge liefert, wie solche in jenen Lagen durch Getreidebau 
wohl nie erreicht werden können. 

Nun ist aber die Vorbedingung für solche Rentabilität eine rationelle 
Kultur und Bearbeitung des Flachses bis zur Fasergewinnung, d. h. 
Rösten und Brechen durch den Landwirt. Die Spinnereien überlassen 
ihm diese Arbeiten gern, weil sie grosses Areal und ausgedehnte Lager- 
räume erfordern, die dem Landwirt verhältnissmässig kostenlos zur 
Verfügung stehen, während sie der Spinner verzinsen und dementsprechend 
den Preis des Rohflachses herabdrücken muss. 

Was den Arbeitermangel anbetrifft, der mit an dem Darniederliegen 
des Flachsbaues und dem Ühnterbleiben der rationellen Bearbeitung 
Schuld sein soll, so ist zuzugeben, dass die Kultur und Aufbereitung 
des Flachses zahlreiche Arbeitskräfte fordert. Diese werden nur dann. 
aber auch sicher dann ausreichend verfügbar sein, wenn man aufhört, 
dden Flachs nebenher zu bauen, und dazu übergeht, die Flachskultur 
in rationeller Weise ernstlich in Angriff zu nehmen und wirtschaftlich 
in den Vordergrund zu stellen. Wo dies bereits geschieht, da beschäftigen 
sich, wie Verf. selbst zu beobachten Gelegenheit hatte, viele Hunderte 
von Arbeitern ausschliesslich mit Flachsbau und -bereitung. 

Allerdings müssen die Brechhäuser auch zweckmässig eingerichtet 
sein, was nicht überall der Fall ist. 

Die Klage der Industriellen über die meist schlechte Qualität der 
einheimischen Flächse ist leider berechtigt. Denn gewöhnlich wird bei 
uns der beste Flachs durch mangelhafte Röste, vorwiegend aber durch 
Ueberhitzen im Dörrofen verdorben, spröde und brüchig gemacht und 
somit arg entwertet; da der Flachs bei dieser Behandlungsweise wesentlich 
an Gewicht verliert, so schädigt sich der Produzent dadurch doppelt. 

Aber auch das Anbauverfahren ist vielfach mangelhaft. Es soll 
im folgenden geschildert werden, was für Grundsätze beim rationellen 
Flachsbau zu beobachten sind. 

Zunächst sei hervorgehoben, dass die deutschen Spinnereien vor- 
wiegend Nummern mittlerer Stärke für Gebrauchsleinen erzeugen unıl 
nicht jene feinen Garnnummern, wie sie in Belgien für die Battist- 
webereien fabriziert werden. Demnach bedürfen unsere Spinnereien eine 
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kraftvolle, geschmeidige, lange Faser mittlerer Stärke, während sie für 
die hochfeine Bastfaser, wie sie der belgische Schwingflachs aufweist, 
keine entsprechende Verwendung haben. 

Zur Erzeugung einer milden, kräftigen Bastfaser verlangt der Flachs 
gleichmässige Bodenfeuchtigkeit und feuchte Atmosphäre — 
Gebirgsklima —, gut kultivierten Lehmboden bis sandigen 
Lehm, oder auch frischen schütteren Geröllboden; trockener 
Sand, zäher Thon und Kalkboden sind ungeeignet zum Flachsbau. 

Der Flachs darf nur alle 7—9 Jahre auf demselben Felde 
wiederkehren; am besten baut man ihn nach Getreide, ausser 
Gerste, oder nach Klee in Brache, nicht nach Hackfrüchten. 
Frische Stickstoffdüngung, besonders Chilisalpeter ist unbedingt 
„u vermeiden, da sonst grobstenglicher, ästiger Flachs mit Neigung 
zum Lagern entsteht, Kalk macht die Faser brüchig. „Alte Kraft“ 
ist erforderlich zur Erzeugung eines dichten Bestandes von starkem Baste, 
zur Erzielung des Normalertrages (nach den Anschauungen des Flachs- 
baukomit6s) von 5000 kg Rohstengelflachs auf dem Hektar. Als 
Flachsdünger empfiehlt sich Kaliphosphat, 225 kg auf den Hektar 
ın Frühjahr bei der Saat zu geben. Kalidüngung verbessert die Qualität 
es Flachses, steigert die Feinheit der Faser, macht den Flachs griffig 
und erhöht die Ausbeute beim Brechen. Phosphorsäuredüngung be- 
schleunigt die Reife und fördert die Samenbildung, 

Für die Bestellung ist reiner Acker Hauptbedingung. Nach 
Abernten der Vorfrucht ist eine Schälfurche und vor Winter eine 
Pflugfurche zu geben, so tief, wie es die Krume erlaubt, damit die 
Bewurzelung gefördert und ein stetiger Feuchtigkeitsbezug gesichert 
werd. Vor der Einsaat werde eine seichte Saatfurche gegeben, dann 
er Acker mit der Egge gut geklärt und gereinigt, hierauf leicht gewalzt. 
Nach dem flachen Eineggen soll nochmals und zwar mit der Ringel- 
walze gewalzt werden. 

Russische, Rigaer und Pernauer *Leinsaat ist besonders beliebt 
las Saatgut soll auf Reinheit und Keimfähigkeit geprüft sein. Oefterer 
Samenwechsel ist empfehlenswert. Im zeitigen Frühjahr soll gesät 
werden, 225 kg Samen auf 1 ha. Dünnere Saat ist unrationell und 
ungeeignet. 

Die Pflegearbeiten bestehen hauptsächich im ‚Jäten. 

Geerntet werden soll beim Beginne des Blätterfalles. Das 
Abtrocknen soll in Kapellen im Sonnenschein geschehen, nachdem man 
den Flachs auf dem Boden hat leicht überwelken lassen. Nach dem 
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Trocknen und Riffeln kommt die Röste, die den Zweck hat, die 
Bastfasern von den Holzteilen des Stengels abzulösen, indem durch 
Einleitung eines natürlichen Zersetzungsprozesses oder auf chemischen 
Wege der Pflanzenleim, der Holz, Rinde und Bast in der Längsrichtung 
verkittet, zerstört wird. Wenn dieser Vorgang sich bis auf die Quer- 
verbindung der Fasern erstreckt, dann ist der Flachs überröstet und 
minderwertig geworden. 

Das älteste, einfachste und unzuverlässigste Röstverfahren ist die 
Thau- oder Rasenröste, die bei gutem Gelingen ein vollständig 
befriedigendes Produkt liefert. Eine Hand voll Stengel soll 1 m 
laufende Fläche bedecken. Bei günstigem Wetter, abwechselnd Regen 
und Sonne, dauert der Prozess 2>—4 Wochen; bei ungünstigem Wetter 
länger, wobei der Flachs verderben kann. 

Die Kaltwasserröste erfordert reines, von Eisen und Kalk 
freies Wasser, das im Herbste noch 18° R hat, was im Gebirge 
nirgends zutrifft. Dies Verfahren verpestet lie Luft. Die Röste dauer: 
14 Tage, worauf der Flachs auf Wiesen in Kapellen getrocknet wird. 
Das erzielte Produkt ist sehr gut. 

Die Warmwasserröste besteht in einem vorläufigen Einweichen 
in kaltem Wasser, in das nach 24 Stunden Daınpf geleitet wird, bis 
die Temperatur von 26° erreicht is. 5—6 Tage lang wird dann die 
Temperatur bei 22° gehalten. Der nun fertig geröstete Flachs wird 
in kleinen Kapellen getrocknet. Das Produkt ist sehr gut. 

Die Bauersche Röste besteht in einer 4—6 stündigen Behandlung 
zuerst mit Schwefelsäure, dann mit Kalilauge und zuletzt mit warmen 
Wasser, worauf getrocknet wird. Das Resultat dieses kostspieligen 
Verfahrens soll vorzüglich sein. 

‚Bei der Bazillenröste sollen dem Röstwasser Migroorganismen. 
welche die Zersetzung des Pflanzenleimes beschleunigen, zugesetzt werden. 

Da alle diese Verfahren für die Trocknung des nassgerösteten 
Flachses ausgedehnte Wiesenflächen verlangen, die dem Landwirt zur 
Verfügung stehen, so ist es gewiss rationell, wenn die Röstarbeit von 
ihm ausgeführt wird. 

Der Röste folgt die Trennung der Holz und Rindenteile von der 
Bastfaser, die auf dreierlei Art ausgeführt wird, mit der Handbreche. 
mit dem Schwingstock oder mit der Schwingmaschine. 

Das Schwingen ist eine sehr energische Operation, die die feinste 
und festeste Faser liefert; nur die haltbarsten und nur richtig geröstete 
Fasern halten das Schwingen aus. Neben sehr viel Werg werden nur 
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18 — 20° Gespinstfaser erzielt. Wie schon bemerkt, erfordern die Garne, 
die bei uns erzeugt werden, gar nicht solch hohe Feinheit der Bastfaser. 
Einige Spinnereien haben trotzdem Schwinganstalten in Betrieb, aber 
nur deshalb, weil sie von den Landwirten keinen genügend guten Flachs 
geliefert bekommen, und weil anderseits eine derartige Fabrik natürlich 
nur ein maschinelles Verfahren einführen kann. 

Nach Aussicht des Verf. soll der Landwirt, wie die Röste, so auch 
das weitere Präparieren der Faser in die Hand nehmen, den Flachs aber 
nicht schwingen, sondern nur brechen, gemäss den heutigen An- 
forderungen unserer Spinnereien, zumal da die Herstellungskosten des 
Brechflachses bedeutend geringer sind. 

Zum Brechen muss der geröstete Flachs aber richtig vorbereitet 
sein: Er soll bei nicht zu hoher Temperatur getrocknet sein, weil das 

eberhitzen der Geschmeidigkeit und der Kraft der Faser empfindlich 

schadet und ausserdem beim Brechen die Entwickelung eines unerträg- 
lichen Staubes zur Folge hat, der in Verbindung mit der Glühhitze, 
die in den Brechhäusern herrscht, die Arbeit darin mit Recht in Verruf 
gebracht hat. 

Das Flachsbaukomit& strebt daher die Einführung von Flachs- 
brechhäusern nach Adersbacher Muster an, in denen bei 23—30° R. 
getrocknet wird. 

Zum Schlusse regt Verf. die Einführung der nach seiner Darlegung 


notwendigen Aenderungen — besonders Röstanlage und Brechhaus- 
einrichtung — auf genossenschaftlichem Wege an. 
[229] L. v. Wissell. 


-— —_ ou. 4.20. 


Untersuchungen über die Verwertung des Stechginsters. 
Von A. Ch. Girard.') 


Die Untersuchungen über die Verwendung der Blätter und jungen 
Baumzweige haben den Verfasser naturgemäss dahin geführt, auch solche 
Pflanzen zu prüfen, die sich in Wald und Heide finden. Unter diesen 
hat der Verf. nun zunächst den Stechginster oder Europäischen Hecken- 
samen, lateinisch Ulex europaeus und nanus zu einer sehr sorgfältigen 
Studie gewählt. 

Der Stechginster kommt in Frankreich unter den verschiedensten 
Namen vor, der Verf. nennt: ajonc, jone marin, landier, janie, jauneb 


!) Annales agronomiques par P. P. Deherain T. XXVII (1901), p. 5 ft. 
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und genet €pineux; der Stechginster gedeiht in feuchtem Klima und 
in unbearbeitetem Boden, er vermeidet festen, undurchlässigen Grund 
und versagt vollständig auf kalkhaltigem Terrain. 

Der Stechginster kommt mit Farrenkraut, Pfriemkraut oder Besen- 
ginster zusammen vor, oder er bedeckt für sich allein grosse Heide- 
strecken in der Bretagne, Normandie, Vend£e, Sologne, Tourraine, Berry, 
Poitou, Limousin, P£rigord etc., im allgemeinen in den ganz besonders 
unfruchtbaren Granitformationen. 

Schon im Jahre 1666 ist von Querbrat Calloet über den 
Stechginster geschrieben; die Resultate der letzten eingehenden Ver- 
suche wurden im Jahre 1893 von Leconteux dahin zusammengefasst, 
‘dass der Stechginster einer weitgehenden Berücksichtigung wert sei, dass 
jedoch die angestellten Versuche noch nicht endgültige Urteile zuliessen. 
Daraufhin hin hat der Verf. in zehnjähriger Arbeit die weiteren Unter- 


suchungen angestellt. 
I. 


Verwendung des Stechginsters als Düngmaterial. 


Der Stechginster wird zur Düngung in drei Formen benutzt, als 
Asche, als Gründüngung und als Streu mit nachfolgender Kompost- 
bereitung.. 

1. Verwendung der Asche. Die Asche kommt bei der Ver- 
wertung von Pflanzen nur insofern in Betracht, als sie die Rolle eine: 
Mineraldüngers spielt. Da der Stechginster jedoch in sehr grossen 
Mengen als Brennstoff benutzt wird, so hat der Verf. verschiedene 
Aschenanalysen ausgeführt; im Mittel von sieben Analysen findet er 


Phosphorsäure . . 2 2 2 2 ne. 60 
Baliz- 3:05.02 3. run SG we a Born ae 
Balls er dee 5 rien es a ie, 
Magnesia . . . ... er We a TE 
Schwefelsäure. . 2 on on on ee dh 
Eisen . . . 1.66 


und berechnet biernach den Wert von 100 kg Asche auf 11.4 (13.75 fr.}; 
da jedoch zur Herstellung von 100 kg Asche 5—6000 kg Stechginster 
verbrannt werden müssen, so erreichen 100 kg des letzteren nur den 
Wert von 20 A, ausserdem aber wird hierbei eine grosse Masse Stick- 
stoff’ und organische Stoffe vergeudet. Zieht man nun noch den billigen 
Preis von natürlichen Phosphaten und Thomasschlacke mit in Betracht, 
so kann die Veraschung wohl nicht als nützlich angesehen werden; 
500 ky Schlacke liefern immer noch mehr Phosphorsäure als 1000 %g 
Asche, welche die Vernichtung mehrerer Hektare Heide bedingt. 
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Indessen ist ein Versuch mit der Stechginsterasche sehr lehrreich, 
der Verf. mischte je 1 g: Asche, Thomasschlacke und Kalk mit je 
100 9 unfruchtbarer, unbearbeiteter Erde und bestimmte dann nach _ 
45 Tagen die entstandene Salpetersäure, er fand: 


In dem unveränderten Boden . . . . . ... Spuren 
»„  n Boden mit Asche vom Stechginster 20. TAmg 
u u »„ Thomasschlacke. . . . ..8 „ 
a R „ Kalk. . .. . 66 „ 


Es zeigt sich hier also die Asche den beiden ade Stoffen gleich- 
wertig, sie macht den granitartigen Bodeu geeigneter, organische Stoffe 
zu nitrifizieren, und deshalb kann bei der Urbarmachung dieser Böden 
bei sehr grossen Landstrecken ein Veraschen des Stechginsters wohl 
zweckmässig sein; im allgemeinen ist jedoch, wegen der schon erwähnten 
erheblichen Verluste davon abzuraten. 

2. Verwendung als Gründüngung. Der Verf. hat sieben 
verschiedene Sorten Stechginster aus COötes-du-nord, Finistere, Dordogne 
und Haute- Vienne untersucht und stellt nun die Mittelwerte seiner 
Analysen mit anderen zur Gründüngung benutzten Pflanzen zusammen, 


wie folgt: 


Stickstoff' Phosphors, Kali Kalk 

Wicke. . . 2..2..2..0586 0.13 0.43 0.35 
Lupine . . 2 ..2.2...0650 0.11 0.15 0.16 
Inkarnatklee . . . . 0.8 0.08 0.26 0.36 
Rotklee . . . 2.2.08 0.18 0.54 0.18 
Rap . . 2. .22.2...0.46 0.12 0.35 0.23 
Spergel . . .». ...603 0.20 0.47 0.26 
Buchweizen . . . . . 0,89 0.03 0.38 0.50 
Seegras, angetrieben . 0.48 0.11 0.90 0.84 
= geschnitten . 0.45 0.14 0.90 0.08 
Stechginster . . 0.883 0.11 0.45 0.17 


Aus dieser Uebersicht Sei hervor, dass der Stechginster in Bezug 
auf Phosphorsäure- und Kaligehalt den übrigen Gründüngungspflanzen 
gleich steht, sie aber in Bezug auf den Stickstoffgehalt erheblich über- 
ragt; sein Düngungswert berechnet sich zu 1.12,.4 für 100 kg. Inter- 
essant ist auch ein Vergleich mit dem Seegras (goömon), das vor 
allem in der Bretagne reichlich vorhanden ist, letzteres enthält mehr 
Mineralstoffe, ist aber weniger reich an organischen, stickstoffhaltigen 
Stoffen. 

Es ist ferner noch zu beachten, dass die meisten Gründüngungs- 
pflanzen 70—90% Wasser enthalten, während der Stechginster mit 
seinen vielen holzigen Teilen nur 48.9% Feuchtigkeit aufweist. Von 
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letzterem werden sich die feineren Partien, die Stacheln und jungen 
Zweige rasch zersetzen, während die Holzteile längeren Widerstand 
bieten, hierfür bildet sich aber auch eine grössere Menge Humus. 

Es darf jedoch nicht unberücksichtigt bleiben, dass die Land- 
strecken, wo der Stechginster massenweise vorkommt, nicht sich zur 
Gründüngung eignen, denn diese Granitböden sind sehr kalkarm und 
häufig schon sauer, es hiesse also diesen Fehler nur noch vergrössern, 
wenn man hier organische Stoffe untergraben wollte. Es soll deshalb 
auch keineswegs die Gründüngung mit Stechginster zur Urbarmachung 
der Heide empfohlen werden, aber ebenso, wie das Seegras auf weite 
Strecken als Gründüngung nach kalkreichen Uferländern versandt wird, 
kann auch der Stechginster mit gutem Erfolge zu diesem Zwecke ver- 
wandt werden. 

In Perigord besteht aber noch eine ganz eigenartige Gegend, dort 
nämlich erscheinen auf Jura- oder Kreideboden alle kalkfliehenden 
Pflanzen und Stechginster, Pfriemkraut, Besenginster, und Farrnkraut 
sieht man sowohl gemengt, als auch jedes für sich üppig gedeihen. 
Diese Anomalie findet jedoch dadurch eine Erklärung, dass diese Kalk- 
felsen mit einer Lage von .kieselsäurehaltigem Thon überzogen sind. 
Hier nun ist der angewiesene Platz zur Gründüngung mit Stechginster. 

Um die Zersetzung des Stechginsters zu befördern hat der Verf. 
auf den Besitzungen in P£rigord eine Praxis eingeführt, die er rückhalt- 
los empfiehlt. Er lässt den Stechginster während des Winters in mehr 
oder weniger dichten Haufen in den Höfen und an den Wegen aufschichten, 
dort nimmt die Masse Tropfwasser auf und wird durch vorbeifahrende 
Wagen zermalmt. Von Zeit zu Zeit werden diese Haufen auseinander- 
genommen und mit Stallmist kompostiert; man erhält so mit wenig 
Kosten wertvolle Düngerhaufen, deren Zusammensetzung nichts zu 
wünschen übrig lässt. 

3. Verwendung als Streu. Den Stechginster kann man aber 
auch sehr gut als Streu benutzen; an der Luft getrocknet und zer- 
kleinert zeigt er, gegenüber dem Stroh, folgende Zusammensetzung: 


Stechginster Stroh 
Waser . 2 2 2 2 nenn... 12.0 12.00 
Stickstoff . . . 2. 2 2 2 202020. 138 0.48 
Phosphorsäure . . 2 2.2.2.2.2....049 0.23 
Kal 5%. sun du aa een A 0.49 
Kalk . . . . 2020.08 0.26 


Die mineralischen Bestandteile sind also bei beiden ziemlich gleich, 
während der wertvolle, teuerste Bestandteil, der Stickstoff, beim Stech- 


31. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 267 





ginster das Dreifache beträgt. Aber die chemische Zusammensetzung 
genügt nicht, um ein zur Streu zu verwendendes Material zu bewerten; 
man muss auch mit der Absorptionskraft desselben rechnen, d. h. mit 
der Menge Urin, welche dasselbe absorbieren und festhalten kann. 

Nun halten 100 kg Cerealien-Stroh im Mittel 220 kg Wasser zu- 
rück, während 100 kg lufttrocknen, zerkleinerten Strohginsters nur 134 kg 
Wasser festzuhalten imstande sind; man muss also 164 kg Stechginster 
anwenden, um in dieser Beziehung die Wirkung von 100 kg Stroh zu 
erreichen. | 

Die Tiere gewöhnen sich sehr gut an den Stechginster als Streu 
da die Stacheln bald weich werden; übrigens ist es zweckmässig den 
Stechginster mit Stroh zusammen zu benutzen, so zwar, dass man zu- 
nächst auf dem Boden .des Stalles eine dicke Lage Stechginster aus- 
breitet und darüber eine dünne Lage Stroh streut. 

Der so erhaltene Dünger lässt sich leicht kompostieren, man muss 
nur einige Sorgfalt auf denselben verwenden und ihn von Zeit zu Zeit 
begiessen, vor allenı aber muss man, wie dies auch die lehrreichen Ver- 
suche von P.P. Deh£rain zeigen, die Haufen stark zusammenpressen, 
um einer Cirkulation der Luft vorzubeugen, da diese grosse Verluste 
an Stickstoff hervorruft. 

Die Analyse von zwei ganz gleichartig hergestellten Komposthaufen, 
von denen der eine aus Streu von Ginster, der andere aus Streu von 
Stroh hergestellt war, lieferte die folgenden Zahlen: 


Dünger aus Dünger aus 
Holzstreu Streu von Stroh 
% % 
Wasser 22 2 2 2 2 222. 10.60 71.20 
Mineralstoffe. . . 2 2 2 220202. 8,68 9.39 
Organische Stoffe . . . . .2..2..2...20.7 19.41 
Stickstoff -. - 2 2 2 2 2220202. .087 0.34 
Phosphorsäure . . . : 2.2.2..2....01 0.13 
Kali. 2 oc nn nn. 047 0.43 
Kalk . . . 2 2 2 2020202020. 1086 1.55 
Kieselsäure . . 2 2 2 22 220.2... 5.86 5.91 


Aus diesen Zahlen geht hervor, dass der erhaltene Dünger aus 
der Ginsterstreu gleichwertig ist mit demjenigen, der auf die gewöhn- 
liche Weise mit Stroh bereitet war. 

Es kann deshalb die Anwendung als Streu nur empfohlen werden, 
und es wird lohnen, ebenso wie man Heu und Stroh mit der Balın 
verschickt, auch Ginster und andere zur Streu geeignete junge Zweige 
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von Holzgewächsen zu versenden, vor allem, wenn man vorher eine 
starke mechanische Zusammenpressung vornimmt. 

Es muss jedoch bei der Verwendung von Stechginster zur Streu 
und als Dünger noch auf eine nicht zu unterschätzende Gefahr hir- 
gewiesen werden, das gefürchtete Unkraut, die Kleeseide (cuscuta), ge- 
deiht nämlich vorzüglich an dieser Leguminose, und da die Keimkraft 
der reifen Samen durch die Behandlung nicht zerstört wird, so ist die 
Uebertragungsgefahr nicht unberücksichtigt zu lassen. 


1. 


Verwendung des Stechginsters zur Ernährung des Viehes. 


Der Stechginster wird nun, wenn auch nur in räumlich sehr be- 
grenzten Landstrichen der Bretagne als Futter benutzt, und es liegt 
auf der Hand, dass eine derartige Verwendung jedenfalls gewinn- 
bringender sein muss, als die vorhin behandelten Verwendungsweisen, 
als Streu, Grün- oder Aschendüngung. Hauptsächlich findet der Stech- 
ginster Verwendung als Pferdefutter, aber man kann ihn auch mit Vorteil 
Milchkühen und Ochsen geben; auch die Schafe und . die Schweine 
verschmähen ibn nach Heuz& nicht. 

Wegen seiner dornigen Spitzen muss der Stechginster vor der Ver- 
fütterung einer Art Zerstampfung unterzogen werden, und man hat zu 
diesem Zweck eigene Maschinen konstruiert, die man Stechginsterbrecher 
(broyeurs d’ajoncs) nennt. 

Es hat sich nun ergeben, dass die Bewertung dieses tierischen 
Nahrungsmittels bei den Landwirten eine sehr widersprechende ist, 
während die einen dasselbe dem Heu, ja selbst dem Hafer zur Seite 
stellen, legen die anderen dem Stechginster nur einen geringen Nähr- 
wert, kaum dem des Strohes vergleichbar, bei. 

Diese weit auseinandergehenden Meinungen haben den Verf. ver- 
anlasst, genauere Untersuchungen über den Futterwert des Stechginsters 
anzustellen. 


1. Chemische Zusammensetzung. 


Obgleich nicht sehr viele. Analysen des Stechginsters vorhanden 
sind, so weichen doch die 20 vom Verf. herangezogenen, von Stech- 
ginster der verschiedensten Herkunft herrührenden Zahlen nicht so sehr 
voneinander ab, wie dies z. B. bei dem Heu und der Luzerne der Fall 
ist; sie gestatten als Durchschnittszusammensetzung des Stechginsters 
folgende Werte anzugeben: 
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Wasser . . ie Ta ee et 50 


Mineralbestandtele . - » . 2 2 222.0. 187 „ 
Fell. u a re OR 
Stickstoffhaltige Stoffe . . » . 2 2 222.0 455 „ 
Stickstofffreie Extraktivstoffe - . . 2 22020..25.0 „ 


Bohfaser . 2 2 n-.% Ace wien 5 1ER, 

Der Wassergehalt ist ziemlich grossen Schwankungen ausgesetzt, 
von 35—65%; dies kann jedoch nicht Wunder nehmen, da er nicht 
nur durch das Austrocknen der Muster während des Transportes, son- 
dern auch von der mehr oder weniger eingetretenen Verholzung der 
Pflanze abhängig ist. 

Die Mineralbestandteile sind gering, über ihre Zusammensetzung 
ist oben schon berichtet. 

Das Fett oder besser das Resultat der Aetherextraktion ist gering 
und enthält überdies eine nicht unbeträchtliche Menge Chlorophyll. 

Die wichtigsten, die stickstoffhaltigen Stoffe schwanken von 3.5 
bis 6%, sie müssen aber, wie der Verf. immer wieder betont, in al- 
buminoid- und nichtalbuminoidartige Stoffe getrennt werden. Hierzu hat 
sich der Verf. der Trennungsmethode von Stutzer mittels Kupfer- 
oxydhydrat bedient, nnd er erhielt hierbei im Durchschnitt: 


Albuminoidartige, stickstoffhaltige Stoffe . . -. . 49% 
Nicht albuminoidartige, stickstoffhaltige Stoffe. . 0.27 „ 
Summe der stickstoffhaltigen Stoffe . . . . .» . 46% 


Es zeigt sich also, dass der Gehalt an nicht albuminoidartigen 
Stoffen bein Stechginster sehr gering ist und in dieser Beziehung die 
Luzerne z. B. bei weitem übertrifft. 

Die Robhfaser ist reichlich vertreten, dies kann jedoch bei einem 
holzigen und harten Futterstoffe nicht Wunder nehmen. 

Die Kohlehydrate sind bekanntlich ein leicht zu Irrtümern führen- 
der Sammelname für alle nicht Stickstoff enthaltenden Extraktivstoffe, 
deren Nährwert recht verschieden ist. Der Verf. hat dieselben teil- 
weise zu trennen gesucht, er giebt folgende Resultate: 


Zucker . . . 10—- 183% im Mittel. . . 15% 
Pentosane . . 8.0—10.0 , he ern Bd 
Pektinstofe . 11— 22 „ 5 ee de 


Zählt man diese zusammen, so erhält man 11.6%, so dass von 
den oben angeführten 25.99% noch mehr wie die Hälfte nämlich 14.4 %, 
auf nicht bestimmte Substanzen entfällt, unter welche neben organischen 
Säuren die Vaskulose Deh&rain’s und das Lignol Bertrand’s zu 
rechnen sind. 
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Das Verhältnis der Zweige zu den Stachelspitzen ist ein über- 
raschendes; als Mittel aus 10 Bestimmungen findet der Verf., dass auf 
die nackten Zweige 32.09% und auf die stacheligen Spitzen 67.91 % 
entfallen. Die Zusammensetzung derselben ergiebt als Mittelzahlen 
von fünf vom Verf. ausgeführten Analysen: 


Wasser Asche Fett en at BRohfaser 

% % % % % % 

Zweige. . . 53.13 0.88 0.91 2.21 24.14 18.70 
Stachelspitzen 57.29 1.47 0.4 4.98 22.99 12.33 


Wir sehen hieraus, dass die Stachelspitzen ein bedeutend wert- 
volleres Nahrungsmittel sind als die Zweige, es besteht zwischen ihnen 
dasselbe Verhältnis wie zwischen Blatt und” Blattstiel, wie zwischen 
Blatt und jungem Zweig, wie zwischen dem Haferkorne und der Hülle, 
die dieses umgiebt. 

Es ist hieraus aber ein weiterer Schluss zu ziehen, nämlich der, 
dass die Versuche den Stechginster dadurch zu verbessern, dass man 
durch Zuchtwahl die Stachelspitzen zu vermindern oder ganz zu be- 
seitigen bestrebt ist, vom Gesichtspunkte des Nährwertes des Stech- 
ginsters nicht rationell genannt werden dürfen. 

Der Verf. hat keinen wesentlichen Unterschied — höchstens zu 
Ungunsten der mit wenig Dornen gezüchteten — bei den verschiedenen 
Sorten gefunden. Die künstlich ohne Dornen erzeugten Arten Stech- 
ginster kommen sehr rasch wieder in die alte Form mit Stachelspitzen 
zurück. 

2. Verdaulichkeit des Stechginsters. 


Ohne Fütterungsversuche, sagt der Verfasser, kann man überhanpt 
über keinen Nährstoff ein ausschlaggebendes Urteil fällen, deshalb über- 
wand er alle Schwierigkeiten, die sich ihm in den Weg stellten und 
stellte hauptsächlich mit Pferden, aber auch mit Schafen direkte Ver- 
suche an. Zunächst schlug der Versuch fehl, auf den, dem Verf. zur 
Verfügung stehenden Feldern den Stechginster zu ziehen, mehrere Jahre 
nacheinander waren diese Versuche erfolglos. Aber auch die darauf 
angewandte Methode, den Stechginster geschnitten, gemahlen und in 
Säcken fest zusammengepresst als Eilgut sich schicken zu lassen, liess 
sich nur mit erheblichen Kosten und durch das Entgegenkommen ver- 
schiedener Interessenten bewerkstelligen. Abends wurde das bereitete 
Futter versandt, über Nacht mit der Bahn befördert und nur in solchen 
Portionen abgeteilt, dass das morgens angekommene Futter im Laufe 
des Tages verzehrt wurde. 
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Versuche beim Pferde. Der bretagnische Landwirt glaubt, 
dass er gerade beim Pferde das Heu, ja nach einigen sogar den Hafer 
durch den Stechginster ersetzen kann. Das Pferd zeigt sich sehr 
lüstern nach diesem Futtermittel. Der Verf. hat häufig einer grossen 
Reihe Omnibuspferden, die sicherlich niemals dieses Futtermittel ge- 
kostet hatten, dasselbe angeboten, alle haben es sofort angenommen, 
und nicht ein einziges hat gezögert, es zu verzehren. Jedoch ist dieser 
Versuch nur eine Art qualitativer Analyse. 

Die quantitativen Versuche wurden nach den genauesten Methoden, 
welche bekannt sind, ausgeführt; es wurden auf der einen Seite die 
dem Tiere gereichten Nährstoffe auf’s genaueste gewogen und analy- 
siert und ebenso die Ausleerungen chemisch und nach dem Gewichte 
sorgfältir bestimmt und dann aus der Differenz der verdaute Teil der 
Nahrung berechnet. 

Es stellte sich, nachdem das Versuchspferd allmählich an die neue 
Nahrung gewöhnt war, nach einiger Zeit eine Rotfärbung des Harnes 
ein, die an die Farbe des Mahagoni erinnerte und die Befürchtung 
rechtfertigte, dass Blutharnen eingetreten sei. Es wurden deshalb ver- 
schiedentlicb Proben des Urines spektroskopisch untersucht, es fanden 
sich jedoch niemals die charakteristischen Absorptionsbanden des Blutes 
vor, die sofort auftraten, wenn man dem Urin kleine Mengen Blut zufügte. 

Das Gewicht des Versuchstieres blieb ziemlich konstant, nachdem 
die anfänglich auf 20 kg bemessene Ration nach einiger Zeit auf 25 Ay 
erhöht war. Das Gesamtgewicht des Auswurfes betrug 366 Ag, was 
auf den Tag 26.143 kg ausmacht. 

Die Hauptresultate sind in der folgenden Uebersicht zusammen- 
gestellt: 
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Versuche beim Hammel. 

Der Stechginster dient nun nicht allein zur Nahrung für Pferde, 
er wird auch an Ochsen und Kühe verfüttert. Wenn nun auch die 
Schafzucht in der Bretagne nicht stark betrieben wird, so ist doch in 
anderen Gegenden, wo der Stechginster vorkommt, das Schaf sehr ver- 
breitet, deshalb hat der Verf. seine Versuche auch gerade mit einem 
Hammel angestellt. 

Die Versuche mit diesem Tiere dauerten vom 27. Januar bis zum 
7. Februar. Es war bedeutsam, dass das Schaf das Futter nicht mit. 
derselben Gier aufnahm wie das Pferd; ja es wurde bei ersterem einige- 
male nötig, das Futter mit Salzwasser durchziehen zu lassen, um die 
Esslust des Tieres zu reizen. 

Die Hauptresultate sind wiederum aus der folgenden Tabelle zu 
ersehen: 
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16.5 kg Stechginster | | 
enthalten . . . 255.2 | 255.2 | 871.0 | 3050.3. 150.7 | 1669.2| 4558.9| 6378.9 
12.71 ky Auswurf- | | 
stoffe enthalten . 185.1 108.0, 4194 |2039.0| — 572.0] 2372.9| 2944.09 
Verdaute Stoffe. .ı 69.6 | 147.2 | 451.6 | 1010.4! 150.7 | 1097.2| 2186.0! 3434.0 
Verdaulichkeit in % | 273| 577| 51.8| 33.1, 100 65.8 410) 53.5 




















Wenn man die Verdaulichkeitskoöffizienten mit denen, welche beim 
Pferde erhalten wurden, vergleicht, so sehen wir, dass der Hammel 
die Nährstoffe weniger gut verdaut hat; dies Resultat war jedoch bei 
der geringen Fresslust des Hammels voraus zu sehen. 

3. Vergleichung des Stechginsters mit der Luzerne. 

Es erscheint nun für den Praktiker sehr zweckmässig, diese Zif- 
fern mit den entsprechenden schon bekannten Futtermitteln zu vergleichen. 

Wenn nun auch der Stechginster eine grüne Pflanze ist, die sich 
nur im frischen Zustande als Futter verwerten lässt, so ist doch die 
Wassermenge sehr gering, so dass er sich schon den sogen. trocknen 
Futterstoffen nähert. Die nun folgende Vergleichung hat den Vorzug, 
dass sie sich auf Veröffentlichungen desselben Verfassers bezieht und 
daher dieselben Analysenmethoden zur Grundlage hat. 

Die Vergleichung mit der grünen Luzerne zeigt, dass der 
Wassergehalt der letzteren im Mittel ca. 74% beträgt, während der Stech- 
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ginster nur ca.53% aufweist, eine übersichtliche Zusammenstellung liefert 
folgende kleine Tabelle: 











Stickstoffhaltige. Summe 
cn |, Extraktstoffe | Rohfsser des 

or SEE ie 

f er- | Ver- : Ver- Jichen 
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1:0 kg Stechginster ent- ! 
halten. . . . ..) 4.550 : 2,550 25.990 14.190 14.520 6.150 21.220 
In) kg Luzerne enthalten 4.100 , 3.200 . 10.900 ° 8.100. 8.500 3.850 12.530 
Bi en ern. 
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Iiferenz zu Gunsten des | | 
0.4501 — 15.0900. 6.090. 5.520: 2.150 8.030 


Stechginsters . . . | 
Tiferenz zu Gunsten der | 
Lueme . 2. 2 2220 - 


Die letzte Kolumne dieser Tabelle enthält die Summe der ver- 
diulichen, nicht Stickstoff enthaltenden Stoffe, des Fettes und der 
Rohfaser. 

Es lässt sich hiernach berechnen, dass 50 kg Stechginster zusanımen 
mit 5%g Lein- oder Rapskuchen gleichwertig sind mit 100 kg Luzerne. 

Durch Fütterungsversuche wurde festgestellt, dass 25 Ag Stech- 
ginster als Futter ein Pferd ebenso auf gleichem Gewicht erhielten 
wie 40 kg frische Luzerne. 

Der Ausspruch Rieffel’s „Der Stechginster ist die Luzerne 
“es dürftigen Bodens“ ist also nicht übertrieben, wenn man ihn 
auf Jdie frische Luzerne bezieht. 

Die Vergleichung mit der getrockneten Luzerne fällt 
tun, wie sich erwarten lässt, nicht zu Gunsten des Stechginsters aus, 
da derselbe ja, wie vorhin schon bemerkt, nur im frischen Zustande 
verfüttert werden kann. 

Eine der soeben angeführten Tabelle entsprechende Berechnung 
führt zu folgenden Zahlen: 
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Demnach entsprechen 100 kg trockner Luzerne ungefähr 200 kg 
Stechginster mit 7—8 kg Futterkuchen von ca. 30% stickstoffhaltigen 
Stoffen. 

Bei den Versuchen beim Pferde entsprechen dann auch 100 kg 
trockner Luzerne annähernd 250 kg frischen Stechginsters. 

4. Vergleichung des Stechginsters mit dem Wiesenheu. 

Einen übersichtlichen Vergleich über den Wert des Stechginsters 
und des natürlichen Heues bietet folgende Uebersicht, wo die mittlere 
Kolumne die rechnungsmässig erhaltenen Zahlen für den Stechginster 
angiebt, wenn man demselben dieselbe Feuchtigkeitsmenge zukommen 
lässt wie dem Heu. 


Stechginster Heu 
rocken frisch 

Wasser. . 2 2 2020202... 52.67 14.00 14.06 
Asche . . . 2 22.2.2..135 2.85 6.25 
Fettsubstanz . . . . 2.2.2089 1.63 1.44 | 
Stickstoffhaltige Substanzen . 4,55 8.27 6.95 
Stickstofffreie Extraktstoffe . 25.90 47.2 47.37 
Rohfaser . . . ae er 1 26.02 23.93 


Hieraus ergiebt sich eine überraschende Uebereinstimmung zwischen 
dem auf gleichen Feuchtigkeitsgehalt berechneten Futterstoffen. 

Hier könnte man nun leicht einen verhängnisvollen Fehler begehen, 
wenn man hieraus auf die Gleichwertigkeit der beiden schliessen wollte 
und z.B. wie dies früher häufig geschah, nur das Verhältnis der stick- 
stoffhaltigen Stoffe als massgebend ansehen würde. Die alte Weisheit 
bleibt immer bestehen: Non ab indigestis, sed a digestis fit nutritio. 

Eine Zusammenstellung der Resultate, die Müntz und Girard 
und der Verf. über die Verdaulichkeit erhalten haben, ist die folgende 


Verdauliche Summe 


N-haltige des verdaulichen 
Stoffe : Bestes 
100 kg Stechginster enthalten . . 2.550 kg 21.220 kg 
100 „ Heu ® .. 4810 „ 52.60 „ 
Unterschied zu Gunsten des Heues 2.260 kg 31.400 Ag 


und zeigt, dass das Heu doppelt so viele verdauliche stickstoffhaltige 
Substanzen und 2?/,mal soviel sonstige verdauliche Stoffe enthält. 

In Bezug auf Nährwert werden 100 kg eines gleichartigen Ge 
misches von Heu und Luzerne aufgewogen durch 250 kg frischen Stech- 
ginsters. Es berechnet sich sodann bei einem Preise von 4.80 4 für 
100 kg Heu. Der Wert eines Doppelcentners frischen Stechginsters 
zu ungefähr 2 .%. Man ersieht aus dieser einfachen Zahl, dass die 
Verwendung des Stechginsters als Futtermittel noch zweckmässiger ist 
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als ‘seine Verwendung als Gründünger oder als Streu. Die grosse 
Menge mineralischer Stoffe geht ja dem Boden nicht verloren, wenn 
auch die ganze Masse erst den Verdauungsapparat der Tiere durchzieht. ' 

Es sind Versuche angestellt, den -Stechginster in Mieten zu kon- 
servieren, dieselben sind noch nicht abgeschlossen, da derselbe sich 
wenig geschickt hierzu zeigt; hoffentlich erzielt man doch noch gün- 
stügere Resultate, wenn man ihn mit anderen Grünfutterstoffen zu- 
sammen in Silos bringt. 

Zusammenfassend ergiebt sich, dass der Stechginster nur im frischen 
Zustande benutzt werden kann, vorteilhaft kann er nicht weit von 
seinem Standplatze verwertet werden. Solche, die den Stechginster syste- 
matisch anschwärzen, und diejenigen, welche ihn stets als das beste Futter- 
mittel rühmen, verfallen beide in eine starke Uebertreibung. Denn 
wenn man alles dieses auf seinen wahren Wert zurückführt, merkt man, 
‚lass diese Pflanze die volle Aufmerksamkeit des Landwirtes verdient; 
es ist zu wünschen, dass dieselbe dort, wo sie bereits benutzt wird, 
allgemeiner als Futterpflanze verwendet werde, und dass sie in den 
Landstrecken sich einführe, wo sie üppig gedeiht, selbst wenn man 
dort keinen andern Nutzen aus ihr ziehen könnte, als dieselbe als 
Düngung des Bodens zu benutzen. 


IH. Anbau des Stechginsters. 


Anstatt den Stechginster von selbst wachsen zu lassen, kann man 
ihn auch künstlich züchten, und dies letztere ist überall dort zu em- 
pfehlen, wo der Boden überhaupt für Stechginster geeignet ist. Es 
empfiehlt sich dann, denselben im Frühjahr 15—20 kg pro Hektar in 
(setreide, gewöhnlich in Hafer oder auch wohl in Buchweizen zu säen- 
Man schneidet dann im Winter je nach Bedarf, entweder alle Jahre 
oder alle zwei Jahre, diese künstliche Saat dicht an der Erde ab, um 
sie sofort den Pferden oder Schafen zu verabfolgen; man kann dies 
bei günstigerem Boden 15 Jahre lang und bei weniger günstigen Be- 
dingungen 6—10 Jahre. 

Dem Verf. scheint das jährliche Ernten dem zweijährigen Turnus 
vorzuziehen zu sein; wenn auf diese Weise auch der Boden etwas mehr 
ausgesogen wird, so liefert dieselbe doch stets ein zarteres und fast 
ganz verdauliches Futter. 

Die Erntemengen haben sehr verschiedene Werte ergeben, es sind 
selbst ohne Bearbeitung 60000 kg per Hektar geerntet worden, in 
keinem Falle ist dieselbe jedoch unter 20000 kg gesunken. 
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Wenn diese letztere Zahl zu Grunde gelegt wird, so sind unter 
Berücksichtigung auch der Wurzeln an Nährstoffen geerntet: 


Stickstoff . » 2. 2 2 2 2 nen nn. 183 Kg 
Phosphorsäure . . 2. 2 2 2 2 nm nn nn. 0 24 „ 
Ralı . u... % 0 er Bea ea ch 0 
Kalk. 3:5 5 3 2. sea 2er Eee Be 


woraus hervorgeht, dass der Stechginster in nichts den andern Kultur- 
pflanzen nachsteht. 

Der Verf. giebt dann noch eine Uebersicht der Resultate bein: 
Anpflanzen des Stechginsters auf den verschiedenen für Stechginster 
geeigneten Bodenarten und schliesst daraus, dass diese Pflanze ganz be- 
sonders dazu geeignet ist, sowohl den Boden als auch die Atmosphäre 
auszunutzen. Eine jährliche Ernte von 20000 Ag im Jahre kommt anı 
Wert einer Ernte von 8000 kg Heu gleich, so dass man diese ruhig 
einander gleich schätzen kann. 


IV. Schlussfolgerungen. 


Der Verf. schreckt nicht davor zurück, zum Schlusse den Stech- 
ginster dem Landwirte zum eifrigen Studium zu empfehlen. Er wieder- 
holt, dass der Stechginster als Mineraldünger nach der Verbrennung, 
als Gründüngung, als Streu und nicht mit dem schlechtesten Erfolge 
zuletzt auch als Futtermittel gebraucht werden kann. Nachdem er 
dann nach seinen Studien im Laboratorium die Bretagne, das klassische 
Land des Stechginsters, bereist hat, zögert der Verf. nicht, dieselbe den 
jungen Landwirten mit ihren geistigen und geldlichen Kapitalien für 
die weiteren Versuche mit dem Stechginster in diesen Gegenden zu 
empfehlen. 

Ein neues Feld der Untersuchungen öffnet sich, wenn man auch 
den Einfluss der künstlichen Düngung bei dieser Pflanze mit berück- 
sichtigen will. 

Und wenn, so schliesst der Verf., die deutschen Landwirte der 
I,upine den Namen der Goldpflanze für Sandboden gegeben 
haben, so können wir ohne jede Uebertreibung dem Stechginster den 
Namen der Goldpflanze für Urland geben. 13169) Wrampelmeyer. 
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Untersuchungen über das Bitterwerden der Rotweine. 
Von Julius Wortmann.?) 
(Arbeiten der pflanzenphysiologischen Versuchsstation zu Geisenheim a. Rh.) 

In einem historischen Rückblick werden zunächst die diesbezüg- 
lichen Anschauungen Pasteur’s, die bisher im allgemeinen für richtig 
gehalten wurden, einer eingehenden Kritik unterworfen. Nach Pasteur 
wird das Bitterwerden von jungen Rotweinen durch einen Oxydations- 
prozess verursacht, während ältere Weine infolge von Bakterien, des 
sogenannten „Bitterfermentes“ bitter werden. Wortmann findet nun 
an Hand zahlreicher Belege, dass die Ansichten Pasteur’s in der 
Hauptsache Unbewiesenes enthalten. Seine Beobachtungen an einer 
grösseren Zahl von bitteren Weinen verschiedener Herkunft sprechen 
dafür, dass man nicht berechtigt ist, die Krankheit des Bitterwerden» 
auf die Wirkung bestimmter Bakterien zurückzuführen, sondern, dass_ 
‚iieee Krankheit auf anderen und verschiedenartigen Ursachen, und 
zwar auf einer Wirkung verschiedener Organismen mit 
früher oder später darauf folgender Sauerstoffwirkung im 
Weine beruht. | 

Was nun zunächst das Pasteur’sche „Bitterferment*, das Wort- 
mann kurz als Bacillus vini bezeichnet, anbetrifft, so wird darüber 
folgendes mitgeteilt: 

1. Der Bacillus vini ist eine Bakterienart, welche in Weinen ver- 
schiedenster Provenienz auftritt, und welche bei genügender Vermehrung 
ein Trübwerden oder Umschlagen der Weine bewirkt. 

2. Der Bacillus vini ist zweifellos unter bestimmten Verhältnissen 
und Bedingungen imstande, geringere oder grössere Mengen von flüchtigen 
Säuren zu bilden und dadurch den Wein auch geschmacklich und 
geruchlich zu verderben. 

3. Die Angabe Pasteur’s, nach welcher die in umgeschlagenen 
Weinen auftretenden Bakterienfäden im allgemeinen feiner, zarter und 
im Durchmesser geringer sind, als die in bitteren Weinen vorkommenden, 
ist nicht zutreffend, da ein umgeschlagener Wein dieselbe Bakterienart, 
und zwar gerade das Pasteur’sche „Bitterferment“ enthalten kann, 
wie ein bitter gewordener Wein und umgekehrt. 


ı, [andwirtschaftl. Jahrbticher, Heft 4—5, 1900, S. 623—746. Mit 3 Taf. 
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4. Es giebt Weine, welche trotz eines starken Auftretens des 
Pasteur’schen Bitterfermentes nicht bitter sind und umgekehrt giebt 
es Weine, die bitter, ja oft geradezu gallenbitter sind, ohne dass Bakterien 
wenigstens in derartiger Menge in ihnen vorhanden sind, dass man 
überhaupt daran denken könnte, sie mit dem Bittersein in ursächliche 
Beziehung zu bringen. 

Träger des bitteren (ieschmackes sind Bitterstoffe, die entweder 
im Weine gelöst bleiben oder unter Umständen durch etwa stattfindende 
Ausscheidungen entweder ganz oder teilweise, oft mit gewissen Mengen 
Rotweinfarbstoff als Bitterkörnchen abgeschieden und im Trub zum 
Absetzen gebracht werden können. Die Bitterkörnchen mit Rotwein- 
farbstoff sind nichts anderes als die „warzenförmigen“ Ausscheidungen 
die Pasteur ebenfalls erwähnt aber als Niederschläge betrachtete, die 
ausschliesslich roten Farbstoff des Weines enthalten. Durch die in 
Flaschenweinen erfolgenden Äusscheidungen von Bitterkörnchen kann 
der bittere Geschmack des über dem Trube stehenden klaren Weines 
geringer werden oder auch ganz verschwinden. Die Bitterkörnchen 
sind in gewissen Lösungsmitteln, wie Alkohol und Säuren, und zumal 
durch Erhitzen leicht und vollkommen löslich. Infolge ihrer Lösung 
werden die in ihnen enthaltenen Bitterstoffe wieder gleichmässig im 
Weine verteilt und zeigt dann nachher der Wein einen gleichmässig 
bitteren Geschmack. Sind im bitterwerdenden Wein Bakterien (Stäbchen 
oder Mikrokoken) vorhanden, so werden dieselben von den sich bildenden 
Ausscheidungen vollständig umhüllt. Sie können demnach erst nach 
Auflösung der Ausscheidungen entweder durch Wärme, Alkohol oder 
Säuren freigelegt und sichtbar gemacht werden. 

Über die Entstehung der Bitterstoffe berichtet Wortmann 
folgendes: | 

Bei allen Rotweinen besteht die Möglichkeit zum Bitterwerden 
und diese Möglichkeit ist, abgesehen von der Komposition des 
Traubensaftes, bezw. von der Traubensorte, im wesentlichen in der 
durch die ganze Art und Weise der Rotweinbereitung gegebenen 
stofflichen Zusammensetzung der Rotweine bedingt. Es sind 
zweifellos die im Rotweine enthaltenen Gerbstoffe, welche vielleicht, 
aber nicht wahrscheinlich, durch ihre Qualität die Grundstoffe liefern, 
aus deren chemischer Veränderung die den bitteren Geschmack des 
krank gewordenen Weines bedingenden Bitterstoffe hervorgehen. Diese 
chemischen Veränderungen der Gerbstoffe werden hervorgerufen durch 
die Lebensthätigkeit von pilzlichen Organismen; und zwar von 
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Schimmelpilz, envon denen in erster Linie der Edelfäulepilz, Botrytis 
cinerea, in Betracht kommt. Dabei erscheint die Möglichkeit nicht aus- 
geschlossen, dass auch Bakterien in derselben Weise wirken können; 
allein es liegt hierfür bis jetzt kein positiver Beweis vor. Ob es sich 
bei der Thätigkeit der Organismen um einen im Plasma unmittelbar 
sich abspielenden Stoffwechselprozess oder ob es sich um eine ausser- 
halb oder innerhalb der Zelle vollzogene enzymatische Spaltung handelt, 
muss vor der Hand dahingestellt bleiben. Nur so viel ist sicher, dass 
in allen Fällen die Thätigkeit der Organismen allein nicht genügt, 
indem aus den zerlegten Gerbstoffen die Bitterstoffe nicht 
unmittelbar entstehen, sondern erst, nachdem die Zwischen- 
produkte durch die Einwirkung des Sauerstoffes — bei der 
Entwickelung des Weines durch die des Luftsauerstoffes — oxydiert 
worden sind. Die Bitterstoffe sind Oxydationsprodukte. 
Der Grad des Bitterseins eines Weines hängt demnach ganz ab, 
sowohl von der Menge der in ihm enthaltenen Gerbstoffe, als auch 
von der Zeit, während welcher der dieselben umwandelnde pilzliche 
Organismus thätig sein konnte. Und die Zeit, wann ein Rotwein bitter 
wird, ist darnach auch abhängig von der Zeit der Vegetation der be- 
treffenden Pilze im Weine. Sofern die Schimmelpilze schon Gelegen- 
heit hatten, sich auf den Beeren lebhaft und stark zu entwickeln, sind 
bereits vor Beginn der Gärung jene die Gerbstoffe umwandelnden 
Prozesse vor sich gegangen, und im Falle auch genügende Sauerstoff- 
wirkung vorher vorhanden war, besitzt bereits die Maische, resp. der 
noch nicht gegorene Saft der Beeren, die Bitterstoffe fertig gebildet. 
In diesem Fall läuft der Wein schon gleich nach beendigter Gärung 
bitter von der Kelter. War dagegen vor Beginn der Gärung die Ein- 
wirkung des Sauerstoffes eine noch nicht genügende, so erscheint der 
Wein zunächst nach dem Abkeltern geschmacklich gesund. Er trägt 
indessen infolge seines Gehaltes an Zersetzungsprodukten der Pilze die 
Disposition zum Bitterwerden bereits in sich, und es kommt dann nur 
darauf an, wann und in welchem Masse einem solchen Weine bei 
‘seiner Weiterentwickelung im Fasse Gelegenheit gegeben wurde, atmo- 
sphärische Luft in sich aufzunehmen — und das ist zumal bei den 
wiederholten Abstichen der Fall — ob die Krankheit früher oder 
später auftritt. In einem Mitherbsten von pilzfaulen Beeren 
liegt also zunächst die grösste Gefahr für ein späteres Bitter- 
werden des Weines. Der Wein bleibt so lange bitter, als die Bitter- 
stoffe in ihm gelöst bleiben. Werden bittere Jungweine mit der Zeit 
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„von selber“ wieder gesund, so rührt diese Erscheinung von einer nach- 
träglichen vollständigen Ausscheidung der Bitterkörnchen her. 

Aber auch vollständig gesunde durch Schimmelpilzvegetation vorher 
nicht veränderte Rotweine können mit der Zeit, oft erst nach Jahren, 
bitter, und zwar unter’ Umständen in recht hohem Masse, bitter werden. 
Hierher gehört zumal das nachträgliche Bitterwerden eines an sich ganz 
gesunden Weines beim Lagern auf der Flasche. 

Auch in diesem letzteren Falle müssen für die ersten massgebenden 
Veränderungen Organismen verantwortlich gemacht werden. Es liegt 
wenigstens die grosse Wahrscheinlichkeit vor, dass die Bitterstoffe in 
ähnlicher Weise durch die Wirkung von. Schimmelpilzvegetationen 
(Racodium cellare, „Kellerschimmel“ und Penicillium) entstehen. Diese 
können bereits während der oft jahrelang dauernden Eutwickelung des 
Weines im Fasse thätig gewesen sein, und es bedarf dann nur noch 
der Einwirkung des gleichzeitig mit eindringenden Sauerstoffes, um 
einen solchen Wein bitter werden zu lassen. — Häufig aber kommen 
die Weine ganz gesund auf die Flasche. 

In dem Falle, in welchem der Kork nicht vollständig luftdicht 
abschliesst, und das ist die ganz allgemeine Regel, ist es dann infolge 
des Eindringens der den Kork bewohnenden Schimmelpilze bei der 
andauernden Möglichkeit des Luftzutrittes erklärlich, dass nachträglich 
in dem Flaschenweine jene Veränderungen der Gerbstoffe vor sich 
gehen, welche zur Entstehung der Bitterstoffe führen. 

Was die Bekämpfungs- und Vorbeugungsmittel der Bitter- 
krankheit anbetrifft, so meint Verf, dass man bei der Rotwein- 
bereitung thunlichst nach dem Prinzip verfahren sollte, die Trauben 
so früh wie es angängig ist, zu ernten, damit man vor allen Dingen 
gesunde Beeren in die Maische bekommt. Damit wäre der wesent- 
lichste Faktor, welcher zum Bitterwerden führt, nämlich der Einfluss 
der Schimmelpilze, von vornherein eliminiert. Sollte.sich dann trotz- 
dem am Jungwein die Neigung zum Bitterwerden zeigen, so könnte, 
da das Bitterwerden in diesem Falle unmöglich einen hohen Grad an- 
nehmen kann, sofort zur Methode des Umgärens mittels Reinhefe, 
die gute Resultate geliefert hat, geschritten werden. 

Da ein späteres Bitterwerden eines Weines auf der Flasche nur 
dann und in dem Masse möglich ist, als dem Sauerstoff der Luft 
Gelegenheit gegeben ist, durch den niemals absolut dicht schliessenden 
Kork in das Innere der Flasche und damit in den Wein zu gelangen, 
so ist das sicherste Mittel, das Bitterwerden auf der Flasche zu ver- 
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hüten, darin gegeben, dass man bei der Verkorkung für einen absolut 
sicheren Luftabschluss und damit zugleich. auch für einen sicheren 
Pilzabschluss sorgt; das kann z. B. durch Eintauchen des Flaschenhalses 
ın Flaschenwachs geschehen, [403] A. Osterwalder. 


Kleine Notizen. 





Die Beziehungen zwischen Regenmenge und Chlorgehalt des Regenwassers. 
Von William Ackroyd.!) Die ersten Teile eines Regenschauers enthalten 
nach verschiednen Beobachtungen immer mehr feste, gelöste Bestandteile als 
die letzten. Verf. hat in den Monaten November 1900 Dis März 1901 in Halifax 
die Niederschlagsmenge täglich gemessen und den Chlorgehalt darin bestimmt. 
Durch Eintragen der zusammengehörigen Zahlen in ein Koordinatensystem 
ergaben sich zwei Kurven, in deren Verlaufe jedesmal ein Maximum der 
Regenmenge einem Minimum des Chlorgehaltes entspricht. [2665] Mühle. 


Ueber den in Tunis am 10. März 1901 beobachteten atmosphärischen 
Staub. Von E. Bertainchand ?) Am Morgen und Mittag des 10. März 1901 
war Tunis in einen roten Nebel eingehüllt, der aus Wolken feinsten Staubes 
bestand. Infolge eines Sturmwindes, welcher 36 Stunden vorher in der Sahara 
zeherrscht und sich in Tunis durch ein plötzliches rasches Fallen des 
Thermometers bemerkbar gemacht hatte, waren Wolken feinsten Staubes durch 
den Südwind bis nach Italien, der Schweiz und selbst bis Deutschland ge- 
trieben worden. Der Staub, welcher viel feiner war als das feinste Mehl, 
hatte die nachstehend wiedergegebene prozentige Zusammensetzung: 


Wasser . 2. 2... 0 83.00 
Organische Substanz . . 2. 2 2202020..650 
Caleiumsulfat . 2 2 oo oo oo rn nn. 285 
Caleiumcarbonat . -. . 2. 2 2 222.20. 978 
Magnesinmphosphat . . . . 2. 2.2.2.2...038 
Eisenoxyd Be nn. 410 
Thonerde. . . . a N a; 2; 
Kieselsäure . . .. 10.95 


Nach der von Cayenx "ansgeführten mikrographischen Untersuchung 
bestand der Staub hauptsächlich aus Quarzteilchen, die mit einem Häutchen 
von Limonit überzogen waren. [259] Hebebrand. 


Ueber den niedrigsten für das Leben der Fische notwendigen Sauerstoff- 
gehalt des Wassers und über die für dieselben giftigen Mengen der im Wasser 
gelösten Kohlensäure. Von J. Kupzis.°) Der Verf. hat die Arbeit von Chlopin 
und Nikitin*) über die Verunreinigung der Flüsse durch Naphthaprodukte fort- 
gesetzt und dabei die Lebensbedingungen der Fische einer eingehenden Unter- 
snchung unterworfen. Die Versuche ergaben, dass die Hauptbedingung zum 
Leben der Fische die Menge des im Wasser gelüsten Sanerstoffes ist. Am 
empfindlichsten von den Versuchsfischen (Weisslinge, Gründlinge, Kaulbarsche 
Flussbarsche, Rotaugen, Brachse) erwiesen sich die Weisslinge, welche bei 
N.55—0.82—0.72—0.71 cem Sanerstoff im Liter eingingen. Im Mittel von allen 
Versuchen ergab sich die Zahl 0.66 ala unterste Grenze für den zum Leben 
der Fische notwendigen Sauerstoffgehalt. Bei einem Sauerstoffgehalt von 
1 ccm auf 1 2 macht sich Unwohlsein der Fische bemerkbar. 


i, Chemical News, 1901, S. 176. 

”7} Compt. rend. 1'00, Band 182, S. 1153. 

3) Zeitschr. Unteres. Nahrungsm. 1901, Bd. 4, S. 831. 
s, Daselbst 8. 317. 
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Die Versuche über den Einfluss der Kohlensäure auf die Fische ergab, 
dass dieselben sehr grosse Mengen freier Kohlensäure vertragen. Die schädliche 
Einwirkung der letzteren beginift erst bei einem Gehalte von mehr als 126 ug 
in12 Wasser bei 7.50; zur Tötung der meisten Fische war eine Lösung von über 
280 mg Kohlensäure erforderlich. Den Gründling tötete aber auch diese Meuge 
nicht. Solche grosse Mengen von Kohlensäure können sich niemals durch die 
Atmung der Fische ansammeln. . 

Der Verf. hat auch einen Versuch angestellt über die Wirkung der 
organischen Stoffe, welche durch die Fische in das Wasser gelangen, auf diese. 
Es zeigte sich, dass selbst ziemlich grosse Mengen der organischen Stoffe 
keinen schädlichen Einfluss ausübten. [263] Hebebrand. 


Ueber das Auftreten von freiem Jod im Chilisalpeter. Von Dr. F. W. 
Dafert und Ad. Halla.!) Bei verschiedenen zur Untersuchung eingegangenen 
Salpeterproben war ein eigentümlicher, an Jodoform erinnernder Geruch be- 
obachtet worden; bei einer besonders charakteristischen Probe war oben der 
Glasstopfen mit einer dünnen Jodschicht bedeckt, das, wie der Versuch lehrte, 
langsam aus dem Salpeter sublimiert war; die Untersuchungen ergaben unter 
anderen 0.04% KJO,; Jodkalium war nicht nachweisbar und so sind die 
Jodate als Quelle für die Jodausscheidung anzusehen. Jodhaltige Salpeter 
werden naturgemäss kein empfehlenswertes Düngemittel sein, aber abgesehen 
davon, dass jodhaltige Präparate zunächst kaum beobachtet worden sind, wird 
man sich im Falle eines etwaigen Vorkommens am besten in der Weise helfen, 
die Ware zu lüften, bis der Jodgeruch von selbst verschwunden; am besten 
wird es natürlich sein, wenn solche Ware überhaupt nicht in den Handel 
kommt. [46) Zielstorff. 

Ueber den Düngwert der Fiugasohe. Von Geh.-Rat Prof. Dr. J. König. 
Münster.?) Seit mehreren Jahren wird in Westphalen wie auch am Niederrhein 
mit anscheinend gutem Erfolge ein kalihaltiges Düngemittel verwandt, dass 
dem Kainit an Kali ungefähr gleichkommt, ausserdem jedoch Kalk und etwas 
Phosphorsäure enthält; dasselbe wird aus den Flugaschen industrieller Werke 
gewonnen; Verf. hat daraufhin verschiedene Flugaschen untersucht und solche 
mit 8.65% bez. 10.33% Kali gefunden; da dies genügend löslich ist, auch sonst 
keine pflanzenschädlichen Substanzen nachweisbar sind, so ist gegen dies 
Düngemittel nichts einzuwenden; die Beschaffenheit der Flugasche hängt 
naturgemäss von der verwendeten Steinkohle ab, jedenfalls ist der Verbrauch 
an Kohle in dortiger Gegend ein so grosser, dass er vollständig die um- 
liegende Landwirtschaft mit Kali versorgen kann; wenngleich unsere Kalilager 
ziemlich reichhaltig sind, ist diese neue Quelle immerhin beobachtenswert: 
verringern sich doch so die Transportkosten und lassen so eine verstärkte 
Anwendung der Kalidüngung zu, für die besonders Heidesand- und Moorboden 
der dortigen Gegend dankbar sind; eine feste Garantie an Kali ist gerade 
bei diesem Dünger wegen seiner schwankenden Zusammensetzung unerlässlich. 

[80] Zielstorff. 

Mischungen von Martinschlacke und entieimten Knochenmehl als Surrogat 
für Thomasschlacke. Von Dr. F. W. Dafert und F. Pilz?) Abgesehen 
davon, dass man die sonst nicht verwertbare Martinschlacke durch Mischen 
mit Thomasmehl an den Mann zu bringen suchte, hatte man des weitern 
versucht, dieses auch durch Mischen mit entleimten Knochenmehl verkäntlich 
zu machen; so lag dem Verf. ein aus Preussisch-Schlesien als Thomasschlacke 
bezeichnetes Gemenge von folgender Zusammensetzung vor: 


Gesamtphosphorsäure. . . 2 .2.2.2.2...16.8% 
eitronensäurelösl. Phosphors . . . . ... 14.80, daher 
Gitronensäurelöslichkeit . . 2. 2 .20202..2.83.03, 


Iım Aeusseren unterscheidet es sich wenig vum gewöhnlichen Thomasmehl 


I) Zeitschrift f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich, 1901. . 
2) Dtsch. land w. Presse, 1001. No. 69. i 
3) Zeitschrift f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich, 1901. Heft 6. 
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das spez. Gewicht 2.16 war gegen echte Schlacke 2.9—3.6 etwas geringer. 
Bereits mit Hilfe. eines Siebes gelang eine teilweise Trennung; mit T'houlet’s 
Flüssigkeit gelang eine weitere Trennung nicht, wohl aber durch Bromoforn:, 
wie die Untersuchung der spez. leichteren und schwereren Teile ergab; um 
nun zu prüfen, ob und wieweit diese Methode eine quantitative Trennung 
ermöglicht, stellt sich Verf. Mischungen von Thomasmehl — Martinschlacke 
stand ihm nicht zur Verfügung — mit Knochenmehl her, deren Trennung 
annäherungsweise gelang. — Wenngleich nun des weiteren keine weiteren 
Präparate dieser Art beobachtet wurden, so giebt dies Vorkommen immerhin 
Veranlassung auf der Hut zu sein. [46] Zielstorff. 


Ein Weizendüngungsversuch. Von Direktor S. Osterspey, kgl. Land- 
wirtschaftslehrer in Frankenthal.!) Die Beantwortung nachstehender Fragen 
lag diesem Versuch zu Grunde: 

1. Wie wirkt und rentiert sich bei hochgezüchtetem Squarehead-Weizen 
auf kalkarmen Boden neben einer mittelmässigen Stallmistdüngung eine Zu- 
sabe von Phosphorsäure a) als Superphosphat, b) als Thomasmehl? ö 

2. Wie wirkt und rentiert sich unter gleichen Umständen eine Zugabe 
von Stickstoffkopfdüngung a) als Salpeter b) als schwefelsaures Ammon? 

3. Wie wirkt und rentiert sich eine einseitige Stickstoff- resp. Phosphor- 
säuredüngung im Vergleich zur gleichzeitigen Phosphorsäure- und Stickstoffgabe ? 

Zu 1. Die Beigabe von Superphosphat hatte allerdings eine Rohertrags- 
erhöhung zur Folge gehabt, jedoch nicht so gross, um die Kosten der Düngung 
zu decken, weder bei alleiniger Anwendung noch in Gemeinschaft mit der 
Stickstoffdüngung; anders das Tbomasmehl, das in allen Fällen einen Rein- 
0 lieferte; als Ursache hierfür ist offenbar die Kalkarmut des Bodens 
anzuführen. 

Zu 2. Die Ammon-Düngung hatte weder einen nennenswerten Reinertrag 
noch Verlust ergeben; die Düngungskosten wurden gedeckt; Salpeter lieferte 
stets einen erheblichen Reingewinn. 

Auch hier ist offenbar die Kalkarmut ausschlaggebend gewesen. 

Zu 3. Die gemeinsame Zugabe an Düngemittel hat gegenüber der ein- 
seitigen Gabe stets dort eine Erhöhung zur Folge ut wo jedes der an- 
gewandten Phosphorsäure resp. Stickstoffdlüngemittel für sich allein bereits 
einen Reinertrag erzielte; wo dies jedoch nicht der Fall, wurde teilweise ein 
Verlust bezw. eine Verlusterhöhung herbeigeführt. 

Ohne diese hier geschilderten Resultate verallgemeinern zu wollen, 
dürften sie immerhin einen Beitrag liefern zur Frage der zweckmässigen An- 
wendung der Handelsdünger wie auch der ausserordentlichen Wichtigkeit des 
Kalkes ım Boden. [42] Zielstorff. 


Die chemische Zusammensetzung des einjährigen Holzes der Obstbänme 
sach den vier verschiedenen Himmelsgegenden. Von Dr. R. Otto, Proskau.?) 
Ob diese chemische Zusammensetzung eine wesentlich und nach bestimmten 
Gesetzen verschiedene sei und es bejahendenfalls aus diesen Gründen gerecht- 
fertigt erscheine, die Bäume nach bestimmten Himmelsrichtungen zu pflanzen, 
sind die Fragen, deren experimentelle Beantwortung der Verf. mit den vor- 
liegenden Untersuchungen bezweckt. | 

Diese letzteren erstreckten sich auf Analysierung des einjährigen 
Holzes guter alter, nach allen Seiten hin gleichmässig gewachsener und frei- 
stehender Obstbäume und zwar von: 1. Birnenbäumen (gute Graue am 
27. September 1899 und Bergamotte Cadette am 1. Februar 1900) 2. Aepfel- 
bäumen (Türkenapfel am 27. September 1899 und Downton’s Pepping am 
3. Februar 1900) und 3. Kirschbäumen (Ostheimer Weichsel am 1. Februar 1900 
und Königliche Amarelle am 3. Februar 1900); in den genannten Obstsorten 
wurden nach den einzelnen Himmelsrichtungen bestimmt: Der Wassergehalt 
des einjährigen Holzes, die Trockensubstanz, die Asche in der Trockensubstanz 


1, Fühling’s landw. Zeitung, 1901. 12, 13. 
2) Sonderabdruck „Gartenflora®. 650. Jahrgang. 
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und der Stiekstoffgehalt in der Trockensubstanz, ferner der Phosphorsäure-, 
Kali-, Kalk- und Magnesia-Gehalt in 100 Teilen der Asche. 

Aus den in übersichtlicher Tabelle mitgeteilten Analysenresultaten geht 
hervor, dass zwar wesentliche Unterschiede in der chemischen Zusammen- 
setzung des einjährigen Holzes der Obstbäume (Apfel, Birne, Kirsche) nach 
den vier verschiedenen Himmelsgegenden (Osten, Süden, Westen, Norden) 
vorhanden sind, doch ist diese Verschiedenheit keine nach bestimmten Gesetzen 
wechselnde, und dürfte es lediglich hinsichtlich der chemischen Zusamensetzung 
des Holzes und auch wohl zum Zwecke einer besseren Ausbildung desselben 
nicht gerechtfertigt sein, einen Obstbaum immer nach einer ganz bestimmten 
Himmelsrichtung zu pflanzen. 

Wie des weiteren die analytischen Daten zeigen, sind die Schwankungen 
in der prozentischen Zusammensetzung des einjährigen Holzes bei den unter- 
suchten Obstsorten, wenn man jede für sich vergleicht, nach den verschiedenen 
Himmelsgegenden durchaus regellose. [336] Simon, 


“ Ueber einige Ursachen der Veränderung des Klebergehaltes des Weizens. 
Von Leo Vignon und F. Couturier.!) Der Rückgang im Klebergehalt 
beim Weizen, welcher, wenn man die im Jahre 1848 von Millon ausgeführten 
Analysen mit den heutigen vergleicht, nicht unbeträchtlich ist, wird von den 
Verf. auf die zu starke Düngung mit Phosphorsäure zurückgeführt, welche 
einseitig die Bildung der Stärke begünstigt. Feldversuche, welche die Verff. 
unter Verwendung von I 75 kg, II 150 kg und III 225 &g Phosphorsäure anf 
den Hektar ausführten, ergaben eine Körnerernte mit den nachstehenden 
Stickstoffmengen: 


Sorte I u III 
Goldendrop . . ...19% 1.61% 1.51% 
Rieti. . . 2 2 22.220, 1.98 „ 1.52 „ 


Anderseits ergab eine Düngung mit steigenden Mengen Stickstoft nur 
ein langsames Ansteigen des Klebergehaltes des Weizens, woraus die Verff. 
den Schluss ziehen, dass es für die landwirtschaftliche Praxis nicht vorteilhaft 
ist, die Zuführung von Stickstoff über eine bestimmte, schnell erreichte Grenze 
hinaus stattfinden zu lassen. Es ist aber darauf hinzuweisen, dass die Verf. 
ihre Versuche mit einem stickstoffreichen (0.21%) Boden angestellt haben. 

Die Verff. stellen weitere Versuche über die Einwirkung der Düngung 
auf den Stickstoffgehalt des Weizens in Aussicht, sowie auch .Versuche über 
die Veränderung des Klebergehaltes bei der Kultur ausländischer stickstoff- 
reicher Sorten. [351] Hebebrand. 


Studien über Samenrüben, einem Rübenknäuel entstammend.. Von H. 
Brieın.?) Nach einer früheren Arbeit, über welche in dieser Zeitschrift bereits 
berichtet wurde, hat der Verfasser festgestellt, dass aus den schwereren der 
in einem Rübensamenknäuel enthaltenen Samen auch schwerere Rübenpflanzen 
hervorgehen, als aus den leichteren. Die Einzelngewichte von 5 resp. 4 je aus 
einem Knäuel stammenden Rüben betrugen: 


I 1 III IV v 
a). ..0..120g 220 g 260 9 410g 450 9 
Di 5.2 208% 210 „ 320 „ 390 „ — 


Diese im Herbste 1899 geernteten Rüben wurden nach der Ueberwinterung 
im April des folgenden Jahres ins Freiland versetzt, um das Wachstum der 
aus einem Rübensamenknäuel stammenden Pflanzen auch während des zweiten 
Wachstumsjahres studieren zu können. Die Witterungsverhältnisse während 
der Vegetationsperiode waren für die Samenrüben recht günstige. Am 13, Juli 
entfaltete sich die Hauptblüte der Samenstauden. Die Ernte erfolgte am 
$S. August in der Weise, dass die Samenstauden samt den Wurzeln aus der 
Erde gezogen und in einer Scheune zum Trocknen aufgehängt wurden. Nach- 
dem die Stauden nebst Samen lufttrocken geworden waren, wurde der Samen 


I) Compt. rend. 1801, Bd. 132, S. 791. 
°) Oesterr.-ung. Zeitschrift für Zuckerindustrie 1900, 8. 858. 
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!eder Staude abgerebelt, gereinigt und gewogen. Das Gewicht der Samen 
und die Anzahl der Samenstengel jeder einzelnen Rübe war: 
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I der ausgesetzten Rüben stengel | 

| & DE RB A = Bean . 9» = 
Il. ..2..1.1% 3 1 6 '-8 39 
U..2..2.22.2.2280 210,006 | 1 92 81 
II. ...0.,..260 320 | 16 160038 17 
V...2..0°0410 30 16 2, a 106 
Ver. 0 8 — 6 | _ 





Aus diesen Zahlen geht hervor, dass hinsichtlich der Produktionskraft 
im zweiten Wachstumsjahre scheinbar jene Gesetzmässigkeit nicht existiert, 
wie im ersten, da in einem Falle die grösseren Samenernten nicht den 
schwereren Rüben‘ entsprachen, eher das umgekehrte Verhältnis eintrat, 
wäbrend wieder beim zweiten Versuche mit den vier Rüben dies so ziemlich 
der Fall war. [308] Komers. 


Ueber den Voandzou. Von Balland.!) Im eo un Afrika, wenig in 
Asien und in Brasilien (Mandubi d’Angola), ist die Kultur einer Leguminose, 
der Giycine oder Voandzia subterranea, heimisch, deren einsamige Frucht wie 
die Erdnuss im Boden zur Reife kommt. Die Früchte figurierten auf der 
letzten Pariser Weltausstellung unter dem Namen Haricot-Pistache. Sie be- 
stehen aus 68% Samen und 32% Hülsen, die Samen aus 92% Kern und 8% 
Schalen. Die Analyse der Samen ergab die nachstehenden prozentigen Zahlen ı 


Wasser . . .. Fl 9.50 
Protein . . . 2. 2 22 2 2 2020.20. ..198.60 
Fett. 500 00 ee ee 0 
Kohlenhydrate. . . 2 2 2 2 20202020. 58.30 
Rohfaser . . . : 2 2 2 2 2 2 2 2 2.40 
Asche . . . 2... ee u‘ 


Die Samen geben ein weisses Mehl, welches mit Wasser gekocht wie 
stlches von Esskastanien schmeckt. 

Der Verf. macht darauf aufmerksam, dass 1 kg Voandzou, unter Be- 
ricksichtigung der Verdaulichkeit, die Nährstoffe enthält, welche die Physiologen 
als notwendig für den täglichen Bedarf des menschlichen Organismus erachten, 
nämlich 120—130 g Eiweiss, 56 g Fett und 500 g Kohlenhydrate. 

[3521 Hebebrand. 

Veber die Pilze der Rübenknäule. Vorläufige Mitteilung von Dr. Fr. 
Bubäk.9) Verf. hat an zahlreichen Sanıenproben von verschiedenen Kultur- 
formen der Zuekerrübe speziell jenen Pilzen ein eingehendes Studium gewidmet, 
deren Sporen sich in oder auf dem Perigon der Rübenknäule befinden und 
bei der Keimung des Samens zum Vorschein kommen. 

Die erzielten Resultate sind kurz folgende: Ä 

Auf dem rauhen Perigone der Ritbenknäule befindet sich immer eine 
Unmasse von Pilzsporen, und zwar von Arten aus sehr verschiedenen Familien. 
Grüsstenteils sind es Sporen von saprophytischen Pilzen, welche an die Rüben- 
knäule nur angeflogen sind; die Sporen von parasitischen Arten sind nicht 
s0 reichlich vorhanden. 

‚. Von saprophytischen Pilzen wurden auf den Ribenknäulen ausser 
einigen Arten, die immer vorhanden, wie z.B. Penicillium glaucum und Mucor 
racemosus, viele Species aus den Gattungen Aspergillus, Penicillium, Sterig- 
matocystis, Verticillinm, Mucor, Rhizopus, Chaetomium, dann Eurotium repens, 
hamnidium elegans, Stachybotrys atra, Alternaria tenuis, ITormodendron 


I) Compt. rend. 1901, Bd. 132, 8. 1061. 
?) Zeitschr. f. d. 1. Vers.-Wes. in Oesterreich, 1901 IV. 8. 477. 
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cladosporioides, Trichothecium roseum, Sordaria fimicola, Stysanus,Stemonitis etc., 
darunter auch einige neue Formen konstatiert; an Proben aus verschiedenen 
‘Gegenden wurden auch verschiedene Pilze gefunden. 

Von parasitischen Pilzen fanden sich — am Perigon angeflogen 
Sporidesmium putrefaciens, Cercospora beticola und Phoma Betae — im Perigon 
Qlyee nachgewiesen) Phoma Betae, Sporidesmium putrefaciens und ein neuer 

randpilz (?) Entyloma betiphilum Bubäk noch speziell. [835] Simon. 


Ueber die Herstellung von Hartkäse aus pasteurisierter Milch. Von Dr, 
H. Tiemann.') Verf. greift zunächst auf eine frühere Veröffentlichung zurück. 
betreffend Herstellung von Hartkäsen aus pasteurisierter Milch unter An- 
wendung von Kulturen von Milchsäuren und peptonisierenden Bakterien, bei 
denen speziell die Mengenverhältnisse beider Bakteriengruppen Berücksichtigung 
finden sollen; auf Grund dieser Resultace sind ähnliche Versuche in der Rhein- 
RAT angestellt, die aber ein recht ungünstiges Resultat ergeben haben; 
erf. beleuchtet des weiteren die Fehler und Mängel, welche jener Fabrikations- 
methode anhaftet und giebt eine ausführliche Vorschrift.des von ihm ange- 
wandten Verfahrens; nach diesem verläuft die Reifung normal, Lochung ist 
gut, Geschmack pikant und angenehm, Käse jedoch etwas trocken. Die Ver- 
suche sind in dieser Richtung schon etwas weiter gediehen, worüber nach 
Abschluss derselben bald berichtet werden wird. [44] Zielstorff. 


Ueber die vereinigie Wirkung ‚von Diastase und Hefe auf Stärkekörner. 
Von G. H. Morris.?) Bekanntlich werden die Umwandlungsprodukte der 
Stärke, durch Hefe nur unvollständig vergoren. Verf. hat daher versucht die 
Hefewirkung durch Zusatz aktiver Diastase zu verstärken und gefunden, dass 
sich dadurch die Vergärung derartig verstärken lässt, dass selbst das beständige 
Dextrin, welchs sonst weder von Diastase noch von Hefe allein angegriffen 
wird, völlig vergoren wird. Bei Versuchen, welche mit gallertartigen Stärke- 
körnern ausgeführt wurden, ergab sich, dass durch gleichzeitige Anwendung 
von Diastaselösung (Malzauszug) und Hefe dreimal so viel Stärke zersetzt 
wurde, als mit ersterer allein. Es lag die Vermutung nahe, dass durch die 
Anwesenheit der Hefe, die Maltose des Malzauszuges vergoren werde und da- 
durch die Aktivität der Diastase verstärkt wird. Dies scheint nicht der Fall 
zu sein, denn hebt man die Wirkung der Hefe durch Chloroform auf, oder 
unterwirft man den Malzauszug erst der Gärung und fügt dann nach Ent- 
fernung der Hefezellen erst die Stärke zu, so zeigt sich keine vermehrte 
diastatische Wirkung. Diese vereinigte Wirkung von Hefe und Diastase tritt 
nur bei solchen Stärken ein, welche wie Gersten oder Malzstärke in nicht 
gallertartiger Form durch Diastase angegriffen werden, hingegen werden die 
Körner der Kartoffelstärke dadurch nicht angegriffen. [48) Albert, 


Takadiastase und umkehrbare Fermentwirkung. Von A.C. Hill.?) Taka- 
diastase vermag verdünnte Stärkelösung, ohne vorübergehende Dextrinbildung, 
völlig in Glukose überzuführen, auch enthält sie reichlich Maltose, welche etwa 
vorhandene Maltose in Glukose verwandelt. So wurde eine Lösung, welche 
35% Glukose und 6% Maltose enthielt, durch Takadiastase soweit hydrolisiert, 
dass schliesslich 39% Glukose und nur noch 2% Maltose vorhanden waren. 
Anders dagegen verhielt sich die Takadiastase gegenüber 60% Glukoselösung, 
indem jetzt eine Lösung von 58% Glukose und 2% Maltose erhalten wurde, also 
eine umgekehrte Fermentwirkung stattgefunden hatte. Bei früheren Versuchen 
mit Hefeextrakt hatte Verf. gefunden, dass bei konzentrierter Glukoselösunr 
der Gleichgewichtszustand schon bei 34% Glukose und 6% Maltosehydrat 
eintrat. Diese letztere Erscheinung muss dadurch hervorgerufen werden, dass 
der Hefeextrakt. ausser Maltose und Diastase noch andere Enzyme enthält, 
durch welche andere Polysaecharide aus Glukose und Maltose gebildet. eL 

[49] 


I) Milchzeitung 191. No. 26. 
?) Proceedings Chem. Soc. 17, p. 178. 
3) Proceedings Chem. Soc. 17. p. 184. 
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Die Ernährung der Hefe. Teil ll. Von A.L. Stern.?) Nach der früher 
vom Verf. beschriebenen Methode, wurde der Einfluss bestimmt, welchen 
wechselnde Konzentration der Zuckerlösung, Temperatur, sowie Zeit der Ver- 
gärung, auf die Ernährung der Hefe ausüben. Es ergab sich, dass eine Ver- 
mehrung des stickstoffhaltigen Nährstoffes (Asparagin), sowie der anorganischen 
Nährmittel (Kaliuın-Magnesium und Calciumsulfat) über eine bestimmte Grenze 
hinaus weder die Menge des assimilierten Stickstoffes vergrössert, noch eine 
Gewichtszunahme der Hefe bedingt. Mit der Vermehrung des Zuckers 
{Dextrose), steigt die Zunahme des assimilierten Stickstoffes so lange, als 
noch eine vollständige Vergährung der Zuckerlösung möglich ist. Temperaturen 
zwischen 12 bis 25° C. bedingen keine wesentlichen Aenderungen in dein 
Ernährungszustande, höhere Temperaturen behindern dagegen die Ernährung. 
5 a noch unvergorener Zucker vorhanden, nimmt das Wachstum der 

efe zu. 

Während somit organische und anorganische Nährmittel der Hefe nur 
Stoff liefern, ist der Zucker eine Quelle für Stoff und Energie. Als Ver- 
suchsmaterial diente eine Reinkultur einer Burtonhefe. [83] Albert. 


Humus und der sogenannte unreduzierbare Rückstand bei der Bakterlen- 
Behandlung der Kanalwässer. Von Samuel Rideal.?2) Der Verf. bespricht 
zunächst die über den Humus erschienenen neueren Arbeiten und teilt dann die 
Ergebuisse seiner eigenen chemischen und mikroskopischen Untersuchungen 
mit, welche sich mit den humosen Rückständen bei der Bakterien-Behandlung 
der Kanalwässer beschäftigen. Der Stickstoffgehalt dieser Rückstände betrug 
2.4 bis 4.35%. Der Verf. ist der Ansicht, dass diese Rückstände, welche das 
Produkt der Thätigkeit der Mikroorganismen darstellen, als Humus und. als 
unschädlich zu bezeichnen sind. Nach Kenwood und Butler konnte man 
in Finchley den Schlamm von offenen Faulräumen („Septie Tanks“) ohne 
Belästigung entfernen und ohne schädliche Folgen auf den Feldern ausstreuen. 
Der Schlamm wirkt wie Humus förderlich auf die Nitrifikation ein. SINE 

Hebebrand. 


Litteratur. 





Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gesamtgeblete der Agrikultur- 
Chemie. Dritte Folge, III. 1900. Der ganzen Reihe 43. Jahrgang. Heraus- 
gegeben von Dr. A. Hilger, Königi. Hofrat, Prof. der Pharmazie und angew. 
Chemie an der Univertität München und Dr. Th. Dietrich, Königl. Professor, 
Vorsteher der agrikulturchemischen Versuchsstation Marburg. Berlin, Verlags- 
buchhandlung Paul Parey. 1901. (Preis „4 26). 

Der neue Jahrgang dieses unentbehrlichen Hilfsmittels ist wiederum 
pünktlich erschienen und bringt in bewährter Anordnung und schätzbarer Voll- 
ständigkeit alle irgend wichtigeren Veröffentlichungen des betreffenden Jabres. 
Im übrigen dürfen wir auf frühere Besprechungen in diesem Centralblatt 
verweisen. [347] Kreusler. 

Der Bericht über die Versuohsstation für Rohrzucker in West-Java, Kagok 
über das Jahr 1900 berichtet zunächst ‚von einer erheblichen Veränderung 
und Erweiterung der Station. Dieselbe ist.nach Pekalongan übergeführt 
worden und hat so eine bessere Lage erhalten. Es kann nun auch die ent- 
fernteste Zuckerfabrik des Kreises in einer Tagereise erreicht werden. Ausser- 
dem sind neue, grosse Räumlichkeiten bezogen, und das selbst erworbene 
Grundstück bietet Raum für eventl. Erweiterungsbauten. Ferner wurde auf 
das Gutachten des Botanikers Dr. Kamerling auf vorläufig sechs Monate 
ein Laboratorium in Probolin«go errichtet, um die Krankheit der Wurzel- 
fäule (wortelrot) am Orte des heftigsten Auftretens zu studieren; zur Uuter- 
stützung wurde ihm von der Versuchsstation für Ost-.Java der Agrikultur- 
chemiker Dr. H. Suringar gesandt. Dem Vorstande ist es gelungen, den 


3) Proceedings Chem. Soc. 17, 8. 126 3. a. dieses Centralbl. 1900, S. 852. 
2, Chem. News 1901, Bd. 84, S. 149. 


288 Litteratur. [April 1902. 


mn u 


verdienstvollen Direktor H. C. Prinsen-Geerligs wieder auf fünf Jahre für 
die Station zu gewinnen, während der Entomologe Dr. Zehntner die Station 
verlassen hat, um die Direktion einer nen zu errichtenden Versuchsstation für 
die Kakaokultur zu übernehmen. 

Der 124 Seiten starke Bericht zeugt von rühriger und erfolgreicher 
Thätigkeit. Den, Wrampelmeyer. 

Jahresbericht über die Fortschritte In der Lehre von den Gärungs- 
organismen. Unter Mitwirkung von Fachgenossen bearbeitet und heraus- 
gegeben von Prof. Dr. Alfred Kach, Direktor des Institutes für landwirt- 
schaftliche Bakteriologie der Universität Göttingen. Zehnter Jahrgang 1899. 
Leipzig, S. Hirzel, 1901. 

Von Kochs Jahresberichten darf wohl gesagt werden, dass jeder bisher 
erschienene Band mit Freuden begrüsst worden ist. In erhöhtem Masse wird 
dies beim Erscheinen des zehnten Jahrganges gelten. „Wenn ein derartiges 
Unternehmen ein Dezeunium hindurch bestanden hat, so dürfen alle seine 
treuen Freunde wohl über seine Daseinsberechtigung beruhigt sein,“ so äussert 
sich der Herausgeber im Vorwort in bescheidener Weise. Es darf hinzugefügt 
werden: Die Jahresberichte haben mehr als ihre Daseinsberechtigung er- 
wiesen, sie sind zum unentbehrlichen Hilfsmittel eines }eden auf dem in Frage 
stelienden Gebiete Arbeitenden geworden. Es war in der That seinerzeit ein 
glücklicher Gedanke, die einschlägigen Erscheinungen der Litteratur jährlich 
zusammenzufassen und in Form von guten Referaten einen Ueberblick über 
den jeweiligen Stand des Wissens zu geben. . In dem Masse, in welchem sich 
das vorliegende Forschungsgebiet in den letzten Jahren vergrösserte, ist aber 
auch die zu bewältigende Arbeit angewachsen. Dem ersten Band von 
190 Seiten steht der neneste mit 358 Seiten gegenüber. Schon vor einigen 
Jahren hat sich daher eine Arbeitsteilung als notwendig erwiesen, umso mehr, 
als der Herausgeber zufolge anderweitiger Inanspruchnahme sich nicbt in dem 
Masse wie früher seinem Werke widmen konnte. Wenn daher die Thatsache, 
dass man in den letzten Bänden nur vereinzelt Referaten aus der Feder des 
Herauszebers begegnet, bei den Freunden des Jahresberichtes Bedauern er- 
regen könnte, so beruhigt anderseits vollkommen ein Blick auf die Liste der 
Mitarbeiter (Behrens, Leichmann, Meinecke, Migula, C. Schulze, Thomann, 
Will). deren gediegene Besprechungen unter Verwertung reichen Fachwissens 
zum Teil Wert und Charakter von Originalmitteilungen haben. Ein Wunsch 
sei hier geäussert, nämlich der, es möge recht bald der Jahresbericht den 
Originalabhandlungen eines Jahres soweit als möglich auf dem Fusse folgen, 
d.h. im Laufe des je nächstfolgenden Jahres erscheinen. Eine besondere 
Empfehlung hat der vorliegende Band nicht nötig. Wer sich mit irgend einer 
im Gebiete liegenden Frage ernstlich befassen will, dem darf er nicht unbe- 
kannt bleiben. [2] Burri. 

Ueber die Mäuseplage im (sebiet zwischen Ems und Elbe und ihre Ver- 
hinderung. Auf Grund der Ergebnisse der vom Verein für Naturkunde an 
der Unterweser im Jahre 1899 angestellten Mäuse-Enquete. VonS. A. Peppe 
in Vegesack. Separate Abhandlungen des Vereins für Naturkunde an der 
Unterweser, Nr. 1, Bremerhaven 1902, v. Vangerow’sche Buchhand- 
lung Georg Schipper (67 .Seiten). 

Das Werkchen enthält: 1. Historisches über Mäuseplagen ausserhalb des 
(rebietes zwischen Ems und Elbe, 2. eine Beschreibung der Mäusearten des 
Flachlandes zwischen Ems und Elbe, 3. eine solche der Feldmaus, 4. Angaben 
über das Auftreten der Plage, 5. eine kritische Uebersicht über die Ver- 
tilgungsmittel (natürliche Feinde, mechanische Mittel, Gifte und Seuchen), 
6. Vorschläre zur Verhinderung der Plage und 7. eine aus 448 Nummern be- 
stehende Uebersicht. über die „Mäuselitteratur“. Die mit grosser Sorgfalt be- 
arbeitete Schrift verdient nicht bloss Beachtung in demjenigen Bezirk, aus 
dem sie hervorgeht, sondern wird besonders weren der ausführlichen Angaben 
über die Vertilgung der Mäuse auch in weiteren Kreisen nützlich wirken. 

[8] [Bed.) 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 
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Untersuchungen über die physikalischen Bodeneigenschaften. 
Von A. Mitscherlich -Kiel. ?) 


Die umfangreiche und bedeutsame Ahhandlung giebt vollkommen 
neue Gesichtspunkte für die Beurteilung der physikalischen Boden- 
eigenschaften, um an Stelle der bisher gebräuchlichen, meist mangel- 
haften Methoden zur Bestimmung jener Bodeneigenschaften, neue auf 
exakt wissenschaftlicher Grundlage beruhende Verfahren treten zu lassen. 

Die für die Vegetation massgebenden Faktoren lassen sich in drei 
Gruppen einteilen: 1. die lokalen Vegetationsfaktoren, 2. die eigentlichen 
physikalischen Bodeneigenschaften, 3. die mutablen Vegetationsfaktoren. 
Die ersteren lassen sich zusammenfassen, als: „die von der Oertlichkeit 
und von dem Klima gelieferte Wasser- und Wärmemenge und die Ver- 
teilung derselben auf die Dauer der Vegetation“. Die letzteren zerfallen 
in physikalische und chemische, je nachdem es sich um die mecha- 
nische, oder um die durch künstliche Zufuhr von Pflanzennährstoffen 
bewirkte Bodenbearbeitung handelt. 

Bei Besprechung der eigentlichen physikalischen Bodeneigenschaften 
werden zunächst die zu deren Bestimmung bisher gebräuchlichen 
Methoden einer eingehenden Kritik unterworfen. Sucht man die für 
diese Methoden massgebenden physikalischen Bodeneigenschaften, das 
sind die Eigenschaften der festen Bodenteilchen, heraus, so ergeben sich 
als solche: 1. das spezifische Gewicht bezw. Volumen, 2. die spezifische 
Wärme, 3. die Wärmeleitungsfähigkeit, 4. die Farbe, 5. die Kohäsions- 
konstante, 6. die Adhäsionskonstante, 7. die Lage des Schwerpunktes, 
8. die Forın der Bodenoberfläche und 9. die Grösse der Bodenober- 
fläche. Von diesen sind offenbar diejenigen pflanzenphysiologisch die 
wichtigsten, welche die Lagerung des Bodens bedingen, indem sie 
angeben, wie gross und wie verzweigt die den Pflanzenwurzeln zur Ver- 
fügung stehenden Hohlräume sind, und wie sich diese, den physikalischen 
Gesetzen folgend, Wasser, Luft und Wärme gegenüber verhalten müssen. 
Bei der Untersuchung der hierfür massgebenden Grössen ergab sich, 


1) Landw. Jahrbücher 1901, Bd. XXX, Heft 3, S. 361 u. ff. 
Centralblatt. Mai 1902, 21 
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dass nur eine derselben, nämlich die Grösse der Bodenoberfläche 
stets konstant zur Wirkung gelangt, und war es somit die nächstliegende 
Aufgabe des experimentellen Teiles der Arbeit, diese Grösse zu be- 
stimmen. Die Lösung dieser Aufgabe schien am besten unter Zugrunde- 
legung des „Verhaltens des Bodens zum Wasser* möglich zu sein, 
welches in zwei Teile zerfällt, in direkte Adhäsion des Bodens zum 
Wasser, d. h. die Benetzung, und in das Verhalten des Wassers in 
den Hohlräumen zwischen den einzelnen Bodenpartikelchen, d. h. die 
Kapillarität. Da die erstere der Grösse der Bodenoberfläche: pro- 
portional ist, so giebt sie ein direktes Mass für diese. Für die Kapil- 
larität dagegen wird die Grösse des Hohlraumvolumens und die Be- 
ziehung desselben zur Grösse der Bodenoberfläche massgebend sein. 

Um die Benetzungserscheinungen zu studieren war es nötig, die 
Benetzung des ganz trockenen Bodens bis zu seiner „Hygroskopizität“ 
in ihren einzelnen Stadien derart zu verfolgen, dass die für jede un- 
endlich kleine aufgenommene Wassermenge geleistete Arbeit be- 
stimmt wurde. Die Ermittelung des Wassergehaltes des lufttrockenen 
Bodens geschah im Vakuum über Schwefelsäure. Andere Bodenproben 
wurden durch Wiederbenetzen mit Wasserdampf auf verschiedenen 
Wassergehalt gebracht und die durch die jedesmalige Wasseraufnahme 
geleistete Arbeit, welche nach dem Gesetz der Erhaltung der Energie 
der entbundenen Wärmemenge äquivalent ist, bestimmt. Da es jedoch 
experimentell unmöglich war, jedes beliebig kleine Stück der „Benetzungs- 
wärme“ zu messen, so wurde derart verfahren, dass für Proben ein 
und desselben Bodens von verschiedenem Wassergehalte die Benetzungs- 
wärme (mittels des Bunsen’schen Eiskalorimeters) bestimmt wurde, 
welche sich von dem betreffenden Feuchtigkeitszustande bis zur völligen 
Sättigung mit Wasser entwickelte. Die Differenz der Benetzungswärmen 
zweier Bodenproben, deren Wassergehalt sich um öw voneinander unter- 
schied, ergab die Benetzungswärme, welche der Wasseraufnahme dw 
entsprach. Die aufgenommenen Wassermengen wurden ebenso wie die 
Benetzungswärmen auf die Gewichtseinheit der trockenen Substanz 
berechnet. 

Auf diese Weise wurden zunächst sechs möglichst verschiedene 
Bodenarten untersucht. Die dabei erhaltenen Resultate, welche tabel- 
larisch zusammengestellt sind, lassen erkennen, dass, wie zu erwarten 
war, bei jeder Bodenart mit zunehmendem Wassergehalt die Benetzungs- 
wärme abnimmt. Um dies klarer zu veranschaulichen, sind die Resultate 
in gleichem Masstabe in Koordinaten eingetragen und die einzelnen 
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Bestimmungen ein und desselben Bodens durch Kurven verbunden. 
Durch eine eingehende Diskussion dieser Kurven (bezüglich deren 
Einzelheiten auf das Original verwiesen werden muss) wird nachgewiesen, 
dass die von Rodewald aufgestellte Benetzungsgleichung auch für 
Bodenarten gültig ist. Rodewald hatte gezeigt), dass in der Benetzungs- 
wärme zwei verschiedene Arbeitsleistungen ihren Ausdruck finden, näm- 
lich die Arbeit, welche zu leisten ist, um die Kohäsion der festen Sub- 
stanz zu überwinden und diejenige, welche durch die Adhäsion des 
Wassers an der Oberfläche der festen Substanz ausgelöst wird. Hieraus 
wurde die folgende Benetzungshypothese abgeleitet. Bei dem Wasser- 
austausch zwischen trockenem und nassem Materiale müssen die Wasser- 
'moleküle beweglich sein und zwar zunächst parallel zur Oberfläche der 
festen Substanz, die hierzu erforderliche Kraft ist gleich der Kohäsions- 
kraft oder der ÖOberflächenspannung des Wassers. Hierzu kommt die 
anziehende Kraft der festen Substanz, welche senkrecht zur Oberfläche 
wirkt. Beide Kräfte bewirken, dass schliesslich die Wassermoleküle 
alle möglichst dicht an der Oberfläche liegen, und dass sich zunächst 
die ganze benetzbare Oberfläche der festen Substanz mit einer Molekül- 
schicht Wasser bedeckt. Solange nun die Oberfläche noch nicht ganz 
mit Wassermolekülen bedeckt ist, bleibt die Adhäsionskraft der festen 
Substanz die gleiche, erst nach vollständiger Bedeckung mit einer 
Molekülschicht Wasser wird sie erheblich kleiner, da jetzt nicht mehr 
Adbäsion zwischen Wasser und fester Substanz, sondern zwischen Wasser 
und der obersten verdichteten Wasserschicht stattfindet; weitere Wasser- 
elemente werden kapillar zwischen den benetzten Wänden festgehalten 
bezw. geleitet. Die Wassermenge, welche in der Dicke von einer Mole- 
külschicht die ganze Bodenoberfläche bedeckt, wird in Gewichtsprozenten 
des trockenen Bodens ausgedrückt, als die Hygroskopizität des 
Bodens bezeichnet, sie tritt ein, wenn die Benetzungswärme gleich 
null ist. 

Ausgedebnt auf die einzelnen Bodenbestandteile kann man diese, 
je nach ihrer Benetzbarkeit, in drei Gruppen einteilen. 1. Nur äusser- 
lich benetzbare Substanzen, bei welchen das Wasser nicht in die Inter- 
micellarräume einzudringen vermag; hierher gehören Steine, Kies, unter 
Umständen Kalk, soweit diese frei sind von humosen oder thonigen 
Bestandteilen. Die Benetzungswärme solcher Substanzen ist so klein, 
dass sie nicht mehr bestimmbar ist. 2. Vollständig benetzbare kohä- 

1) „Ueber Quellungs- und Benetzungserscheinungen“, Zeitschr. f. physik. 


Chemie XXXII], S. 593 ff. 
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rıerende Substanzen, deren Iniermicellarräume mit einer Molekülschicht 
Wasser bedeckt werden, ohne dass ein Zerfall der Substanz dadurch 
herbeigeführt wird, z. B. Humuskörper. Für Flüssigkeiten von grösserem 
Molekulargewicht wie Wasser ist die innere Oberfläche (Oberfläche der 
Micellen) unzugänglich, wie dies Verf. für Moorboden nachgewiesen hat, 
dessen Benetzungswärme unter Wasser gemessen 15 Kal. pro Gramm 
betrug, unter Tetrachlorkohlenstoff hingegen nur 0.12 Kal. 3. Bei voll- 
ständiger Benetzung zerfallende Substanzen. Die Substanz benetzt sich 
äusserlich, die Intermicellarräume sind gleichfalls mehreren Molekül- 
schichten Wasser zugänglich, wodurch der volle Zerfall der Substanz 
unter Wasser bewirkt wird, die innere Oberfläche geht in die äussere 
über, z. B. Thonsubstanzen. 

Eine Bestimmungsmethode für die Hygroskopizität des Bodens 
wurde mit Hilfe des Dampfspannungsausgleiches gegen Schwefelsäure 
bezw. gegen Stärke gefunden. Diese statische Dampfspannungsmethode 
beruht darauf, dass verschiedene Proben desselben Bodens im Vakuum- 
exsikkator über Schwefelsäure bezw. Weizenstärke von verschiedenem 
Wassergehalt aufgestellt werden, nach erfolgtem Dampfspannungsaus- 
gleich wurde der Wassergehalt des Bodens und der Schwefelsäure fest- 
gestellt und in Gewichtsprozenten des trockenen Bodens bezw. von 
Schwefelsäure bestimmt; ausserdem konnte die Hygroskopizität noch 
mit Hilfe der vorerwähnten Benetzungskurve berechnet werden. 

Aus nachstehender Tabelle sind die gefundenen Durchschnittswerte 
ersichtlich, es finden sich unter I die mit Hilfe der Benetzungskurve, 
unter II die mit Hilfe des Dampfspannungsausgleiches gegen Schwefel- 
säure und unter III gegen Stärke, ermittelten: 


I II Ill 
Moorboden . . 2 2.2... 1781 17.97 20.95 
Huioser Sandboden . . . . 12 2.01 2.03 
Sandboden. . . . 2202... 1.36 1.19 — 
Lehmiger Sandboden . . . . 1.8 1.34 = 
Sandiger Lehmboden . . . . 2.42 1.87 1.93 
Strenger Thonboden . . . . 21.81 21.63 21.51 


Verf. hat versucht, die Bedeutung.des hykroskopisch gebundenen 
Wassers für den Pfanzenwuchs durch Kulturversuche festzustellen. Es 
ergab sich, dass die Pflanzen schon zu welken beginnen, wenn der 
Boden noch ungefähr die dreifache Menge des hykroskopischen Wassers 
zurückhält, während ein wirkliches Absterben anscheinend erst in dem 
Augenblicke stattfindet, in welchem der Boden nur noch hykroskopisches 
Wasser enthält. Gleichzeitig wurde durch Versuche mit Kalisalpeter- 
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lösung festgestellt, dass das hykroskopische Wasser auch Pflanzennähr- 
stoffe auf dem Wege physikalischer Absorption zu binden vermag und 
zwar ın dem Masse, als dem Ausgleiche der Konzentration der Nähr- 
salzlösung entspricht. Der Hauptwert des hykroskopischen Wassers 
besteht jedoch darin, dass es ein Mass für die grundlegende physika- 
lische Bodeneigenschaft, die Grösse der Bodenfläche abgiebt, 

Der nächste Teil der Arbeit beschäftigt sich mit den Kapillaritäts- 
erscheinungen oder der Beziehung der Bodenoberfläche zum Hohlraum- 
volumen. Da hierbei nicht wie bei der Benetzung die für jede auf- 
genommene Wassermenge geleistete Arbeit bestimmt werden konnte 
(da die Wärmetönung zu gering), so musste Verf. sich darauf be- 
schränken, die Endzustände der Kapillarität, die Steighöhe und die 
Wasserkapazität zu bestimmen. Für beide Bestimmungen sind durch- 
aus exakte Methoden nicht vorhanden, namentlich erwies sich die genaue 
Bestimmung der Steighöhe für die gewöhnlichen Kulturböden als nahezu 
unmöglich, sie giebt nur bei möglichst gleichförmigem Material (Sand- 
arten) leidlich genaue Zahlen. Die Bestimmung der Wasserkapazität 
geschah nach der von Trommert) vorgeschlagenen Methode Mit 
Hilfe der gefundenen Wasserkapazität wurde nun für einige gleichartige 
Gemische die Steighöhe berechnet. Zur Durchführung der Rechnung 
musste ausser der Wasserkapazität die Fläche bekannt sein, welch 
letztere mit Hilfe der Benetzungswärme bestimmt wurde, z. B. die Be- 
netzungswärme des Kalkes betrug 0.38 Kal. pro Gramm, mithin war, 
da 0.01 Kal. einer Fläche von 4060 gem entsprach, die Fläche des- 
selben pro Gramm 38 x 4060 = 154280 gem. Die Wasserkapazität 
des Kalkes betrug pro Gramm 0.871 9, mithin ist die Steighöhe des 
Wassers in dem Kalk aus folgender Gleichung zu berechnen: 

F= ai 2 (a®= 0.15 Konstante), somit h= =. I 285 cm, 
a 2.0.871 

die Steighöhe im Kalk beträgt somit 132.85 m, in gleicher Weise wurde 

gefunden für Kaolin 432.6 m, für Lehmthon 2092 m und für strengen 

Thon (Java) sogar 3057 m, also rund 3 km! 

Es ist klar, dass solche Steighöhen experimentell nicht mehr zu 
bestimmen sind und dass ferner die Zeit, welche das Wasser braucht, 
um diese Steighöhen zu erreichen, unendlich gross ist, woraus sich z. B. 
für strengen Thon ergiebt, dass er eben für Wasser undurchlässig ist. 

Ebenso wie die Grösse der Bodenoberfläche und die dadurch ge- 
gebene Verzweigung der Hohlräume ist auch die Grösse dieser letzteren 


1) Die Bodenkunde, Berlin 1857. 
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für die Vegetation von Bedeutung, da darauf die Regelung der Wasser- 
zufuhr des Bodens beruht. Da jedoch die Bestimmung des Hohlraum- 
volumens (Wasserkapazität), wie schon erwähnt, wenig exakt ist, wurde 
versucht, Beziehungen zwischen der Grösse der Bodenoberfläche und 
der Grösse des Hohlraumvolumens aufzufinden. Es ergab sich hierbei, 
dass die direkte Bestimmung des Hohlraumvolumens zur Beurteilung 
der Bodeneigenschaften nicht erforderlich ist, sondern dass auch das 
Hohlraumvolumen annähernd durch die Grösse der Bodenoberfläche 
(bezw. Benetzungswärme des Bodens) bestimmt ist. 

Aus den Betrachtungen über die Kapollaritätserscheinungen (Steig- 
höhe) ergab sich, dass der Massstab der Benetzungswärne für die Ober- 
fläche des Bodens nicht immer gleichwertig ist. Obwohl z. B. die Steig- 
höhen für Moor- und Thonboden erheblich verschieden gross gefunden 
wurden, lieferten beide Bodenarten die gleiche Benetzungswärme. Aus 
dem Umstande, dass die Steighöhe des Wassers in dem Moorboden 
geringer ist als in dem Thonboden, geht hervor, dass ein Teil der 
Oberfläche des ersteren und zwar dessen micellare Oberfläche nicht 
für die kapillare Wasserleitungsfähigkeit in Betracht kommt, und wir 
dadurch eine Trennung der Bodenoberfläche in micellare und in äussere 
notwendig, zumal da die von micellaren Flächen begrenzten Hohlräume 
den Pflanzenwurzeln unzugänglich sein mussten, da sie höchstens das 
Eindringen einer Molekülschicht Wasser pro Flächeneinheit gestatten. 
Aus der letztgenannten Erscheinung lässt sich weiter entnehmen, dass 
diese intermicellaren Hohlräume für nichthygroskopische Flüssigkeiten 
von grösserem Moleküle als Wasser nicht mehr zugänglich sind, und 
so konnte durch Bestimmung der Benetzungswärme, welche bei Be- 
netzung des Bodens mit einer derartigen Flüssigkeit auftrat, ein Mass 
für die äussere Bodenoberfläche gefunden werden. Nach Ueberwindung 
verschiedener technischer Schwierigkeiten wurden bei der Bestimmung 
der Benetzungswärmen für Toluol einwandfreie Resultate erhalten, welche 
gut mit den berechneten Werten übereinstimmten. Es wurden daher 
für verschiedene Bodenarten, welche anscheinend nur eine äussere 
Flächenentwickelung hatten, die Benetzungswärmen sowohl für Wasser 
als auch für Toluol bestimmt und das Verhältnis zwischen beiden 
Grössen gebildet, es ergab sich hierfür stets annähernd die Zahl 0.51 
und konnte mit diesem Faktor die Toluolbenetzungswärme auf die 
Wasserbenetzungswärme reduziert werden. Da die reduzierte Benetzungs- 
wärme der äusseren Fläche proportional geht, die Benetzungswärme 
mit Wasser dagegen der gesamten Fläche, so kann man sie als äussere 
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und gesamte Benetzungswärme bezeichnen, die Differenz aus beiden 
ergiebt dann die innere oder micellare Benetzungswärme. 
Die verschiedenen Benetzungswärmen verschiedener Bodenarten. 





nn nt. (5 mr ut mann. 














Benetzungswärmen 
gesamte Aussere ‚ innere | innere in&% 
Moorboden . . . 2 2 2 2 2...3159 0.56 14.71 96.3 
Wiesenboden I. Klasse. . . . . 3.77 0.55 3.2 85.4 
Humoser Sandboden . . . . .. 1.68 0.23 1.45 86.3 
Sandboden . . . 2. 2 2 2 2. 0 98 0.28 0.70 714 
Lehmiger Sandboden . . . . . 1.14 0.36 0.78 68.4 
Sandiger Lehmboden . . . . . 1.53 0.64 0.89 58.1 
Strenger Thonboden. . . . . . 13.59 7.92 5.67 41.2 
Ertragreiche Kulturböden aus: | 
De i ) 1.09 0.50 059 532 
TEN a re u | 1.31 0.45 0.56 65.6 
2 I 212 0.92 1.20 56.6 
Gross-Kruscha . \ II 2.60 0.71 1.59 12.7 
I. 398 2.06 1.92 48.2 
Mi [ } ! 5 
oogach II | 4.31 1.77 2.54 58.9 


Aus dieser Zusammenstellung ergiebt sich, dass die äussere Be- 
nutzungswärme nicht von der gesamten abhängig ist, so ist bei humus- 
reichen Bodenarten die erstere schr gering, die letztere sehr gross, da 
die Humussubstanz meist micellare (innere) Oberfläche besitzt. Von 
den zuletzt angeführten Kulturböden waren die, welche mit I bezeich- 
net sind frisch gedüngt;, während die mit II bezeichneten einem ab- 
tragenden Felde entnommen waren, und zeigt sich hier deutlich, dass 
der frische Stalldung den Prozentgehalt des Bodens an innerer Fläche 
bedeutend steigert. 

Zum Schlusse beschreibt der Verf. noch einige „Tastversuche“, 
welche die. praktische Bedeutung der Bodenoberflächenbestimmung für 
die Beurteilung des physikalischen momentanen Zustandes des Bodens 
erkennen lassen. Es ist mit Sicherheit anzunehmen, dass Liebig’s 
(sesetz des Minimums sich auch auf die physikalischen Eigenschaften 
des Bodens ausdehnen lässt. Während hingegen der Praktiker die 
chemischen Pflanzennährstoffe auf ein Maximum bringen kann, ist ihm 
dies bei den physikalischen Bodeneigenschaften nicht möglich, und 
wird daher bei Böden mit reichlicbem Gehalt an Pflanzennährstoffen 
die Höhe des Ertrages von den physikalischen Eigenschaften abhängig 
sein. Verf. liess sich aus allen Gegenden Deutschlands Proben von 
Böden schicken, welche Maximalerträge lieferten, bei denen also an- 
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genommen werden konnte, dass alle Vegetationsfaktoren, auch die 
physikalischen, im Maximum vorhanden sind, und bei welchen sich 
somit ein Maximum für die Benetzungswärme ableiten liess. Was zu- 
nächst die lokalen Vegetationsfaktoren betraf, so ergab sich, dass von 
ertragreichen Kulturbodenarten diejenigen, welche einen höheren Grund- 
wasserstand als 2—3 m haben, in trockenen Jahren und diejenigen, 
welche einen tieferen als 4 m haben, in nassen Jahren Maximalerträge 
geben. Als Maximum der Benetzungswärme kann 1.9—2.8 Kal. an- 
genommen werden und lassen sich die Bodenarten demnach etwa fol- 
gendermassen klassifizieren: 


unter 0.5 Kal. Sand, 
0.5—1.0 Sandboden, 


n 
1.0—1.3 „ lehmiger Sandboden, 
1.3—1.8 „ Lehmboden und humoser Sandboden, 
1.3—4.5 „ ertragreiche Kulturböden, 
4.5—10 „ humusreiche Böden und strenge Thonböden, 


über 10 extreme Humus- und Thonböden. 

Die über das Marine hinausgehenden Böden, wie strenge Hunus- 
und Thonböden, dürfen als nicht mehr günstig angesehen werden. 

Aehnliche Untersuchungen wurden zur Ermittelung des sogen. 
Bodenumsatzes angestellt. Physikalisch ist dieser so zu denken, dass 
durch den allmählichen Uebergang der Humusstoffe i in Kohlensäure und 
Wasser, die Bodenoberfläche, um die Fläche, welche die Humusstoffe 
einnahmen, allmählich kleiner wird. Nach der Annahme, dass nur 
die Humussubstanzen micellare Flächen besitzen, ist durch Bestimmung 
der inneren Benetzungswärme ein Mittel gegeben, die Humuszersetzung 
im Boden zu verfolgen. Bei dem Zerfall der Humussubstanz wird die 
micellare Fläche zunächst in die äussere übergehen, bevor sie ganz 
verschwindet, sodass neben der Abnahme der inneren Benetzungswärme 
eine vorübergehende Zunahme der äusseren eintreten kann. Um dies 
festzustellen, wurden Jie Bodenproben längere Zeit (3 Jahre) teils luft- 
trocken, teils in Kulturgefässen aufbewahrt. Bei den meisten liess sich 
eine regelmässige Verminderung der Bodenoberfläche feststellen und 
zwar in hervorragender Weise bei den frisch gedüngten Bodenarten und 
bei Moorböden, von ersteren verlor ein sandiger Lehmboden in einem 
Jahre bei lufttrockener Aufbewahrung 10 %, auf dem Felde dagegen 
20% seiner gesamten Oberfläche, ein Moorboden verlor in derselben 
Zeit in Kulturgefässen über 20%. Der gewaltige Einfluss des Frostes 
auf die Vergrösserung der Bodenoberfläche wurde in gleicher Weise 
nachgewiesen, in einem Lehmboden hatte sich durch Gefrierenlassen 
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die Oberfläche um 10% vergrössert, indem offenbar die kleinsten Thon- 
teilchen sich noch weiter verkleinert haben und dadurch die Oberfläche 
vergrösserten. Verf. will seine Untersuchungen fortsetzen und hofft da- 
durch die lang ersehnte exakte wissenschaftliche Bodenklassifikation 
schaffen zu können. [B 497] Albert. 


Ein Versuch zum Vergleich der Resultate verschiedener mechanischer 
Bodenanalysen. 
Von Prof. Dr. H. Puchner in Weihenstephan.?) 


Für die Ausführung der mechanischen Bodenanalyse sind eine 
ganze Reihe von Methoden in Gebrauch. Eine Skala aber, nach wel- 
cher man die nach den einzelnen Methoden gewonnenen Ergebnisse 
mit einander vergleichen könnte, existiert bis jetzt noch nicht. Die Her- 
stellung einer solchen Vergleichsskala dadurch, dass man ein und den- 
selben Boden nach den verschiedenen Methoden untersucht und dann 
feststellt, wie viel Prozente eines bestimmten Feinheitssortimentes der 
Bodenteilchen jeweilig dabei gewonnen werden, ist nicht ohne weiteres 
möglich, da die abgeschiedenen Produkte bei den einzelnen Methoden 
sehr verschiedener Art sind. Aber ein feinstes Produkt, welches als 
Thon oder Schlamm u. s. w. bezeichnet wird, gelangt immer zur Ab- 
scheidung und gerade von der Menge dieser feinsten Bestandteile hängt 
die Fruchtbarkeit der Böden ganz besonders ab. 

Verf. hat nun diese feinsten abschlämmbaren Produkte nach den 
Methoden von Hilgard, Fadejeff-Williams, Kühn und, Mayer 
bestimmt, und zwar benutzte er dazu einen sehr thonreichen Boden 
(Porzellanerde), einen solchen von mittlerem Thongehalt (Ziegelerde) 
und einen sehr thonarmen in Form von losem Quarzsand. 

In folgender Tabelle sind die Resultate zusammengefasst. 

Abschlämmbare Bestandteile in %. 


(„Thon“) nach („Schlamm“) nach Nach Nach 


Bodenart Hilgard Fadejeff-Williams Kühn Mayer 
Porzellanerde . . . . \ 43.38 44.44 100.00 100.00 
Ziegelerde. | 10.40 | 19.90 59.46 60.10 
Quarzsand. . . .. + | 0.50 | 1.58 9.00 | 10.00 


Am meisten abschlämmbare Teile liefert danach die Methode von 
Mayer, am wenigsten jene von Hilgard, während in absteigender 


Reihe die Methoden von Kühn und Fadejeff-Williams in der Mitte 
1) Landw. Vers.-Stat. 1901, S. 141. 
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stehen. Es ist auf die Analysenresultate aber sicher auch das Verhält- 
nis von Einfluss, in welchem die ausser Schlamm ım Boden enthaltenen 
gröberen Bestandteile vorhanden sind. Deshalb führt der Verf. die be- 
züglichen Resultate auf, welche nach der in dieser Hinsicht besonders 
wertvolle Aufschlüsse liefernden Arbeitsweise von Fadejeff-Williams 
bei den einzelnen Böden erhalten wurden. Es enthielten Prozente: 





nn nn 








Sand | Staub | 
Kies |—-——— 2000 - er chlamm 
ER | grob | mittel | fein : grob | mittel | fein RN 
Porzellanere . — | — | — 1-06 | 41.00 | 13.50 | 44.4 
Ziegelerde . . 0.03 | 0.36 | 0.36 | 7.60 | 32.38 | 34.20 | 5.60 | 19.90 
Quarzsand . . . 2.93 | 8.02 | 37.72 | 45.50 | 236 | 1.56] 0, 1.55 











Verf. hält es für wünschenswert, in dieser Weise eine grosse An- 
zahl von Böden einerseits verschiedenen Thongehaltes, andererseits wech- 
selnder Zusammensetzung der gröberen Bestandteile bei annähernd glei- 
chem 'Thongehalt der mechanischen Analyse zu unterwerfen, um schliess- 
lich auf diesem Wege die Möglichkeit des Vergleichs von mechanischen 
Bodenanalysen zu gewinnen. [Bo. 441) Mühle. 


Bestimmung der wirksamen Pflanzennährstoffe im Boden. 
Von Hall und Plymen.') 


Ein für alle Zwecke anwendbares Lösungsmittel zur Ermittelung 
des Gehaltes eines Bodens an unmittelbar wirksamen Pflanzennähr- 
stoffen kennt man bisher nicht. Verff. versuchten für Böden, deren 
Geschichte und Behandlung seit Jahren bekannt war, den Gehalt an 
wirksamer Phosphorsäure und Kali zu bestimmen. Zur Extraktion 
wurden angewandt 1%ige Zitronensäure, äquivalente Lösungen von 
Salzsäure und Essigsäure, ferner eine gesättigte Lösung von Kohlen- 
säure in Wasser, sowie eine ammoniakalische Ammoneitratlösung. Es 
ergab sich, dass Phosphate und Kali nicht in gleicher Weise von ver- 
dünnten Säuren gelöst wurden; mit Kohlensäure gesättigtes Wasser 
löste im allgemeinen weniger als alle anderen Lösungsmittel. Immerhin 
geben verdünnte Lösungsmittel eine zuverlässigere ‚Kenntnis der für 
einen Boden erforderlichen Zufuhr an Nährstoffen, als z. B. konzentrierte 
Salzsäure. Von den angewandten Säuren gab die 1% ige Zitronensäure 
die mit der Erfahrung am besten übereinstimmenden Resultate, obwohl 
sich auch hierbei Abweichungen feststellen liessen. [83] Albert. 


1) Proceedings Chem. Soc. 17, S. 239. 
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Ueber Adsorptionsvorgänge und ihre Beziehungen zur 
analytischen und Agriculturchemie. 
Von Dr. R. Schaller). 
}itteilung der, Versuchs- und Kontrollstation der Landwirtschaftskammer für 
das Herzogtum Oldenburg. 

Man hat neuerdings die rein physikalischen Vorgänge, welche z.B. 
bei Aufnahme von Gasen aus der Luft, Farbstoffen aus Flüssigkeiten 
u.s.w. durch poröse Kohle, statthaben mit dem Namen „Adsorption“ 
belegt, im Gegensatz zur Absorption, bei. welcher chemische Reaktionen 
in Betracht kommen; dabei sind einfache Lösungsvorgänge ebenfalls 
alz chemische Reaktionen aufzufassen. Die Ursache der Adsorption ?) 
ist in der Oberflächenenergie zu suchen. Die Grösse der Adsorption 
hängt von der Entwickelung der Oberfläche des adsorbierenden Körpers 
ab und steigt proportional mit der Grösse derselben. Eine messbare 
Wirkung wird nur durch eine sehr grosse Oberfläche, die auf einen 
möglichst kleinen Raum beschränkt ist, erzielt, wie es bei äusserst fein- 
pulverigen Körpern der Fall ist. 

In der analytischen Chemie spielt die Adsorption eine zu- beach- 
tende Rolle insofern, als durch sie viele Fehlerquellen entstehen können. 
Voluminöse Niederschläge (Aluminiumhydroxyd u. s. w.) lassen sich nur 
unvollständig durch Auswaschen von den Alkalisalzen befreien, welche 
sie aus der Lösung adsorbieren konnten. | . 

Verf. konstatierte durch Versuche, dass die Adsorption von Kalk- 
salzlösungen durch Eisenhydroxyd eine besonders hohe ist. Es handelte 
sich dabei, wie Verf. feststellte, nicht um mitfallenden kohlensauren Kalk. 

Er führte die Versuche in der Weise aus, dass er im Masskolben 
bestimmte Mengen Eisenchlorid- und Chlorcaleiumlösung mit Ammoniak 
fällte. Im Filtrat wurde dann die nicht adsorbierte Menge Kalk be- 
stimmt. 

Aus den Ergebnissen geht hervor, dass um so mehr Kalk adsor- 
biert wird, je konzentrierter die Lösung ist; doch nimmt die Adsorptions- 
grüsse viel langsamer zu als die Konzentration. 

Aebnliche Versuche hat Verf. auch über die Adsorption von 
Magnesiumchlorid und Kaliumchromat durch Eisenhydroxyd ausgeführt. 

In der Chemie des Ackerbodens sind die Absorptionserscheinungen 
von grosser Wichtigkeit. Man nimmt jetzt allgemein an, dass bei diesen 
Vorgängen ein rein mechanisches Festhalten der löslichen Salze im 


1) Zeitschrift f. angew. Chemie, 1901, S. 1294. 
2) Ostwald, Grundlinien d. anorg. Chemie, S. 388 f. 
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Boden (also Adsorption) nicht vorliegt. Verf. meint aber, dass zwar 
dabei die Umwandlung leichter löslicher Salze in schwerlösliche Ver- 
bindungen die Hauptrolle spiele, dass indessen auch die mechanische 
Adsorption nicht ohne Bedeutung sei. [Bo. 400] * Mühle. 


Düngung. 





Chilisalpeter oder Ammoniak? 
Von Prof. Dr. Paul Wagner.') 


Salpetersäure, Ammoniak und organische Substanz sind die Formen, 
in denen man den Stickstoff kaufen kann. Den Salpeterstickstoff er- 
hält man im Chilisalpeter; der Ammoniakstickstoff, der im schwefel- 
sauren Ammoniak geboten wird, geht im Boden allmählich in Salpeter- 
säure über; der Stickstoff der organischen Düngemittel (Guano, Pudrette, 
Blutmehl, Fleischmehl, Hornmehl, Oelkuchenmehl, Knochenmehl, Woll- 
staub, Ledermehl) wird im Boden zunächst in Ammoniak und dann 
in Salpeterstickstoff übergeführt. 

Da die Pflanze den Stickstoff nur in Salpeterform aufnimmt, 
wirken Ammoniaksalz und organische Stickstoffdünger nur in dem 
Masse, als sie Salpetersäure liefern. Man kann annehmen, dass aus 
je 100 Teilen Ammoniakstickstoff rund 90 Teile Salpeterstickstoff ent- 
stehen. In der Schnelligkeit der Wirkung steht der Salpeter oben an, 
auf ihn und das Ammonsulfat folgen die organischen Dünger in der 
obigen Reihenfolge; der Wollstaub und besonders das Ledermehl wirken 
anı langsaınsten. | | 

Von Interesse für die deutsche Landwirtschaft sind vornehmlich 
Chilisalpeter und Ammoniaksalz, da von den organischen Sückstoff- 
düngern nur sehr beschränkte Mengen zur Verfügung stehen. 

Wenn auch bei der erwähnten Umwandlung des Ammoniaksalzes 
in Salpeter erfahrungsgemäss ca. 10% Stickstoff verloren gehen, so 
werden doch nicht immer 90 Teile Salpeterstickstoff und 100 Teile 
Ammoniakstickstoff die gleiche Wirkung ausüben; vielmehr wird balıl 
der Salpeterstickstofl, bald der Ammoniakstickstoff das Uebergewicht 
haben, je nach den besonderen durch Boden, Witterung und Düngungs- 
weise gebotenen Verhältnissen. Als wesentlich kommen dabei folgende 
Umstände in Betracht: 


!) Hessische Landwirtschaftl. Zeitschrift, 24. Febr. 1900. 


31. Jahrg.] Düngung. 801 


1. Der Chilisalpeter wirkt nicht nur durch seinen Stickstoffgehalt, 
sondern unter Umständen auch durch seinen Gebalt an Natron. 

2. Der Ammoniakstickstoff wird — solange er nicht in Salpeter- 
stickstoff übergegangen ist — vom Boden gebunden, während der Sal- 
peterstickstoff frei beweglich bleibt. 

3. Der Ammoniakstickstoff muss im Boden erst in Salpeterstick- 
stoff übergehen, ehe er der Pflanze als Nährmittel dient. 

Das Natron bindet bekanntlich die Bodenteilchen fester aneinander, 
wodurch es heinmend auf die Bewegung des Wassers im Boden wirkt. 
Daber erhöhen wiederholte Salpeterdüngungen die Neigung thonigen 
Böden, hart und rissig zu werden, sodass wiederholte Kalkdüngungen 
zur Mürberhaltung des Bodens notwendig werden. Somit würde es 
sich bei schweren Böden empfehlen, bei der Einsaat als Stickstoff- 
dünger Ammoniaksalz und im Frühjahr zur Kopfdüngung erst Salpeter 
zu verwenden. 

In Folge seiner Bindekraft kann das Natron des Salpeters bei 
leichten Böden nützlich wirken, indem es hier die zu geringe wasser- 
haltende Kraft erhöht. Ausserdem aber kann das Natron bei einigen 
(sewächsen, besonders bei Futterrüben, innerhalb gewisser Grenzen das 
feblende Kali ersetzen. 

Die Eigenschaft des Ammoniaks, im Boden gebunden zu werden, 
ist gegenüber der leichten Beweglichkeit des Salpeters bei anhaltendem 
Regen vorteilhaft; da aber ja das Ammoniak im Boden in Salpetersäure 
übergeht, so wird es natürlich damit auch beweglich und unterliegt 
dann auch der Gefahr der Versickerung. Zur Erzielung einer be- 
friedigenden Wirkung muss man aber für eine schnelle Nitrifizierung 
Sorge treffen, eventuell unter Nachhülfe durch Kalkdüngung (z. B. auf 
kalkarmem Moor). Wichtig für die Wirksamkeit der Ammoniakdüngung 
md auch die Feuchtigkeitsverhältnisse des Bodens. Bei grosser Trocken- 
heit kommt das schwefelsaure Ammoniak nur teilweise zur Geltung. 

Alles in Allem genommen sieht Verf. die Fälle, wo das Ammoniak- 
salz günstiger als der Salpeter wirkt (bei sehr durchlässigem 
Sande, bei zu früher Salpetergabe und starkem anhaltenden Regen), 
als Ausnahmen an. 

Wenn das Ammoniak weniger wirksam ist als die Salpetersäure, 
dann ist es bei den herrschenden Preisen entschieden zu teuer. Das 
fällt bei der Düngung gegenüber der Phosphorsäure und Kalidüngung 
um so mehr ins Gewicht, als die Kosten der Stickstoffdüngung ohnehin 
bedeutender sind, als die der anderen. Zur Produktion von 100 Centner 
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Haferkorn mit entsprechendem Stroh sind erforderlich für 30 .# Kali, 
für 20 „#4 Phosphorsäure als Thomasmehl und für 200 .# Stickstoff in 
Salpeterform. Wenn man nun z. B. ein Phosphorsäuredüngemittel 
nimmt, worin die Phosphorsäure sich um !/, teurer stellen würde, als 
im Thomasmehl, dann würde das die Düngung nur um 7 .% verteuern, 
um 70 „#4 aber, wenn man ein um /, teurere Stickstoffdüngung an- 
wenden wollte. 

Im Jahre 1899 schwankten die Ammoniakstickstoffpreise (den 
Salpeterstickstoffpreis = 100 .%# gesetzt) zwischen 102 und 144 A. 
Im Mittel aller Monate wurden loco Hamburg gegenüber 100 .# für 
Salpeterstickstoff, 122 .%4 für Ammoniakstickstoff bezahlt; somit ist der 


Ammoniakstickstoff im Jahre 1899 erheblich zu teuer bezahlt worden. 
[4129] L. v. Wissell. 


Vergleichende Düngungsversuche mit Chilisalpeter und 
schwefelsaurem Ammoniak !) 
veranstaltet von dem Hauptverein Hannover. Von St. 


Gegen die Anwendung des schwefelsauren Ammoniaks als Kopf- 


dünger wird eingewandt, dass es vom Boden absorbiert werde und 


- daher nicht in den Bereich der Wurzel gelange und dass Zeit notwendig 
sei bis zur Umwandlung in eine aufnahmefähige Form, weshalb das 


schwefelsaure Ammoniak schon zu einer Zeit angewendet werden müsse, 


zu der man noch nicht bestimmt weiss, ob die Kopfdüngung auch er- 
forderlich ist; endlich wird darauf hingewiesen, dass die Umwandlung 


des schwefelsauren Ammoniaks in Salpetersäure von der Witterung 


und vom Kalkgehalt des Bodens abhängen. 

Zur Klärung aller dieser Fragen im Interesse der Landwirte 
wurden die im Folgenden kurz skizzierten vergleichenden Versuche 
angestellt. 

Versuchsreihe I. Sandiger Boden. Roggen. Parzelle 1 (10 ar) 
erhielt 120 Pfd. Thomasmehl und 120 Pfd. Kainit, ferner 32 Pfü. 
Chilisalpeter im Frühjahr. Parzelle 2 (10 ar) erhielt 24 Pfd. schwefel- 
saures Ammoniak, 120 Pfd. Thomasmehl und 120 Pfd. Kainit. 

Versuchsreihe Il. Lehmiger Boden. Roggen. Parzelle 1 
(10 ar) erhielt 60 Pfd. Superphosphat und im Frühjahr 32 Pfd. Chili- 
salpeter. Parzelle 2 (10 ar) erhielt 24 Pfd. schwefelsaures Ammoniak 
und 60 Pfd. Superphosphat. 


1) Hannov. Land- und Forstwirtschaftliche Zeitung. 8. Febr. 1900. 
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Das schwefelsaure Ammoniak wurde in einer Portion im März, der 

Salpeter in 3 gleichen Portionen im März, April und Mai gegeben. 
 Versuchsreihel. Beider Ernte gab die Parzelle 1 im Durch- 
schnitt 56 Pfd. Korn und 51 Pfd. Stroh mehr als Parzelle 2. 

Im Ganzen genommen waren die Chancen des Salpeters günstiger, 
als die des Ammonsulfates. 

Versuchsreihe ll. Parzelle 1 ergab im Durchschnitt 81 Pfd. 
Korn und 70 Pfd. Stroh mehr, als Parzelle 2. Fast stets war der 
Salpeter dem schwefelsauren Ammoniak überlegen. 

Versuchsreihe Ill. Meist schwerer Boden (Marschboden). 
Weizen. Parzelle 1 (5 ar). 20. Pfd. sehwefelsaures Ammoniak. (Herbst. 
30 Pfd. Superphosphat. 

Parzelle 2 (5 ar). 5 Pfd. schwefelsaures Ammoniak im Herbst, 
15 Pfd. dito im Frühjahr, 30 Pfd. Superphosphat. 

Parzelle 3 (5 ar. 5 Pfd. schwefelsaures Ammoniak im Herbst, 
‚19 Pfd. Salpeter im Frühjahr), 30 Pfd. Superphosphat. 

Parzelle 4. 7 Pfd. Salpeter im Herbst, 19 Pfd. im Frühjahr, 
30 Pfd. Superphosphat. 

Die Anwendung von Salpeter und schwefelsaurem Ammoniak ge- 
schah in derselben Weise, wie in den Versuchsreihen I und II. 

Versuchsreihe IV. Leichterer Boden. Roggen. 

Derselbe Versuchsplan wie in der Versuchsreihe III. 

Das Ergebnis sämtlicher vorstehender Versuche war folgendes: 

1. In den Versuchsreihen I und II ist unter solchen Verhältnissen 
experimentiert, in denen die Annahme berechtigt war, dass der Boden 
turch Düngung und Vorfrucht an Stickstoff noch reich genug bis zum 
Frühjahr sei. In solchen Fällen scheint der Salpeter als Reizmittel zu 
wirken und eine starke Produktion zu veranlassen. Schwefelsaures 
Ammoniak dürfte bei intengiver Kultur als Kopfdünger nicht zu em- 
pfehlen sein. 

2. In den Reihen III und IV war die Annahme berechtigt, dass 
schon niit der Saat eine Stickstoffdüngung zu geben sei. Es wurden 
tolgende Erfahrungen gemacht: 

a) Bei schwereren und leichteren Böden hat die Düngung mit 
schwefelsaurem Ammoniak, im Herbst und Frühjahr angewandt, die 
beste Wirkung erzielt. 

b) Bei schwereren Böden machte es keinen erheblichen Unterschied, 
ob im Herbst schwefelsaures Ammoniak und im Frühling Salpeter, 
oder im Herbst und Frühjahr Salpeter gegeben wurde. 
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c) Auf leichteren Böden war ein erheblicher Unterschied festzu- 
stellen zu Gunsten der Anwendung des schwefelsauren Ammoniaks im 
Herbst gegenüber der des Salpeters im Herbste, wobei in beiden Fällen 
gleiche Gaben Salpeter im Frühjahr gegeben wurden. 

d) Wurde die Gesamtmenge des schwefelsauren Ammoniaks auf 
einmal im Herbst gegeben, so blieb der Ertrag bei schwerem Boden 
zurück hinter dem bei teilweiser Anwendung von schwefelsaurem 
Ammoniak oder Salpeter im Herbst und Salpeter im Frühjahr. Auf 
leichterem Boden war die Darreichung alles Stickstoftes in Form von 
schwefelsaaurem Ammoniak auf einmal im Herbst von derselben 
Wirkung, wie die Düngung mit schwefelsaurem Ammoniak im Herbst 
und mit Chilisalpeter im Frühjahr, aber von grösserer Wirkung, als 


die Düngung mit Salpeter im Herbst und Frühjahr. 
428) L v. Wissell. 


Ueber die Verwendung von ammoniakhaltigen Düngemitleln in 
Kalkböden. 


Von E. Giustiniani.!) 


Im Anschluss an frühere Arbeiten?) über das Verhalten der 
Mischungen von Ammoniaksalzen mit kohlensaurem Kalke bezw. basischen 
Schlacken hat Verf. nun auch die Vorgänge studiert, die sich darbieten 
bei Verwendung von Ammoniakdüngern zu kalkreichen Böden. 

Zu den Versuchen diente eine gute Gartenerde, deren Gehalt an 
kohlensaurem Kalk 20—60% betrug; der Boden wurde sterilisiert und 
nicht sterilisiert verwendet; im letzteren Falle sollte speziell ein etwaiger 
Einfluss nitrifizierender Bakterien auf die Erhaltung von Ammoniak- 
stickstoff erkannt werden. 

Schliesslich stellte Verf. eine Reihe von Kulturen mit Gerste in 
(Juarzsand unter Verwendung von Ammoniaksalzen und kohlensaurem 
Kalk als Düngung an. 

Die Ergebnisse sind die folgenden: 

Lässt man einen Luftstrom über ein feuchtes Gemisch von Sand 
und schwefeleaurem Ammoniak mit Kalkkarbonat streichen, so entweicht 
das Ammoniak vollständig und zwar schneller oder langsamer je nach 
der Temperatur und dem Wassergehalte, aber in gewissen Grenzen 
unabhängig vom Kalkgehalt. Im sterilisierten Ackerboden sind die 


!) Ann. Agronom. 1901, S. 462. 
*), Dieses Centralblatt, 1900, S. 226. 
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Verluste viel geringer, da hier durch Absorption ein grosser Teil (40—60 % ) 
des Ammoniaks zurückgehalten wird. Im übrigen ist der Verlust an 
Ammoniak direkt proportional dem Kalkgehalte und der Temperatur. 

Im nicht sterilisierten Boden finden, trotzdem dass die Oxydation 
des Ammoniaks sehr langsam vor sich geht, nennenswerte Verluste 
nicht statt; nur bei sebr grossem Kalkgehalte und verhältnismässig hoher 
Temperatur verflüchtigt sich eine geringe Menge Ammoniak. 

Bei den Kulturen von Gerste im Sandboden bei gleichzeitiger Gabe 
von Kalk und Ammonsulfat ergab es sich, dass die Nitrifikation sehr 
langsam von statten ging und nicht unerhebliche Verluste an Ammoniak 
auftraten; auch litten die Wurzeln unter dem Einflusse des Ammoniaks. 
Deshalb erweist sich eine Ammoniakdüngung zu kalkhaltigem Sandboden 
von ungleich geringerem Erfolge als eine Salpeterdüngung. 

Sobald aber die Verhältnisse für die Oydation des Ammoniaks 
günstig sind, ist auch die Düngung mit Ammoniak der Salpeterdüngung 
als fast gleichwertig zu erachten. 

Man sollte sonach Ammoniaksalze auf kalkreichen Böden nur ver- 
wenden, wenn die Nitrifikation schnell von statten geht und der Boden 
stark absorbierend wirkt. 

Auf kalkreichen Sandböden sollte man Ammoniakdüngungen ver- 
meiden. Dagegen wird ein leichter Boden, dessen Kalkgehalt 20% 
nicht übersteigt, noch vorteilhaft mit Ammoniak gedüngt werden können, 
wenn er feucht ist. Doch empfiehlt es sich hier, die Düngung nicht 
auf einmal zu geben, sondern dieselbe auf die ersten Monate der Vegetation 
zu verteilen. 

Will man Thomasphosphat und Ammoniaksalz streuen, so ist es 
gut, das erstere einige Zeit früher zu geben, damit sich der Aetzkalk 
desselben in kohlensauren Kalk verwandeln kann. [v0] Mühle. 


Untersuchungen über die Düngewirkung derKnochenmehlphosphorsäure. 
Ausgeführt an der Kgl. Landwirtschaftlichen Versuchsstation zu Möckern. 
Von Hofrat Prof. Dr. Kellner und Dr. O. Böttcher.) 

Die Verf. haben schon früher?) gezeigt, dass die Phosphorsäure 
des Knochenmehles bei Herbstanwendung auf gewöhnlichem, nicht zu 
kalkreichen und nicht frisch gekalktem Boden eine schr ansehnliche 
Wirkung aufweist. 


2) Deutsche landw. Presse, 1901, No. 23 und 24. 
?) Diese Zeitschrift 1901, 8. 7. 


Centralblatt. Mai 1902. 22 





306 Düngung. [Mai 1902. 














Setzen wir die Wirkung der wasserlöslichen Phosphorsäure gleich 
100, so erreichten die Verf. bei ihren Knochenmehlversuchen durch- 
schnittlich zwei Drittel der Wirkung des Superphosphates. Damit war 
der gute Ruf des Knochenmehles wieder hergestellt, den Wagner!) 
und Märcker?) seinerzeit durch ihre Veröffentlichungen stark beein- 
trächtigt batten. | 

Kellner und Böttcher haben auch den Grund angegeben, warum 
Märcker sowohl als Wagner bei ihren Versuchen mit Knochenmehl 
so schlechte Resultate erhielten: Märcker und Wagner gaben bei 
jedem Düngungsversuch neben Knochenmehl-Phosphorsäure auch kohlen- 
sauren Kalk oder sie benutzten kalkreichen Boden dazu und legten damit 
das Aufschliessungsvermögen des Bodens lahm, namentlich da, wo es 
von Hause aus nur in geringem Masse vorhanden war. 

Vergleicht man nun die Wirkungsweise des Knochenmehles mit 
der des Superphosphates, so kann man dies so ausdrücken: Während 
die Knochenmehlphosphorsäure mit einer niedrigeren Wirksamkeit ein- 
setzt, dafür aber längere Zeit diese Wirksamkeit beibehält, stellt sich 
beim Superphosphat die Ausnützung auf eine sehr hohe Ziffer zu An- 
fang, um alsbald rasch abzusinken. 

Will man daher die verschiedene Wirkung der beiden Düngemittel 
recht eklatant zur Anschauung bringen, so muss man dieselben im 
Frühjahr bei einer rasch wachsenden Pflanze zur Anwendung bringen. 
Deshalb haben die Verf. im Frühjahr vergleichende Düngungsversuche 
mit Superphosphat, Thomasmehl und Knochenmehl an weissem Senf 
angestellt. Zugleich wurde der Einfluss einer Zugabe von kohlensaurem 
Kalk auf die Wirkung der drei Düngemittel untersucht. 

Die Gefässe enthielten 3.5 kg Boden und bekamen: 


0.25 g Fhosphorsäure N als Superphosphat 


0.50 „ 

0.25 „ n | als Thomasmehl 
0.50 „ » 

ne n " | als Knochenmehl. 


Dazu bekamen die Gefässe einmal gar keinen, einmal 15 g und 
einmal 30 g kohlensauren Kalk. 

Thomasmehl, Knochenmehl und Superphosphat zeigten überall eine 
starke Wirkung, die indess durch den Kalk stark beeinträchtigt wurde. 

Wir fassen die Resultate der Versuche kurz zusammen: 


1) P. Wagner, Thomasschlacke, 1888. 
2) M. Märcker, Phosphorsäurewirkung der Knocheumehle, 1895. 
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1. Thomasmehl zeigte dieselbe Wirkung wie das Superphosphat. 

2. Knochenmehl erreichte bei weitem nicht die Wirkung wie bei 
der Herbstdüngung; statt 66% der Superphosphatwirkung wie im Herbst 
erreichten die Verf. nur 43% bei der Anwendung von Knochenmebl 


ım Frühjahr. 
Einfache Doppelte 


Phosphatgabe: u 
Superphosphat . . ». . 2.2... .100 "100 100 
Thomasmehl . . . 2 2 2 2.2..2.9.6 102.3 98.9 
Knochenmehl (Mittel aus drei Sorten) 38.8 48.0 43.4 


3. Die Zugabe von kohlensaurem Kalk hat bei allen Frühjahrs- 
versuchen eine ertragvermindernde Wirksamkeit entfaltet; jedoch hatte 
der ungünstige Einfluss des Kalkes bei einer Gabe von 15 g auf 3.5 kg 
Erde beim Thomasmehl und Superphosphat bereits sein Ende erreicht, 
beim Kinochenmehl konnte dagegen durch weitere Kalkzufuhr der Ertrag 
noch mehr herabgedrückt werden. 

Merkwürdig ist, dass die ungünstige Wirkung des kohlensauren 
Kalkes sich auch -auf das Superphosphat erstreckte; sie erklärt sich 
dadurch, dass das sogenannte Zurückgehen des Superphosphats, die 
Umwandlung der löslichen Phosphorsäure in schwerer lösliche Ver- 
bindungen, durch die Einwirkung von kohlensaurem Kalk beschleunigt 
wird, und dass diese Umwandlung früher erfolgt, als die Pflanze zur 
Phosphorsäureaufnahme fähig ist. 

Folgende Tabelle mag die Einwirkung des Kalkes auf die Wirkung 
der drei Düngemittel veranschaulichen; die Zahlen sind als Durchschnitt 
aus allen Versuchen berechnet. 


Ohne Kalk 159g Kalk 89 g Kalk 
Superphosphat . . . . . 10 117 75.5 
Thomasmehl. . . . . . 10 81.7 81.5 
Knochenmehl . . . . . 100 12.6 50.0 


Wie auf das Knochenmehl, so wirkt Kalk auch auf die im Boden 
enthaltene Phosphorsäure ein. Für die Praxis ergiebt sich aus allen 
diesen Versuchen die Nothwendigkeit, auf nicht schon stark mit Phos- 
phaten angereichertem Boden jede Kalkung mit einer verstärkten 
Phosphorsäuredüngung zu verbinden. \D. 16] Volhard. 


22* 
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Zur Frage über den relativen Wert von verschiedenen Phosphaten. 
Von Prof. Dr. Dimitry Prianischnikow-Moskau.!) 


Wenn angenommen wird, dass die Faktoren der Entwickelung der 
Pflanze, sowohl die physischen als die chemischen, in erforderlicher 
Menge vorhanden sind, mit Ausnahme nur eines derselben und zwar 
desjenigen Elementes der Pflanzennahrung, welches durch den gegebenen 
Düngstoff eingeführt wird, so wird das Mass der Einwirkung dieses 
Düngstoffes abhängen von: 1. den Eigenschaften des Düngstoffes selbst, 
2. den Eigenschaften des Bodens und 3. der Beschaffenheit der Pflanze. 

Verf. findet darin, dass bei der Anstellung von Versuchen ge- 
wöhnlich nicht genügend Rücksicht auf diese allgemeinen Sätze ge- 
nommen wird, unter anderem auch den Grund der widersprechenden 
Ansichten, welche über den relativen Wert der Phosphate und seine 
Bestimmungsmethoden laut geworden sind. 

Insbesondere ist allermeist dem Umstande gar keine Bedeutung 
beigemessen worden, mit welcher Pflanze dieser oder jener Versuch 
unternommen wurde. 

Es wird bekanntlich den Pflanzen die Thätigkeit zugeschrieben, 
vermittelst saurer Wurzelausscheidungen auf das Substrat einzuwirken 
und dadurch das Eintreten mineralischer Nahrung in ihren Organismus 
zu erleichtern. Es existieren aber in der Litteratur nur sehr spärliche 
Hinweise auf die Verschiedenheiten, welche zwischen den Pflanzen hin- 
sichtlich der Eigenschaften der Wurzelsekrete in quantitativer wie in 
qualitativer Beziehung bestehen; trotzdem aber gestatten diese Hinweise 
die Annahme, dass solche Verschiedenheiten bestehen; so z. B. besitzen 
die Leguminosen anscheinend eine grössere lösende Fähigkeit als die 
Gramineen, und somit wäre es von Nutzen aufzuklären, ob diese Eigen- 
tümlichkeiten der Pflanze merkbar auf die Resultate der Düngung ein- 
wirken können. 

Dies lässt sich direkt durch Vegetationsversuche studieren, und 
Verf. berichtet zunächst über Sandkulturen, die nach dieser Rich- 
tung von ihm seit 1896 angestellt worden sind. In. der Anordnung 
der Vegetationsversuche (auch bezüglich der Menge der Nährsalze) 
wurden im allgemeinen die Angaben Hellriegel’s eingehalten. Die 
Gefässe enthielten 4—5 %g Sand. Die Düngung wurde in Form von 
salpetersaurem Kalk, schwefelsaurem Kali, schwefelsaurer Magnesia, 
Eisenchlorid und primärem Natriumphosphat, bezw. vier verschiedenen 
russischen Phosphoriten gegeben. 


% Landw. Vers.-Stat. 1901, S. 107. 
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Alle in dieser Weise ausgeführten Versuchsreihen lehren überein- 
stimmend, dass man unterscheiden muss einerseits Pflanzen, denen die 
Phosphorsäure der Phosphorite fast unzugänglich ist (hierher gehören 
die Cerealien), andererseits Pflanzen mit energischerer Absorptionsfäbig- 
keit ihrer Wurzeln, wie Buchweizen, Lupine, Erbse, Senf. 

Während die Cerealien bei Phosphoritdüngung nur eine Ernte lie- 
ferten, die nicht viel höher war als da, wo ihnen überhaupt keine 
Phosphorsäure gegeben wurde, stellen sich z. B. für Lupine, Senf und 
Buchweizen die Ernten pro Gefäss folgendermassen: 


Natriumphosphat Phosphorit 
10.5 9 939 
„upme 2 113 „ 6.8 „ 
DEN 3. a . 90T 6.20 „ 
Buchweizen . . ....1583, 12.61 „ 


Weitere Versuche wurden zu dem Zwecke angestellt, die Unter- 
schiede zwischen Pflanzen zu konstatieren, die, wenn sie auch einander 
nahe stehen (wie Roggen und Weizen, Hafer und Gerste), so doch 
verschiedene Anforderungen an den Dünger stellen. Es wurde hierbei 
eine ausgedehnte Skala der Quellen für Phosphorsäure genommen, 
nämlich Phosphorit, Knochenmehl, Thomasschlacke, Tri-, Di- und Mono- 
Caleiumphosphat. 

Die Ernteergebnisse in Grammen einer Versuchsreihe zeigt die 


folgende Tabelle: 


Phos- Knochen- Thomas- Tri- Di- Mono- KH.PO, 

phorit: mehl: schlacke: Calciumphosphat 
Weizenemte . . ... 390 1.0 239 20 25.05 21.10 19.00 
P,0, in derselben in mg. 1. 1.47 _ 8.20 12.20 — — 
BRoggenemte . . ...185 125 230 2310 2455 2245 21.70 
Hirseente -. . 2 2 2.09 13.30 _ _ 19.50 —_ — 


Hieraus ist ersichtlich, dass die erwarteten Unterschiede zwischen 
Roggen und Weizen nicht aufgetreten sind. Ferner zeigt sich das 
Knochenmehl dem Phosphorit stark überlegen; sogar die Hirse, welche 
die geringste Assimilationsfähigkeit hat, giebt einen ziemlich hohen 
Koeffizienten der Ausnutzung des Knochenmehls. Das frisch gefällte 
Triealeiumphosphat ist sehr gut ausgenützt worden. 

Andere Versuchsreihen mit Gerste und Erbsen, sowie mit Hirse, 
Flachs, Roggen, Hafer, Buchweizen, Lupine und Esparsette haben 
insbesondere die grosse Ueberlegenheit der verschiedenen Sorten Knochen- 
mehl gegenüber Phosphorit dargethan. Bei Buchweizen und Lupinen 
ist der Unterschied infolge der stärker lösenden Kraft der Wurzeln 
ein geringerer. 
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Verf. ist der Ansicht, dass, nachdem eine grössere Zahl von Unter- 
suchungen über die Ausnutzung schwerlöslicher Phosphorsäure durch 
die verschiedenen Pflanzen vorliegen wird, man imstande sein wird, den 
Koeffizienten der Assimilierbarkeit des gegebenen Phosphates von dieser 
oder jener Pflanze durch eine bestimmte Zahl, durch den Prozentsatz 
zu der Assimilation einer gleichen Quantität wasserlöslicher Phosphor- 
säure, auszudrücken. Nach seinen Versuchen würde sich derselbe wie 
folgt ergeben: 


Quelle der Phosphorsäure: Phosphorit Buoahen:; "Thomas: Uasiche Ps OARE 


mehl schlacke CaHPO, 
% % % % 
Der Koeffizient der | 1. Cerealien 0—10 40 60—70 100 
Ausnutzung in den 2. Buchweizen, 
Sandkulturen Lupine u.s.w. 60 90 100 100 


Der Verf. stellte dann zur Prüfung der Ausnützung von schwer- 
löslicher Phosphorsäure Vegetationsversuche mit verschiedenen Boden- 
arten an. | 

Die in dieser Richtung bis dahin in Russland gesammelten Er- 
fahrungen laufen darauf hinaus, dass gute Resultate mit Phosphorit- 
düngung auch bei Cerealien fast ausschliesslich im nördlichen Russland 
erhalten wurden, wo die sogen. Podsolböden verbreitet sind. Das sind 
solche Böden, welche unter Wäldern auf Lehm entstanden sind; sie 
sind durch aus der Waldstreu gebildete Humussäure stark ausgelaugt, 
haben eine aschenäbnliche Farbe, sind nährstoffarm und besitzen schlechte 
physikalische Eigenschaften. Wenn diese Böden auch nicht direkt sauer 
sind, so müssen sie doch zu den physiologisch sauren Böden gezählt 
werden. Denn da in ihnen die Nitrifikation sehr schlecht von statten 
geht, so entnehmen die Pflanzen wahrscheinlich wenigstens einen Teil 
des Stickstoffs den Ammoniaksalzen; infolge deren Ausnutzung durch 
die Pflanzen zeigt aber die Umgebung der Wurzeln eine saure Reaktion. 

Nur so ist die gute Wirkung von Phosphoriten bei den Cerealien 
zu erklären, d. h. bei Pflanzen, welche in Sandkulturen und an und 
für sich nach den vom Verf. ausgeführten Versuchen nicht die Fähig- 
keit besassen, den Phosphorit als Quelle der Phosphorsäure auszunätzen 

Verf. erhielt z. B. bei einer Gabe von 0.27 g Phosphorsäure in 
verschiedener Form und pro Gefäss für Sommerroggen auf Podsolboden 


diese Resultate: 
Ohne Phos- Knochen- Super- primäres Natrium- 
Dünger pborit mehl phosphat phosphat 
Ernte von Sommer- 
roggen in g 11.50 16.30 17.72 17.62 20.15 
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Eine gute Wirkung von Phosphoriten sah Verf. ferner auf Torf- 
erde, auf gewöhnlichen, lange in Kultur befindlichen Böden aber nur 
bei Buchweizen, Senf, Lupine und Erbse. 

Die verschiedenen Beziehungen, die zwischen der Art des Bodens 
und der Pflanze, sowie der Verwendbarkeit der verschiedenen Phosphor- 
säure-Dünger bestehen, fasst der Verf. wie folgt zusammen. | 

A. Keine Art von phosphorsaurem Dünger wirkt auf irgend eine 
Kuitur; dies findet statt in dem Falle, wenn der Boden reich an Phosphor- 
saure in leicht assimilierbarer Form ist. 

B. Lösliche Phosphorsäure der Düngemittel wirkt auf Cerealien, 
aber nicht auf Buchweizen, Lupine u. s. w.; dies bedeutet, dass der 
Boden wenig assimilierbare Phosphorsäure enthält, dass sie aber in den 
Elementen des „Bodenreichtums“ stark vertreten ist. Phosphorit wirkt 
in solchen Fällen gar nicht, weil der Boden ohne dies viel apatitähn- 
liche Verbindungen enthält. 

C. Lösliche Phosphorsäure des Düngers ET auf alle Diänsi; 
der Phosphorit jedoch nur auf Buchweizen, Lupine und ähnliche Kul- 
turen; dieses weist darauf hin, dass dem Boden im allgemeinen Phos- 
phorsäure mangelt, dass er aber keine sauren Eigenschaften besitzt. 

D. Alle Phosphate wirken auf alle Kulturen; offenbar hat der 
Boden bei Mangel an Phosphorsäure ausgesprochene saure Eigenschaften. 

Danach wird es unmöglich sein, den Wert eines Phosphates durch 
seine Löslichkeit in diesem oder jenem Reaktiv zu bestimmen. Man 
wird vielmehr auf die Aufgabe sich beschränken müssen, ein solches 
Reaktiv für gewisse Pflanzen und gewisse Bodenarten zu finden. 

Bei allen bisher angeführten Versuchen wurde der Stickstoff in 
Form von salpetersauren Salzen gegeben. Es schien nun aber sehr 
interessant, die etwaige Einwirkung von Ammoniaksalzen auf die Aus- 
nutzung der Phosphate zu studieren. Da die Ammoniaksalze im Gegen- 
satze zu den Nitraten zu den physiologisch-sauren Salzen gehören, so 
war eine stärkere Wirkung gleichzeitig gegebenen Phosphorites nicht 
ganz ausgeschlossen. 

Die Erntedaten der bisher abgeschlossenen Versuche sprechen da- 
für, dasa teilweises Ersetzen des Salpeterstickstoffes durch Ammoniak- 
stickstoff die Phosphorsäure des Phosphorites dem Hafer vollständig 
zugänglich gemacht hat, sodass die Ernte auf Phosphorit nicht hinter 
den Ernten der Normalkulturen zurückstand; das Einführen von sal- 
petersaurem Ammon war in Sandkulturen gleichwertig dem Einführen 
einer Mischung von Salpeter und schwefelsaurem Ammon. Mit Gerste 
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wurden ähnliche Ergebnisse erzielt. Andererseits wirkte ein teilweiser 
Ersatz von Salpeter durch Ammoniak bei Gegenwart von leicht assi- 
milierbarem Phosphat ungünstig; vielleicht liegt der Grund hierfür in 
zu grosser Neigung zur sauren Reaktion. 

Da die Frage über die Bedingungen des Ausnutzens der schwer- 
löslichen Phosphate nach den Arbeiten des Verf. komplizierter ist, als 
es bisher geschienen hat, so müssen dementsprechend auch die Be- 
dingungen der Versuche vermannigfaltigt werden. Verf. hält es für 
wünschenswert, auch die anderen physiologisch-sauren Salze zu prüfen 
und für die Kultur der Hülsenfrüchte sowohl den Stickstoff des Am- 
moniaks und des Salpeters als auch den der Atmosphäre zum Vergleich 
heranzuziehen. Ferner wird man weitere Versuche über die relativen 
Vorzüge des Salpeterstickstoffes und des Ammoniaks anstellen müssen 
und dabei besonders den Einfluss dieser Salze auf die Reaktion des 
Mediums in Betracht zu ziehen haben. Vielleicht hängt die Befähigung 
gewisser Böden (Podsolböden), weniglösliche Phosphate in assimilierbare 
Form überzuführen, nicht so sehr von der Gegenwart freier Säuren, 
als von der Gegenwart (humussaurer) Ammoniaksalze ab, welche auf 
solchen, keine Nitrifikation zeigenden Bodenarten den Pflanzen als Quelle 
des Stickstofls dienen und deshalb als physiologisch-saure Salze auf- 
treten. [D. 100] Mühle. 
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Ueber den Stoffwechsel bei Wasserentziehung. 


Von Dr. Albert Spiegler.') 
(Aus dem Laboratorium für medizinische Chemie in Wien.) 


Ueber die Eiweisszersetzung im Körper bei Wasserentziehung haben 
schon verschiedene Autoren gearbeitet. Ueberblickt man die dabei ge- 
wonnenen Ergebnisse, so steht fest, dass die Wasserentziehung die 
Eiweisszersetzung wohl steigert, manchmal aber auch nicht; sie bewirkt. 
ferner eine Retention von stickstoffhaltigen Bestandteilen in bald ge- 
ringerer, bald grösserer Ausdehnung. ° 

Den Einfluss der Wasserentziehung auf die Zersetzung des Fettes 
lässt Verf. vorläufig ausser Acht; er möchte vor allem einen Beitrag 
liefern zur Beantwortung folgender Fragen: 


1) Zeitschrift für Biologie 1901, S. 239. 
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1. Welche Bedeutung kommt der verringerten Stickstoffausschei- 
dung im Anfang der Entziehungsperiode zu? 

2. Worin liegt es, dass die Wirkung der Wasserentziehung eine 
so inkonstante ist, dass bald eine Verminderung des Harnstickstoffs 
eintritt, bald eine Vermehrung? 

3. Warum dauert bei aufgehobener Wasserentziehung die erhöhte 
Ausscheidung des Stickstoffs noch durch mehrere Tage hindurch an, 
und warum vor allem liegen die höchsten Werte derselben in der 
Nachperiode ? 

4. Welche Gründe sprechen für Retention von Zersetzungs- 
produkten ? 

Zu Versuchsobjekten dienten sowohl Hunde als auch Menschen; die 
Wasserentziehung beschränkte sich zunächst auf einen Tag, weil dann 
zur Beurteilung einfachere, leichter zu übersehende Verhältnisse vor- 
lagen; zuletzt wurden noch einige Versuche an Hunden gemacht, wobei 
eine Reihe von Tagen das Wasser entzogen wurde. 

Die Wirkung der Woasserentziehung fasst Verf. auf Grund seiner 
durch die Versuche gewonnenen Anschauung folgendermassen zusammen: 

Die Wirkung einer Wasserentziehung von kurzer Dauer wurde als 
eine Verminderung der Eiweisszersetzung erkannt, die durch eine Ver- 
zögerung der Resorption verursacht wird; dieselbe ist beim Menschen 
viel deutlicher ausgeprägt als beim Hunde, wo sie häufig auch ganz 
feblt. Nach aufgehobener Wasserentziehung werden die nicht resor- 
bieten Nahrungsmengen wieder resorbiert und zersetzt, wodurch die 
Ausscheidung des Stickstoffs der Nachperiode eine derartige Steigerung 
erfährt, dass dieselbe noch grösser wird als in der eigentlichen Ver- 
suchsperiode. 

In manchen Fällen bleibt die Wirkung einer Wasserentziehung 
von kurzer Dauer vollständig aus, wahrscheinlich dann, wenn die Menge 
der Verdauungssekrete noch eine so reichliche ist, dass es zu keiner 
Störung der Resorption kommen kann; auch ein grösseres Hungergefühl, 
alz Ursache einer besseren Inneryation der sekretorischen Nerven, könnte 
hierauf von Einfluss sein. | 

Ist die Wasserentziehung von längerer Dauer, so tritt, zumeist 
nach vorangegangener, wenn auch nur geringer Verminderung des Eiweiss- 
zerfalles, eine Steigerung lesselben ein. 

Die Verminderung des Eiweisszerfalles kann, wenn sie überhaupt 
auftritt, nur durch kurze Zeit, oder auch durch eine Reihe von Tagen 
sich geltend machen; es zeigt sich aber darin nur jene Phase, die =o 


‘ 
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häufig der Steigerung der Eiweisszersetzung vorangeht, auf einen längeren 
Zeitraum ausgedehnt. Ferner kann diese Phase, resp. die ihr zu 
Grunde liegende Verlangsamung der Resorption, wohl vorbanden sein, 
aber in dieser Periode nicht mehr kenntlich werden durch die verringerte 
Stickstoffausscheidung im Harn, da dieselbe durch die gleichzeitig den 
Eiweisszerfall steigernde Wirkung der Wasserentziehung überwogen und 
daher verdeckt wird. 

Die Steigerung des Eiweisszerfalls kann, selbst bei sonst günstigen 
Bedingungen für den Ansatz von Eiweiss, diesen behindern oder gänz- 
lich aufheben. 

Mit der Rückkehr zur normalen Wasseraufnahme hält der ge- 
steigerte Eiweisszerfall (nach den Versuchen von Landauer, Dennig 
und Straub) noch an, erreicht sogar erst jetzt seine höchsten Werte, 
was sich wie früher durch die Annahme erklärt, dass nun Eiweiss- 
mengen resorbiert werden, die während der Entziehungsperiode der Re- 
syrption entgangen ‚waren. 

Eine Retention von stickstoffhaltigen Zersetzungsprodukten soll 
nicht ganz in Abrede gestellt werden; die Annahme einer solchen in 
dem Umfange, wie sie zur Erklärung einiger Erscheinungen in den 
Versuchen vorausgesetzt werden müsste, ist bisher niemals erwiesen 
worden und erweist sich auch als überflüssig. 

Die Harnmengen des Hundes, die sich durch eine länger an- 
dauernde Wasserentziehung nicht wesentlich verringern, nebmen mit. der 
zunehmenden Dauer derselben nicht weiter ab, sondern werden grösser 
und können dann die Normalmengen sogar überschreiten. 

Junge, noch im Wachstum befindliche Tiere werden bereits durch 
eine mässige Wasserentziehung, sogar schon durch eine ungleichmässige 
Versorgung mit Wasser im Wachstum und in der Entwickelung sehr 
geschälliet, was wahrscheinlich nicht bloss mit einer grösseren Eiweisszer- 
setzung, sondern auch mit einer vermehrten Fettzersetzung verbunden ist. 

RER [438] Volhard. 
Fütterungsversuche mit Milchschafen und Ziegen Über den Einfluss 
des Nahrungsfettes auf Menge und Zusammensetzung der Milch. 


Ausgeführt an der Versuchsstation Hohenheim in den Jahren 1900 — 1901 
Von C. Beger, P. Doll, G. Fingerling, E. Hancke, H. Sieglin, W. Ziel- 
storff und A. Morgen (Ref.)?). 


Die Frage, welehen Einfluss das im Futter enthaltene Fett auf 
die Milchproduktion, speziell auf den Fettgehalt der Milch, ausübt, 


1!) Chemiker-Zeitung 1901, S. 951. 
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ıst von den verschiedenen Forschern in sehr verschiedenem Sinne be- 
antwortet worden. 


Abweichend von den meisten früheren Versuchen, bei welchen 
eine Normalration mit der gleichen Ration unter Beigabe von Fett, also 
mit einer fettreichen Ration verglichen wurde, wählten die Verff. 
bei ihren Versuchen den umgekehrten Weg, indem sie die Normalration 
mit einer feitarmen Ration in Vergleich stellten. Die Versuche wurden 
mit Mlilchschafen der ostfriesischen Rasse und mit einer Ziege aus- 
geführt. Die einzelnen Perioden dauerten 14-—20 Tage. 

Vor jeder Periode, bezw. zwischen zwei Perioden, war eine Zwischen- 
fütterung eingeschaltet, welche im ersten Jahre etwa zehn Tage, im 
zweiten aber 15—20 Tage dauerte, um den Einfluss der vorhergehen- 
den Fütterung sicher zu vermeiden. 


Das Normalfutter bestand aus Heu, welchem zur Ergänzung der 
Nährstoffe im ersten Jahre Sesamkuchen und Stärkemehl, im zweiten 
Jahre getrockneter Kleber, Stärkemehl und Erdnussöl beigegeben wurde. 
Das fettarme Futter wurde hergestellt aus Stärkemehl, Kleber, Zucker 
und extrahiertem Strohstoff als Füllmasse. Die Rationen im Jahre 1900 
waren etwas schwächer als diejenigen im Jahre 1901, letztere enthielten 
pro Tag uni Stück von ca. 50 kg Lebendgewicht im Durchschnitt 167 9 
verdauliches Eiweiss und 600 g verdauliche stickstofffreie Stoffe inkl. 
Fett. Der Fettgehalt betrug bei der fettarmen Ration rund 10 9, bei 
der fettreichen 50, bezw. 76 g. Die Tiere verzehrten das Futter zu- 
meist sehr gut. 

Nach den: mitgeteilten Ergebnissen ist ein Einfluss des Nahrungs- 
fettes auf den Fettgehalt der Milch unverkennbar; der Fettgehalt wird 
durch fettarmes Futter herabgedrückt. 

Auch der Milchertrag wird erniedrigt. Die durch fettarmes Futter 
hervorgerufene Veränderung in der Zusammensetzung der Milch ist aus 
folgender Tabelle ersichtlich. 

Die Trockensubstanz der Milch enthielt nämlich bei fettarmem 
Mischfutter in Prozenten weniger (—) oder mehr (+) als bei Normal- 
futter mit Heu: 


Fett Zucker Asche Stickstoff 
Tier I a ei +2, +0: +0. 
Tier I... 0.20.00 51 + 0.3 +04 +05 
Tier VI ....2.2. 0-94 2.9 +14 +0.8 
Tier VIII. . 2... 45 —+2.2 +02 +02 


Mittel aller vier Tiere — 71 + 2.0 +05 +0. 
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Diese bedeutende Verminderung der Fettmenge in der Milch könnte 
aber möglicherweise auch durch die sonstige Beschaffenheit des Futters 
(physikalische Beschaffenheit, Mangel an Reizstoffen u. s. w.) hervor- 
gebracht sein. Deshalb haben die Verff. das obige Mischfutter auch 
unter Beigabe von so viel Fett verfüttert, als im Normalfutter enthalten 
war. Dabei ergab sich, dass das Mischfutter zwar eine geringere Menge 
Milch erzeugte, dass aber die Trockensubstanz von fast genau der 
gleichen Zusammensetzung war wie bei dem Normalfutter. Der Ausfall | 
an Fett bei den oben erwähnten Versuchen ist also lediglich eine Folge | 
des Mangels an Fett im Futter gewesen. 

Es wurden auch einige Versuche in der Weise ausgeführt, dass zu 
dem Mischfutter eine grössere Menge Fett, als im Normalfutter war, 
hinzugefügt wurde. Dabei verhielten sich die Tiere verschieden. 

Die Verf. fassen die Resultate ihrer Arbeiten, welche mit um- 
fangreicherem Material im nächsten Jahre vervollständigt werden sollen, 
in folgende Sätze zusammen. 

1. Das Nahrungsfett, verabreicht in Form von Sesamkuchen oder 
als Erdnussöl, übt unter gewissen Bedingungen einen sehr erheblichen 
Einfluss auf den Fettgehalt der-Milch aus, woraus zu schliessen ist, 
dass es wenigstens bis zu einem gewissen Grade als Material für die 
Bildung von Milchfett dienen kann. 

2. Wird in einer Ration mit einem Nährstoffverbältnis von 1:3.6 
bis 3.7 und einem Gehalt von rund 1 g Fett pro 1 kg Lebendgewicht 
die Fettmenge, unter Ersatz durch die äquivalente Menge Kohlehydrate, 
bis auf !/,, also 0.2 9 pro 1 kg Lebendgewicht, vermindert, so bewirkt 
dies eine Verminderung des produzierten Milchfettes um rund 14 9 pro 
Tag und Tier, entsprechend 34% der bei Normalfutter produzierten 
Fettmenge. 

3. Durch Verminderung des Nahrungsfettes wird der Fettgehalt 
der Trockensubstanz der Milch im Mittel um 7.1% vermindert, wäh- 
rend der Gehalt an Zucker, Asche, Stickstoff bei allen Versuchen eine 
kleine Erhöhung erfuhr. Die Wirkung des Nahrungsfettes ist also eine 
einseitige; eine Vermehrung desselben, bis zu einer gewissen Grenze, 
erhöht allein die Menge des Milchfettes, ‘nicht aber die der anderen 
Bestandteile. 

4. Es scheint, als ob der Einfluss des Nahrungsfettes auf die 
Bildung des Milchfettes sich nur bis zu einer gewissen Grenze in dem 
unter 1—3 erwähnten Sinne geltend macht; dagegen eine Vermehrung 
des Nahrungsfettes über diese Grenze hinaus eine ganz verschiedene, 
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durch die Individualität des Tieres bedingte Wirkung ausüben kann. 
J)arauf deutet das verschiedene Verhalten der beiden Versuchstiere bei 
der hohen Fettgabe von ca. 1.5 g pro 1 kg Lebendgewicht, wäbrend 
bis zu der Grenze von 1 g Fett beide Tiere im gleichen Sinne auf 
das Futter reagierten. (Th. 486] Mühle. 


Roborin, ein hervorragendes Kraftfuttermittel. 
Von Prof. Frick-Hannover, K. Tierärztliche Hochschule.!) 


Unter der Bezeichnung „Roborin-Kraftfutter“ bringen die Deut- 
schen Roborin-Werke in Berlin ein Blutpräparat in den Handel, wel- 
ches nach einer von Aufrecht gefertigten Analyse 23.25% Protäin, 
0.86% Fett und 52.25% Kohlehydrate (davon 4.64% Zucker) enthält. 
50 kg desselben kosten 12.50 .4. Ein zweites; auf ähnliche Weise 
gewonnenes Präparat, das konzentrierte Roborin, wird mit 200 4 für 
50 kg angeboten. Von beiden Präparaten wurden dem Verf. seitens 
der obengenannten Firma eine grössere Menge zu Versuchszwecken zur 
Verfügung gestellt. Die Beschreibung seiner Versuche leitet der Verf. 
mit folgender Betrachtung ein: „Für die Beurteilung des Wertes eines 
Futtermittels hat man früher die chemische Analyse, d. h. den Stick- 
stoffgehalt (und daraus berechnet man den Protäingehalt), ferner die 
Menge des Fettes und der Kohlehydrate massgebend sein lassen. Die 
neueren Untersuchungen haben jedoch ergeben, dass nicht aller Stick- 
stoff in Form von Protäinen, bezw. Eiweiss in den Nahrungsmitteln 
enthalten ist. Eine ganze Reihe stickstoffhaltiger organischer Substanzen 
haben für die Ernährung keinen Wert, und sie sind in manchen Nahl 
rungsmitteln reichlich enthalten; derartige Futtermittel sind dann trotz 
ihres hoben Stickstoffgehaltes sehr arm an Eiweiss. Andere Futtermittel 
haben sich trotz hohen Eiweissgehaltes für die Ernährung als nicht be- 
sonders wertvoll erwiesen, weil der Grad der Verdaulichkeit des Pro- 
täins ein geringer war. Will man also über den Wert eines Futter- 
mittels sich ein Urteil bilden, so reicht die chemische Analyse nicht 
aus, sondern die Feststellung der Verdaulichkeit des Eiweisses, d. h. 
der Fütterungsversuch, entscheidet. 

Leider sind solche Fütterungsversuche bei den eigenartigen Füt- 
terungsverhältnissen unserer Pflanzenfresser bei diesen vom chemischen 
Standpunkte aus nicht durchzuführen und zu kontrollieren. Während 
man beim Fleischfresser und auch beim Menschen die Diät leicht 


!) Deutsche landw. Presse 1901, S. 693. 
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regeln kann und durch Analyse des aufgenommenen Futters und des 
ausgeschiedenen Kotes und Harns leicht die Verdaulichkeit, bezw. Ver- 
wertung eines Futtermittels feststellen kann, gelingt dies bei unseren 
pflanzenfressenden Haustieren kaum annähernd“, 

Verf. hat deshalb auf die Hilfe der chemischen Analyse über- 
haupt verzichtet; er nimmt die Roborin-Präparate, so wie sie ihm ge- 
boten wurden, füttert seine Versuchstiere damit und prüft die Wirkung 
durch fortgesetzte Bestimmung des Körpergewichtes. 

Als Versuchstiere fungierten durchweg Pferde, welche wegen einer 
Erkrankung, die einen operativen Eingriff notwendig machte, in die 
Klinik gebracht worden waren. Alsbald nach der Operation, zumeist 
vom Tage derselben an, erhielten die Patienten neben einer Ration von 
4 kg Hafer, 2 kg Kleie, sowie dem „nötigen Häcksel und Heu“ dreimal 
täglich 250—500 9 Roborin-Kraftfutter oder einmal täglich 50 g kon- 
zentriertes Roborin. 

Die Tiere nahmen das Roborin meist sogleich oder nach einigen 
Tagen gern auf. Irgendwelche Störung im Allgemeinbefinden wurde 
nicht beobachtet. 

Sechs Pferde wurden mit Roborin-Kraftfutter und andere sechs 
mit konzentriertem Roborin gefüttert; die Dauer des Versuchs schwankt 
zwischen 14 Tagen und 2 Monaten. Es konnte bei fast sämtlichen 
Tieren eine grössere oder geringere Gewichtsvermehrung konstatiert 
werden, welche Verf. der Verfütterung des Roborins zuschreibt. Er 
zieht aus seinen Versuchen folgende Schlüsse. 

1. Roborin ist ein Kraftfuttermittel in des Wortes strengster Be- 
deutung. | 

2. Roborin ist allen bisher bekannten Kraftfuttermitteln entschie- 
den überlegen. 

3. Das konzentrierte Roborin hat vor dem einfachen den Vorzug 
des kleineren Volumens bei gleicher Leistung. 

4. Roborin ist imstande bei Pferden den Hafer glatt zu ersetzen 
im Verhältnis von 1:3 beim einfachen Roborin, und 1:60 beim kon- 
zentrierten Präparat. 

5. Roborin wird von allen Pferden gern und auf die Dauer ge- 
nommen. 

6. Roborin regt den Appetit an und kann bei heruntergekommenen 
Individuen und bei chronischen Magen- und Darmerkrankungen als 
Heilmittel angewandt werden. 

7. Roborin bessert das Allgemeinbefinden der Tiere wesentlich. 
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8. Roborin hat einen Einfluss auf die Ernährung der Tiere, bezw. 
die Ausnutzung des Futters, das sich durch Zunahme des Körper- 
gewichtes in relativ kurzer Zeit zu erkennen giebt. 

9. Roborin ist für Pferde ein Sparfutter insofern, als es billiger 
wie Hafer ist. 

10. Roborin erscheint berufen, in der Viehmast eine besondere 
Rolle zu spielen, weil dadurch die Mastzeit abgekürzt wird. 

Bemerkung des Referenten: Es scheint dem Verf. in der That 
unbekannt zu sein, dass seit langen Jahren seitens der Agricultur- 
chemiker zahlreiche exakte Fütterungsversuche an landwirtschaftlichen 
Nutztieren mit aller wünschenswerten Genauigkeit ausgeführt worden 
sind, trotz „der eigenartigen Fütterungsverhältnisse unserer Pflanzen- 
fresser“. Es ist ihm weiter nicht bekannt geworden, dass man auf 
Grund wissenschaftlicher Fütterungsversuche gelernt hat, mit Hilfe der 
chemischen Analyse das verdauliche Eiweiss mit ziemlicher Genauigkeit 
zu ermitteln, und dass infolgedessen für eine genügend richtige Be- 
wertung eines Futtermittels die chemische Analyse die besten Dienste 
leistet. \ 

Verf. hat nun seine Versuche mit Roborin an kranken, bezw. 
genesenden Tieren vorgenommen; schon allein wegen dieses Um- 
standes müssen alle Schlüsse, welche von ihm aus seinen Ergebnissen 
ganz allgemein bezüglich des Wertes des Roborins als „Kraftfutter- 
mittel* gezogen werden, als vollständig wertlos erachtet werden. Ueber- 
dies hat der Verf. aber bei der Versuchsanstellung die Erfüllung wich- 
tiger Bedingungen ausser acht gelassen, ohne welche ein praktischer 
Fütterungsversuch einen Anspruch auf Wert keinesfalls machen kann. 
Er hat z. B. gar nicht genau angegeben, welche Mengen Grundfutter 
die Tiere täglich bekommen haben; er hat es ferner unterlassen, eine 
Reihe von Kontrolltieren einzustellen, welche das Grundfutter 
ohne Roborin hätten bekommen sollen. Bei vielen Tieren fehlt 
weiter eine Angabe über den Tag der Operation und anderes ganz. 

Es ist willkürlich, die zum Teil beträchtlichen Gewichtszunahmen 
dem Roborin zuzuschreiben; denn es ist sicher, dass die Ration von 
4 kg Hafer, 2 kg Kleie nebst dem „nötigen — also beliebigen — 
Häcksel und Heu“ nicht nur zur Erhaltung der rubenden Tiere, sondern 
auch noch zum Ansatz von Fleisch und Fett ausreichte. Das geht auch 
aua dem einzigen Kontrollversuch hervor, den Verf. ausgeführt hat. 
Das betreffende Pferd hatte ohne Roborin nach zehn Tagen 4 kg zu- 
genominen; da wurde es entlassen. — Die Lebendgewichtsveränderung:n 
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innerhalb kurzer Zeiträume sind bekanntlich überhaupt ein sehr trüge- 
rischer Anhalt für die Wirkung eines Futtermittele. 

Unverständlich ist es, wie Verf. den Schluss ziehen kann, dass 
eine Aenderung der Futtermischung (infolge Verschiebung des Nähr- 
stoffverhältnisses) bei Zufütterung von Roborin nicht nötig sei, ohne 
dass er sich über den Gehalt derselben an Nährstoffen irgend eine 
Aufklärung verschafft hat, lediglich deshalb, „weil die Tiere kein ver- 
mehrtes Bedürfnis nach Cellulose bekundet haben“. 

Ganz unhaltbar ist die Rechnung, dass 1000 9 Roborin-Kraftfutter 
oder 50 9 konzentriertes Roborin 3 %g Hafer zu ersetzen imstande sind; 
denn er.stützt sich dabei auf lauter Annahmen, da ihm eben infolge 
mangelhafter Versuchsanstellung keine exakten Zahlen zur Verfügung 
stehen. Wertlos ist infolgedessen auch die Berechnung des Preisverbält- 
nisses zwischen Hafer und Roborin. 

Nicht weniger gewagt ist der Schluss, dass diese Verhältniszahlen 
(zwischen Hafer und Roborin) auch für das arbeitende Tier Geltung 
haben sollen, weil von anderer Seite (nähere Angaben fehlen) konsta- 
tiert werden konnte, dass die Tiere bei der Arbeit nicht an Körperfülle 
und gutem Aussehen verloren. Bei diesen von anderer Seite gelieferten 
Beobachtungen sind aber, wie Verf. angiebt, Gewichtsbestimmungen 
überhaupt nicht gemacht worden. 

Die Richtigkeit aller der vom Verf. am Ende seiner Arbeit an- 
geführten Sätze muss sonach durchaus angezweifelt werden, bis sie durch 


exakte Versuche eine Bestätigung erhalten haben wird. 
ITh. 487] Mühle, 
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Versuche über die Chlorophyliassimilation. 
Von M. Harroy.!). 

Verf. wendet sich in der vorliegenden Arbeit gegen die Veröffent- 
ichung Friedel’s (Comptes rendus 1901, T. 132, p. 1138; dieses 
_ Centralbl. 1902, S. 39) über den Mechanismus der Chlorophylifunktion, 
in welcher dieser nachgewiesen zu haben glaubte, dass die Funktion des 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 133, p. 890. 
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Chlorophylis auch ausserhalb der lebenden Zelle vor sich gehen könne 
und zwar durch Vermittelung einer Diastase, welche die Energie der 
Sonnenstrahlen nutzbar macht. Trotz genauer Innehaltung der von 
Friedel angegebenen Arbeitsweise gelang es indessen Verf. nicht, die 
Angaben Friedel’s bestätigt zu finden. Er konnte in der das vor- 
geschriebene Gemenge von Spinatblattpulver und -Extrakt enthaltenden, 
dem Lichte ausgesetzten Eprouvette keine Spur einer Sauerstoffaus- 
scheidung konstatieren. Bei der Absorption der Gase mittels Kali ver- 
blieben in den Eprouvetten nur einige Stickstoff’blasen, welche offenbar 
der in dem verwendeten Blattpulver eingeschlossenen Luft entstammten. 

Dasselbe negative Resultat erhielt Verf., wenn er die folgende, di« 
Genauigkeit noch wesentlich erhöhende Modifikation des Verfahrens 
anwendete: Ein Kolben von 250 cem Inhalt wurde durch ein T-Rohr 
einerseits mit einem Kohlensäure-Entwickelungsapparat, andererseits mit 
einer Schloesing’schen Quecksilberluftpumpe in Verbindung gebracht. 
Durch Quetschhähne konnte die Kommunikation mit einem oder dein 
anderen der beiden Apparate beliebig aufgehoben, bezw. der Kolben 
ganz für sich isoliert werden. Das Pulver und der Extrakt der Spinat- 
blätter wurden aseptisch in den vorher sterilisierten Kolben eingeführt 
und darauf die in dem Gemenge enthaltene Luft durch Kochen im 
Vakuum und durch mehrere Waschungen mit Kohlensäure ausgetrieben. 
Nachdem die Masse so vollkommen von Sauerstoff befreit war, wurde 
in dem Apparate ein normaler Druck von reiner Kohlensäure herge- 
stell. Der isolierte Kolben wurde darauf dem Lichte ausgesetzt und 
nach 24stündiger Expositionsdauer zur Extraktion und Analyse des 
Gases geschritten. In keinem Falle — der Versuch wurde im Juni 
ausgeführt und mehrere Male wiederholt — konnten irgendwelche Spuren 
ausgeschiedenen Sauerstoffs ermittelt werden. 

Es erscheint somit die Annahme verfrüht, dass die Chlorophyli- 
syntbese ausserhalb des pflanzlichen Organismus und ohne Intervention 
der lebenden Materie von statten gehen könne. Gewiss ist die Hypo- 
these, dass eine Substanz existieren muss, welcher die Vermittlerrolle 
zwischen dem Chlorophyll und der Sonnenstrahlung zufällt, a priori 
nicht von der Hand zu weisen, es ist aber bis heute nicht gelungen, 
die erforderlichen Bedingungen herzustellen, um die Gegenwart dieser 
reduzierenden Diastase und ihre Wirkungen auf experimentellen Wege 
darthun zu können. [411J Richter. 
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Ueber die Chlorophyliassimilation im Herbst. 
Von J. Friedel.') 


Verf. hat seine früheren Untersuchungen über die Möglichkeit 
einer Chlorophyllassimilation ausserhalb der lebenden Zelle weiter fort- 
gesetzt, indem er glycerinhaltige Auszüge von Pelargonium- und Spinat- 
blättern mit bei höherer Temperatur erhitztem Pulver von Spinatblättern 
vermischte und das Gemenge dem Lichte aussetzte. Er fand indessen 
seine früherer Beobachtungen, nach denen in solchem Falle lebhafte 
Kohlensäurezersetzung einzutreten pflegte, nicht bestätigt und führte 
dies darauf zurück, dass die Jahreszeit, in welcher diese neuen Versuche 
ausgeführt wurden, nämlich die Monate Oktober und -November, für 
die Einleitung einer lebhaften Assimilation nicht mehr geeignet war. 
Um nun über einen solchen Einfluss der Jahreszeit auf die Thätigkeit 
des Chlorophylis bestimmten Aufschluss zu erhalten, wurden von ihm 
die folgenden Versuche angestellt: 

Ein besonders frisches, junges Blatt von Pelargonium zonale wurde 
am 4. November in einer mit Kohlensäure angereicherten Atmosphäre 
5 Stunden lang dem Lichte ausgesetzt. Die alsdann ausgeführte Ana- 
lyse des Gasgemisches ergab, dass sich dasselbe in seiner Zusammen- 
setzung kaum verändert hatte. Dasselbe Blatt wurde darauf 18 Stunden 
lang im Dunkeln gehalten und hierbei konstatiert, dass die Atmungs- 
thätigkeit in durchaus normaler Weise von statten ging. Die Assimi- 
lation war also während der Belichtung nur eben stark genug, um die 
Wirkung der Atmung aufzuheben, während dieselbe im Sommer unter 
normalen Verhältnissen die Respiration um das Zwanzigfache zu über- 
treffen pflegt. — Ein am 14. Oktober unter analogen Verhältnissen 
wie oben 2 Stunden lang einer intensiven Belichtung ausgesetztes Spinat- 
blatt liess eine Assimilationsthätigkeit erkennen, welche in der Zersetzung 
von 1.16% Kohlensäure zum Ausdruck gelangte. Am 15. Juni hatte 
ein ähnliches Blatt ebenfalls nach 2stündiger Belichtung die Zersetzung 
von 3.86% Kohlensäure, also der dreifachen Menge hervorgerufen. Aus 
den obigen Beispielen ergiebt sich demnach, dass die Intensität der 
Assimilation im Herbst um ein beträchtliches geringer ist als zu Be 
ginn des Sommers. 

Dieser Einfluss der Jahreszeit wird sich aber unter den künst- 
lichen Bedingungen, unter denen Verf. experimentierte, noeh mehr gel- 
tend machen. Wenn in der That von einer diastatischen Wirkung die 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 133, p. 840. 
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Rede ist, so muss dieselbe durch die Anhäufung der Assimilations- 
produkte im Blatte zum Teil verhindert werden, und da während der 
Bereitung des Extraktes ein Verlust stets unvermeidlich ist, so dürfte 
es schwierig sein, die Diastase zu einer Zeit, wo diese wenig aktiv ist, 
zur Geltung kommen zu lassen. Verf. .glaubt, dass diese Betrachtungen 
genügen, um den Misserfolg seiner Versuche zu erklären und beab- 
sichtigt, dieselben im Frühjahr zu wiederholen, wo sich die Bedingungen 


infolge der Intensität der Vegetation günstiger gestalten. 
[406] Richter. 


Können Leucin und Tyrosin den Pflanzen als Nährstoffe dienen? 
Von E. Schulze.) 


Man nimmt zur Zeit an, dass organische Stickstoffverbindungen 
unseren Kulturpflanzen als Nährstoffe dienen können, obwohl die mei- 
stens nach der Wasserkulturmethode ausgeführten Versuche, auf welche 
sich diese Ansicht stützt, nicht als vollkommen einwandfrei angesehen 
werden können; denn bei denselben ist durchweg auf eine Fernhaltung 
von Bakterien nicht Bedacht genommen worden und also auch eine 
Umwandlung der organischen Stickstoffverbindungen in Salpetersäure 
cder Ammoniak nicht ausgeschlossen. 

L. Lutz?) hat diese Fehlerquelle bei seinen Versuchen vermieden; 
er schliesst aus denselben, dass Leuein und Tyrosin im Gegensatz zu 
Methyl-Amin u. a. für die Ernährung der phanerogamen Pflanzen un- 
brauchbar sei. Verf. weist aber nach, dass dieser Schluss nicht be- 
gründet ist; denn die ausschlaggebenden Zahlen fallen durchweg in die 
Grenzen unvermeidlicher Versuchsfehler. 

Dass phanerogame Pflanzen das Leucin und das Tyrosin für ihre 
Ernährung verwenden können, lässt sich aus den Beobachtungen 
schliessen, welche in Bezug auf die Bildung und das Wiederverschwinden 
dieser beiden Amidosäuren in den Pflanzen gemacht worden sind. Durch 
viele Forscher ist ihr Vorhandensein in jungen (achttägigen) Keimpflanzen 
nachgewiesen worden, während ältere (zwei- bis dreiwöchentliche) weder 
Ieuein noch Tyrosin enthielten. Sie sind also verbraucht worden und 
zwar sehr wahrscheinlich zur Bildung von Eiweisskörpern oder ähnlichen 
Verbindungen; denn eine Zersetzung derselben unter Entbindung von 
Stickstoff ist noch nie beobachtet worden. Leucin und Tyrosin müssen 
sonach als assimilierbar erklärt werden. 

1) Landw. Vers.-Stat. 1901, S. 9°. 

%2, Ann. des sciences naturelles, VIIe serie (1899), T. VII, p. 1. 
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Zu diesem Schlusse ist auch K. Shibata!) durch seine Ünter- 
suchungen über die Wachstumsgeschichte der Bambusgewächse gekom- 
men, wenigstens bezüglich des Tyrosins. 

Dass Leucin und Tyrosin für die Ernährung von Algen brauch- 
bar sind, wird von Loew und. .Bokorny?) angegeben. Likiernick 
und Verf.?) haben gezeigt, dass diese beiden Säuren von Schimmel- 
pilzen assimiliert werden. (PA. 432) Mühle. 


Ueber den Ursprung der Stärke des Weizenkorns. 
Von Deherain und Dupont.*) 


Wenn man die Entwickelung des Weizens während der ganzen 
Dauer der Vegetation verfolgt, so ersieht man, dass die beiden haupt- 
sächlichen Bestandteile des Kornes, die Stickstoffsubstanz und die Stärke, 
zu verschiedenen Zeiten gebildet werden. 

Die Stickstoffsubstanz ist fast vollkommen fertig gebildet zu der 
Zeit, wo die Reifung beginnt. Pierre konstatierte im Jahre 1864, dass 
der Stickstoff der in der Ernte eines Hektars enthaltenen Eiweissstofle, 
der sich am 22. Juni auf 89,95 kg belief, am 6. Juli nur noch 84.59 
und am 28. Juli nur 78.58 kg betrug. Die Stickstoffsubstanz hatte sich 
also in den letzten Wochen nicht nur nicht vermehrt, sondern sogar 
vermindert, welch letzterer Umstand jedenfalls durch den Abfall stick- 
stoffhaltiger Organe zu erklären ist. Zu Grignon wurden bei der mittel- 
mässigen Ernte des Jahres 1881 am 13. Juni 62 kg Stickstoff pro 
Hektar ermittelt; die gleiche Menge ergab sich am 16. Juli, während 
am 23. Juli, dem Tage der Ernte, der Gehalt um ein geringes, näm- 
lich auf 64 kg gestiegen war. Ferner haben in jüngerer Zeit Ber- 
thelot und Andr& den Nachweis geführt, dass die in einer Weizen- 
pflanze enthaltene Stickstoffmenge vom 2. Juni bis 6. Juli konstant blieb. 

Wenn nun der Stickstoffgehalt der ganzen Pflanze in den letzten 
Wochen eine wesentliche Vermehrung nicht mehr erfährt, so finden doch 
weiterhin noch beständige Umsetzungen der Stickstoffsubstanz statt. Die 
getrennte Analyse der verschiedenen Organe lässt erkennen, dass der 
Stickstoff aus den unteren Blättern allmählich in die oberen übergeht, 
um sich schliesslich in den Körnern zu konzentrieren. Das Rohmaterial 

') Journal vf the College of Science, Imp. Univ. Tokio, Vol. XIII, Pt. 
ei *) Jonrnal f. prakt. Chemie, Bd. 36, S. 279. 


®) Zeitschrift f. phys. Chemie, Bd. 17, S. 518. 
*) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 133, p. 774. 
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für die Klebersubstanz wird also schon während des ersten Teiles der 
Vegetationszeit fertig gebildet. 

Anders verhält es sich mit der Bildung der Stärke. Zu keiner 
Zeit der Vegetation lässt sich in den Weizenblättern die Entstehung 
von Stärkereserven nachweisen, wie dies bei Kartoffel-, Tabak-, Wein- 
blättern u. s. w. leicht möglich ist. Ebensowenig finden sich lösliche 
Reservestoffe vor, und dennoch werden in den letzten Wochen der 
Vegetation sehr beträchtliche Mengen von Stärke in den Samen abge- 
lagert. Pierre fand pro Hektar am 6. Juli 651 kg, am 15. 1171 kg 
und am 25., zur Zeit der Ernte, 1738 kg. Zu Grignon wurden bei der 
mangelhaften Ernte von 1881 am 13. Juni 54 kg pro Hektar ermittelt, 
am 16. Juli 1031 und am 23. 1220 kg. 

Da nun im Weizen Kohlehydratreserven nicht anzutreffen sind, 
so muss die Stärke der Kornes das Produkt neugebildeter Substanz 
sein. Nun sind aber im Juli nur noch wenige grüne Teile an der 
Weizenpflanze vorhanden, welche eine Neubildung von organischer 
Substanz bewirken könnten. Es sind fast nur die Spelzen der Aehren 
oder die Spitzen der Halme, welche sich um diese Zeit noch in assi- 
milationsfähigem Zustande befinden. Um festzustellen, ob diese Organe 
noch im stande sind, die Kohlensäure der Luft zu zersetzen und Kohle- 
hydrate zu bilden, wurden von den Verff. die folgenden Versuche 
angestellt: 

Weizenähren, welche man im Juli von einen Felde entnommen 
hatte und deren Spelzen noch weisslich-grün gefärbt waren, sowie von 
demselben Felde stammende Halmspitzen, bis zu 9 cm unterhalb der 
Aehre abgetrennt und noch tiefgrün gefärbt, wurden getrennt unter Glas- 
Glocken gestellt, deren Luft mit Kohlensäure angereichert wurde. Die 
Glocken waren durch Quecksilber abgeschlossen, über welchem sich 
noch eine dünne Schicht Wasser befand, um die Chlorophyllorgane 
gegen den 'schädlichen Einfluss der Quecksilberdämpfe zu schützen. 
Die vor und nach der Belichtung aus den Glocken entnommenen Gas- 
proben zeigten bei der Analyse die folgende prozentische Zusammen- 


setzung: 
1. Aehren. 
2 Stunden 3 Stunden 5 Stunden 7 Stunden 
Dauer der Expoaition ———— —— u — a 
an der Sonne: vor nach vor nach vor nach vor nach 


der Belichtung der Belichtung der Belichtung der Belichtung 
Kohlensäure. 84. 10.8 10.7 10. 1.3 6.5 82 12.83 
Sauerstoff . 19.0 15.2 185 175 192 20.6 19.1 15.0 
Stickstoff. . 726 74 70.3 72.4 12.9 72.4 12 127 
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Die Spelzen der Aehren besitzen mithin in dem Stadium der Probe- 
entnahme nicht die Fähigkeit, die Kohlensäure der Luft zu zersetzen. 
Man konnte nur ein Fortbestehen der Atmungsthätigkeit konstatieren. 


2. Halmspitzen. 
6 Stunden 5 Stunden 


rer Neun,  —— \emmeze, 
Dauer der Exposition am Sonnenlicht: vor nach vor nach 
der Besonnung der Besonnung 
Kohlensäure. . . . ... 102 0.0 1.08 1.4 
Sauerstoff. . . . 2... 184 27.9 19.50 25.0 
Stickstoff . . ». . ». . na 72.4 13.12 73.6 


Die grünen Spitzen der Halme sind also noch in hohem Masse 
befähigt, die Assimilationsfunktion auszuüben, und es ist wahrscheinlich, 
dass die Stärke der Samen in ihnen gebildet wird. Um hierüber volle 
Gewissheit zu erlangen, wurde noch der folgende Versuch ausgeführt: 

Am 19. Juli, um 8 Uhr vormittags, wurden von einer bestimmten 
Anzahl von Weizenpflanzen die Aehren abgetrennt, während die ver- 
stümmelten Halme noch auf dem Felde belassen wurden. Am darauf- 
folgenden Tage wurden auch diese geerntet und mit ihnen zugleich 
eine gleich grosse Anzahl normaler, nicht verstümmelter Halme. Die 
letzteren wurden nun ebenfalls der Aehren entkleidet und darnach die 
oberen Spitzen bis zu 15 cm unterhalb der Aehre abgeschnitten. Das 
gleiche geschah mit den schon zu Beginn verstüämmelten Halmen, worauf 
die so erhaltenen Halmsegmente möglichst schnell getrocknet, alsdann 
gemahlen und analysiert wurden. Bestimmt wurden einerseits die lös- 
lichen Kohlehydrate, andererseits diejenigen, welche durch eine Behand- 
lung mit Malzextrakt bei 60° in löslichen Zustand übergeführt werden 
konnten. Die letztere Behandlung wurde bis zu dem Moment fortgesetzt, 
wo 5 9 Stärke, welche man zum Vergleiche analog behandelte, voll- 
kommen umgewandelt waren. Alsdann wurden die Flüssigkeiten filtriert 
und mit verdünnter Salzsäure gekocht. Die auf diese Weise erhaltenen 
Resultate sind, auf 100 Teile Trockensubstanz bezogen, in der folgenden 
Tabelle zusammengestellt, in welcher zugleich die Gehaltsziffern für die 
Stickstoffsubstanz mitangegeben werden. 


Halme, deren Aehren Halme, denen man die 
entfernt worden waren Aechren belassen hatte 


Reduzierender Zucker . . . 2. 2.2.0.1 1.40 
Stärke, Dextrin und nicht reduzierender Zucker, 
als Glukose berechnet . . 2 2 2 2 2. 46 0.23 


Stickstoffsubstanzen . . 2 2 2 2 2 2. 918 9.10 
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Die Zahlen zeigen zunächst, dass die in den Spitzen der Halnıe 
enthaltene Stickstoffsubstanz in diesen verblieben und nicht nach den 
Aehbren ausgewandert ist, da verstümmelte und normale Halme den- 
selben Gehalt aufweisen. Dasselbe gilt von den löslichen Koblehydraten. 
Ganz anders dagegen verhalten sich die unlöslichen, aber verzucker- 
baren Kohlehydrate. Hiervon enthalten die vorher der Aehren beraub- 
ten Halme 4.61, die normalen nur 0.23%. Da sich die Pflanzen 
unter durchaus gleichen Beleuchtungs- und sonstigen Verhältnissen be- 
funden hatten, so muss man annehmen, dass in beiden Fällen die 
gleiche Menge von Koblehydraten gebildet wurde und dass somit der 
bei den normalen Halmen weniger gefundene Betrag an Stärke u. s. w. 
aus diesen in die Aehren übergetreten und daselbst als Reservematerial 
abgelagert worden ist. 

Aus dem Vorstehenden also ergiebt sich die interessante Thatsache, 
dass bei der Weizenpflanze eine Funktion, welche gewöhnlich den Blät- 
tern zukommt, von den Stengeln ausgeübt wird und zwar erst gegen 
Ende der Vegetation, zu einer Zeit, wo die Blätter bereits ihre Lebens- 
fähigkeit verloren haben. Diese Funktion, welche von der grössten Be- 
deutung für den Ertrag der Kultur ist, insofern sie denjenigen Stoff, 
die Stärke, liefert, nach welchem die Ernte hauptsächlich bewertet wird, 
kann aber nur so lange ausgeübt werden, als die Stengel grün bleiben, 
und es erhellt hieraus, dass ein durch zu intensive Besonnung bewirktes 
frühzeitiges Vertrocknen der Halme eine empfindliche Verminderung der 
Ernte infolge ungenügender Bildung von Stärke zur Folge haben muss. 

Als sehr instruktive Beispiele für den Einfluss der Jahreszeit auf 
die Abundanz der Ernte und die Zusammensetzung des Kornes können 
die Weizenernten der Jahre 1888 und 1889 dienen. Zu Grignon wurden 
in dem sehr regenreichen Sommer 1888, in welchem der Schnitt erst 
Mitte August ausgeführt wurde, 3445 kg Körner pro Hektar geerntet, 
die höchste Ziffer, welche bis dahin jemals erreicht worden war. Die 
Körner enthielten 12.60% Kleber und 77.2% Stärke, entsprechend 439, 
bezw. 2689 kg pro Hektar. Dahingegen stellte sich der Körnerertrag 
in dem überaus sonnigen Sommer des Jahres 1889, in welchem die 
Ernte schon drei Wochen früher vorgenommen werden musste, auf nur 
2922 kg. Die Körner enthielten 15.3% Kleber und nur 61.9% Stärke, 
entsprechend 447, bezw. 1808 kg pro Hektar. [405] Richter. 
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Bemerkungen über die Bildung der Säuren in den Pflanzen. 
Von Berthelot und G. Andre.!) 


Verff. haben früher umfangreiche Untersuchungen über die Bildung 
der Säuren in den Pflanzen bei einer grösseren Anzahl von Pflanzen 
verschiedener Familien und in verschiedenen Entwickelungsstadien der- 
selben angestell. Die Bildung speziell der Oxalsäure wurde studiert. 
bei Chenopodium quinoa, Amarantus caudatus, Mesembryanthemum cri- 
stalllnum, Rumex acetosa, Oxalis strieta, Avena sativa, Solanum Iyco- 
persicum und Capsicum annuum, die der Weinsäure beim Weinstock 
und die Bildung der Salpetersäure insbesondere bei Amarantus-Arten. 

Bestimmt wurden die Gesantacidität, sowie die speziellen Gehalte 
an Oxalsäure, Kohlensäure, Salpetersäure u. s. w. in freiem oder ge- 
bundenem Zustande und ferner die Menge der basischen Aschenbestand- 
teile. Alle Bestimmungen wurden zugleich auf das Trockengewicht der 
ganzen Pflanze und auf dasjenige jedes ihrer Teile bezogen, besonders 
bei den Blatträndern im Vergleich mit den Blattstielen und groben 
Nerven. Dazu wurde eine genaue Wasserbestimmung bei jedem Teile 
im frischen Zustande ausgeführt. 

Bei einer gewissen Anzahl von Arten, so besonders Rumex, herr- 
schen die Säuren zumal in den Blättern vor, wo sie sich zu bilden 
scheinen. Dieses Vorherrschen der freien Säuren in den Blättern erklärt 
sich daraus, dass die Neutralisation der in den Geweben der Pflanze 
sich bildenden Säuren nur durch die im Safte aufsteigenden, dem Boden 
entstammenden Alkalien, bezw. alkalischen Erden geschehen kann. 
Hierbei werden naturgemäss die unteren Regionen zunächst bedacht, 
während die am meisten entfernten Teile, die Blätter, die neutralisieren- 
den Basen erst zuletzt zugeführt erhalten. 

Die Bildung der Pflanzensäuren selbst beruht‘ einerseits auf der 
Reduktion der Kohlensäure durch die grünen Teile (Cblorophylifunk- 
tion), andererseits auf der Oxydation der hierbei entstandenen Koble- 
hydrate durch den im Innern der Blätter, des Stengels und der Blüten 
einwirkenden freien Sauerstoff (Atmungsthätigkeit). 

Da die Neutralisation der Säuren, wie oben gezeigt, unabhängig 
von deren Bildung ist, so existiert keinerlei Beziehung zwischen der 
gesamten Menge der in einer Pflanze enthaltenen vegetabilischen Säuren, 
im freien oder gebundenen Zustande und der Acidität des aus ihren 
verschiedenen Teilen extrahierten Saftes. So zeigt der Saft von Cheno- 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 133, p. 502. 
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pcdium quinoa neutrale Reaktion, wiewohl er bemerkenswerte Dosen 
von Säuren (in Salzform) einschliesst. Dasselbe gilt von Amarantus 
caudatus. Mesembryanthemum liefert anfangs neutrale, später saure Säfte. 

Wenn nun auch in Wirklichkeit die Pflanzensäfte im allgemeinen 
saure Reaktion zeigen, so ist doch der bei weitem grösste Teil der 
Säuren in gebundenem Zustande vorhanden und zwar in Form von 
gelösten Kalium-, bezw. Natriumverbindungen oder als lösliche oder 
unlösliche (je nach der Säure) Calcium- bezw. Magnesiumsalze. Für 
eine richtige Schätzung der gesamten Säuren ist daher ausser der Aci 
ditätsbestimmung eine Bestimmung der Alkalien, bezw. alkalischen Erden 
in der Asche der Pflanzen auszuführen und von dem Gewichte der 
letzteren die auf die Mineralsäuren, die übrigens gewöhnlich nur in 
geringen Mengen auftreten, nämlich Kieselsäure, Phosphorsäure, Schwefel- 
säure und, wenn vorhanden, Salpetersäure entfallenden Mengen in Abzug 
zu bringen. Hierzu würde alsdann die anfängliche Aciditätsziffer hinzu- 
zurechnen sein. Zur summarischen Ermittelung der Pflanzensäuren 
einpfehlen Verff. die Bestimmung der Alkalinität der Asche einer be- 
stimmten Trockensubstanzmenge mittelst Normalsalzsäure entweder auf 
direktem Wege oder durch Zurücktitrieren überschüssig zugesetzter 


Säure. [404] Richter. 


Die chemische Zusammensetzung und der anatomische Aufbau in 
ihrer Beziehung zum Gebrauchswerte der Kartoffelknolle. 
(Mitteilung der Rohstoff-Abteilung des Instituts für Gärungsgewerbe.) 
Von Fr. Waterstradt und M. Willner.?) 

Die vorliegenden Mitteilungen haben zum Gegenstand das Ergebnis 
einer Nachprüfung der von den französischen Forschern Coudon und 
Bussard gefundenen Resultate, dass das Verhältnis zwischen stickstoff- 
haltigen Stoffen und Stärke den Wert als Speisekartoffel anzeige, und 
zwar soll derselbe proportional dem auf die stickstoffhaltigen Bestand- 
teile entfallenden Anteil nehmen. Die Genannten fanden weiter, dass 
der Stärkereichtum konzentrischer Zonen der Knolle von aussen nach 
innen abnimmt, während der Gehalt an stickstoffhaltigen die entgegen- 
gesetzte Bewegung zeigt. Aus diesem Befunde wird sodann geschlossen, 
dass das Verhältnis zwischen Rinden- und Markgewebe ein züchteri-ches 
Kennzeichen für den Wert einer Kartoffel sei, derart, dass das Über- 
wiegen der stärkereichsten äusseren Gewebepartien auf geringen Speise- 


1) Blätter für Gersten-, Hopfen- u. Kartoffelbau. 1901. Xr. 9. 8. 293. 
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wert, aber grosses Stärkebildungsvermögen schliessen lasse, während eine 
verhältnismässig starke Entwickelung des stickstoffreichen Markgrund- 
gewebes spezielle Eignung der Sorte als Esskartoffel anzeigen soll. 

Zur Nachprüfung dieser Ergebnisse stellten die Verff. mit ver- 
schiedenen Kartoffelsorten, und zwar mit typischen Esskartoffeln, mit 
hervorragenden gröberen Massenkartoffeln und Stärkeproduzenten und 
mit Übergangstypen zwischen den zwei genannten Gruppen Versuche 
an, deren Ergebnisse in mehreren Tabellen zusammengestellt sind. An 
der Hand des gewonnenen Zahlenmaterials beantworten die Verfl. die 
nachfolgenden drei Fragen: 

1. Wie verteilen sich die wichtigsten Bestandteile auf das Rinden- 
und Markgewebe der Kartoffelknolle ? 

2. Ist das Entwickelungsverhältnis von Mark und Rinde eine kon- 
siante Sorteneigenschaft und lässt es Rückschlüsse auf die stoffliche 
Zusammensetzung der Kartoffelknolle zu? 

3. Bestehen bestimmte Beziehungen zwischen der stofflichen Zu- 
sammensetzung und dem Gebrauchswert der Esskartoffeln? 

Aus den Zahlenreihen ergeben sich bezüglich der Verteilung der 
Stoffe auf die ausserhalb und innerhalb des Gefässbündelrings der 
Kartoffelknolle gelegenen Gewebeschichten folgende Gesichtspunkte: 

1. Die Rindenschicht übertrifft das Mark in allen Fällen erheb- 
lich im Trockensubstanzgehalte. 

2. Die Rindenschicht der frischen Knollen ist erheblich reicher an 
Stärke, Rohfaser und meist auch an Eiweiss, dagegen ärmer an Sück- 
stoff in Form von Nichteiweiss und meist auch an Gesamtstickstoff als 
das Mark. 

3. Die Trockensubstanz der Rindenschicht übertrifft die des Marke: 
an Rohfaser ganz bedeutend. Dagegen ist die Trockensubstanz des 
Markes wieder reicher an Stickstoff in Form von Nichteiweiss. In Bezug 
auf Eiweissstickstoff und Stärke bestehen im Durchschnitt nur gering- 
fügige Unterschiede, bald zu Gunsten des Markes, bald zu Gunsten 
der Rinde. Doch liegt der Eiweissgehalt der Marktrockensubstanz in 
der Regel etwas über dem der Rindentrockensubstanz. 

Bezüglich der zweiten Frage kommen die Verff. zu dem Ergebnis, 
dass irgend welche Beziehungen zwischen stofflicher Zusammensetzung 
und der Anteilnahme von Rinde und Mark an dem Aufbau der Kar- 
toffelknolle keineswegs bestehen. In dem hinsichtlich der letzterwähnten 
Eigenschaft charakteristischen Verhalten verschiedener Sorten findet 
daher wohl nur die Thatsache Ausdruck, dass bei Massenkartoffeln das 
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Markgewebe einen grösseren Anteil der ganzen Knolle ausmacht als 
bei wenig ertragreichen Sorten. 

Betreffs der zwischen stofflicher Zusammensetzung und Speisewert 
bestehenden Beziehungen führen die Zahlenreihen zu folgenden Schlüssen: 

1. Der Speisewert lässt keine bestimmten Beziehungen zum Gehalte 
der Kartoffel an Trockensubstanz, Stärke, Gesamtstickstoff, Eiweiss und 
Rohfaser erkennen. 

2. Bei den als Esskartoffel besonders geschätzten Sorten ist das 
Verhältnis zwischen Gesamtstickstoff und Stärke ein enges, ein Ergebnis, 
welches sich mit dem von Coudon und Bussard deckt. 

3. Noch deutlicher tritt die Abhängigkeit des Speisewertes von dem 
zwischen Eiweissstickstoff und Stärke bestehenden Verhältnis zu Tage. 

4. Das Verhalten der durch ein ungewöhnlich enges Verhältnis 
zwischen Eiweiss und Stärke ausgezeichneten Silesia lässt die Möglich- 
keit offen, dass dieses Verhältnis bei guten Esskartoffeln gewisse Grenzen 


weder nach oben noch nach unten überschreiten darf. 
[419] NH. Falkenberg. 


Beiträge zur Kenntnis der Getreideroste. 
Von H. Klebahn - Hamburg.') 


Die Mykoplasma-Tbeorie Erikssons, nach welcher die Rostkrank- 
beiten bei den Getreidearten durch Uebertragung von plasmatischen 
Pilzelementen, welche Krankheitsquelle wahrscheinlich schon in den 
Samenkörnern ihren Sitz habe, hervorgerufen werden, die Infektion 
mittels der Uredo- und Aecidiosporen hingegen nur eine untergeordnete 
Rolle spielen soll, hat Verf. einer sorgfältigen Prüfung unterzogen. 
Zu den diesbezüglichen Versuchen wurden verschiedenartige rost- 
ernpfängliche Pflanzen, vornehmlich Gerste, darunter eine von Eriksson 
selbst als sehr gelbrostempfänglich bezeichnete Sorte Hordeum vulgare 
var. cornutum („Skinless“) sowohl im Freien wie unter möglichst 
sicherem Ausschluss jeder äusseren Infektion mit Rostpilzen (in Glas- 
röhren und einem eigens konstruierten Gewächshäuschen) kultiviert: 
Bei der Erikssons’schen Gerstensorte trat Gelbrost (Puccinia glumarum) 
überhaupt nicht auf, und die gewöhnlichen verbreitetsten Rostarten 
(Puceina simplex und P. graminis) entstanden nur auf Jen zeitweilig 
oder ganz der freien Luft ausgesetzt gewesenen Getreidepflanzen; auch 
bei aus Samen anderer rostkranker Pflanzen (Alectorolophus minor) 


1) Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten 1898, S. 321 und 1900, S. 70. 
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erzogenen Individuen konnte ein Entstehen von Uredolagern nicht 
beobachtet werden. Besonders gegen die Samenübertragung spricht 
die gemachte Beobachtung, dass verschieden alte Gersten- und auch 
ebensolche Haferpflanzen gleichzeitig rostig wurden, während bei Aus- 
saat von Samen rostiger Pflanzen in keinem Falle Rost entstanl. 
Im Gegenteil erhält die bisherige Lehre, dass der Getreiderost durch 
- Infektion mittels vom Winde (oder durch Tiere) umhergeführter Sporen 
entsteht, eine kräftige Stütze durch den gelungenen Nachweis, dass in 
dem aus der Luft abgesetzten Staube.. Getreiderostsporen und andere 
Rostsporen in nicht unbedeutender Menge vorhanden waren. 

Weitere Versuche des Verf. bezweckten die Infizierbarkeit der 
Teleutosporennährpflanzen mit Sporidien zu prüfen; die Versuche mit 
verschiedenen heteröcischen Rostpilzen ausgeführt fielen absolut negatıv 
aus: in keinem Falle gelang es vermittelst der Sporidien eine Uredo- 
Entwickelung auf der Teleutosporennährpflanze bervorzurufen. 

Auch in Bezug auf den Wirtswechsel der Getreideroste setzte 
Verf. seine früheren Versuche fort. Die Infektion von Winterroggen 
mit den Aecidiosporen einer infizierten Berberitze blieb spärlich, während 
Sporenmaterial von mit Aecidien bedeckten Anchusa arvensis Pflanzen 
auf Roggen zahlreiche Uredolager hervorbrachte — bei Weizen und 
Gerste gelang diese Infektion nicht. Verf. hält es jedoch nicht für 
gerechtfertigt die Bedeutung der Aecidien zu unterschätzen, bezeichnet 
es vielmehr für höchst wünschenswert, sie auch für diejenigen Getreide- 
sorten aufzusuchen, für welche man sie noch nicht kennt. 

Aus weiteren Mitteilungen sei hervorgehoben, dass im Freien über- 
winterte und dort belassene rostkranke Gräser während des ganzen 
folgenden Sommers frei von Rost blieben; dann bringt Verf. aus seinen 
spez. Studien über den Gelbrost noch interessante Beiträge zur Ana- 
tomie dieser Art und über eigentümlichke und abweichende Mycel- 
verhältnisse derselben, und unterzieht endlich die erwähnten Anschau- 
ungen Erikssons nochmals einer kritischen, ihre Haltlosigkeit dar- 
thuenden Beleuchtung. [381] Simon. 


Einige Mitteilungen über das Auftreten von Rübenkrankheiten 
während des Jahres 1900. 


Von Prof. Dr. Hollrung, Vers.-Stat. für Pflanzenschutz, Halle.t) 
Im grossen und ganzen bewegten sich im Berichtsjahre die Er- 
krankungen der Zuckerrübenfelder in Deutschland auf einer erträglichen 


t) Sep.-Abdr. a. d. Zeitschrift d. Ver. d. D. Zucker-Industrie. Bd. 51, 
Heft 543, S. 323. 
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Höhe; vorzugsweise traten solche Krankbheitserscheinungen auf, welche 
ihren Ursprung aus einem ungeeigneten Zustande des Bodens herleiten, 
welcher wieder durch den Mangel. an ausreichender Bodenfeuchtigkeit 
eine normale Entwicklung der Zuckerrüben hintanbielt. 

Ueber Wurzelbrand wurde vornehmlich in Westpreussen, Posen 
und Thüringen geklagt: Die Ursache bildete in einigen Fällen zu 
starkes Tiefpflügen, in anderen nasser, zusammenbindender Boden, 
endlich auch Mangel an organischer Substanz in der betreffenden Erde; 
eine kräftige Phosphordüngung und das Kalken der Rübenäcker er- 
achtet Verf. immer noch als die besten Mittel zur V-erhütung der 
Krankheit. 

Das Auftreten von tierischen Feinden der Zuckenrübe wurde 
durch die trockene Witterung im allgemeinen begünstigt. In seltener 
Häufigkeit trat das Moosknopfkäferchen (Atomaria linearis) auf, so 
besonders in der Nähe von Halle, in der Magdeburger Börde, in der 
goldenen Aue am Kyffhäuser und auch in der Umgebung von Regens- 
burg. Verf. bringt die Häufigkeit seines Auftretens mit der Zeit des 
Verziehens der Rüben in Verbindung und empfiehlt deshalb möglichst 
zeitiges Verziehen, welches ihm überhaupt auch aus anderen kulturellen 
Gründen äusserst zweckmässig erscheint. — Gleich massenhaft wurden 
in Posen Schilkäfer (Cassida nebulosa) beobachtet, als deren Aus- 
gangspunkt sich das reichliche Vorhandensein von Gänsefuss- und 
Meldearten auf den Rübenschlägen erwies; eine Bekämpfung des Schä- 
digers ist an die Vernichtung der genannten Unkräuter gebunden. — 
Blattläuse waren fast allenthalben vorhanden. — Ziemlich zahlreich 
wurden auch noch der Aaskäfer (Silpha spec.) bei Raguhn in Anhalt 
und die graue Raupe in der Umgebung von Kunkel (Posen) be- 
obachtet, während die übrigen oberirdisch auftretenden Rübenschädiger 
sich trotz der trockenen Witterung nur in geringem Umfange gezeict 
haben. — Rübennematoden (Heterodera Schachtii) machten sich 
wieder vielerorts bemerkbar, jedoch ohne aussergewöhnlichen Schaden 
zu verursachen; es haben sich die Aelchen neuerdings auch in einigen 
Strichen Mecklenburg und in den Abhängen des Harzes, des Kyff- 
häusergebirges und Nordthüringens, welche Gegenden bisher als gefeit 
gegolten haben, eingestellt; die Annahme einer Verschleppung mit dem 
Scheidekalk der Zuckerfabriken bezeichnet Verf. als unzutreffend und 
rrig. — Versuche zur Bekämpfung der Rübennematoden wurden 
verschiedentlich angestellt, so seitens der Zuckerfabrik Wolmirsleben mit 
Hilfe von Schwefelkohlenstoff, von Herrn Amtsrat Dietrich in Hadmer«- 
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leben durch verschiedenartige Anwendung von Kalidünger, durch mehr- 
jährigen Luzerneanbau auf dem verseuchten Rübenlande und endlich 
mittels Anwendung des sogen. Melasseschlempe-Düngers: Erfolge von 
irgendwelcher allgemeiner Bedeutung wurden in keinem Falle erzielt. 

Trockenfäule unter den Zuckerrüben stellte sich in Schlesien, 
im nördlichen Posen und auch in Mecklenburg ein, doch war die Heftig- 
keit der Erkrankung weit geringer als in früheren Jahren. Von allen 
bisher versuchten Mitteln haben sich besonders bewährt: tiefes, zeitiges 
Pflügen, Vermehrung des Humusgehaltes im Boden, nachhaltige Hack- 
kultur, Vermeidung von Düngern, welche den Boden verschlemmen 
(z. B. Kainit). 

Auch der Gürtelscharf trat in geringerer Häufigkeit auf (Herzog- 
tum Braunschweig); Verf. hält die Krankheitserscheinung für eine Folge 
gewisser Bodenverhältnisse, im Gegensatze zu Sorauer, der eine Bak- 
terienwirkung annimmt. 

Vorzeitiges Vergilben der Blätter, die sogen. Gelbsucht, bat in 
einigen Gegenden Anlass zu Beschwerden gegeben. Die Ursache dieser 
erst in neuerer Zeit hervorgetretenen Krankheitserscheinung ist noch 
nicht völlig aufgeklärt: Prillieux und Delacroix haben sie als eine 
Bakterienwirkung beschrieben und durch Infektionsversuche die Idendität 
des isolierten Mikroorganismus festgestellt, während Sorauer und 
Stoklasa zu der Ansicht neigen, dass Assimilationsvorgänge mit im 
Spiele sind; letztere Vermutung bestätigt Hollrung, dem es gelang 
gelbsüchtige Rüben durch Verpflanzen in gewöhnliche Ackererde unter 
Zugabe geringer Mengen Chilisalpeter zur Abstossung der alten gelben 
und zur Neubildung von normalen grünen Blättern zu veranlassen. 

Die Rotfäule (Rhizoctonia violacea) machte sich bei der Rüben- 
ernte in etwas stärkerem Grade geltend als in den früheren Jahren: 
Verf. erhielt zahlreiche Zusendungen aus der Provinz Schleswig-Holstein, 
aus Ortschaften zwischen Halberstadt und Magdeburg, aus dem An- 
haltinischen und aus dem Mansfelder Gebirgskreie. [34] Simon. 

Ueber die Verwendbarkeit des Meerwassers zur Bereitung der 
Kupferkalkbrühe, 


Von Fr. Guozdenovic.!) 
Das dalmatinische Küsten- und Inselgebiet leidet an einem erheb- 
lichen Süsswassermangel, und so entstand die Frage, ob bei der 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Oesterreich, 
Jahre. 4 (1901), S. 553. 


3 l. Jahrg.) 











Bereitung der Kupferkalkbrühe, die seit vielen Jahren schon zur Be- 
kämpfung der Peronospora in den Weinbergen jener Gegenden benutzt 
wird, das Süsswasser sich nicht ganz oder teilweise durch Meerwasser 
ersetzen lasse, ohne den Rebstöcken Schaden zuzufügen. 


Im Auftrage des österreichischen Ackerbauministeriums beschäftigte 
sich die landwirtschaftlich- chemische Versuchsstation zu Spalato schon 
im Jahre 1898 mit diesem Gegenstande und kam zu dem Schlusse, 
dass die durch das Meerwasser auf den Blättern der Rebe gebildete, 
krystallinische, stark hygroskopische Kruste, einen sehr schädlichen Einfluss 
auf die grünen Teile der Rebe ausübe, wie ja auch die an Jer Meeres- 
küste gelegenen Weingärten nach einem Sciroccowetter durch die auf 
den Blättern abgelagerte, dünne Kruste von Chloriden sehr leiden. 


Das Resultat dieser Versuche gipfelte darin, dass.eine Verwen- 
dung von Meerwasser zur Bereitung der Kupferkalkbrühe, auch in 
verdünntem Zustande, nicht zu empfehlen sei. 


Der Verf. hielt somit diese Frage für erledigt und wäre nicht 
darauf zurückgekommen, wenn nicht in dem Thätigkeitsberichte der 
landwirtschaftlichen - chemischen Versuchsstation zu Görz ähnliche Ver- 
suche beschrieben worden wären, die zu dem gerade entgegengesetzten 
Urteile geführt hätten. 


Der Verf. beschäftigt sich deshalb weiter mit dieser Frage .und 
giebt zunächst. eine Erklärung der Wirkungsweise des Salzwassers. 
Das Wasser des Meeres ist eine fast vollkommen neutrale Lösung von 
Salzen, hauptsächlich Chloriden nebst Sulfaten, Karbonaten, Bromiden, 
Jodiden u. s. w. Den Hauptteil der festen Bestandteile des Meer- 
wassers bildet jedoch das Chlornatrium, wovon für die dalmatinischen 
Gewässer ein Gehalt von rund 3% angenommen werden kann. Der 
zweitwichtigste ist das Chlormagnesium, der Gehalt desselben im Meer- 
wasser beträgt etwas mehr als !/,, des Kochsalzgehaltes.. Wenn man 
nun die Reben mit Meerwasser bespritzt, bildet sich auf den Blättern 
u. s. w, nach vollständigem Verdunsten des Wassers, eine dünne, 
krystallinische Kruste, welche, insbesondere wegen der Anwesenheit 
grösserer Mengen von Chlormagnesium, stark hygroskopisch ist. Bei 
einer relativ geringen Feuchtigkeit der Luft zerfliessen die kleinen 
Kryställchen und es bilden sich auf der Blattoberfläche kleine Tröpfchen 
von hochkonzentrierter Salzlösung, welche’ durch Jie Epidermis diffun- 
dierend die Konstitution des Zellsaftes stark beeinträchtigt und somit 
die normale Funktion der Organe behindert. Die Blätter werden all- 
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mählich weich und wie ausgebrüht oder ausgedämpft; die Sonnenwärme 
beschleunigt und vollendet die zerstörende Wirkung. 

Des weiteren geht der Verf. den Ursachen nach, durch welche 
die Versuchsstation Görz zu so wesentlich anderen Resultaten hat 
kommen können; da dieselben weniger allgemeines Interesse haben, so 
verweisen wir in Bezug auf dieselben auf das Original. 

Um nun ganz sicher zu gehen, hat der Verf. dann endlich seine 
Versuche wiederholt, seine Resultate decken sich jedoch vollständig 
mit dem früher erbaltenen. Er machte Kupferkalkbrühe mit reinem 
. Meerwasser, mit Wasser, das zur Hälfte Meerwasser und zur anderen 
Hälfte Süsswasser war und endlich mit Wasser, das nur 25% Meer- 
wasser enthielt. Bei allen war eine deutliche Schädigung der grünen 
Pflanzenteile zu konstatieren, allerdings bei der Verdünnung schwächer 
werdende. Wenn man aber die Thatsache mit in Betracht zieht, 
dass durch das Meerwasser das Haftungsvermögen der Brühe, beziehungs- 
weise der nachher gebildeten Spritzflecken verringert wird, und so ein 
häufigeres Bespritzen nötig ist, um der Peronospora wirksam zu be- 
gegnen, so ist ein etwa erzielter Nutzen doch sehr in Frage gestellt. 

Verf. stellt von neuem als Resultat seiner Untersuchungen den 
Satz hin: „Von der Anwendung des Meerwassers zur Bereitung der 
Kupferkalkbrühe, sowohl allein, als vermischt mit Süsswasser, ist, wegen 


der zerstörenden Wirkung desselben, entschieden abzuraten“. 
[339}) _Wrampelmeyer. 
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Ueber den Nachweis einer Erhitzung der Milch. 
Von Dr. M. Siegfeld.!) 


Für den Nachweis, ob eine Milchprobe thatsächlich der zur Ver- 
meidung von Seuchengefahr vorgeschriebenen Erhitzung auf eine be- 
stimmte Temperatur unterzogen worden ist, sind verschiedene Methoden 
vorgeschlagen worden, welche Verf. zunächst einer kurzen kritischen 
Besprechung unterzicht. 

Das Verfahren von Harald Faber, nach welchem die durch 
Magnesiumsulfat fällbaren Eiweissstoffe (Kaseln) ausgeschieden und die 
im Filtrat verbliebenen (Albumin) quantitativ bestimmt werden, erscheint 
ihm für die Praxis zu schwierig und zu zeitraubend. Rubner’s Vor- 


ı Milchzeitung 1901, S. 723. 
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schlag, das Kasein der Milch mit Chlornatrium auszusalzen und das 
Filtrat durch Erwärmen auf 30—40° C. auf coagulierbares Albumin 
zu prüfen, wird zwar als im allgemeinen brauchbar, jedoch als nicht 
ganz zuverlässig bezeichnet, da vorwiegend bei Gemelken einzelner Kühe 
auch im Serum erhitzt gewesener Milch zuweilen starke Trübungen 
auftreten. 

Mehr Aussicht auf Erfolg bot die Reaktion von Storch, und die 
vom Verf. angestellten Versuche bezweckten hauptsächlich, die Brauch- 
barkeit derselben für die Praxis zu erproben. 

Die Storch’sche Reaktion beruht auf der Beobachtung Babcocks, 
dass frische Milch Weasserstoffsuperoxyd unter starker Sauerstoffent- 
wickelung zersetzt, durch Erhitzung aber diese Fähigkeit verliert. Der 
durch die frische Milch freigemachte Sauerstoff giebt dann bei Gegen- 
wart des Milchkaseins mit verschiedenen organischen Substanzen charak- 
teristische Farbenreaktion, von denen nach Storch am geeignetsten die 
des Paraphenylendiamins ist, welches in mit Wasserstoffsuperoxyd ver- 
setzter frischer Milch eine anfangs blaugraue, bald in tiefes Indigoblau 
übergehende Färbung erzeugt. Richmond empfahl an Stelle der Para- 
verbindung das Metaphenylendiamin anzuwenden, da dieses eine zwar 
weniger intensive aber beständigere Färbung geben sollte. 

Zur Nachprüfung dieser Angaben stellte Verf. eine Reihe von 
Versuchen an, bei denen er zu je 10 ccm frischer oder erhitzter Milch, 
oder eines Gemisches aus 9 Teilen erhitzter und 1 Teil frischer Milch 
2 Tropfen Wasserstoffsuperoxyd (mediz.) hinzusetzte und schüttelte und 
dann mit der erforderlichen Menge des Reagens vermischte. Er er- 
langte folgende Resultate. (S. folg. Tabelle.) 

Um auch den Einfluss der in präservierter Milch eventuell vor- 
handenen Mittel Formalin und Kaliumbichromat, von denen das erstere 
reduzierend, das letztere oxydierend wirkt, auf den Verlauf der Reak- 
tion zu prüfen, wurden je 10 cem roher Milch mit 1 Tropfen Formalin 
und je 10 cem erhitzter Milch mit 1 Tropfen 5 %iger Kaliumbichromat- 
lösung versetzt und dann wie vorhin weiterbehandelt. Es ergab sich, 
dass Formalin die Empfindlichkeit der Reaktion bei frischer Milch sehr 
wenig beeinflusst, dass hingegen Kaliumbichromat, weil es aus Wasser- 
stoffsuperoxyd in saurer Lösung ebenfalls Sauerstoff‘ freimacht, in er- 
hitzter Milch die Reaktion der frischen vortäuscht. 

Von allen angewandten Reagentien bezeichnet Verf. das Tara- 
phenylendiamin als das beste. Zwar kommt ihm die Guajakholztinktur 
an Empfindlichkeit nahe, doch hat diese den Ucbelstand, dass sie in 
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verhältnismässig grossen Mengen (1 com) angewandt werden muss und 
ausserdem die Farbenerscheinung erst nach 2—3 Minuten hervortreten 
lässt. Auch führt Verf. die Möglichkeit einer Verwechslung mit der 
völlig unwirksamen Guajakharztinktur der Apotheken als einen weiteren 
Nachteil an. 
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Die von Richmond für die Metaverbindung behaupteten Vorzüge 
konnte Verf. nicht bestätigen. 

Zur Beurteilung der Brauchbarkeit der Storch’schen Reaktion für 
die Praxis geht Verf. davon aus, dass bei dem kurzen Verweilen der 
Milch in. den meisten gebräuchlichen Sterilisierungsapparaten die Er- 
hitzung auf mindestens 85° C. wünschenswert erscheint, da nur bei 
dieser Temperatur auf eine sichere. Abtötung der pathogenen Keime, 
insbesondere der Tuberkulose, sowie der Maul- und Klauenseuche ge- 
rechnet werden kann. Die Grenztemperatur, welche durch die Storch’sche 
Reaktion angezeigt wird, liegt nun bereits zwischen 71 und 80° C., und 
(lemnach gewährt die Reaktion als Kontrolprobe nur in einer Richtung 
Sicherheit. Sobald sie positiv ausfällt, war die Erhitzung sicher unge- 
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nügend. Hingegen beweist ein negatives Ergebnis nur, dass eine Fr- 
hitzung bis allenfalls 80° stattgefunden hat. 

Mit dieser Einschränkung, die allerdings einen ‚Mangel bedeutet, 
bezeichnet Verf. die Probe als sehr brauchbar, doch ist bei Anwendung 
derselben insofern eine gewisse Vorsicht am Platze, als die wenig halt- 
bare Lösung des Reagens sich leicht zersetzt und dann unter Umständen 
falsche Reaktionen vortäuschen kann. Man darf die Lösung daher nicht 
älter ala 2—3 Monate werden lassen. 

Zur Ausführung der Probe werden etwa 10 cem Milch mit 1—2 
Tropfen Wasserstoffsuperoxyd durchgeschüttelt und darauf mit 2—3 
Tropfen. der 2%igen Lösung des Reagens versetzt. Nicht erhitzt ge- 
wesene Milch färbt sich momentan graublau, nach !/,—-®/, Minute tief 
indigoblau, während erhitzte Milch rein weiss bleibt und sich erst nach 
Stunden infolge der Lufteinwirkung färbt. Die Empfindlichkeit der Probe 
ist so gross, dass noch eine Mischung von 95 Teilen erhitzter und 5 Teilen 
frischer Milch eine deutliche, wenngleich schwache Blaufärbung giebt. 
Die Zusammensetzung der Milch scheint die Reaktion nicht zu beein- 
flussen, wie aus der Untersuchung von 200 Milchproben verschiedener 
Herkunft folgte. Die Reaktion ist sehr beständig, indem die blaue Farbe 
erst nach Stunden und Tagen verschwindet und in hellrosa über- 
geht. Alkalien und Säuren heben die Reaktion auf, welche demnach 
auch durch die natürliche Säuerung der Milch verhindert werden kann, 
doch tritt sie in sauer gewordener, aber mit Alkali neutralisierter Milch 
wieder wie in frischer auf, ein Zeichen, dass das Wasserstoffsuperoxyd 


zersetzende Ferment durch die Milchsäuregärung nicht zerstört wird. 
[T. 61] Beytbien. 


Beitrag zur Frage über die Reinigung der Milch. 
Von Apotheker Dr. Richard Weil.?) 


Zur Erfüllung der an jede Milch zu stellenden hygienischen An- 
forderungen — Appetitlichkeit der Gewinnung und des Transportes, 
sowie Abwesenheit von Krankheitserregern — bezeichnet Verf. bei der 
Unmöglichkeit, die Milch von vornherein völlig sauber zu bekommen, 
eine künstliche Entfernung der beim Melken hineingeratenen Verun- 
reinigungen und eine geeignete Erhitzung auf 65— 75°C. als unbedingt 
erforderlich. Von den zur Milchreinigung empfohlenen Vorrichtungen 
haben sich die, auch von verschiedenen hervorragenden deutschen 


1) Milchzeitung 1901, Heft 47 u. 48. 
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Meiereien eingeführten, Busk’schen (sogen. dänischen) Kiesfilter sehr 
gut bewährt, indem durch dieselben die festen Schmutzstoffe nahezu 
völlig entfernt werden, während die physikalische Beschaffenheit der 
Milch (Verteilung der Fettkügelchen) und die chemische Zusammen- 
setzung keine nennenswerte Veränderung erleiden. Hingegen bezeichnet 
Verf. die von mehreren Seiten, so von Timpe und in den Arbeiten 
des Bolle’schen bakteriologischen Laboratoriums, behauptete Herab- 
setzung des Bakteriengehaltes als den theoretischen Erwartungen wider- 
sprechend. Er stützt sich dabei einerseits auf die von Piefke gemachte 
Beobachtung, dass nicht eingearbeitete Kies-, bezw. Sandfilter als Bak- 
terienfilter unbrauchbar sind, sodass die nach jedesmaligem Gebrauch 
neu zu reinigenden Milchfilter erst recht unwirksam sein müssen, ander- 
seits auf die Thatsache, dass die Bakterien einen weit kleineren (/,) 
Durchmesser als die das Filter ungehindert passierenden Fettkügelchen 
haben, also ebensowenig zurückgehalten werden können. Als Belege 
für die Richtigkeit dieser Auffassung werden die Arbeiten von Back- 
haus, sowie von Dunbar und Kister angeführt, nach welchen durch 
Kiesfilter der Keimgehalt nur ganz ausnahmsweise herabgesetzt, in der 
Regel jedoch nicht unerheblich gesteigert wird, sofern nicht besondere 
Massregeln getroffen werden. Eine befriedigende Erklärung für die 
Erhöhung des Keimgehaltes ist bis jetzt nicht gefunden, doch erwähn- 
ten Dunbar und Kister als mögliche Ursachen neben einer eventuellen 
geringen Vermehrung der Bakterien während der Filtration auch, dass 
gewisse Bakterienklumpen, welche auf der ersten Gelatineplatte wie eine 
einzige Kolonie aussehen, infolge der Filtration in ihre einzelnen Keime 
getrennt werden und infolgedessen auf der zweiten Platte zahlreiche 
Kolonien ergeben. Die dritte Annahme einer Zunahme des Bakterien- 
gehaltes durch den Einfluss des Kiesfilters auf ihre Berechtigung zu 
prüfen, ist unter anderen auch der Zweck der vorliegenden Arbeit. 
Zu den Versuchen dienten zwei Busk’sche Kiesfilter, welche in 
der zu Kopenhagen üblichen Weise beschickt wurden, nämlich das 
unterste Sieb mit grobem Kies von 2—3 mm Korngrösse, das oberste 
Sieb mit feinem Kies von 1 mm Korngrösse und das mittlere mit einer 
Mischung beider. Vergleichsweise wurden zwei verschiedene Kiessorten 
probiert, weil Busk die ungünstigen Ergebnisse von Dunbar und 
Kister auf die Verwendung von Flusskies mit abgerundeten Sand- 
körnern zurückgeführt hatte, während er selbst Granitkies von scharf- 
kantiger Struktur verwandte, Diese Annahme hatte sich inzwischen 
übrigens als irrig herausgestellt, da auch der Granitkies in bakterio- 
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logischer Hinsicht keine besseren Resultate lieferte. Der Verf. liess bei 
seinen Versuchen die Milch aus einem etwa 1000 } fassenden Bassin 
unter fortwährendem Umrühren von unten in die beiden Filter eintreten 
und regelte die Geschwindigkeit so, dass das Filter in 25 Minuten 
passiert war. Bei jeder Filtration wurden ausser der Rohmilch drei 
Proben entnommen, und zwar eine kurz nach Beginn, eine weitere 
nach 10 Minuten und die dritte nach Beendigung der Filtration. 0.5 cem 
jeder Probe wurden mit sterilem Wasser im Verhältnis von 1:10000 
verdünnt und mit je 1 ccm Platten mit Fleischextrakt-Peptongelatine 
angesetzt. Die nach 48 Stunden und darauf noch am dritten Tage 
vorgenommene Keimzählung ergab folgende Werte: 
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Das Anwachsen der Keimzahl schon in den ersten Anteilen lässt 
die Annahme einer Bakterienteilung während der Filtration von vorn- 
herein als ausgeschlossen erscheinen; aber auch die weitere vorhin an- 
gedeutete Möglichkeit — Trennung von Bakterienklumpen in Einzel- 
individuen —- wird dadurch widerlegt, dass mit fortschreitender Filtra- 
tionsdauer die Zahl der Keime nicht beständig zu-, sondern oft erheblich 
abnimmt. Es bleibt also nur die Möglichkeit, dass die Zunahme des 
Keimgehaltes aus dem Kies entstammt, indem einmal durch die erste 
Milch bineingelangte Keime durch nachfolgende Anteile fortgeschwemmit, 
oder anderseits infolge ungenügender Sterilisierung im Filter verbliebene 
Reste früherer Filtrationen ausgewaschen werden können. 

Für die Reinigung des Busk-Filters ist vom Erfinder ein Waschen 
mit heissem Wasser, darauffolgende mehrstündige Behandlung mit 
10%iger Natronlauge, darauf Auswaschen mit Wasser bis zum Auf- 
hören der alkalischen Reaktion, 1!/sstündiges Sterilisieren bei 105°, 
Trocknen im Trockenschrank bei 80° und schliesslich Entfernung aller 
Staubteilchen in einer Getreidereinigungsmaschine vorgeschrieben. Ein- 
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mal monatlich soll der Kies ausserdem mit 5%iger rober Salzsäure 
gereinigt werden. 

In Ermangelung eines Sterilisationsapparates von 105°, den übri- 
gens nach einer Umfrage die grösseren Molkereien ebenfalls nicht ver- 
wenden, beschränkte sich Verf. an dessen Statt auf eine einstündige 
Behandlung mit siedendem Wasser, verfuhr aber im übrigen genau 
nach der angegebenen Vorschrift. Eine Abtötung der Keime wurde 
dabei nicht immer erreicht, vielmehr enthielten 20 ] sterilisierten Wassers 
nach dem Passieren eines derartig gereinigten Filters 80000 Keime in 
1ccem. Als Ursache dieser Reinfektion erkannte Verf. die Anwendung 
der Staubmühle, da ein ohne letztere gereinigter Kies an Wasser nur 
5000 Keime pro 1 cem abgab. Diese letzten noch verbliebenen Keime 
setzte er auf Rechnung des Trockenschrankes, in welchem der Kies 
stundenlang Wärmegrade aufwies, bei welchen die der vorhergehenden 
Reinigung entschlüpften Dauerformen auszukeimen und Sporen zu bilden 
vermochten. 

. Es wurde daher sowohl von der Staubmühle als auch dem Trocken- 
schranke abgesehen und der Kies nur mit Wasser, 10 %iger Natron- 
lauge behandelt und schliesslich noch 1 Stunde lang der Einwirkung 
kochenden Wassers ausgesetzt. Die Untersuchung eines derart behan- 
delten, feuchten Kieses ergab die Anwesenheit zahlreicher entwickelungs- 
fähiger Keime der Heubazillengruppe, unter anderen auch der nach 
Flügge überaus giftigen peptonisierenden Bakterien, welche besonders 
bei Säuglingen schwere Erkrankungen herbeiführen können. Es musste 
somit ein anderes Mittel zur Abtötung dieser Keime versucht werden, 
und zwar wurde dazu, wie beim patentierten Kröhncke’schen Milch- 
filter empfohlen, strömender Wasserdampf herangezogen. Auch hier- 
durch wurde bei dreistündiger Erbitzung auf 100 resp. 105° eine Ab- 
tötung der Keime nicht erreicht, indem 1 9 des derartig behandelten 
Sandes auf Agar-Platten noch 48 entwickelungsfähige Keime und zwar 
ausschliesslich der Heubazillengruppe lieferte. Da das Fehlen sporen- 
loser Arten eine zufällige Verunreinigung der Platten ausgeschlossen 
erscheinen liess, konnte es sich nur um die resistenten Sporenbildner 
der Milch handeln. Verf. schliesst aus diesen Ergebnissen und ähn- 
lichen, welche Weigmann und Eichloft!) am Kröhncke’schen 
Filter erlangten, dass noch viel weniger als bei seinem eigenen, soeben 
beschriebenen, Verfahren innerhalb des geschlossenen Kröhncke-Filters 


1) Dieses Centralblatt 1901, S. 756. 
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eine Abtötung der Keime erfolgt, dass vielmehr auch hier gerade die 
bedenklichen peptonisierenden Bakterien übrig bleiben werden. 

Völlig keimfrei erhielt Verf. den Kies erst nach folgendem Ver- 
fahren: Der Kies wird mit 3—5% Soda (rohe) enthaltendem Wasser 
1 Stunde lang unter Umrühren im Kochen erhalten; dann durch Ab- 
schöpfen von der schmutzigen Flüssigkeit befreit, bis zum Verschwinden 
der alkalischen Reaktion mit heissem Wasser gewaschen und dann 
direkt in feuchtem Zustande wieder in die gereinigten Siebe gefüllt. 

Durch ein solches Filter geschickte Milch zeigte weder eine Er- 
höhung noch eine Herabsetzung des Keimgehaltes. 

Nachdem Verf. zum Schluss noch erwähnt, dass das einfache 
regellose Einfüllen des feuchten Kieses keine geringere Entschmutzung 
als ein regelrecht nach Korngrösse beschicktes Filter herbeiführte, dass 
ferner durch die Verwendung des feuchten Kieses keine Herabminde- 
rung des Fettgehaltes bewirkt wurde, fasst er die wesentlichen Ergeb- 
nisse seiner Arbeit in folgenden Sätzen zusammen: 

1. Die im Grossbetriebe für die Milchreinigung mit Vorliebe ge- 
brauchten Kiesfilter gewährleisten eine genügende Entschmutzung der 
Milch; dies gilt natürlich nur für die offenen und im besonderen die 
Busk’schen Kiesfilter; geschlossene Kiesfilter kommen nicht in Frage; 
sie sind vom hygienischen Standpunkte aus zu verwerfen, da wegen 
der hohen Zersetzungsfähigkeit der Milch für ein Milchfilter Grund- 
bedingung ist, dass es in allen Punkten zugänglich und sich nach jedem 
Filtrationsakt leicht reinigen und sicher sterilisieren lassen müsse. 

2. Zum Keimfreimachen des Kieses genügen die bisher in der 
Praxis angewandten Methoden nicht oder sie erfordern zur Erreichung 
dieses Zweckes viel zu kostspielige Apparate. Die durchaus notwendige 
Sterilisierung im Anschluss an die chemische Reinigung des Kieses 
lässt sich einfacher und billiger bewerkstelligen. Die Sterilisierung des 
Kieses ist notwendig, damit die hindurchgeführte Milch nicht auf Kosten 
einer grobsinnlichen Reinigung von wahrnehmbaren Stoffen eine bedeu- 
tende Verschlechterung in bakteriologischer Beziehung erfahre durch 
Aufr:ahme von sehr resistenten, die Milch in Zersetzung überführenden 
Bazillen, deren Dauerformen durch nachträgliche Pasteurisierung der 
Milch nicht mehr beizukommen ist, 

3. Selbst durch sterilen Kies von 1—3 mm Korngrösse ist eine 
Herabsetzung des Keimgehaltes in der Milch nicht zu erreichen; wir 
können die Milch aber durch sterile Kiesfilter insofern verbessern, als 


wir sie reinigen, ohne ihren ursprünglichen Keimgehalt zu erhöhen. 
[T. e2] Beythien. 
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Untersuchungen über Gärung, Ernährung und Vermehrung von Hefe. 
Von E. Bauer in Raab.!) 


Verf. stellte eine Reihe von Versuchen an, die bezweckten, einer- 
seits den Wert eines aus Bierhefe gewonnenen Involutionsproduktes für 
die Ernährung der Hefe kennen zu lernen, andererseits die Beziehungen 
klar zu legen, welche die Intensität der Ernährung auf Schnelligkeit 
der Gärung, Hefen- und Alkoholausbeute ausübte. 

Es werden zunächst Angaben gemacht über die Herstellung des 
als Nährmittel für die Hefe dienenden Produktes, welches durch enzy- 
matische Verflüssigung des Hefenplasmas (»Involution«e oder Auto- 
phagie) erhalten wird, sowie über die Natur dieses Produktes. Zu den 
mit je 1 9 stärkefreier Presshefe angestellten Gärversuchen, welche 
nur mit Rohrzuckerlösungen vorgenommen wurden, dienten neben dem 
erwähnten Produkt noch ein durch einstündiges Kochen erhaltenes 
Hefendekokt als Näbrmittel, dessen Stickstoffgehalt ungleich geringer 
war als bei dem aus Bierhefe gewonnenen Involutionsprodukte. Die 
Nährextrakte wurden den Gärversuchen in aufsteigenden Mengen zu- 
gesetzt. . 

Bezüglich der Besprechung der Einzelversuche und der dabei er- 
haltenen Resultate sei auf das Original verwiesen. Verf. fasst die 
Bedingungen, welche bei den beschriebenen Versuchen als wesentlich 
zur Geltung kommen, zusammen und gelangt dabei zu folgenden 
Punkten: 

1. Besonders günstige Ernährungsbedingungen, wobei ein wesent- 
licher Ueberschuss sowohl an organischen wie anorganischen Nährstoffen 
nicht hinderlich, eher förderlich ist. Wie weit die qualitative Zusammen- 
setzung des Nährmittels dabei in Betracht kommt, muss dahingestellt 
bleiben. 

2. Die Anwendung nicht zu geringer und nicht zu grosser Mengen 
einer kräftig vergärenden reinen Hefe oder sicherer einer bewährten 
Reinhefe, wobei es den Anschein hat, dass die untergärigen Rassen 
vom Frohberg- Typus besonders geeignet sind. Das Verhältnis von 
Hefe mit normalem Wassergehalt und Zucker darf nicht unter 1:15 
sinken. 


ı) Ztschr. für Spiritusindustrie. 1901, S. 309, 319, 329, 339 u. 350. 
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3. Das Vorhandensein der für die Fruktifikation der Hefe ge- 
nügenden Luftmenge. 

4. Die Anwendung hoher Gärtemperaturen zur Einleitung der 
Gärung. [43] H. Falkenberg. 


Chemische Vorgänge in der abgetöteten Hefezelle. 
Von R. und W. Albert.) 


Das weitere Studium der nach dem Verfahren von R. Albert her- 
gestellten sterilen Dauerhefe?) hat eine Reihe neuer bemerkenswerter 
Eigenschaften derselben erkennen lassen. W. Albert, welcher über 
die medizinische Bedeutung der Dauerhefe berichtet hat,®) beobachtete 
bei dieser Gelegenheit auffallende Veränderungen in dem mikroskopi- 
schen Bilde solcher Gärung erzeugender Dauerhefe, wenn deren Zellen 
nach der Gram’schen Methode (und Safraninnachfärbung) gefärbt wurden. 
Vier der typischsten dieser mikroskopischen Bilder sind auf einer der 
Abhandlung beigefügten Tafel wiedergegeben. Während vor Beginn 
der Gärung, alle Zellen homogen tiefblau gefärbt sind, zeigt sich kurz 
nach eingetretener Gärung, Hellblaufärbung der Zellen in verschiedener 
Abstufung und ein gleichzeitiges Auftreten von zahllosen dunkelblau 
gefärbten Körnchen innerhalb der Zelle Im weiteren Verlaufe der 
Gärung treten rotgefärbte Zellen auf, welche teilweise noch blaue Körn- 
chen enthalten, teilweise frei davon sind und im Innern einen exzentrisch 
liegenden, dunkler gefärbten Kern erkennen lassen. 

Zunächst konnte festgestellt werden, dass diese Veränderungen mit 
der alkoholischen Gärung direkt nichts zu thun haben, indem sie sich 
auch zeigten, wenn man Dauerhefe statt in Zuckerlösung, in destilliertem 
Wasser suspendierte. Die gebräuchlichen Zusätze von Äntiseptieis, wie 
Toluol, Thymol, Chloroform verhindern das Auftreten der Veränderungen 
auch nicht, wohl aber Zusätze von Formaldehyd oder Sublimat. Es 
lag somit nahe, an die Wirkung proteolytischer Enzyme zu denken, 
deren Vorhandensein in kräftig wirksamer Form auch festgestellt werden 
konnte. Suspendiertt man Dauerhefe in Wasser und lässt sie nach 
Toluolzusatz bei 40—50 ° C stehen, so können schon nach Verlauf 
einer Stunde in dem vom Hefenschlamm befreiten klaren Filtrate Ei- 
weisskörper mittels Millon’s Reagens nachgewiesen werden. Bei längerer 

t, Centralbl. f. Bakt. 1991. Bd. VII., S. 737 u. ff. 


%) Dieses Centralblatt 1901, S. 491. 
®) Centralbl. f. Gynäkologie. 1901, Nr. 17, S. 417. 
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Digestion nimmt die Menge gelöster Eiweisskörper (sowohl der koagu- 
lierbaren als auch der schon hydrolisierten) im Filtrate schnell zu. Nach 
ca. 45 Stunden hingegen ist keine Spur koagulierbaren Eiweisses mehr 
vorhanden, auch die Albumosen verschwinden allmählich völlig und die 
Flüssigkeit hinterlässt bei dem Eindampfen auf dem Wasserbade einen 
Krystallbrei von Aminokörpern (Leuein, Thyrosin u. a.). Hiernach 
wird durch das Eindringen von Wasser in die getötete Hefezelle zu- 
nächst der leichter lösliche Teil der Eiweisskörper in Lösung gebracht, 
ein Teil derselben vermag durch die Membran direkt zu diffundieren. 
Gleichzeitig beginnt die Wirkung der proteolytischen Enzyme und die 
vorher nicht löslichen oder nicht diffusiblen Eiweisskörper, wozu auch 
die Zymase gehört, werden soweit hydrolysiert, dass sie ebenfalls die 
Zellmembran zu passieren vermögen. Das Verdauungsenzym (Hefe- 
endotrypsin) vermag offenbar ebenfalls durch die Zellmembran der 
Dauerhefe zu diffundieren, wie aus dem im Filtrate sich schnell weiter 
vollziehenden Abbau der Eiweisskörper bervorgeht. Hierdurch lassen 
sich die vorerwähnten verschiedenen mikroskopischen Bilder erklären. 
Die auftretenden dunklen Körnchen stellen den schwerer löslichen und 
schwerer verdaulichen Teil der Eiweisskörper dar und erinnern sehr an 
die von Hieronymus !) in der Hefezelle entdeckten Protoplasmakörnchen 
unkleinartiger Natur. Der schliesslich verbleibende dunkler gefärbte 
Kern (Zellkern?), muss seiner chemischen Zusammensetzung nach, von 
dem Protoplasma der Zelle wesentlich verschieden sein. 

Bei dieser Gelegenheit konnten noch einige andere Erscheinungen 
beobachtet werden. Suspendiert man Dauerhefe in Wasser, so tritt 
auch bei Abwesenheit von Zucker eine vorübergehende alkoholische 
Gärung ein, eine Erscheinung, welche unter gewissen Umständen auch 
bei lebender Hefe beobachtet und als Selbstgärung bezeichnet wird. 
Auch in vorliegendem Falle konnte ein Zusammenhang zwischen Selbst- 
gärung und in den Zellen vorhandenem Glykogen erkannt werden. Da 
weder im Filtrate Glykogen nachgewiesen werden konnte, noch in 
Lösung zugefügtes Glykogen vergoren wurde, so ist anzunehmen, dass 
die Vergärung des Glykogens sich im Innern der Zelle vollzieht und 
daselbst ausser der Zymase ein diastatisches, Glykogen hydrolysierendes 
Enzym vorhanden sein muss. 

Auch hierbei liess sich wieder mit Sicherheit nachweisen, dass die 
Vergärung des Zuckers sich nur im Innern der Zelle vollziehen kann, 


1!) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. XI. S. 176 ff. 
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da die Zymase in wirksamer Form nicht durch die Zellmembran zu 
diffundieren vermag. Die beschränkte Wirkungsdauer der Zymase, in 
der Dauerhefe sowohl, als auch in dem Hefepresssaft, ist nur auf das 
gleichzeitige Vorhandensein sehr wirksamer proteolytischer Enzyme zu- 
rückzuführen; sobald eine Methode gefunden wird, beide zu trennen 
oder die Wirkung der letzteren auszuschalten, wird man Präparate von 
weit höherer Gärkraft erhalten. 

Schliesslich konnte noch die Anwesenheit der bekanntlich sehr 
leicht diffusiblen Invertase nachgewiesen werden. Durch kurzes Aus- 
ziehen der Dauerhefe mit Wasser lässt sich eine kräftig invertierende 
Lösung herstellen. Albert. 


Veber die Ursachen des Verschwindens der Säure bei Gärung und 
Ä Lagerung des Weines. 
Von Prof. Dr. A. Koch.) 

Die Säure des Weines setzt sich im wesentlichen zusammen aus 
dem Weinstein, hierzu tritt in manchen Fällen freie Weinsäure und in 
vielen Fällen die Aepfelsäure. Die Veränderungen des Weinsteins, der 
ja zum beträchtlichen Teil infolge seiner Unlöslichkeit in Alkohol aus 
dern Wein ausfällt und nur zum geringen Teil von Organismen um- 
gewandelt wird, spielen ebenso wie die freie Weinsäure eine unwesent- 
liche Rolle bei der Frage der Säureverluste; ausschlaggebend sind in 
dieser Beziehung die Veränderungen, welche die unreife Säure des 
Weines, die Aepfelsäure, erleidet, und welche, durch Mikroorganismen 
hervorgerufen, biologische Vorgänge sind. Besonders in schlecht aus- 
gereiften sauren Mosten aus schlechten Jahren oder geringeren Lagen 
sind die letztgenannten Veränderungen häufig, Welcher Art sind nun 
die Lebewesen, welche das Schwinden der Säure bedingen ? 

Verf. bestätigte zunächst durch Versuche mit 1896er Mosten die 
bereits von anderen Forschern erkannte säureverzehrende Thätigkeit 
vieler Hefen, fand aber gleichzeitig, dass die Hefe allein nicht die be- 
trächtlichen Säureverluste veranlasst, ebensowenig die stark säurever- 
zehrenden Kahmhefen. Die Vermutung, Jdass die Säureverzehrer im 
Reiche der Bakterien zu suchen seien, veranlasste den Verf. zu Ver- 
suchen, durch welche es gelang, äpfelsäurezersetzende Bakterien aus 
Trübwein zu kultivieren. Diese waren aber nicht imstande, einem Wein, 
welcher zunächst im sterilen Zustande mit Reinhefe vergohren ud 


#) Bericht über die Verhandlungen des XIX. Deutschen Weinbau-Kon- 
gresses. 1900, S. 22. 
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darauf von letzterer befreit worden war, die Säure zu nehmen, welche 
Erscheinung, wie ein weiterer Versuch lehrte, darauf zurückzuführen war, 
dass die Bakterien in dem Wein sich nicht vermehren konnten, da der- 
selbe den Bakterien keine günstigen Ernährungsbedingungen bot. Setzte 
man dem Weine Nährstoffe in geeigneter Form zu, so vermehrten sich 
die in kleiner Menge eingeführten Aepfelsäurebakterien und verzehrten 
die Aepfelsäure. Es dürften sich demnach unter natürlichen Verhält- 
nissen im Fass die äpfelsäureverzehrenden Bakterien vorzugsweise von 
absterbender Hefe ernähren, welche Vermutung Verf. durch zwei Ver- 
suche bestätigt fand. 

Als wichtige Eigenschaft dieser Bakterienart ist die Thatsache her- 
vorzuheben, dass sie die Säure in Form von Aepfelsäure nur etwa zu 
60 % zersetzt, während 40 % an Säure in der Lösung zurückbleiben. 
Dieser Rest ist, wie Verf. vermutet, nicht Aepfelsäure, sondern eine 
andere, durch die Bakterienthätigkeit neu entstandene Säure. Freie 
Säure des Weinsteins und Weinsäure werden durch diese Bakterienforni 
nicht zum Verschwinden gebracht. In einer Nährlösung mit 6 g Alkohol 
in 100 ebem vermehrt sie sich noch schnell und kräftig, bei 7 g Alkohol 
aber schon viel langsamer. Bei 9 9 Alkohol in 100 cem vermehren 
sich die Bakterien auch in längerer Zeit (5 Monate) nicht mehr. 

Verf. berichtet sodann über die Ergebnisse einer Reihe von Flaschen- 
versuchen, die zunächst zeigen, dass ein und derselbe Most bei spon- 
taner Vergärung ebenso viel Säure verliert, wie wenn man ihn mit 
Reinhefe vergärt und dann mit der säureverzehrenden Bakterienform 
behandelt. Auf Grund der Feststellung, dass etwa 40 % der Aepfel- 
säure an Säure von der Bakterienform in der säurehaltigen Flüssigkeit 
zurückgelassen werden, kann man den Säurerückgang vorausberechnen, 
und es kommen die berechneten Zahlen den beobachteten ziemlich nahe. 
Weitere Versuche mit Moselweinen zeigten, dass dieselben noch Säure 
enthalten, die ihnen durch die beschriebene Bakterienart entzogen werden 
kann. Rheinhessische Weine zeigten dasselbe Verhalten. Die säure- 
verzehrende Bakterienart besitzt auch die Eigenschaft, aus Zucker Säure 
zu bilden, so dass also auch in zuckerhaltigen Weinen beträchtliche 
Säuremengen durch die beschriebene Bakterienart entstehen können. 

Auf Grund dieser Resultate bezeichnet Verf. die Säureabnahme 
in Wein, die der Hauptsache nach von Bakterien besorgt wird, als 
einen ganz normalen Vorgang, während vordem ein Wein,-der bei der 
mikroskopischen Untersuchung Bakterien entbielt, gewöhnlich kurzweg 
als krank bezeichnet wurde, [41] H. Falkenberg. 
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Ueber das Entschalen von Maismaischen. 


(Mitteilung aus dem Kgl. Technologischen Institut Hohenheim.) 
Von Prof. Dr. P. Behrend.'!) 


Verf. führt zunächst aus, dass der prozentische Schalengehalt der 
Maismaischen, bei gleicher Konzentration der Einmaischung, aus ver- 
schiedenen Gründen ein höherer sein muss als derjenige der Kartoffel- 
maischen, und dass deshalb das Entschalen der Maismaischen eine 
rationelle, Erfolg versprechende Operation ist. Bei Versuchen, die in 
der Hobenheimer Versuchsbrennerei gelegentlich ausgeführt wurden, 
ergab sich gewissermassen als Beleg für die einleitende Ausführung die 
Thatsache, dass die verarbeiteten Maismaischen fast genau doppelt so 
viel Treberbestandteile entbielten als die Kartoffelmaischen, welches Er- 
gebnis ohne weiteres zu dem Schluss berechtigt, dass Maismaischen im 
allgemeinen erheblich schalenreicher sind als Kartoffelmaischen. 

Verf. stellte in der Hohenheimer Versuchsbrennerei Versuche über 
die Entschalung von Maismaischen an unter Anwendung eines Hampel- 
schen Maisentschalers von der Firma Kletzsch-Dresden-Löbtau, dessen 
Konstruktion Verf. als bekannt voraussetzt und der eine vollkommene 
Entschalung von Maischen insofern nicht zulässt, als die entschalte 
Maische beständig in den noch nicht entschalten Rest zurückfliesst. Die 
mit 550 kg Mais und 12 % Grünmalz angestellten Versuche zeigten, 
dass es möglich war, von den Schalen mittels einer stark wirkenden 
Spindelpresse eine recht beträchtliche Menge Flüssigkeit (rund etwa 
25 % des Gewichts der unabgepressten Schalen) abzupressen, die in 
einem Falle 22,5, jim anderen sogar 24,4 Balling anmı Saccharometer 
zeigte, und dass die abgepressten Schalen noch ziemlich viel lösliche 
Maischebestandteile entbielten. Diese beliefen sich bis auf 18,7%, die 
Menge an Zucker wurde in dem wässerigen Extrakt der abgepressten 
Schalen zu 16,1 % festgestellt. Diese Ergebnisse und die wenig saubere 
und umständliche Operation des Abpressens der Schalen veranlasste zu 
Versuchen, das Entschalen der Maismaischen dadurch möglichst rationell 
zu gestalten, dass man die zuerst entnommenen zuckerreichen Schalen 
nochmals mit 2,5—3 hl Wasser im Vormaischbottich unter Anwendung 
des Hampel’schen Entschalers und des im Vormaischbottich befin«- 
lichen Rührwerkes auswusch. Das Waschwasser mit 13—16° Blle. 
wurde als Spülwasser in den Gärbottich mit herübergepumpt, wodurch 
die Maischen allerdings verdünnt wurden, doch gelang es Maischen mit 


1) Ztschr. für Spiritusindustrie 1901 Nr. 48 u. Nr. 49. 
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einer Saccharometerangabe von 24° und darüber zu erhalten. Eine 
nähere Untersuchung unausgewaschener als auch nach dem oben be- 
schriebenen Verfahren ausgewaschener Schalen ergab, dass bei Mais- 
maischen ein Entschalen ohne nachherige wenigstens teilweise Wieder- 
gewinnung des den Schalen anhaftenden Zuckers: wirtschaftlich kaum 
denkbar ist. Die Versuche liessen erkennen, dass in den unaus- 
gewaschenen Maisschalen eine Menge Zucker enthalten war, die durch- 
schnittlich 7,4% Stärkemehl des eingemaischten Maises und, das Kilo- 
gramm Stärkemehl mit einer Ausbeute von 60 Liter-Prozent in Rech- 
nung gesetzt, 4,4 Liter absoluten Alkohol per 100 kg Mais entsprach. 
Anderseits wurde durch das Auswaschen der Schalen erreicht, dass die 
denselben noch anhaftenden Zuckermengen auf 3,1—0,8 kg und die 
hiermit entgangene Alkoholausbeute auf 1,7—0,4 Liter pro 100 kg Mais 
sanken. Durch Anwendung grösserer Mengen Waschwasser oder durch 
ein zweites Auswaschen der Schalen könnte man den Verlust an Zucker 
und die damit verbundene Einbusse an Alkohol beliebig verringern, 
doch verbietet sich dies deshalb, weil man zu grosse Mengen wenig 
konzentrierter Flüssigkeit erhalten würde. Ein vollständiges Entschalen 
der Maismaischen ist keineswegs rationell, es dürfte sich nach den Er- 
fahrungen des Verf. empfehlen, aus dem Waschwasser nicht mehr als 
etwa 20 kg feuchte Schalen auf je 100 kg eingemaischten Mais zu 
entnehmen, dann wird mit einem Zuckergehalt der Schalen zu rechnen 
sein, der einen Ausfall an Alkoholausbeute von einem halben Liter 
pro D.-Ütr. Mais entspricht. 

Verf. bespricht dann die verschiedenartigen Vorteile, die das Ent- 
schalen von Maismaischen mit sich bringt, zu denen vor allem die 
gewiss nicht unerhebliche Ersparnis an Maisraumsteuer gehört, die bei 
der Verarbeitung von 10 Ctr. Mais ohne und 11 Ctr. mit Entschalung 
die gleiche bleibt, und schliesst seine Veröffentlichung mit der Aufstellung 
einer Rechnung darüber, wie hoch, in Mark und Pfennigen berechnet, 
sich die Vorteile des Entschalens bei der Verarbeitung einer bestimmten 
Menge Mais stellen. [55] H. Falkenberg. 
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Über den Einfluss des Bodens auf die Verbreitung der Mistel und Klee- 
selde In Belgien. Von Emil Laurent.!) Die beiden genannten Parasiten, 
Mistel und Kleeseide, sind „kalkfreundlich“, d. h. sie ziehen Wirtspflanzen 
vor, die auf kalkhaltigem Boden (mindestens 1°/,,) gedeihen. Uberdies verma 
die Kleeseide auch besser zu gedeihen, wenn dem Klee sehr viel stickstofi- 
haltige Nahrung zur Verfügung steht, phosphorsäurereicher Boden dagegen 
übt einen hemmenden Einfluss aus auf die Entwicklung der Kleeseide. 

[314] A. Osterwalder. 

Zur Frage über die amylolytische Wirkung des Speichels. Von P. Biel- 
feld.?) Vor einiger Zeit veröffentlichte Hof ner) eine Arbeit, die sich 
mit der amylolytischen Wirkung des Speichelferments befasst. Da Hofbauer 
den durch das Speichelferment gebildeten Zucker polarimetrisch bestimmt hat, 
was nach den Experimenten des Verf. unzuverlässige Resultate liefert, weil 
die Zahlen durch die optisch noch stärker aktiven Dextrine viel zu hoch aus- 
fallen, so unterzieht Bielfeld die Hofbauer’schen Versuche einer experi- 
mentellen Prüfung. Er wendet bei den dazu nötigen Zuckerbestimmungen 
die Pavy’sche Methode an (Titration mittelst amınoniakalischer Kupferlösung 
unter Luftabschluss), welche bei genauer Beobachtung der von ihm gegebenen 
Vorschriften sehr zuverlässige, von der Gegenwart von Dextrinen unbeeinflusste 
Resultate giebt. Zur Untersuchung gelangten sowohl direkt aus der Mund- 
höhle entnommener Speichel, als auch ein Ptyalin, welches von Merck-Darm- 
stadt bezogen war. Verf. gelangt auf Grund seiner Untersuchungsresultate 
zu folgenden Schlüssen: 

1. Die Ptyalinmenge ist, innerhalb der vom Verf. eingehaltenen Grenzen 
für die Quautität des Ferments und der Stärke, für die Quantität des ent- 
stehenden Zuckers olıne Einfluss. 

2. Ebenso hat der prozentische Gehalt der Verdauungsprobe an Amylum 
keine Bedeutung, wofern nur die absolute Menge an Stärke die gleiche bleibt. 

3. Je grösser die absolute Quantität Anıylan in der Verdauungsprobe 
ist, um so mehr Zucker wird gebildet. 

Mazewskyt) findet gleichzeitig ähnliche Resultate wie Bielfeld 

[454] Volbard. 

Zur Kenntnis des Stoffwechsels beim erwachsenen Menschen, mit besonderer 
Berücksichtigung des Eiweissbedarfs. Von V. OÖ. Siven.®) Verf. hat an sich 
selbst Ernährungsversuche angestellt, in der Weise, dass erst bei gewöhnlicher 
Kost der Stickstoff bestimmt wurde und dann die Stickstoffmenge der Nahrung 
so tief wie möglich herabgedrückt wurde, um zu konstatieren, welches Minimum 
von Stickstoff gebraucht wurde, um im Gleichgewicht zu bleiben. Es gelang 
ihm, fast ins Stickstoffgleichgewicht zu kommen bei einer Nahrung, die 
2747 Cal. (43 Cal. pro 1 Kilogramm) und nur 4 g Stickstoff bot. Indess sind 
diese Versuche nicht absolut giltig, weil dieselben nur 4 Tage dauerten und 
dabei Verf. nicht vollständig im Stickstoffgleichgewicht war. 

Duch kann man sagen, dass die unterste Grenze für das Stickstoffgleich- 
wicht nicht werentlich höher liegen wird als das vom Verf. ermittelte 
inimnmm. 

Als dann nach beendetem Versuch die Zufuhr von Stickstoff bis auf 

22.6 g erhöht wurde, zeigte sich nur in den ersten Tagen eine erhebliche Stick- 
stoffretention; daraus ist ersichtlich, dass die lebende Substanz nur sehr lang- 
sam aus dem toten Nahrungseiweiss wieder aufgebaut wird. Gleichzeitige 


N Extrait du Bulletin de l’Agriculture 1901. 

2) Zeitschrift f. Biol. 1901, 8. 360. 

3), Pflügers Archiv. Bd. 65, S. 503. 

%) Zeitschr. f. physiolog. Ohem. Bd. 31, 8. 58. 

5) Scand. Arch. 2 Physiol. XI. 5/6. p. 308 u. Centralblatt für Physiologie Bd. XV. 
Rr. 231, p. 941. 
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Bestimmungen von Schwefel und Phosphor in Nahrung, Harn und Kot zeigten, 
dass der Umsatz an diesen Stoffen im grossen und ganzen dem Stickstoffumsatz 
parallel geht. 1] Volhard. 

Nährwirkung des Asparagins. Von Franz Rosenfeld.!) Durch die 
Versuche, welche mit einer Hündin angestellt wurden, sollte die Frage geprüft 
werden, ob durch verschiedenen Rohfasergehalt der Ration die Wirkung des 
Asparagins auf den N-Umsatz des Fleischtressers beeinflusst wird. 

Durch je zwei Versuche mit Asparagin und Albumin, die einmal mit, 
das andere Mal ohne Heu verfüttert wurden, kanı Verf. zu folgenden Schlüssen: 
Bei rohfaserarmem Futter wirken Eiweissstoffe günstiger auf den Stickstoff- 
ansatz als Asparagin, letzteres zeigte aber bei rohfaserreichem Futter eine 
dem Eiweiss überlegene Wirkung. Obgleich aus verschiedenen vom Verf. an- 
geführten Gründen die Versuchsergebnisse als ungewiss anzuselien sind, hält 
derselbe sie doch für eine Bestätigung seiner Ansicht, dass gleichzeitige Ver- 
abreichung rohfaserreicher Futterstoffe die günstige Wirkung des Asparagins 
und wahrscheinlich auch anderer Amidkörper wesentlich mit bedinge. 

e [Th. 429) Barnstein. 

Über die Bildung baktericider Stoffe bei der Autolyse. Von H. Conradi.?) 
Die Autolyse (Selbstverdauung) ist als ein wichtiger Faktor für die Bildung 
bakterientötender Substanzen aufzufassen. Die Frage hat für die Landwirt- 
Schaft deswegen Interesse, weil die wirksamen autolytischen Extrakte eventuell 
Tiere gegen eine gleichzeitire Infektion zu schützen vermögen. Verf. konnte 
Meerschweinchen und Kaninchen durch Zufuhr von autolysiertem Milz- bez. 
Thymusextrakt erhöhte Resistenz gegen Milzbrandinfektion verleihen; die be- 
treffenden Tiere blieben am Leben, während die Kontrolltiere zu Grunde 
gingen. Weitere Versuche werden über diese wichtige Frage Entscheidung 
bringen. [2] Volhard. 

Über Ricinusölkuchen. Von Oskar Nagel.) Auf den Umstand, dass 
die in den Ricinusölkuchen enthaltende giftige Eiweissubstanz, das Riein, in 
kalter 10 %tiger Kochsalzlösung löslich ist und erst beim Erhitzen ansgefälit wird, 
gründet Verf. ein Verfahren zur Reinigung der Ricinusölkuchen, um so die- 
selben als Futtermittel zur Verwendung gelangen zu lassen. Die Kuchen 
werden gemahlen und mit der 6—7 fachen Menge von 10% tiger Kochsalzlösung ver- 
mischt, tüchtig durchgerührt und 6— 8 Stunden stehen gelassen. Dann kommt 
die Masse auf eine Filterpresse und wird so lange mit 10% tiger Kochsalzlösung 
ausgewaschen, bis eine Probe des Filtrats beim Erhitzen keine Fällung von 
Riein mehr giebt. Die Kuchen kommen dann aus der Filterpresse und werden 
getrocknet; die Kochsalzlösung wird gekocht, wobei das gelöste Ricin aus- 
fällt, filtriert und dann von neuem zur Digestion der Ricinuskuchen benützt. 

[19) Volhard. 

Aegyptische Baumwollsaatkuchen. Von Prof. Dr. A. Emmerling.?) 
Das Baumwollsaatmehl hat sich als stickstoffreiches Kraftfuttermittel sehr 
eingebürgert. Die Klagen über schlechte Qualität und über nachteilige Wir- 
kung desselben haben sehr abgenommen, weil in neuerer Zeit auf die Her- 
stellung desselben viel mehr Sorgfalt verwendet wird. Die Reinigung und 
Entfaserung des Mehles lässt weit weniger zu wünschen übrig. Neuerdings 
macht Prof. Emmerling darauf aufmerksam, dass unter dem Namen „Agyp- 
tische Baumwollkuchen“ eine Marke zu Verkauf kommt, welche an Reinheit. 
und Gehalt recht viel zu wünschen übrig lässt. Er teilt die Analysen vun 
3 Proben mit: 

I. 23.51 % Protein 4.51 % Fett. 
Il. 23.36% „ 4.53 % 
Ill. 24.26 % 


N 


s UK „ 


!) Chem. Centralbl. 1901, Bd. I, S. 533. 
*2: Naturw. Rundschau 1902, No. 1. 

?) Chemiker-Zeitung 1902, No. 10, p. 26. 
+) Ill. Jandwirtsch. Zeitung 11. S. 106. 
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Diese Mehle sind, wie schon der geringe Gehalt an Nährstoffen zeigt, 
sehr reich an Schalen und Fasern. Ä 

Eine Verfütterung solcher Mehle ist nicht unbedenklich; namentlich 
nicht bei Kühen und Jungvieh anzuraten. Wer gezwungen ist, solche Mehle 


zu verwerten, sollte sie nur in mässigen Rationen an Mastochsen verfüttern. 
Voblhard. 


[2 

Ein neuer Futterstoff aus Knochen oder Eingeweiden und Sirup oder 
Melasse.') Iu Dänemark ist ein Verfahren patentiert worden, aus Knochen oder 
Eingeweiden mit Sirup oder Melasse ein Futtermittel herzustellen. 

Bisher ist Knochenmehl wenig und dann nur in der Form von gedämpften 
Knochenmehl verfüttert worden, wobei gerade die wertvollen Nährstoffe der 
Knochenmasse, Fett und Leim, zum grossen Teil nicht zur Verwertung 
kommen. Das neue Verfahren besteht nun darin, die geschroteten Knochen 
direkt mit Melasse zu verkochen und dann einfach Torfmehl, Sägemehl oder 
ähnliche Stoffe bis zu der gewünschten Konsistenz des Futtermittels zuzusetzen. 
Auf diese Weise würden die Knochen ihre wertvollen Nährstoffe zum grossen 
Teil behalten. Eingeweide werden ganz ähnlich behandelt.?) (Natürlich 
liegen noch gar keine Beobachtungen über Rentabilität oder Bekömmlichkeit 
dieses neuen Melassefutters vor. Anm. d. Referenten.) [23] Volhard., 


Untersuchung von Futterballen aus dem Darm eines Pferdes. Von Franz 
Hundeshagen.?) Bei der Sektion zweier kurz hintereinander aus anscheinend 
leicher unbekannter Ursache verendeter Pferde wurden im Darm feste, bis 
austgrosse Ballen gefunden von gelbbrauner Farbe, dichter, feinpelziger Ober- 
fläche, deren .Querschnitt eine gleichmässig filzige, stachliche Struktur auf- 
wies. Sie bestanden hauptsächlich aus Krystallen von Magnesiumammonium- 
phosphat, die mit Haferhaaren, Haferspelzen und unverdauten Kleieteilchen 
innig verkittet waren und ausserordentlich zahlreiche Sporen von Flugbrand, 
Ustilago carbo, enthielten. Die chemische Untersuchung der Ballen ergab, aut 
lufttrockene Substanz bezogen, folgende ey 
52.10% Magnesiumammoniumphosphat (Mg (NH,)PO, + 6.aq), 
1.42, Calciumphosphat, 
1.14 „ Calciumcarbonat, 
5.05 „ Sand nebst Spuren von Thonerde und Eisenoxyd, 
1.50, Kieselsäure (aus den Haferspelzen), 
15.69 „ Rohfaser, 
17.50 „ Rohprotein, 
1.70 „ Rohfett, 
3.90 „ Wasser und freies Ammoniak, 
Spuren von Stärke, braunem Farbstoff u. s. w. 

Verf. nimmt an, dass die starke Verunreinigung des Hafers durch Flug- 
brand eine Lähmung der Peristaltik des Darmes herbeigeführt habe, wodurch 
Stauung des Darminhaltes und intensive ammonrakalische Fäulnis zu stande 
gekommen sei, welche die Entstehung der beschriebenen Ballen verursacht habe. 


m - |Th. 428] Barnstein. 
Uber die Rüokbildung der Eiweissstoffe aus deren Zerfallsprodukten in 
der Pflanze. Von E. Schulze.*) Obgleich die Beobachtungen Prianisch- 
nikow’s®) nicht in irgend einem Gegensatz zu den Resultaten der Untersuch- 
ungen Schulze’s stehen, sieht sich der Verf. doch genötigt, dieselben in 
einigen Punkten anders zu deuten, als dies von Prianischnikow geschehen 
ist. Der Raum gestattet uns aber nicht, auf die Meinungsverschiedenheiten 
näher einzugehen, da dieselben nicht leicht in wenigen Worten wiedergegeben 
werden können. [285] A. Osterwalder. 


ı) 111. landw. Zeitung 1902. Heft 12, S. 116. 

2% Die Einführung derartiger Gemische in der Landwirtschaft hat entschieden vicl Be- 
denkliches. Abgesehen, dass Torf und Sägemehl unverdaulich sind, dürfte auch eine Garantie 
für die Abwesenheit pathogener Bakterien bei derartiger Ware nicht zu erlangen sein. Red. 

3) Chem. Centralbl. 1901, Bd. I, S. 412. 

4; Landwirtschaftl. Versuchsstationen 1901. Bd. 55, S. 33—44. 

5) Diese Zeitschrift. 30. Jahrg. 1901, S. 340. 
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Ueber den Blausäuregehalt der Wiokensamen.!) Von F. Bruyning und 
J. van Haarst. Von Vicia sativa enthalten die Varietäten dura, flor. alb., 
Bernayer, Britannica, ferner Vicia Canadensis, V. Lirsuta, V. angustifolia in 
ibren Samen Blausäure, die jedoch nicht nachgewiesen werden konnte in Samen 
von Vicia narbonensis, V. cracca, V. agrigentina, V. biennis, V. disperma, V. 
pannonica, V. cassubica. 

Die gefundenen Blausäuremengen betrugen pro Kilogramm Samen 0.0016— 
0.054 g. Die grösste Menge wurde in den Samen von V. angustifolia beobachtet. 
Da es nicht möglich ist, die Zersetzung der Blausäure in stark verdünnten 
Lösungen ganz zu verhindern, halten die Verff. die in den Wickensamen be- 
tindlichen Blausäuremengen für grösser, als die gefundenen. 

Sie beabsichtigen, auch die Wickenpflanzen auf Blausäure zu unter- 
suchen, da das Vieh dieselben bekanntlich nach der Blüte nicht fressen mag. 


[134] L. v. Wissell. 


Über Wurzelausscheldungen. Von F. Czapek.?) Kohn „als begeisterter 
Elektrochemiker“ sucht die sog. Wurzelausscheidungen als eine elektrolvtische 
Wirkung der Pflanzenwurzeln auf die Bodenflüssigkeit zu erklären. (Siehe 
dieses Centralblatt 1900, 29. Jahrg., S. 619.) Im vorliegender Mitteilung wendet 
sich nun Czapek gegen Kohn, indem er darauf aufmerksam macht, dass 
trotz der gegenteiligen Ansicht Kohn’s an der Existenz und Wirk- 
samkeit der Wurzelausscheidungen auch weiterhin festgehalten werden müsse, 
indem an Wurzelhaaren sich tropfbarflüssige Ausscheidungen direkt be- 
obachten lassen, in denen nach Czapek’s wmikrochemischen Untersuchungen 
Monokaliumphosphat enthalten ist. Ferner wird durch die Wurzeln auch 
Kohlensäure ausgeschieden. [119] A. Osterwalder. 


Aschenanalyse einer Kokosnuss.’) Von Dr. F. Bachofen-Colombo (Cey- 
lon). Die Husk ist die faserige Umhüllung der Kokosnuss (Frucht von Cocos 
nucifera), aus der die Kokosfaser hergestellt wird; auf vielen Plantagen be- 
nutzt man sie auch zum Ausfüllen von Drains. Die innere eigentliche Frucht- 
schale ist eine ca. !/, en dicke, steinbarte, hellbraune, kugelige Schale; sie 
wird, da sie beim Verbrennen keinen Rauch entwickelt, oft zum Trocknen der 
Copprah gebraucht. Die Copprab, der wichtigste Bestandteil der Nuss, ist die 
das Kokostett enthaltende weisse Masse, 1—1!/, cm dick, die der Innenseite 
der Schale angewachsen und leicht von ihr loszutrennen ist. Sie wird getrock- 
net verschiftft oder auf Kokosnussöl verarbeitet. Die Milch füllt fast gauz 
den inneren Raum der Copprali aus (sie wird beim Oeffnen der Nüsse auf den 
Boden auslaufen gelassen). 

Die Asche jeder dieser vier Substanzen, die von einer Nuss entnommen 
waren (die Nuss bestand aus 1.226 kg Husk, 0248 kg Schale, 0.397 kg Copprah, 
0.269 kg Milch), wurde besonders analysiert, wobei sich folgendes ergab: 

Husk mit 1.63% Innere Schale Oopprah (0.79% Milch (0.33% 


Reinasche (0.299, Reinasche) Reinasche) Reinasche) 
Kieselsäure 2 2020202 8% 4.41% 1.31% 2.95% 
Sesynioxyde F,O,-+A1,0, 051. 130 „ 0.58 „ Spur 
Kalk. . 2. 2 2200202. 41, 626, 3.10 „ 1.13% 
Maenesia . 2 2 20.20.2199, 1.32 „ 1.08 „ 3.97 5 
Kaliumoxsd . 2. 20... 30.71, 45.01 „ 45.51 „ S.62 „ 
Natriumoxyd. 2.2020. . 319, 15.42 „ —_ 
Chlornatrium. 2... .. 45.05, 15.56 „ 5.01 „ 26.32 „ 
Chlorkalium . . 22.20 — _ 13.03 „ 41.09 „ 
Phosphorsäure als P,O,. 1.92, 4.61, 20.33 „ 9.68 „ 
Schwefelsäure SO, . . . 313, 5.75 „ 8.70 „ 3.14 „ 

100.00 % 9.00% ENTE 2 100 00% 


I) Cheiiker-Zeitung 1900, 2. Sem. No. 4, S. 3°. 


3; 


«) Landwirtsch. Versuchsatationen 1819, Ld. 52 S. 467—475. 
; Chemiker-Zeitung 1900, I. Sem, Nr. 3, 8. 16. 
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Ausserdem enthielt die Nuss: 
in der Husk in der Schale in der Copprah 


Wasser . nee. 65.56 % 15.20 % 52.80 % 
Ammoniak -Stickstoff als 0.167 „ 0.122 „ 0.612 „ 
“ [133] L. v. Wissell. 


Züchtungsversuche mit Winterroggen. Von Prof. N. Westermeier.') 
Beim Roggen ist Fremdbefruchtung, bei welcher Pollen und Narbe ver- 
schiedener Pflanzen in Wechselwirkung treten, als allgemein geltende 
Regel anzusehen. In dieser Thatsache hat man denn die Ursache des Mangels 
an deutlich unterschiedenen Roggensorten und den Grund für die Ausgeglichen- 
heit des Roggens im Aussehen etc. erblickt. Durch Beobachtungen und Ver- 
suche kommt jedoch Verf. zu der Ansicht, dass ein ursächlicher Zusammen- 
hang zwischen fortgesetzter Fremdbefruchtung und Mangel an Formver- 
schiedenheit beim Roggen nicht immer und ausnahmslos besteht. Bei Abschluss 
der Roggenähren gegen Pollen verschiedener Pflanzen hatte Westermeier 
nicht den erwarteten Erfolg reinerer Zucht Durch einen Züchtungserfol 
mit Roggen unter fortgesetzter Auswahl nach der Körnerfarbe liefert Verf. 
sodann den Beweis, dass ans anfangs unscheinbaren und gemeinhin un- 
beachteten Merkmalen durch bewusste Beachtung und Bevorzugung derselben 
bei der Zuchtwahl ein deutlicher Sortencharakter entwickelt werden 
kann. Den Mangel an Formverschiedenheit beim Roggen leitet Verf. aus dem 
Mangel an ernstlichem Willen der Züchter ab. „Es ist von vornherein nicht 
möglich, den Weg anzudeuten, der hierbei eingeschlagen werden muss, da nur 
das Auge des geübten Pflanzenzüchters genügend geschärft ist, um in den 
aurenblicklich bestehenden Roggenformen Variationen herauszufinden, die 
naturgemäss erst durch fortgesetzte Zuchtwahl bis zum sicher erkennbaren 
Sortenmerkmai ausgebildet und gefestigt werden können. Dieser Weg wird 
aber erst dann allgemeiner betreten werden, wenn das so tief eingewurzelte, 
alle Züchtungsbestrebungen beim Roggen lähmende: Vorurteil von dem ver- 
wischenden Einfluss der Fremdbefruchtung in seiner Nichtberechtigung erkannt 
und in Züchterkreisen bekannt geworden sein wird.“ 

[17] A. Osterwalder. 

Beitrag zur Kenntnis der Pflanzenparasiten, IV. Von G. Wagner.?) 
Wagner konstatierte bei 27 Laub- und 5 Nadelholzbaumarten den Hallimasch 
(Agaricus melleus) ala Ursache der Erkrankung und des Absterbens. Bei 
Impfversuchen, die mit dem erwähnten Pilz vorgenommen wurden, hatte Verf. 
positiven Erfolg bei der Platane, Tanne, Fichte, Eiche, Apfelbaum und Acer, 
platanoides. Das Mycel dringt jedoch nur in Wunden ein und ergreift nur 
rubende Gewebe, während lebhaft fortwachsende widerstandsfähig sind. Bei 
einem Weinstock erfolgte die Infektion dadurch, dass Erde von einem Holz- 

latz, wo erwiesenermassen das Mycel lebte, zur Düngung des Weinstockes 
enutzt worden war. Bei einer weissfaulen Kiefer verbreitete sich das Mycel 
nach ihrer Fällung vom Stumpfe aus unterirdisch zu den Wurzeln eines Apfel- 
baums, der bald dem Angriffe des Pilzes erlag. [131] A. Osterwalder. 


Die schwarze Fäulnis des Kohls und verwandter Pflanzen, eine in Europa 
weit verbreitete bakterielle Pflanzenkrankheit.e. Von H. A. Harding, N. J. 
Agr. Exp. Station.?®) Diese Krankheit der Gattung Prassica, die sich 
durch Schwarzwerden der Fasern der Gefüssbündel zu erkennen giebt, tritt in 
den Vereinigten Staaten von Amerika so zerstürend auf, dass auf vielen 
Feldern die Ernte ganz verloren ist. Vor 1890 fast unbekannt, hat sich das 
Übel fast tiber die ganze östliche Hälfte des Landes verbreitet, und der jähr- 
liche Schaden lässt sich auf Hunderttausende von Dollars berechnen. Die 
schwarze Fäulnis wird verursacht durch Baecillus campestris Pam. oder 


t, Bot. Centralblatt Bd. 78, 1899 N. 2, 3, 4. 

®), Zeitschrift f. Pflanzenkrankheiten 1899 p. 80. Nach Centralblatt für Bakteriologie etc. 
II. Abt. 190%, pag. 1211122. 

3) Centralbl. f. Bacteriologie, II. Abt, Bd. 6, 1900, S. 306—313. Mit ” Tafeln. 
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Pseudomonas campestris (Pam.) Erw. Smith. In vorliegender Abhandlung 
beschäftigt sich Verf. mit den Stellen in Europa, wo diese Krankheit be- 
obachtet wurde (Slagelse, Kiel, Berlin, Haarlem, Bonn, Halle a. d. S., Fulda, 
Karlsruhe, Zürich, Bern und Versailles), mit. der Beschreibung der Krankheit 
und mit. Infektionsversuchen. Bei jungen kräftigen, schnell wachsenden Kohl- 
und Blumenkohlptlanzen gelang die Infektion aın besten. „Für die, welche 
noch an dem Vorkommen von bakteriellen Pflanzenkrankheiten zweifeln, wäre 
nichts leichter, als diesen Gegenstand (die Schwarzfäule des Kohls) selbst zu 
untersuchen, da sie, wenigstens in vielen Fällen, nur zu dem nächsten Kohl- 
felde hinzugehen brauchen, um Material zu finden.“ 
[183] A. Osterwalder. 
Die ätherlöslichen Säuren der Melasseschlempe. Von A. Herzfeld.?) 
Der Verf. hat zwei Schlempen, vom Strontianverfahren herrührend, untersucht 
und gefunden, dass dieselben im allgemeinen gleiche Zusammensetzung zeigten. 
Das Aetherextrakt betrug 20.% der Trockensubstanz und bestand aus 4.92% 
Ameisensäure, 20.55% Essigsäure, 209% Milchsäure und etwa 3% Propion-, 
Valerian- und Buttersänre. Ferner wurde das Vorhandensein von Bernstein- 
säure nachgewiesen. [60] Hebebrand. 


Studien über Proteolyse durch Hefen. Zweite Mitteilung. Von H. Will.®) 
Ueber die Resultate früherer diesen Gegenstand betreffenden Versuche ist im 
Bd. 29, S. 790 dieses Centralblattes berichtet: worden, Die neneren Versuche 
wurden mit den schon früher verwendeten 27 Arten von Hefe und einer Art 
von Mycoderma ausgeführt. Die Zellen waren in der als Nährboden benutzten 
ungehopften 10% Würze-Gelatine entweder gleichmässig verteilt oder als Stich- 
kulturen angelegt und die Aufbewahrung erfolete in Parallelreihen sowohl 
bei 13° als bei 20°C, Im Vergleich zu der früher verwendeten gehopften 
Würzegelatine machte sich im allgemeinen ein verspätetes Eintreten der Ver- 
flüssigung bemerkbar, doch verlief diese in vielen Fällen in ungehopfter Würze- 
gelatine rascher, Im’ grossen ganzen war aus den Versuchen zu erkennen, dass 
unter ähnlichen Bedingungen immer wieder die gleichen Gruppen mit wleicher 
proteolytischer Energie ausgestattet sind. Am schnellsten verflüssigten die 
obergärigen und die meisten unterpärigen Bierhefen, das entgegengesetzte 
Verhalten zeigten unter allen Umständen Sacch. Marxianus, Sacch. mem- 
branaefaciens und Mycoderma. Verf. hält im Gegensatz zu Beverinck, 
welcher die Verflüssigung der Gelatine durch Hefen als nekrobiotischen Vor- 
gang auffasst, daran fest, dass das proteulytische Enzym durch normale Zellen 
austeschieden wird. Als Beweis dafür, dass wenigstens in einen bestimmten 
Falle die Proteolyse in dieser Weise erfolgt. führt er Versuche an, die mit 
den von Steuber beschriebenen Varietäten III und IV des S. anomalus 
ausgeführt sind. Bei ausgiebirer Verflüssigung fanden sich tote Zellen höch- 
stens in Spuren, und Sporenbildung, die nach Beyerinck auch mit der Ver- 
tlüssigung im Zusammenhang stehen soll, war sozusagen ganz ausgeblieben. 

[62] Burri. 

Lebensdauer getrockneter Hefe. Von H. Will.?) In einem fünften Nach- 
trag macht Verf. noch einige weitere Mitteilungen über den Ausfall der schon 
im Jahre 1886 begonnenen Versuche. (Vgl. dieses Centralblatt 29. Jahrg., 
Ss. 719 und 31. Jahrg, S. 213.) Es hat sich gezeigt, dass unter gewissen Be- 
dingungen sich der Ashest sehr gut als Bei iinengung zur Konservierung der 
Hefe eicnet. Immerhin dürften die mehr oder weniger porösen, Wasser auf- 
saugenden Substanzen, wie Holzstoff, Holzkohle u.s.w, welche auch das Trock- 
nen der Hefemischungen ohne Beschädigung der Zellen erleichtern, den Vorzug 
verdienen. Die Hauptsache bleibt in allen Fällen, dass die Trocknung in 
zweckentsprechender Weise vorgenommen wird. [20] Burri. 


I} Ghem. Centralbl. 1901, II, S. 836. 

2, Zeitschr. f. d. ges. Brauw. 1901: No. 9—17. Nach Autoref. im Centralbl. f. Bak. u. 
Par., 2. Abt., Rd. VII, S 794. 

8) Zeitschr. f. d. Ben Prauw., Bd. XX1V., 1911, nach Ref. im Centralbl. für Bak. u 
Par., 2. Abt., Bd. VII, 8. 438. 
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Untersuchungen über gewisse Trübungserscheinungen bei Flaschenweinen.?) 
Von Prof. Dr. Jul. Wortmann. Nachdem wir bereits im Septemberheft 
dieses Centralblattes, Jahrgang 1900, mitgeteilt haben, dass nach Wortmann 
das Umschlagen der Weine durch Mikroorganismen (Hefen oder Bakterien) 
hervorgerufen werden kann, liegen uns heute wieder vom nämlichen Forscher 
neue Untersuchungen über gewisse Trübungserscheinungen bei Flaschenweinen 
vor, welche die früher mitgeteilten Resultate bestätigen. In den vorliegenden 
Fällen handelt es sich um eine Serie (9 Nummern) von 95er Rheingauer Weinen, 
welche alle blank und glanzhell auf die Flasche gebracht worden waren, 
darauf jedoch nach einiger Zeit, und zwar der eine etwas früher, der andere 
etwas später, der Reihe nach umschlugen. Der mikroskopische Befund ergab 
bei sämtlichen Weinen übereinstimmend, dass die Trübung in dem Vorhanden- 
sein von Hefezellen, resp. in deren Zersetzungsprodukten zu suchen ist, woraus - 
mit Sicherheit hervorgeht, dass sänıtliche Weine zu früh auf die Flasche ge- 
bracht wurden. Die Weine hatten zu jener Zeit zweifellos noch eine Zusammen- 
setzung, welche eine nachträgliche weitere Vermehrung der : wahrscheinlich 
nur in sehr geringer Zahl zunächst vorhandenen Hefezellen ermöglichte. Ver- 
schiedene trübe Weine zeichneten sich durch geringen Säuregehalt aus, sodass 
es nicht unwahrscheinlich ist, dass die Hefen vielleicht aus Mangel an bes- 
serem Nährmaterial gewisse Säuren des Weines in Angriff genommen und 
dementsprechend zum Verschwinden gebracht haben. Nachdem den Heften 
dann mit der Zeit in den verschiedenen Weinen und zwar in dem einen 
früher, in dem anderen später die Bedingungen zur Ernährung entzogen 
wurden, in erster Linie wahrscheinlich infolge des Aufzehrens des im Weine 
gelösten Luftsauerstoffes, fingen sie an abzusterben und gingen in Zersetzung 
über. Hand in Hand damit traten dann die letzten unzerstürbaren Reste der 
Hefezellen in den Wein über und veranlassten bald schwächer, bald stärker 
hervortreteude schleierartige Trübungen desselben. {se A. Osterwalder. 


Ueber das Mikrosol.®) Von Prof. Dr. J. Wortmann. Dem Mikrosol 
einer graubraunen Paste, die von der Firma Rosenzweig u. Baumann in Kassel 
in den Handel gebracht wird, werden besonders antiseptische Eigenschaften 
nachgerühmt, und es wird dasselbe als brauchbares pilztötendes Mittel für die 
Kellerwirtschaft empfohlen. In der pflanzenphysiologischen Versuchsstation 
Geisenheim wurden Versuche über die Wirkung einer 2%igen Mikrosollösung 
auf Schimmelpilze (Aspergillus niger, Botrytis cinerea, Mucor stolonifer, Peni- 
cillinam glaucum), Kahmhefen, sowie Weinhefen ausgeführt, die ergaben, dass 
die erwähnte Substanz wirklich ein sehr kräftiges pilztötendes Mittel ist, 
welches wegen seiner starken Wirkung und in Anbetracht seiner Geruch- 
lusigkeit in der Kellerwirtschaft zum Reinhalten der Fässer, der Kellerei- 
gerätschaften, der Fasslager, der Kellerwände u. s. w., sowie vielleicht auch 
zum Anstrich von Weinpfüählen behufs Haltbarmachung derselben, die grüsste 
Beachtung verdient. — Aus den Versuchsresultaten, die in drei Tabellen 
wiedergegeben werden, ist hervorzuheben, dass von sämtlichen Pilzen Peni- 
cillium glaucum und Botrytis cinerea sich am widerstandsfähigsten gegenüber 
dein Pilzgift verhielten. [40] A. Osterwalder. 


Ueber | des Mlichthermophors. Von C. Hagemann.’) Die 
Verwendbarkeit des Milchthermophors für die Säugrlingsernährung ist von 
Dunbar und Dreyer,*) von Kobrack®5) und von Sommerfeld®) geprüft 
worden. Diese Forscher kamen zu dem Ergebnis, dass die Aufbewahrung der 
Milch in diesem Apparate ein brauchbares Konservierungsmittel darstelle. 


I) Bericht der Königl. Lehranstalt für Wein-, Obst- u. Gartenbau zu Geisenheim a. Rh. 
1900/1901, S 88--92, 

2) Bericht der Königl. Lehranstalt für Wein-, Obst- und Gartenbau zu Geisenheim a. Rh. 
100)190 3, S. 10-105. 

3) C’entralbl. Bakteriolog. II ı001, Bd. VII, S. 640. 

4) Deutsche med. Wochenschr. !f00, S. 413. 

°) Zeitachr. f. Hygiene 19u0, N. d:8. 

*, Berl. Klin. Wochenschr. I900, No. v. 8. Okt. 
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Auch die Versuche des Verf. mit Typhus- und Cholerabazillen, sowie mit 
Staphylococcus aureus gaben im allgemeinen günstige Resultate. Doch hat 
der Verf. an den Apparaten auszusetzen, dass sie nicht gleichmässig funktio- 
nieren, und dass die Wirkungsdauer der Konservierung nicht über 5 Stunden 
reicht. (Vergleiche das folgende Referat). [45] Hebebrand. 

Ueber den Milchthermophor. Von L. Verney.!) Der Milchtliermophor 
besteht aus’ einem doppelwandiren cylindrischen Eimer aus Blech, dessen 
Inneres für die Aufnahme der Flasche bestimmt und dessen äussere Wandung 
mit einer Kartonhülle mit Deckel geschützt ist. Der Raum zwischen den 
beiden Wandungen ist mit essigsaurem Natrium angefüllt. Der Behälter 
wird 8 bis 10 Minuten lang in kochendem Wasser erhitzt und darauf die mit 
Watte verschlossene und mit Milch gefüllte Flasche in den Apparat gestellt. Die 
Maximaltemperaturen, welche die Milch in drei Apparaten erreichte, waren 57°, 
bezw. 55.50, bezw. 55°. Doch gab der eine Apparat im Verlaufe der Unter- 
suchungen nur noch Maxima von 53 und 52°. 

Die bakteriologischen Untersuchungen des Verf. erstreckten sich auf die 
Einwirkung des Thermophors auf die Bakterien der rohen Milch sowie auf 
pathogene Bakterien. Ferner hat der Verf. Jie Frage zu beantworten ge- 
sucht: Ist der Thermophor geeignet, die im Soxhlet’schen Apparate erhitzte 
Milch warm zu halten? 

Die Ergebnisse seiner Untersuchungen fasst der Verf. wie folgt zu- 
sammen: 

I. Eine sichere Abtötung von pathogenen Mikroorganismen (Pyocyaneus, 
Diphtherie, Streptococeus, Proteus, Coli, Tuberkelbaecillus) in der Milch wurde 
trotz mehrstündiger Einwirkung des Thermophors nicht erzielt. 

2. Die Zahl der ın der rohen Milch enthaltenen Bakterien sinkt in den ersten 
2 bis 5 Stunden, steigt dann aber wieder, sodass nach 8 bis 9stündiger Auf- 
bewahrung im Thermophor die Bakterienzahl ungefähr so gross ist als in 
der nicht erwärmten Milch. 

3. Die Bakterienflora der Milch wird durch die Einwirkung des Therıno- 
yhors verändert; es verschwinden verschiedene Arten, während andere, nament- 
lich die peptonisierenden Bakterien, bedeutend an Zahl zunehmen. 

4. Die 10 bis 15 Minuten lang im Soxhlet’schen Apparate erhitzte 
Milch wird im Thermophor nicht vollständig sterilisiert. In der Regel steigt 
die Bakterienzahl schon nach 6 his 7stündiger Aufbewahrung im Thermoplor 
beträchtlich. 

5. Die von andern Autoren erhaltenen günstiger lautenden Resultate 
lassen sich wahrscheinlich dadurch erklären, dass die einzelnen Apparate nicht 
eine gleich hohe oder eine gleich lange dauernde Erwärmung gestatten. 

6. Der Milchthermophor ist für die Säuglingsernährung nicht zu empfehlen. 

[45) Hebebrand. 

Ueber einige Versuche mit „Tyrogen“ (Bacillus nobilis Adametz), 
Von Ed v. Freudenreich.?) Die Versuche sollten Aufschluss darüber brin- 
gen, in welchem Grade die von Adametz für seinen Bacillus nobilis in An- 
spruch genommene vorteilhafte Wirkung auf den Verlauf des Reifungsprozesses 
beim Emmenthaler Käse unter verschiedenen Versuchsbedingungen wie auch 
bei vorschriftsgemässer Anwendung des Handelspräparates „Tyrogen“ in der 
Praxis (vgl. dieses Centralblatt Jahrg. 31, S. 214) nachweisbar sei. Das Er- 
gebnis war ein für das „Tyrogen“ durchaus ungünstiges. Was Verf. schen 
früher für die Tyrothrixarten im allgemeinen festgestellt hat. das zeigte sich 
im speziellen bei Bacillus nobilis, nämlich das Unvermögen, sich in der frischen 
Käsemasse in nennenswerter Weise zu vermehren. Wenn auch bei der Be- 
reitung der Versuchrkäse noch so viel Sporen der frischen Küsemasse einver- 
leibt oder auf die Aussenfläche derselben gebracht wurden, so liessen sich bei 
der bakteriologischen Prüfunz nur Milchsänrebakterien und ein verflüssigen- 
der Kokkus nachweisen. Sorrte man aber durch Pasteurisieren der Milch da- 
für, dass die Milchsäurebakterien von Anfang an unterdrückt waren, so ent- 

I!) Centralbl. d. Bakt. 1901, Bd. VIL. S. 646. 

2) Centralbl. f. Bak. u. Par., ?. Abt., Bd. VII, S. 257. 
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wickelte sich Bac. nobilis vorübergehend ziemlich stark, verlieh aber dem Käse 
einen schlechten, bitterlichen Geschmack. Den Ergebnissen bei kleinen Ver- 
suchskäsen entsprachen diejenigen bei grossen Käsen, die im praktischen 
Betriebe hergestellt wurden.. Nirgends hat die Verwendung von Tyrogen die 
damit behandelten Käse gegenüber nicht behandelten in der Qualität vorteil- 
haft beeinflusst. Entweder waren Tyrogenkäse und Kontrollkäse ganz gleich 
ausgefallen oder in den fällen, wo Differenzen beinerkbar waren, lagen sie 
zu ungunsten des „Tyrogens“. [65] ‚Burri. 


Nachweis von Arsen auf biologischem Wege. Gosio hat vor einiger 
Zeit die Mitteilung gemacht, dass geringe Mengen von Arsenik sehr schnell 
und einfach dadurch nachgewiesen werden können, dass man das zu unter- 
suchende Material, z. B. ein Stückchen Fell, einem Kartoffelstück einverleibt, 
dasselbe in einem passenden Gefäss sterilisiertt und daun mit Sporen des 
Penicillium brevicaule impft. Nach kurzer Zeit tritt Wachstum des 
Pilzes ein und im Zusammenhang mit demselben wird Arsenwasserstoff ent- 
wickelt, falls Arsen in der zu untersuchenden Probe vorhanden war. Abel 
und Buttenberg!) haben die Sache nachgeprüft und die Richtigkeit der 
Gosio’schen Angaben bestätigt gefunden. Als Nährboden gebrauchten Verff. 
einen von der Impfung sterilisierten Brei aus Graubrot. Bei 37° C. entwickelte 
sich dann häufig schon nach 24 Stunden, immer aber nach 48 bis 72 Stunden 
das Penicillium üppig, sodass in dieser Zeit die Prüfung mittels des Ge- 
ruchssinnes vorgenommen werden kann. Ohne Schwierigkeit gelang es auf 
diese Art noch 0.0000 g As, O, nachzuweisen, häufig war sogar noch 0.000001 9 
erkennbar. Dass diese Methode sehr geeignet für die Untersuchung von 
Fellen und Häuten ist, wurde bestätigt. Positive Resultate wurden auch er- 
halten mit Mehl, Milch, Fleisch, denen minimale Quantitäten arseniger Säure 
(z. B. 10 g Fleisch, 0.oooocı g As, O,) zugesetzt waren. Ganz besonders 
günstig waren die Ergebnisse bei Leichenteilen und Leicheninhalt menschlicher 
und tierischer Herkunft. 

Wenn nun auch die biologische Methode des Arsennachweises eine quanti- 
tative Prüfung nicht zulässt, so ist sie um so geeigneter für den qualitativen 
Nachweis des Arsens, weil sie 
. fast universell anwendbar ist, 

. die chemischen Methoden an Empfindlichkeit übertrifft, 

. nur aus Arsen flüchtige und riechende Stoffe bildet, 

. nicht die oft langwierige Zerstörung der organischen Substdnz verlangt, 

. leicht in einer grossen Reihe von Fällen zugleich anwendbar ist. 
[372] Burri, 
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Die Gestaltung des landwirtschaftlichen Betriebes mit Rücksicht auf den 
herrschenden Arbeitermangel. Mit dem Reuningpreise gekrünte Preisschrift. 
Von Dr. Leopold Hübel auf Sachsendorf. Dresden 1902, Verlag von 
v. Zahn & Jaensch (128 S.). 5 | 

In klarer, von Einseitigkeiten und Übertreibungen freier Darstellung 
entwickelt der Verf. in 3 Abschnitten die Einrichtungen zur Verhütung des 
Arbeitermangels, die Massnahmen zur Ersparung landwirtschaftlicher Arbeit 
bei unveränderten Wirtschaftssystemen und die Abänderung der Wirtschafts- 
systeme unter dem Drucke des Arbeitermangels. Überall tritt es hervor, dass 
eigene Erfahrungen, nüchterne Beobachtungen über die gegenwärtige Lage 
der Landwirtschaft und eine gründliche Kenntnis des Betriebes die Grundlaxe 
des Buches bilden, das seiner Aufgabe in vollem Umfange gerecht wird. Die 
Schrift darf als die beste unter denjenigen Werken bezeichnet werden, die 
über den Arbeitermangel in der Landwirtschaft und über die Ursachen und 
Wirkungen desselben erschienen sind. [4] Red. 


ı) Zeitschr. f. Hyg. u. Inf., Bd. XXXII, S. 449. Nach Ref. in Centralbl. f. Bakt. und 
Par., 2. Abt. Bd. VI, 8. 187. 
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Der praktische Ratgeber im Obst- und Gartenbau (Trowitzsch & Sohn, 
Frankfurt a. O.) ist eine reichhaltige Wochenschrift, die aus fachkundiger 
Feder in jeder Nummer eine Fülle mannigfacher Anregungen bietet. Jns- 
besondere ist das Bestreben der Redaktion zu begrüssen, den textlichen Teil 
durch zahlreiche meist gelungene Holzschnitte zu erläutern, die sich ja er- 
fahrungsgemäss dem Gedächtnis besser einprägen als viele Worte. Der un- 
vermeidliche Briefkasten und der Fernsprecher des Schädlingsamtes werden 
reichlich benutzt, sodass auch hier mancher Leser sich Rats erholen kann. 
Der praktische Ratgeber, der zu den besten Fachschriften Deutschlands gehört 
und vierteljährlich 1 .# kostet, sei jedem Interessenten wärmstens Empfohlen 

[341] A. Osterwaider 

Gödslingsförsök utfürda af svenska mosskulturföreningen ären 1887—1899 
under ledning af Carl von Feilitzen.!) Die in den Jahren 1887—199 
von dem schwedischen Moorkulturverein unter Leitung des im Jahre 1900 
verstorbenen (Gründers des genannten Vereins, Carl von Feilitzen, ausge- 
führten Versuche sind in diesem 282 grossen (4°) Quartseiten starkem 
Buche von seinem Sohne und Nachfolger in ihren Resultaten zusammengestellt. 
Mit zahlreichen Abbildungen und graphischen Darstellungen reich illustriert, 
sowie mit einem wohlgelungenen Bildnis des verstorbenen Grundlegers dieser 
grossen Thätigkeit, wohl das grösste landwirtschaftliche Versuchswesen, das 
auf der skandinavischen Halbinsel besteht, bildet das vorliegende Werk ein 
prächtiges Monument, welches der schwedische Verein zu Ehren seines hoch- 
verdienten Gründers und Versuchsleiters errichtet hat: der Umstand, dass der 
Sohn des Verstorbenen nicht nur mit der Ausarbeitung dieser zurückschauenden 
Uebersicht, sondern auch mit der Fortsetzung der Thätigkeit seines Vaters 
betraut worden ist, bildet eine wohltliuende Garantie, dass diese grossartige 
skandinavische Wirksamkeit, die weit über die Grenzen ihres Heimatlandes 
Aufmerksamkeit. verdient, auch künftig in derselben segenbringenden Richtung 
fortgesetzt werden wird wie bisher. : 

Da die schwedischen Versuche in diesem Centralblatte schon früher ziemlich 
vollständig besprochen sind, können wir uns bei dieser Gelegenheit damit be- 
genügen, hauptsächlich auf das vorliegende Werk hinzuweisen. 

Der Inhalt des Buches zerfällt in drei Hauptabschnitte: 1) Versuche mit 
Kalidünger, 2) Versuche mit Phosphorsäuredünger und 3) Versuche mit Stickstoff- 
dünger. — Die Mittel zur Ausführung der Versuche umfassten auf der Ver- 
suchsstation zu Fönköping in allem 1001 Bodenparzellen und Vegetations- 
gefässe, auf dem Versuchsfelde zu Ilahult im ganzen ca. 30 ka Land und 
ausserdem 41 Versuchsfelder in verschiedenen Gegenden von Schweden bei 
privaten Moorwirten. 

Zur Beurteilung der Zusammensetzung der schwedischen Moore geben 
wir die folgende Uebersicht, woraus hervorgeht 

proz. Anteil der untersuchten Moorproben mit Gehalt in kg pro ha 

zu 20 cm Tiefe: 
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Es wurden hierbei untersucht im ganzen auf Kali 675 Proben, auf Phosphor- 
säure 901 Proben, auf Stickstoff 1044 Proben. Während die schwedischen 
Moore meistens arm an Kali nnd Phosphorsäure sind, sind sie mit Bezug auf 
Stickstoftreichtum ziemlich gleichmässig, meist stickstoffreich. 

1861] John Sebelien. 


!) Beilage zu ‚svenska mosskulturföreningens tidskrift‘‘, No. 4 fä 1901. 





Druck von Oskar Leiner in Leipzig. *%% 
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Ueber den Einfluss des Winterfrostes auf die Fruchtbarkeit der 
Ackererde.') 
Von Prof. Dr. E. Wollny in München. 


In Anknüpfung an frühere Veröffentlichungen ?) teilt Verf. die 
Resultate einiger Versuche über die Einwirkung des Frostes auf die 
Ackererde mit. 

Von 3 gleichen Parzellen wurden im Herbste 2 aufgelockert, um 
im Winter in rauher Furche liegen zu bleiben, während eine nicht be- 
arbeitet wurde; diese und eine der beiden anderen wurden im Frühjahr 
umgegraben, während die dritte bloss oberflächlich bearbeitet wurde. 

Bei den verschiedensten Kulturgewächsen zeigte sich nun, dass die 
Erträge da am geringsten waren, wo nur im Frühjahr umgegraben, und 
da am höchsten, wo der Boden im Herbst und im Frühjahr aufgelockert 
worden war. Bei einer Vergleichung der Erträge lässt sich erkennen 
dass die bezüglichen Unterschiede zwischen dem zweimal und dem nur 
im Herbste umgegrabenen Boden in der Mehrzahl der Fälle ungleich 
geringer sind, als jene zwischen diesem und dem nur im Frühjahr be- 
arbeiteten. Es scheint also für den Boden ganz besonders vorteilhaft 
zu sein, wenn er in rauher Furche dem Winterfrost ausgesetzt wird. 

In schneearmen und in solchen Wintern, wo die Ackererde öfter 
gefriert und aufthaut, erfährt diese eine bessere Krümelung, als in dem 
Falle, wo sich eine mehr oder weniger starke Schneedcecke bildet, zumal 
unter diesen Umständen die grossen Mengen von Schmelzwasser leicht 
zu einer Verdichtung der Bodenmasse in grösserem Umfange Veran- 
lassung giebt. Diesen Umständen ist bei der Bearbeitung im Frühjahr 
Rechnung zu tragen. 

ist der Boden bei mittlerer Feuchtigkeit durch öfteres Frieren und 
Aufthauen krümelig geworden, dann muss man sich hüten, ihn durch 
allzu häufiges Bearbeiten in einen pulverigen Zustand überzuführen; 


!) Fühling’s landw. Zeitg. 1900. S. 513. 
2) Vergl. dies Centralblatt. 1%99. S. 584. 
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scharfes 'Eggen, noch besser Grubbern ist hier zur Vorbereitung des 
Ackers für die Saat dem Pflügen vorzuziehen. 

Es werden einige Versuche des ungarischen Fachgelehrten Czerhäti 
angeführt, die die Ueberlegenheit des Grubbers gegenüber dem Pfluge 
und der Egge erweisen. 

Ist nun aber durch eine starke Schneedecke die Frostwirkung 
herabgedrückt, wobei der Boden durch ‚das Schneewasser eine Ver- 
schlämmung oder Verdichtung erfährt, dann ist behufs Herstellung des 
normalen Bodengefüges (Krümelstruktur) das Pflügen nur bei einem 
mittleren Feuchtigkeitsgehalt des Bodens vorzunehmen und sind die 
Furchen möglichst schmal zu greifen. [406] L. v. Wissell. 


Welche Veränderung erleidet der Moorboden in chemischer Hinsicht 
durch mehrjährige Kultur und Düngung? 
Von Hjalmar v. Feilitzen. !) 


Schon bei den früheren Versuchen des schwedischen Moorkultur- 
vereins zeigte es sich, dass der Boden durch Zufuhr von Dünger und 
Kalk an diesen Substanzen angereichert und dadurch in seiner che- 
mischen Zusammensetzung verbessert wurde. Nähere Untersuchungen 
hierüber sind in den letzten Jahren in grosser Anzahl vorgenommen, 
teils mit Bodenproben von den in verschiedener Weise behandelten 
Versuchsparzellen des typischen Hochmoorfeldes zu Flahult, teils mit 
anderen Moorbodenproben, sowohl von Topfversuchen wie von Feld- 
versuchen auf verschiedenen Gütern in Gafleborgs- und in Upsala- 
Lehn. Es wurden hierbei, wie aus nachstehenden Zahlen hervorgeht, 
im ganzen die Resultate der über dieselbe Frage ausgeführten Unter- 
suchungen der Bremer Station bestätigt. | 

Das Versuchsfeild zu Flahult besteht, wie schon gesagt, meistens 
“ aus typischem Sphagnum-Hochmoorboden und ist zum grössten Teil 
sehr wenig humifiziert. Die mittlere Tiefe des Moores ist ca. 3 m. Seit 
1892 hat man hier Versuche vorgenommen und unter Anwendung von 
Dünger, Kalk und Sand ganz schöne Erträge geerntet. Die chemische 
Untersuchung dieses Bodens von verschiedenen Tiefen wurde vor Be- 
ginn der Versuche im Jahre 1892 und ebenfalls später zeitweilig vor- 
genommen, und zwar sowohl von Proben von dem besandeten, wie von 
dem unbesandeten Teil des Moores. Auch ein Vergleich des Volum- 
gewichts des Bodens der in verschiedener Weise behandelten Moorfläche 


1) Svenska mosskulturföreningens tidskrift 1901, p 319—329 (Jönköping). 


mit dem ursprünglichen Werte hierfür ist von Interesse. Durch Ein- 
mischung einer Sandschicht (500 cbm oder 637 t Sand pro Hektar) 
in die obere Bodenschicht wird die Moormasse natürlich fester und 
dichter. Man hat ofi angeführt, dass eine Wiederholung der Besandung 
notwendig sei, indem der Sand allmählich in dem Boden niedersinke. 
Dies mag wohl auch oft der Fall sein; bei Flahult war .es indes 
nicht so. Noch acht Jahre nach der Besandung findet man den Sand 
in der Krume und fast nichts davon in dem Untergrund. Es wird 
dies am besten durch die Volumgewichtsbestimmungen des Bodens 
bewiesen: 
Gewicht eines Kubikmeters Boden in lufttrockenem Zustande. 


a a a EB Er En en m 


1 Hochmoorboden seit 1898 kultiviert 
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. ' Hochmoor- Parzellen ohne Sand sandgemengte Parzellen 

Bodenschicht boden 104 = — Eh ee nl em el un 
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Obgleich das Volumgewicht der Bodenkrume um ca. 200 kg pro 
Kubikmeter vermehrt wurde, hatte doch nur eine unbedeutende Gewichts- 
zunahme im Untergrunde stattgefunden. 

Eine Uebersicht über die Veränderung in der chemischen Zu- 
sammensetzung der Bodensubstanz ergiebt sich aus nachstehender 


Tabelle. 











ı; DEEBEUBUNEhTE H O0hmo0r- I Unbesandete Bodenparzellen 


i boden 

em em 
I Ma N 
 % | Kr n en ” BR @ | ne 








Organische Substanz . . || 98.05 128860 98.60. 125960. 81.22 137560 10.10 165340 
& | : . 


Eisenoxyd u. Aluminium- | . | \ | 
oxyd . | 0.101 200. 0.22 280 1.11, 1880 1.76 4140 


Kalk. de gie ng a 0.10 200° 0.21 280° 1.98 3360, 2.03, 6880 





| 











Kali. 222.) 068 100 0.0 80: 018 220: 0.12 250 
Phosphorsäure . . . . | 0.05! 60 0.03 20 0.15 260° 0: 640 
Schwefelsäure . . . .|; 0.06 80 0.09 120. 0.10 180 0.07, 160 
Ungelöst und nicht be- | | | | | | Ä 
stimmt . 2... | 1.44 1900 0.8, 1020 15.31: 25940. 2411 57400 


nr a 


1100.00 — ‚100.00 — 100.0 — 100.00! = 
Stickstoff . » 2.2.08 1240 09 1120 0. 1660 1.ıs, 2750 
t | | 


| | 
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, Unbesandete | 
Bodenparz allen, Mit Sand gemischte Bodenparzellen 
0-40 cm 0-20 cm | 90-40 cm 
100 1894 1900 — 1900 
RETEREIEN | 3 
% ' proha - % ei % 'proha ” ”_ jproha 
Organische Substanz . . 9. 001123200, 11.97 69600: 14. 53 102380: 62.53 119640 
Eisenoxyd u. Almintare | | j 
oXyd. . 2 2020020..047 620: 0.8, 1860 ii. 6180 0701 1320 
Kalk. 2 2.2.20.20.0.| 08 1220 02 1460 0.09, 4760 0.5 1210 
Kai... 2.0.0. 0m 240 0.04, 240, 0.08 560 015 280 
Phosphorsäure . . . . 00. 120 0.06 360, 0.9 640 0.6 120 
Schwefelsäure . . 0412 160 0.02 120. u; 140 0. 120 
Ungelöst nnd nicht be- i \ | j ; | 
stimmt . © ......... 42 5560 86.01,509580 83.39 575740. 3555: 67680 
100.0 — 100.00 — 11000 — 100.00 — 


Stickstoff . . . . » .102 980 0.4) 840 026 1780 0. 840 
; | | 


| 
t 

Die min der iineralenhen Bestandteile En durch 
Extraktion des Bodens mittels 12 %iger Salzsäure vorgenommen. Wie 
man sieht, hat der Gehalt des Bodens an Phosphorsäure, Kali und 
Stickstoff sich während der Kultur im Laufe der Jahre erhöht, und 
zwar war der Zuwachs an Phosphorsäure grösser als der an Kali. Auch 
hatte die unbesandete Parzelle in den letzten sechs Jahren mehr an 
Phosphorsäure gewonnen als die besandete. Es wird dies durch die 
grösseren Ernten der letzteren Parzelle erklärlich, wodurch von dieser 
mehr Phosphorsäure weggeführt wurde. 

Der Kaligehalt hat sich auf der besandeten Parzelle mehr ver- 
grössert als auf de» unbesandeten, weil im ersteren Falle eine nicht 
unbedeutende Menge des durch den Sand zugeführten Kalis in den 
löslichen Zustande übergegangen ist. Die Ziffern für den Gehalt des 
Untergrundes an Pflanzennahrungsstoffen zeigen, dass’ seit Beginn der 
Kultur der Kalkgehalt pro Hektar hier um 950 kg, das Kali um 
180) kg und die Phosphorsäure um 100 kg zugenommen hat. Besonders 
von dem zugeführten Kalk sind also nicht unbedeutende Mengen in 
den Untergrund gesunken. 

Auch der Stickstoffgehalt der Krume hat sich durch die Humifi- 
kation des Bodens wesentlich erhöht. Trotzdem ist der Stickstoffgehalt 
nicht sehr gross, und für Strohgewächse sowie für Wurzelfrüchte ist 
noch immer eine Zufuhr von Stickstoffdünger notwendig, wenn man 
no:male Erträge erwarten will. 
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Bei Flahult finden sich ferner ca. 5 ha Niederungsmoor, auf 
welchen man teilweise Versuche mit Sandmischung und Sanddeckung 
(Rimpaukultur) ausgeführt hat. Im letzteren Falle war die Sandschicht 
12cm hoch, und die Kultur wurde vorzugsweise in dieser Schicht vor- 
genommen. Da die Ernten wegen den geringen Niederschlagsquantitäten 
im Juli aber immer auf diesen Parzellen kleiner ausfielen als auf den 
sandgemengten Parzellen, so wurde seit einigen Jahren durch Tiefpflügen 
etwas Moorbodenmasse mit dem Sande VERUEDEE Die Analyse (der 
ursprünglichen Bodenschicht ergab: 


% kg pro ha 
Organische Substanzen . . . . . 88.85 246 220 
Eisen- und Aluminiumoxyd . .. 27 7580 
Kalk, 3 08 0 0 ei mer 70208 220 
Bali: & #2 ee & 8 #2 5, 10:06 160 
Phosphorsäure - . . 2.2.2.2 .00 180 
Schwefelsäure . . . 0.08 100 
Ungelöst und nicht bestinmit.. ... 807 22 640 
Stickstoff . . 2 2 2 2.2. 2.89 8020 


Während der Versuchsjahre hatte die Kulturschicht pro Hektar 
zu 20 cm Tiefe sich mit den folgenden Mengen an mineralischen 
Pflanzennahrungsstoffen angereichert: 


Kali Phosphorsäure 
Unbesandete Parzellen . . . . 804g 640 kg 
Sandgemengte Parzellen . . . . 180 „ 680 „ 
Sandbedeckte Parzellen . . . . 260 „ 680 „ 


Auch hier ist die Zunahme der oberen Kulturschicht an Phosphor- 
säure am grössten, was darauf beruht, dass diese Substanz fast gänz- 
lich in der oberen Schicht absorbiert wird, wogegen von dem Kali 
sowie von dem Kalk grössere Mengen in die unteren Schichten über- 
geführt werden. [436] John Sebelien. 


Kultur von Salzsumpfländereien (salt marsh lands). 
Von Thos. H. Meaus. !) 


In fast allen Staaten Nordamerikas, welche an die Küsten des 
atlantischen oder stillen Oceans grenzen, finden sich Salzsümpfe, welche 
ibre Enstehung der periodischen Ueberschwemmung des Landes durch 
das Meer verdanken. Die Ausrottung und Kultur dieser Sümpfe ist 
dringend notwendig, indem sie einerseits in ernster Weise die Gesund- 


2») Unit. St. Dep. of Agric. Bur. of soils. Circ. No. 8. 
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heit der in ihrer Nachbarschaft lebenden Bevölkerung bedrohen und 
anderseits, wie die Erfahrungen in Europa gezeigt haben, durch ratio- 
nelle Kultur in die fruchtbarsten Ackerböden verwandelt werden können. 

Der erste Schritt bei der Kultur solcher Salzsümpfe ist der völlige 
Abschluss des Meerwassers, durch Errichtung eines Dammes, welcher 
mindestens zwei Fuss höher sein muss als der höchste Flutstand, und 
in Anschluss daran, Entwässerung des Bodens durch Punipwerke und 
Drainage. Für die Errichtung derartiger Anlagen, welche den örtlichen 
Verhältnissen möglichst angepasst sein müssen, giebt Verf. eine Reihe 
von Vorschlägen. _Die Drainage bezweckt in erster Linie die allmäh- 
liche Auslaugung des Salzes aus dem Boden, ohne welche ein Gedeihen 
von Kulturpflanzen unmöglich wäre. Ueberlässt man die Entfernung 
des Salzes den atmosphärischen Niederschlägen, so dauert dieser Vor- 
gang mehrere Jahre, während durch periodische künstliche Bewässerung 
die Entsalzung des Bodens längstens in einem Jahre erreicht werden 
kann. Das Auftreten von Süssgräsern an Stelle der ursprünglichen 
Salzgräsern lässt die fortschreitende Entsalzung erkennen. 

Der trocken gelegte und entsalzte Boden wird zweckmässig mit 
den verschiedenartigsten Kulturpflanzen bebaut, von welchen mit der 
Zeit die am besten gedeihenden ausgewählt werden. Meist sind der- 
artige Böden kalkreich durch zahlreich vorhandene Seemuscheln; bei 
dem Fehlen derselben macht sich bald ein Kalkbedürfnis geltend, zu- 
mal da sich häufig Schwefeleisen bildet, welches in der bekannten 
Weise durch Bildung von Ferrosulfat und freier Schwefelsäure pflanzen- 
schädlich werden kann. : 

Die Angaben über die chemische Zusammensetzung einiger der- 
artiger Salzböden Nordamerikas ergeben einen reichen Vorrat an den 
wichtigsten mineralischen Pflanzennährstoffen. 

Am Schlusse weist Verf. darauf hin, dass in Amerika bisher noch 
kein praktischer Versuch zur Kultur solcher Salzländereien rationell 
durchgeführt worden ist, obwohl es nach den in Europa gemachten 
Erfahrungen keineın Zweifel mehr unterliegt, dass dadurch sehr wert- 
volles Ackerland gewonnen wird, welches die zu seiner Melioration 
aufgewandten Kosten bald wieder einbringt. [437] Albert. 
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Phosphorsäure in Gegenwart gesättigter Calciumbicarbonatlösungen. 
Von Th. Schlösing.!) 


Die Studien über das künstliche Tricalciumphosphat haben den 
Verf. zu einer Reihe Erscheinungen geführt, die sehr interessante Schluss- 
folgerungen zulassen. 

Fügt man zu einer klaren Lösung von Calciumbicarbonat eine 
geringe Menge flüsssiger, titrierter Phosphorsäure und saugt durch die 
Lösung einen Strom kohlensäurefreier Luft, so wird nach und nach 
das Bicarbonat zersetzt und entsprechende Mengen Kohlensäure frei. 
Hierbei bildet sich nun nicht, wie man erwarten könnte, ein Nieder- 
schlag von Carbonat, sondern es entsteht zunächt das Tricalciumphos- 
phat; ja man kann sogar fast sämtlichen Kalk in dieser Form fällen 
wenn man nach Massgabe des in Lösung verbleibenden Kalkes von 
neuem rechtzeitig Phosphorsäure zufügt. Bei dieser Reaktion ist es 
gleichgiltig, ob die Lösung viel oder wenig Bicarbonate enthält; der 
körnige Niederschlag ist sehr wasserhaltig, entspricht aber nach schwachem 
Glühen sehr gut der verlangten Formel. 

Die Umsetzung erfolgt sehr langsam, nach zwölf Stunden ist sie 
ziemlich vollständig und endlich bleibt ein Rest gelöst, der genau mit 
der Löslichkeit des künstlich hergestellten Tricaleiumphosphates in mehr 
oder weniger mit Caleiumbicarbonat gesättigtem Wasser übereinstimmt. 

Nimmt man anstatt des Caleiumbicarbonat das entsprechende 
Magnesiumsalz, oder auch ein Gemisch dieser beiden Salze, so verläuft 
der Prozess ganz analog. 

Führt man zuviel Phosphorsäure zu, so entsteht ein Gemisch ‚von 
Bi- und Tricaleiumphosphat, ja selbst reines krystallisiertes Bicaleium- 
phosphat, welches in der Kälte beständig ist. 

Die Löslichkeit dieses Salzes in kohlensäurefreiem und kohlen- 
säurehaltigem Wasser geht aus der folgenden Uebersicht hervor: 


mg 
I Liter koehendes Wasser . . 2.2.2. . { ee en 
Kalk ... 119 

In n » mit 089 00,. . { Phosphorsäure 100.7 
ung Kalk .. .10% 

1. 5 » „ „ CO, gesättigt { Phosphorsäure 316.8 


1) Anuales agronomiques T. 27 (1901) p. 62. Original: Comptes rendus 
T. 81 p. 211. 
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Diese Thatsachen führen nun zu folgenden interessanten Schluss- 
folgerungen: 

Das Unlöslichwerden der wasserlöslichen Phosphorsäure in den 
Superphosphat-Düngern, das ja auch durch Eisen- und Aluminiumoxyd 
hervorgerufen wird, ist nach der Ansicht des Verf. hauptsächlich durch 
die Bildung des Tricaleiumphosphates, das genau nach dem oben be- 
schriebenen Vorgange sich bildet, bedingt. 

Ebenso wird durch diesen Versuch die Annahme der Geologen 
gestützt, welche die Anreicherung verschiedener Phosphatlager auf fol- 
gende Weise erklären. Wenn Gewässer, die Phosphate auf Kosten von 
Kohlensäure gelöst enthalten, in Schichten kommen, die kohlensauren 
Kalk enthalten, so bildet sich eine Lösung von Bicarbonaten, aus welcher 
das Tricaleiumphosphat ausfällt.’ Ganz entsprechend lösen Wässer, die 
durch einen Boden sickern, der gleichzeitig Calciumcarbonat und -phos- 
phat enthält, Carbonate auf, sei es, dass die dazu nötige Kohlensäure 
schon vorhanden ist, oder durch die Luft zugeführt wird, und bilden 
Lösungen von Bicarbonat, welche ungeeignet sind, Phosphate aufzulösen; 
auf diese Weise reichert sich das Phosphatlager durch allmähliches 
Auswaschen des Calciumcarbonats an. [28] Wrampelmeyer. 


Düngungsversuche. 
Die Stärke der Düngungen in Vegetationsgefässen betreffend. 
Von B. Schulze.!) 


Es giebt bekanntlich keine allgemein gültigen Arbeits- und Düngungs- 
vorschriften für Kulturen in Vegetationsgefässen; der Hauptgrund hier- 
für ist in dem verschiedenen Klima zu suchen, sodass nichts anderes 
übrig bleibt, als für jede Lage das Optimum der Leistung einzelner 
Dungstoffe oder einzelner Düngerkombinationen aufzusuchen, um damit 
eine_Basis für die Beurteilung der Ergebnisse spezieller, in Topf kulturen 
bearbeiteter Düngerfragen zu gewinnen. Solche Arbeiten gehören zur 
regelmässigen inneren Kontrolle der Topfkulturen. 

Zu den umfangreichen Bodenprüfungen, welche an der Versuchs- 
station Breslau vorgenommen werden, wird gewöhnlich Hafer als Ver- 
suchspflanze benutzt, und es wird deshalb in erster Linie für diese 
Pflanze das Optimum festgestellt. 


1) Jahresbericht der agrikultur-cheimischen Versuchsstation Breslan. Vom 
Direktor Prof. Dr. B. Schulze. 
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Als Boden diente ein geringer Sandboden von geringer Güte. Die 
Normalgabe bestand aus einer Mischung von Monokaliumphosphat, 
Kaliumnitrat, Ammoniumnitrat enthaltend: 0.8 g N, 0.8 g P,O,, 1.29 
K,O-+6 g gebr. Kalk auf 8 kg Boden. Das Mittel von je drei Ver- 
suchen findet sich in folgender Uebersicht: 


1. Versuche mit steigenden Düngermengen. 


Düngung Kömer Stroh zusammen 
Olme . 22 22 e036 7 11.3 
Einfache Normalgabe . . .. 42 428 67.0 
1: 5; a en a 45.8 67.2 
a 3% , 2 .2..190 475 66.5 
2.0: u 5 are 123 45.1 57.4 


2. Versuche mit steigenden Stickstoffgaben. 


Stickstoffgabe: 
7 4 a 5 9 5 2% as 5 2% 5 u Körner Stroh zusammen 
Di ie ne a ln ee ee a 3.6 77 11.3 
DBON ua Me ee 22 42.8 67.0 
0,89, #029 4: = 2 u wa 284 46.8 12.2 
0.39» +0.294029 : .: 2 2 2 nn ne 26.3 46.3 12.6 
0.389, +0.29-+0.29-+020° . 2 2 2 020202..25.9 49.8 15.7 
0.89, +0.29-+029+0.29 +028 . . .» .» . 23.0 45.0 68.0 
0.39, +0.2940.39+029 40.29-40.29. . . 22.0 48.8 70.3 


0.89 „ +0.29-+0.29-4+0.29+0.29-+0.29-40249 23.7 506 74.3 

Es geht aus diesen Versuchen hervor, dass für die in Breslau 
ausgeführten Topfkulturen für Hafer das günstigste Düngergemisch 
besteht aus einer Gabe von: 0.8 9 N, 0.8.9 lösl. P,O, und 1.29 K,O 
und ausserdem eine zwei- bis dreimalige Kopfdüngung mit je 0.29 N, 
als Salpeter, sodass die ganze Stickstoffgabe auf 1.2—1.4 9 für jedes 
Gefäss steigt. Die Körnerbildung ist bei dieser Düngerzufuhr die gleichh- 
mässig höchste gewesen. Die hier aufgeführten Versuche finden in 
früher angestellten ihre Bestätigung. [47] Wrampelmeyer. 


Ergebnisse von Düngungsversuchen mit schwefelsaurem Ammoniak.) 
Von Dr. Kloepfer - Kettwig. 


Frühere Versuche?) hatte Verf. angestellt, um die Wirksamkeit des 
schwefelsauren Ammoniaks mit der des Chilisalpeters zu vergleichen. 


ı) Fühlings Landw. Zeitg. 1900. S. 376 p 
1900, S. 371. 


*) Vergl. dies Centralbl. 1899, S. 309. 
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Mit den vorliegenden Versuchen sollte die Rentabilität verschieden 
starker Düngung mit schwefelsaurem Ammoniak ermittelt werden. 

Auf Grund einer normalen Allgemeindüngung wurden am 6. April 
steigende Mengen Ammonsulfat gegeben. Angebaut wurden verschiedene 
Kartoffelsorten, Zucker- und Runkelrüben. 

Die Kartoffeln erhielten auf einer Pazelle (a) O0, auf einer andern 
(b) 100 und auf der dritten (c) 200 kg Ammonsulfat pro ha. Zwei 
örtlich allgemein verbreitete: Magnum bonum und Rote Rauhschalige 
und zwei neue Sorten: Silesia und Prof. Wohltmann wurden verwendet 
und reagierten in folgender Weise auf die Düngung: 


Magnum bonum ergab auf Parzelle b gegenüber a pro ha 
einen Mehrertrag von 4492.90 kg und einen Reingewinn von 180.90 .A, 
auf c einen Mehrertrag von 4929.23 kg und einen Reingewinn von 
179.50 A. Rote Rauhschalige ergab auf Parzelle b pro ha einen 
Mehrertrag von 2971.7 ky und einen Reingewinn von 112.53 #4, auf c 
einen Mehrertrag von 4528.3 kg, einen Reingewinn von 161.49 A. 
Silesia ergab auf b einen Mehrertrag von 4754.75 kg, einen Rein- 
‘ gewinn von 193.73 .#., auf c einen Mebrertrag von 8915.1 Ag, Rein- 
gewinn 358.38 #4. Prof. Wohltmann auf b Mehrertrag 4726.55 A, 
Reingewinn 131.39 4, auf c Mebhrertrag 9504.70 kg, Reingewinn 
385.09 MB. 


Es fällt auf, dass der Mehrertrag der neugezüchteten Sorten 
Silesia und Wohltmann besonders auf ce bedeutend höher ist, als bei 
den beiden anderen Sorten. Dieser Unterschied in der Wirkung dürfte 
seine Erklärung finden in dem Umstande, dass die Produktionskraft 
der ältereren Sorten zurückgegangen st. 


Was den Einfluss der starken Stickstoffdüngung auf die Qualität 
der Erzeugnisse anbetrifft, so war bei allen 4 Sorten auf Parzelle b 
noch eine Steigerung des Stärkegehaltes wahrzunehmen, der in allen 
Fällen bei c wieder herunterging. Die neugezüchteten Sorten zeich- 
neten sich auch hier gegenüber den älteren durch einen höheren Stärke- 
gehalt aus. Der Wohlgeschmack war in keinem Falle ungünstig 
beeinflusst. 


Die Zuckerrüben erhielten auf einer Parzelle (a)O kg Ammon- 
sulfat, auf der zweiten (b) 200, auf ce 250, auf d 300, auf e 350 und 
auf f 400 Ay pro ha. 

Die Mcehrerträge an Rüben und die Reingewinne betrugen pro ha 
auf b 5723.38 kg — 68.17 A, auf c 10561858 Ag — 150.18 A, 
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auf d 13449.96 kg — 194.60 #4, auf e 14347.26 kg — 201.26 Mb, 
auf f 15160.52 kg — 206.14 AM. 


Die grösste Menge Zucker pro ha erzeugte d, ebenso die höchste 
Troekensubstanz menge. | 

Die Tannenkrüger und die Eckendorfer Runkelrübe erhielten 
vun Parzelle a bis ce 0, 300 und 400 kg schwefelsaures Ammon pro ha. 


F= wurden durch die Stickstofflüngung enornıe Mehrerträge erzielt, 
r.ın auch Trockensubstanz und Zucker dadurch berabgedrückt wurden. 
Da es nun aber bei der Futterrübe wohl hauptsächlich auf Massen- 
erträee ankommt, werden der Rentenberechnung nur die erzielten Er- 
trize zugrunde gelegt. 

Bei der Tannenkrüger wurden erzielt b: 13 822.55 Ay Mehr- 
rrag — 91.52.4 Reingewinn; c: 20118.45 ky Mehrertrag — 139.28 #4 
Reingewinn. 

Bei der Eckendorfer wurden erzielt b: 15824.5 /y Mehrertraw 
— 114.29 .# Reingewinn; c: 18277,3 kg Mehrertrag — 119.94 % 
Beingewirn. 

Verf. zieht aus allem den Schluss, dass selbst schr starke Düngungs- 
menzen sich als äusserst rentabel.erweisen, wenn in Bezug auf Boden- 
barbeitung und Saatauswahl nichts vernachlässigt wird, und dass keine 
Veranlassung vorliegt, den aus dem Auslande importierten Salpeter dem 
ın Inlande gewonnenen schwefelsauren Ammoniak vorzuziehen. 


Die Versuche des folgenden Jahres sollen zeiren, wieviel von dem 
[pi 


urverbraucht gebliebenen Stickstoff noch zur Wirkung gelangt. 
[461 L. v. Wissell. 


Die Wirkung des Salpeter- und Ammoniakstickstoffs. 
Von M. Gerlach.') 


Ueber die Versuche über die Wirkung des Salpeter- und des 
Ammoniakstickstoffes, welche der Verf. im Jahre 1899 begonnen, hat 
er schon im Jahre 1900 Bericht erstattet — siehe auch dieses Zeit- 
brıft J. 30 (1901) S. 450 —, das Resultat, das damals nicht aus- 
sprochen wurde, gipfelt darin, dass der Stiekstoff in beiden Formen 
zleich gut gewirkt hat. 


N) Jahresbericht der Landwirtschaftl. Versuchsstation Posen 19090— 1901. 
Von Direktor Dr. M. Gerlach. S. 11. 
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Iın Berichtjahre — 1900 — sind nun derartige Versuche auf 
einem bedeutend leichteren Boden (schwachlehmiger Sand) fortgesetzt. 
Der Boden hatte folgenden Gehalt an Pflanzennährstoffen : 


Stickstoff. . 0.02% Kali 0,056 % 
Phosphorsäure 0.029 Kalk 0.080 „ 
Natron . . Spuren. 


Mit je 7 kg dieser ‘Erde, die schon bei früheren Versuchen ein 
ausgesprochenes Bedürfnis für eine Kalidüngung gezeigt hatte, wurden 
72 Vegetationsgefässe gefüllt, dieselben erhielten als Grunddüngung 
per Gefäss: 


2 g citronensäurelösliche Phosphorsäure, 
1 g wasserlösliche Phosphorsäure (als Monocaleiumphosphat). 


Der Stickstoff wurde in 2 Portionen gegeben und zwar 1 9 vor 
der Einsaat, 0.5 9 ungefähr 8 Wochen später. In Bezug auf Jie 
Einzelresultate dieser Kulturen müssen wir auf das Original verweisen; 
die durch die stickstoffhaltigen Düngemittel an Trockensubstanz er- 


zielten Mehrerträge waren im Durchschnitte folgende: 
Mehrertrag in g bei 


Hafer Gerste 
Durch 4., g Stickstcf! im Körner Stroh Körner Stroh 
Natriumnitrat . . 57.81 60.43 7.50 59 08 
Caleiumnitrat . . 39.60 49.16 -— 13,42 11.45 
Ammoniumsulfat . 17.48 69.79 — 363 35.82 
Aımmoniumcarbonat 45.96 52.00 — 11.20 24.87 


Diese an sich höchst wunderbaren Resultate finden eine wesent- 
liche Erklärung, wenn man die Endresultate anderer Versuche daneben 
stellt, bei welchen ausser der angegebenen Düngung pro Gefäss noch 


6 9 Kali gegeben wurde. Dann erhielt der Verf. nämlich: 
Mehrertrag in g bei 


Hafer to 
6 g Kali u. 4., g Stickstoff im Körner Stroh Körner Stroh 
Natriumnitrat . . . 80.61 75.93 57.46 119.77 
Caleiumnitrat . . .. 89.0 14.37 69.66 101.20 
Ammoniumsulfat . . 79.91 73.63 11.22 101.82 
Ammoniumcarbonat . 88.28 70.16 77.90 96 90 


Man ersieht aus dem Vergleiche dieser beiden Listen sofort, dass 
hier nicht der Mangel an Stickstoff, sondern das Fehlen des Kali die 
niedrigen Resultate bedingte, und es zeigte sich, wie aus den Resultaten 
schon zu entnehmen war, dass das Kali in einem gewissen Grade auch 
durch Natrium ersetzt werden kann. Um dies noch deutlicher zu 
machen, dienten folgende Versuche: 


Mehrertrag in g an TrOob ann eranE 
Hafer Gers 


Körner Stroh Körner Fecah 

Durch Ammoniumsulfat . . 17.15 69.9 — 3.63 35.52 
- und Natrön 56.20 79.65 34.56 84.61 

- Ammoniumcarbonat 2 45.96 52.00 —11.29 24.87 


n ” u. Natron 73.77 75. 22.25 82.19 
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Aus diesen Versuchen geht also hervor, dass auf einem kali- 
und natronarmen Boden das Natriumnitrat den Ammoniak- 
salzen überlegen ist und erst dann wieder von letzterem in 
der Wirkung erreicht wird, wenn gleichzeitig eine genügende 
Kali- oder Natrondüngung gegeben wird. 

Jedoch zeigt sich ferner auch bei Kalkmangel im Boden die Ueber- 
legenheit des Nitratstickstoffes im Vergleiche zum Ammoniakstickstoff. 

Es wurden eine Reihe von Vegetationsgefässen mit je 5 kg eines 
kalkarmen, dunklen, humosen Sandes gefüllt. Der Boden enthielt nur 
Spuren Kalk, jedem Gefässe wurde eine reichliche Düngung von Phos- 
phorsäure und Kali (Kaliumphosphat und kieselsaures Kali) gegeben. 
Als Versuchspflanzen dienten Hafer und Möhren, den Einfluss der 
verschiedenen Düngung ersieht man aus folgender Uebersicht: 


Trockensubstanz in 9 bei 
Hafer Möhren 
Düngung Körner Stroh Wurzeln Kraut 


3g Ammoniak-Stickstoff ohne Kalk 29.97 51. 2.38 0.46 
do. mit 9049 kohlensaur. „ 124.38 135.72 92.43 39.48 
do. „ 45g Aetzkalk . . 118.855 137.91 88.22 44.04 
3 g Salpeter-Stickstoff ohne Kalk 117.98 142.18 26.19 11.91 
do. mit 909g kohlensaur. „ 132.54 170.11 94.28 83.68 
do. „ 45g Aetzkalk . . 141.96 155.36 94.8 39.80 
Es geht hieraus hervor, dass bei einer Ammoniak-Stickstoffdüngung 
tie Beigabe einer Kalkdüngung eine wesentliche Erhöhung der Ernte- 
erträge hervorruft; aber auch bei einer Salpeterstickstoffdüngung ist der 
Mebrertrag ein erheblicher, was bei den Möhren ganz besonders stark 
hervortritt. 
Bei Gegenwart von Kalk sind die Unterschiede zwischen der Sal- 
peter- und Ammoniak-Stickstoffwirkung nicht sehr bedeutend, jedoch 
dürfen die Gaben an Kalk eine gewisse Höhe nicht überschreiten, wie 


folgende Zahlen lehren: 


Hafer, Körner Möhren, Wurzelu 
9 Trockensubstanz g Trookensubstanz 


Erzielte Erträge: Salpet.-St. Ammon.-St. Salpet.-St. Ammon.-St. 
Durch 90 g kohlensauren Kalk . 132.51 124.39 94.28 92.43 
„ 300g = " .. 7823 106.22 21.82 73.95 
„  45g Aetzkalk. . . . . 14106 11855 9Acs 88:2 
„900g N ee. 131.68 119.758 65.61 88.17 


Die Versuche sollen fortgesetzt werden, sie zeigen his jetzt, dass 
bei Vorhandensein von Kali-, Natron- oder Kalkverbindungen die Wir- 
kung der beiden Stickstoffformen, als Anımoniak oder als Nitrat, nahezu 
gleich ist, dass sich dies Verhältnis aber beim Mangel der genannten 
Stoffe wesentlich zu Gunsten der Nitrate ändert. 

[68] \Wrampe'meyer. 
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Kali- und Phosphorsäure -Düngungsversuche zu Gerste. 
(Mitteilung der Rohstoff-Abteilung des Instituts für Gärungsgewerbe.) 
Von Prof. Dr. Th. Remy und Dr. O. Neumann.') 


Der vorliegende Aufsatz bildet den ersten Teil eines Berichts, der 
insbesondere Mitteilungen über die Anstellung von Feld- und Vege- 
tationsversuchen und über die dabei erhaltenen Resultate zum Gegen- 
stande hat, während in dem zweiten Teil, dessen besondere Veröffent- 
lichung vorbehalten ist, die Ergebnisse der an der Hand des Versuchs- 
materials vorgenommenen und noch vorzunehmenden Untersuchungen 
über die Hilfsmittel zur Feststellung des Düngerbedürfnisses der Böden 
Berücksichtigung finden werden. . 


Die Arbeiten der früheren Jahre hatten über die prinzipielle Bedeutung 
ausreichender Kali- und Phosphorsäureversorgung für die Erzeugung einer 
milden, edlen Braugerste Aufschluss gegeben. Die in den Jahren 1899 
und 1900 durchgeführten Feldversuche, die durch Gefässversuche für die 
erwähnten wissenschaftlichen Zwecke ergänzt wurden, bezweckten fest- 
zustellen, ob auf ärmeren Bodenarten, auf welche der Braugerstenbau 
mehrfach ausgedehnt ist, eine über das bisher übliche Mass hinaus- 
gehende Kali- und Phosphorsäurezufuhr für die Gerste geboten erscheint. 


. Es wurden daher in verschiedenen Gegenden Deutschlands 29 Feld- 
versuche angestellt. Betreffs der Besprechung der Einzelversuche, welche 
Angaben über die Bodenbeschaffenheit und Bewirtschaftung der Ver- 
suchsfelder, den Verlauf und das Ergebnis der Feldversuche enthält, 
sei auf das Original verwiesen. 


Die Feldversuche kamen auf 8 Parzellen zu je !/, Morgen Grösse 
zur Durchführung. Als Grunddüngung waren pro Parzelle 20 Pfd. 
schwefelsaures Ammoniak vorgesehen. Dazu sollte als Differenzdüng- 
ung treten auf den 


Parzellen Ia u. Ib: keine weitere Zugabe, 
5 IIa „ IIb: je 121), Pfd. Kali als 40prozentiges Salz, 
„ JIlIa,„ IlIb: je 10 Pfd. Superphosphat-Phosphorsäure, 
IVa „ IVb: je 121), Pfd. Kali als 40prozentiges Salz 
und 10 Pfd. Superphosphat-Phosphorsäure. 


Die Ergebnisse der Feldversuche lassen in weitaus der Mehrzahl 


der Fälle als Düngungserfolg eine Ertragssteigerung erkennen, welche 
I 


1) Blätter für Gersten-, Hopfen- u. Kartoffelbau 1901. S. 227, 261, 305 
und 337. 
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bei einer ganzen Reihe von Versuchen allerdings nicht zur Deckung 
der Düngungskosten ausreicht. Bezüglich ihrer Wirkung auf den Körner- 
ertrag verhalten sich die Kali- und Phosphorsäuredüngung durchgehends 
fast gleich, während sich die erstere in ihrem Einflusse auf den Stroh- 
ertrag durchschnittlich erheblich überlegen zeigt. 


Unter Annahme eines Wertes von 15 .% pro 100 kg Gerste — 
der kaum ins Gewicht fallende Geldwert der Stroherträge kann un- 
berücksichtigt bleiben — ist zur Deckung der Düngungskosten, welche 
sich beim 4Oprozentigen Kalisalz auf rund 8 .%#, beim Superphosphat 
auf 15—-16 .4 pro Hektar belaufen, ein Mehrertrag an Körnern er- 
forderlich: | 


Auf Parzelle II von 55 bis 60 kg pro Hektar, 
= 5 Il „ 10 „ 110, „ „ 
„ E) IV ” 155 ” 160 iR} ” » 


Aus den Zahlen ist nun ersichtlich, dass die zur Kostendeckung 
erforderlichen Mehrerträge thatsächlich erzielt oder überschrtten sind 


a. auf der Kaliparzelle in 50 %& aller Versuche, 
b. auf der Phosphorsäureparzelle in 40 % aller Versuche, 
c. auf der Kaliphosphorsäureparzelle in 45 % aller Versuche. 


Der Wert der Durchschnittsmehrerträge übersteigt auf der Kali- 
parzelle mit 79 kg und auf der Kaliphosphorsäureparzelle mit 174 kg 
die Düngungskosten etwas, während die letzteren auf der Superphos- 
phatparzelle durch den Durchschnittsmehrertrag allein nicht gedeckt sind. 


Die Zahlen in nachstehender Tabelle lassen weiterhin erkennen, dass 
die Düngewirkung durchaus nicht immer im Verhältnis zur Nährstoffarmut 
der Böden steht. Die einseitige Kali- und Phosphorsäurezufuhr hat sich 
im Gregenteil durchschnittlich auf den reichsten und schwersten Böden 
am besten bezablt gemacht. Diese Thatsache erklärt. Verf. durch den 
gleichzeitigen Mangel der leichten Böden an Kali und Phosphorsäure. 
Wo ein solcher vorhanden ist, wird eine Düngung mit einem dieser 
Nährstoffe nicht vollauf zur Wirkung gelangen, weil die verfügbare 
Menge des zweiten den Erträgen niedrige Grenzen setzt. Es ist weiter 
zu berücksichtigen, dass der Düngungserfolg auf leichten Böden nie 
mit der Sicherheit eintritt, wie auf physikalisch günstigeren Böden. So 
beläuft sich bei den in Rede stehenden Feldversuchen die Zahl der 
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A. Gruppe der leichteren Böden (mit weniger als 25% 
abschlämmbaren Teilen). 














4 


Rapshagen . . .:: 14.0 | 0.085 | 0.079 21.9 —06 | #04 | +44 
Hohenwalde. . . |; 17.1 | 0.104 | 0054 22.8 —04 | +01 | +1. 
Charlottenhof f 15.5 | 0.093 | 0.054 22.6 +01 | +20 | +20 
Gr. Behnitz. . . 20.6 | 0.098 | 0.054 28.6 +24 | +41 | +5. 
Löhme. . . . ., 193 | 0.08 | 0.04 | 212.5 +12 | +13 | +0.s 
Schlaube . . . . |; 20.4 | 0.105 | 0.064 30.7 —06 !ı —27 | —19 
Mahnau . . . „| 23.7 | 0.092 | 0.064 24.2 + 2.2 +15 +44 
Norok . . . . ..,.13.6 | 0.080 | 0.081 8.0 +03 | +05 +22 
Emachowo . . .ı 193 ! 0.10 | 0.0 ! 201 | —01 | +04 ! +08 
Schmatzin . . .. 241 | 0.097 | 0.009 | 22.6 —10 | —1ı | +05 
Neubarkoschin . . ' 10.3 | 0.090 | 0.094 11.8 +34 ! +50 | +6. 
Konschitz . . . 122 | om |om | 246 | —os | —20 | +1.0 
Seeberg . . . .. 23.0 | 0.10 | 0.00 | 2356 | —04 12, —15 
Ebenau . . . .: 1355 | 011001004 | 2331 +35 | +07 | +05 
Mittel. ., 176 | 0.097 0.008 | 220 | +0.0| +06| +1. 


u 


B. Gruppe der schwereren Böden (mit mehr als 25% 
abschlämmbaren Teilen). 











Alt-Wustrow . . 26.2 | 0.094 | 0.111 324 | +26 | —065 1 +34 
Gr. Weichsel . . . 57.0 ! 0.147 | 0.130 21.4 + 1.0 | + 1.6 | + 0.4 
Broschütz . . .: 447 | 012 | 0.110! 218 +08 | +21! +17 
Curow. 2.20... 45.7 | 0.163 | 0.101 | 241 +14 | +0.8 | + 1.9 
Hadmersleben | Ä | | 
(ohne Stickstoff) Ä 510 +08 | +06 
Hadmersleben jgr13 | 2.009 | | | 
(mit Stickstoff). | | 27.1 +05 ı +11 1 +09 
Mittel... 430 [0.111010 25 | 1081 +09, +1. 


Fälle, in denen als Düngerwirkung eine bemerkenswerte Ertragsteigerung 
eingetreten ist, in Prozenten der Gesamtzahl auf: 


In Gruppe A. In Gruppe B. 
a (14 leichtere (6 schwerere 


Böden; Bödeu) 
bei einseitiger Kalizufulr . . . 2 2 2 2... 42.9 83.3 
bei einseitiger Phosphorsäurezufuhr . . . . . 64.3 83.3 


bei gleichzeitiger Kali- und Phosphorsäurezufuhr 85.7 100.0 
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Die Ertragssteigerung überschritt die Düngungskosten in Prozenten 
aller Fälle: | 


InGruppe A. InGruppeB. 
(14 leichtere (6 schwerere 


Böden) Böden) 
auf der Kali-Parzelle . . . .... 35.7 66.7 
» „» Phosphorsäure-Parzelle. . . 35.7 50.0 
»  „» Kali-Phosphorsäure-Parzelle . 42.9 50.0 


Es erhellt aus diesen Zahlen die oft nicht genügend beachtete 
Thatsache, dass für die Düngerwirkung neben dem Düngerbedürfnis des 
Bodens die Gunst der ausserhalb der Nahrung stehenden \Vachstums- 
bedingungen von Einfluss ist. Als solche kommt in erster Linie die 
für das Pflanzenwachstum verfügbare Wassermenge in Betracht. 

Zu den Vegetationsversuchen wurden die von den Versuchsan- 
stellern eingesandten Bodenproben in der üblichen Weise durch Sieben, 
Mischen und gleichmässiges Einfüllen in die ca. 15 kg fassenden Ge- 
fässe vorbereitet. Letztere trugen dann nacheinander: 

1. 1899 als Hauptfrucht: Hannagerste; 
2. 1899 als Nachfrucht: Gemenge von Senf und Bohnen. 
3. 1900 als Hauptfrucht: Hannagerste; 
4. 1900 als Nachfrucht: Stoppelrüben. 

Den Feldversuchen entsprechend gelangten mit jedem Boden vier 
Gefässversuchsreihen zu je drei Parallelgefässen zur Durchführung, 
welche ausnahmslos eine aus kohlensaurem Kalk und Stickstoff als 
Ammonnitrat bestehende Grunddüngung erhielten. Zu dieser trat in: 

Reihe I: Keine weitere Zugabe; 
II: Kali als Chlorkalium; 


III: Phosphorsäure als Monocalciumphosphat; 
IV: Kali und Phospharsäure in der genannten Form. 


Die Gaben beliefen sich in g pro Gefäss: 


Stickstoff Kali Phosphor- Kohlen- 
säure saurer Kalk 


„ 


” 


” 


1899: Hauptfrucht . . . 1.25 0.60 0.30 10 
1899: Nachfrucht . . . . 0.50 0.10 0.20 _ 
1900: Hauptfrucht . . . 1.42 0.60 0.19 — 
1900: Nachfruchtt . . . 0.50 0.60 0.10 — 


Vor Aussaat der letzten Nachfrucht erhielten sämtliche Gefässe 
mit Rücksicht auf die totale Aushungerung, welche bei vielen Böden 
eingetreten war, eine aus je 0.1 g Phosphorsäure und Kali bestehende 
Grunddüngung. 

Einen zusammenfassenden Ueberblick über die Versuchsergebnisse 
giebt folgende Tabelle, in welcher als Erträge die bei sämtlichen vier 
Ernten erzielten Mengen an lufttrockener Substanz eingesetzt sind: 
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Ertrag der = 
ungedüngten 
Versuchsort Reihe 1.09, ?2mg Bali 
' undlyw 
in Gramm 2.» 9 Kali Phosphor Phosphor- 





pro Gefäss | säure säure 








Grüne der leichteren Böden (mit weniger ai 25 % abschlämmbaren Teilen). 











Rapshagen . . . . . .|| 205.2 +23.8 37.5 66.5 
Hohenwalde . . 2...) 226.9 +13. 50.7 64.9 
Charlottenhof . . . . . 2383 | +15.8 1349 +46.0 
Gr. Behnitz . .... 23635. —+ 99 +-19.6 56.6 
Löhme . ...2.20.. 2916 ;  —+240 18.0 39.7 
Schlaube. . . . 2... 266.6 + 8.1 +27. 50. 
Mahnau . . x 2.2... 256 1 +23. 59.3 485.2 
Nörok:.. ;..:: 25 2 @\ — — —_ | — 
Emachowo 196.1 +46 | 4652 | 493.8 
Schmatzin SB | 221.9 +10. 4465 ' +15 
Neubarkoschin. . . . . 211.2 +22 4133 : +23. 
Konschitz | 283.1 + 5.6 | 450.0 |; 458.5 
Seeberg | 273.7 | +105 | +631 | 73.4 
Ebenau . . . 2. .2.. 243.1 +65 : —+415 +64. 
Mittel...) 262 | Has: 4406 | 0 +61,3 
Gruppe der schwereren Böden (mit mehr als 25 % abschlämmbaren Teilen). 
Alt-Wustrow . 2.2.2. || 23554 | +19.4 | +520 | +55 
Gr. Weichsel . . . .. 326.1 | +28 +536  +814 
Broschütz H 332.7 | +31. | 4558 .+75.6 
Curow ee: 3073 7° +14 +483 | +625 
Hadmersleben . . Ss 356 6 +133 Ei +14.9 | +25 0 
Mittel . R 315.6 | +14 ü +55, 4601 


Die Ergebnisse der verschiedenen Versuche sind nicht vergleich- 
bar, weil dieselben durch Mebhlthaubefall und mangelhafte Dünger- 
verteilung im zweiten Versuchsjahre in sehr verschiedenem .Masse in 
Mitleidenschaft gezogen sind. Bemerkenswert ist an den Ergebnissen 
vor allen Dingen das Ertragsverhältnis der verschiedenen Versuchsreihen. 
Denn in Prozenten des Ertrages der ungedüngten Reihe bezw. Parzelle 
wurden die Frträge durchschnittlich erhöht durch 

Kali Phosphor- Kaliu. Phos- 


A. Leichtere Böden: säure phorsänre 
1. Gefüssversuche . . 2... 5.8 16.5 24.9 
2. Feldversuche . . 2. 2.2. 3.1 2.9 85 

B. Schwerere Böden: 
1. Gefässversuche . 2. 2... 6.8 14.4 19.0 


2. Feldversuche . . 2. 2... 1.0 3.8 5.8 
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Während also bei den Feldversuchen 50 kg Kali und 40 kg Phos- 
phorsäure in ihrer Wirkung auf den Körnerertrag der Gerste fast gleich- 
wertig sind, erwiesen sich bei den Gefässversuchen 1.39 g Phosphorsäure 
gegenüber 2.20 g Kali in der Wirkung um ein Vielfaches überlegen. 
Eine zureichende Erklärung für die eigentümliche Thatsache vermag 
Verf. vor der Hand nicht zu geben. 

Die Qualitätsfeststellung erstreckte sich mit wenigen Ausnahmen 
auf die zahlenmässige Ermittelung des Eiweissgehaltes, des Ausputzes, 
der Kornschwere und des Raumgewichts. Ausserdem wurden die Korn- 
form, Milde, Spelzenfeinheit, Ausgeglichenheit und Farbe zum Gegen- 
stande der Schätzung gemacht. Die diesbezüglich ermittelten Werte 
sind in Tabellen zusammengestellt. 

Der Eiweissgehalt hat etwa zur Hälfte aller Fälle eine so unerheb- 
liche Verminderung erfahren, dass sie für den Brauwert der Gerste 
überbaupt nicht in Betracht kommt. Es war dieses Ergebnis voraus- 
zusehen, da die unter dem Einfluss der Dünger erzielten Durchschnitts- 
ertragssteigerungen verschwindend gering sind und man aus früheren 
Beobachtungen weiss, dass je grösser die unter dem Einflusse der Phos- 
phorsäure oder Kalidüngung .erzielte Ertragssteigerung ist, um so erheb- 
licher ist auch die sie begleitende Herabsetzung des Eiweissgehaltes. 

Im Mittel aller Versuche betrug der Eiweissgehalt in Prozenten 
der lufttrockenen Gerste bei 


I. ohne Kali und Phosphorsäure . . . » ...9% 
lI. 50 %g Kali pro Hektar. . . ee ee 9 
III. 40 kg Phosphorsäure pro Hektar . . 9.56 


IV. 50 Ag Kali und 40 kg Phosphorsäure pro Hektar 4.64 

Aus den an den Ernteproben vorgenommenen Korngewichtsermit- 
telungen ergiebt sich, dass sowohl Kali. als auch Phosphorsäure eine 
ertragssteigernde Wirkung ausüben, dass aber die der Phosphorsäure 
von einer Vermehrung der Körnerzahl, aber nicht von einer Erhöhung 
des Korngewichts, die ertragssteigernde Wirkung der Kalidüngung hin- 
gegen von einer erheblichen Erhöhung des Korngewichts bei im all- 
gemeinen unveränderter Kornzahl begleitet ist. Die Ursache für die 
so verschiedenartig in die Erscheinung tretende Wirkung von Kali und 
Phosphorsäure glaubt Verf. in der physiologischen Rolle der beiden 
genannten Nährstoffe suchen zu dürfen. 

In Bezug auf Ausputz, Hektolitergewicht und Schätzwert hat die 
Gerste unter dem Einfluss der Düngung durchgehends etwas gewonnen, 
wie die diesbezüglichen Ermittelungen, deren Ergebnis in drei Tabellen 


zusammengefasst ist, erkennen lassen. [94] H. Falkenberg. 
2.® 
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Ein Düngungsversuch zu Gerste. !) 
Von Dr. phil. Rudolf Ulrich, Kgl. Landwirtschaftslehrer in Landsberg a. Lech. 


Die Ergebnisse des Versuches waren folgende: 


Die Erträge der gedüngten Flächen nahmen bereits bei Zuführung 
eines Nährstoffes (Phosphorsäure in Thomasmehl) zu, in höherem Grade 
jedoch mit der Zuführung von Kali und Phosphorsäure (Thomasmehl 
und Kainit) und erreichten den Höchstbetrag bei der Düngung mit den 
3 gleichzeitig zugeführten Nährstoffen (Thomasmehl, Kainit, Salpeter); 
der hierbei erzielte Mehrertrag wird von der starken Stallmistdüngung 
(mit Thomasmehl und Kainit) nur unbedeutend übertroffen. 


Bei den Stroh- und Spreuerträgen macht sich der Einfluss der 
Düngung nicht in dem Masse bemerkbar, wie beim Körnerertrag, doch 
steigerte auch hier die Kaliphosphatdüngung die Erträge, und wurde 
bei der Volldüngung der höchste Ertrag erzielt. 


Bei einseitiger Düngung fand eine minimale Erhöhung des Emte- 
vielfachen ‘statt, die bei der Volldüngung bis fast zum Doppelten stieg 


Bei der Thomasmehldüngung mit und ohne Kali fand eine wesent- 
liche Steigerung der Rente statt; am höchsten war dieselbe bei der 
Volldüngung (104 .4 pro ha). Die Stallmistdüngung in Verbindung 
mit Kali- und Phosphorsäuredüngung tritt bezüglich der Rentabilität 
gegenüber der Volldüngung stark in den Hintergrund. Werden die 
Nährstoffe einzeln verabreicht, so sinkt die Rente. 


Hinsichtlich der Qualität der Ernteprodukte wurde festgestellt, dass 
das Korngewicht (lufttrocken) durch die Düngung von 33.069 bis auf 
36.262 g stieg, dass der Wassergehalt der lufttrockenen Gerste mit der 
Düngung zunimmt, dass der Stärkegehalt mit der Düngung (besonders 
ınit Kali) zunimmt, dass die Stickstoffdüngung den Proteingehalt der 
Körner vermehrt, während Phosphorsäure und Kali ihn vermindern, 
dass also bei stärkerer Zuführung von Phosphorsäure und Kali im 
Verhältnis zum Stickstoff die Qualität der Brau gerste verbessert werden 
kann, das saber einseitige Stickstofflüngung die Qualität der Braugerste 
verschlechtert, dass Stärke- und Proteinmengen in den Körnern mit der 
Höhe der Körnerernten steigen. Die Stärkemengen wachsen ziemlich 
gleich, wie die Trockensubstanzmengen. Es ist unverkennbar, dass die 
Volldüngung eine günstige Wirkung auf die Zusammensetzung der 
Ernten ausübt. 


1) Fühling’s landw. Zeitung. 1900. S. 533 pp. 
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Diese Resultate stehen übrigens im allgemeinen mit von anderen 
Seiten gemachten Beobachtnngen im Einklange. 

Auf die Keimfähigkeit hat die Düngung weder günstig noch un- 
günstig gewirkt. Hier dürfte nach Versuchen von Rem y!) hauptsächlich 
das Reifestadium von Einfluss sein; bei seinen Versuchen keimten 
von milchreifen Körnern 91.8 %, von gelbreifen 92.3 %, von vollreifen 
95.9 % und von totreifen 96.5 %). 

Zum Schluss empfiehlt Verf. als Düngemittel für Gerste den Peru- 
guano mit dem Gehalt von 7 % Stickstoff, 10.5 % Phosphorsäure und 
4% Kali. [459] L. v. Wissell. 


Neuere Beobachtungen über die Stickstoffdüngung der Reben. 
Von Prof. Dr. P. Kulisch.?) 


Der Erlass eines Verbots seitens einiger Winzervereine des Ahr- 
thales, durch welches den Mitgliedern jede Verwendung von Chilisalpeter 
in ihren Weinbergen untersagt wurde, da derselbe eine Erhöhung des 
Mostgewichts durch Schleimbildung bedinge, gab die Veranlassung zur 
Ausführung einer Reihe von Versuchen über die Düngung der Reben 
mit Chilisalpeter. Den zwei Jahre hintereinander durchgeführten Ver- 
suchen lag die Fragestellung zugrunde, wie eine neben Stalldünger 
angewendete Gabe Chilisalpeter wirke und zwar auf die Vegetation des 
Stockes und auch auf die Zusammensetzung der Moste und Weine, 
Gleichzeitig suchte man zu beantworten, wie dieselbe Gabe Chilisalpeter 
bei früher und verspäteter Anwendung wirkt und ob es nicht doch 
möglich ist, in sorgfältig ausgewählten gleichmässigen Versuchsflächen 
gewisse einfache Düngungsfragen auch in freien Weinbergen zu be- 
antworten. 

Von den sämtlich in der Gemarkung Maysschoss gelegenen Ver- 
suchs-Weinbergen haben der Langenberg und Pfarrweinberg den typi- 
schen Tbonschieferboden des Ahrthales und steile Berglage, der Wein- 
berg „im Laach“ dagegen humosen und feuchten Lehinboden und fast 
ebene Lage. In jedem der Versuchsweinberge waren drei verschieden- 
artig gedüngte Gruppen von Parzellen vorhanden, von denen die einen 
keinen, die anderen 300 %g Chilisalpeter auf den Hektar früh, die 
dritte dieselbe Menge spät erhalten hatten. Der Chilisalpeter wurde 


1) Vergl. dies Centralblatt. 1897. 3. 838. 
2) Bericht über die Verhandlungen des XIX. Deutschen Weinbau -Kon- 
gresses in Colmar i. E. 1900, S. 60. 
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in zwei gleich grossen Gaben nur breitwürfig in den Stöcken ausge- 
streut und nicht besonders untergehackt. Der Zeitpunkt des Ausstreuens 
ergiebt sich aus folgender Zusammenstellung: 


1898 1899 
Erste Gabe früh . . . 2. 2.2.2... Mai 3. Mai. 
Zweite Gabe früh und erste Gabe spät 17. Juli 17. Juni. 
Zweite Gabe spät . . . 2.2... 8. Aug. 17. Juli. 


Die Witterungsverhältnisse waren einer Ausnutzung des Düngers 
sehr günstig, da in beiden Jahren starke Niederschläge sehr bald nach 
dem Ausstreuen den Salpeter den tieferen Bodenschichten zuführten. 

In den steilen Berglagen, wo die Chilisalpeterwirkung eine viel 
ausgeprägtere war, als in der fast ebenen Lage, trat in den beiden 
genannten Weinbergen und auf allen Parzellen eine ganz überraschende 
Stickstoffwirkung zutage, die zunächst in üppigerem Triebe, dunklerer 
und reichlicherer Belaubung sich bemerkbar machte. Die Entwickelung 
der Trauben war in den gedüngten Parzellen eine vollere. Eine Ver- 
zögerung der Holzreife war nicht bemerkbar, doch verloren die un- 
gedüngten Parzellen die Blätter um 14 Tage früher als die mit Salpeter 
gedüngten. Dieselbe Erscheinung beobachtete Verf. bei mit Stallmist 
gelüngten und ungedüngten Terrassen, sodass das spätere Abwerfen 
des Blattwerkes nicht eine spezielle Folge der Chiliwirkung, sondern 
offenbar die jeder reichlicheren Ernährung mit Stickstoff ist. Die ge- 
düngten und ungedüngten Reihen konnte man schon von weitem ab- 
zählen, besonders im zweiten Jahre war diese Erscheinung so stark, dass 
die geiüngten Parzellen auf etwa 1000 m Entfernung unschwer heraus- 
gefunden werden konnten, 

Die Düngerwirkung trat in der inneren Zusammensetzung der 
Organe des Rebstocks deutlich hervor. Blätter, Gipfel, Rebholz und auch 
die Trauben waren auf den gedüngten Parzellen ausnahmslos erheblich 
stickstoffreicher als auf den nicht gedüngten Parzellen. Dieser Unter- 
schied betrug etwa 10—25 % der in den Organen der nicht gedüngten 
Reben vorhandenen Menge und kehrte mit grösster Regelmässigkeit auf 
allen Parzellen wieder. Im Jahre 1898 zeigten die in den steilen Berg- 
lagen auf den gedüngten und nicht gedüngten Teilstücken geernteten 
Moste keine nennenswerten Unterschiede weder im Mostgewicht, noch 
im Zucker- und Säuregehalt, wodurch also die das Verbot des Chili- 
salpeters in erster Linie veranlassende Annahme, Jass derselbe eine 
Erhöhung des Mostgewichtes durch Schleimbildung bedinge, im ersten 
Jahre nicht bestätigt worden ist. Im zweiten Jahre, in welchem die 
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Stickstoffwirkung nach allen Richtungen eine ausgeprägtere war, zeigten 
sich im Gegenteil nur Unterschiede zu gunsten der Moste aus den mit 
Chili gedüngten Stöcken, wie folgende Zahlen zeigen: 

Ungedüngt Früh gedürgt Spät gedüngt 


Mostgewicht . . . ... 83 85 87 
Zucker % . 2 2 202..48.59 19.16 20.04 
Säure Yo -» > 2. .0..1,5 10.30 10.35. 


Diese günstige Beeinflussung durch die Düngung konnte auch in 
ganz überzeugender Weise durch die Kostprobe sowohl au den 98er 
wie auch an den 99er Weinen bestätigt werden. Die Weine aus den 
geilüngten Parzellen waren runder, milder und als Rotweine unbedingt 
wertvoller. 

In dem flachen Lehmboden „Im Laach* zeigte die Stickstoff- 
düngung zwar auch gewisse Erfolge, dieselben blieben aber ausserordent- 
lich hinter den in der Berglage erzielten zurück. Die Stickstoffauf- 
nahme war hier kaun geringer als in den beiden anderen Weinbergen, 
dennoch war in dem ganzen Aeusseren des Stockes kein nennenswerter 
Erfolg ersichtlich. Eine Erklärung von grosser Wahrscheinlichkeit dürfte 
die sein, dass auf dem fetten, stickstoffreichen Lehmboden auch auf 
den ungedüngten Parzellen der Rebe schon eine grössere und für eine 
üppige Vegetation ausreichende Stickstoffmenge zur Verfügung steht. 
Der Wein aus dem ungedüngten Lehmboden enthält daher fast doppelt 
so vie] Stickstoff als der aus dem ungedüngten Schieferboden. Uebrigens 
war trotzdem die Qualität der Weine auch in dieser Lage von den 
gedüngten Parzellen deutlich besser. 

Aus den Versuchen ergiebt sich demnach, dass in den Berglagen 
des Ährthales nach der ortsüblichen Behandlung viele Reben ausser- 
ordentlich stickstoffhungrig sind und dass daher bei deren stärkerer 
Düngung eine nicht zu späte Stickstoffzufuhr in erster Linie berück- 
sichtigt werden muss. [75] H. Falkenberg. 


Die Frankfurter Pudrette. 
Von Geh. Hofrat Prof. Dr. P. Wagner-Darmstadt.') 


In der Klärbeckenanlage der Stadt Frankfurt wird ein Schlanını 
grewonnen, der in getrockneten und gepulverten Zustande unter den 
Namen „Pudrette* in den Handel kommt. Eine von der Bauinspektion 


», Mitteilungen der D. L. G. 1901, S. 291; Stück 51. 
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des Tiefbauamtes Frankfurt an die Versuchsstation Darm3tadt gesandte 
Probe dieser Pudrette enthielt: 
2.50 % Phosphorsäure, 


1.54 % Stickstoff (davon 0.12 % in Ammoniakform), 
0.17% Kali. 


Verf. hat über den Düngewert des in dieser „Pudrette“ enthaltenen 
Stickstoffs, als des Hauptbestandteiles derselben, einige Versuche zu 
Hafer auf Sandboden in Vegetationsgefässen ausgeführt. Dabei haben 
3 g Stickstoff im Vergleich zu stickstofffreier Düngung an Mehrertrag 
erzeugt: 

wenn der Stiokstoff gegeben war °hne Kalkmergel: mit Kalkmergel: 

InEOrm TON: Stroh 9 Körner Stroh 9 Körner 
Chilisalpeter . . . . . 221.0 139.0 216.9 137.5 
Schwefelsaurem Ammoniak 2034 135.1 200.5 135. 
„Pudrette . . . 2.2.1104 6.5 6.8 4.41 

Der Pudrette-Stickstoff hat also im Vergleiche zum Salpeter- und 
Ammoniak-Stickstoff eine äusserst geringe Wirkung ausgeübt. Auch die 
Nachwirkungen der „Pudrette“ in dem folgenden Jahre waren mini- 
male, sodass, wenn man die in den beiden Jahren gewonnenen Erträge 
zusammenzählt, für eine Düngung von 9 g Stickstoff im Vergleich zu 
stickstofffreier Düngung an Mehrertrag erzeugt wurde: 


wenn der Stickstoff gegeben war Stroh Kömer 
in Form von 9 g 
Chilisalpeter . ei 3% er ee 00 406.6 
Schwefelsaurem Ammoniak ee ne. 5378 398.4 
„Pudrette® . ... ö . . 6596 51.8 


Der Stickstoff der Frankfurter „Pudrette* hat also dermassen 
langsam gewirkt, dass ihm ein Handelswert kaum beizumessen ist. 
Vollkommen unberechtigt ist es, den Stickstoff der Pudrette — wie 
dies thatsächlich geschieht — zu 1.2—1.3 .# für 1 kg zu bewerten, 
also dem Salpeterstickstoff gleichzustellen. Ein so nährstoffarmes und 
langsam wirkendes Abfallerzeugnis kann nach dem Urteil des Verf. 
nur dann zur Düngung verwendet werden, wenn es kostenfrei abgegeben 
und auf nicht zu fern liegende Aecker gefahren wird. 

In dieser Weise hat denn auch früher die Verwertung des Frank- 
furter Schlammes stattgefunden; aber es fanden sich sehr wenig Käufer, 
auch als die getrocknete Pudrette zu 1.2.% pro 100 kg angeboten wurde. 
Nunmehr hat aber die im Vertrieb wertloser Düngemittel erfahrene 
Firma Franz Börner, früher Berlin, jetzt Frankfurt (Main), den grössten 
Teil dieser „Pudrette“ angekauft und vertreibt den Doppelcentner zu 
7—8 .A#. Das Geschäft soll gut gehen, und es ist anzunehmen, dass 


31. Jahrg.] 


— um Dumm - m Un 


Tierproduktion. 385 








die Firma Börner, nachdem der Inhaber derselben kürzlich wegen seines 
berüchtigten Steinmehlhandels zu Geld- und Freiheitsstrafe verurteilt 
worden ist, fortan sich dem wohl noch lohnenderen Vertrieb der Frank- 
furter „Pudrette® widmen wird. 

Der Verf. hat an die Verwaltung der Klärbeckenanlage der Stadt 
Frankfurt das dringende Ersuchen gerichtet, das von ihr in den Handel 
gebrachte, so überaus geringwertige Erzeugnis fortan nicht mehr als 
„Pudrette* aus Klärbeckenschlamm zu bezeichnen. Unter Pudrette 
versteht man ganz ausschliesslich und ganz allgemein ein Düngemittel, 
welches durch Verarbeitung von frischem Abitrittdünger hergestellt ist 


und mindestens 7 % Stickstoff enthält. 
[D. 99) Mühle, 
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Zur Kenntnis der Verdauungsvorgänge im Dünndarm. 
Von Fr. Kutscher und J. Seemann.'!) 


Vorliegende Abhandlung beschäftigt sich mit dem Ablauf der 
Eiweisszersetzung im Dünndarm. Die Verf. geben zunächst eine Ueber- 
sicht derjenigen Arbeiten, in welchen dieser Frage bereits nähergetreten 
worden ist. Bevor sie sich der Frage zuwandten, ob der Tierkörper 
aus den einfachen bei der Trypsinverdauung aus dem Eiweiss hervor- 
gehenden Substanzen sein Körpereiweiss aufzubauen vermag, hielten 
dieselben es für nötig, vorerst den Beweis zu erbringen, dass dieselben 
in Wirklichkeit auch stets im Darm gebildet werden. 

Zur Lösung dieser Frage wurde ein grosser Jagdhund benutzt, 
welchem der Dünndarm ungefähr in der Mitte durchtrennt war. Die 
beiden Darmenden waren in die Bauchwand eingenäht worden. Während 
der ersten drei Tage nach der Operation erbielt das Tier keine Nahrung, 
späterhin wurden ihm täglich durch die Fistel 12 Milch in das untere 
Darmstück zugeführt. Am achten Tage nach der Operation wurden dem 
Hunde 500 g mageres, fein gehacktes Ochsenfleisch verabreicht. Ungefähr 
6 Stunden nach der Fütterung begann aus der Fistelöffnung des oberen 
Darmstückes die Absonderung eines dickflüssigen, schleimigen Chymus. 
In dieser Absonderung, welche im ganzen ungefähr 500 cem betragen 
mochte, wurden von Spaltungsprodukten der Eiweisskörper Leucin, 


1) Hoppe-Seylers Zeitschrift für physiologische Chemie. 34. Bd.. 
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Tyrosin und Lysin isoliert. Hierdurch war der Beweis erbracht worden, 
dass im Darm eine weitgehende und reichliche Spaltung der Eiweiss- 
körper stattfinden kann. Durch eine Anzahl weiterer experimenteller 
Untersuchungen haben die Verf. versucht einmal zu beweisen, dass in 
der Regel die Spaltung der Eiweisskörper im Dünndarm über die 
Bildung von Pepton hinausgeht, und weiterhin festzustellen, ob die ge- 
bildeten krystallinischen Spaltungsprodukte als Abfallstoffe zu betrachten 
sind, oder aber als Bausteine, welche dem Tiere zur Bildung seines 
Körpereiweisses dienen. 

Im. weiteren Verlauf ihrer Arbeiten verfubren die Verf. derart, 
dass das gefütterte Versuchstier einige Zeit nach der letzten Fütterung 
getötet und Magen- und Darminhalt untersucht wurde. Diese Versuche, 
welche mit einer Anzahl Hunden ausgeführt wurden, zeigten, „dass 
jedenfalls unter bestimmten Bedingungen beim Hunde regelmässig die 
eingeführten Eiweisskörper im Darme über das Pepton hinaus gespalten 
werden. Von krystallinischen biruetfreien Spaltungsprodukten fanden 
sich in nicht unbeträchtlicher Menge Leucin, Tyrosin und Lysin, in 
geringerer Menge Arginin.“ 

Auf Grund dieser Resultate versuchten die Verf. ferner festzustellen, 
wie weit sich die im Darm stets vorhandenen krystallinischen Substanzen 
verfolgen lassen. Durch die hierüber gemachten Beobachtungen konnten 
sie die Angaben von Ludwig und Salvioli?) und von Hofmeister ?), 
wonach das im Darm gespaltene Eiweiss der Nahrung bereits in der 
Darmwand eine Synthese erleidet, nicht nur bestätigen, sondern die- 
selben auch gleichzeitig noch dahin erweitern, dass wahrscheinlich selbst 
die krystallinischen Produkte der Dünndarmverdauung in der Darmwand 
schon wieder zu Eiweiss zusammengefügt werden. 

Zu weiteren Untersuchungen wurden die Verf. durch eine Arbeit 
von Cohnheim?) angeregt, nach welcher an der Eiweissspaltung im 
Darme ein bisher unbekanntes proteolytisches Enzym, das „Erepsin* 
lebhaften Anteil haben sollte. Nach Cohnheim sollen die Eiweiss- 
körper der Nahrung durch das Pepsin und Trypsin der Hauptsache 
nach nur bis zu den Propeptonen und Peptonen gespalten werden, und 
einzig und allein diese sollen dann erst unter Einwtrkung des in der 
Darmschleimhaut gebildeten Erepsins im biruetfreie Spaltungsprodukte, 


1) Dubois’ Archiv 1880, Suppl. 
%) Zeitschrift f. phys. Chemie, 6. Bd. und Arch. f. exp. Path. u. Plıarmac., 
19. Bd. 


°) Huppe-Seylers Zeitschrift für physiologische Chemie, 33. Bd. 
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darunter auch Leucin und Tyrosin, weiter zerlegt werden. Eine Antwort 
auf die Frage, ob das Erepsin intracellulär oder im Darmlumen wirkt, 
giebt Cohnheim nicht. Auf Grund der gemachten Beobachtungen halten 
jedoch die Verf. sowohl eine intracellulare Wirksamkeit des Erepsins 
als auch eine solche innerhalb des Darmlumens für ausgeschlossen. 

Die Resultate ihrer Arbeit fassen die Verf. in folgenden Sätzen 
zusammen: 

1. In’der Norm wird unter Einwirkung des Trypsins ein wesent- 
licher Teil der Eiweisskörper im Dünndarm bis zur Bildung krystal- 
linischer Produkte, von denen bisher Leuein, Tyrosin, Lysin und Arginin 
isoliert wurden, gespalten. 

2. Die krystallinischen Spaltungsprodukte werden bereits in der 
Darmwand so umgewandelt, dass sie sich einstweilen unserem Nach- 
weis entziehen. 

3. Albumosen und Peptone konnten in nennenswerter Menge im 
Darminhalt nicht nachgewiesen werden. [30] Honcamp. 


Ueber Eiweisssynthese im Tierkörper. 
Von Dr. Otto Löwi.') 

Verf. will die Frage entscheiden, ob der tierische Organismus 
Eiweiss aus dessen krystallinischen Spaltungsprodukten bilden könne. 
Er verfüttert deshalb an einen Hund neben stickstofffreier Stärke und 
Rohrzucker als einzige Stickstoffnahrung die löslichen Produkte einer 
bis zum völligen Verschwinden der Biuretreaktion fortgesetzten Pankreas- 
selbstverdauung, worin nach Kutscher der Stickstoff im wesentlichen 
an Amidosäuren, Ammoniak, Hexon- und Purinbasen gebunden ist. 

Da das Tier bei 25tägiger Versuchsdauer im Stickstoffgleichgewicht 
blieb, so ist nach Ansicht des Verf. bewiesen, dass sich aus den oben- 
genannten Endprodukten Eiweiss synthetisch gebildet hat. 

In Verbindung mit den Beobachtungen von Kutscher und 
Seemann ?) über das Vorkommen von krystallinischen Endprodukten der 
Eiweissspaltung im Darmkanal nach Fleischfütterung, sowie Cohnheims 
Entdeckung eines peptonspaltenden Ferments in der Darmwand, ge- 
winnt die Beobachtung des Verf. eine entscheidende Bedeutung für die 
Auffassung des Eiweissstoffwechsels; denn es scheint, als ob das Nah- 
rungseiweiss im Darm erst völlig aufgespalten und dann erst zu Organ- 
eiweiss wieder aufgebaut wird. (Th. 10] Volhard. 


1) C'entralblatt f. Physiologie, Bd. 15, Nr. 20, 8. 590. 
2) Diese Zeitschrift laufender Jahrg. S. 385. 
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Zur Kenntnis der quantitativen Pepsinwirkung. 
Von Prof. Dr. F. Krüger in Tomsk.!) 


Mazewski?®) und, unabbängig von ihm, Bielfeld®) haben gezeigt, 
dass bei gleichbleibenden Stärkemengen durch Zunahme der Ferment- 
menge keine Vergrösserung der Zuckerbildung bewirkt wird. Mazewski 
schliesst aus dieser Thatsache, dass sich andere Verdauungsfermente, 
besonders auch das Pepsin, ebenso verhalten werden. Verf. unternimmt 
es, durch eigene Experimente den quantitativen Beweis zu erbringen, 
dass die oben angeführte Behauptung, wenigstens bezüglich des Pepsins, 
unhaltbar ist. Als Verdauungsmaterial dient ihm eine Lösung von käuf- 
lichem Eiereiweiss; die Fermentlösung stellt er sich aus Pepsin. german. 
Witte her. _ 

Aus den nach verschiedenen Richtungen hin variierten Verdauungs- 
versuchen ergiebt sich. mit Sicherheit: 

1. Die Menge der Verdauungsprodukte wächst mit der Menge des 
Pepsins, jedoch nicht proportional der letzteren, sondern in abnehmen- 
dem Verhältnis. 

2. Bei gleichbleibenden absoluten Eiweissmengen steigt die quan- 
titative Pepsinwirkung mit sinkender Eiweisskonzentration, aber nicht 
proportional der Verdünnung. 

3. Je grösser die absolute Eiweissmenge, um so mehr Fermen- 
tationsprodukte werden gebildet. 

Es verhält sich also das Pepsin total anders wie das Ptyalin. 

Die Pepsinwirkung ist nun aber auch in hobem Masse abhängig 
von der Menge der gebildeten Verdauungsprodukte und von der Kon- 
zentration der verwendeten Salzsäure. Diese Thatsache ist zwar schon 
bekannt, jedoch hoffte Verf. bei einer erneuten Untersuchung dieser 
Frage vielleicht eine Gesetzmässigkeit in dem Verhalten des Pepsins 
gegenüber der Salzsäure und den gebildeten Verdauungsprodukten zu 
erkennen. Er konstatiert, dass bei steigender Menge der Verdauungs- 
produkte von der gleichen Pepsinmenge weniger Eiweiss verdaut wird. 
Es kann nun diese Verminderung der peptischen Wirkung auch daran 
liegen, dass ein Teil der Salzsäure durch die gebildeten Peptone und 
Albumosen unwirksam wird; es zeigt: sich aber, dass die Salzsäure inner- 
halb gewisser Grenzen (0.18—0.4%) die Pepsinwirkung unbeeinflusst 


1) Zeitschrift für Biologie 1901, S. 378 ff. und 467 ff. 
®) Zeitschrift für physiolog. Chemie, Bd. 31, S. 58. 
3) Zeitschrift für Biologie, Bd. 41, S. 360. 
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lässt, dass man den hemmenden Einfluss der Verdauungsprodukte auf 
die peptische Wirkung des Magensaftes in erster Linie der Gegenwart 
der Albumosen und Peptone an sich und in zweiter Linie erst dem 
abnehmenden Salzsäuregehalt zuschreiben darf. Alle diese Beobach- 
tungen des Verf. stimmen im allgemeinen recht gut mit den bisher 
gemachten Erfahrungen überein. [455] Volhard. 


Ueber die Eiweisszersetzung während des Hungerns. 
Von Dr. Martin Kaufmann, Dr. Erwin Voit und Fr. N. Schulz.’) 


In der Zeitschrift für Biologie, Jahrgang 1901, sind von verschie- 
denen Autoren eine Reihe von Abhandlungen erschienen, welche sich 
mit dem Stoffwechsel der Tiere im Hungerzustande befassen. Wir geben 
hier eine kurze Uebersicht über alles, was in diesen Abhandlungen zur 
Aufklärung über diese Frage von den verschiedenen Autoren gebracht 
worden ist. 

Nach den bisherigen Beobachtungen, die an hungernden Tieren 
gemacht worden sind, hatte man folgendes geschlossen: 

So lange noch genügend Fett am Körper sich befindet, schmilzt 
nur eine verhältnismässig geringe Menge von dem in Zersetzung fallen- 
den Organeiweiss ab, während dafür mehr Fett oxydiert wird, sodass 
durch letzteres der Calorienbedarf im wesentlichen gedeckt ist. Geht 
dann der Vorrat des eiweissschützenden Fettes zur Neige, so wird immer 
mehr Eiweiss zersetzt, und zuletzt gerät fast ausschliesslich Eiweiss zum 
Zerfall. Die Zunahme der Eiweisszersetzung beim Hunger wächst also 
mit dem immer mehr abnehmenden Fettvorrat. Fr. N. Schulz?) in 
Jena zweifelt nun an der Richtigkeit dieser Erklärung des Eiweiss- 
zerfalls, weil er einen Zerfall von Eiweiss und damit eine vermehrte 
Stickstoffausscheidung auch bei Tieren beobachtet hat, welche mit Fett 
und Kohlehydraten gefüttert wurden und nur an Protein Hunger litten. 
Er war nicht imstande, durch Zufuhr von stickstofffreier Nahrung den 
Eiweisszerfall aufzuhalten. 

Diese Behauptung von Schulz wird von Kaufmann?) durch 
eine Reihe von Versuchen widerlegt; er zeigt, dass man durch Zufuhr 
von Zucker wohl imstande ist, die Steigerung des Eiweisszerfalls beim 


1) Zeitschrift für Biologie 1901, S. 75, 113, 167, 368, 502, 550. 

2) Münchener ıned. Woc enschrift 1899, Nr. 16, 8.509 und Pflügers Archiv 
1899, S. 379. 

9 Zeitschrift für Biologie 1901, S. 75. 
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Kaninchen hintanzuhalten; es wird somit bewiesen, dass die Steigerung 
‚des Eiweisszerfalls erst dann eintritt, wenn der Körper arm wird an 
eiweissschützendem Fett. Dass Schulz diese Beobachtungen an seinen 
Kaninchen nicht machen konnte, liegt nach Ansicht des Verf. daran, 
dass dieselben von vornherein in sehr geschwächtem Zustande in den 
Versuch kamen, und daher nicht imstande waren, die stickstofffreien 
Nahrungsstoffe genügend zu resorbieren. Aehnlich wie Kaufmann 
spricht sich E. Voit!) aus. | 

Er fasst das Resultat seiner und anderer vorliegenden Hunger- 
versuche zu folgenden Sätzen zusammen: | 


1. Der Eiweisszerfall der bungernden Tiere wird von dem Fett- 
gehalt derselben wesentlich beeinflusst. 

2. Bei sehr hohem Fettgehalte tritt zwar anfänglich mit der Ab- 
nahıne desselben keine Steigerung der Eiweisszersetzung auf. Sobald 
aber der Fettgehalt unter eine gewisse Grenze gesunken ist, hat jede 
weitere Verminderung eine Erhöhung des relativen Eiweisszerfalles zur 
Folge. 

3. Die Beziehungen zwischen Fettgehalt eines Tieres und dessen 
Eiweisszerfall scheinen innerbalb jeder Tierklasse die gleichen zu sein, 
sodass man mit Hilfe derselben aus der Grösse des Eiweisszerfalls den 
jeweiligen Fettgehalt am lebenden Tiere zu schätzen vermag. 

4. Der Einfluss des Körperfettes auf die Grösse der Eiweisszer- 
setzung beruht auf der Abhängigkeit der zirkulierenden Fettmenge von 
der Füllung der Fettreservoire des Körpers. 

5. Die Lebensdauer wie der Eiweissverlust des hungernden Tieres 
ist von dem Fettgehalt desselben abhängig. 

6. Der Hungertod wird nicht durch das Absterben der gesamten 
Zellmassen des Körpers herbeigeführt, sondern beruht in Ernährungs- 
störungen weniger lebenswichtiger Organe. 


Ohne sich auf neues Beweismaterial stützen zu können, veröffent- 
licht Schulz?) in demselben Jahrgang der Zeitschrift eine Entgegnung, 
worin er die von Kaufmann angestellten Versuche noch nicht für 
beweiskräftig genug hält, um die Frage der Eiweisszersetzung endgültig 
zu entscheiden; er will aber auf keinen Fall vorläufig die Voit’sche 
Lehre von der Eiweisszersetzung im Hunger so rückhaltlos richtig hin- 
gestellt wissen, wie dies bisher geschehen ist. 


1) ib. 1901, S. 502. 
®) Zeitschrift für Biologie 1901, S. 368. 
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E. Voit!) wendet sich noch einmal speziell gegen die von Schulz 
aufgestellten Theorien, ohne jedoch wesentlich anderes wie Kaufmann 
geltend zu machen. | 

Im Anschluss an diese Abhandlungen über die Eiweisszersetzung 
beim hungernden Tiere sei zum Schluss noch ganz kurz auf die Arbeit 
von E. Voit?) hingewiesen, worin er die Grösse des Energiebedarfs 
der Tiere im Hungerzustande behandelt. Er weist in dieser Abhand- 
lung darauf hin, dass die Zersetzungsgrösse eines Tieres stets be- 
stimmt wird 

1. durch dessen Zellmasse, 

2. durch die Reizbarkeit der Substanz, 

3. durch die Zahl der Erregungsmomente, welche der Zellmasse 
zugeleitet werden. [437. 462. 602.] Volhard 


Physiologischer Nutzwert des Fleisches. 
Von J. Frenzel und M. Schreuer.?) 


Physiologischer Nutzwert des Fleischextraktes. 
Von J. Frenzel und N. Toriyama.°) 


Der physiologische Nutzwert des Flejsches ist bisher nur von 
Rubnert) in einem Versuch ermittelt worden. Bestimmungen der Ver- 
brennungswärme des Fleisches haben ausser Rubner noch Stohmann) 
Berthelot®) und Köhler’) ausgeführt. Ausserdem wurden die Rub- 
ner’schen Bestimmungen auch noch nach der alten Methode durch 
Verbrennung mit chlorsaurem Kali gemacht. Analysen der elementaren 
Zusammensetzung des Fleisches sind bisher nur von Voit®), Stoh- 
mann und Langbein®), Rubner?P), Argutinsky!!), Berthelot °) 
und Köhler?) ausgeführt worden. Da die von diesen Forschern er- 
zielten Resultate keineswegs eine befriedigende Uebereinstimmung zeigen, 


t, ib. 1901, S. 550. 

2) jb. 1901, S. 113. 

3) Archiv für Anatomie u. Physiologie 1901, S. 284—298 u. 499—512. 
%) Zeitschrift für Biologie, Bd. 21. 

5) Journal für prakt. Chemie, Bd. 44. 

6) Ann. chim. Vol. XXII. 

”, Hoppe-Seylers Zeitschrift für physiolog. Chemie, Bd. 31. 
8‘ Physiologisch-chemische Untersuchungen, Augsburg 1857. 
°) Journal für praktische Chemie, Bd. 44, 

20) ]...C; 

11) Pflügers Archiv, Bd. 55 

ı?, Berthelot, Chaleur animale. 

1a) 15/6; 
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so sind die Verf. dieser Frage von neuem näher getreten. Die folgen- 
den Versuche sind auch insofern unter einem weiteren Gesichtspunkte 
angelegt, als hier zum ersten Male von der gegebenen Nahrung sowohl 
die Elementaranalyse ausgeführt als auch die Verbrennungswärme und 
der physiologische Nutzeffekt ermittelt wurde. 

Als Versuchstier diente eine Hündin. Der Versuch selber dauerte 
fünf Tage. Bei Beginn desselben wurde die Blase durch Katheterisieren 
entleert und, um ganz sicher allen Urin zu entfernen, so lange mit einer 
3%igen Borsäurelösung ausgespült, bis das Spülwasser vollkommen 
farblos ablief. Die Trennung des Kotes des Vorversuches von dem des 
eigentlichen wurde durch eine genügende Beigabe von pulveriger Kiesel- 
säure im Futter erzielt. Es wurden täglich 470 g frisches Rindhacke- 
fleisch und 130 g fast fettfreies Fleischmehl in zwei annähernd gleichen 
Portionen verfüttert. Die Analyse ergab folgende Zusammensetzung des 


Fleisches: 
26.11 % Trockensubstanz 


2.78 „ Fett 
1.04 „ Asche 
3.51 „ Stickstoff 


Die Verbrennungswärme des Fleisches, welche vermittelst der 
Berthelot-Mahler’schen Bombe ermittelt wurde, betrug für 1 9 
Trockensubstanz im Mittel von vier ae 5816.94 cal. Nach 


obiger Analyse enthält 1 g Trockenfleisch > ER 2 0,1065 9 Fett. Danun 


nach den Angaben von Stohmann = Langbein!) 1 9 tierisches 
Fett bei seiner Verbrennung 9500.0 cal. liefert, so entspricht 1 9 des 
hier benutzten fettfreien Trockenfleisches 5378.38 cal. und 1 g des asche- 
und fettfreien Trockenfleisches 5629.25 cal.; ein Resultat, welches mit 
denen der oben genannten Forscher verglichen, einzig und allein eine 
annähernde Uebereinstimmung mit den Köhler’schen Zahlen zeigt. 
Im Anschluss hieran haben die Verf. weiterhin berechnet, wie viel Calorien 
1 9 N im asche- und fettfreien Rindfleisch liefert und fanden, dass 
1 9 N 6.35043 g asche- und fettfreier Trockensubstanz entspricht und 
35.75 Cal. giebt. Die analoge Berechnung des zur Fütterung verwandten 
Fleischmehles ergab 
für : g asche- und fettfreies trockenes Fleischmehl 5590.75 cal., 
„ 1,„ N in dieser Substanz . . . a 32.95 Cal. 
Im we wurde der Stickstoffgehalt und die Verbrennungswärme 
ermittelt; es ergab sich hierbei für 1 g N im Fleischharn 7.31 Cal, 


ı Journal für prakt. Chemie, Bd. 42. 
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eine Zahl, welche der von Rubner!) berechneten (7.45 Cal.) ziemlich 
nahe kommt. Die Wärmeeinheiten des Kotes glaubten die Verf. nicht 
in der Weise wie beim Fleisch durch einfache Multiplikation des er- 
mittelten Rohfettes mit 9500 bestimmen zu können, sondern sie be- 
stimmten direkt die Verbrennungswärme des im Fleischkot Aetherlös- 
lichen und fanden für 1 9 Trogkensubstanz 9793.75 cal. Bei Benutzung 
beider Zahlen ergeben sich 


für 1 9 fettfreien Fleischkotes 4342.9 cal., bezw. 4361.2 cal., 
„ 1, N in dieser Substanz 48.4 Cal, „ 48.45 Cal. 


Von Pflüger waren unter Benutzung Rubner’scher Zahlen für 
1 9 N des fettfreien Fleischkotes nur 28.2 Wärmeeinheiten berechnet 
worden. Doch glauben die Verf. auch noch auf Grund anderer Versuche 
die von ihnen ermittelten Zahlen für die jedenfalls richtigeren halten 
zu dürfen. Was den Nutzwert des Fleisches anbetrifft, :so haben die 
Verf. hierüber folgende Berechnung aufgestellt. Während des fünf- 
tägigen Versuches wurden der Hündin durch die Nahrung 178.75 g N= 
6120.41 Cal. zugeführt; 1 g N der Nahrung = 34.24 Cal. Es wurden 
in der gleichen Zeit ausgeschieden im Kot und Harn 166.232 g N. 
Die Verbrennungswärme der umgesetzten Nahrung beträgt also 5691.80 
Cal. Bringt man hiervon die durch den Kot und Harn unverbrannt 
ausgeschiedenen Calorien in Abzug (1451.83 Cal.), so sind dem Körper 
nutzbar geworden 4239 97 Cal., d. h. 74.49% des gegebenen Kraft- 
vorrates wären im Versuche verwertet worden. Zieht man ausserdem 
noch die Sekretionen des Darmes, sowie etwa unverdaute Reste in Be- 
tracht, so erhöht sich der verwertete Kraftvorrat auf 74.84%. Den 
Nutzwert für 1 9 N der verwandten Fleischnahrung geben die Verf. 
auf 25.62 Cal. an (Rubner 25.98 Cal, Pflüger 26.76 Cal.). 

Die Ergebnisse der vorliegenden Versuche, mit denen der andereı: 
Forscher verglichen, sind folgende: 

1. g fett- und aschefreies Rindfleisch . 5677.6 cal. Köhler 


1 „ e . 5629.25 „ Frentzel u. Schreuer 
L.; N im Fleischharn ee et =) Rubner 
1, » „ Eiweissharnı . . . . ..6.68 „ 
1,» „ Fleisch- Fleischmehlharn . . 7131 „ Frentzel u. Scheurer 
l,„ n „ fettfreien Fleischkot . . . 282 „ Pflüger 
1, 5 n R 2. 4824 „  Frentzel u. Scheurer 
Nut zwert für 19 N bei Fleischkost . 25.68 „ Rubner 

# a a . 26.76 „ Pflüger 

n „Ann 

" „ 1% 9% 0%.  Fleischmehl 25.2 „ Frentzel u. Scheurer 


1) Zeitschrift für Biologie, Bd. 21. 
Centralblatt. Juni 1902. 25 
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Physiol. Nutzwert des Fleisch . . . . . . 75.2% Rubner 


n " „ Eiweisses. . . ... . 771.785, " 
= ; der Fleisch - Fleischmelhlkost 74.54 „ Frentzel u. Scheurer 
n E des Fleisch. . . ». . . 7734 „ Pflüger 


Als Fortsetzung der obigen Arbeit wurde von J. Frentzel und 
N. Toriyama der Nutzwert des Fleischextraktes ermittelt. Auch hierüber 
lag bis jetzt nur eine Abhandlung von Rubner!) vor, in welcher 
dieser Forscher zu beweisen sucht, dass „die Bestandteile des Fleisch- 
extraktes den Körper im grossen und ganzen unverändert, d. h. ohne 
Spannkraftverlüst, verlassen, und dass demnach das Fleischextrakt bei 
der Berechnung der Verbrennungswärme des Fleisches unberücksichtigt 
zu bleiben hat.“ Pflüger hat unter Zugrundelegung der Rubner’schen 
Zahlen diese Arbeit nachgeprüft und kam zu dem entgegengesetzten 
Resultat, dass nämlich „die den Extrakt des Fleisches zusammen- 
setzenden Stoffe in weitem Umfange am Stoffwechsel teilnehmen und 
den Harnstoff‘ vermehren.“ 

Die Versuchsanstellung, sowie die Untersuchungsmethoden waren 
die gleichen wie in der vorigen Abhandlung. Während des Vorversuches 
erhielt die Hündin keinen Fleischextrakt, sondern nur pro Tag 100 9 
Kartoffelstärke, 50 g Schmalz und 3 g Fleischasche. Nach den Analysen 
und den Bestimmungen der Wärmeeinheiten dieses Futters wurden dem 
Hunde pro Tag 815.05 Cal., während des viertägigen Versuches 3260.20 
Cal. zugeführt. Die Gesamtcalorien des ausgeschiedenen Harnes beliefen 
sich auf 83.7 Cal.; 19 N in diesem Harn entsprach 8.96 Cal. Der 
Trockenkot dieser Versuchsperiode betrug 23.59 9, welche 107.0 Cal. 
enthielten. Während des eigentlichen Versuches erhielt das Tier noch 
ausserdem täglich in zwei Portionen 500 cem Fleischextraktlösung per 
Schlundsonde in den Magen gegossen, sodass pro Tag 40 g Fleisch- 
extraktzulage zu dem Futter des Vorversuches hinzukamen. Die Analyse 
des Fleisches ergab: 


17.52 % Feuchtigkeit 
9.41 „ Stickstoff 
1.155, Stickstoff entsprechen reinem Eiweiss (nach Stutzer) 


Der Wärmewert für 1 g des verfütterten Fleischextraktes betrug 
im Mittel von vier Bestimmungen 2620.33 cal., bezw. für 1 9 Trocken- 
extrakt 3177.0 cal. Die Hündin erhielt also im täglichen Futter 919.86 


1) Archiv für Biologie, Bd. 20. 
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Cal., bezw. während des dreitägigen Versuches 2759.58 Cal. zugeführt. 
Im Harn dieses Fleischextraktversuches waren 165.97 Gesamtcalorien 
entbalten; 1 g N dieses Harnes entsprach 10.45 Cal. Im Kote dieser 
Versuchsperiode wurden 79.385 Cal. gefunden. Der Nutzwert des Fleisch- 
extraktes zeigt sich am besten bei einem Vergleich der Zahlen des Vor- 
und des eigentlichen Versuches. Bei einer täglichen Mehrgabe von 
3.764 9 N im Futter (Fleischextraktversuch) wurde eine Mehrausscheidung 
von 2.956 9 N im Harn und eine Mehrausscheidung von 0.1896 9 N im 
Kot erhalten. Ferner wurden im Harn der Fleischextraktperiode 30.98 
Cal. und im Kot 3.06 Cal. täglich mehr ausgeschieden als an Tagen 
der Vorperiode. Vergleicht man die Resultate des Vor- und des eigent- 
lichen Versuches miteinander, so ergiebt sich durch die Zugabe von 
Fleischextrakt sowohl eine Mehrausscheidung von Stickstoff im Harn 
und Kot als auch eine Erhöhung des Wärmewertes der Ausschei- 
dungen. Die Verf. gelangen daher auch in Uebereinstimmung mit 
Pflüger und im Gegensatz zu Rubner zu dem Schluss, dass „die 
eiweissfreien Extraktivstoffe des Fleisches zu einem recht erheblichen 
Teile — etwa zu zwei Drittel ihrer Menge — am Stoffwechsel teil- 
nehmen, d. h. dem Körper Energie liefern.!) [26 u. 31] Honcamp. 


Der wachsende Zuckerkonsum und seine Gefahren. 
Von Prof. @. v. Bunge in Basel.?) 


Der Rohrzucker, früher ein teurer Luxusartikel, ist jetzt durch 
die Möglichkeit, ihn billig und massenhaft zu produzieren, zu einem der 
billigsten Nahrungsmittel geworden. Verf. glaubt in dem ungeheuer 
gesteigerten Konsum des Zuckers eine Gefahr für die Volksgesundheit 
zu erblicken. Zwei Behauptungen sind vor alleın schon oft ausgesprochen 
worden, um vor zu reichlichem Zuckergenuss zu yarnen: 

1. Zucker beschleunigt die Abnutzung der Zähne. 

2. Zucker macht blutarm. 

Bunge versucht nun, diese beiden Behauptungen wissenschaftlich 
zu begründen. 

Ersetzt man die in der Natur vorkommenden Kohlehydrate durch 
ein chemisch isoliertes Individuum (Zucker), so bleibt zwar das Nähr- 


1) Ob diese Energie jedoch zum Ansatz verwertet werden kann, oder nur 
in Form von Wärme nutzbar wird, ist durch diesen Versuch nicht entschieden. 
Red. 
?) Zeitschrift für Biologie 1901, S. 155. 
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stoffverhältnis dasselbe, es fehlen aber zwei unentbehrliche Beimengungen 
der menschlichen Nahrung, nämlich Kalk und Eisen. Wenn also ein 
Kind sein Verlangen nach Kohlehydraten mit chemisch. reinem Zucker 
befriedigt, so nimmt es die für sein Wachstum so ungeheuer notwendigen 
Stoffe Kalk und Eisen in zu geringen Mengen auf. Hieraus erklärt 
Verf. vornehmlich die Entstehung der Zahnkaries und der Blutarmut. 
Eisen und Kalk in anorganischer Form als Ersatz zu bieten, wie es 
ja häufig geschieht, empfiehlt sich nicht, da diese Stoffe in anorganischer 
Form nicht assimiliert werden. 

‚Es ist also nach Ansicht des Verf. viel rationeller, seinen Zucker- 
bedarf mit süssen Früchten zu befriedigen, weil man damit zugleich 
Eisen und Kalk aufnimmt. 

Diese Gefahren einer ungenügenden Kalk- und Eisenzufuhr gelten 
nun nicht nur, wie man etwa aus dem vorher gesagten schliessen könnte, 
für die Ernährung des Kindes, sondern auch für den ausgewachsenen 
Organismus, da ja bei der Frau durch Menstruation und Schwanger- 
schaft, beim 'Manne durch die Ausscheidung des Sperma auch von 
einer Zunahme an Körpersubstanz gesprochen werden kann. Verf. 
schliesst daher seine Betrachtungen über diesen Gegenstand mit dem 
Satze: 

So lange unsere Unwissenheit noch so gross ist, werden wir stets 
Missgriffe begehen, wenn wir die von der Natur uns gebotene Nahrungs- 
menge durch chemische Individuen ersetzen wollen. 

Man besteuere also den Zucker möglichst hoch, man beseitige alle 
Zölle auf die Einfuhr von Südfrüchten, man fördere mit allen Mitteln 
den Gartenbau und die Obstkultur; dies wäre die Aufgabe einer staat- 
lichen Gesundheitspflege. [436] Volhard. 


- Vergleichende Versuche über den Einfluss der Rübenmelasse und ihrer 
Präparate auf die tierische Ernährung. 
Von Dr. C. Gerland. !) 


Ueber die Nährkraft und Rentabilität der Melasseverfütterung 
liegen zwar schon mancherlei Veröffentlichungen vor, es schien jedoch 
sehr wünschenswert, das bereits vorhandene Material zu erweitern und 
zu vervollständigen. 


1) Oesterreichisch-Ungarische Zeitschrift f. Zuckerindustrie u. Landwirt- 
schaft. Jahrg. 30 (1901). S. 138 ff. Original: „Berichte aus dem physio- 
logischen Laboratorium und der Versuchsanstalt des landwirtschaftl. Institutes 
«dev Universität Halle. 15. Heft. 1901. S. 1.“ 
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Verf. stellte sich zu diesem Zwecke zunächst 8 verschiedene Melasse- 
futtergemische dar, nämlich: Flüssige Melasse, Weizenkleienmelasse 
(50 : 50), Palmkernmelasse (50 : 50), Biertrebermelasse (50 : 50), Torf- 
mehlmelasse (20 : 80), Schnitzelmelasse (30 : 40), Cacaoschalenmelasse 
(50:40) und Maiskeimmelasse (40:60). Als Versuchstiere wurden 
Hammellämmer von gleicher Abstammung und von annähernd gleichem 
Alter gewählt. Zum Auffangen der Exkremente wurden den Hammeln 
unverrückbare Kotbeutel und Harntrichter angelegt. Der Harn wurde 
täglich einmal, der Kot zuerst ebenfalls nur einmal, später jedoch früh 
und abends abgenommen und der Untersuchung zugeführt. Die Mahl- 
zeiten wurden dreimal des Tages vorgelegt und zwar zuerst das Kraft- 
futter und nach dem Verzehren das Rauchfutter (Luzerneheu, Gersten- 
stroh), über welches die letzten Reste des Kraftfutters gestreut wurden. 
Wasser bekamen die Tiere einmal früh vorgesetzt und konnten nach 
Belieben davon trinken. | 

Das Futter wurde den Tieren in genau abgewogenen Mengen ge- 
reicht, und war dessen Zusammensetzung vor dem Beginn der Versuche 
ermittelt worden. 

Es wurden nun nicht nur mit den oben angeführten Melasse- 
futtergemischen, sondern ferner noch mit Rohzucker (Erstprodukt) und 
mit Maiskeimmelasse von Brüder Müller in Berlin und zwecks Be- 
wertung der Rentabilität mit Luzerneheu und mit dem Grundfutter?) 
Fütterungsversuche angestellt. 

Indem wir in Bezug auf die Einzelnheiten der Versuchsresultate 
auf die Originalarbeit verweisen, wollen wir hier nur die Hauptergeb- 
nisse mitteilen. 

Es ergiebt sich aus den Versuchen, dass die flüssige Melasse so- 
wohl, als auch ihre sämtlichen Präparate, mit Ausnahme der Cacao- 
schalenmelasse, willig und gern von den Tieren aufgenommen wurden; 
gesundheitsschädliche Wirkungen konnten bei einer Melassegabe von 
4 kg pro 1000 kg Lebendgewicht nicht beobachtet werden, wohl aber 
rief eine Steigerung in der Melassemenge auf 4.8 kg bezw. 5 kg heftige 
Durchfallerscheinungen bervor. Sonst war der Gesundheitszustand der 
Tiere durchweg völlig normal, nur das Temperament der Hammel war 
nach Beginn der Melassefütterung erheblich lebhafter und ihre Erregt- 
heit schien merklich grösser zu sein, eine Thatsache, die jedenfalls dem 


? Dasselbe bestand für 1000 kg Lebendgewicht aus 8 kg Gerstenstroh, 
4 kg Palmmehl, 4 kg Weizenkleie und 4 kg Biertreber. 
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Einfluss der in der Melasse enthaltenen Kalisalze zuzuschreiben ist 
(? Der Ref... Nachteilige Einwirkungen auf das Wollwachstum der 
Tiere, wie ste Ramm beobachtet hatte, konnte nicht festgestellt werden, 
das Fliess blieb dicht und geschlossen. 

Die Zunahme der Versuchstiere während der Hauptperiode des 
Grundfutters betrug auf 1000 kg ‚Lebendgewicht berechnet 17.96 kg. 
In der folgenden Periode, in welcher bei sonst gleichem Futter täglich 
4 kg Melasse (also in 10 Tagen 40 kg) hinzukamen, betrug die Zu- 
nahme 34.49 kg, also ein Mehr von 16.53 kg, welches dem Einflusse 
der Melasse zuzuschreiben ist. 

Bei dem damaligen Preise von 56 #4 pro D.-Ctr. Lebendgewicht 
haben diese 16.53 kg einen Wert von 9.26 .4. Der Aufwand für die 
hierzu benötigte Melasse war 1.40 .%, sodass sich ein Ueberschuss von 
7.86 A ergiebt, welcher durch die Melasse erzielt wurde, oder mit 
anderen Worten, es wurde der in der Melasse enthaltene Zucker mit 
0.53 .% pro kg verwertet, dem ein Kaufpreis von 0.14.% in der Melasse 
und ein solcher von 0,21 .4 in Form von Rohzucker (Erstprodukt) 
gegenüber steht. 

Es hat sich daher die Melassefütterung als äusserst rentabel ge- 
zeigt, und auch der Rohzuckerversuch hat wohl eine geringere, aber 
immerhin noch ganz beträchtliche Rente abgeworfen. Hieraus für die 
Praxis weitere Schlüsse zu ziehen, scheint jedoch verfehlt zu sein, denn 
dort können nicht annähernd die für die Mastfortschritte günstigen Ver- 
hältnisse geschaffen werden, wie bei den vorliegenden Versuchen, wo 
eine jede Bewegung der 'Tiere ausgeschlossen war, und wo dieselben 
vor jeder Störung absolut gesichert waren. Es scheint daher nicht zu 
weit gegangen zu sein, den Masteffekt der Melasse bei der Mästung 
ganzer Herden vielleicht nur zu einem Drittel des bei vorliegenden 
Versuchen erzielten Körpergewichtszuwachses anzunehmen, wobei sich 
die Verfütterung der Melasse immer noch als rentabel erweist, die Zucker- 
fütterung dagegen keine Rente mehr aufzuweisen hat. 

Die Wirkungen der Melasse haben sich bei den Versuchen ganz 
den Erwartungen gemäss geäussert, d. h. es ist im Protein und Fett 
und auch in den stickstoff’freien Stoffen eine erhebliche Verdaulichkeits- 
depression durch die Beifütterung der Melasse eingetreten. Die auf- 
fallende Verdaulichkeitssteigerung des Fettes bei den Versuchen mit 
Schnitzel- und Maiskeimmelasse hat ihren Grund darin, dass bei Auf- 
stellung der berechneten Verdaulichkeit für die in diesen Rationen neu 
hinzutretenden Futtermittel die Mittelzahlen benutzt wurden, dass jedoch 
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das Resultat des Luzerneheuversuches zu der Annahme berechtigt, das 
Fett unterliege durch die Versuchstiere einer weit höheren Ausnutzung, als 
sie in den Mittelzahlen zum Ausdrucke kommt. Dies fällt umsomehr 
ins Gewicht, als Maiskeime und Rapskuchen sehr reich an Fett sind. 
Demnach ist auf die erhöhte Fettverdaulichkeit kein Gewicht zu legen, 
und es resultiert das wichtige Erkenntnis, dass die Wirkungen sämt- 
licher Melassepräparate nicht nur unter sich gleich sind, 
sondern auch mit denen der flüssigen Melasse und was be- 
sonders interessant ist, auch mit denen des Rohzuckers überein- 
stimmen. 

Bei der Wahl eines Melassefuttergemisches für die Fütterung ist, 
wenn nicht ganz besondere Verhältnisse mitsprechen, nur der Geldpunkt 
entscheidend, und dasjenige Gemisch verdient den Vorzug, mit dessen 
Hilfe sich die Futterrationen am billigsten herstellen lassen. Die vier 
ersten Rationen haben sich unter den gegenwärtigen Verhältnissen als 
die billigsten erwiesen und stehen untereinander gleich. Es folgen dann 
in kurzen Zwischenräumen Torfmehlmelasse, Maiskeimmelasse und end- 
lich infolge des hohen Preises der Trockenschnitzel die Schnitzelmelasse, 
während die Ration mit Rohzucker weit hinter allen diesen Rationen 
zurücksteht. Hätten die Trockenschnitzel einen ihrem Nährwert ent- 
sprechenden Preis von 5.07 (bei einem Heupreise von 4 A) statt 10.30 .% 
pro D.-Ctr. gehabt, so wäre diese Ration bei weitem die billigste und 
somit die rentabelste gewesen. Aehnlich stehen die Verhältnisse bei 
der Torfmebl- und Maiskeimmelasse, die ebenfalls in ihren Preisen zu 
dem thatsächlichen Werte und den Herstellungskosten in keinem Ver- 
hältnis stehen. 

Die einzelnen Rationen stellen sich zur Zeit hinsichtlich des Kosten- 
punktes in folgende Reihe: 


. Maiskeimmelasse, 
. Schnitzelmelasse. 


Die Ration, in welcher der in der Melasse verabreichte Zucker 
durch Rohzucker ersetzt war, stand in ihren Wirkungen den Melasse- 
rationen gleich, sodass der Melasse keine spezifischen Wirkungen zu- 
geschrieben werden können. Hinsichtlich der Rentabilität kommt diese 
Robzuckerration zuletzt und steht in dieser Beziehung weit hinter den 
Melasserationen zurück. [434] Wrampelmeyer. 


1. Flüssige Melasse 

2. Palmmehlmelasse die billigsten, untereinander 
3. Weizenkleiemelasse gleichstehend. 

4. Biertreberinelasse 

5. Torfmehlmelasse. 

6 
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Ein Respirationsapparat für Wassertiere. 
Von N. Zuntz.'!) 


Der Verf. hat einen Respirationsapparat konstruiert, der zuverlässigen 
Aufschluss über alle Faktoren des Gaswechsels giebt und gestattet, die 
in das Wasser übergehenden festen Stoffe, namentlich die Stickstoff- 
verbindungen, zu untersuchen. Der Apparat ist ähnlich wie der von 
Regnard eingerichtet, infolge verschiedener Verbesserungen aber voll- 
kommener. Er besteht aus einem etwa 52 ! fassenden Glasballon zur 
Aufnahme der Fische, einer doppelt wirkenden Luftpumpe, einem Mano- 
meter zur Messung der Spannung der im Ballon befindlichen Luft, 
sowie einem Thermobarometer. Die genannten Apparate befinden sich 
in einem grossen, mit Wasser gefüllten Aquarium, dessen Inhalt durch 
einen Thermoregulator auf einer bestimmten Temperatur gehalten wird. 
Die Durchmischung des Wassers des Aquariums besorgt ein ständiger 
Luftstrom. Zum Ersatz des im Ballon verbrauchten Sauerstoffs strömt 
aus einem graduierten Gasometer durch das am.Boden des Aquariums 
befindliche Quecksilberventil Sauerstoff nach, sobald der Druck der Luft 
im Ballon unter eine beliebig einstellbare Grenze gesunken ist. Die 
Bewegung der Pumpe wird durch einen kleinen Elektromotor bewirkt. 
Die von der Pumpe in den Ballon eingepresste Luft strömt am Boden 
desselben aus einer Anzahl von Oeflnungen aus. 

Zu Beginn des Versuches wird der Ballon, dessen Fassungsver- 
mögen genau bekannt ist, zum Ueberlaufen mit Wasser gefüllt, worauf 
die gewogenen Fische eingesetzt werden. Der Deckel des Ballons wird 
dann sofort aufgeschraubt und etwa 5 ! Wasser abgesaugt, an deren 
Stelle reine atmosphärische Luft tritt. Das abgesaugte Wasser dient zur 
Bestimmung des gasförmigen und gebundenen Stickstoffs, "des Sauer- 
stoffs und der Kohlensäure. Am Schlusse des Versuches werden diese 
Bestimmungen wiederholt und Proben der im Apparate enthaltenen 
Luft auf Sauerstoff, Kohlensäure und Stickstoff untersucht. 

Die Ergebnisse der mit dem Respirationsapparate angestellten Ver- 
suche sollen demnächst in den Landwirtschaftlichen Jahrbüchern ver- 
öffentlicht werden. Hervorgehoben sei hier, dass der Respirationsquotient 
bei einem mitgeteilten Versuche zu 0.932 ermittelt wurde. Dagegen 
ergaben andere Versuche, bei denen die Fische sich länger als 8 Stunden 
in dem Bassin befanden, auffällig hohe Respirationsquotienten. Dieser 
Befund ist auf Fäulnisvorgänge im Wasser zurückzuführen. Durch die 


. 1) Verhandlungen der physiolog. Gesellschaft zu Berlin 1900 — 1901, 
Xr. 14— 17. Sonderabdruck. 
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Nichtbeachtung derselben sind alle von Regnard ausgeführten länger 
dauernden Respirationsversuche als mit einem Fehler von unbekannter 
Grösse behaftet zu bezeichnen. Auch die Angabe in der Mitteilung von 
König!), dass ein respiratorischer Quotient erheblich über 1.0 charak- 
teristisch für die Atmung der Fische sei, ist ein Irrtum, der sich aus 
der Nichtbeachtung der Fäulnisprozesse im Wasser herleitet. 

Als wichtigste Resultate seiner Arbeit hebt der Verf. die folgen- 
den kurz bervor: 

1. Der respiratorische Gaswechsel der Fische steigt und fällt ebenso 
wie ihr Eiweissumsatz mit der Aussentemperatur. 

2. Die Grösse des auf die Gewichtseinheit bezogenen Verbrauches 
ist bei kleinen Fischen erheblich grösser und geht annähernd proportional 
der Körperoberfläche; ein weiterer Beweis dafür, dass diese Beziehung 
nicht durch das Bedürfnis der Erhaltung der Eigenwärme zu erklären ist. 

3. Jede Nahrungsaufnahme steigert den Gaswechsel so lange, wie 
die Verdauung dauert. Diese Steigerung ist bei eiweissreicher Kost und 
besonders bei Ernährung mit der natürlichen Nahrung der Karpfen 


kleine Crustaceen und Insektenlarven) am grössten. 
[471] Hebebrand. 
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Der Gefrierpunkt von Pflanzensäften. 
Von Walter F. Sutherst.?) 

Eine Durchschnittsprobe von Gemüse oder Obst im Gewichte von 
etwa !/, Pfund wurde mittels eines Reibeisens in einen feinen Bre 
verwandelt, der Saft durch Musselin abgeseiht und durch dickes Filtrier- 
papier filtriert. 5 ccm des Filtrates wurden in einem mit Thermometer 
versehenen Reagensglase der Einwirkung einer aus Glaubersalz und 
konzentrierter Salzsäure bestehenden Kältemischung ausgesetzt. Es er- 
gaben sich folgende Werte: 


Gefrierpunkt Grad O. 


1. Kürbis a) Blatt und Stengel . . . 2.2.2... 05 
b) Frucht . . 2 2 2 22222. —05 

2. Schwedische Rübe a) Blatt und Stengel . . — 1.0 
b) Knolle . . 2 222.210 

3. Sellerie a) Grüner Stengel und Blatt . . . . —1» 
b) Weisser Teil . . . 2 222.205 


Y, Dieses Centralblatt 1902, Bd. 31, S. 123. 
?) Chem. Ztg. 1901. Repert. S. 312. 


402 Pflanzenproduktion. [Juni 1902 











Gefrierpunkt Grad C. 


4. Möhre a) Blatt und Stengel . . ». » 2... 1% 
b) Wurzel . . 2 2 2 2 22002. —10 

5. Kohl a) Aeusseres Blatt . -. . . . 222.2 —-10 
b) Herzblatt . . . 2 2 2 2 2220.20 —085 

B.-- Apfel. 2.5 Bw ee 
1:-Bimb.: 0 u 82.008 So ae ee ER 


Verf. bringt seine Ergebnisse in folgenden Sätzen zum Ausdruck: 

1. Diejenigen Pflanzen, welche leicht durch Frost leiden, z. B. 
Kürbis, haben die höheren Gefrierpunkte. 

2. Die Säfte in den Teilen, welche der Luft ausgesetzt sind, haben 
den gleichen Gefrierpunkt; z. B. Frucht und Stengel der Rübe und 
des Kürbis. 

3. Diejenigen Pflanzen, welche zum Teil im Boden stecken, z. B. 
Sellerie und Möhre, oder geschützt sind, z. B. der Heızteil des Kohls, 
besitzen einen Saft, welcher in diesen Teilen eher gefriert, ala in den 
der Luft ausgesetzten Teilen. [Pfl. 4088) Beythien. 


Versuche mit der Saatkartoffelbeizung. ') 
Von Hermann Koch, Calbe a. S. 


Es wurden angebaut die Frühsorten: Runde frühblaue, Ovale früh- 
blaue, Paulsens Juli und Malta (eine Abart der weissen Rosenkartoffel). 
24 Stunden wurde gebeizt mit Kupfervitriolkalkbrühe (3 % Vitriol, 
3 % Kalk). Nach der Beizung wurden die Kartoffeln in reinem Wasser 
abgespült, getrocknet und in Kisten zum Vorkeimen gebracht. Die 
Gebeizten keimten zwar 3—4 Tage später, dann aber gleichmässig und 
augenscheinlich kräftiger als die Ungebeizten. 

Während der Wachstumsperiode war nun das kräftige, gesunde 
Aussehen aller gebeizten Parzellen deutlich wahrzunehmen, namentlich 
bei den Runden frühblauen; auf der ungebeizten Parzelle Jieser Sorte 
war dagegen gut die Hälfte der Pflanzen „befallen“ (kränklich). 

Die durch die Beizung erzielten Mehrerträge betrugen pro Morgen 
bei den Runden frühblauen 14 Ctr., in Geldwert 35 4, bei den Oval- 
blauen 10.8 Ctr., in Geld 27 .4, bei Paulsens Juli 11.6 Ctr., in Geld 
29 #4, bei der Maltakartoffel 5.6 Ctr, in Geld 14 A. 

Achnlich waren die Ergebnisse später Sorten, nur bei Professor 
Märker war kein Mehrertrag zu verzeichnen. 


I) Deutsche Landwirtschaftl. Presse. 1900. S. 295. 
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Besonders dem kleineren und mittleren Landwirt wäre also die 
Kartoffelbeizung anzuraten, während sie für den Grossbetrieb mit allen 
ihren Einzelheiten wohl zu zeitraubend sein dürfte. 

Auch an anderen Orten — siehe u. a. Land- und fortwirtschaft- 
liche Mitteilungen der deutschen Sektion des Landeskulturrates in 


Böhmen 1899 No. 19 — werden ähnliche Erfolge mitgeteilt. 
[331] L. v. Wissell. 


Ueber Cichorie (Witloof) und die Entstehung der Blätter. 


Von Em. Carpiaux.') 


Um die Umwandlungen solcher Pflanzen, welche auf Kosten ihrer 
Reservestoffe eine zweite Vegetation hervorbringen, des näheren zu 
studieren, hat Verf. unter anderen auch die Cichorienwurzeln einer ein- 
gehenden Untersuchung unterzogen und im Laufe des Jahres 1899/1900 
nachstehende Zusammensetzung ermittelt: 

In 100 Teilen ursprüngl. Wurzeln In 100 Teilen Trockensubstanz 
mit Blättern ohne Blätter mit Blättern ohne Blätter 


Wasser . . 2. 2020. 82.39 80.08 — _ 
Organische Stoffe . . 16.72 18 857 94.09 94.72 
Asche . . 2. 2 ..08 1.05 5.31 5.238 


Die organischen Stoffe bestanden aus: 


Rohprotein. . ..: 12 1.60 6.59 8.09 
darin Stickstoff . . . 0.188 0.257 1.119 1.295 
Reinproten . . . . 0.8 1.12 4.72 5.65 
Feit 2.0." 2.8 2081 0.31 1.71 1.55 
Cellulose . . . . 1.0 1.44 9.13 1.27 
Zucker (Lävulose) . “2.59 2.04 14.74 10.29 
Inulin . ... 6.73 9.51 38.37 48.30 
Andere Kohlenhydrate 4.23 3.97 23.50 19.22 
Die Asche enthielt: 

Phosphorsäure . . . 0.2 015 0.66 0.73 
Kali. -. 2: 2 20.0416 0.23 0.92 1.16 
Kalk. . ... 0.12 0.06 0.70 0.34 


Die eo Unsarchanz ergab die völlige ae 
von Stärke, an deren Stelle sich, wie in den meisten Kompositenwurzeln, 
das in den Pflanzensäften gelöste Inulin vorfindet. Das letztere geht 
beim Ausschiessen der Wurzeln in die verwertbare Form, die Lävu- 
lose über. 


1) Bullet. de l’inst. & Gembloux 1901, No. 70, p. 17. 
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Aus seinen analytischen Befunden zieht Verf. folgende Schlüsse: 

1. Ein beträchtlicher Anteil (20.6%) des Inulingehaltes der Mutter- 
wurzel findet zum Aufbau der beblätterten Schösslinge Verwendung. 

2. Die durch Verzuckerung des Inulins entstehende Lävulose 
findet sich schon vor ihrer Verwendung zum ‚Aufbau der Schösslinge 
in ziemlich erheblicher Menge, nämlich von 2.59 minus 2.04 = 0,55% 
in den Wurzeln vor. 

3. Von den Mineralstoffen hat besonders das Kali zur Bildung 
der Schösslinge mitgewirkt, wodurch die Ansicht, dass dieses Element 
den Transport der Kohlenhydrate begünstigt, von neuem Unterstützung 
findet. 

4. Die Menge der Eiweissstoffe und der übrigen Stickstoffsubstanzen 
ist nach der Blattbildung merklich zurückgegangen. 

Zur Aufklärung dieser bis zu 15% betragenden Stickstoffverluste 
hat- der Verf. im Jahre 1900/1901 dann eine Reihe neuer Versuche in 
folgender Anordnung ausgeführt: 

Aus möglichst gleichartigen Cichorienwurzeln wurden drei Partien 
zu je 26 Stück gebildet und mit den Buchstaben C, D und E be- 
zeichnet. Von jeder Wurzel der Serie C wurde zunächst ein Sektor 
von etwa einem Viertel herausgeschnitten und zur Analyse benutzt. Die 
Wurzeln der Serien D und E wurden alsdann in der üblichen Weise 
gepflanzt und zwar in reinen Sand, welcher .weder Stickstoff noch orga- 
nische Stoffe enthielt, während die mit C bezeichneten Wurzeln einfach 
horizontal oben auf diesen Sand gelegt wurden, sodass die verletzte 
Seite nach oben lag. Bei allen Wurzeln bildeten sich kleine Schöss- 
linge in beträchtlicher Menge. Vom 29. November 1900 bis zum 
11. Januar 1901 wurden die Kulturen in einem völlig dunklen Keller 
aufbewahrt und ergaben alsdann bei der Analyse folgende Resultate: 

Gewicht der 26 Wurseln 


vor der Vegetation nach der Vegetation 


29. November 11. Januar ı1. Januar 

Kultur C. . 2.81 kg 1.590 Ag 0.190 kg 
a. „Bin 2.620 „ 1.312 „ 

„. E.. 4 „ 2.400 „ 1.316 „ 


Die Wurzeln C hatten infolge ihrer für die Erlangung der nötigen 
Feuchtigkeit ungünstigen Lage nur einen schwachen Ertrag ergeben. 
Vor Beginn des Kulturversuches enthielten die Muster weder Ammo- 
niak noch Salpetersäure; die Bestimmung des Gesamtstickstoffs und 
des Proteinstickstoffs führte zu folgenden Werten: 
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Gesamtstickstoff. 

Vor der Kultur Nach der Kultur Summe 

pe  R 

Wurzeln Schösslinge 
Kultur C . .. 8329 1.457 9 0.876 9 8.333 9 
„ D. . . 1049 „ 8.476 „ 2.309 „ 10.785 „ 
n„. E .. . 10.892 „ 8.617 „ 2.310 „ 10.997 „ 
Insgesamt . . . 29.7029 24,550 9 5.495 9 30.045 9 


Differenz: + 0.283. 


Eiweissstickstoff. 


Kultur C ... sg Ag 048g A506 g 

„ D. 0.0.5640 „ 4.348 „ 1.536 „ 5.884 „ 

„. E . . 0.6830 „ 6.330 „ 1.213 „ 6.168 „ 
Insgesamt . . . 16.806 g 13.091 g 3.2279 16.918 PR 


Differenz: + 0.112. 


Die in beiden Fällen beobachtete Stickstoffzunahme von 0.283, resp. 
0.112 ist so gering, dass sie innerhalb der analytischen Fehlergrenzen 
liegt, und es muss daher geschlossen werden, dass weder eine Neu- 
bildung noch auch eine Umwandlung von Eiweissstoffen aus Amido- 
verbindungen, sondern einfach ein Transport fertiger Eiweissstoffe von 
der Wurzel zu den Schösslingen stattgefunden hat. 

Diese Resultate bestätigen demnach nicht die Ansicht Hansteens, 
nach welcher Asparagin, Glutamin u. s. w. bei Lichtabschluss mit Dex- 
trose Albumin zu bilden vermögen, wobei allerdings zu berücksichtigen 
ist, dass hier keine Dextrose, sondern nur Lävulose aus dem Inulin 
zugegen war. Ebensowenig wird durch diese Ergebnisse des Verf. die 
Meinung Kosutany’s gestützt, nach welcher bei Luftabschluss eine 
Umwandlung der nichteiweissartigen Stickstoffsubstanzen in Eiweissstoffe 
vor sich :geben soll. 

Ein beträchtlicher Teil der organischen Stoffe ist infolge der Atmung 
verschwunden, wie aus folgender Zusammenstellung hervorgeht: 


Vor der Kultur Nach der Kultur 
a — En 
Wurzeln Schösslinge Zusammen Verlust 
Kultur C 448.508 9 342.183 9 21.396 9 363.550 9 104988 g 
D 643.046 „ 433.556 „ 79.333 „ 513.159 „ 129.557 „ 
E 613.270 „ 460.993 „ 74.401 „ 535.394 „ 17.576 „ 


n 


Hingegen konnte in Bezug auf den Kalk eine Zunahme konstatiert 
werden, welche auf eine Zufuhr von ausserhalb zurückgeführt werden 
muss und offenbar die Neutralisation der bei der Zuckerbildung ent- 
stehenden Säuren bezweckte. 
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Zum Schluss fasst Verf. seine Ergebnisse in folgenden Sätzen 
zusammen: j 

a) Das Inulin, der wichtigste Reservestoff der Cichorie, verschwindet 
während der Schossbildung in beträchtlicher Menge. 

b) Die Stickstoffsubstanz, und zwar sowohl die Eiweissstoffe als 
die nicht eiweissartigen unterliegen keiner merklichen Veränderung wäh- 
rend des Ausschiessens, sondern werden einfach von den Wurzeln zu 
den Produkten der zweiten Vegetation transportiert. 

c) Die Blattbildung hat nur sehr wenig Phosphorsäure, hingegen 
zum Transport der Kohlenhydrate eine erhebliche Menge Kali erfordert. 


d) Der Kalkgehalt hat eine merkliche Zunahme erfahren. 
[Pfl. 401] Beythien. 
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Die Weizen- und Maisstärke des Handels. 
(Mitteilung aus dem Vereinslaboratorium der Stärkefabrikanten.) 
Von O. Saare.'!) 


Untersuchungen über die verschiedenen Arten der Weizenstärke, 
die vornehmlich zum Steifen der Wäsche und zur Appretur in der Ge- 
webe-Industrie Anwendüng findet, ergaben zunächst, dass der Wasser- 
gehalt zwischen 9,9 und 15,3% schwankte und im Mittel 13,2% be- 
trägt. Die übrigen Bestandteile sind des besseren Vergleichs halber in 
Prozenten der wasserfreien Stärke ausgedrückt. Der Aschengehalt 
schwankt zwischen 0,10 und 0,24%, beträgt im Mittel 0,20% und er- 
hebt sich nur in einem Falle auf 0,44%. Der Eiweissgehalt, d. h. die 
Summe der stickstoffhaltigen Stoffe, bewegt sich zwischen 0,18 und 
0,59% und beträgt im Mittel 0,38%. Der Fettgehalt (Aetherextrakt) 
schwankt zwischen 0,05 und 0,13% und beträgt im Mittel 0,09%. Der 
Säuregehalt fehlt entweder ganz oder er ist ein sehr geringer. Das 
Steifungsvermögen, nach dem Verfahren von Schreib bestimmt, war bei 
allen Proben ein gutes. Untersuchungen über die Grossstückigkeit der 
Proben, die hauptsächlich von der Art des Trocknens abhängig ist und 
auf die im Handel ein gewisser Wert gelegt wird, zeigten, dass im all- 


1) Zeitschrift f. Spiritus-Industrie. 1901, Nr. 49. 
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gemeinen die grossstückigen Proben arm an Eiweiss, die eiweissreicheren 
etwas weniger grossstückig sind. Von wesentlicherer Bedeutung als die 
Grossstückigkeit und die durch diese bedingte Festigkeit der Stücke ist 
das Zerfallen derselben in kaltem Wasser zu einer gleichmässigen Milch, 
welche Eigenschaft man von einer guten Stärke verlangt, während 
weniger gute Stärke stückig-bröcklig zerfällt und Knötchen zurücklässt. 
Letzteres war nur bei zwei Proben der Fall, während die übrigen leicht 
zu einer knötchenfreien, gleichmässigen Stärkemilch zerfielen. Die feinsten 
Erzeugnisse der Weizenstärkefabrikation sind die aus Kaiserauszug- 
Weizenmehl gewonnenen Kaiserauszug-Stärken, die sich mikroskopisch 
von den übrigen Sorten durch die weit vorherrschende Menge grosser 
Stärkekörner unterscheidet. Die übrigen Weizenstärken sind entweder 
aus gröberem Mehl oder aus dem Weizenkorn gewonnen, teils nach 
dem Sauerverfahren, teils nach dem süssen Verfahren. Schabestärke 
ist ein durch Abschaben der Stärkeblöcke nach der Vortrocknung ge- 
wonnenes, im allgemeinen eiweissreiches Abfallprodukt. Weizenpuder 


ist im vorliegenden Falle gemahlene Schabestärke. (Forts. folgt.) 
[60] H. Falkenberg. 


Feststellung des Klebergehaltes in Weizensorten. 
Von Prof. Dr. B. Schulze.) 


Da der Klebergehalt des inländischen Weizens erheblich hinter 
dem ausländischer Sorten zurückbleibt und diese Armut an Kleber als 
Grund für die Notwendigkeit, ausländischen Weizen einzuführen, an- 
gegeben wird, so haben deutsche Weizenzüchter es sich in der letzten 
Zeit angelegen sein lassen, ihr Augenmerk auf die Steigerung des 
Klebergehaltes zu richten. Oekonomierat Cimbal in Frömsdorf hat 
diese Zuchtrichtung besonders verfolgt, und die Versuchsstation Breslau 
hat gerne die einschlägigen Untersuchungen ausgeführt. 

Da ferner von Wittmack-Berlin die Ansicht ausgesprochen war, 
dass vermutlich die kleinen, nicht vollentwickelten Körner einen höheren 
Klebergehalt aufzuweisen hätten, als die vollentwickelten, schwersten, 
so wurden die Körner sortiert, und in beiden Sorten der Kleber be- 
stimmt. 


1) Jahresbericht der agrikultur-chemischen Versuchsstation zu Breslau 
vom Direktor Prof. Dr. B. Schulze. 1900. 
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Verf. erhielt folgenden Gehalt an Trockenkleber als Mittel aus 


zwei Bestimmungen: 
Volles Kleines 
Korn 


Red. Kan588... % u 3. 2 = & ante ah 141% 
Seitendorfer - 2 2: 2: Coon 18 >» 
Theisweizen .. Da En ehe en aD ee ee ie Me 10.5 > 
Cimbal’s Kutzleb- Weizen Be 9 710% 
» neuer Gelbweizen . . : 2 2 2 2 2 2...85> 7.0» 
> Fürst Hatzfeld-Weizen . . . 2 2 2.2...88» 6.2 >» 
» Centenar-Weizen . ». » 2 222 2.2..80» 7.6» 
» Sqare head-Weizen . . . 2» 2.2.2..2.1041> 9,7 >» 
» Graf Zedlitz-Weizen . . . 2. 2 2. 2.2..097» 92 > 
» Kaiser Nikolaus-Weizen . . . 114» 83» 
» No. 21 von 1891 (Banater mit Square headıe 11.0% 
» Ontario-Sommerweizen . . . a 11.6 » 


Zur Feststellung des nassen Klebers braucht man diese Zahlen 
nur mit 3 zu multiplizieren, da der Wassergehalt des Klebers nur in 
den engen Grenzen von 33—36 % schwankte. 

Aus den mitgeteilten Zahlen geht nun einmal hervor, dass die 
Ansicht, das nicht voll ausgebildete Korn enthielte mehr Kleber, eine 
irrtümliche ist. Zum andern erwiesen sich die Züchtungsversuche zur 
Erzielung kleberreicherer Weizensorten nicht aussichtslos, wenn auch 
der Red Kansas mit seinen 14.1% Klebergehalt alle anderen bei weiter 
überragt. [41] Wrampelmeyer. 


—— E— BEER 


Veber ein Rübenschnitte-Trocknungsverfahren mit Dampf. 
Von F. Strohmer-Wien.!) 


Bei diesem Trocknungsverfahren werden die ausgelaugten Schnitte 
vor allem ausgepresst, dann mittels eines Zerkleinerungsapparates in 
eine gleichmässige, gewurstelte Masse verwandelt, worauf sie unmittel- 
bar in die Trockenvorrichtung gelangen. Letztere ist eine Modifikation 
des von A. H. Messinger und V. Popper in Wien konstruierten 
Trockenapparates für als Futtermittel verwendbare, gewerbliche Abfälle 
und zum Entwässern von Fäkalien mittels Dampf oder heisser Luft. 
Dieser Apparat wurde von der Fabriksfirma J. Sperber unter dem 
Namen „Excelsior“ zu einem Trockenapparat für Rübenschnitte aus- 
gestaltet. Derselbe beruht auf dem Prinzipe der Dampftrocknung und 
umgeht somit die bisher für das Trocknen der Schnitte im grossen aus- 


1) Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft 1901, S. 246. 
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schliesslich übliche, direkte Anwendung der Feuergase. Dieses Trock- 
nungsverfahren verdient aus diesem Grunde die Beachtung aller Inter- 
essenten, da die direkte Feuergastrocknung mit mannigfachen Uebel- 
ständen verbunden ist, zu denen unter anderen die Verunreinigung 
durch Flugasche, Steigerung des Schwefelsäuregehaltes der Schnitte, 
Zersetzung eines Teiles des Trockengutes durch Verbrennen und Quali- 
tätsverminderung der getrockneten Schnitte durch die hohe TTemperatur 
‚der Feuergase gehören. Die mittels Dampf getrockneten Schnitte zeigen 
hingegen vor und nach der Trocknung nur eine ganz unwesentliche 
Differenz in der chemischen Zusammensetzung der Trockensubstanz 
und eine Verdaulichkeitsziffer, wie sie vom Verf. bei mit Feuergasen 
getrockneten Schnitten nur in den seltensten Fällen gefunden wurden. 

Da die Schnitte bei dem in Rede stehenden Verfahren vor dem 
Trocknen zerkleinert werden, so haben sie im (segensatz zu Schnitten 
der Feuertrocknung gleichsam eine feinfaserigere Struktur und daher 
ein grosses Aufsaugungsvermögen für Melasse. Durch Mischen von 
1 Teil Melasse (von 35—40° C.) mit 2 Teilen Schnitten erhält man 
einen Brei, der an .der Luft zu einer krümeligen Masse erstarrt, welche 
sich leicht durch Pressen in feste, trockene, sehr haltbare Kuchen, die 
äusserlich den Oelkuchen ähnlich sehen, bringen lässt. Hierdurch ist 
die Möglichkeit geboten, sämtliche Melasse mittels Trockenschnitten in 
rationellster und bequemster Weise als Futter verwerten zu können. 
Ausser den direkten Vorteilen der höheren Ausbeute und der besseren 
Qualität der Schnitte des neuen Trocknungsverfahrens gegenüber den 
bis jetzt üblichen Feuertrocknungsmethoden hat ersteres noch den Vor- 
teil, dass die Konstruktion des neuen TTrocknungsapparates es ermög- 
licht, denselben innerhalb der schon bestehenden Fabriksräume unter- 
zubringen, weshalb die Herstellung einer eigenen Kesselanlage entfällt. 
Ohne auf die Untersuchungen über den Dampf- resp. Kohlenverbrauch 
bei einer derartigen Anlage näher einzugehen, sei bloss erwähnt, dass 
1 MC Trockenschnitte speziell bei der vom Verf. studierten Anlage, 
wenn Amortisation der Anlagekosten, Verzinsung u. s. w. nicht mit 


eingerechnet werden, auf 1.08 K zu stehen kommt. 
[T. 38] Komers. 
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Vergleichende Versuche über Abkühlung von Fleischwaggons mittels 
Eis oder mittels Ammoniak. 
Von V. Storch.') 


Die vorliegende Untersuchung geschah im Laufe der Monate August 
bis September 1900 mit drei „Fleischwagen“ der dänischen Staatsbahnen. 
Sämtliche Wagen hatten genau gleiche Grösse (inwendig 2.05><2.38 x 
7.28 m) und waren von gleicher Konstruktion, sodass die zu vergleichenden 
Abkühlungsräume unter sich vollständig vergleichbar waren. Zwei 
derselben waren für das von den dänischen Staatsbahnen gewöhnlich 
benutzte Eisabkühlungssystem eingerichtet. Zu diesem Zwecke sind an 
die Vorder-, sowie an die Hinterseite des Wagens vier Stück Eisbebälter 
dicht unter dem Dache aufgehängt. Dieselben sind aus geflochtenen 
Eisenreifen gebildet und fassen zusammen 600 kg Eis pro Wagen. Gegen 
den Innenraum des Wagens sind die Eisbehälter durch eine vertikale 
Bretterwand abgegrenzt, doch so, dass letztere in einem Abstande von 
31cm von dem Dache und 25 cm vom Boden aufhört. Das abgeschmolzene 
Eiswasser wurde in eine am Boden unterhalb den Behältern angebrachte 
offene Zinkrinne aufgesammelt und durch zwei mit Wasserverschlüssen 
versehene eisernen Röhren ausserhalb des Wagens weggeführt. 

Die Abkühlung des Innenraumes dieser Wagen geschah alsdann 
in der Weise, dass die Luft in ständige Zirkulation geriet, indem die 
etwas wärmere Luft im oberen Teil des Wagens durch die Oeffnungen 
der Eisbehälter in dieselben hineintrat, durch die Eismasse hinunter- 
sank. infolge der hier stattfindenden starken Abkühlung und endlich 
durch die untere Oeffnung der vertikalen Bretterwand in den Innen- 
raum des Wagens hineintrat, wo sie allmählich emporstieg, nachdem 
sie ihre Temperatur einige Grad erhöht hatte. Gleichzeitig nit der Ab- 
kühblung wird die Luft den grössten Teil ihrer Feuchtigkeit abgeben 
und wird also durch die fortgesetzte Zirkulation austrocknend wirken 
können. 

Der dritte der benutzten Kühlwagen war mit einer für diesen Zweck 
von der Fabrik „Atlas* zu Kopenhagen verfertigten Ammoniakkühl- 
einrichtung versehen. Ausserhalb des Wagens waren an dessen vier 
Ecken vier eiserne Ammoniakbehälter, die zusammen 80 kg verflüssigtes 
Ammoniakgas enthielten, aufgehängt. Die Flüssigkeit wurde durch einen 
Absperrhahn und ein Regulierventil in ein System von eisernen Kühl- 


1) 50de Beretning fra den kgl. Veterin- u. Landbohöjskoles Laboratorium 
for landükonomiske Forsög. Kjobenhavn 1901, S. 1—54. 
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schlangen geleitet; die letzteren befanden sich eben wie die Eisbehälter 
in den anderen Wagen an den Schmalseiten des Wagens in gehobener 
Lage. Durch die Wärme des Wagenraumes ging das Ammoniak hier 
in Gaszustand über und wurde wieder ausserhalb des Wagens geleitet, 
um dort in einem Weasserbehälter von kaltem Wasser absorbiert zu 
werden. 


Die Vergleichung der beiden Abkühlungssysteme wurde vorgenom- 
men teils mit ruhenden Wagen auf der Eisenbahnstation Frederiksberg 
(bei Kopenhagen), teils mit fahrenden Wagen zwischen Frederiksberg- 
Jyderup (auf Seeland) und zurück, oder zwischen Frederiksberg-Esbjerg 
(West-Jütland) und zurück nach Korsör. 


Als beim Beginn der Abkühlungsversuche abends am 13. August 
die Temperatur des Innenraunies der Wagen dieselbe war wie die der 
äusseren Luft, wurde die Kühlung um 7 Uhr in Wirksamkeit gesetzt. 
Es zeigte sich dann für die beiden eisgekühlten Wagen ein fast voll- 
ständig identischer Gang der Temperatur; letztere erlangte erst um 9 Uhr 
des folgenden Vormittags, also 14 Stunden nach Anfang der Kühlung 
ihren Minimalwert mit 8°C. (Temperatur der äusseren Luft schwankte 
gleichzeitig von 19.7—15° C.). Hiernach stieg die Temperatur im In- 
neren dieser Wagen wieder langsam auf ca. 10° C., welchen Wert sie um 
6 Uhr am nächsten Abend bei 23" Temperatur der äusseren Luft er- 
reichte. Die Temperatursenkung im Wagen mit Ammoniakkühlung ge- 
schah mit etwas geringerer Geschwindigkeit (wahrscheinlich wegen einer 
zu geringen Oeffnung des Ausflusshahns für das Ammoniak); doch war 
die endliche Temperatursenkung in allen drei Wagen gleich gross. 


Zum Abkühlen der Wagen in den ersten 24 Stunden war ver- 
braucht an Kühlmaterial 326 kg Eis, bezw. 86 kg Ammoniak. Berechnet 
man den Verbrauch an Kühlmaterial pro Stunde pro Grad Temperatur- 
erniedrigung des Kühlraumes unterhalb der äusseren Lufttemperatur, 
zeigt sich derselbe zu 1.637 kg Eis, bezw. 0.535 kg Ammoniak; durch- 
schnittlich war hierbei also 1 Ag Eis vom selben Kühlungseffekt 
wie 0.327 kg Ammoniak. 

Es wurden nun die Beobachtung der Temperaturen und die Mes- 
sung des Verbrauchs von täglich erneutem Kühlmaterial mit den ab- 
gekühlten Wagen ohne Abbrechung vom 14. August abends bis 20. 
August abends fortgesetzt. Ebenfalls wurden ähnliche Messungen vom 
25.—28. August und vom 30. August bis 2. September vorgenommen, 


Es war hierbei: 
29 * 
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| Kühlmittel pro Stunde p.! 











Mittlere | Verbrauch an Kühlmittel pro Tag | 15 Tamara ı ae Eis 
Periode &ussere | ————— — ——— | nn ar | m Ange Akmss 
Temperatur Eis Eis | Eis | Eis |Ammo- 
en I we ale Ammoniak m ı | niak j niak 








20.4°C. | 296.9 kg | 278.4 kg I; 81.1 = 1.095 | 1.000 | 0.325 ' 0.310 
332.5 „ | 316.5 „ | 948 „ 1.108 | 1.035 | 0.319 ; 0.297 
14.49 „ | 175.0 „ | 184.9 „ | 499 „ 1.105 | 1.098 | 0.152.» 0.410 


ww 
DD 
n 
I 


Mittel: | 1.099 | 1.048 | 0 354 | 0 330 

Es war also in diesen Versuchen der relative Nutzeffekt 
des Ammoniaks um so grösser, je höher die äussere Luft- 
temperatur war. | 

In einer anderen Versuchsserie mit den Wagen auf der Reise war 
ebenfalls der relative Nutzeffekt des Eises 1 kg Eis= 0.361 kg Ammo- 
niak mit Schwankungen von 0.365 — 0.356 in den einzelnen Perioden. 
Obgleich die tägliche Durchschnittstemperatur von 15.1—21.8° schwankte, 
war doch keine Abhängigkeit zwischen Lufttemperatur und relativem 
Nutzeffekt in diesen Versuchen ersichtlich. Dagegen war der absolute 
Aufwand an Kühlmaterial in dieser Versuchsreihe zwar wachsend mit 
steigender Mitteltemperatur der äusseren Luft. Beim Ausrechnen des 
benutzten Kühlmaterials pro 1° C. Temperatursenkung pro Stunde 
schwindet indes diese Abhängigkeit, und es zeigt sich, dass der relativ 
grössere Aufwand an Eis, bezw. Ammoniak mit dem grössten rela- 
tiven Feuchtigkeitsgrad der äusseren Luft zusammenfällt, 








wie die folgende Tabelle zeigt: > a 
l | Aufwand an Kühlmaterial | Kühlmittel pro 1° Sen-|| ı % 
© | Mittel der | Mittlere ' pro Tag , kung pro Stunde A a 8 
E = Busseren | Feuchtigk. a ee a ee ee BEER 98 
& Temperatur der Luft | Eis | Eis | Ammo- 1 Eis | Eis Amme- »E 
j A Wag. I | Wag. Il. nik | 1 | | niak F .. 














| 


1 | 21°C. 681% zz 97.3 Be 0.364 
2 | 1820, | 935, 2865 253.0 ° 730 | 120 | 1.16 | 0.1 , 0.868 
3 | 151°, | 748, 1903; 1915 | 54.0 | 1072 | 1.08 | 0.315 . 0.006 





Darebschpitt: Se 1.087 | 0.352 | 0.361 
Endlich wurde in den Tagen vom 2.—4. und 9.—11. September 
das Verbalten der Wagen in fleischbeladenem Zustande auf Reisen 
untersucht. Die ganze Reise dauerte im einen Falle 41, im anderen 
Falle 43 Stunden, und der Aufwand an Kühlmaterial pro Stunde pro 
1° C. Temperaturerniederung unterhalb der äusseren Lufttemperatur 
hetrug an Eis 1.653, bezw. 1.722 kg oder durchschnittlich 1.688 kg Eis: 
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während der Ammoniakverbrauch unter ähnlichen Umständen 0.550 Ag 
ausmachte Hiernach war also 1 kg Eis mit 0.326 kg Ammoniak 
äquivalent. | 

Es zeigt sich somit, dass der Aufwand an Kühlmaterial pro Stunde 
und pro 1° Senkung der Temperatur im Wagen unter der äusseren 
Lufttemperatur bei der ersten Abkühlung der Wagen ebenso gross war 
wie bei der Reise mit fleischgefüllten Wagen; ebenfalls war der ent- 
sprechende Verbrauch an Material gleich gross bei den Versuchen mit 
ruhenden Wagen und mit leeren Wagen auf der Reise. Aber in den 
beiden letzteren Fällen war der Verbrauch an Kühlmaterial bedeutend 
kleiner als in den erstgenannten Fällen. Im Durchschnitt von 
allen Versuchen haben sich ziemlich übereinstimmend 3 Ge- 
wichtsteile Eis vom selben Abkühlungseffekt erwiesen wie 
1 Gewichtsteil Ammoniak. |Te. 64 John Sebelien. 


Gädrung, Fäulnis und Verwesung. 





Ueber die Stickstoffernährung der Hefe. 
Von P. Thomas.?!) 


Verf. bediente sich bei seinen Untersuchungen einer mineralischen 
Nährstofflösung, welche mit gewöhnlichem Wasser hergestellt war und 
pro Liter 2.5 9 einfach saures phosphorsaures Kali und 0.5 9 schwefel- 
saure Magnesia enthiel. Von derselben wurden, nachdem noch ein 
gewisses Quantum reiner Glukose zugesetzt worden war, genau abge- 
messene Mengen von je 300 cem in mit seitlicher Tubulatur versehene 
flachbödige Kolben übertragen, in denen die F lüssigkeitsschicht noch 
nicht die Höhe von 1 cm erreichte. Nach der Sterilisierung im Auto- 
klaven wurde alsdann die zuvor durch eine Chamberlandkerze filtrierte 
Lösung der zu prüfenden Stickstoffverbindung in der jeweiligen Menge 
hinzugefügt. Die letztere Vorsicht erwies sich als notwendig, da die 
meisten Amide bei der Erhitzung ihrer Lösungen im Autoklaven hydro- 
lysiert werden. — Andererseits wurde eine reine Hefenkultur in einem 
beliebigen zuckerhaltigen Medium hergestellt, die Hefe nach beendeter 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 133, p. 312. 
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Fermentation gewaschen, in wenig sterilem Wasser verteilt und von 
dieser Emulsion eine genau abgemessene Menge zur Einsaat verwendet. 
Durch Filtrieren eines gleichen Volumens der Emulsion, Auswaschen 
und Trocknen des Rückstandes bei 105°C. erfuhr man die Gewichts- 
menge der zur Aussaat gelangten Hefe. — Nach beendeter Gärung 
wurde der Inhalt des Kolbens auf ein tariertes Filter gebracht, die 
Hefe mit einer bestimmten Menge Wasser gewaschen und in der auf 
500 eem ergänzten Flüssigkeit die Veränderungen im Zucker- und Stick- 
stoffgehalte festgestellt. Es ergaben sich auf diese Weise die folgen- 
den Resultate: 

1. Bei Darreichung des Stickstoffs in Form von Harnstoff und 
einem Zuckergebalt der Lösung von 10% verlief die Gärung langsanı; 
die Stickstoffassimilation war gering und die gebildete Hefe arm an 
Stickstoff. 

2. Wenn man unter den gleichen Bedingungen wie vorher den 
Zuckergehalt der Lösung auf 20% erhöhte, so trat sehr lebhafte Gärung 
ein, das Gewicht der gebildeten Hefe war wesentlich grösser; die Menge 
des assimilierten Stickstoffs hatte sich bedeutend vermehrt, und die 
Hefe war reicher an Stickstoff. 

3. Wurden unter sonst gleichen Verhältnissen Harnstoffmengen 
verwendet, proportional den Zahlen 1, 2, 3 u. s. w., so konnte man 
beobachten, dass die Mengen der produzierten Hefe, ebenso wie die 
Quantität assimilierten Stickstoffs und infolgedessen auch der Prozent- 
gehalt der Hefe an Stickstoff einem Maximum zustrebten, über welches 
hinaus weitere Erhöhungen der Harnstoffgabe keine Wirkung mehr aus- 
übten. Die Höhe dieses Maximums scheint von der Menge der ein- 
gesäeten Hefe und der Natur des angewendeten Stickstoffnährmittels 
abhängig zu sein. Von Ster (J. of the chim. Soc, Juli 1901) wurde 
kürzlich ein analoges Verhalten für Asparagin nachgewiesen. 

4. Wenn man den Harnstoff durch die entsprechende Menge 
Ammoniaksalz, d. h. doppelkohlensaures Ammonium, ersetzte, so er- 
wies sich ebenfalls ein Zuckergehalt von 20% als am günstigsten für 
die Stickstoffassimilation. Bei Vermehrung der Gaben des Ammoniak- 
salzes war, ebenso wie oben, eine Vermehrung der Gewichtsmenge der 
produzierten Hefe und besonders des assimilierten Stickstoffs, wie auch 
des prozentischen Stickstoffgrchaltes der Hefe zu konstatieren. Das 
Maximum, über welches hinaus eine weitere Vermehrung der Stickstoff- 
gabe keinen Erfolg mehr hatte, lag aber hier bedeutend höher, als bei 
Verwendung von Harnstoff. 
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5. Aus diesen Versuchen lässt sich der Schluss anleiten, dass der 
Prozentgehalt der Hefe an Stickstoff sehr variabel ist; er ist verschieden 
je nach der Natur des stickstoffhaltigen Nährmittel.. Entgegen der 
Ansicht von Hayduck scheint der Stickstoffgehalt der Hefe nicht in 
direkter Beziehung zum Gärvermögen derselben zu stehen. 

6. Sind zwei verschiedenartige stickstoffhaltige Nährmittel im Ge- 
menge vorhanden, so ist der Vorgang wesentlich kompliziert. Von 
Duclaux und Laborde wurde bereits nachgewiesen, dass im Trauben- 
most die Hefe sich mit Vorliebe des Ammoniakstickstoffs bemächtigt, 
und dass der organische Stickstoff des Mostes in diesem Falle fast un- 
berührt bleibt. .Es scheint in der That, dass das Ammoniak für die 
Ernährung der Hefe notwendig ist, selbst wenn dieselbe in ausgiebigem 
Masse über eine andere Stickstoffforın verfügen kann; indessen findet 
von einer gewissen Ammoniakdosis an gleichzeitige Stickstoffassimilation 
unter beiden Formen statt. Es lehrte dies der folgende Versuch: 

Vier Kolben erbielten jeder 140 mg Stickstoff’ als Acetamid, ge- 
löst in 20% Zucker enthaltender mineralischer Nährstofflösung. Die 
drei letzten erhielten ausserdem Mengen von essigsaurem Ammonium 
proportional den Zahlen 1, 2 und 4. Die Gärung dauerte fünf Tage: 


Stickstoff in der . Am monakan kat 

Glukose Gewicht der Hefe - Hefe bei Beginn zu Ende 

—— u der Gärung der Gärung 
g y mg % mg md 
Vergleichskolben 64.52 0.0334 3.08 921 0 0 
Kolben I . . . 56.32 0.1641 35 231 0 0 
u De a er 28 0.1875 138.0 3.57 19.6 0 
u © 0.9339 33.36 3.57 39.2 1147 
„ 4. . . Spuren 0.3019 53.90 5.98 18.4 35.0 


Die Gewichtsmengen sind auf das gesamte Volumen der Flüssig- 
keit eines Kolbens bezogen. Man ersieht, dass das Acetamid in den 
Kolben 3 und 4, in denen ein Ueberschuss von nicht ausgenutzten 
essigsauren Ammonium vorhanden war, in nicht unerheblicher Menge 
assimiliert wurde, während dasselbe in den Kolben 1 und 2 fast un- 
berührt blieb. (68) Richter. 
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Die Säureabnahme bei der Gärung und Lagerung des Weines. 
Von Prof. Dr. P. Wagner. '!) 


Die Ursachen, welche dem teilweisen Verschwinden der Säure bei 
Gärung und Lagerung des Weines zu Grunde liegen, sind durch die 
ausgezeichneten, auch für die Praxis der Weinbereitung wertvollen 
Forschungen von Prof. Dr. Alfred Koch geklärt worden. Währen( 
man früher annahm, dass bei der Gärung und Lagerung etwa 3°/,.n 
Säure verschwinden, hat Koch beobachtet, dass in sehr sauren Mosten 
bis zu 8°, Säure verschwinden können. 

Die Ursachen der Säureabnahme sind nun zweierlei Art: Aus- 
scheidung von Weinstein und Verzehren der Säure durch Bakterien. 
Mit der Zunahme des Alkoholgehaltes im vergärenden Moste vermindert 
sich das Lösungsvermögen des Mostes bezw. des Weines für Weinstein. 
Ist also mehr Weinstein im Most enthalten, als dem Lösungsvermögen 
des ausgegorenen Weines für Weinstein entspricht, so krystallisiert der 
Ueberschuss aus. Anders verhält es sich mit der Apfelsäure; sie 
scheidet sich nicht ab. Im Most und Wein sind aber nach Koch’s 
Untersuchungen gewisse Bakterien enthalten, die imstande sind, von 
100 Teilen Apfelsäure rund 60 Teile zu verzehren. Der Rest wider- 
steht dem Einfluss der Bakterien. Da die Bakterien den Weinstein 
nur wenig zersetzen und die durch Abscheidung von Weinstein ent- 
stehende Säureabnahme in der Regel nur gering ist, in Vergleich zur 
Apfelsäureverzehrung durch Bakterien, so ist man auf Grund der 
Koch’schen Entdeckung imstande, die voraussichtlich eintretende Säure- 
abnahme eines Mostes im voraus zu bestimmen. Die Bestimmung ist. 
einfach: man ermittelt den Gehalt des Mostes an Apfelsäure und 
multipliziert denselben mit 0.6. 

Auch die Bedingungen, unter welchen die Bakterien in gedachter 
Richtung wirksam sind, hat Koch durch höchst interessante Forschung 
ermittelt. Darnach ist die Thätigkeit der Bakterien an das gleichzeitige 
Vorhandensein von Hefe gebunden. Ob die absterbenden Hefezellen 
selbst den geeigneten Nährboden bilden, oder ob durch die Lebens- 
thätigkeit der Hefe die Moststoffe derartig umgewandelt werden, dass 
die Bakterien nun erst gedeihen können, das ist noch unentschieden. 
Jedenfalls spielt aber auch der quantitative Gehalt des Mostes an nicht 
vergärbaren Stoffen eine Rolle. Müller-Thurgau hat weiter schon vor 
Jahren darauf hingewiesen, dass ein gewisser Zusammenhang zwischen 


1) Hessische Landw. Zeitschrift, 1901, S. 413. 
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Bodenbeschaffenheit und Säureverlust zu bestehen scheine. Darauf 
deuten auch neuere Versuche von Kulisch, welcher beobachtete, dass 
nach Salpeterdüngung ein Wein erzielt wurde, der erheblich mehr Säure 
verloren hatte als der ohne Salpeterdüngung erhaltene. 

Verf. warnt aber vor der Annahme, dass es nun möglich sein 
könnte, überall durch starke Stickstoffdüngung säurearme Weine zu 
erzielen. Nach seinen Versuchen — über die demnächst ausführlich 
berichtet werden soll — wird dies nur dann der Fall sein, wenn der 
Weinberg wirklich stickstoffhungrig ist. Uebermässige Stickstoffdüngungen 
aber verzögern die Reife des Holzes und der Trauben, vermehren die 
Neigung zu Pilzkrankheiten und zur Fäulnis und verursachen ungünstige 
Gärungsresultate Verf. führt eine Reihe von Versuchen an, aus denen 
hervorgeht, dass in Fällen, in welchen verstärkte Düngungen keine 
Steigerung der Traubenerträge bewirken konnten, die Düngungen auch 
nicht imstande waren, einen nachweisbaren Einfluss auf Säure- und 
Extraktgehalt des Mostes zu üben. Bei einem andern Versuche wurden 
bei normaler Stickstoffdüngung 13.24°/,, Säure, bei um die Hälfte 
verstärkter Stickstoffgabe 16.86°/,, Säure im Most erhalten. Hier hatte 
also die hohe Stickstoffdüngung nachteilig gewirkt, indem die Trauben- 
reife stark verzögert wurde. Die Säureabnahme war allerdings im 
zweiten Falle bei der Gärung eine grössere als im ersteren Falle, 
sodass sich die fertigen Weine in Bezug auf Acidität nicht mehr wesentlich 
unterschieden. [68] Mühle. 


Physiologische Untersuchungen 
über die Entstehung des Böcksers der Weine. 
Von Prof. Dr. J. Wortmann.') 


Unter Böckser der Weine versteht man einen durch das Vor- 
handensein von Schwefelwasserstoff hervorgerufenen faulen Geruch und 
Geschmack, der sich bei jungen Weinen oft noch während, meist aber 
kurz nach der Gärung zeigt. Von Nessler ist bereits 1869 fest- 
gestellt worden, dass bei Gegenwart von Schwefel (herrührend von 
Einbrennen der Fässer oder vom Schwefeln der Trauben) in einer 
gärenden Flüssigkeit Schwefelwasserstoff entstehen kann. Böckser kann 
aber auch künstlich dadurch hervorgerufen werden, dass man gärendem 


1) Bericht der Köniel. Lehranstalt für \Wein-, Obst- und Gartenbau zu 
Geisenheim a. Rh. 1900—19V1, S. 92--93. 
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Most etwas Schwefel in Stückchen oder in Pulverform zufügt. Kulisch, 
der darüber Versuche anstellte, beobachtete dann, dass der Böckser in 
der Regel nicht sofort, sondern meist erst mehters Tage nach Beginn 
der Gärung auftrat. 

Wortmann stellte sich nun die Frage: Wie ist die beob- 
achtete Einwirkung des Gärungserregers, d. h. also der 
lebendigen Hefezelle auf den im Moste an sich unlöslichen 
Schwefel zu erklären? In dieser Richtung angestellte Versuche 
. ergaben zunächst, dass durch dem Moste zugesetzte geringe 
Mengen von Schwefel die Gärung beschleunigt und infolge- 
dessen auch frühzeitiger beendet wurde als in einem Kontrollmoste ohne 
Schwefelzusatz. 

Entweder, so schliesst Verf. weiter, ist der Einfluss des Schwefels 
auf die die Gärung hervorrufende Hefe ein rein mechanischer, oder aber 
es werden chemische Prozesse durch ihn veranlasste Wortmann 
kommt nun, teils auf spekulativem Wege, teils durch Versuche zur 
folgenden Erklärung: Bei Gegenwart von Schwefel in gärendem Most 
wird ein Teil des ersteren durch den gebildeten Alkohol der gärenden 
Flüssigkeit gelöst, wodurch es möglich wird, dass der Schwefel in das 
Innere der lebendigen Hefezelle eindringen kann, um hier eine Um- 
wandlung in Schwefelwasserstoff zu erfahren. Ein Teil des auf- 
genonimenen Schwefels wird wahrscheinlich zur Bildung von Protoplasma 
verwendet, infolgedessen eine erhöhte Vermehrung der Hefezellen 
stattfindet. Hierdurch wird eine Beschleunigung der’ Gärung hervor- 
gerufen. Das Auftreten des Böcksers ist also auf einen physiologischen 
Prozess der Hefe zurückzuführen. Die Beschleunigung der Gärung 
kann aber nicht nur in der erhöhten Vermehrung der Hefezellen ihren 
Grund haben, sondern auch durch einen rein mechanischen Einfluss 
des Schwefels verursacht werden, insofern, als er im fein verteilten 
Zustande in der gärenden Flüssigkeit sich findet und dadurch die 
Hefezellen inniger und länger mit der zuckerbaltigen Flüssigkeit in 
Berührung bringt. In mit Schwefel versetztem und sterilisiertem Most, 
dem man eine gewisse Menge Alkohol zusetzte und den man ein paar 
Tage lang stehen liess, um dem Alkohol Zeit zur Lösung gewisser 
Mengen des Schwefels zu lassen, trat nach Zusatz von Hefe der Böckser 
bald nach Beginn der Gärung ein. [39] A. Osterwalder. 
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Untersuchung der säurefesten Pilze zur Förderung der Molkerei- 
wirtschaft. 
Von Ernst Schütz. ') 


Unter „Säurefestigkeit“ eines Bacillus versteht der Verf. die Eigen- 
schaft desselben, sich nach vorhergegangener Färbung durch Säuren 
schwer entfärben zu lassen. Diese Eigenschaft, welche bis vor einigen 
Jahren als charakteristisch für den Tuberkelbacillus betrachtet wurde, 
zeigt eine Anzahl in den letzten Jahren entdeckter Bacillen, welche 
nicht pathogen sind und deren Kenntniss daher von grosser Wichtigkeit 
für die Molkereiwirtschaft is. Der Verf. ist der Ansicht, dass die 
Verwechselungen des Tuberkelbacillus mit den unschädlichen ähnlichen 
Mikroorganismen der Landwirtschaft einen grossen Schaden zugefügt 
haben. Aus den neueren Untersuchungen von Milch, Butter und Käse, 
welche unter Beachtung der Kenntnis der tuberkelbacillenähnlichen 
Organismen ausgeführt wurden, geht die auffallende Thatsache hervor, 
dass die Tuberkelpilze im Gegensatze zu den Ergebnissen der früheren 
Untersuchungen in den genannten Nahrungsmitteln nur selten nach- 
gewiesen werden konnten. Der Schaden, welcher der menschlichen 
Gesundheit durch den Genuss der Milch und ihrer Produkte droht, 
ist daher viel geringer als man früher angenommen hät: 

Von den dem Tuberkelpilz ähnlichen Organismen sind drei von 
Petri und Lydia Rabinowitsch, von Korn und von Hormann 
und Morgenroth (Rubner — Hormann) in der Butter und drei von 
Moeller am Timotheegras, in Staube von Futterböden und im Miste 
aufgefunden worden. Diese Organismen treten in den genannten Medien 
in Form von Bacillen auf, bilden aber, wie Lubarsch und G. Mayer 
nachgewiesen haben, unter günstigen Umständen wie der Tuberkelpilz 
Fäden mit kolbenförmigen Anschwellungen an den Enden und Ver- 
zweigungen. Diese Organismen gehören also nicht zu den Bacillen, 
sondern zu denjenigen Fadenpilzen, welche keine Sporen bilden und in 
der Mitte zwischen Spalt- und Fadenpilzen stehen. Die Bezeichnung 
„Tuberkelbacillus® dürfte daher durch „Tuberkelpilz“ zu ersetzen sein. 

Der Verf. bespricht eingehend die, über die dem Tuberkelpilz ähn- 
lichen Organismen vorhandene Litteratur und teilt dann die Ergebnisse 
seiner eigenen Untersuchungen mit. Er hat dieselben in mehreren 
Tabellen niedergelegt, welche in Anbetracht der Wichtigkeit des Gegen- 
»tandes hier wiedergegeben sind. 


1) Landw. Jahrb. 1901, Bd. 30, S. 223. 
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| Färbung 
Bezeichnung Form Beschaffenheit Begrenzung ___ 
des Pilzes der Enden und Inhalt wässerigem wässerigem | 
Methylenblau | Gentianaviolett 
Butterpils | Plumpe Meist abgerundet, Beitliche Grenzen Nach 2 Sekunden’ Nach ı1 Sekunde 
(Rabinowitsch) Stäbchen, welche selten an den | parallel; Inhalt | gleichmässig schwache 
nicht ganz die Enden verdickt homogen, selten | stark gefärbt Färbung, 
Länge des Ä einzelne hellere nach 5 Sekunden 
|| Tuberkelbacillus . Stellen gleichmässig | 
haben starke Färbung | 
ı ] 
| 
| 
| 
| | 
H | 
| 
| 
| 
i 
| | 
Racillos | Plumpe | Das eine Ende | Die seitlichen Beginn Beginn | 
friburgensis Stäbchen, welche nicht selten ver-| Grenzen häufig |Inach 1 Sekunde, nach 2 Sekunder, 
(Korn) | den Mistbacillen dickt, während | nicht parallel. |nach 2 Sekunden stärkere Färbuzz 
| ähnlich sind ' das andere Ein Ende stärkere Färbung, 'nach 5 Sekunder. 
in einem Faden | oder beide stark nach 3 Sekunden 'intensiveFürburz 
| sausläuft liohtbrechend intensiveFärbung nach 
| , 10—15 Sekund:: 
| 
| 
| | 
Butterpila Stäbohen, Bald abgerundet, Die seitlichen Beginn Die Färbung 
(Rubner- ! die etwas dicker bald spitz Begrenzungen nach 3 Bekunden, beginnt 
Hormann) | sind ale dr : suslaufend verlaufen Ende nach 1 Sekunde 
| Tuberkelbacillus, | ‚parallel;homogen nach 4 Sekunden und ist 
‚aber fast dieselbe, | nach 3 Sekunde 
letzterer haben nach 10 Sekunder 
sind alle Bacille: 
gleichmässig 


| 
Länge wie | viel stürker: 
stark gefärbt 
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mit 


wässeriger | Pr 
Tuchsinl inlösung Carbolfuchsin | nach Gram 





Prüfung auf Säurefestigkeit, Entfärbung 


Beginn | Mitte 








_—. 


Ende 


Nach ı Sekunde | Nach 1 Sekunde |Nach Binwirkung|? Bei 2 Tage alten |Nach 30Sekunden| Nach 2 Minuten 


fast gleichmässig sind die Bacillen] des Alkohols 
rosarot,dieEnden positive Reaktion 


gefärbt, 
nach 2 Sekunden dunkelrotgefärbt, 
intensiv gefärbt nach 2 Sekunden 


ist der grösste Teil 
der Bacillen 
gleichmässig 
stark gefärbt 
Beginn Intensive Dasselbe 
nach 2 Sekunden, Färbung 
stärkere Färbung nach 2 Sekunden 
nach 8 Sekunden, 
intensiveFärbung 
nach 14 Sekunden 
Beginn Alle Bacillen Dasselbe 
der Färbung gleichmässig 
nach ı Sekunde, | stark gefärbt 


stärkere Färbung nach 4 Sekunden 
nach 3 Sekunden, 
nach 10 Sekunden 
alle Bacillen 
intensiv gefärbt 


Glycerin - Agar- 
kulturen 
nach 10 Sekunden 


Bei 4 Tage alten 
Rinderblutserum- 
kulturen 
a) von der Ober- 
fläche 
in 10 Sekunden, 
b) aus dem 
Kondenswasser 
in 80 Sekunden 


Bei 10 Tage alten 


a) Nach 20 Sek. 


'|b) Nach 100 Sek. 


Nach 10 Sekunden 


|Bouillonkulturen 


in 5 Sekunden 


Bei einer 55 Tage 
alten Rinderblut- 
serumkultur 
in 40 Sekunden 


Bei einer 100 Tage| Nach 2 Minuten 
alten Glycerin- 

Agarkultur 
in 90 Sekunden 


Nach 3 Minuten 


Bei 3 Tage alten |Nach 20Sekunden 
Glycerin - Agar- 
kulturen 
in 10 Sekunden 


Bei 3 Tage alter 
Bouillonkultur 
in 10 Sekunden 


Bei 8 Tage alter 
Kartoffelkultur 
in 30-40 Sekunden 


Bei einer3Monate 
alten Glycerin- 
Agarkultur 
nach 3 Minuten 


Bei 3 Tage alter 
Glycerin - Agar- 
kultur 
nach 20 Sekunden 
Bei 3 Tage alten 
Rinderblutserum- 
kulturen: 

a) Oberfläche 

90 Sekunden | 

b) Kondenswasser 

40 Sekunden 

Bei 5 Tage alter 

Bouillonkultur 
nach 





| 5—10 Sekunden 


Bei ® Tage alter 
Kartoffelkultur 
| nach 30 Sekunden 





| 
| 
| 


a) Nach 60 Sek, 


b) Nach 2 Min. 


Nach 30 Sek. 


Nach 7 Minuten 


Nach 3 Minuten 


Nach 40 Sek. 
Nach 20 Sek. 


Nach 60 Sek. 


Bei 14 Tage alter 
Glycerin - Agar- 
kultur 
nach 1 Minute 


Nach 40 Sek. 


Nach 120 Sek. 


Nach 145 Sek. 


Nach 45 Sek. 


Nach 4 Minuten 


, Bei einer3Monate 
alten Glycerin- 
Agarkultur 
nach 120 Sek. 
noch nicht ganz 
entfärbt 
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ee | I&ärbung 
Bezeichnung | Form Beschaffenheit Begrenzung | 
des Pilzes | | der Enden und Inhalt |! wässerigem wässerigem 
' | Methylenblau | Ge Gentiansviolett 
Timotheepils || Schlankes |Meist scharf ab-| Die seitlichen Beginn Nach ı Sekunde 
(Moeller) Stäbchen von der gesetzt Grenzen parallel; der Färbung sind schon viele, 
| Form des Inhalt nach 1 Sekunde, nach 4 Sekunden 
‚Tuberkelbacillus. leicht gekörnt Zunahme alle Bacillen 
| Lönge zur Dicke der Färbung gefärbt 
=6:1 nach 2 Sekunden, 
nach 8 Sekunden 
alle Bacillen 
gleichmässig 
| stark gefärbt | 
| 
| 
| | 
! 
| 
| | 
Graspilz II Kurze, Leicht ' Die seitlichen |Nach 5 Sekunden| Nach ı Sekunde 
: Moeller) plumpe Stäbchen. abgerundet Grenzen ver- noch nicht stark gefärbt 
"Länge zur Dicke laufen parallel; gefärbt, wohlaber 
=.23:1 gleichmässeig hell nach 10Sekunden; 
'nach 20 Sekunden 
alle Bacillen 
intensiv gefärbt 
i ı 
| 
! 
Ä | | 
Mistpilz Kurze, Abgerundet .Seitliche Grenzen Nach 2 Sekunden| Nach 1 Sekunde 
(Moeller) | dicke Stäbchen. parallel;jhomogen alle Bacillen viele Bacillen. 
‚ Länge zur Dicke! intensiv gefärbt |nach 4 Sekunde: 
= 8:1 alle 
| intensiv gefärbt 
' 
' | 
Tuberkelpilz | Schlanke, Meist etwas zu- | Die seitlichen Erst nach längerer Einwirkun: 
(Koch) dünne, oft leicht‘ gespitszt Grenzen parallel; schneller, wenn zu den Fart- 
Iı  gekrümmte körnig und mit Beize (Alkali, Anilinöl, Karbol- 
| Stäbchen. | Vakuolen aus- wordes 
Länge zur Dicke; gestattet | 
| = 10:1 | 
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mit Prüfung auf Säurefestigkeit, Entfärbung 
wässeriger 
Yuchsinlösung Carbolfuchsin | nach Gram 


Nach ı Sekunde 
sind zahlreiche, 
naoh?-3Sekunden 
alle Bacillen 
intensiv gefärbt 





Nach 1 Sekunde | Nach 1 Sekunde 


wenige, alle Bacillen 
nach 3 Sekunden! intensiv gefürbt 
zahlreiche, 
nach ı6 Sekunden 
alle Bacillen 


intensiv gefärbt 


Bacillen Nach 1 Sekunde 
nech 1 Sekunde sehr viele, 
rötlich gefärbt, nach 2 Bekunden 

nach 2 Sekunden 


alle Bacillen 
stärker, intensiv gefärbt 
nach 5 Sekunden 
intensiv 


der Farblösung; 
lösungen eine 


säure) zugesetzt 
ist 


Nach 
11/%—2 Minuten 
intensiv gefärbt 


mit wässeriger 
Fuchsinlösung |positive Reaktion 


Beginn | Mitte Ende 


ERERER N TEURER EEE. BEEREIEERE NEE), ESSENER 


des Alkohols 


Dasselbe 


Dasselbe 


Dasselbe 


nach 40 Sekunden 
Bei einer 9 Tage INach 60Sekunden! Nach 100 Sek. 
alten Bouillon- 
kultur 
nach 20 en 
Bei einer2Monate —_ 





Wie bei Färbung Nach Einwirkung Bei 2 Tage alter |Nach20Sekunden Nach 2 Minuten 


| Glycerin - Agar- 
kulturen 
nach 10 Sekunden 


Bei 9 Tage alter ‚Nach 40 Sekunden Nach 2 Minuten 
Bouillonkultur 


nach 10 Sekunden 
Bei 2 Monate |Nach90Sekunden' Nach 10 Minuten 
alter Glycerin- fast entfärbt 
Agarkultur 

nach 60 Sekunden 

Bei 5 Monate 
alter Glycerin- 
Agarkultur 
B 40 Sekunden 


Nach 60Sekunden Nach 90 Sek. 





Bei 2 Tage alten | Nach 150 Sek. 
Glycerin - Agar- 
kulturen 


Nach 8 Minuten 


Nach 5 Minuten 
Bei 4l/, Monate | Nach 90-120 Sek. 
alter Glycerin- 
Agarkultur 
nach 40 Sekunden 


alten Glycerin- 
Agarkultur 
nach 8 Minuten 


Bei 4 Tage alter | Nach 4 Minuten 

Glycerin - Agar- 
kultur 

nach I Minute | 


Nach 5 Minuten 
Bei 4 Tage alter | Nach 30 Sek. 
Bouillonkultur 
nach 
6&—10 Sekunden 
alter Glycerin- |Nach 30 Sekunden 
Agarkultur Bei 4 Monate 
nach 20 Sekunden! alter Glycerin- 


| Agarkultur 
:nach 20 Sekunden 


Bei 2 Monate 
Nach 40 Sek. 
Nach 30 —S0 Sek. 


Geben nach 2 Minuten langer Einwirkung der Säure 
den Farbstoff noch nicht ab 
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} Wachs- 
an j a) neutraler Bonillon = b) alkalischer Bonillon | 6) saurer 
ER Trübung IM Häutchen nn _Trübung i Häutohen | _Trübung 
Bukterzils "Bis zum 2. Tage Am 4. Tage Yon 1. Tage ab Am 4. Tage | Ami 1. Tage 
(Rabinowitsch) | allgemeine bildet sich ein dauernde zartes Häutchen mit ‚starke Trübung, 
Trübung der schwer Trübung leicht gerunzelter die bestehen 
| Bouillon zerstörbares Oberfläche bleibt 
'ıuandBildungvon Häutchen, 
! Flocken, dessen Über- 
| die sich dann | fläche schwach . 
! senken; gerunzelt ist | 
am 10. Tage 
' Bouillon wieder 
| klar 
Bacillus Feinflockige Bildet Zuerst stark, Bis zum 2. Tage Anfangs 
friburgensis | Trübung, dieam sich am 3. Tage; | dann wird die energische schwache, vom 
(Korn) | 5. Tage abnimmt) zuerst zart, Bouillon Häutchenbildung |3.Tage ab starke 
' und am 6. Tage| dann dicker; | allmählich klar mit Trübung, 
| fast an der Ober- glatter Oberfläche ' die nicht ver- 
ı verschwindet | fläche hügelig schwindet 
Butterpilz i Wolkige Bildet sich Trübung Zartes Stark und bleibt. 
(Rubner- Trübung, nach 21 Stunden| leicht fiockig. | farbloses Häutchen bestehen 
Hormann) welche bestehen und ist Die Flocken 
h bleibt nach £ Tagen | senken sich am 
cr&mefarben; b. Tage 
Oberfläche fast | auf den Boden 
Ä eben 
Timotheepilz Beginnt Bildet Schwach Am 2. Tage wird Leicht getrübt 
(Moeller) am 1. Tage und sich am ?. Tage| flockig, vom | ein schwer zerreiss- durch 
| ist am 2. Tage aus dünnen |2, Tage ab klar| bares Häutchen kleine Flocken 
. ausgesprochen | Blättchen, die: und sichtbar, an dessen 
| flockig. zusammen- durchsichtig Oberfläche sich am 
'Trübung bleibt | fliessen ; Ober- 4. Tage rechtwinklig 
bestehen tläche uneben angeordnete Ver- 
tiefungen mit 
| centralen kleinen Er- 
| habenbeiten zeigen 
Graspilz II Am 1. Tage Bildet Zuerst flockig, Das am 1. Tage Am 1. Tage 
(Moeller) flockig, wolkig; sich aus Fäden | dann Zunahme | gebildete gelbliche | nachzuweisen: 
| später und ist nur von) der Flocken Häutchen wird am 4. Tage 
vereinigen sich | geringer Dicke |und schliesslich dicker ' Aufbellung bis 
diese Flocken nur und unzerreissbar | auf die 
durch Füden diffuse Trübung| und hatrinnenartige Anwesenheit 
' Vertiefungen ‚weniger kleiner 
| | auf der Oberfläche | kYlocken 
| | 
Mistpilz Zuerst leicht |Das am 4. Tage: Teils diffus, Oberfläche glatt, | Leicht, diffus 
(Moeller) und | sichtbare |, teils flockig | grüngelblich 
bis zum 4. Tage Häutchen mit ' 
Flockenbildung| glatter UOber- 








] 


fläche lässt am 

7. Tage 2 Reihen 
von parallel 
verlaufenden 


‘ Erhabenheiten 





| 


erkennen, 
die sich recht- 

winkelig 

schneiden 
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Bam | 
Bau el = - 2 Abtötungs-| Chemische Stoffweclhsel- 
2 
an | d) Kartoffeln e) Milch temperatur produkte 
Häutchen | er mann 

Bildung eines Dicker, gelber, aus Am 3. Tage Bei 80° |Trimethylamin, Ammoniak, 
grauweissen | einzelnen Kolonien be- auf der Oberfläche ein nach salpetrige Säure, k'erment, 
Häutchens am stehender Belag. schwaches, gelbliches | 3 Minuten |, welches die Milch zur Ge- 

6. Tage, dessen| Wachstum am 5. Tage | Häutchen. Starker rinnung bringt 
Dicke schnell beendet | gelblicher Bodensatz 


zunimmt und 
dessen Ober- 
Bäche gerunzelt 
ist 


Zuerst zart, Gelber, an der Ober- 





Auf der Oberfläche | Bei 70° Ammoniak; in alten 
vom 8. Tage ab | fläche hügeliger Belag, gelbliches gerunzeltes nach Kulturen Spuren von 
dicker der am Häutchen 5 Minuten | salpetriger Säure und ein 


Ferment, welches die Milch 
zum Gerinnen bringt. 


4. Tage braungelb wird 





| 


Dick, mit |Schleimiger, Säuyender Starkes Wachstum; Bei 70° Geringer Gehalt 


u 


schüsselartigen Belag, gelbliches Häutchen nach an Ammoniak; in älteren 
Vertiefungen |der zuerst gelblich rot, | an der Oberfläche. |10 Minuten, Kuchen etwas salpetrige 
dann schmutzig gelb ist Milch gelblich Säure und ein Ferment, 


ı welches das Kasein der Milch 
' zur Gerinnung bringt. 


Mässig starkes Am 2. Tage | Teppiges Wachsen; Bei 70° |Bildet Ammoniak; in alten 
Häutchen starker gelblicher Belag | Hüutchen an der Ober- nach Kulturen Spuren von 
mit glatter Ober- mithügeligerOberfläche, fläche gerunzelt 20 Minuten | salpetriger Säure und ein 
fläche der am 7. Tage und gelblich Ferment, welches Milch zur 
intensiv gelb ist Bodensatz gelblich. Gerinnung bringt. 
Beginn Beginn des Belages Häutchen ziemlich Bei 80° |Geruchlos, trotzdem Spuren 
der Bildung am 2. und 3. Tage; dick; Bodensats leicht nach von Ammoniak; Spuren vou 
an 2. Tage; weissgelblich, zähe, an gelb gefärbt 30 Minuten, salpetriger Sänre 
grösste Dicke |der Oberfläche hügelich; bei 100° |und Bildung eines Ferments, 
am 4. Tage; noch spüter gefaltet nach welches Milch zum Gerinnen 
gelblich, leicht und dunkelgelb 2 Minuten bringt. 
serreissbar; an 
der Oberfläche 
Falten 
und. Runzeln 
Am 3. Tage Am 1. Tage kleine Geringes Wachstum, Bei 100° Geruchlos, Spuren von 
leioht gerunzelt| gelbliche Kolonien, am| einzelne Flocken auf nach Ammoniak; in älteren 
an der 3. Tage ein schleimiger der Oberfläche; 2 Minuten | Kulturen ausserdem ziemlich 
Oberfläche glänzender Belag von ' Milch leicht gelb viel salpetrige Säure. 


Ferner wird ein Ferment 
gebildet, welches die Milch 
zum Geriunen bringt. 


dunkelgelber Farbe | 





[13] Hebebrand. 
Centralblatt. Juni 1902 30 
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Veber die Reifung der Edamer Käse. 
Von F. W. J. Bockhout und J. J. Ott de Vries.!) 


Frühere Untersuchungen über dieses Thema hatten die Verff. zu 
folgenden Schlussfolgerungen geführt: 

1. Das Erhitzen der Milch verändert das Kasein dermassen, dass 
' Reifung ausgeschlossen ist. 

2. Wenn auch die Reifungsorganismen in den Milchsäurefermenten 
erblickt werden müssen, so ist doch jedenfalls nicht jedes Milchsäure- 
ferment fähig, die Reifung hervorzubringen. 

3. Die Theorie von Babcock und Russell (wonach nicht organi- 
sierte, in jeder frischen Milch enthaltene Fermente eine wesentliche 
Rolle bei der Käsereifung spielen sollen) kann nicht richtig sein, sonst 
hätten die Kontrollkäse (unter möglichstem Ausschluss von Bakterien 
hergestellt) reifen müssen. 

Die vorliegende Arbeit befasst sich der Hauptsache nach mit den 
für die schwierige Reifungsfrage anzuwendenden Untersuehungsmethoden. 

Verff. finden, dass bei den auf die Isolierung der Reifungserreger 
gerichteten bakteriologischen Arbeiten der geeigneten Zusammensetzung 
des Nährbodens gewöhnlich nicht genügend Rechnung getragen werde. 
Wenn man berücksichtigt, dass der Milchzucker, und wie die Verff. 
früher nachgewiesen haben, auch der freie Sauerstoff einige Tage nach 
der Herstellung des Käses aus der noch durchaus unreifen Masse ver- 
schwunden sind, so müssen die Mikroorganismen, die als Reifungserreger 
funktionieren sollen, 

1. ohne Sauerstoff leben können, also obligat oder wenigstens 
fakultativ anaörob sein, 

2. keinen Milchzucker für ihren Lebensunterhalt notwendig haben und 

3. in stark saurer Umgebung leben können. 

Die für Isolierungszwecke gewöhnlich verwendeten Nährböden, wie 
Milchzuckeragar, Molkengelatine u. dgl. genügen nun diesen Anforde- 
rungen nicht. Verff. haben sich daher, um die natürlichen Existenz- 
bedingungen der Käseorganismen möglichst zu wahren, durch Extraktion 
von im Anfangstadium der Reifung befindlieber Küsemasse mit wenig 
Wasser eine „Käsebouillon“ hergestellt, aus der durch Zusatz von 10% 
Gelatine eine „Käsegelatine“ bereitet wird. Auf dieser letzteren sollen 
Arten zum Wachstum kommen, die bei Verwendung von Molkengelatine 
der Beobachtung vollständig entgehen. 


1) Centralbl. f. Bakt. u. Par. 2. Abtlg. Bd. VII. S. 817. 
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Im weiteren befasst sich die Abhandlung mit dem von Babcock 
und Russell entdeckten und als Galaktase bezeichneten Enzym der 
Kuhmilch. Verff. sind der Ansicht, dass die Existenz eines solchen 
Milchenzyms durchaus noch nicht sichergestellt sei, indem die von den 
Entdeckern beigebrachten Beweise nicht als solche im strengen Sinne 
anerkannt werden können. Diese Beweise werden bekanntlich allgemein 
darin erblickt, dass frische Milch, die zum Zwecke des Ausschlusses 
jeglicher Bakterienthätigkeit mit einem genügenden Quantum Aether 
gemischt ist, nach einiger Zeit eine beträchtliche Zunahme des Gehaltes 
an löslichen Stickstoffverbindungen zeigt und dass anderseits gekochte 
Milch bei gleicher Behandlung mit Aether eine Vermehrung der lös- 
lichen Stickstoffverbindungen nicht erfährt. Aus diesen Thatsachen auf 
die Tbätigkeit eines Enzyms zu schliessen, halten Verff. nicht für be- 
rechtigt, da folgende Einwendungen gemacht werden können: 

1. Es ist nicht bewiesen, dass der Aether nicht chemisch ein- 
wirken kann. 

2. Der Gebrauch gekochter Milch zum Nachweis für die Ab- 
wesenheit der Galaktase ist nicht zulässig (mit Rücksicht auf die vielen, 
zum Teil experimentell-chemisch nicht NerIOLEDeNeN, Aenderungen, welche 
die Milch beim Erhitzen erleidet). 

In ähnlicher Weise werden die auch in diesem Centralblatte be- 
sprochenen Versuche Jensens, der über die Beteiligung von nicht 
organisierten - Fermenten beim Reifungsprozess des Emmenthaler Käses 
arbeitete, als nicht beweiskräftig angesehen. Jensen hat mit Wasser 
angeriebene Käsemasse durch °/,o Formalin vor jeder Bakterienein- 
wirkung geschützt, bei verschiedenen Temperaturen sich selbst über- 
lassen und dabei eine deutliche Selbstverdauung konstatiert, die ausblieb, 
wenn die Käsemasse vorher auf 95° C erhitzt worden war. Gegen 
die Schlussfolgerung Jensens, dass hier enzymatische Wirkung im Spiele 
sei, bemerken Verff.: 

1. dass, solange nicht nachgewiesen ist, dass der Käsestoff an und 
für sich nicht löslich ist im Wasser, eine Zunahme des löslichen Stick- 
stoffs nicht auf Enzymwirkung hinzuweisen braucht; 

2. dass die Voraussetzung, dass Milch, auf 95° © erhitzt, die 
gleichen Eigenschaften besitzen würde, wie unerhitzte, nicht so ohne 
weiteres angenommen werden kann. 

Um der Entscheidung der Frage nach der Existenz eines kasein- 
lösenden Milchenzyms näher zu kommen und dabei den erwähnten 
Einwänden aus dem Wege zu gehen, sollten Versuche mit keimfrei 
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gewonnener und durch keinerlei physikalische oder chemische Mittel 
veränderter Milch vorgenommen werden. Aber alle Bemühungen, auf 
aseptischem Wege eine keimfreie Milch zu erhalten, scheiterten. Nicht 
nur erwiesen sich grössere Portionen (200 em®) beständig als nich steril, 
sondern auch in dem Falle, wo durch Einschaltung einer sterilisierten 
Abfüllvorrichtung die Gemelke von 2 Küben auf 320 Röhrchen von 
15 cm® Inhalt verteilt wurden, fanden sich nach einiger Zeit bei Zimmer- 
temperatur sämtliche durch Bakterien verändert. Verff. weisen darauf 
hin, dass in neuerer Zeit Backhaus und Archibald R. Ward eben- 
falls zu dem Schlusse gekommen sind, dass ein steriles oder annähernd 
steriles Produkt aus der Milchdrüse bei allen Vorsichtsmassregeln mit 
oder ohne Verwendung von Melkröhrchen nicht zu gewinnen sei. 
Unter diesen Umständen waren Verff. genötigt, die Milch zum 
Zwecke des Nachweises allfälleriger Veränderungen mit einem bakterien- 
bemmenden Stoff zu mischen. Sie benutzten Aether und konstatierten 
nach einigen Wochen wirklich eine Vermehrung der löslichen Stickstoff- 
verbindungen. Nach einigen weiteren Wochen hatte aber keine Zu- 
nahme mehr stattgefunden. Verff. wollen das gefundene Plus an löslichen 
Stickstoffverbindungen nicht auf Enzymthätigkeit, sondern auf Aether- 
wirkung zurückführen. (Das erstere wäre wohl mindestens so nahe- 
liegend in Hinsicht auf die Forschungsergebnisse der neuen Zeit, wo- 
nach proteolytische Enzyme in den Säften pflanzlicher wie tierischer 
Organismen als sehr allgemein vorkommend erscheinen müssen. D. Ref.) 
Weitere Versuche betreffen Käse, die aus aseptisch gewonnener, 
keimarmer Milch hergestellt wurden. Schon früher hatten Verff. kon- 
statiert, dass solche Käse nicht reifen. Auch diesmal ergab sich das- 
selbe Resultat, wie vergleichende Bestimmungen der während einer ge- 
wissen Zeit löslich gewordenen Stickstoffverbindungen in Versuchskäsen 
einerseits und gleichaltrigen normalen Käsen anderseits zeigten. Die 
Menge des in letzteren gefundenen sogenannten .löslichen Stickstoffs 
betrug 5—21mal mehr als bei den Versuchskäsen. Wenn man also 
auch Galaktasewirkung anerkennen wollte, so würde sie, wenigstens 
beim Edamer Käse entgegen der von Babcock und Russell ge- 
äusserten Ansicht, auf jeden Fall nicht einen Hauptfaktor bei der 
Reifung spielen. Da übrigens bei den Versuchskäsen Bakterienthätig- 
keit nicht ganz ausgeschlossen war, so kann: in diesem Falle, wie auch 
Verff. hervorheben, die teilweise Löslichmachung von Stickstoffverbin- 


dungen ungezwungen diesen Organismen zugeschrieben werden. 
[63] Burri, 
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Die Feuchtigkeit des Bodens und Untergrundes im Chrenowschen Kiefern- 
kochwalde. Von G. Morosow.!) Aus den ein Jahr hindurch regelmässig 
bis zu einer Tiefe von 2 n ausgeführten Feuchtigkeitsbestimmungen zieht 
Verf. folgende Schlüsse: 

Der im Frühling feuchtere Untergrund des Waldes trocknet im Laufe 
der Vegetatiousperiode stärker aus als die entsprechenden Schichten waldloser 
Flächen. Die oberen Bodenschichten, die im Frühling im Walde feuchter sind 
als ausserhalb desselben, bewahren in der Mehrzahl der Bestände ihren 
grösseren Feuchtigkeitsgehalt. Nur in einigen Bestandsformen, z. B. in alten 
einstüöckigen, reinen, auf typischem Kiefernboden wachsenden Kiefernbeständen 
von 0.7 Dichtigkeit und weniger, werden die oberen Schichten früher oder 
später, je nach der Dichtigkeit des Waldes, trockener als die entsprechenden 
Schichten benachbarter waldloser Flächen, abgetriebener Waldflächen, Wald- 
blössen und Odländereien. Bei Gleichartigkeit der im Untergrunde vor- 
handenen Bedingungen unterscheidet sich die Feuchtigkeitsverteilung in be- 
waldeten Flächen während der Vegetationsperiode typisch von derjenigen 
unbewaldeter Flächen. In letzteren ist die Feuchtigkeit gleichmässiger ver- 
teilt, während bewaldete Flächen in der Schicht der Wurzelverzweigungen 
ein ausgesprochenes Minimum zeigen. 

Der Grad des Feuchtigkeitsübergewichtes im Frühling im Walde ist 
ausser von andern Momenten von der Form des Waldbestandes, von der Zu- 
samınensetzung und Dichtigkeit desselben abhängig. 

Je stärker ein Waldbestanud die Bodenfeuchtigkeit bewahrt, desto aus- 
trocknender kann er auch auf den Untergrund wirken. [433] Höft. 


Biologische und phänologische Bodenbeobachtungen und Untersuchungen 
in Weliko-Anadol. Von G. Wyssozki.2) Inbezug auf die Bodenfeuchtigkeit 
ermittelte Verf. folgende Regeln: Der allerfeuchteste Boden ausser der ober- 
flächlichen dünnen Schicht war der unter schwarzem Brachfeld und der unter 
den vom Grase gereinigten Wegen. Die Feuchtigkeit der oberen Boden- 
schichten war im Walde grösser als in Feldern, Brachfeldern und Urwiesen, 
die des Untergrundes im Gegenteil geringer. Am Waldessaum war infolge 
der grösseren Schneeanstauungen eine erhöhte Bodenfeuchtigkeit bemerkbar. 
Der Feuchtigkeitsvorrat im Herbst ist in einem Urboden bedeutend geringer 
als unter denselben Bedingungen im Boden eines Stoppelfeldes und überhaupt 
eines beackerten Feldes, Nach Norden gerichtete Abhänge zeigen im Herbst 
össeren Feuchtigkeitsvorrat als flache Gegenden, nach Süden gerichtete Ab- 
änge geringeren. [482] Höft. 

Versuche Im freien Lande zur Prüfung des Stalldüngerstickstoffes. Von 
B. Schulze.?) Es sind im vergangenen, sowie im Berichtsjahre Versuche an- 
gestellt, welche die Wirkung des Stalldüngers darthun sollten, wenn derselbe 
einmal im Herbste gebreitet über Winter auf der Erdoberfläche liegen blieb, 
andererseits über Winter in Haufen eingedeckt lagerte und erst im’ Frühjahr 
gebreitet wurde. 

Im ersten Jahre wurde eine sehr ungünstige Art Weizen, Öntario-Sommer- 
weizen, gebaut. Verselbe entwickelte sich zwar mächtig, zeitigte jedoch sehr 
dürftige Körner, die sich nicht einmal ausdreschen liessen. Der Ertrag pro 
Morgen war: 

Dünger im Herbste gebreitet 40 Ctr. Körner und Stroh 
j „ Frühjahre R 34), m 5 z j 

Ohne weitere Stickstofflüngung wurden auf demselben Felde im zweiten 

Jahre Zuckerrüben gebaut; die Entwickelung derselben wurde nicht nur 


}) Nach einges. Sonderabdr. 

2, Nach einges. Sonderabdr. 

®) Jahresbericht der agrikultur-chemischen Versuchsstation zu Breslau (1900) von Direktor 
Prof. Dr. B. Schulze. 
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durch Stickstoffmangel, sondern auch durch Dürre gehemmt. Der Ertrag pro 
Morgen war: 

Dünger im Herbste gebreitet 88,75 Ctr. Rüben mit 17,6% Zucker 

„ Frühjahre 3 ; a : » 17,8% = 

In beiden Fällen hat sich also das Ausbreiten des Düngers im Herbste 
als sehr vorteilhaft erwiesen, sei es nun, dass durch die Düngerdecke mehr 
Stickstoff in den Boden gelangt ist, oder sei es, dass die allgemeine Boden- 
beschaffenheit günstig beeinflusst wurde. [58] Wrampelmeyer. 


Nachwirkung des Blankenburger Düngers. Von B. Schulze.!) Im Be 
richte über das Jahr 1899?) ist über die günstigen Eigenschaften des Blanken- 
burger Düngers berichtet. Zur Prüfung der Nachwirkung desselben wurde 
im Jahre 1900 in denselben Kübelu Winterroggen gebaut und davon geerntet: 

I. Phosphorsäure-Prüfung. 


Ursprüngliche Düngung Körner Moehrernte durch P,O,-Düngung 
Ohne Phosphorsäure ea A a a UST — 
4 9 Phorphorsäure im Superphosphat . . 173 „ 0g 
4 „ e in Blankenbg. Dünger 175 „ 27; 
6, ; : "26, 63 , 

II. Stickstoff-Prüfung. 

Ursprüngliche Düngung Körner Mehrernte durch N-Düngung 
Ohne Stickstoff EU a FB > 22; — 
10 g Stickstoff als Ammonnitrat . . . . 82 „ 20 9 
10 „ e „ Blankenbg. Dünger . 70, 8. 


15 „ n 2 N, 9» . 9% „ i 34 „ A 
Es hatte sich also die Wirkung gleicher, kleiner Mengen von löslicher 
Phosphorsäure völlig erschöpft, wihrend die reichlichere Gabe noch eine Nach- 
wirkung ausübte. | 

' Beim Stickstoff wirkte das Ammonnitrat noch nach, während die gleiche 
Gabe im Blankenburger Dünger sich nahezu erschöpft hatte. 

Die Versuche des Berichtsjahres stehen mit denen des Vorjahres iın Ein- 

klang und beweisen — wie dies nicht anders zu erwarten war — die gute 
Leistungsfähigkeit des Blankenburger Düngers. [54] Wrampelmeyer. 


Über die wirtsohaftliche Bedeutung des Nitragins. Von Maria Dawson. ?) 
Versuche mit Pisum sativum auf sterilisiertem Boden zeigten keinen Erfolg 
der Impfung mit Nitragin. Aber die Reife der Samen trat auf den geimpften 
Böden früher ein als auf den ungeimpften; das würde die Ansicht Mattirolo’s 
bestätigen, dass die Wurzelknöllchen bei der Beschaffung des zur Samen- 
bildung nötigen Proteins eine Rolle spielen. Bei Verwendung von unsterili- 
siertem sandigem Boden hat die Impfung mit Nitragin eine geringe £rnte- 
vermehrung zur Folge gehabt; auf Moorerde, Thonboden, Lehmboden blieb die 
Impfung ohne Erfolg. Verf. kommt zu dem Schlusse, dass die Ernährung der 
Leguminosen nicht blos von dem Vorhandensein der Wurzelbakterien abhängt, 
sondern dass die Beziehungen der letzteren zu ihrem Wirte je nach den 
biologischen, physikalischen und chemischen Bedingungen des Bodens ver- 
schieden sind. [3] Mühle. 


Die Wirkung des Stickstoffs bei gleichzeitigem Fehlen anderer Nährstoffe. 
Von Prof. Dr. Wilfarth.*, Bei den vielfachen Ernährungsversuchen der 
Pflanze ist die Beobachtung in den letzten Jahren gemacht worden, dass eine 
starke Stickstoffdlüngung, wenn die andern Nährstoffe fehlen, sehr ver- 
schlechternd auf die Ernte eiuwirkt; da die Anwendung des Stickstoffs ein 
altes Kampfobjekt zwischen Landwirten und Zuckerfabriken bildet, hat Verf. 
vorstehende Frage experimentell geprüft und gleichzeitig die Kartoffel mit in 
den Versuch gezogen. Die Anordnung der Versuche erfolgte derart, dass die 


1) Jahresbericht der agrikultur-chemischen Versuchsstation zu Breslau (1900) von Direktor 
Prof. Dr. B. Schulze. 

2) Siehe diese Zeitschrift, 30. Jahrg., 8. 420. 

3) Botan. Centralblatt 1902, S. 37; Bef. nach Annals of Botany. Vol. XV, 1%1, 8. 511 

4) Blätter für Zuckerrübenbau 1901, 15. 
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Rüben resp. Kartoffeln wechselnde Mengen Kali erhielten, während die andern 
Nährstoffe in gleicher Menge gegeben wurden; bei keiner Kaligabe wurden 
erzielt Rüben fast ohne Zucker, Kartoffel mit wenig Stärke; des weitern 
wurde der Versuch dahin abgeändert, dass bei den Pflanzen ohne Kali auch 
nur wenig Stickstoff gegeben wurde; nachstehend die Resultate: 


Rübe: 
Frische Rübe er ber 
ohne Kali, wenig N.. . ... 112g 11.08 
= „ vielN.. ...0.0.259 „ 0.0062 
Kartoffel: 
frische Knollen a en 
ohne Kali, wenig N... ...640g9 _ 14.6 
ee MEN. ne ar A 9.76 
Man würde also durch eine einseitige Stickstoffdlüngung das Gegenteil 
von dem erreichen, was man erreichen will. [897] Zielstorfi. 


Ertragssteigerung bei Futterrunkein. Von A. Arnstadt, Landwirt in 
Grossvargula.) Um möglichst hohe, rentierende Erträge an Futterrunkeln zu 
erzielen, empfiehlt Verf. neben einer Stallmistdüngung von 200 Ctr. pro Morgen 
und tüchtigem Bejauchen noch 2 Ctr. Chilisalpeter und 1'/, Ctr. Superphos- 
phat zu geben. Er hat diese Gabe als die für seine Bodenverhältnisse 
günstigste durch Versuche herausgefunden; die Ernte beträgt durchschnittlich 
560 Etr. pro Morgen. Es sind zum Anbau die Eckendorfer, Tannenkrüger, 
Kirsches Ideal und Metz’ Original-Riesen- Walzen -Futterrunkel anzuraten. 
‘Man sollte aber stets Originalsamen und keine Nachzuchten verwenden. 

Die genannten Sorten sind die ertragfähigsten, aber auch wasserreichsten 
und deshalb ist die Haltbarkeit der Runkeln eine beschränkte Um den 
Wassergehalt herabzudrücken, ist es noch empfehlenswert, die Runkeln enger 
als üblich zu drillen; Verf. wählte eine Reihenweite von 13 bis 14 Zoll und 
drillte 18 Zoll weit. 1] .. Mühle, 

Über Milchviehhaltung. Von Harry Hayward.?2) Da zur Abwartung 
des Milchviehes im Stalle vielmehr Arbeitskräfte erforderlich sind, als beim 
freien Aufenthalte der Tiere in abgeerenzten Gehegen, so sollte untersucht 
werden, ob und welche Vorteile bezw. Nachteile sich etwa bei der verschiedenen 
Haltung in anderer Hinsicht bemerkbar machen. Die Versuche sind mit 
15 Kühen ausgeführt; zum Vergleich kam die Haltung im Stalle mit täglich 
einmaliger Tränkung im Hofe; di@ Haltung im Stalle mit Selbsttränke und 
die Haltung im Viehgehege mit Selbsttränke. 

Ein Unterschied im Milchertrage und Fettgehalte der Milch trat bei den 
mit und ohne Selbsttränke im Stalle gehaltenen Kühen nicht zu Tage. Für 
die frei in ihrem Abteil gehaltenen Tiere war viel mehr Streu erforderlich; 
der geringere Aufwand an Arbeit wird also hier durch den höheren Verbrauch 
an Streustroh aufgewogen. 

Den geringsten Bakteriengehalt wies die Milch der im Stalle gehaltenen 
"Kühe auf. [500] Mühle. 

Natur und Entstehung des Giftes von Lotus carabicus. Von W.R. Dunstan 
und T. A. Henry.?) Diese Pflanze wird in Agypten als Viehfutter benutzt; 
es ist aber bekannt, dass sie bis zur Samenreife in honem Grade giftig ist. 
Zerquetscht man die unreife Pflanze und lässt sie ein paar Stunden stehen, 
so entwickelt sich ein starker Geruch nach Blausäure. Die Verff. konstatierten 
einen Blausäuregehalt bis 0.315 %. Die Pflanze enthält nach dex Unter- 
suchungen der Verff. ein Wlucosid und ein Enzym. Das aus dem alkoholischen 
Auszuge der Pflanze isolierte Glucosid benennen die Verff. Lotusin; es zer- 


1) Hannoversche Land- und Forstwirtschaftliche Zeitung 1902, 8. 2. 
2) Pennsylvania State College Agric. Exp Station, Bulletin Nr. 56. 
5) Botan. Oentralblatt 1909, 8. 89; Ref. nach Phil. Trans. RB. S. Bd. COV, 8. 516. 


432 ‚Kleine Notizen. 


[Juni 1902. 


fällt bei der Hydrolyse in Dextrose, Blausäure und einen gelben Körper. Der 
letztere, Lotoflavin, ist isomer mit Luteolin (Reseda luteola) und Fisetin 
(Rhus citinus). Der Chloroformwasser-Auszug der Pflanze enthält neben pr>- 
teolytischen Fermenten das das Lotusin spaltende Ferment, die Lotase. Lotusin 
wird durch Diastase oder Invertase garnicht gespalten, durch Emulsin nur 
in sehr geringem Masse. Lotusin und Amygdalin sind die einzigen bis jetzt 
bekannten Glukoside, welche bei der Hydrolyse AaueauZ nen a 
5 e. 
Uber die WITKURG gasförmiger Blausäure auf die Keimfähigkeit der Samen. 
Von C. O0. Townsend.') Trockene Samen können mit gasförmiger Blausäure 
behandelt werden, ohne ihre Keimfähigkeit einzubüssen, wenn die Einwirkung 
nicht länger andauert als genügend ist, um jede Spur von Tierleben zu töten. 
Längeres Verweilen in der Blausäure-Atmosphäre schadet bedeutend. Feuchte 
Samen werden sehr viel leichter geschädigt; sie verlieren schnell ihre Keim- 
fähigkeit. Dieser Verlust kann dauernd oder temporär sein. 
er [4] Mühle. 
Uber Anbauversuche von Erbsen. Von Dr. M. Hoffmann und Dr. H. 
K. Günther.?) Die Versuchsansteller beabsichtigten mehrere der im Handel 
beliebtesten Konserveerbsen auf ihren kulturellen und fabrikativen Wert zu 
rüfen. Letzteres erschien um so mehr geboten, als seit einigen Jahren beim 
onservieren die Kalamität des sog. Gelierens sich unliebsam geltend machte. 
Als Versuchsland kam einerseits schwachlehmiger Sandboden mit Kiesunter- 
lage, andererseits milder humoser Lehmboden in Frage. Ersterer hatte im 
Vorjahre Roggen getragen, war nach dem Stürzen der Stoppel mit Kainit 
und Thomasmehl gedüngt und darauf mit einem Gemenge von Lupinen, 
Wicken, Erbsen und Johannisroggen behufs Gründüngung bestellt worden. 
Der schwere Boden hatte als Vorfrucht Zuckerrüben, denen eine mässige 
Chilidüngung gegeben war. Ende Oktober wurde umgegraben und Thomas- 
schlacke eingeharkt. Zum komparativen Versuch gelangten 2 Schalerbsen- 
varietäten (grünbleibende Schnabel und verbesserte grünbleibende Folger) die 
Markerbse „William Hurst“ und die Viktoriaerbse von Strube. 

Die allgemeine Entwicklungsphase war auf dem schweren Boden eine 
etwas langsamere als diejenige auf leichterem Boden. Beim Vergleich, der 
Erträge ergab sich für den schweren Boden eine nicht unbedeutende Über- 
legenheit. Hinsichtlich der genaueren Zahlen — die Erträge der Viktoria- 
erbse sind im Original beide Male versehentlich zu niedrig angegeben — so- 
wie der phänologischen und meteorologischen Daten muss auf die ÖOriginal- 
arbeit hingewiesen werden. Die Prüfung der konservierten Erbsen ergab, 
dass höhere Kochtemperatur und Kochzeit bei der Markerbse sehr förderlich 
waren. Bezüglich der Gelierung wurde auffälliger Weise nur bei der grün- 
bleibenden Schnabelerbse eine schwache Trübung konstatiert, während selbst 
die zum Gelieren ungemein leicht neigende Folgererbse völlig klar geblieben 
war. Im vorliegenden Falle dürfte dieses günstige Resultat in dem Umstande 
zu suchen sein, dass die Erbsen mit der Hand ausgepahlt und sorgfältigst 
mit Handsieben sortiert worden waren. Infolgedessen waren Verletzungen 
der Epidermis, welche beim Kochprozess Stärkeverluste herbeiführen konnten, 
ausgeschlossen und eine Geleebildung unmöglich gemacht. Durch Vervoll- 
kommnung der Erbsenlöchtemaschinen, welche gegenwärtig leider häufig noch 
die Schalen beschädigen, ist anscheinend der Übelstand des Gelierens am 
ehesten mit zu beseitigen. [440] Hoffmann. 


t) Botan. Oentralblatt 1902. 8. 89: Ref. nach Botanical Gazette, XXXTI. 1901. 8. 241-264. 
2) Konservenseitung 1901, Nr. 51. 





Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 54555 


Boden. 


Zur Frage 
über die Verbindungsformen der Phosphorsäure in der Moorerde, 
Von @. Nannes.!) 


Verf. gedenkt zunächst früherer Untersuchungen von Grandeau, 
Eggertz, Schmöger u. a., welche das Vorhandensein von Phosphorsäure 
in anorganischer und organischer Form in der Moorerde erwiesen haben. 
Zu seinen eigenen Versuchen verwendete er eine Moorerde, welche 
82.3% organische Substanz, 0.38 % Phosphorsäure, 2.66 % Stickstoff 
und 1.36% Kalk enthielt. Zunächst wurde versucht, einen Leeithin- 
oder Chlorphyligehalt der Moorerde zu isolieren. Durch Kochen mit 
Alkohol, Verdampfen der alkoholischen Lösung, Behandeln des Ab- 
dampfrückstandes mit Aether konnte aus dem ätherischen Extrakt durch 
Wiederaufnahme in Alkohol und Abkühlen auf —20° eine paraffin- 
artige Substanz mit so minimalem Gehalt an Phosphorsäure erbalten 
werden, dass die Menge des Lecithins in der Moorerde eine ganz geringe 
sein muss. Ebenso gelang es, in den alkoholischen Mutterlaugen spektral- 
analytisch und durch Behandlung nach Hoppe-Seyler (Ueberführung 
in glycerinphosphorsaures Ba) das Vorhandensein von an in 
ebenfalls geringer Menge nachzuweisen. 

Zum Studium der verschiedenen Löslichkeit der Phosphorsäure- 
verbindungen der Moorerde wurden einige Versuche angestellt, wobei 
die Erde erst mit 2%iger Salzsäure, dann mit 10 %igem Ammon extra- 
hiert, und in den Extrakten die Mengen der Phosphorsäure bestimmt 
wurden. Ein Teil der salzsauren Lösung wurde nach dem Trocknen 
unter Zugabe von Ammoniumnitrat verascht, und in der Asche die 
Phosphorsäure bestimmt; — aus einem Teile der ammoniakalischen 
Lösung die Humussäure gefällt und auch bier das Phosphorsäure- 


1) Journal für Landwirtschaft, 47. Bd. (1899), S. 45 
Centralblatt. Juli 1902. 31 
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quantum ermittel. Nachstehende Tabelle zeigt die Resultate dieser 
Versuche: 
Bei Extraktion mit Salzsäure und 


u mmon 
Erhalten In der In der : Bei Extraktion 
Salzseäurelösung. Ammonlösung. mit Ammon 
R ummrzuum) Nemmmen jr Ns EEE NEEEEEER 
Freie Phosphorsänre . 0.050% 0.00% 0.50% 
Phosphorsäure in Hu- 
mussäureverbindungen h 0.000% 0.088.% 0.185% 
hosph 
ie ee in 0.050 % 0.130% 0.181% 
Phosphorsäure in dem 
nicht gelöst. Rückstande 1. 0.200 % 0.10% 
"Totalgehalt der Moorerde. 0.380% 0.380 % 


Der grösste Teil der Phosphorsäure ist hiernach in schwerlöslichen 
Verbindungen vorhanden. Um letztere in lösliche Form zu bringen, 
wurde die Moorerde mit Barythydrat gekocht und in der erhaltenen 
vom Barythüberschuss befreiten Lösung 0.041% P,O, vorgefunden 
Versuche, durch fraktionierte Fällungen mit Alkohol eine phosphor- 
säurereiche Verbindung abzuscheiden, sowie durch Ueberführung der 
Baryumverbindung in die entsprechenden Caleium- und Cadmiumver- 
bindungen krystallisierbare Substanzen zu bekommen, lieferten nur 
negative Resultate. Dagegen gelang es dem Verf. eine an Phospbor- 
säure reiche Substanz aus der Moorerde in Form einer Bleiverbindung 
zu erhalten, indem der vom Barythydrat nicht gelöste Teil der Erde 
mit Salpetersäure gelöst und dann mittels Bleiacetat gefällt wurde. Es 
entstand ein graubrauner Niederschlag, welcher durch fraktionierte Auf- 
lösung in verdünnter Salpetersäure und erneuter Fällung mit Natron- 
hydrat von anorganischer Phosphorsäure befreit wurde. Die so dar- 
gestellte Bleiverbindung enthielt 2.82% P,O, und 21.64% PbO; ist 
aber nach Ansicht des Verf. nicht homogen. Aus ihr wurde schliesslich 
durch Entfernen - Bleies eine Substanz mit 7.36% Phosphorsäure 
isoliert. [849] Strigel. 
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Welchen Einfluss übt eine Beigabe von Stroh, 
Torf, Kuhkot u. s. w. auf die Wirkung des Salpeterstickstoffes aus, 
und wie hat im Berichtjahre das Alinit gewirkt? 
Von M. Gerlach. ') 


Im Anschluss an die Berichte des Vorjahres?) hat der Verf. ver- 
schiedene Versuche über die Wirkung einer Beigabe von Stroh, Torf, 
Kuhkot und Schwefelkohlenstoff angestellt. 

Seine Versuche ergaben das folgende: 

1. Eine Beigabe von Stroh hat die Wirkung des Salpeter- 
stickstoffes bedeutend verringert. 

2. Torf neben Salpeterstickstoff hat den Körnerertrag 
etwas verringert, den Strohertrag dagegen erhöht. 

3. Eine Beigabe von Kuhkot neben Stroh und Salpeter 
beeinflusste die Erträge fast gar nicht. 

4. Wurde neben Stroh und Kuhkot Schwefelkohlenstoff 
angewandt, so trat eine beträchtliche el der Pro- 
duktion ein. 

Die Versuche bestätigen also im wesentlichen die Ergebnisse der 
im ‘Jahre 1898 gewonnenen Resultate. Sie zeigen, dass auch dieser 
salpeterzersetzende Bakterien enthielt, deren Thätigkeit durch | 
Stroh gesteigert wurde. Es trat deshalb eine lebhafte Zersetzung des 
zugeführten Salpeters ein, und hiermit war, da nicht übermässige Stick- 
stoffmengen vorhanden waren, eine Verminderung der Ernte verbunden. 

Torf hatte nicht so schädlich gewirkt. Allerdings war auch hier 
im Gegensatz zu früheren Versuchen der Körnerertrag etwas herab- 
gedrückt worden, dagegen stieg der Strohertrag so bedeutend, dass 
durch die Beigabe von Torf mehr Gesamttrockensubstanz als allein 
durch den Salpeter geerntet wurde. 

Durch den Kuhkot ist der Ertrag nicht beeinflusst worden, denn 
eine Infektion des Bodens mit salpeterzersetzenden Bakterien durch 
den Kuhkot war nicht erst nötig, und die Stickstoffwirkung derselben fast 
gleich Null. 


21) Jahresbericht der Landwirtschaftl. Versuchsstation in Posen 1900—1901 
von Direktor Dr. M. Gerlach, S. 22 u. 25. 
9) Siehe diese Berichte Jahrg. 30 (1901), 8. 448, 
31* 
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Der Schwefelkohlenstoff hatte auch bei diesen Versuchen die 
Wirkung der salpeterzersetzenden Bakterien gestört und demgemäss eine 
Ertragssteigerung bewirkt. 

Weitere Versuche mit dem Alinit haben die Resultate der Vorjabre 
nur bestätigt: Auch unter Zugabe von kohlenstoffhaltigen 
Nährstoffen bat die Impfung mit Alinit die Entwickelung 
der Pflanzen (Gerste) nicht gefördert und keine Ertrags- 
steigerung bewirkt. [70 u. 73] Wrampelmeyer. 


Kulturen in Vegetationsgefässen zur Prüfung 
des Düngebedürfnisses von Böden der Provinz Schlesien. 
Von B. Schulze. !) 


Die Untersuchung von verschiedenen Böden der Provinz Schlesien 
in Bezug auf ihr Düngebedürfnis ist auch im Jahre 1900 fortgesetzt. ?) 

Einige besonders typische Böden sind im Jahresberichte beschrieben 
und zwar von folgender chemischen Zusammensetzung: 










h z  kohlen- 

| Phosphor saurer und leicht 

| säure humus- löslicher 
| saurer 





% % 





% 


a) schwerer Boden... 0.113 | 0.054 | 0.198 0.545 

1. Ackerboden 1 mittlerer „ .h 0.15 0.130 0.264 0.377 
c) leichter „re. 0.078 0.087 0.108 0.21 

” a) höhere Lage..... i 0.114 0.120 0.495 0.853 

2. Wiesenboden) tiefere „ 22.20. "0.120 0.065 0.523 0.595 
c) Überschwemmungsw. 0.016 | 0.000 | 0.03 0.134 

3. Sand- und ;a) sandiger Boden... : 0.039 0.078 0.158 0.366 
Lehmboden Ü 5 Lehm .... 0.057 0.080 — 0.195 
gemischt \c) Lehmboden ..... I 0.06 0.089 0.133 0.37 


Die Mehrernten, welche durch Düngung bei diesen Böden erzielt 
wurden, betragen, wenn die Wirkung der Volldüngung gleich 100 ge- 


setzt wird, in Prozenten: 








, 
! 
\ 





Alle Nährstoffe 1a | ib | 10 | EISECHE 

aber ohne Phosphorsäure . 40 7 | 3 22 ı 21 | 28 aan o| FrzE 
ohne Kali. . 2.2.2..68 | 77 | 52, 63 | 41 |38 55,71: 
ohne Kalk . . .... 63 87 72 | 178 | 24 | 86 | 96 | 92 F n 


1) ı ahresbericht der ke Versuchsstation Breslau 1900 
von Direktor Prof. Dr. B. Schulze. 
2), Vergl. diese Zeitschrift 30. Jahrg. (1901), S. 585. 
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Es zeigt sich also in allen diesen Böden ein starkes Bedürfnis 
nach Phosphorsäure. 

Auf dem Wiesenboden tritt die Bedeutung höheren Relkoehelis 
zurück, weil derselbe hauptsächlich — namentlich auf den tiefer ge- 
legenen Wiesen — als humussaurer Kalk gebunden vorhanden ist. 
Wiesen dieser Art sind ger anulich für erneute Kalkzugabe in hohem 
Grade dankar. 

Bei Vegetationsversuchen trifft man öfters auf die Erscheinung, 
dass Sandböden auffallend hohe Erträge geben ohne jede Düngung. 
Diese Erscheinung ist unzweifelhaft darauf zurückzuführen, ‘dass solche 
Sandböden unter dem natürlichen Einflusse eines Wassermangels stehen, 
wodurch das Wachstum und die Ausnutzung der Bodennährstoffe ver- 
mindert wird. Dadurch muss anderseits eine Anreicherung an löslichen 
Nährstoffen eintreten, die sofort in die Erscheinung tritt, wenn, wie bei 
den vorliegenden Versuchen, eine regelmässige Wasserzufuhr erfolgt. 

Bei schweren, zähen Bodenarten kann auch die physikalische 
Wirkung des Kalkes zum Ausdruck kommen. Drei solcher Böden 
hatten an leicht löslichem Kalk: 1. 0.607%, 2. 0.386 %, 3. 0.543 %. 

Auf denselben wurde geerntet: | 











Körner Stroh ne no Fe Aepe 
Sue une en N N 0 ne * 
Ungedüngt . . . 182 |343| 25 | — | — 
1. | Vol Düngung ohne Kalk . ı 18.5 | 39.7 | 58.2 5.7 41 
> A mit 19.5 | 47.0 | 66.5 14.0 100 
Ungedüngt . . . 15.6 | 314| 47.0 — _ 
2. | Vol Düngung öhne Kalk | 18.0 |; 37.0 | 55.0 8.0 56 
. x mit „ | 20.3 | 404| 612 14.2 100 
Ungedüngt . . | 22.1 | 33.1 | 55.2 _ _ 
3. | Vale Düngung ohne Kalk | 19.2 | 35.0| 542 | — 1.0 0 
5 " mit %„ ... 272 | 39.6 | 66.8 —-11.6 100 





Sind auch die durch die Anwendung des Kalkes noch weiter er- 
zielten Mehrerträge absolut nicht sehr bedeutend, so treten sie doch so 
gleichmässig auf, dass sie nur auf Rechnung der Kalkanwendung zu 
setzen sind. Da aber anderseits der Kalkvorrat der Böden für die 
Ernährung des Hafers unbedingt ausreichen musste, so ist die Förderung 
der Vegetation auf eine Verbesserung der physikalischen Bodenverhält- 


nisse durch erneute Zufuhr von Aetzkalk zurückzuführen. 
[48] Wrampelmeyer. 
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Beobachtungen Über die Wirkung des schwefelsauren 
Ammoniaks auf die Nachfrucht.') 
Von Dr. E. Kloepfer. 


Verf. macht schon seit einigen Jahren, auf die Ergebnisse ver- 
gleichender Versuche gestützt, auf die Ueberlegenheit des schwefelsauren 
Ammoniaks dem Salpeter gegenüber aufmerksam. ?) 


Eine besonders wichtige Eigenschaft des Ammoniaks, die, dass es 
‘vom Boden festgehalten wird, befähigt es, im Gegensatze zu dem leicht 
auswaschbaren Salpeter, auch noch der Nachfrucht zu Gute zu kommen. 
Darauf ist bereits von anderen Seiten (Sprengel, Wohltmann) hin- 
gewiesen worden, und Verf. hat es übernommen, diese Frage genauer 
zu verfolgen. 

Es hat sich denn auch gezeigt, dass nach Beendigung der Ammoniak- 
düngungsversuche des Jahres 1899®) soviel Stickstoff im Boden ver- 
blieben war, dass im folgenden Jahre noch den Stickstoffdüngungen 
entsprechende Mehrerträge erzielt wurden. 

Auf dem milden, thätigen Lehmboden war Hafer gebaut. Die 
Resultate waren folgende: 


Auf den Zuckerrübenparzellen des Jahres 1899 
das Plus enüber 


braucht geblieb den 1900 tet 
ash de Rübaneras Fre he fer oe Br) = .. 
IR a 1934.0 kg Körner 
Parzelle a) ohne Stickstofflüngun 
u es „ Stroh 
ZuR 2169.8 on 
Parzelle b) 28.75 kg Stickstoff . . n 3 42.21 A 
en ö „ Stroh 
A 2264.2 „ Körner 5 
Parzelle c) 26.16 = - n j j ı.31 
ü a „ Stroh ® 
- 2311.4 „ Körner | 
Parzelle d) 27.28 E % n 66.51 „ 
DE ii a „ Stroh | 
i 2405.34 „ Körner 
Parzelle e) 34.57 , u Sie; 19.38 
 ® ie „ Stroh i 
Parzelle f) 422 5, a „ Körner ‚101. „ 
2806.1 „ Stroh 


1) Fühlings landw. Zte. 1901, S. 154. 
2) Siehe in den letzten Jahrgängen dieses Centralbl. 1899 u. folg. 
3) Siehe in diesem ‚Jahre. 











Auf den Eckendgrfer Runkelrübenparzellen von 1899 


: das Plus gegenüiber 
waren unverbraucht geblieben wurden 1900 geerntet 
nach der Bübenernte pro ha Hafer pro ka | Parz. a) hatte einen 


Gesamtwert von 
2012.0 kg .ı 


p tickstoffdü 
ärzelle a) ohne Sicketondfingung | 2289.0 „ Stroh 


: 2407.0 „ Körner 
Parzelle b | Stickstoff . en . 65.6.4 
arzelle b) 29.61 Ag Sticksto ve "Stroh } Ä 
2641.u. „ Körner 
P j e]] 2 4 “ a . 104. 0 N 
MR „ Stroh | : 


Auf den Tannenkrüger Runkelrübenparzellen von 1899 


das Plus gegenüber 
Parz. a) hatte einen 
Gesamtwert von 


waren unverbraucht geblieben wurden 1900 Beet 
nach der Rübenernte pro ha Hafer pro ha 


1967.0 kg Körner 
2178.0 „ Stroh 


an; 2486.0 „ Körner 
pP . 2 . “. » “ “ 85. 
arzelle b) 31.74 kg Stickstoff a ” Stroh a s1.A 


Parzelle a) ohne Stickstoffdüngung | 


Parzelle c) 33.88 „ ö E en. a ee 90.47 i 
2786.5 „ Stroh 
Auf den Kartoffelparzellen von 1899 erwah sich: 
Magnum bonum. 
unverbraucht nach der 1900 Haferernte Plus gegenüber a) hatte 
Kartoffelornte pro ha pro ha einen Gesamtwert von 
Parzelle a) ohne Stickstoffdüngung 1910.35 Ag | 
2202.0 „ 
Parzelle b) 4.87 kg Stickstoff . . | a 
kg 2233.0 „ 
Parzelle c) 25.53 „ 5 u: I Me 12 
2683.5 „ 
Rote Rauhschalige. 
unverbraucht nach der 1900 Haferernte Plus gegenüber a) hatte 
ffelernte pro ka pro ha einen Gesamtwert von 
Parzelle a) ohne Stickstoffdüngung | 1980.0 kg 
2314.0 „ 
Parzelle b) 10.04 kg Stickstoff . . Ds a 1 ee ern 1250 
2497.00 „ 
Parzelle c) 24.89 . Br en Be er E10 
9 i 27194 „ Bo 
Silesia. 
anverbraucht nach der 1900 Haferernte Plus gegenüber a) hatte 
Kartoffelernte pro ha pro ha einen Gesgmtwert von 
p R 2099.5 kg 
arzelle a) ohne Stickstoffdlüngung 
2241.5 „ 
Parzelle b) 3.98 kg Stickstoff . . n 1. Be te er AL 
) an 24833 „ 
Parzelle c) 9.97 RR ad n I. Be ag a ar ee DO 
Baize ü 26075 „ & 
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Prof. Wohltmann. 


unverbraucht nach der 1900 Haferernte Plus gegenüber a) hatte 
 Kartoffelernte pro ha pro ha einen Gesamtwert von 
Parzelle a) ohne Stickstofflüngung is kg 
22982 „ 
. 2331.5 
Parzelle b) 7.47 kg Stickstoff . . Mr a BITTEN 
| u co ü 
2350.0 
Parzelle c) 7.97 an. nen. 99.0 
) 2 i re : 2 


Wahrscheinlich würde die Nachwirkung sich noch deutlicher gezeigt 
haben, wenn es möglich gewesen wäre, sofort nach der Ernte im Ver- 
suchsjahre eine Winterfrucht einzusäen, um die bei der Ernte der 
Versuchsfrucht noch vorhandene und die im. Laufe des Herbstes im 
Boden sich bildende Salpetersäure zu verwerten, wodurch Stickstoff- 
verluste vermieden wären. Trotzdem also das Versuchsfeld vom 
Oktober 1899 bis zum April 1900 brach gelegen hat, war bei der 
dann folgenden Sommerfrucht die Wirkung des Ammoniaks in der oben 
wiedergegebenen Weise zu verspüren. 

Es ist anzunehmen, dass auf schwereren Bodenarten, zumal bei 
kalter, trockener Witterung, wo die Umwandlung des Ammoniakstick- 
stoffs sich langsam oder unvollständig vollzieht, eine noch bessere Nach- 
wirkung bei der folgenden Frucht eintreten muss. 

Der im Acker verbleibende Stickstoff ist also nicht als verloren 
zu betrachten, wie der Salpeterstickstoff, wenn Regen eintritt oder wenn 
die Jahresernte nicht die ganze Düngnng verbraucht hat. Verf. weist 
auf das analoge Verhalten des Stallmiststickstoffes hin, der sich unter 


Umständen zwei bis drei Jahre lang bemerkbar macht. 
[10] L. v. Wissell. 


Schwefelsaures Ammoniak als Kopfdünger für Wintergetreide.') 
Vom Geh. Hofrat Prof. Dr. Kirchner in Leipzig. 


Fischer, Kraus und besonders Klöpfer?) haben dargethan, dass 
das Ammoniak auf mildem Boden auch als Kopfdünger gut zu wirken 
und bezüglich der Rentabilität mit dem Salpeter sehr wohl zu konkurrieren 
vermag, dem es dadurch überlegen ist, dass es eine nicht unerhebliche 
Nachwirkung ausübt. 


!) Deutsche Landw. Presse 1901, S. 171. 
2) Siehe dies Centralblatt in den Jahrgängen von 1899 an. 
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Auch Verf. ist diesen Fragen näher getreten und glaubt die Auf- 
merksamkeit auf das schwefelsaure Ammoniak um so mehr lenken zu 
sollen, als die Landwirtschaft sich mit dem Gedanken vertraut zu 
machen habe, dass es über kurz oder lang keinen Chilisalpeter mehr 
geben werde, wohingegen die Erzeugung des schwefelsauren Ammoniaks 
solange stattfinde, wie Steinkohlen zur Gas- und Koksbereitung ver- 
wendet werden. 


Die Preise des Stickstoffes in den beiden erwähnten Düngemitteln 
wechseln; zur Zeit (März 1901, Leipzig) kostet 1 kg Stickstoff im 
Ammonsulfat 1.25 und im Salpeter 1.23.%, doch ist nicht ausgeschlossen, 
dass der Preis des Stickstoffes im Ammonsulfat, der noch vor kurzem 
den des Salpeters erheblich übertraf, wieder niedriger wird. 


Verf. teilt nun die Ergebnisse dreijähriger vergleichender Düngungs- 
versuche mit, die auf dem Versuchsfelde des landwirtschaftlichen In- 
stitutes der Universität Leipzig angestellt sind. 

Auf schwererem Lehmboden, der 0.09 bis 0.11% Stickstoff ent- 
hält, auf Stickstoffdüngung, besonders Kopfdüngung des Wintergetreides, 
gut reagiert, und jährlich eine Kalkdüngung erhält, wurde Winterweizen 
(Leutewitzer Squarehead) gebaut mit folgendem Resultat (alle Angaben 
beziehen sich auf 1 Aa): 


I. 1898. 
Am 25. April wurden ausgestreut: 
80 kg schwefels. Ammon. 100 kg Balpeter 
= 15.425 kg Stickstoff = 16.30 kg Stickstoff 
&) Vorfrucht: Zuckerrüben in künstlichem Dünger. 
Kom . . 2.2... 3280 kg 3580 kg 
Stroh + Spreu . . 5500 „ 6240 „ 
zusammen: 8780 Ag 9820 kg 


Salpeter gegen { Kon . . . 4300 kg 
Ammoniak NStroh-+-Spreu + 740 „ 


b) Vorfrucht: Zweijährige Weide. 
Korn 22. 3220 kg 3560 Ay 


Stroh + Spreu . . 6250 „ 7040 „ 
zusammen: 9470 kg 10600 kg 
Salpeter gegen { Kon . .. -+540 %g 
Ammoniak (Stroh +Spreu 4790 „ 
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II. 1899. 
Am 14. März: Am 17. April: 
81.2 2 kg schwefels. Ammon. 111 Ag Salpeter 
= 16.01 kg Stickstoff = 16.98 kg Stickstoff 
a) Vorfrucht: Rotklee. 
Korn . . 2. ..2.2...2800 kg 2800 kg 
Stroh + Spreu . . 7560 „ 8380 „ 
zusammen: 10360 kg 11180 kg 
Salpeter gegen { Kom . .. + 0O%g 
Ammoniak Stroh +Spreu + 820 „ 
b) Vorfrucht: Zweijährige Weide. 
Kom . . 2 ..2.....3280 kg 3240 kg 
Stroh u.8. w.. . . 7020 „ 7720 „ 
zusammen: 10300 kg 10960 Ag 
Salpeter gegen { Kom . ..— 40 kg 
Ammoniak AStroh „. . . #700 „ 
II. 1900. 
"Vorfrucht: Pferdezahn mit Stalldünger. 
Am 22. März: Am 18. April: 
ohne 19.96 kg Stickstoff 19.95 kg Stickstoff 
Stickstoff in Form v. schwefels. Amm. in Form v. Salpeter 
Kom . . . 2130 kg 2760 kg 2640 kg 
Stroh u. s. w. 3540 „ 4640 „ 4740 „ 
zusammen: 5670 kg 7400 kg 1380 kg 
gegen 2. + 630 kg + 510 kg 
„ohne Stickstoff“\ Stroh u.s.w. 41100 „ — 1200 „ 
Salpeter gegen { ROIn: ur eo Bi ce 2 
Ammoniak Stroh u.8.Ww. . ..2...+# 10, 


Im Jahre 1898 hatte sich der Salpeter durchaus überlegen gezeigt; 
das Ammoniak war aber auch, wie jener, erst am 25. April gestreut 
worden, also zu spät für den schwer durchlassenden Boden, um so mehr, 
als der Mai arm an Niederschlägen war. 

1899 war das Ammoniak 34 Tage vor dem Salpeter gestreut 
worden und kam ihm in der Kornerzeugung schon sehr nahe, während 
auf die Salpeterdüngung eine viel bedeutendere Strohproduktion erfolgte. 
Ob dieser hinsichtlich des Strohes zurückstehende Einfluss des Ammoniaks 
auf die geringe Regenmenge des März und April zurückzuführen ist 
(22.3 und 39.4 mm), infolgedessen das Ammoniak spät zur Wirkung 
kam und nicht mehr den Stroh-, wohl aber den Kornertrag beeinflussen 
konnte, lässt sich nieht ohne weiteres beurteilen. 

1900 waren pro ha 20 kg Stickstoff gegenüber 16 kg in der Vor- 
jahren gegeben, und war das Ammoniak 27 Tage vor dem Salpeter 


gestreut worden. Der Kornertrag der Ammoniakdüngung überholte den 
der Salpeterdüngung um 120 kg, während die Strohmenge um 100 kg 
zurückgeblieben is. Das Ammoniak hat sich also diesmal dem Salpeter 
auch als Kopfdünger für den Weizen als mindestens gleichwertig er- 
wiesen. Möglicherweise hat auch das Wetter auf das Resultat Einfluss 
gehabt: der März war regenreicher als 1899, Mai und Juni brachten 
bedeutende Niederschläge, die Wärme des Juni lag um 1 über dem Mittel. 
Die Stickstoffdüngung überhaupt hat den Ertrag bedeutend erhöht: 
Wenn 100 kg Weizen mit 14.5 .%4 und 100 kg Stroh mit 1.50 .# ge- 
rechnet werden, und wenn 1 kg Stickstoff im schwefelsauren Ammoniak 
1.25, im Salpeter 1.23 4 kostet, so ergiebt sich für 1900 ein Mehr- 
ertrag durch Ammoniak gegen „ohne Stickstoff“ von insgesamt 
107.85 4 pro ha; nach Abziehung der Kosten von 20 kg Stickstoff 
bleiben 82.85 .4 Gewinn. Und durch Salpeter ergiebt sich gegen 
„ohne Stickstoff“ ein Mehrertrag von insgesamt 91.95 4; nach Ab- 
ziehung der Kosten von 20 kg Stickstoff bleiben 67.5 #4 Gewinn. 
Auf leichteren Böden liegen die Umstände für die Wirkung des 
Ammoniaks als Kopfdünger natürlich noch günstiger, als im vorliegen- 
den Falle. Verf. gedenkt durch bereits begonnene Versuche festzu- 
stellen, wie weit man mit dem Ausstreuen des Ammoniaks in das 
Frühjahr hineingehen darf. Erweist sich für die Zwecke der Kopf- 
düngung die sehr zeitige Verwendung des Ammoniaks, wenigstens auf 
bindigem Boden, als notwendig, so ist damit der Nachteil verbunden; 
dass man schon im März über die Notwendigkeit der Kopfdüngung 
schlüssig werden muss, was mit Rücksicht auf den Weizen meistens 
zu früh ist, wo man in der Regel erst im April in der Lage ist, die 
Frage sicher zu beantworten, ob eine Kopfdüngung erforderlich ist. 
Wo es aber von vornherein feststeht, dass das Wintergetreide im 
Frühjahre Stickstoff erhalten soll, da kommt dem Ammoniak jedenfalls 
Beachtung zu. | 
Verf. betont, dass die vorliegende Frage, wie alle ähnlichen, nur 
sicher beantwortet werden kann durch Versuche des Landwirtes 
auf dem eigenen Boden. „Die damit verbundene Mühe kann 
ihm niemand, keine Einrichtung, kein anderswo gelegenes 
Versuchsfeld abnehmen. Das geeignatste und allein eine 
sichere Antwort auf Rentabilitätsfragen gebende Versuchs- 
feld ist der Grund und Boden jedes einzelnen Wirtschafts- 
betriebes.* | [16] L. v. Wissell 
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Ueber die Wirkung der Kalisalze auf die Entwicklung der Gerste. 
Von Prof. Julius Stoklasa und J. Pitra.') 


Die Verff. haben schon in früheren Jahren über den Einfluss einer 
Kalidüngung auf die Kultur der Zuckerrübe Untersuchungen angestellt 
und die Resultate derselben veröffentlicht. Sie fanden, dass eine 
Düngung mit Kali sich sehr wohl rentiere, auch dort häufig noch, wo 
der Kaligehalt des Bodens, in kaltem, 10% HClhaltigem Auszuge 
bestimmt, 0.83% erreicht. 

Da nun in Böhmen die Fruchtfolge den Anbau von Gerste nach 
der Futterrübe bevorzugt, so wandten sich die Verf. naturgemäss auch 
der Gerste zu. Es schien ihnen dies um so wichtiger, als von ver- 
schiedenen Seiten über das Schlechterwerden der Braugerste geklagt 
wurde; man glaubte schon vor 15 Jahren, dasse eine Degeneration der- 
selben stattfinde. Es scheint eine Thatsache zu sein, dass die böhmische 
Gerste an Qualität zurückgeht, und daher suchen die Verff. nach’ Mitteln, 
diesem Uebelstande zu begegnen. 

Sie stellten daher Versuche über den Einfluss des Chlorkaliums 
auf die Entwickelung der Gerste an. Die Gründe, warum die Verf. 
das Chlorkalium für ihre Versuche wählten, waren die folgenden: 

1. Ist aus einer ganzen Reihe von Versuchen bekannt, dass das 
Kaliumsulfat das Chlorid in der Wirkung auf die Entwickelung der 
Getreidearten nirgends übertroffen hat. 

2. Fassen wir den Preis beider Kalidungmittel ins Auge, so finden 
wir, dass sich 1 kg Kali im Sulfat auf 22 Kr. berechnet, während 1 kg 
Kali im Chlorid nur auf 14 Kr. zu stehen kommt. 

Die Versuche wurden in einem geräumigen Glashause ausgeführt. 
Von einer aus der Böhmisch-Broder Gegend stammenden Gerste wurde 
ein Korn gewählt, von dem 100 Stück ein Durchschnittsgewicht von 
4.68 g hatten. Die Erde wurde von Versuchsfeldern genommen, auf 
denen in intensiver Weise Zuckerrüben gebaut worden waren. Der salz- 
saure (LO%) Auszug der Feinerde, der in kaltem Zustande in 5 Stunden 
erhalten worden war, enthielt: 


Phosphorsäure . . 2 2 2 2.2 2 2 22. 0.008% 
Kal... 278.8 2.0.2 ee A. OR 
Nato u 3.808 u ne ee ee AS, 
Kalk: unt. S: weıe, rs ce ee ee. 0 
Magnesia ia ee let ri 2 OO 
Die Feinerde enthielt Stickstoff 57’ 08 


DE f.d. Landwirtsch.Versuchswesen in Oesterreich. Jahrg. 4(1901), 
S. STTf. 


31. Jahrg.] Düngung. 445 


Die Analyse der Nährsubstanzen, deren Verteilung aus der wm- 
stehenden Tabelle ersichtlich ist, ergab folgende Werte: Das Chlor- 
kalium entbielt 40.8% Kali entsprechend 64.6 KCl. Der Stickstoff 
wurde in Form von reinem Natronsalpeter hinzugefügt, welcher 16.2% 
Stickstoff enthielt. Das Superphosphat enthielt 16.1% wasserlösliche 
Phosphorsäure. i 

Aus den letzten Reihen der umstehenden Tabelle, welche den Durch- 
schnittsertrag angiebt, ersehen wir, dass eine Düngung mit mehr als 19 
Chlorkalium keine Ertragssteigerung weiter hervorruft. Wenn man den 
Wert der Gruppe V (ohne Kali) gleich 100 setzt, so ergiebt sich bei: 


Gruppe Imit . . . 059g Chlorkalium . . . .138 
= I: 30.0 109 e 20.148 
- DI wa sg n a il 
» IV „ ...22.309 . 139 


In ausführlichen tabellarischen Uebersichten a dann die Verff. 
die Durchschnittsgewichte der einzelnen Körnerkreise von unten nach 
oben an der Aehre aufsteigend an; es resultiert hieraus folgende 
Uebersicht: 

Das grösste Durchschnittsgewicht eines Kornes, das erzielt wurde, 
betrug bei: 


Gruppe I... 2 en nn nee. 0.0588 
" II. 24, 38 2 zu a ee are a 0060 
Be IE a Ar re ee Vocae: ae 20.006 
is EV ee ee re 00T 
= VE a en an ee N Fa 0.0553 g 


Auch in diesen Zahlen zeigt sich eine sichtliche he Wirkung des Kali 
auf die Entwickelung der einzelnen Körner in der Aehre der Gerste. 

Aus dem geernteten Getreide, zu dessen Düngung Chlorkalium 
verwendet worden war, wurden Körner verschiedener Grösse und ver- 
schiedenen Gewichtes herausgesucht und in drei Gruppen geteilt. Diese 
wurden der mechanischen, biologischen und chemischen Analyse unter- 
worfen. Die Resultate sind folgende: 


Gr. A. Gr. B. Gr. C. 
Länge . . . 9aımm 810 mm 8.33 mm 
Dimension der Kömer Breite . . . 38 „ 3.6 „ 257 „ 
Höhe . .. 302 „ 24 1.62 „ 
Gewicht von 100 Körnem . . ..689 439 1.59 
‚ Spelzengehalt in der Trockensubatänz : 65% 10.4 % 18.35 % 
Stärke Aue a . 735 „ 60.5 „ 39.1 „ 


Protein u: ” a. 0 11.6 „ 13.5 
Furfurol pe? ® . 930 „ 45 „ 96 „ 
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Versuche mit Gerste, 





—— 


Gruppe I 


Gruppe II | Gruppe III 





m m nn 
I 





Düngung pro Topf: | 


| Gruppe IV j Gruppe V 
| Düngung pro Topf: 





! 
Düngung pro Topf: Düngung pro Topf: | Düngung pro Topf: 
| 






































0,5 9 Kaliumchlorid 1.09 Kaliumohlorid | 1.5 g Kaliumchlorid | 3 9 Kaliumchlor.d 1 
0.5 g Natriumnitrat i 0.5 g Natriumnitrat ı 0.5 g Natriumnitrat | 0.5 g Natriumnitrat l no a 
0.161 9 Phosphorsäure ' 0.161 9 Phosphorsäure 0.161 9 Phospborsäure 0.161 9 Pbosphorehure 92 9: F29SPNOreNure 
2 Körner | Stroh “ Körner | Stroh | | Körner | Stroh | m | Körner örner | Stroh \ = az Körner | Beroh® 
wo er der | Mo: | imder Mo: | inder 
| rockensubstanz | Trockensubstanz | | Trockensubstanz Trockensubstanz 
une er 53 ie ERER. RR | en E3 | a 
1 10.395 | 15.610 | 11 11.790 | 15.361 10.176 ee | 13. .692 . 17.860 4 7.190 9.070 
2 12.512 | 13.0 12 11.709 | 14.310 2 14.201 | 20.454 32 11.580 . 15.3850 | 42 8.510 | 13 660 
3 | 11.40 m 13 | 14.070 | 20.128 11.220 | 15.853 33 | 11.88 | 16306) 43 | 9.200 | 12.10 
& 11.391 | 15.450 14 12.872 | 18.486 24 12 840 | 14.794 | 34 11.310 | 14.070 44 9.250 8.550 
b) 12.165 | 15.974 15 13.850 | 17.920 25 9.430 | 13.900 35 13.062 | 17.420 45 9.130 | 11.030 
6 7.149 en 16 | 15.208 | 20.00 | 26 | 20.51 | 123501 36 | Ads 2230 46 | Too | 9.0 
7 11.281 | 15.000 | 17 8.600 | 12.086 | . 27 12.458 | 15.550 | 37 11.300 ; 13.400 | 47 | 8.990 | 9.700 
8 13.958 19.000. 18 10.890 13.097 | 28 | 10.208 |-14.180 | 38 11.590 Ä 12.120 48 | 9.160 | 14.160 
9 .| 1620| 19507 | 19 | 1420| 18.00. 29 | 9.20 "13.007 | 39 9.20 | 12.000 49 1.520 | 10.560 
10 10.550 | 14.34 | 20 13.180 18.00, 30 10.508 15.190 40 9.600 | 12.107 50 | 8.10 | 9.740 
Durchschnittlicher Ertrag auf 10 Töpfein Gramm. 
No. |: Körner | Stroh | No. | Körner | Stroh. | No. | Körner | Stroh | No. | Körner Stroh No. Körner ! Stroh 





1-10 |tiz | 108.8 | 2b I262. 170. 


| 130 Inner I | 3140 118. 154.0 41-50 | 85.35 109.01 
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Die Analyse dieser Gruppen ist sehr interessant, sie zeigt, dass die 
schweren Körner der Gruppe A ungewöhnlich reich an Stärke, aber 
arm an Eiweiss sind, auch ist der nn dieser Gruppe unge- 
wöhnlich gering. 

Mit der Steigerung des Spelzengehaltes müssen bei der Gerste die 
Pentosane (besonders Xylan) ebenfalls steigen, und so finden wir in 
Gruppe C auch reichlich die dreifache Menge Furfurol wie in Gruppe A. 

Die Stärke wurde nach Märcker & Morgen bestimmt und ist 
nicht absolut genau, da bei dieser Methode verschiedene Pentosane in 
Pentosen übergeführt werden und letztere bekanntlich stark reduzierend 
auf die Fehling’sche Lösung einwirken. 

Zur Beurteilung der gezogenenen Gerste für Bierbrauereizwecke 
stellen die Verff. noch folgende Uebersicht zusammen: 




















| | Keim- | Keim- | Spelzen- | Stärke- | Protein- 
fähig- | ungs- | gehalt | gehalt 

SEunıe | Düngung | ya Iomordie _ 4 ih 0 
| % | % | in der Trockensubstanz 
PR,O,+N. Da 411.9 15738 | 12.86 
I PO, +N +05 Kcal 9:98 98 | 63.5 9.14 
IT 5 PRO,+N+10KO . | 100 | 96 | 86 | 64.00 , 10.02 
III f PRO, + N +15 KO .|| 100 : 9 | 9.3 61.20 10.31 
IV |) PROHN+30KCl..| 98 | 96 | 102 | 5708| 10.82 








Aus der ganzen Beobachtung geht hervor, dass das Kaliumchlorid 
in mässiger Verwendung im Vereine mit Superphosphat und Chili- 
salpeter auf die Entwickelung und die Qualität sehr günstig ein- 
gewirkt hat. 

Es sind nun auch verschiedene Felddüngungsversuche mit Chlor- 
kalium zu Gerste gemacht worden. Die Resultate, deren ausführliche 
Besprechung vorbehalten wird, lassen ebenfalls einen sehr günstigen 
Einfluss erkennen. [840) Wrampelgeyer. 


Düngungsversuche mit Kali zu Zuckerrüben im Jahre 1900. 
Von Dr. Aumann-Hildesheim. !) 
Auf Veranlassung des Hauptvereines Hildesheim sind Versuche 


über den Einfluss einer Kalidüngung speziell auf dem Hildesheimer 
Boden angestellt. 


1) Sonderabdruck. . 
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Schon im Jahre 1899 sind derartige Versuche gemacht und zwar 
in derselben Anordnung, nämlich: | 
Parzelle I und V erhielten eine Grunddüngung von Stickstoff und 
Phosphorsäure, aber kein Kali; 

„ U und VI erhielten die Grunddüngung + 6 Ctr. Kainit pro 
Morgen (und zwar wurden 3 Ctr. vor der Bestellung und 
3 Ctr. in zwei Malen als Kopfdünger gegeben); 

„ DI und VII erbielten die Grunddüngung + 6 Ctr. Kainit 
pro Morgen (der Kainit wurde in einem Male vor der Be- 
stellung gereicht); j 

„ IV und VIII erhielten die Grunddüngung + 185 Pfund eines 
40 %igen Kalisalzes. 

Aus den Versuchen des Jahres 1899 ergab sich, wie dies auch 
durch die Versuche des folgenden Jahres bestätigt wurde, kurz folgendes: 

1. Es hatte sich eine grössere Anzahl Aecker, als man früher 
anzunehmen geneigt war, als kalibedürftig erwiesen. Rund 50% sämt- 
licher Wirtschaften reagierten auf eine Kalidüngung. 

2. Eine Darreichung des Kainit in drei Malen hat mehr Erfolg 

gehabt, als eine in einem Male. 

3. Das 40%ige Kalisalz hatte die grösste Zuckermenge hervor- 

gebracht. 

Es waren pro Morgen geerntet worden: 





R 





IuV 





Hu. VI ou VIE Ivo. vo 

TR Rüben tr... .. 186, 19 11 |.189 
Im Mittel I In%, 2 14.6 14.8 14.7 | 15.7 
Zucker Ctr.. . . . 27.2 28.7 25.1 29.7 

j Rüben Cr. 22202 0207.8 222.6 219.9 | 222.7 

GutA !Zuckerin% . .. - 14.7 15.0 14.7 15.4 
Zucker (tr... . . 30.5 33.9 32.3 ' 343 

19008 | Rüben Ctr.. . 2... 196.0 193.5 196.0! 199.0 
„ B !Zukernm% .... 14.1 14.2 15.1 14.9 
Zucker Ctr .;,... 27.6 28.2 296 : 297 

„ €!) Rüben Ctr.. . .. 168 ° 189 183 | 179 


Es wurde dann zu weiterer Beurteilung der Rüben in Bezug auf 
ihre Verarbeitungsfüähizrkeit in den Fabriken der Reinheitsquotient im 
Safte der Ernte von 1900 festgestellt; wir finden ihn in folgender 
Tabelle neben dem Zuckergehalte der Rübe verzeichnet: 


!; Die Rüben hatten stark durch Frost gelitten und sind deshalb nicht 
weiter gntersucht. 








' Iav | Iuvo | 
| | Zucker Zucker 
BR. 


Gut \ BR.-quot. in der -quot. | in der 
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III u. VII 











B.-quot. 

















imSafte; Rübe im Safte | Bübe | imsSafte | Rübe 
ey ee % 
A 80 1a 86 15 | 1 88 | 15 
B 85 | ld 850 | 142 | 870 | 181 | 871 | 140 
C 93.8 | 18.3 917 | 184 | 985 | 182 934 | 18.2 
D 897 | 15.6 | 898 , 16.3 || 90.5 | 164 : 90.6 | 16.6 
E..., 912 165 | 907 | 161 | 900 | 162 | 90.6 | 168 
Im Mittel . | 895 15, 889 | 16.0 || 895 | 16.2 , 901 | 16.28 


| 


Es geht aus diesen Zahlen hervor, dass auch in (dieser Hinsicht 
das 40 %ige Kalisalz am günstigsten gewirkt hat. Da nun bei diesem 
letzteren auch die lästige Krustenbildung auch auf bindigem Boden 
nicht entfernt in dem Masse auftritt, wie nach Verwendung eines Roh- 
salzes, so muss den hochprozentigen .Kalisalzen in der Hildesheimer 
Gegend unbedingt der Vorzug eingeräumt werden. 

Ob die Klagen der Fabrikanten „berechtigt sind, dass mit Kali 
gedüngte Rüben sich schlechter verarbeiten lassen, als Rüben ohne 
Kali, das lässt sich im Laboratorium nicht feststellen; die Lösung dieser 
Frage gehört in die Fabriken. [32] Wrampelmeyer. 


Freiland- und Gefässversuche 
zur Prüfung des Wertes verschiedener Kalidünger. 
Von B. Schulze. !) 


‚Diese Versuche sind die planmässige Fortsetzung früherer Ver- 
suche, über welche im Jahresberichte von 1899 eingehend gehandelt 
wurde; ?) sie behandeln die Frage des Wertes des 40 %igen Kalisalzes 
gegenüber dem Kainit. 

I. Versuche auf Gütern der Provinz. 

Diese Feldversuche wurden mit Zuckerrüben, Kartoffeln, Gerste 
und auf Wiesen ausgeführt. In allen Fällen wurden gleiche Mengen 
Kali in Form der verschiedenen Kalisalze angewandt. 

Mit Umgehung der ausführlichen im Originale nachzusehendJen 
Einzelberichte lassen wir hier die zusammenfassenden Mittelzahlen der 
Ergebnisse folgen: 


1) Jahresbericht der agrikultur-chemischen Versuchsstation Breslau (1900) 
vom Direktor Prof. Dr. B. Schulze. 
2) Siehe auch diese Zeitschrift, 30. Jahrg. (1900), S. 531. 
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Mittel von 4 Zuckerrübenversuchen: 





. ' Rüben pro ha | Zucker pro ha oder — 
Düngung | D. & Bo ar Kali 





Obne Kali ..2.2....|s10 0: 58m = 
10 D.-Ctr. Kainit... . . . . || 336.75 (+ 5.55) 60.10 + 1.98 
3 „  Chlorkalium. .. . . || 319,30 (11.0) .. 58.16 + 0.04 


Mittel von 4 Kartoffelversuchen: 








ee 
| 






































Ohne Kali. . e 219.79 _ 20.5 — 2.4510 —_ 
Kainit 238.3 | = 18.52. .185 —20 44.05 — 1.08 
2.5 D.-Ctr. Chlor- ' 
kalium . . .i| 243.94 ae 19.8 —0.7 48.5 + 3.20 
3.75 D.-Ctr. Chlor- se | 
kalium . . | 269.350 : + 51.00. 19.7 +10. 56.67 +72 
'(OhneKali (OhneKali (Ohne Kali 
238.8) ; 20.7%) 49,39) 
Mittel von 6 Gerstenversuchen: 
Düngung 
Ohne Kali. . 2 2... 20.0 25.06 46.19 | = = 65.8 
Kainitt . 2... 22. 22.50 28.90 51.5 : 5% 66.40 
Chlorkalium . : 2 2..2...21.00 37.24 48.75 | 2.26 66.13 
Mittel von 3 Wiesenversuchen 
. | Dizerne nn | Heu Ei | durch Kal 
Ohne Kali Set Du een: 40 | _ 
10 D.-Ctr. Kalnit . 2 on 49.17 — 0.18 
3 „  Chlorkalium. . . 22 2 2 on nn0651.38 +1. 


Der Verf. zieht nun aus diesen Ergebnissen folgende Schlüsse: 
1. Bei Zuckerrüben hatten im vorigen Jahre Kainit und Chlor- 
kalium den gleichen Eftekt geübt. Im Berichtjahre war Kainit dem 
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Chlerkalium überlegen, und zwar beruht dieser Erfolg höchstwahrschein- 
lich auf der Eigenschaft des Kainits, die wasserhaltende Kraft des 
Bodens zu erhöhen, eine Eigenschaft, die in dem trocknen Sommer den 
Feldkulturen sehr förderlich war. 


2. Bei Kartoffeln war der Erfolg der Kalidüngung insbesondere 
mit 40 %igem Salze wesentlich besser als im Vorjahre. Zwar hat auch 
hier wiederum eine Depression des Stärkegehaltes um 2 resp. 1% statt- 
gefunden, doch hat sich trotzdem durch Erhöhung des Gesamtertrages 
die Anwendung des 40%igen Salzes sehr reichlich bezahlt gemacht. 
Inwieweit bei diesen Erfolgen die Witterungsverhältnisse mit beteiligt 
sind, lässt sich nicht ohne weiteres entscheiden. Für unsere Verhält- 
nisse ergiebt sich daraus neuerlich der Schluss, dass wir mit der An- 
wendung von Kainit zu Kartoffeln äusserst vorsichtig sein 
müssen, diese Düngung am besten ganz unterlassen. Ob und 
unter welchen Verhältnissen die Anwendung von 40 %igem Salz ratsam 
ist, muss unter Berücksichtigung der lokalen Umstände entschieden 
werden. 


3. Bei der Gerste haben beide Kalisalze die Körnerernte nach 
Menge und Schwere verbessert. Kainit war dem 40 %igen Chlorkalium 
überlegen, was wohl auch durch die bessere Sammlung von Feuchtig- 
keit in trockner Zeit erreicht werden konnte. 


4. Der Einfluss der Kalisalze auf die Wiesenerträge ist wechselnd, 
sodass aus diesen Versuchen auch unter Berücksichtigung der vorjährigen 
ein Schluss nicht wohl gezogen werden kann und weitere Ergebnisse 
abzuwarten: sind. Während im vorigen Jahre Kainit und 40 % iges Salz 
gleich fördernd gewirkt hatten, ist diesmal das letztere dem Kainit über- 
legen, doch ist die Ertragssteigerung überhaupt eine sehr geringe. 


II. Versuche in Freilandkübeln mit Klee. 


Dieser Versuch bestand, wie schon im vorjährigen Berichte mitge- 
teilt wurde (diese Zeitschrift, 30. Jahrg. [1900], S. 533), aus einer 
Sommerweizenkultur mit Kleeeinsaat. Nach den früheren Berichten 
hatte das Chlorkalium die grösste Körnerernte hervorgerufen. Der Klee 
durchwinterte gut und lieferte im Berichtjahre drei Schnitte. 


Eine Uebersicht der Ernte ist aus folgenden Zahlen möglich, wobei 
noch bemerkt sein mag, dass die Ernteergebnisse je zweier korrespon- 


dierender Kübel untereinander sehr gut übereinstimmten: 
32* 
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Ohne Kali . Kai vo. ’ 9055| 5 —_ — 
129 K,Oals er 888.0 |— 17.5 | 14.631 |) 2.453 254% 
24 nn Schwe-| | | 

felsaures Kali... 830.0 |— 75.5 | 13.501; 1.323 21.6 „ 
129 K,O als Chlor- | 

kalium . . . 1155.0 |+249.5 22.054 9.876 95.4 „ 


Es hat demnach nur das Chlorkalium einen erheblichen Mehrertrag 
an Klee geliefert, ebenso wie es in der Ausnutzung durch die Sommer- 
weizenkultur obenan stand, ja es wurde durch den Klee derartig aus- 
genutzt, dass es unter Hinzurechnung der Sommerweizenkultur fast ohne 
Verluste in die Kulturpflanzen überging (95.4%1!). Weit geringer war 
die gesamte Ausnutzung der beiden anderen Kalisalze, und zwar stand 
das schwefelsaure Salz beim Klee in letzter Linie. 

Mögen auch bei diesen Versuchen trotz ihrer exakten Durchführung 
gewisse Nebenumstände unbekannter Natur mitgewirkt haben, soviel 
geht jedoch aus denselben hervor, dass das Chlorkalium des 
40 %igen Kalisalzes bei genügender Wasserzufuhr dem Klee 
die angenehmste Form der Kalidüngung ist. 


III. Vegetationsversuche in Gefässen mit verschiedenen 
Kalidüngern. 


Es wurden zu diesen Versuchen weisser Senf, Hafer, Erbsen und 
Zuckerrüben benutzt und diesen gewöhnlich gleiche Mengen an Kali 
in Form von Kainit, schwefelsaurem Kali und Chlorkalium neben 
sonstiger ausreichender Zufuhr an allen erforderlichen Pflanzennährstoffen 
verabreicht. 

Es geht aus den im Original ausführlich angeführten Versuchs- 
ergebnissen zunächst hervor, dass die Kalidüngung verschiedenartig auf 
die Erträge gewirkt hat. Die gegen Salze bezüglich ihrer Keimung 
empfindlichen Pflanzen haben durch Kainit gelitten, sodass die Erträge 
dieser Düngung hinter den ohne Kali gedüngten Serien zurückbleiben. 
Es ist dies bei Rüben, Senf und Erbsen der Fall, während der Hafer 
durch Kainit in der ersten Entwickelung nicht nachhaltig und schädlich 
beeinflusst wurde. Schwefelsaures Kalium und Chlorkalium haben die 
Erträge durchweg gehoben. 
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Es wird ferner durch die vorliegenden Untersuchungen die schon 
anderweitig gemachte Beobachtung bestätigt, dass das Natron des Kainits 
den Natrongehalt der Rübenwurzeln nieht vermehrt, sondern sich aus 
schliesslich in den Blättern anhäuft. 

Die Ausnutzung des Kalis, je nach der Form, in welcher es gegeben 
wurde, geht aus folgender Uebersicht hervor: 


Kafnit schwefels. Kali Chlorkalium 
Rüben . .2...21% 439% 48.0% 
Weisser Senf . . . 20.0, 60.0 „ 54.0 „ 
Hafer. . . ... 110, 29.0 „ 33.0 „ 
Erbsen 5:3 220.0: 600, 69.0 „ 
Im Mittel: 18.0% 48.0% 51.0% 


Es geht hieraus also hervor, dass die Ausnutzung des Kainit-Kalis 
recht erheblich hinter den beiden anderen Formen zurückbleibt, am 
besten ist, wie auch im vorjährigen Berichte gefolgert wurde, die Aus- 
nutzung des Kalis im Chlorkalium. (50, 51, 52) Wrampelmeyer. 


Vegetationsversuche in Töpfen über die Wirkung der Kalkerde und 
Magnesia in gebrannten Kalken und Mergeln. 
‘Von Prof. Dr. R. Ulbricht. !) 
Mitteilungen aus der agrikultur-chemischen Versuchsstation Dahme. 


Der Verf. hat sich seit einer Reihe von Jahren mit dem Studium der 
Wirkung von Kalk und Magnesia auf das Pflanzenwachstum eingehend 
beschäftigt und zahlreiche Topfversuche unter Verwendung verschiedener 
kalk- bezw. magnesiahaltiger Düngemittel angestell. Als Versuchs- 
pflanze diente vorwiegend die gelbe Lupine; daneben aber auch in 
einigen Fällen verschiedene andere Gewächse. 

Als kalk- bezw. magnesiahaltige Dünger fanden neben verschie- 
denen Wiesenkalksorten und Kalkmergeln gebrannte und gemahlene 
Magnesite und Kalkkarbonate Verwendung. Die hauptsächlichen Ergeb- 
nisse der Versuche sind die folgenden: 

Die gelbe Lupine, als bekanntlich entschieden kalkfeindliche Pflanze, 
verträgt selbst bei gleichzeitiger reichlicher Kalidüngung auch schwache 
Winterkalkung nicht; eine Kalkgabe von 500—1000 kg Kalkwert als 
Weisskalk auf den Morgen bewirkt ganz bedeutende Ertragsverminde- 


2) Land. Versuchs-Stationen. 1899, S. 383. 
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rungen. Unter Kalkwert bezw. unter Kalkkarbonatwert versteht der 
Verf. stets die Summe von Caleiumoxyd und Magnesiumoxyd bezw. 
kohlensaurem Kalk und kohlensaurer Magnesia. 

Bei einer Gabe von 500 kg magnesiahaltigen Aetzkalkes worden 
die Erträge stark vermindert, besonders bei einem Verhältnis von 40% 
Magnesia und 60% Kalkerde, und zwar gilt dies sowohl für Lupine 
als auch für Gerste, weissamige Wicke, Ölrettich und Sommerroggen 
nach Lupine. Hier kommt zur ertragschmälernden Wirkung d@s Erd- 
alkalis noch die Giftwirkung der Ätzmagnesia hinzu. Aus Versuchen 
‘mit gelber Lupine nach Ölrettich geht weiter hervor, dass der nach- 
teilige Einfluss stärkerer Kalkung auf diese Pflanze sich bis in das 
zweite Jahr erstreckt. 

Der Verf. ist nach seinen bisherigen Resultaten geneigt, eine günstige 
Einwirkung einer Magnesiagabe neben Kalk auf die Körnerbildung anzu- 
nehmen; in der Mehrzahl der Fälle und durchschnittlich haben 250 kg 
Kalkwert als Kalkerde und Magnesia zu Lupine mehr Hülsen mit 
Körnern geliefert, als die gleiche Menge Kalkerde allein, während das 
Verhältnis zwischen Hülsengewicht und Gesamternte, sowie das Gewicht 
einer Hülse fast unverändert blieb. Über die Wirkung magnesiareicher 
Kalke auf Körnerertrag, Korngewicht und Verhältnis der Körner zur 
Gesamternte bei Gerste und anderen Versuchspflanzen soll später 
berichtet werden, 

Der kohlensaure Kalk in Form verschiedener Mergelarten und des 
Marmormehls von Sterzing hat in stärkeren Gaben ausnahmslos den 
Gesamtertrag und das Hülsengewicht vermindert; indessen wirkt der 
kohlensaure Kalk weniger nachteilig auf den Lupinenertrag ein als der 
Ätzkalk, und zwar tritt die mildere Wirkung des Karbonates um so 
deutlicher hervor, je stärker die Kalkgaben sind. 

Es ist ein Unterschied in der Wirkung der verschiedenen Formen 
des kohlensauren Kalkes; die sehr feinpulverigen und lockeren Wiesen- 
kalke haben bei Lupine fast ausnahmslos höhere Erträge geliefert als die 
weit weniger lockeren, körnigpulverigen Kalkmergel und Muschelmergel. 

Kalkung und Mergelung überhaupt, im Verhältnis zur Kalkgabe 
stärkere Magnesiagaben, und Düngung mit den dichteren Mergeln und 
mit Marmormehl haben bis auf wenige Ausnahmen das Höhenwachstuni 


verhältnismässig mehr als die Erzeugung von Pflanzenmasse begünstigt. 
[D. 420] Mühle. 


31. Jahrg] Düngung. 


455 





Versuche über den Einfluss des Kalkgehaltes des Bodens 

auf die Entwickelung der Leguminosen in Vegetationsgefässen. 
Von B. Schulze.) 

Diese Versuche wurden mit einem leistungsfähigen Boden angestellt; 
derselbe erhielt alle für die Entwickelung der Kulturen erförderlicheh 
Pflanzennährstoffe, ausserdem in steigender Menge reinen kohlen- 
sauren Kalk. 

Die Ernten an Trockenmasse waren folgende: 











Gehalt des Bodens ENRERE A Bohnen | Wicken Botklee 
an Ca00; | Körner | Stroh | zusammen ale 
ME | 4 1341 | 2295 | 2180 |’ 1790 | 1240 
0.5 „ 79.5 152.0 232.5 237.0 158.0 125.5 
1.0 „ 96.8 159.2 256.0 255.0 198.0 136.0 
2.0 „ 97.0 147.0 241.0 214.0 192.5 131.8 
5.0 er 85.7 138.3 224.0 223.0 184.0 1269 


Es ergiebt sich bieraus, dass im allgemeinen der Gehalt von 

14% kohlensauren Kalk.im Boden die beste und kräftigste Entwickelung 

vorgerufen hat. Eine Abneigung aber gegen höheren Kalkgehalt, 

e diese bei den Lupinen .und auch der Seradella in starkem Masse 

Vorhanden ist, hat von den geprüften Leguminosen keine gezeigt, denn 

selbst bei 5% kohlensaurem Kalk sind die Erträge annähernd ebenso 
hoch wie bei 0.1% im Boden. [49] Wrampelmeyer. 


Versuche über die Wirkung verschiedener Pflanzennährstoffe auf 
anmoorigem Boden (sogenanntem Bruchboden) aus dem Gebiete der 
Meliorations-Genossenschaft Bruchhausen-Syke. 

Von Prof. Br. Tacke-Bremen. ®) 


In dem genannten Meliorationsgebiet auf dem linken Weserufer 
nicht weit oberhalb Bremen ist der Moor-Versuchs-Station eine aus- 
gedehnte Versuchsthätigkeit zugewiesen worden, um eine Reihe von 
Fragen, die für die rentable Nutzung der Wiesen- und Weideländereien 
in diesem Gebiete von Bedeutung sind, durch Versuche verschiedener 
Art im freien Felde zu beantworten. Zur vorläufigen Ermittelung des 


1) Jahresbericht der agrikultur-chemischen Versuchsstation Breslau (1900). 
Von a Prof. Dr. B. Schulze. Vergl. auch diese Zeitschrift 30. Jahrg. 
(1901), 8. 421. 

%) Mitteilung d. Ver. z. Förd. d. Moorkultur. 1901. Nr. 4, S. 37. 
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Düngerbedürfnisses einer Bodenart, die für ausgedehnte Teile des Melio- 
rationsgebietes charakteristisch ist, wurden aus dem Reviere 34 bei 
Schwarme Bodenproben der anmoorigen Oberflächenschicht auf etwa 
25—30 om Tiefe entnommen und zu Versuchen in Vegetationsgefässen 
verwendet, Diese Oberflächenschicht wird aus stark mit Humus und 
mit thoniger Substanz durchsetztem Sand gebildet, der auf ziemlich 
humusarmem, grobem bis kiesigem, durchlässigem Sand lagert. Die 
Uebergangsschicht zu diesem ist durch eingeschlämmten Humus und 
Thon stark verkittet und setzt dem Durchgang von Wasser und Luft 
einen ziemlich hohen Widerstand entgegen. Der Boden enthielt in der 
Trockensubstanz 1.32% Stickrtoff, 0.38% Kalk, 0.41% Phosphorsäure 
und 0.18% Kali. Besonders sollte das Bedürfnis des Bodens nach 
Kali, Phosphorsäure und Kalk festgestellt werden, da eine Düngung 
des Wiesenbodens mit Stickstoff im allgemeinen nicht in Betracht kom- 
men kann. Die Düngung geschah in verschiedenen Kombinationen, für 
jede gleichartige Düngung waren 2 Kontrollgefässe vorhanden. Kalk 
wurde als gebrannter Kalk, Phosphorsäure als Thomasmehl, Kali als 
Kainit und Stickstoff als Chilisalpeter gegeben. Die Gefässe wurden 
mit englischem Raigras und Wiesenschwingel im Gemisch besät und im 
Laufe des Sommers 3 Schnitte genommen. 

Betrachten wir zunächst die Gesamternte, so tritt die Wirkung der 
verschiedenen Düngung stark hervor. Kali allein hat nur eine geringe 
Steigerung des gesamten Ertrages hervorgebracht, dagegen ist die Er- 
höhung desselben durch Phosphorsäure allein sehr bedeutend. Durch 
Beigabe von Kalk wird die Wirkung der einseitigen Kalidüngung nur 
wenig, die der einseitigen Phosphorsäuredüngung nicht unbeträchtlich 
gehoben, dagegen tritt bei gleichzeitiger Zufuhr von Kali und Phosphor- 
säure und bei einer Düngung mit Kali, Phosphorsäure und Stickstoff 
eine zwar deutliche, aber geringere Wirkung des Kalks auf den Gesamt- 
ertrag hervor. Der Erfolg der Düngung mit Stickstoff in Form von 
Chilisalpeter ist trotz des Stickstoffreichtums des Bodens ziemlich bedeu- 
tend. Auffallend ist die starke Wirkung der Kalkung bei einseitiger 
Phosphorsäuredüngung; wahrscheinlich ist dieselbe zum Teil als indirekte 
Wirkung aufzufassen, indem durch den Einfluss des Kalks die Nitri- 
fikation des Bodenstickstoffs gesteigert wurde und ausserdem der ziemlich 
dichte und zähe Boden eine günstigere physikalische Beschaffenheit erhielt. 
Der Umstand, dass nicht eine entsprechend starke Wirkung des Kalks 
bei der gleichzeitigen Anwendung von Kali und Phosphorsäure (Ver- 
such 2 und 3) hervorgetreten ist, zwingt allerdings zu der Annahme, 
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dass die bei Versuch 3 bezw. 6 vom Boden den Pflanzen gelieferte 
Stickstoffmenge das Maximum dessen an Stickstoff darstellt, was der 
Boden unter den gegebenen Bedingungen überhaupt zu liefern ver- 
mochte. Auch aus anderen Erwägungen ist dieser Schluss nicht unwahr- 
scheinlich. Mit dieser Annahme würde es nicht in Widerspruch stehen, 
dass bei einer Düngung mit verhältnismässig grossen und offenbar über 
den Bedarf hinausgehenden Mengen Stickstoff neben Kali und Phos- 
phorsäure nur eine schwache Wirkung der Kalkung hervortritt. Die 
verfügbare Bodenmenge reichte leider nicht aus, die Wirkung der 
Kalkung allein zu prüfen. 

Nicht ohne Interesse ist es, die Wirkung der Düngung auf die 
einzelnen Ernten zu untersuchen. Die Erträge der nicht gedüngten 
Gefässe nehmen im zweiten und dritten Schnitt gegenüber dem ersten 
verhältnismässig stark zu, was wohl darauf zurückzuführen ist, dass die 
\ährstoffe des Bodens, der in natürlichem Zustand völlig unzureichend | 
durchlüftet war, durch den Einfluss der Atmosphäre in den Gefässen 
allmählich in löslichere Form übergeführt wurden. In dem Masse, wie 
die im natürlichen Boden vorhandenen Pflanzennährstoffe für die Pflanzen 
zugänglicher werden, tritt im dritten Schnitt die im ersten und zweiten 
sehr starke Wirkung einzelner Düngemittel zurück, Die Ertragssteige- 
rung der Versuche 2 und 3 im ersten und zweiten Schnitt über unge- 
düngt, ist in erster Linie als Phosphorsäurewirkung, daneben als Kali- 
wirkung aufzufassen, die Beigabe von Stickstoff in Versuch 8 und 9 
hat im Vergleich zu Versuch 2 und 3 in allen drei Schnitten eine 
deutliche, wenn auch verschieden starke Wirkung geübt. Der Mehr- 
ertrag über ungedüngt ist bei allen nicht mit Stickstoff gedüngten 
Gefässen im dritten Schnitt verhältnismässig gering. Verschiedene Er- 
wägungen zwingen dazu, den Rückschlag der Erträge auf den mit Kali 
und Phosphorsäure, nur nicht mit Stickstoff gedüngten Gefässen im 
letzten Schnitt trotz des Stickstoffreichtums des Bodens auf einen Stick- 
stoffmangel zurückzuführen. Es ist nicht ausgeschlossen, dass in dem 
zu den Versuchen verwendeten Boden der Stickstoff in ähnlicher Form 
vorhanden ist, wie in dem natürlichen Hochmoorboden, der denselben 
zu einem kleinen Teil in leicht zersetzlicher Form, den grossen Rest 
jedoch in sehr viel schwerer zersetzlichen Verbindungen enthält. 

Für die praktische Nutzung dieser Wiesenböden ist es daher von 
um so grösserer Bedeutung, Massnahmen zu ergreifen, durch die die 
Zersetzungsvorgänge insbesondere auch die Nitrifikationsprozesse im 
Boden begünstigt werden, was in erster Linie durch eine zweckmässige 


458 Düngung. [Juli 1902. 


u Sr nn 
——n PRveEase Een 


Regelung der Wasserverhältnisse und. durch die damit verbundene 
-Durchlüftung des Bodens erstrebt werden muss. "Daneben wird es vor 
‚allem auf eine genügende Zufuhr von Phosphorsäure ankommen, während 
ein Bedürfnis nach Kali zunächst nur in schwächerem Masse und bei 
ausreichender Berieselung mit Weserwasser, wie sie in Aussicht genom- 
nen ist, wahrscheinlich überhaupt nicht hervortreten wird, sofern nicht 
besonders hohe Ernten gemacht werden. Unter diesen Umständen 
wird, zumal wenn Thomasmehl regelmässig verwendet wird, eine Kalk- 
zufuhr voraussichtlich ebenfalls keine dauernde Wirkung ausüben. Um- 
fangreiche Versuche, die nach dieser Richtung auf dem Boden des 
Reviers 34 bei Schwarme eingeleitet sind, werden darthun, wie weit 
die aus der Analyse und dem Ergebnis der Gefässversuche gezogenen 
Schlüsse zutreffen. [D. 18) H. Minssen. 


Versuche zur Bestimmung 
des Düngebedürfnisses der Böden in der Provinz Posen. 
Von M. Gerlach.?) 


Diese Versuche wurden schon im Jahre 1898 begonnen; die 
Resultate der früheren Versuche?) fasst der Verf. in die folgenden 
Sätze zusammen: 

1. Mit Ausnahme der Moorböden sind die Böden der Provinz 
Posen sehr arm an wirksamen, stickstoffhaltigen Verbindungen und 
können nur befriedigende Erträge liefern, wenn ihnen regelmässig stick- 
stoffhaltige Düngstoffe zugeführt werden (die Leguminosen brauchen 
selbstverständlich nicht mit Stickstoff gedüngt zu werden). 

2. Die meisten Böden der Provinz Posen sind nicht imstande, auf 
einige Jahre hinaus den Pflanzen genügende Mengen Phosphorsäure zur 
Verfügung zu stellen. Es muss demnach durch Anwendung phosphor- 
säurehaltiger Düngemittel die fehlende Phosphorsäure zugeführt werden. 

Die weiteren Versuche sollten nun zeigen, welche Böden der Provinz 
ausreichende oder unzureichende Mengen wirksamer Kaliverbindungen 
enthalten. 

Die zunächst wiederum in Vegetationsgefässen mit den verschieden- 
sten in der Provinz vorkommenden Böden ausgeführten Versuche zeigten, 
dass ein Drittel der geprüften Böden so geringe Mengen wirksamer 


1) Jahresbericht der re Versuchsstation Posen (1900—1901) 
von Direktor Dr. M. Gerlach, S. 


2) Siehe diese Zeitschrift RS 30 en) S. 234. 
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Kaliverbindungen enthielt, dass dieselben bereits der ersten Frucht nicht 
genügten. 

Es zeigte sich bei der Fortsetzung dieser Versuche im zweiten 
Jahre, dass sämtliche zur Untersuchung herbeigezogene Böden nun einer 
Kalidüngung benötigten und in Ermangelung einer solchen bis auf ein 
Drittel der Vollernte herabsanken. Es wird daher sehr zweckmässig 
sein, der Kalidüngung auch auf besseren Böden mehr Beachtung zuteil 
werden zu lassen. 

Wie notwendig eine Düngung der Böden der Provinz Posen ist 
und wie bedeutend hierdurch die Erträge gesteigert werden können, 
zeigen Düngungsversuche mit Roggen, welche auf sieben bäuerlichen 
Wirtschaften ausgeführt wurden. 

Bei einer Düngung pro Morgen von 45 Pfund citratlöslicher Phosphor. 
säure, 48 Pfund Kali und 23 Pfund Stickstoff wurden in Centnern 
pro Morgen geerntet: | 


















| B 
| | | 
’ 


Ä 
| 












Wie oben an- 

gegeben. . 13.70 24.00 9.1114.48.12.0 20.097.50 16.45 9.17123.500.413.02111.07 21. 
Ungedüngt .|| 4.10 6.70/5.89 8.94 ats san 6.12)12.39 
Mehr durch N 217032 9.56| 5.55 9.1 4.1 3.09 12.702,02 2.0 5.25 9.45 
dieDüngung!. | | | iM 

















Die Düngung, welche auf sämtlichen Feldern die Erträge wesent- 


lich gesteigert hat, ergab im Durchschnitt: 
Ctr. pro Morgen 


Pr  g 
Körner Stroh 
Mit Düngung . . . 2» 2.2.2.2..2...10.0 19.24 
Ohne „ s ee. 10.43 
Mithin Mehrertrag due die Düngung . 4.52 8.81 


Dies repräsentiert bei einem Preise von 7 .% für den Ctr. Roggen 
und 1.% für Stroh einen Wert von 40.45 .%, sodass ohne Anrechnung 
der noch zu erwartenden Nachwirkung nach Abzug der Kosten von 
26 .% pro Morgen noch ein Reingewinn von 14.45 _%# erzielt wurde. 

Eine Reihe weiterer Versuche zeigen,?) dass sich auch in dem 
Berichtjahre trotz der herrschenden Dürre die Anwendung mässiger 


ı) Vergl. auch diese Zeitschrift Jahrg. 30 (1901), 8. 712. 
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Stickstoffgaben bezahlt gemacht haben. Die Hauptresultate ergeben 
sich aus folgender Uebersicht: | 





Kosten Gewinn 
der oder 


ertrag Düngung | Verlust 


Des Versuches 


om | ranne 





Versuchsstation | Hafer ... | 1!/, Chilisalpeter.. 47.33 13.50 | 4 33.33 





Porthof...... Gerste... fi ee j 24.834 .| 11.00 | + 13.84 
5 U. schwefele.Amm. } 

Lussowo .... Roggen .. N 1 Chilisalpeter. . J! 39.48 15.50 | + 23.98 

Versuchsstation | Zuckerrübe | 2 ® | 25.70 180 | + 7» 
: ; 3 ne | 27.0 |-+ 2.0 
, Kartoffeln. | 1, „ on. 25.92 13.50 | + 12.2 
5 > 2 R | 16.38 18.00 | — 1.64 
a = 1° e 2. 21.58 13.50 | + 8.08 


Das Gesamtergebnis dieser Versuche ist sehr erfreulich; man sieht, 
dass selbst in dem zu Bericht stehenden sehr trocknen Sommer die 
Wirkung der Düngung sich deutlich hervorhebt. Bei den Kartoffeln 
würde höchstwahrscheinlich schon 1 Ctr. Chilisalpeter genügt haben, um 
in dem laufenden Jahre den möglichen Höchstertrag zu erzielen. Um 
noch einen Anhalt über die grosse Trockenheit des Sommers 1900 zu 
geben, möge die Beobachtung der Wetterwarte der Versuchsstation zu 
Posen über die Monate April bis September angegeben werden. Die 
Regenhöhe betrug im Durchschnitt der letzten 30 Jahre 304 mm, während 


das Berichtjahr nur 173 mm für diese Monate aufzuweisen bat. 
[67] Wrampelmeyer. 


mm 1 mm nn 
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Die Fettbildung aus Kohlehydraten. 
Von K. B. Lehmann und Erwin Voit.!) 


Die Versuche, über welche die Verff. berichten, sind schon in den 
Jahren 1883—1884 im Institut von C. Voit ausgeführt worden. Sie 
sollten entscheiden, ob sich aus Kohlehydraten Fett bilden könne. Ob- 
gleich diese Frage jetzt längst gelöst ist, so halten doch die Verff. die 
Veröffentlichung ihrer Versuche wegen einer Reihe jetzt noch inter- 
essanter Ergebnisse nicht für überflüssig. 


1) Zeitschrift für Biologie (Jubelband) 1901, N. F., 24. Bd., S. 619. 
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Verff. besprechen in der Einleitung die historische Entwicklung 
der Theorie von der Fettbildung im Organismus. Während J. v. Liebig 
die Kohlehydrate in erster Linie als Fettbildner ansah, wenn er auch 
die Fettbildung aus Eiweiss keineswegs leugnete, ergaben die Versuche 
von Pettenkofer und C. Voit, dass, abgesehen von dem Fett der 
Nahrung, vor allem das Eiweiss und nicht das Kohlehydrat die Mutter- 
substanz des tierischen Fettes sei. Mit der Zeit änderten sich aber 
wieder die Theorien von der Fettbildung zu Gunsten der Liebig’schen 
Auffassung; Verff. beschreiben zu Schluss ihrer Einleitung einen Fütte- 
rungsversuch von C. Voit, angestellt an Gänsen, die mit Reis, Mais 
und Erbsenmehl gefüttert wurden, aus denen die Fettbildung aus Kohle- 
hydrat so sicher bewiesen wurde, wie nach der damaligen Untersuchungs- 
methode nur möglich war. Die Versuche der Verff. sollten damals die 
Frage über. die Fettbildung zur Entscheidung bringen. 


Die Verff. wählten wieder Gänse als Versuchstiere, weil dieselben 
im Gegensatz zu Hunden leicht eine kohlehydratreiche Nahrung zu . 
bewältigen vermögen, sich leicht und ohne Verlust füttern lassen, sich 
ruhig verhalten und auch gestatten, die Zersetzungsprodukte glatt auf- 
zufangen. 


Da es sich als unzweckmässig erwies, den Fettansatz während einer 
bestimmten Periode durch Vergleichung mit einem anderen, vor dem 
Fütterungsversuch längere Zeit unter denselben Bedingungen gehaltenen 
Kontrolltier zu berechnen, weil der Fettgehalt der Kontrolltiere sehr 
grosse Verschiedenheiten aufweist, so mussten die Verff. zu einer anderen 
Versuchsanordnung schreiten, die darin bestand, mit Hilfe des Respira- 
tionsapparates die Zersetzung der einzelnen Nährstoffe im Organismus 
quantitativ zu verfolgen. - 


Denselben Weg hatten früher schon Peitanköfsr und Voit ein- 
geschlagen, doch waren sie zu keiner sicheren Entscheidung gelangt, 
weil ihre Versuchstiere, Hunde, Kohlehydrate in grösseren Mengen nur 
wenige Tage vertrugen. 


Zunächst wurde der verfütterte Reis genau analysiert. 


100 g Trockensubstanz 


enthielten : 
Stickstoff . . . 2 2 2 2 m nn 222.2. .1389% 
Kohlenstoff . . 2. 2 2 2 nenne Mh, 
Wasserstoff . . . ar N Ad a ie er. 0402. 
Sauerstoff und Schwetel., De ae le en OT 


Asche »... 5.2 4 en. ee Mr 
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Verf. beschreiben nun ausführlich die einzelnen Respirationsver- 
suche, die Analysen der Exkremente, des Tieres auf seinen Fettgehalt, 
alles Arbeiten, die seither oft und ausführlich bei Respirationsversuchen 
besprochen worden sind. Wir begnügen uns mit einer kurzen Zusam- 
menfassung der Resultate in den 3 Versuchsperioden. 

. ..In allen von den Verff. angestellten Versuchen liess sich stets ein 
Ansatz von Kohlenstoff feststellen, wie nachstehende Uebersicht der 
Versuchsergebnisse zeigt: 














Mittleres N Versuchs- en Beis  Kohlenstoff- Ansatz 

at Sonn [denne |Teon | eo: ganzen | Pro Tag | en | pro Tag pro Tag | Pe | pro Tes” 
| 4296 ı 13.065 ! 26090 | 200 367.3 | 141 
vi. 1. .| 3782 | 31302 | 101: 11.8 3.9 
II. N 3923. | 4'760 5 190 : 1138 | 149 
VII. Ä 3816 | 3 MB | 107 
VII . .| 3624 400609 | 152: 981-| 161 
IX. | 3175 | 5 1704; 153 | 1124 | 15 


Der Ansatz ist um so grösser, je länger die Fütterung dauert und 
je mehr im Tag geführt wird. Der Ansatz für 100 g Reis ist selbst. 
verständlich in den einzelnen Reihen nicht gleich gross, weil in den- 
selben die Futtermengen im Verhältnis zum Tagesbedarf sehr ungleich 
gewesen, ein Ansatz aber natürlich erst dann stattfinden kann, wenn 
der Energiebedarf des Tieres gedeckt erscheint. Aber selbst bei relativ 
gleicher Zufuhr wird der Kohlenstoffansatz verschieden ausfallen, je nach 
der Form, in der der Ansatz erfolgt. 

Weitere Beobachtungen über die Bildung von Fett aus Kohlehydrat 
und über die Umsetzungen derselben im Körper werden noch später 
veröffentlicht. [484] Volhard. 


Versuch über proteinarme Fütterung. 
Von Prof. Dr. Fr. Lehmann.') 


Anschliessend an die Untersuchungen über die Stickstoffverluste 
im Stallmist hat die Göttinger landwirtschaftliche Versuchsstation ge- 
legentlich die Frage erörtert, ob die durch die Futternormen vor- 
geschriebenen hohen Proteingaben bei der Mast volljähriger Wiederkäuer 
wirklich notwendig sind. Der Teil des Proteins, welcher zur Fleisch- 
bildung nicht verwandt wird, hat nach Abspaltung des Stickstoffes in 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher, Bd. XXX. Ergänzungsband II. 1902, 
Seite 162. 
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Form von Harnstoff und anderen Harnbestandteilen einen Nährwert, 
welcher dem der Kohlehydrate ungefähr gleichkommt oder ibn nur 
wenig übertrifft. Jedoch: muss das Protein um die Höhe des Dünger. 
wertes des in den Harn übergehenden Stickstoffes höher bewertet werden, 
Es wird daber von den jeweiligen Preisen der stickstoffhaltigen Dünge- 
mittel abhängig sein, ob die proteinreiche Fütterung die billigere ist 
oder nicht. Da nun einmal zur Zeit diese Düngemittel verhältnismässig 
billig sind und anderseits auch ein beträchtlicher Teil des Stickstoffes 
im Stallmist verloren geht, so gewinnt die Frage nach der unteren 
Grenze der dem Tiere zu reichenden Proteinmenge an Bedeutung. 
Berücksichtigt man die jetzt veraltete Anschauung, dass sich das Körper- 
fett nur aus dem Fett und Protein des Futters aufbaue und dass hier- 
bei die Kohlehydrate nicht in Betracht kämen, so lässt sich die protein- 
reiche Fütterung in früheren Jahren hierdurch erklären. Heute jedoch 
steht die Beteiligung der Kohlehydrate bei der Bildung des Körper- 
fettes zweifellos fest. Rationen mit weitem Nährstoffverhältnis können 
also normale Mengen von Fett produzieren, wofür die Versuche von 
G. Kühn!) den exakten Beweis erbracht haben. Für die Praxis der 
Fütterung sind indessen hieraus die Konsequenzen noch nicht gezogen.?) 
Verf. unternahm daher einen vergleichenden Mastversuch mit 
Hammeln, welche in zwei Abteilungen zu je vier Stück aufgestellt 
waren. Sämtliche Versuchstiere erhielten die gleiche Menge von Heu 
und Trockenschnitzeln, die Abteilung I jedoch ausserdem pro Stück 
400 9 Baumwollensaatmehl, Abteilung II 450 g Mais. Das Nährstoff- 
verhältnis der Abteilung I war 1:5, das der Abteilung II 1:12. Die 
Lebendgewichtsermittelungen ergaben folgende Resultate: 


Abteilung I Abteilung II 

9. Mai 145.9 kg 147.9 Ag 
0. „ 1475 „ 150.4 „ 
II: = 2. 1483 „ 151.8 „ 
Mittel 147.33 Ag 150.03 kg 

25. Juli 188.1 „ 189.6 5 
26. „ 1854 „ 19932. % 
2. 5; & 2 18080 191.3 „ 
Mittel 186.3 kg 189.70 kg 

Zunahme 396 „ 3967 „ 


1) Tiese Zeitschrift, 27. Jahr 


&. 1898, S. 94. 
?) Es ist dies jedoch bereits (diese Zeitschr., 29. Jahrg. 1900, 


von OÖ. Kellner auf Grund umfangreicher Versuche geschehen. 


3. 399 —401) 
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Die Zunahme ist also gleich gross. Der vorliegende Versuch ist 
nur ein Beispiel dafür, dass Rationen mit einem nach heutigen Vor- 
stellungen abnorm weiten Nährstoffverhältnis doch normale Zunahmen 
bei der Mast ergeben können. [56] Honcamp. 


Ueber die Umwandlung der Albumosen durch die magenschieimbaut, 
Von K. Glässner.') 


Die Annahme, dass die Albumosen durch die Magenschleimhaut 
in Eiweiss zurückverwandelt werden, gründet sich vor allem auf die 
Versuche Hofmeisters, welche ergeben haben, dass verdauenden 
Hunden entnommene Magen, wenn sie einige Zeit bei Brutwärme sich 
selbst überlassen worden sind, viel weniger Pepton enthalten, als wenn 
sie sofort mit kochendem Wasser behandelt und untersucht werden. Da 
hier die Möglichkeit offen bleibt, dass in den überlebend gebliebenen 
Magen nicht eine Rückbildung von Eiweiss, sondern ein Zerfall der 
Albumosen in niedrigere Produkte stattgefunden bat, wiederholte Verf. 
die Versuche in etwas modifizierter Weise. Der Magen wurde sofort 
nach der Entnahme in zwei Hälften geteilt, von denen eine sogleich, 
die andere nach dreistündigem Verweilen in einer feuchten Kammer 
bei 40° zerkleinert und in 1%iger Dinatriumphosphatlösung */, Stunde 
lang gekocht wurde. Das Filtrat wurde mit Zinksulfat zuerst bis zur 
1/,-Sättigung (zur Entfernung der Reste von koagulabelem Eiweiss, 
Mucin und Globin) und dann nach Beseitigung dieses Niederschlags 
bis zur vollständigen Sättigung mit obigem Reagens versetzt. Sowohl 
im Filtrate von der ersten, als auch in dem von der zweiten Zinksulfat- 
fällung wurde der Stickstoffgehalt bestimmt. Es ergab sich nun, dass 
die der Autodigestion überlassenen Magenhälften zwar stets weniger 
Albumose-Stickstoff, aber ungefähr ebensoviel durch Zinksulfat nicht 
fällbaren Stickstoff enthielten, wie die sofort untersuchten Magenhälften. 

Die Abnahme der Albumosen ist somit nicht auf eine Umwand- 
lung in niedrigere Abbauprodukte zurückzuführen; sie muss vielmehr 
auf einer Bildung unlöslicher oder koagulabler gelöster oder doch bereits 


durch !/,-Sättigung mit Zinksulfat ausfällbarer Stoffe beruhen. 
(7) Strigel. 


!) Chem. Centralbl. 1902, I (4) 271 f. Beiträge z. chem. Physiologie und 
Pathologie 1, 328—38, v. 2412. 1901. 
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Studien über die Ernährung von Milchkühen und über die Beziehungen 
des Milchfettes zum Futter. 
Von W. H. Jordan, C. G. Jenter und F. D. Fuller.) 


Die New-Yorker landwirtschaftliche‘ Versuchsstation hat bereits 
früher auf Grund von Fütterungsversuchen mit Milchkühen festzustellen 
versucht, inwieweit der Fettgehalt der Milch abhängig ist von dem dar- 
gebotenen Futter, bezw. aus welchen Nährstoffen des Futters sich das 
Milchfett hauptsächlich aufbaut. Die damaligen Versuche ergaben, dass 
das Milchfett, zum Teil wenigstens, aus Kohlenhydraten gebildet werden 
kann. Auch die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit dieser Frage; 
gleichzeitig aber suchten die Verf. auch den Stoffumsatz im Tierkörper 
sowie den Nutzwert des Futters näher zu studieren. 

Als Versuchstiere dienten drei Kühe, welche sowohl in ihrer ganzen 
individuellen Veranlagung als auch was ihre Produktivität an Milch an- 
betrifft, sehr voneifander abwichen. Auch erhielt jedes Tier ein Futter, 
das von dem den beiden anderen gereichten vollkommen verschieden 
war. So bekam das eine Tier, bezeichnet Kuh 12, folgende Futter- 


mischung: 

Hein. .2.. & =. nn ori se rec et Br id: 
Haferströh. . 2: 2... 22 2 we % 08 

Zuckerrüben - . 2 2 2 2 nn nn. MT „ 
Reismehl. . . 2. 2.2 2 2 2 m 2 nn. Un 
Maismehl (extrabiert) . . ». 2.2. 22.02 „5 
Hafer (extrahiert) . . 2 2 2 onen, 
Weizenkleber . . . . Eee 


Nachdem die Kuh dieses Futter während drei Wochen, einschliess- 
lich einer Woche Vorfütterung, erhalten hatte, wurde täglich eine Unze 
Weizenkleber weniger verfüttert, dagegen das Reismehl täglich um die 
gleiche Menge vermehrt. Dies wurde solange fortgesetzt bis kein Weizen- 
kleber mehr verfüttert wurde und blieb dann das Tier ohne diesen 
Futterzusatz während der nächsten sieben Tage. Hierauf wurde in um- 
gekehrter Weise verfahren, und das Futter täglich um einn Unze Weizen- 
kleber vermehrt, das Reismehl dagegen in gleicher Weise solange ver- 
mindert, bis die anfänglich verabreichte Futterzusammensetzung wieder 
erreicht worden war, welche dann weiterhin verfüttert wurde. Indem 
so der Proteingehalt des Futters ohne nennenswerte Verringerung der 
verdaulichen organischen Subtsanz geändert werden konnte, war es 
möglich, die Beziehungen des Proteins zur Milchabsonderung zu studieren, 


1) New-York Agricultural Experiment Station, Bulletin No. 197, Oktober 
1901, 32 Seiten. 
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ohne dass grosse Veränderungen sowohl in der Art als auch in der 
Menge des verabreichten Futters vorgenommen werden mussten. 
Das Futter für Kuh 10 war folgendermassen zusammengesetzt: 


Heu:a cu Su 0 oe rn re ir 12. Did: 
Zuckerrüben . . . 2 2 2 2 2 2 22.20.27 „ 
Msismehl.s. u. z., a a Sr ae ee er ri TR 
Leinsamenmell . . . . 2 2 2 2 2 2 2.02 „ 
geschroteter Flachssamen . . . 2 22.2... 1%, 


Die in Aether löslichen Substanzen im täglichen Futter betrugen 
ungefähr 0.8 Pfd. Dieses Futter wurde einen Monat lang verabfolgt 
und dann täglich je ?!/, Pid. Leinsamenmehl durch geschroteten Lein- 
samen ersetzt, bis. schliesslich die in Aether löslichen Stoffe des täg- 
lichen Futters 1.4 Pfd. ausmachten. Nachdem diese letzte Futtermischung 
eine Woche lang gegeben worden war, wurde allmählich das Maismehl, 
sowie der geschrotete Flachssamen durch fettfreies Maismehl und durch 
Reismehl ersetzt. Die Verf. suchten so den Einfluss des Fettgehaltes 
des Futters auf die produzierte Milch, sowie den Umsatz des Proteins 
im Tierkörper aufzuklären. Kuh 2 erhielt das gleiche Futter, welches 
die Herde der Station bekam, nämlich: 


Heu: ».... 2.2 = 5 2.2.8 2 5 een 6: Did: 
Sauermais . 2 2 2 en re nenn. 40, 
Zuckerrüben . . . 2 2 2 2 2 2 20 ..10 „ 
Weizenkleie . . 2 2 2 nn nenne An 
Leinsamenmehl . . . 2 2 2 2220... 2 Yun 


Die Verf. haben sich nun die Lösung folgender Fragen zur Auf- 
gabe gemacht: 

1. Die Verdaulichkeit der einzelnen Futterrationen, ferner inwieweit 
Aenderungen im Gehalt der einzelnen Nährstoffe die Verdaulichkeit 
beeinflussen. 

2. Der Einfluss der Zusammensetzung des Futters sowohl auf die 
Menge und Zusammensetzung der Milch als auch des Milchfettes. 

3. Die Entstehung des Milchfettes und dessen Beziehungen zum 
Fett- und Proteingehalt des Futters. 

4. Die Beeinflussung des Stoftwechselprozesses durch die Zusammen- 
setzung des Futters. 

5. Der Wärmewert des verdaulichen Teiles der Futterration. 

6. Die Verteilung und Verwertung des Wärmewertes des Futters. 

In der folgenden Tabelle sind die auf die erste Frage Bezug 
habenden Resultate übersichtlich zusammengestellt. 
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I 'Trocken- Organ. Kohlen- | Aether- 
| substanz | Substanz | Asche Froteln hydrate extrakt 
9 „ 1 9 g 9 












Kuh 12, I. Periode, Dauer 7 Tage. 
im Futter. . . . .!90985.1 | 86594.5 | 4390.6 | 12371. | 7334.0 | 882.6 



































im Faeces. . . . .1!276986 | 24894.7 | 2803.09. | 4210.6 | 19981.8 | 702.3 
Verdaut . . . . .|163286.5 | 61699.8 | 1586.7 8161.38 | 53358.2 1803 
in Prozenten. j | 69.6 711.3 36.1 66.0 12.8 20.4 
im tägl. Futter, Pfd. | 19.9 19.4 0.5 2.6 16.3 0.06 
Nährverhältnis 1: 6.5. 
Kuh 12, UL. Periode, Dauer 7 Tage. 
im Futter. . . . .:92657.8 | 88259.6 | 4398.2 | 11261.0 | 761.05.2 | 892.5 
im Faeces. . . . . ,28528.1 | 25935.1 | 2593.0 | 4409.4 a | 675.6 
Verdaut . 2. 2... 1 64129.7 | 62324.5 | 1805.2 6852.5 | 55255.1 ' 216.9 
in Prozenten. | 692 70.6 41.0 60.9 72.6 24.3 
im tägl. Futter, Pfd. | 20.2 19.6 0.6 2.2 17.4 0.05 
Nährverhältnis 1:8.0. 
’ | Kuh 12, III. Periode, Dauer 8 Tage. 
im Futter. . . .. ‚105344.1 100308.7 | 5035.4 | 10538.1 | 88776.6 994.0 
im Faeces, . . . ., 34509.2 | 31587.6 | 2921.6 | 47744 | 26077.7 | 735.5 
Verdaut . .. . ı, 70834.9 | 68721.1 | 2113.83 | 5763.7 | 62698.9 | 258.5 
in Prozenten. . . . 67.2 68.5 42.0 54.7 70.6 26.0 
im tägl. Futter, Pd. 195 18.9 0.6 1.6 17.3 0.07 

















Nährverhältnis 1: 10.9. 
Kuh 10, Dauer 10 Tage. 























im Futter. . . . .[102388.5 | 96837.2 | 5501.3 | 13178.7 | 80078.0 | 3630.5 
im Faeces. . . . . |, 280233 | 25473.1 a 5114.4 | 19632.3 | 726.4 
Verdaut . . . . .174365.2 11414. | 2951.1 8064.3 , 60445.7 | 2904.1 
in Prozenten. . . | 12.6 13.7 53.6 61.2 75.5 80.0 
im tägl. Futter, Pfd.| 16.4 15.7 Ä 0. 1.8 13.3 0.6 


Nährverhältnis 1: 7.5. 
Kuh 2, Dauer 4 Tage. 








im Futter. . ... | 48546.0 | 46284.2 | 2261.83 | 7768.1 ! 36982.2 | 1533.9 
im Faeces. . . . .|/15128.5 | 13730.5 | 1398.o | 2424.5 | 11275.9 | 30.1 
Verdaut . . ... .|133417.5 1325597 | 863.3 | 534.0 | 25706.3 | 1503.58 
in Prozenten. . . . 68.8 70.3 38.2 088, 695 98.0 
im tägl. Futter, Pfd. 18.4 17.9 0.5 0.5 














2939| 142 
Nährverhältnis 1: 5.6. Ä 

Die verschiedenen den Kühen verabreichten Futtermischungen zeigen 
bezüglich ihrer Verdaulichkeit eine ziemliche Uebereinstimmung. Die 
Verf. schliessen hieraus, sowie aus anderen Beobachtungen, dass, sobald 
die Futterration zum Teil aus gesäuertem Grünmais und aus einer mässig 
grossen Menge nahrhafter Getreidearten besteht, fast 70% der Trocken- 


substanz verdaut werden. 
33* 
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| 1%/, Pfd. Weizen- 

kleber . . : 19.4 2.6 1:6.5 711.3 66.0 

19. IL.—26. II. || Weizenkleber teil- | 

weisedurch Reis- | 
mehl ersetzt. .|| 19.6 2.2 1:8.0 70.8 

8.1II.-—-16. III. | Weizenkleber voll-) 

ständ.durch Reis- | | 

mehl ersetzt. | 18.9 1.6 1:10.02) 68.5 | 54.7 


30. L.—6. II. 


Periode 
| 
| 





Es ist schon früher vielfach geraten worden, ein allzu nährstoff- 
reiches Futter, vor allen ein sehr kohlenhydratehaltiges, zu vermeiden, 
da sonst hierdurch leicht eine geringere Ausnutzung des Futters, be- 
sonders des Proteins, verursacht werden könnte. Aus obigen Resultaten, 
bei welchen eine allmähliche Abnahme in der Verdaulichkeit der orga- 
nischen Substanzen von der ersten zur dritten Periode zu erkennen ist, 
lässt sich entnehmen, dass diese Abnahme, da ja die übrigen Bedingungen 
die gleichen blieben, durch die Vergrösserung des nahrhafteren Materials 
verursacht worden sein muss. Das Protein war hiernach weniger ver- 
daulich nach vollständiger Entziehung des Weizenklebers, was wohl zum 
Teil der grösseren Verdaulichkeit des Proteins im Weizenkleber gegen- 
über den anderen Futterstoffen zugeschrieben werden muss. 

Die folgenden Untersuchungen beschäftigen sich mit dem Einfluss 
der Zusammensetzung des Futters auf die Menge und Zusammensetzung 
der Milch bezw. des Milchfettes. 





Bi 
I; 





Periode Wechsel im Futter | . 


in der Milch 


| d Tägl. Milch- 
& ertrag 
Feste 

3 Bestandteile 

ie Fettgehalt 


der Milch 





a en Te I Fee, 


Kuh 12. 
30. L—6. Il. | Maximalgehalt des Futters an Protein |: 
| (2.8 Pfd. tägl.) . 
6. IL—16. II. | 


D 





! 35.1 | 12.92 | 3.72 








(2.6 Pfd. tägl.) .. 2 er 13.04 | 3.68 
16. IL—26, II. || Verringerung des Proteins, Erhöhung der | 

Kohlenhydrate . ; - 
26. II.—8. III. Weitere Verringerung des Proteins und l 
Erhöhung der Kohlenhydrate. . . . | 28.4 | 13,97 


30.1 | 13.36 | 3.92 





3.87 
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"Q Tagl. Milch- 
ertrag 


1 
2 


Wechsel im Futter 










(1.8 Pfd. tägl). ©. 2 20000. . | 26.0 






18. III.— 28. III. || Erhöhung des Proteins, Verringerung der 
Kohlenhydrate . . . . | 26.1 
28. III.—7. IV. || Weitere Erhöhung des Proteins und Ver- j 
ringerung der Kohlenhydrate. . . . 26.5 
7. IV.—14,. IV. || Maximalgehalt an Protein. . . . . . 26.1 
Kuh 10. 
30. I.—6. I. ii Normale Ration. . . . . 2 2.2.2..,22.9 |14.81| 4.74 
6. I.—27. DL. R ie a a He BE a \ 23.08 14.10 | 4.75 


27. IL.—6. III. || Erhöhung des Fettgehaltes im Futter. . | 23.4 |14.09 | 4.0 
6.III.—13. III. | Maximalgehalt des Futters an Fett . . | 23.7 |14.17| 4.76 
13. III.—20. III. | Verringerung des Fettgehaltes des Futters | 24.6 | 13.81 | 4.44 


Obige Resultate berechtigen in keiner Weise zu der Annahme, 
dass eine grössere oder geringere Zufuhr von Fett oder Protein durch 
das Futter irgend welche Aenderungen in der Zusammensetzung der 
Milch verursachen. Zwar zeigen die Versuche mit Kuh 12 eine all- 
mäbhliche und beständige Zunahme sowohl des Milchfettes als auch der 
festen Bestandteile der Milch, jedoch ist diese Vergrösserung vollkommen 
unabhängig von der jeweiligen Vergrösserung bezw. Verringerung des 
Proteingehaltes des Futters vor sich gegangen. Bei den Versuchen mit 
Kuh 10 blieben der tägliche Ertrag an Milch, sowie die Zusammen- 
setzung derselben in Bezug auf feste Bestandteile und Fett stets die 
gleichen. 

Von grossem Interesse war ferner die Frage nach der Herkunft 
des Milchfettes und handelte es sich darum, festzustellen, ob dasselbe 
sich aus dem Fett oder Protein des Futters, bezw. auch aus beiden 
gemeinsam, oder aus den Kohlenhydraten aufbaue. Aus letzteren ent- 
weder direkt oder indirekt durch Bildung aus dem Körperfett. Die 
Verf. haben die während der Versuchsdauer täglich durch das Futter 
zugeführten und im Harn und Faeces ausgeschiedenen Mengen an Stick- 
stoff und Fett, sowie den hieraus resultierenden, dem Versuchstier zu 
Gute kommenden Gewinn bezw. Verlust an diesen beiden Nährstoffen 
in mehreren ausführlichen Tabellen übersichtlich zusammengestellt, be- 
züglich welcher jedoch auf die Originalarbeit verwiesen werden muss, 
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In der folgenden Tabelle sind die Gesamtresultate der vorliegenden, 
sowie der früheren Versuche,!) soweit dieselben das Verhältnis des 
Milchfettes zum Fett oder. Protein des Futters betreffen, zusammen- 
gestellt. 














u® & & IH S 
u8|2}. © s |8 260%| Au 
Ep: FI EHIERE 
ı 535 BrE |mEn2 | SI er FM 
| 38 | 888 Ba ran er 
2578| SE 59582105 
Pi Pfad. Pfad SE 











Grade Jersey,!) fettarme Ration 59 | 33 | ımı 





Kuh 12, fettarme Ration . . . 741 48 | 392 
Kuh 2, normales Futters . . .. 4: 3.37! 2.61 
Kuh 10, fettreiches Futter. . .; 42 | 331 | 18.5 


Einige der obigen Zahlen basieren freilich auf der bisher noch 
nicht bewiesenen Annahme der Milchfettbildung aus Kohlenhydraten, 
jedoch begründen die Verf. diese Annahme folgendermassen. Wenn 
man in Betracht zieht, dass die in Aether löslichen Substanzen eines 
Futters nicht nur Fett und Oel sind, und dass weiterhin die Fettkörper 
der Milch sehr verschieden von denen der Pflanzen sind, so kann man 
unmöglich annehmen, dass das verdauliche Fett des Futters eine äqui- 
valente Menge Milchfett liefert. Da ferner.auch die als Fettfaktor des 
Proteins angenommene Zahl 51.4 nur auf einer theoretischen Berech- 
nung beruht, welche jedoch bisher noch nicht thatsächlich bestätigt 
worden ist, so bleibt nur die Annahme übrig, dass sich ein Teil des 
Milchfettes aus den Kohlenhydraten aufbaut. Auch die Versuche. 
sprechen für diese Annahme der Verf. Denn da einmal der Fettgehalt 
der Milch grösser war als der des Futters und sich ferner das Milch- 
fett bei Berücksichtigung des Harnstickstoffes auch nicht allein aus 
dem Protein des Futters bilden konnte, so konnte weder der eine noch 
der andere dieser beiden Nährstoffe für sich allein bei der Bildung des 
Milchfettes in Betracht kommen. Da sich auch die gleichen Verhält- 
nisse ergeben, wenn man ein gleichzeitiges Zusammenwirken beider Nähr- 
stoffe annimmt, so muss also ein Teil des Milchfettes wenigstens aus 
den Kohlenhydraten gebildet werden. 

Weiterhin suchten die Verf. festzustellen, in welchem Zusammen- 
hange die Milchproduktion zum Umsatz des Proteins im Tierkörper 
steht. So erhielt z B. Kuh 12 im täglichen Futter 2.6 Pfd. verdau- 
lichen Proteins, während in der produzierten Milch nur 1.12 Pfd. ent- 


!) New-York Agricultural Experiment Station, Bulletin No. 132. 
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halten waren (N. x 6.25). Nach Ansicht der Verf. wird nun das übrige 
verdaute Protein nicht im Körper angehäuft, sondern in einfachere Ver- 
bindungen zerlegt. In welchem Masse das verdauliche Protein der- 
arigen Umsetzungen unterworfen ist, hängt im allgemeinen von dem 
Gehalt des Futters an verdaulichem Protein ab. Irgend welchen Zu- 
sammenhang zwischen diesem Stoffwechsel und den festen Bestandteilen 
der Milch oder dem Milchfett konnten die Verf. nicht feststellen. Diese 
Versuche bestätigten also die bisherige Vermutung der Verf., dass Er- 
höhungen bezw. in gewissen Grenzen gehaltene Verringerungen des 
Proteingehaltes vom Futter ohne direkten Einfluss auf die Milch- 
produktion sind, sondern nur eine grössere oder geringere Zersetzung 
des verdaulichen Proteins im Tierkörper zur Folge haben. 

Die Verf. bestimmten ferner den Wärmewert des verabfolgten 
Futters, der Milch und der Exeremente. Die durchschnittlichen Wärme- 
werte des verfütterten Materials waren folgende: 


Art des Futters pro Gramm 


Trockensubstanz 
Mischhu . . 2. 2 2 2 2 2 2 ee... 4498 Cal. 
Alfalla Heu... 2 2 en m nn nn 44T 
Haferstroh . . 2 2 2 m nn nen. 440, 
Maismehl . . : 2 2 m rn nee NT 
Bafer:;;, 3. & u. 2° 28 23,2 5 u 2 5 A508 
Beismehl . . 2 2 2 2 nn nn nenne 4400 
Leinsamenmehl . . . „2 2 2 2 2 2 20. 5.042 „ 
Flachssamenmehl . . . 2 2 2 2 2 202020659 „ 
Weizenkleber . . . 2 2 2 m m ee 2. 5773 5 
Zuckerrüben . . 2: 2 2 2 nn nn nn. 395 „ 


Die den Versuchstieren verfütterten Nährstoffe sind in Bezug auf 
Verdaulichkeit, Trockensubstanz u. s. w. in der nächsten Tabelle zu- 
sammengestellt. | 








| 
| 











b a R ; © 
=] we iu 8 
8 | a ı #3,,ni88 „ E82: 
5 gr a8 EAaA,un. 5 >= N 3% 
2353| 533 252513353, 255 
Versuchstier und | =23%3 a2“ Alice 254% 2 = 
A o©& © 5 22 er go 
Periode I9SE5 | HBg >23 3>097 3 5.= 
D&D © n © 5 
® | 2. ES Sa 
1 g ' 9 9 g 7 
De nn AM CHE EEE ram EBENE EEE SEES EEE tn EBENE EEE SE EEEEEEEREETEERSSERER FE I nme sr EEZCESEEEBENFLESCHESECTSCIRETEZEGRNNFTSESTRSETGEEEREER m = 2 m | —un — — Seeger 
i | 


Koh 12. | | | 

3%. L—-6. I, 7 Tage || 90985.1 | 27698.6 : 63286.5 ; 61699.5 | 53358.2 
19. IL—26. I, 7 „| 926578 | 285281 | 64129. | 623245 55255. 
s.IIL—16.IIL, 8 „ 1053441 | 34509.2 | 70834.0 Ä 65721.1 | 62698.0 
Kuh 10. j Ä 

LIL-1 IL, 10 „ 1029885 | 28029. | 749652 | TI | 60445. 
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Auf Grund obiger Zahlen haben die Verf. ihre Wärmewertsberech- 
nungen ausgeführt. Was den durch Entweichen von Gasen, haupt- 
sächlich Methan, entstehenden Verlust an Energie anbetrifft, so haben 
die Verf. bei ihren Berechnungen die diesbezüglichen Angaben von 
Kellner!) in Betracht. gezogen. Kellner hat festgestellt, dass von 
100 g verdaulicher Kohlenhydrate 4.2 9 nicht oxydiert werden, sondern 
den Körper als Kohlewasserstoffe (Methan) verlassen. Da nun 19 
Methan einen Wärmewert von 13.246 cal. hat, so beträgt dieser Energie- 
verlust für 100 9 verdaulicher Kohlenhydrate 55.633 Cal. 

Der Wärmewert des Harnes ist einmal durch Verbrennung be- 
stimmt und zweitens nach den Angaben von Rubner, Henneberg, 
Kühn und Kellner aus dem Harnstickstoff durch Multiplikation mit 
5.343 Cal. berechnet worden. 











Kuh 12 | Kuh 10 
a „»Reiode u Periode z | III, Periode wi | Energieaus 
Energieaus| Energieaus| Energieaus Energie dem Harn- 


Energie | dem Harn- Energie dem Harn- | Energie dem Harn- y„estimmt | stickstoff 
bestimmt | Stickstoff | bestimmt | stickstoff ı bestimmt stickstoff berechnet 











berechnet ‘| berechnet berechnet | 
Cal. cal. | Cal. Cl. | Os. | Cal. Ca. | Os. 
— | — | = — ui 
1585.6 | 438.6 | 16921 | 4860 | | | 1486.3 | 352.8 


1631.7 455.9 | 1616.38 458.0 | 
1544.6 | 419.0 1480.2 | 416.3 | | ı 1435.60 | 344.6 
17041 | 490.4 1541.1 479 | 1371. | 236.1 | 14180 | 3462 
1682.38 | 526.5 | 1300.53 | 227.4 | 1454.39 | 3745 

| | 1443.3 | 389.7 | 12946 | 221.4 | 14096 | 3484, 
1801.2 501.5 | 1510.3 | 3871 | 13273 | 244.2 | 1570.0 | 378.8 














| 1462.0 349.5 
| 15344 | 378.8 
| 1498.7 | 363.6 


Auf Grund obiger Resultate, nach denen der thatsächlich bestimmte 
Wärmewert des Harns drei- bis viermal grösser war als der aus dem 
Harnstickstoff berechnete, verwerfen die Verf. jenen von oben genannten 
Forschern bestimmten Faktor?) vollständig und gelangen zu dem Schluss, 
dass überhaupt der Wärmewert des Harns in keinem bestimmten Ver- 
hältnis zu seinem Stickstoffgehalt steht. Einen Ueberblick über den 
täglich im Harn ausgeschiedenen Stickstoff, sowie über den Wärme- 
wert giebt die nächste Tabelle. 

1) Landwirtsch. Versuchsstationen, Bd. 53. 

2) Dem gegenüber muss bemerkt werden, dass bis jetzt überhaupt Niemand 
einen derartigen für Pflanzenfresser allgemein giltigen Faktor aufgestellt und 


zur Benutzung empfohlen hat. Vergl. Kellner, diese Zeitschrift 29. Jahr- 
gang 1900, S. 394. Red. 
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eo! Kuh 19 Kuh 10 
0 ASS SEE IE NE EEEREDEEBEREEVEEE. BEEEENEHERRSTRSEGEERIEE AIRBEGRERGER BR REEL EEE NEERE IE HEERSER TER DIE NN, VREIEBEE SEHBERESERDENBÄREREIGERE 
E | I. Periode Le II. Periode IlI. Periode i $ Wärme-! 
M N.im Wärme- Wärme- N. im Wärme-|Wärme- N. im N. im Wärme- Wärme- wert o 
& | tägl. | wert | wert 95,1]: wert | wert tag]. | wert | wert | 8 des |E- 
ge hc des für | des 8-| des für H R) 
g Harn Harns |1g N. Harn Hams | GN. 19N DA B 
|g| ca. |! Oo. | 9 | Ce. | Cal. Cal. | 9 | Cal. Cal 
| 
1 |so.s | 1585.6 
284.0) 1631.7| 19.4 | 84.4 | 1616.53] 19.2 58.8 | 1256.2| 21.4 
3 771.211544.6| 20.0 | 76.7 | 1480.2| 19.3 63.5 | 1435.0| 22.6 
4 90.31 17041| 18.9 | 77.0|1541.1| 20.0 |43.5 | 1371.6| 31.5 | 63.8 | 1418.0| 22.2 
5 | 97.0 | 1682.38] 17.3 |80.7 41.9 |1300.5| 31.0 | 69.0 | 1454.0| 21.1 


19.6 : 1692.1| 18.9 | 65.0 | 1486.3| 22.9 


6 87.6 11.8/1443.3| 20.1 |40.3|1294.6| 31.7 | 64.2 | 1409.6| 22.0 
7 .924|1801.2| 19.6 |71.4|1510.8| 21.2 |45.0| 1327.3| 29.5 | 69.8 | 1570.0| 22.5 
8, 64.4 | 1462.0| 22 7 
9, 69.5 |1534.4| 22.0 
10 Un le il a ik ale .. 2 er | 67.0 | 1498.7| 22.4 
Dramen: | Dean 1941| | 1908| 3080| | | 22.2 


Es ist aus dieser Tabelle ersichtlich, dass der geringere Gehalt 
des Futters an verdaulichem Protein in der III. Periode, 1.6 Pfd. täg- 
lich gegenüber 2.6 Pfd. in der I. Periode, eine Abnahme des Harn- 
stickstoffes verursacht hat. Es betrug nun der Wärmewert für 19 
Stickstoff des Harns 19.1 Cal. in der I. Periode und 30.9 Cal. in der 
IIL Periode. Die Verf. folgern hieraus, dass durch die Verminderung 
des Stickstoffgehaltes des Harns eine Vermehrung anderer den Wärme- 
wert des Harns beeinflussender Substanzen in denselben eintritt, und 
dass infolgedessen niemals der Wärmewert des Harns berechnet werden 
kann, sondern stets von Fall zu Fall bestimmt werden muss. 

Äuf den Wärmewert der einzelnen Futterrationen haben die Verf. 
sowohl durch Verbrennung bestimmt als auch auf Grund der von 
Rubner vorgeschlagenen Zahlen, Protein 4.1 Cal., Kohlenhydrate 
4.1 Cal., Fett 9.3 Cal.. berechnet.*) 


Kuh 12 
I. Periode berechnet. . . » 2 2 2.2.2.2.2...253 906.7 Cal. 
bestimmt. > 2 2 2 2 2 nn nn. YA5ldt „ 
I. Periode berechnet. . . . . 2... 200. 2566583 „ 
bestimmt. . >» 2 2 2 2 nn ne. 2527017 „ 
III. Periode berechnet. . . . . 2 2 2 2. 0.....2841007 „ 
bestimmt. . 2. 2 2 2 20202020. 277565.0 >» 
Kuh 10 F 
berechnet. - - 2 2 2 2 2.2020. 3078991 „ 
bestimmt. - » » 2 2 2 2 0. 2.2...3068272 „ 


1) Diese Zahlen beziehen sich bekanntlich auf die menschliche Kost und 
haben für die Verhältnisse beim Wiederkäuer keine Geltung. Red. 
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Bei diesen Bestimmungen ist der Verlust an Energie durch Ent- 
weichen von Kohlenwasserstoffen unberücksichtigt gelassen worden. Die 
Unterschiede zwischen den auf Grund der Rubner’schen Zahlen be- 
rechneten und den durch Verbrennung bestimmten Wärmewerten für 
1 9 Substanz sind hierbei nur verhältnismässig geringe. Zog man jedoch 
diesen Verlust an Energie unter Zugrundelegung der Kellner’schen 
Untersuchungen in Betracht, so stellte sich der durchschnittliche Wärme- 
wert der verdaulichen organischen Substanz auf 3.64 ‚Cal. pro Gramm. 
Kellner hatte hierfür bei Versuchen mit Ochsen und Verwendung von 
Wiesenheu 3.5 Cal, und Armsby bei Benutzung von Timotheusheu 
3.62 Cal. gefunden. 

Die dem Tiere im täglichen Futter zugeführte Energie, bei der 
ein Unterschied zwischen nützlicher dem Tiere zu Gute gekommener 
und nicht verbrauchter Energie gemacht wird, verteilt sich folgender- 


massen, 
Kuh 12 Kuh 10 
Ohne Berücksichtigung ; nützliche Energie . . . 643% 63.2% 61.6% 681% 
‘des Energieverlustes nicht verbrauchte { Harn. 29, 27, 24, 932, 
durch Methan Energie Faeces 32.8, 34.0, 36.0, 284. 
Mit Berücksichtigung | nützliche Energie . . . 56.3, 555, 539, 609, 
des Energieverlustes nicht verbrauchte Ira = 20, 20, 24, 32, 


Gesamtenergie des Futters 


durch Methan Faeces 32.3, 34.0, 36.0, 284, 
Methan 75, 77, 771, 75, 


Energie 


Nutzbare Energie. 


















! 

. Gesamte Erhaltungs- | Energie der festen 
nützliche energie?) Bestandteiled.Milch | "rergieüberschuss 
Energie, ——|- a 
pro Tag, |Oslorien, | Prozente Beer Prozente Calorien, Prozente 


‚gebraucht!)| täglich täglich 










Kuh 12 

I. Periode. . 32118 | 13846 | 43.1 11176 | 34.8 7096 | 22.1 
I, 5 4% | 31718 | 13846 | 43.6 | 10169 | 321 | 7703 | 243 
Il. „0.0.1: 530335 | 13846 | 45.3 | 10547 | 30.4 | 5942 | 24.3 
Kuh 10 ı 27320 | 10152 | 37.0 8151 ! 309 | 8717 | 32.4 


Diese Zahlen geben einen anschaulichen Ueberblick darüber, wie 
sich der Wärmewert des Futterse verteilt. Ueber 40% des nutzbaren 
Wärmewertes sind zur Erhaltung des Tieres verwandt worden und über 
30% sind den festen Bestandteilen der Milch zu Gute gekommen. Es 


!) Nach Berücksichtigung des Energieverlustes durch Methan. 
°) Berechnet auf der Annahme von 13000 Cal. für 500 kg Lebendgewicht 
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bleibt also ein Ueberschuss von ein Viertel bis ein Fünftel des nütz- 
lichen Wärmewertes der Futterration, welcher nach Ansicht der Verf. 


zur Förderung der Milchabsonderung verwandt wird. 
(51] Honcamp. 


Studien über Futterrationen für Milchkühe. 
Von C. S. Phelps. ?) 


Diesbezügliche Untersuchungen sind schon im Jahre 1892 vom 
Verf. begonnen und bis auf den heutigen Tag fortgesetzt worden. Die 
Resultate der von 1892—1897 ausgeführten Versuche finden sich in 
dem Bericht dieser Station vom Jahre 1897.?) In den beiden folgen- 
den Jahren suchte Verf. den Wert der Futterrationen auf Grund der 
Milcherträge zu studieren. Wenn diese Versuche auch im allgemeinen 
wenig befriedigende Resultate lieferten, so liess sich doch immerhin fest- 
stellen, dass durchschnittlich eine Vergrösserung der Futterration viel 
eber eine Zunahme der festen Bestandteile in der Milch als eine Ver- 
grösserung des Milchertrages selbst verursachte. Da nun in der Regel 
eine Variation in den festen Bestandteilen der Milch eine Schwankung 
im Buttergehalt zur Folge hat, so lassen sich diese Veränderungen in 
der Menge der festen Bestandteile. der Milch annähernd aus Ab- 
weichungen des Butterfettgehaltes der Milch ermitteln. Auf Grund 
dieser Resultate unternahm Verf. weitere Fütterungsversuche unter Be- 
rücksichtigung der Gesamtmenge der festen Bestandteile der Milch, 
welche aus der Menge des Butterfettes festgestellt worden war. 

. Wie früher so verfuhr Verf. auch diesmal derart, dass er in dem 
ersten Teile des Versuches das bisher auf der Farm gegebene Futter 
weiter verfütterte. In der zweiten Periode jedoch wurde nach Angaben 
des Verf. ein Futter verabreicht, welches sich nach der Produktivität 
an Butterfett der einzelnen Gruppen richtete. Zu diesem Zweck wurden 
bereits während der ersten Periode jedesmal die Kühe einer Herde, 
welche täglich eine annähernd gleiche Menge Butterfett lieferten, zu 
einer Gruppe vereinigt. In der zweiten Periode der Versuche wurde 
ein Grund- und ein Beifutter verfüttert. Das erstere war für alle vier 
Herden, bezeichnet mit P, R, S, Q, das gleiche, letzteres dagegen 
richtete sich jedoch nach den von den einzelnen Gruppen gelieferten 


1) Thierteenth Annual Report of the Storrs Agricultural Experiment 
Station, 1900. 
Ein Referat über diese Arbeit findet sich in Biedermanns Central- 
blatt, Bd. XXX. 
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Erträgen an Butterfett. In beiden Perioden wurde das verabreichte 
Futter auf seine chemische Zusammensetzung, Nährwert u. s. w. hin 
untersucht, sowie auch die täglich produzierte Milchmenge und der 
Prozentsatz an Fett festgestellt. Bezüglich dieser Zahlen muss auf die 
ausführlichen Tabellen der Originalarbeit verwiesen werden. 

Da auch die diesmaligen Versuche ähnliche Resultate wie früher 
ergaben, so kann sich Ref. mit der Wiedergabe der Durchschnittszahlen 
der Gesamtresultate begnügen. 



































| Verdaul. Nährstoffe u. Wärmewert Durch- = : » 
| | = Pe * 388 
2 |. 43 | 4, 58 — — 83185199 
Elan Er 33 3 | 3 Ar AS iR 
| AIPOZEL A| A IP Rs 
Herde P. 13 Kühe. Pfund |Pfund | Pfund Cal. 1: Pfund Pfand Cts.| $ | Cie. 
I. Periode. . . .| 2.71 | 0.66 | 12.99/31990| 5.3 | 16.6 | 1.01 | 22.4] 1.35 122.2 
II. > re . || 2.92 | 0.79 ‚11.95 | 30935 4.7 |, 16.2 | 1.08 | 20.4) 1.26 20.0 
Herde Q. 8 Kühe, | | 
1. Periode.: ‚=; ı 2.23 | 0.56 11.98 28800 6.1 | 13.9 | 0.88 | 19.5] 1.40 | 122.2 
LI. ® 22.0.1237 | 0.56 [11.02 27250, 5.2 | 16.3 | 0.98 | 19.41.19 19,8 
HerdeR. 18 Kühe. | | 
L. Periode. . . 10 | 08 |11.\27270| 85 | 150 | 0.0 |16s| 1.0204 
II. R 20.20.1286 | 0.67 | 10.86 | 27400| 5.2 | 16.8 | 0.96 ‚18.4|1.09 19.2 
Herde S. 9 Kühe. | | | | 
I. Periode. . . . 1.45 | 0.46 |12.18 | 27290 9.1 | 13.5 | 0.78 18.6| 1.38 238 
II. a 900501 | 26460 | 6.2 | 16.7 | 1.08 17.2 1.08|16.7 














i 


Vergleicht man innerhalb einer jeden Herde die Resultate beider 
Perioden eines jeden Versuches untereinander, so ergiebt sich, dass bei 
den Herden P, Q, S bei Verabfolgung eines Futtergemisches entsprechend 
dem Gehalt der Milch an Butterfett nicht nur eine bessere Ausbeute 
an Milch erzielt und der Prozentsatz von Fett in derselben gesteigert 
wurde, sondern dass sich auch die Futterkosten geringer gestalteten. 
Bei Herde R waren in der zweiten Periode die Unkosten für Futter 
scheinbar höher als in der ersten, in Wirklichkeit war dies jedoch nur 
zum Teil der Fall. Denn da in der ersten Periode durchschnittlich 
täglich 15.9 Pfund, in der zweiten 16.8 Pfund Milch und 0.84 bezw. 
0.96 Pfund Butter produziert wurden, so belaufen sich, selbst bei Futter- 
kosten von 16.8 bezw. 18.4 Cents, die Unkosten für :100 Pfund Milch 
auf 1.06 $ in der ersten und auf 1.09 $ in der zweiten Periode, die 
Unkosten für ein Pfund Butter aber auf 20 bezw. nur auf 19.2 Cents. 
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Am Schluss seiner Arbeit giebt Verf. über die Versuche folgenden 
Ueberblick: 

Während der Winter 1899 und 1900 wurden Versuche mit vier 
Herden angestellt und zwar mit jeder zwei Versuche, welche sich auf 
11—12 Tage erstreckten. Im ersten Versuch erhielten alle Kühe das 
gleiche Futter, während in der zweiten Periode das Futter entsprechend 
dem Ertrag an Butterfett verschieden war. In dieser Periode wurden 
zwei Futtermischungen verwandt, die eine bildete zusammen mit dem 
Rauhfutter das Grundfutter, von diesem enthielt die tägliche Ration 
durchschnittlich nicht mehr als 2 Pfund verdauliches Protein, that- 
sächlich schwankte jedoch der Gehalt hieran zwischen 1.80—2.30 Pfund. 
Zu diesem Grundfutter trat dann vielfach noch ein proteinreiches Kraft- 
futter. Der Versuchsplan in der zweiten Periode war so angelegt, dass 
das Grundfutter gleichmässig allen Kühen verfüttert wurde, während 
der Zusatz von Kraftfutter sich nach den Erträgen an Butterfett richtete. 
Auf Grund der täglich hiervon produzierten Menge erhielten nun die 
die Kühe, welche 0.50—0.65 Pfund Butterfett geliefert hatten, nur das 
Grundfutter. Bei denen jedoch, welche 0.66—0.80 bezw. 0.81 — 0.95 
oder 0.86— 1.10 Pfund Butterfett produziert hatten, trat zum Grund- 
futter noch ein, zwei bezw. drei Pfund Kraftfutter hinzu. 

Bei drei dieser Versuche waren die durchschnittlichen Kosten für 
Futter in der zweiten Periode geringer als in der ersten, dementsprechend 
waren auch die Unkosten für 100 Pfund produzierte Milch niedriger, 
was für ein Pfund Butter sogar bei allen vier Versuchen der Fall war. 
Diese Resultate bestätigen also einmal die der früheren Versuche und 
zeigen ferner, dass im allgemeinen von den amerikanischen Landwirten 


ein nicht genügend proteinreiches Futter verfüttert wird. 
[64] Honcamp. 


Mitteilungen über Fütlerungsversuche in Kleinhof-Tapiau, 
betr. die Wirkung gesteigerter Kraftfutterzugaben auf den Milchertrag. 
Von Dr. R. Hittcher.?) 


Die Versuche sind in der Zeit vom 24. Dezember 1898 bis 18. Juli 1899 
und vom 16. November 1899 bis 30. Juni 1900 ausgeführt worden. Es 
standen im ersten Jahrgange 39, im zweiten 42 Kühe zur Verfügung. 


1) Königsberger Land- u. Forstwirtschaftliche Zeitung 1901, No. 28 u. 29. 
(Sonder-Abdruck.) 
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Bei beiden Herden wurden diejenigen Kühe, welche täglich ungefähr 
gleiche Mengen an Milch und Milchtrockensubstanz lieferten, zu einer 
Gruppe vereinigt, sodass im ersten Jahre jede Gruppe 13, im zweiten 
14 Kühe. enthielt. Ferner wurde bei dieser Gruppenbildung noch der 
Stand der Laktation, Alter, Lebendgewicht und Abstammung berück- 
sichtigt. Jeder Jahrgang umfasste ausschliesslich der Vorfütterung vier 
Perioden. Um festzustellen, ob die drei Gruppen bei gleicher Fütterung 
auch gleiche Erträge an Milch, Fett u. =. w. lieferten, erhielten dieselben 
während der ersten Periode alle das gleiche Futter und zwar wurden 
im ersten Jahrgange pro Kuh und Tag gereicht: 8 Pfd. Wiesenheu, 
4 Pfd. Klee- und Thimotheeheu, 8 Pfd. Stroh, 25 Pfd. Wrucken, 
25 Pfd. Schlempe, 1 Pfd. Melasse und 7 Pfd. Kraftfutter, bestehend 
aus 3 Pfd. Weizenkleie, 2?, Pfd. Sonnenblumenkuchen, !/, Pfd. Palm- 
kernkuchen und 1 Pfd. getrockneten Biertrebern. Es waren in dieser 
Ration 2.53 Pfd. Eiweiss, 0.83 Pfd. Fett und 13.79 Pfd. Kohlehydrate 
in verdaulicher Form vorhanden, sodass sich hieraus ein Nährstoff- 
verhältnis von 1: 6.2 ergiebt. In der zweiten Periode erhielt Gruppe I 
das gleiche Futter wie bisher, Gruppe HI und III bekamen ausserdem 
pro Kuh noch eine Zugabe von 3 Pfd. Kraftfutter, das sich aus 1!/, Pfd. 
getrockneten Biertrebern, 1 Pfd. Sonnenblumenkuchen und !/, Pfd. Palnı- 
kernkuchen zusammensetzte. Ausserdem wurden bei allen drei Gruppen 
die Wrucken und die Melasse durch 25 Pfd. Rübenschnitzel ersetzt, 
sodass bei Gruppe I das Nährstoffverbältnis 1:6.2, bei den beiden 
anderen Gruppen 1: 5.6 betrug. 

In der dritten Periode wurde das Kraftfutter für Gruppe III um 
weitere 3 Pfd. vermehrt, es erhielt also in dieser Zeit eine jede Kuh 
der Gruppe I täglich 7 Pfd., der Gruppe II 10 Pfd. und der Gruppe IH 
13 Pfd. Kraftfutter. 

Im zweiten Jahrgange wurden pro Kuh und Tag in der ersten 
Periode verfüttert: 12 Pfd. Wiesenheu, 10 Pfd. Roggenstroh, 30 Pfd. 
Wrucken, 40 Pfd. Schlempe und 4 Pfd. Kraftfutter, nämlich 2 Pfd. 
Sonnenblumenkuchenmehl und 2 Pfd. Weizenkleie.e Es waren hierin 
2.52 Pfd. Eiweiss, 0.53 Pfd. Fett und 14.48 Pfd. Kohlehydrate in ver- 
daulicher Form vorhanden, woraus sich ein Näbrstoffverhältnis von 1: 6.3 
ergiebt. In der zweiten Periode wurden den Kühen der Gruppe I wie 
bisher täglich 4 Pfd. Kraftfutter pro Stück verabfolgt, während jede 
Kuh der Gruppe II und III eine weitere tägliche Zulage von 3 Pfd. 
Kraftfutter, nämlich 1'/, Pfd. Sonnenblumenkuchenmebl und 1!/, Pfd. 
Weizenkleie, erhielt. Daher ergiebt sich für Gruppe H und OI- in- 
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‘folge der reichlichen Kraftfutterzulage ein etwas engeres Nährstoff- 
verhältnis, nämlich 1: 5.6. \WVährend der dritten Periode erhielten die 
Kübe der Gruppe I und II das gleiche Futter wie in der zweiten 
Periode, dagegen bekamen die Kühe der Gruppe III eine weitere Zu- 
lage von 3 Pfd. Kraftfutter, sodass also hier jede Kuh täglich 10 Pfd. 
Kraftfutter verzehrte. In beiden Jahrgängen gingen die Kühe aller 
‘drei Gruppen während der vierten Periode Tag und Nacht auf die 
Weide, es stand also jeder Kuh, wie in der ersten Periode, das gleiche 
Futter zur Verfügung. Uebrigens muss bemerkt werden, dass das Kraft- 
‘futter nicht jeder einzelnen Kuh besonders dargereieht, sondern sämt- 
lichen Kühen der betreffenden Gruppe gemeinsam verabfolgt wurde. 
Die Resultate dieser Versuche gestalteten sich im ersten Jahrgang 
folgendermassen : | 
In der ersten Periode bei gleicher Fütterung für alle drei Gruppen 
waren die Kühe hinsichtlich ihrer Leistung als Milchtiere einander an- 
nähernd gleichwertig. Was die Milcherträge während der zweiten Periode 
anbetrifft, so rief die Mehrgabe von 3 Pfd. Kraftfutter bei Gruppe II 
eine kaum merkbare und bei Gruppe III auch nur eine geringe Steige- 
rung der Milchmenge hervor, ein Anwachsen des prozentischen Fett- 
gehaltes der Milch fand aber überhaupt nicht statt. Auch die während 
der dritten Periode infolge der gesteigerten Kraftfutterzugabe erzielten 
grösseren Erträge an Milch bezw. an Fett und fettfreier Trockensubstanz 
waren verhältnismässig nur sehr gering. Eine etwaige Nachwirkung der 
Kraftfutterzugabe machte sich auch in der vierten Periode, während 
welcher die Kühe aller drei Gruppen auf die Weide gingen, in keiner 
Weise bemerkbar. Diese Resultate zeigen also, dass eine vermehrte 
Kraftfutterzugabe keineswegs auch eine Steigerung des Milchertrages 
zur Folge hat und sich ferner, da auch das mittlere Lebendgewicht der 
Kühe garnicht oder nur sehr wenig zunahm, in keiner Weise bezahlt 
macht, So kostete die jeder Kuh der Gruppe II gewährte Zulage von 
3 Pfd. Kraftfutter 16.5 d, die Kuh in dieser Gruppe lieferte jedoch 
im Mittel nur für 3 $ mehr an Fettwerteinheiten als die Kuh in Gruppe I, 
sodass sich hier ein Defizit von 13.5 d pro Kuh und Tag ergiebt; in 
Gruppe III verzehrte die Kuh täglich für 33 d oder = 6 Pfd. Kraft- 
futter mehr als die Kuh in Gruppe I, der höhere Wert der Fettwert- 
einheiten betrug jedoch nur 11 d, sodass sich hier sogar ein Defizit von 
22 pro Kuh und Tag ergiebt. Von den Kühen der Gruppe I wurden 
alle bis auf eine tragend, von denen der Gruppe II blieben drei und 
von denen der Gruppe III sogar fünf Tiere güst. Verf. hält es nicht 


480 Tierproduktion. 


[Juli 1902, 





für ausgeschlossen, dass das Güstbleiben der Tiere mit den hohen’ Kraft- 
futterzugaben im Zusammenhang steht. 

Die Ergebnisse des zweiten Jahrganges stimmen mit Ausnahme der 
vierten Periode mit denen des ersten überein. So lieferten in der ersten 
Periode die drei Gruppen bei gleicher Fütterung nahezu die gleichen 
Erträge an Milch, Milchfett u. s. w. Wenn der tägliche Milchertrag 
in dieser Periode bedeutend geringer war als in der vorjährigen ersten 
Periode, so ist dies auf den Umstand zurückzuführen, dass die Kühe 
des zweiten Jahrganges im Mittel um sieben Wochen altmelker waren 
als die im ersten. Auch in diesem Jahrgang verursachte die Kraft- 
futterzugabe entweder überhaupt keine Steigerung des prozentischen 
Fettgehaltes, so in der zweiten Periode, oder das Anwachsen desselben 
war wie in der dritten Periode im Hinblick auf die beträchtliche Gabe 
von 10 Pfd. Kraftfutter nur sehr unbedeutend. Anders jedoch als im 
ersten Jahrgange waren die Ergebnisse der vierten Periode im zweiten, 
denn diesmal machte sich eine Nachwirkung der den Kühen der Gruppe II 
und UI im Stall gereichten Kraftfutterzulagen durch höhere Milcherträge 
bemerkbar. Auch nach diesen Ergebnissen des zweiten Jahrganges 
stehen die Mehrkosten des Kraftfutters jedoch in keinem Verhältnis zu 
den erzielten Erträgen an Futterwerteinheiten. Denn bei Zugrunde- 
legung der damaligen Marktpreise sowohl für das verwandte Kraftfutter 
(Weizenkleie und SonnenblumenkuchenmeHhl zu gleichen Teilen) als auch 
für Butter ergiebt sich gegenüber den Kühen der Gruppe I bei Gruppe U 
ein Defizit von 12.66 .4 und bei Gruppe III sogar ein solches von 
16.22 .% pro Kuh. Doch wies diesmal Gruppe II die kleinste und 
Gruppe I die grösste Anzahl von güst gebliebenen Tieren auf. Verf. 
hält dies jedoch nur für einen Zufall. 

Aus diesen Versuchen geht hervor, dass eine Steigerung der Kraft- 
futtergaben, d. h. der (aaben von Protein und Fett, einen Einfluss auf 
den prozentischen Fettgehalt der Milch so gut wie gar nicht ausgeübt 
hat. Will man eine allmähliche, aber sichere Steigerung des Fett- 
gehaltes der Milch bei einer Herde erreichen, so giebt es ein wirksames 
Mittel, nämlich die in sachgemässer Weise betriebene, d. h. die Butter- 


erträge der einzelnen Kühe berücksichtigende Zucht auf Leistung. 
[62] Honcamp. 
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Neuer Beitrag zur Frage des Einflusses des Wassergehalts des 
Bodens auf die Entwicklung der Pflanzen. 
Von C. v. Seelhorst.!) 


Die vorliegende Untersuchung soll einen Beitrag liefern zur Klärung 
der Frage, wie ein in den verschiedenen Vegetationsstadien verschie- 
dener Wassergehalt auf die Formen und auf die Zusammensetzung der 
Pflanzen einwirkt. Die Untersuchungen sind mit Hafer und Sommer- 
weizen durchgeführt. Sie wurden in Vegetationsgefässen angestellt, die 
etwa 11 Ag Erde enthie..en. Die Aussaat erfolgte am 29. März 1899. 
Die Vegetationsgefässe wurden zuerst gleichmässig feucht zur Erzielung 
eines gleichmässigen Aufgangs gehalten. Die Pflanzen erschienen am 
8. April. Am 16. April wurde eine Differenzierung des Wassergehalts 
der Töpfe in der Weise vorgenommen, dass der Boden der einen Hälfte 
der 16 Gefässe des Einzelversuchs auf 47.4%, der anderen auf 841% 
Wassergehalt von der absolut aufnehmbaren Menge gebracht wurde. 
Am 25. Mai beim Beginn des Schossens trat eine weitere Differenzierung 
des Wassergehalts des Bodens in der Weise ein, dass 4 Gefässe der 
trockenen Hälfte auf den hohen und 4 Gefässe der feucht gehaltenen 
Hälfte auf den niedrigen Wassergehalt gebracht wurden. Es entstand 
mithin für jede der beiden Versuchspflanzen folgende Abstufung: 


1. 4 Gefässe mit Erde von stets 47,1% rel. Wassergehalt. 


2.4 se = » „ zuerst 47.4%, dann von 84.1% rel. Wassergehalt. 
3.4 ip) iR) 9 „ EL 84.1%, „ ” 174% „ ” 
4.4 7 » on 0m Stets 841% rel. Wassergehalt. 


Die Ernte wurde am 12. August vorgenommen. 


I. Haferversuch. 

Die Anzahl der Internodien des Halms wird in der Hauptsache 
durch den Turgor in der ersten Vegetationszeit bestimmt. Ist dieser 
infolge hohen Wassergehalts des Bodens hoch, dann werden mehr Inter- 
nodien angelegt, als wenn er infolge von geringerem Wassergehalt klein 
ist. Die Stärke der Halme hängt dagegen hauptsächlich von dem 
Wassergehalt des Bodens ‘zur Zeit des Schossens ab. Ist dieser gross, 
werden die Halme dick, ist er gering, werden sie dünn. Ebenso wie 


1) Journ. f. Landw. 1900. Bd, 48, $. 165. Vergl. auch diese Zeitschr. 
1899,.8. 433. 
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die Halmstärke ist die Halmlänge abhängig von der zur Zeit des 
Schossens vorhandenen Bodenfeuchtigkeit. Die Länge der Rispen wird 
hauptsächlich durch den Wassergehalt des Bodens in der Zeit des 
Schossens bedingt. Die Zahl der Stufen der Rispe dagegen wird durch 
den Wassergehalt des Bodens in der ersten Vegetationszeit bestimmt. 
Je feuchter der Boden zu dieser Zeit ist, um so grösser ist die Zahl 
der Stufen und umgekehrt. Die Zahl der Aehrchen einer normalen 
Rispe ist bei wenig Wasser am geringsten, bei viel Wasser am höchsten. 
Die Zahl der Aehrchen an der Rispe ebenso wie die Stufenzahl wird 
hauptsächlich durch den Wassergehalt des Bodens in der ersten Vege- 
tationszeit bestimmt. Auf die Ausbildung der Zahl der Blütchen in 
einem Aehrchen hat aber auch der Wassergehalt zur Zeit des Schossens 
einen bedeutenden Einfluss. Auch beeinflusst der Wassergehalt des 
Bodens zur Zeit des Schossens die Menge der gar nicht zur Entwicke- 
lung kommenden Aehrchen. Ist der Wassergehalt in dieser Zeit gering, 
ist die Zahl der tauben Aehrchen etwas und relativ viel grösser, als 
wenn er zu dieser Zeit gross ist, Das Gewicht der Körner einer Rispe 
ist naturgemäss in der Hauptsache von der Zahl der Körner, welche 
die Rispe enthält, abhängig, wird mithin von denselben Verhältnissen 
beeinflusst sein als diese. Daneben ist für das Korngewicht einer Rispe 
auch die Ausbildung der einzelnen Körner von Bedeutung, wie sie 
durch das 100-Korngewicht repräsentiert wird. Letzteres ist am niedrig- 
sten, wenn in der ersten Vegetationszeit viel, in der zweiten wenig 
Wasser gereicht wird. Das spezifische Gewicht der Körner ist niedriger 
in den Gruppen, die in der zweiten Vegetationszeit viel Wasser erhalten 
hatten, und höher, wenn der Wassergehalt des Bodens in dieser niedriger 
gewesen ist. Der Spelzenanteil der Körner ist am grössten in den beiden 
letzten Gruppen. Der Stickstoffgehalt des Korns nimmt im allgemeinen 
mit zunehmendem Spelzengehalt ab. 

Landwirtschaftlich am wichtigsten ist die absolute Kornernte. Diese 
zeigt, dass ein hoher Wassergehalt des Bodens zur Zeit des Schossens 
von der grössten Bedeutung für die Kornernte ist, der Wassergehalt in 
der ersten Vegetationszeit dagegen eine sehr geringe Rolle spielt. Viel 
Wasser zur Zeit des Schossens vermehrt nicht einseitig die Strohernte, 
sondern die Kornernte wenigstens in dem gleichen, wenn nicht in 
höherem Masse. 

I. Sommerweizenversuche. 

Bei Sommerweizen tritt der Einfluss des Wassergehalts in der ersten 

Vegetationszeit auf die Zahl der Internodien nicht so deutlich hervor, 
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“wie beim Hafer. Aber ebenso wie bei diesem hat die Gruppe III, die 
zuerst viel, dann wenig Wasser erhalten hatte, die meisten Internodien. 
Die Halmstärke verhält sich beim Sommerweizen ähnlich wie beim 
Hafer. Die Länge des Halms wird wie beim Hafer durch den Wasser- 
gehalt des Bodens in der zweiten Vegetationsperiode bestimmt. Ist 
dieser hoch, wird der Halm stark verlängert. Die Länge der Aehre 
wird im Gegensatz zur analogen Bildung des Hafers hauptsächlich 
durch den Wassergehalt des Bodens in der ersten Vegetationszeit 
bedingt. Die Zahl der Aehrchen einer Aehre korrespondiert ungefähr 
. mit der Länge. Die Aehrchen des Sommerweizens sind ebenso wie 
die Stufen der Haferrispe in der ersten Vegetationszeit angelegt. Das 
spezifische Gewicht der Körner zeigt nur geringe Abweichungen, geht 
aber ungefähr mit dem Stickstoffgehalt derselben parallel. Er ist am 
höchsten beim höchsten Stickstoffgehalt und am niedrigsten beim gering- 
sten Stickstoffgehalt. Dieser selbst wird durch den verschiedenen 
Wassergehalt des Bodens in ganz derselben Weise beeinflusst, wie der 
Stickstoffgehalt des Hafers: 

Durch die vorliegenden Untersuchungen ist nach Verf. ein zahlen- 
mässiger Beweis für die jedem Züchter im allgemeinen lange bekannte 
Thatsache gebracht, dass man bei der Züchtung nicht schablonen- 
mässig Jahr für Jahr nach ein für allemal festgestellten Normen der 
äusseren Gestalt und des inneren Gehaltes der Pflanzen die Zucht- 
pflanzen auswäblen darf. Denn die Pflanze ändert sich entsprechend 
den durch die Jahreswitterung bedingten Weasserverhältnissen des 
Bodens in den einzelnen Jahren in allen ihren Teilen. Man muss 
vielmehr Jahr für Jahr den Massstab für die Auswahl der Elite- 
pflanzen entsprechend den Witterungsverhältnissen des Jahres — ganz 
abgesehen von den Veränderungen der Pflanzen, die durch verschie- 
denen Boden, verschiedene Düngung und verschiedene Standweite her- 
vorgebracht werden — variieren, indem man allerdings stets dabei das 
Zuchtziel klar vor Augen hat. Auch geben die Untersuchungen An- 
haltspunkte zur Beurteilung des durch die speziellen Witterungsverhält- 
nisse eines Jahres bedingten Einflusses auf Gestalt und Gehalt von 
Hafer und Sommerweizen. [pf. ı7ı) H. Minssen. 
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Die Bestockung des Getreides als züchterisches Moment. 
Von Amtsrat Dr. W. Rimpau.') 


Schribaux hatte auf Grund von Beobachtungen bei in Frank- 
reich gebauten Getreidesorten die Behauptung aufgestellt, dass die ertrag- 
reicheren Sorten weniger bestockt sind und auf Grund weniger Unter- 
suchungen (je einer Pflanze von 3 Weizensorten) weiterhin, dass die 
Produktionsfähigkeit der Halme einer Pflanze nach der Reihenfolge 
ihrer Entstehung abnimmt.?2) Rimpau fand die erste Behauptung nicht 
bestätigt. Er ermittelte die bezüglichen Zahlen für 4 Gerstensorten 
(Goldthorpe, Hallet, Hanna, frühe vierzeilige), 4 Hafersorten (Ligowo, 
Milton, Duppauer, Beseler) und 3 Sommerweizen (Idener, Kolben, roter 
Schlanstedter). 

Die zweite Behauptung fand er eher begründet, wenn er sie auch 
nicht gleich scharf wie Schribaux fassen will, sondern nur der Ansicht 
ist, dass — von den Nachwuchshalmen abgesehen, die immer schwächer 
sind — im Durchschnitt die zuerst erscheinenden Aehren einer Pflanze 
mehr Körner ale die später hervorbrechenden Aehren aufweisen. Ref. 
kann dies auf Grund eigener, bisher nicht veröffentlichter Untersuchungen, 
welche bei Sektionsversuchen vorgenommen worden waren, bestätigen. 
Der Verf. meint, dass es sich auf Grund der zweiten Behauptung immer- 
hin empfehlen dürfte, mit einem Züchtungsversuch zur Schaffung einer 
schwach bestockten Form vorzugehen. Ohne Einschränkung Züchtung 
auf geringe Bestockung zu empfehlen, geht dagegen nicht an. Pflanzen 
mit übermässiger Bestockung und erheblicher Ungleichmässigkeit zwischen 
den einzelnen Halmen werden nicht erwünscht sein und auch heute 
werden solche mit viel spätem Nachwuchs bei der Auswahl entfernt, 
v. Lochow verwies im Anschluss an die Ausführungen Rimpau’s an 
gleicher Stelle auf die bedeutende Abhängigkeit der Bestockung vom 
Standraum. Referent möchte dazu noch bemerken, dass durch Auslese 
eine Steigerung der Bestockungsfähigkeit wohl erzielt werden kann, durch 
wiederholten Anbau bei weitem Standraum aber, wie die Versuche von 
v. Liebenberg zeigten, nicht. [Pfl. 486) 0. Fruwirth. 


!) Jahrbuch der Deutschen Landwirtschaftsgesellsch., B. 16, 1901, S. 210. 
®) Landwirtschaftl. Jahrb. 1900, S. 589. 
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Ueber den Einfluss des Milieus, insbesondere der anorganischen 
Substanzen, auf Eigenschaften von Eiweisskörpern. 
Von Johannes Starke.!) 


Verf. fasst die Summe seiner in der vorliegenden Abhandlung 
gemachten Beobachtungen selbst zusammen wie folgt: 

„Pas Studium der typischen Fällungsreaktionen und Lösungs- 
reaktionen der Alkali- und Säureeiweisse ergiebt nirgends einen Einfluss 
des Milieus auf das Eiweissmolekül selbst. 

Das Studium der Hitzecoagulation von Albumin- und Globulin- 
lösungen ergiebt für Albumin ebenfalls keinen nachzuweisenden Milieu- 
einfluss, der das Albuminmolekül selbst betrifft; ob ein solcher beim 
Globulinmolekül besteht, bleibt durchaus fraglich. 

Das Studium der Coagulationstemperaturen ist noch nicht bis zu 
dem Punkte gediehen, an dem man sagen könnte, ob und in wie weit 
hier die Eiweissmoleküle selbst von den die Coagulationstemperatur 
ändernden Einflüssen betroffen werden. 

Nichtsdestoweniger ist es praktisch ganz notwendig, die insbesondere 
anorganische Zusammensetzung einer Eiweisslösung in jedem Falle zu 
erforschen; denn bei den Manipulationen, die wir mit den Eiweiss- 
lösungen vornehmen, und bei den Faktoren, die wir auf sie einwirken 
lassen, kommt es je nach dem Milieu, häufig vor, dass sich neue Eiweiss- 
körper bilden (z. B. wenn man eine mit Wasser verdünnte natürliche 
Albuminlösung erhitzt), oder dass der applizierte Faktor, je nach der 
anorganischen Zusammensetzung der Eiweisslösung, einmal die in der 
Eiweisslösung wieder für den Eiweisskörper oft einzig wichtige Substanz 
(z. B. die Alcalescenz) ändert, ein andermal aber nicht. Aber alle 
diese Variationen der Erscheinungen an den Eiweisslösungen dürfen, so 
notwendig ihre Kenntnis ist, durchaus nicht ohne weiteres auf das Eiweiss- 
molekül selbst ausgedehnt werden. 

Das Eiweissmolekül erweist sich ebenso konstant wie jeder andere 
chemisch definierte Körper. Ein Milieueinfluss auf das Eiweissmolekül 
selbst ist bisher positiv nicht nachweisbar.“ [476] Volhard. 


1) Zeitschr. f. Biologie, 1901 (Jubelband), N. F., 24. Bd., S. 187. 
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Ueber das in der Milch vorhandene unorganisierte Ferment, 
die sogenannte Galaktase. 


Aus dem landwirtschaftlichen Jahrbuch der Schweiz. XIV. Jahrg., Heft 2.) 
Von Ed. v. Freudenreich. 


Nach den Untersuchungen der Amerikaner Babcock und Russell?) 
wächst in Milch, der Aether oder Chloroform in genügender Menge 
zugesetzt ist, um jede bakterielle Thätigkeit zu verhindern, der Gehalt 
an gelösten stickstoffhaltigen Substanzen stetig; sie isolierten 
ein ungeformtes Ferment aus frischer reiner Milch, das die- 
selben lösenden Eigenschaften zeigte. So steigerte sich z. B. bei ihren 
Versuchen der anfängliche Gehalt frischer Milch an löslichen stickstoff- 
haltigen Substanzen yon 0.08% bis auf 0.36% nach 300 Tagen. Nach 
Ansicht der amerikanischen Forscher dürfte ein so kräftiges Enzym 
bei der Reifung des Käses (insbesondere des Cheddarkäses, Ref.) 
eine wichtige Rolle spielen, indem es das Kasein in lösliche Form 
überführte. 

‘ Verf. hat die Ergebnisse der amerikanischen Forschungen nach- 
geprüft. 

Zunächst bestätigte er, dass in Magermilch, die mit 10—12%, 
und in Fettmilch, die mit 20—25% Aether oder Chloroform versetzt 
ist, das Wachstum von Bakterien sistiert wird. Je geringer die hinzu- 
gesetzte Aethermenge ist, desto unvollkommener wird die Hemmung 
der Bakterienentwickelung. In der Folge hat Verf. bei seinen Versuchen 
mit Magermilch dieser stets 10—20% Aether zugesetzt. Nach einigen 
Wochen, schneller bei hoher als bei niedriger Temperatur, beobachtete 
er ein flockiges Ausscheiden des Kaseins, das darauf eine gelatinöse 
Beschaffenheit annimmt und zu Boden fällt, während ein gelbliches 
durchscheinendes Serum auf der Oberfläche bleibt; zuweilen schwimmt 
das Kasein auf dem Serum. Die Reaktion der Milch bleibt dabei un- 
verändert. 

Die Untersuchung dieser Milch nach verschiedenen Zeiträumen 
auf gelöste stickstoffhaltige Substanzen wurde nun auf zweierlei Weise 
ausgeführt, nämlich einmal nach der Methode der genannten amerika- 
nischen Forscher, also nach vorsichtiger Ansäuerung der Milch mit 


t, Milchzeitung 1900, Nr. 16. 
®) Dieses Centralblatt 1901, Heft 4. 
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Essigsäure, Aufkochen und Filtrieren, mit Hilfe der Kjeldahl’schen 
Methode, daneben nach den Filtrieren durch die Chamberland’sche 
Kerze auch nach Kjeldahl. Hierbei stellte sich heraus, dass die 
Methode mit Essigsäure zuverlässiger ist. 

Verf. machte im Verlauf seiner Untersuchungen eine Reihe von 
Beobachtungen: 

Dass die Zunahme der löslichen stickstoffhaltigen Substanzen be- 
höherer Temperatur (Bruttemperatur) rascher als bei niederer 
(Zimmertemperatur) vor sich geht, wurde schon angedeutet. Ferner 
wurde festgestellt, dass die steigende Menge des zugesetzten Aethers 
das gelatinöse Aufquellen des Kaseins zwar begünstigt, jedoch ohne 
Einfluss auf seine Auflösung ist. 

Babeock und Russell hatten gefunden, dass Salzsäure auf 
das auflösende Enzym abschwächend wirkt. Verf. konstatiert dasselbe 
für Milchsäure; schon makroskopisch sind Unterschiede wahrnehn:- 
bar, wenn man sonst gleichbehandelte Proben derselben Milch mit 1.3 
oder 5°,0 Milchsäure versetzt. 

Die Befürchtung, dass bei der Anwendung der Babcock-Russell- 
schen Methode die. Essigsäure allein eine Auflösung des Kaseins herbei- 
führen köäne, ist bei vorsichtigem Arbeiten grundlos; nur in grösserer 
Menge dürfte die Essigsäure auflösend wirken. 

Nach Angabe von Babcock und Russell kann man andere 
Antiseptica als Aether und Chloroform nicht gebrauchen, weil dadurch 
die Wirksamkeit der Milchenzyme bedeutend abgeschwächt wird. Für 
das Formalin bestätigt Verf. dieses. 

Auch in verdünnter Milch zeigt Formalin seine ungünstige Wir- 
kung, während durch solche Verdünnung die Wirkung des Enzyms nicht 
abgeschwächt wird. | 

Ein momentanes Erwärmen auf 85° scheint das Enzym abzu- 
töten. Bereits bei 75° ist eine Abschwächung des Enzyms zu kon- 
statieren. Bei 60° ist nach !/, Stunde das Enzym kaum schwächer 
geworden. Sollte es bei der Käsereifung eine Rolle spielen, so ergäbe 
sich aus dem Vorbergehenden, dass die beim Nachwärmen des Emmen- 
thaler Käses angewandte Temperatur seiner Einwirkung nicht hinder- 
lich ist. | 

Auch gegenüber der löslichmachenden Wirkung anderer Enzyme, 
des Pepsins und des Pankreatins, auf die stickstoffhaltigen Substanzen 
der Milch wurde die abschwächende Kraft des Formalins konstatiert, 
jedoch in weit geringerem Masse als bei der Galaktase. 
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Um die Wirkung der Galaktase in einwandfreier Weise studieren 
zu können, ist eine durchaus reine Milch erforderlich, da nicht nur 
von Bakterien produzierte Enzyme, sondern auch die in Bakterienleibern 
und Sporen enthaltenen Enzyme ähnliche lösende Wirkungen üben 
können. 

Beim Passieren der Chamberland’schen Kerze scheint das Milch- 
enzym zurückgehalten zu werden. 

Es werden also durch die Resultate der Freudenreich’schen 
Versuche die von Babcock und Russell vollständig bestätigt. In- 
dessen glaubt Verf., entgegen der Ansicht der Amerikaner, nicht, dass 
der Galaktase in erheblichem Masse die Fähigkeit innewohnt, das von 
ihr aufgelöste Kasein weiter zu zersetzen, da nach seinen Feststellungen 
die Zunahme des Amidstickstoffes stets unbedeutend war.!) Da, 
wenigstens beim Emmenthaler Käse, die Bildung von stickstoffhaltigen 
Zersetzungsprodukten gerade das Charakteristische der Reifung ist, so 
bezweifelt Verf., dass die Galaktase beim Reifen desselben die Haupt- 
rolle spielt, hält es aber für möglich, dass sie durch Auflösung des 
Kaseins das Werk der die eigentliche Reifung und Geschmacksbildung 


verursachenden Bakterien vorbereite und erleichtere. 
[874] L. v. Wissell. 


Weitere Versuche, betreffend die Herstellung von Käsen 
aus erhitzter Milch. ?) 
Von Dr. J. Klein und Arthur Kirsten. 


Die seit einer Reihe von Jahren in Proskau gemachten Versuche‘ 
die Verkäsungsfähigkeit erhitzter (pasteurisierter) Milch durch Kalksalz- 
zusatz wieder herzustellen und aus solcher Milch auch normal gereifte 
Käse von guter Beschaffenheit zu gewinnen,®) hatten so günstige Re- 
sultate gehabt, dass auch von anderen Seiten derartige Versuche in 
Angriff genommen worden sind. Dies veranlasst die Verff. zur Mit- 
teilung einiger weiterer Verkäsungsversuche, wobei einmal mit grösseren 
Milchmengen operiert und anderseits das zunächst für die Herstellung 
von Backsteinkäsen aus Magermilch aufgefundene Verfahren auch auf 
die Gewinnung einiger anderer, dem Limburger verwandter Käsesorten 
aus Mager- und aus Vollmilch’ ausgedehnt worden ist. 


1) Babeock und Russell konstatierten, dass Galaktase Ammoniak 
bereits in den Anfangsstadien ihrer Einwirkung erzeuge. 

%) Milchzeitung 1901, S. 6 pp. (Mitteilungen vom Milchwirtsch. Institut 
Proskau.) 

s) Vergl. dies COentralblatt 1896, 1898—1901. 
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Die Versuchsbedingungen und -ergebnisse sind in Tabellen ein- 
gehend und übersichtlich zusammengestellt; ebenso sind die Herstellungs- 
methoden der verschiedenen Käsearten mit den Mengen der Zusätze 
(Farb-, Chlorcalcium-,. Lab- und Impfzusatz) genau beschrieben. Von 
jeder Sorte wurden zur Vergleichung auch aus unerhitzter Milch Käse 
dargestellt. 

Die Backsteinkäse aus erhitzter Centrifugenmagermilch 
(Impfzusatz Backsteinkäse) fielen nach Qualität und Quantität bedeutend 
besser aus, als die aus unerhitzter; ähnlich war das Ergebnis bei den 
Spitzkäsen aus Centrifugenmagermilch, einer dem Backsteinkäse 
nahe verwandten, aber gekümmelten und anders geformten Sorte (Impf- 
zusatz Spitz- oder Backsteinkäse). | 

Der Versuch mit der Herstellung von Remoudon-(Romatur-)käse 
aus erhitzter Vollmilch (Impfzusatz Remoudonkäse) fiel befriedigend 
aus; aus der Tabelle ist zu ersehen, dass sich aus erhitzter Milch 
eine beträchtliche Mehrausbeute an Stückzahl wie an Gewicht der reifen 
Käse ergeben hat, die nach Ansicht der Verff. wohl nicht allein auf 
einen höheren Wassergehalt, sondern auf absolute Mehrausbeute an 
Trockensubstanz zurückzuführen ist. 

Bei dem Klosterkäse aus erhitzter Vollmilch war nicht die 
nötige Konsistenz zu erlangen, wenn auch der Reifungsprozess in ziemlich 
normaler Weise verlaufen war. 

Es wurde des weiteren wieder versucht, der Bereitung von Quarg 
und Sauermilchkäse aus erhitzter Milch näher zu treten. 

Bei derQuarggewinnung aus Centrifugenmagermilch (Impf- 
zusatz saure Magermilch) zeigte sich, dass nach dem Erhitzen eine 
bedeutend bessere Ausbeute erzielt wurde; ähnlich war es bei der 
Darstellung der Harzkäschen, deren Qualität ebenfalls nichts zu 
wünschen übrig liess. 

In allen Fällen wurde frische Milch verarbeitet, um die Wieder- 
herstellung der Verkäsungsfähigkeit vom Säuregrad unabhängig zu 
machen. Bei den vergleichendeu Versuchen wurde darauf geachtet, 
dass die Dauer und die Höhe des Erhitzens annähernd die gleichen 
blieben, und jedesmal wurde die Milch sofort nach dem Erhitzen auf 
Labtemperatur abgekühlt und hierauf verkäst. 

Verff. empfehlen, bei den Verkäsungen grössere Milchmengen 
anzuwenden, was auch bei den vorliegenden Versuchen geschehen war; 
denn im Kleinen lässt sich der Bruch oft nicht in derselben Weise 
mit den in der Praxis gebräuchlichen Mitteln behandeln wie im Grossen. 
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Zur Verdeckung des grauen Farbstiches, den der Bruch der 
gekochten Milch gewöhnlich besitzt, setzt man etwa den vierten bis 
dritten Teil Farbe mehr zu, als bei unerhitzter Milch. 

Das zur Wiederherstellung der Verkäsungsfäbigkeit nötige Kalk- 
salz (Chlorcaleium) wurde in einer Menge von 50 g pro 100 kg Milch 
zugesetzt und zwar als ca. 40 %ige Lösung. 

Käse als Impfmaterial ist ohne die Rinde und Bahnnete zu 
verwenden, weil sonst Bitterstoffe auf die Milch übertragen werden. 

Die der erhitzten Milch zugegebenen Labmengen waren in der 
Regel ebenso gross, wie bei den Kontrollversuchen mit unerhitzter Milch, 

Die günstigste Labtemperatur war diejenige von 40° C., bei der 
nach dem Verziehen des Bruches eine ziemlich gleichmässige normale 
Ausscheidung der Molken stattfand. 

Bei der Anwendung der bezeichneten Lab- und Chlorcalciumzusätze 
wurde beobachtet, dass die erhitzte Milch schneller zum Gerinnen kam, 
als die nicht erhitzte, dass aber die bei dieser eintretende starke Lab- 
nachwirkung ausblieb.. Daher wurde bald nach dem Eintreten der 
Gerinnung mit der Bearbeitung des Bruches begonnen, wenn er auch 
noch weich und fein war. Dem Zerteilen folgte meist nach wenigen 
Minuten das Verziehen, welches zur Vermeidung völliger Verrührupg 
des Bruches vorsichtiger als gewöhnlich ausgeführt werden musste. Die 
Wärme bewirkte dann ein gleichmässig schnelles Austreten der Molken 
— der Bruch nimmt mehr Bindung an und lässt sich nach dem Formen 
auf dem Spanntische bald ebenso’behandeln, wie der aus unerhitzter Milch. 

Bruch und Käse aus erhitzter Milch fallen molkenreicher und 
somit voluminöser aus, als aus unerhitzter. [21] L. v. Wissell. 


Kleine Notizen. 





Erfolge und Beobachtungen beim Wetterschiessen in Oesterreich. Von 
G. Susching.!) Der Referent giebt eine sehr übersichtliche Darstellung der 
Verhältnisse auf den österreichischen Wetterschiessplätzen und der erzielten 
Resultate, interessante Aufschlüsse über die Organisation derselben, dann über 
die Unterstützung, welche der Staat und die Länder dem Unternehmen an- 
gedeihen lassen. 

Wetterschiessrayons gut organisierter Art bestehen in erster Linie in 
Steiermark und in Niederösterreich, dann in Krain, Istrien, Dalmatien, ferner 
in kleinerem Massstabe in Oberösterreich. In Kärnten, Tirol und im Gebiete 
von Görz und Gradisca existieren zwar einzelne armierte Gebiete, sie sind 
aber teils wegen der Art ihrer Armierung, teils wegen der geringen Anzahl 


!) Die Weinlaube 1901, No. öl u. 52. 
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von Stationen in einer Gruppe für die Erforschung der Wetterschiesssache 
nicht besonders wichtig. In fast allen Gebieten waren die Resultate des 
Jahres 1901 wie die des Vorjahres sowohl in Bezug auf Erfolg als auch auf 
Oekonomie gleich gute. [268] H. Falkenberg. 

Untersuchungen über das Vorkommen von Stickstoff-assimillerenden Bak- 
terien im Ackerboden. Von Dr. P. Neumann, Königsberg i. Pr.!) Die bis- 
herigen Versuche, die in den Knöllchen der Leguminosen enthaltenen Bakterien 
auf künstlichem Nährboden zu einer Assimilation des freien Stickstoffs zu ver- 
anlassen, haben ein zufriedenstellendes Ergebnis nicht geliefert. Verf. unter- 
nahm Versuche, um festzustellen, ob vielleicht die in unmittelbarer Nähe der 
Knölichen im Erdboden vorhandenen oder die auf dem Kraut sich befindenden 
Mikroorganismen hierzu in besonderem Grade fähig sind. Deshalb wurden als 
Impfflüssigkeiten die Aufschwemmung von an den Knöllchen von Vicia Faba 
hängender Erde, sowie von Verreibungen der Knöllchen selbst und der ober- 
irdischen Pflanzenteile benutzt. Als Nährböden dienten Extrakte aus den 
Knöllchen mit dranhängender Erde, aus Torfmull, sowie aus den Stengeln und 
Blättern der Vicia Faba. Im letzteren Falle wurde die erste Abkochung weg- 
Ban und erst eine zweite zur Bereitung des Nährmediums verwendet. Die 

tickstoffbestimmungen wurden nach 14tägigem Wachstum vorgenommen. 

Aus den Resultaten ist ersichtlich, dass eine Assinilation von Stickstoft 
stattgefunden hat, jedoch war dieselbe wesentlich abhängig von der den Bak- 
terien zur Verfügung stehenden organischen Nahrung. Bei Verwendung einer 
Abkochung der oberirdischen Pflanzenteile als Nährboden war z.B. pro 100 cem 
derselben eine Stickstoffvermehrung von 0.0477 bis 0.0499 g eingetreten. 

i R 


481) Mühle. 

Drainwässer und Salzmoräste der Rieseifelder der Stadt Odessa. Von 
Prof. Dr. Th. Seliwanoff-Nowo-Alexandria.2) Die Odessaer Rieselfelder 
sind mit offenen Entwässerungsgräben versehen, die in einen nach dem Liman 
fliessenden Kanal münden. Die Untersuchung der Drainwässer sollte die Frage 
lösen, ob die Oxydationsprozesse genügend und ob die Drainwässer zur Ben 
rieselung geeignet sind. Letztere Frage ist in Anbetracht des trockenen 
Klimas der Stadt Odessa und der hohen Preise des zur Berieselung geeigneten 
Wassers besonders wichtig. In naher Beziehung hierzu steht die race, ob 
die Salzmoräste, welche die Rieselfelder umgeben und teils mitten in ihneh 
liegen, in Kulturzustand gebracht werden künnen. 

Die Untersuchung ergab, dass die Oxydationsprozesse in gewissen Fälle- 
ungenügend sind. Auch stellte sich heraus, dass zufolge Verunreinigung 
einiger Draingräben auch das Drainwasser verunreinigt wird. Die Unter- 
suchung erwies ferner, dass zum Drainwasser salziges Grundwasser sich bei- 
mischt. Eine weitere Erforschung zeigte, dass es bei vergrüsserter Drainage 
und einer gewissen Bearbeitung möglich ist, eine grosse Anzahl mit Salzen 
durchtränkter Böden, die jetzt durch die Nähe der salzigen Grundwässer 
leiden, unter Pflanzenkultur zu bringen. 

Die Zusammensetzung des Drainwassers änderte sich im Laufe eines 
Tages nicht merklich. Das aus dem Abflussgraben genommene Drainwasser 
erwies sich nach seiner Konzentration und seinem Gehalt an Düngestoffen zur 
Berieselung völlig geeignet. Es fehlt nur an Phosphorsäure An manchen 
Stellen wurden die Druwäder durch Beimischung der salzigen Grundwässer 
sehr chlorreich. Durch gleichzeitige Vertiefung der Grundwässer und Er- 
höhung der Bodenoberfläche liessen sich stark salzige Flächen, die eine un- 
fruchtbare Wüste darstellten, durch häufiges Begiessen mit Spüljauche so sehr 
entsalzen, dass angebaute Pflanzen sich vortrefflich entwickelten. 

[58] H. Minssen. 

Veber die PITEUnd, des Stiokstoffes in verschiedenen stickstoffhaltigen 
Düngemitteln berichtet M. Gerlach.?) Seine Vegetationsgefässe bestellte er 


ı) Landw. Vers.-Stat. 1001, 3. 208. 

2) Landw. Vers. Stat. 1901, Bd. 55, 8. 475. 

3) Jahresbericht der Landwirtschaftl. Versuchsstation Posen 1900-1901 von Direktor 
Dr. M. Gerlach, 8. 20. ' 
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mit Hafer und Möhren und gab ihnen eine ausreichende Düngung von Kalk, 
Phosphorsäure und Kali. Inbezug auf die Einzelresultate verweisen wir auf 
den Öriginalbericht. Wenn man den Wirkungswert des Salpeterstickstoffes 
gleich 100 setzt (d. h. also den Mehrertrag an Trockensubstanz durch Stick- 
stoffdüngung), so ergiebt sich für den Stickstoff in den übrigen angewandten 
Düngemitteln folgender Wirkungswert: 


Bei Hafer Bei Möhren 

Körner Stroh Zus. (Wurseln) 
Salpeter . . 2. 2.2... 100 100 100 100 
Ammoniumsalz . . . . 111 131 121 104 
Kuhkot . . .» 2.2... — 8 3 11 
Harn. 202.00. % 97 115 106 93 
Tiefstaldünger . . . . 35 50 43 39 
Fäkalien. . . 2.2... 7 106 92 92 
Knochenmehl . . . . . 89 100 95 86 
Melasseschlempedünger . 68 94 82 70 
Blankenburger Dünger . 65 86 76 70 

[69] Wrampelmeyer. 


Zur Frage der Kalidüngung. \on Prof. Dr. Paul Wagner.!) Im 
deutschen Reich werden zur Zeit 1 Million Kilo-Centner Kali und 3 Million 
Kilo-Centner Phosphorsäure jährlich für Düngungszwecke verwendet. Verf. 
behandelt die Frage, ob dies ein richtiges Verhältnis ist und kommt auf 
Grund einer grösseren Anzahl von Versuchen zu dem Resultat, dass dies 
nicht der Fall sei. Selbst kalireiche Böden können sich als düngebedürftig 
für Kali erweisen, zwar nicht, wenn man mit. dem zufrieden ist, was die 
übliche Stallmistdüngung zu erzeugen vermag, sondern nur dann, wenn man 
starke Stickstoff- und Phosphorsäuregaben verwendet und die höchstmöglichen 
Erträge erzielen will. Ein Grund dafür, dass obige Thatsache sich der Wahr- 
nehmung so sehr entzogen hat, ist darin zu suchen, dass man gerade für die- 
jenigen Böden, deren Düngebedürfnis für Kali am wenigsten erwartet wird, 
vielfach nicht das passende Kalisalz zur Anwendung gebracht hat. Als 
solches empfiehlt Verf. den hochprozentigen, an Nebensalzen armen sog. 
40%igen Kalidünger und ratet auch bei sog. „besseren Lehmböden“ bei in- 
tensiver Phosphorsäure- und Stickstoffdüngung zu Versuchen mit diesem Salz, 
um die höchsten Erträge und die höchsten Reingewinne zu erzielen. 

[409] H. Minssen. 

Die Zusammensetzung der Spüljauche der Stadt Odessa. Von Th. Seli- 
wanoff, Choina, Motschan und Bondarew.*) Die Odessaer Rieselfelder 
sind auf einer sandigen Tiefebene gelegen. Die Spüljauche wird mit einer 
Dampfpumpe auf eine gewisse Höhe gehoben, von der sie mittelst eines ganzen 
Netzes offener Gräben auf die Rieselfelder verteilt wird. Der Hauptzweck 
der Untersuchung war die ausführliche Bestimmung der Veränderung der 
Zusammensetzung der Spüljauche in verschiedenen Jahreszeiten und: sogar in 
verschiedenen Stunden des Tages. Die Untersuchung ergab, das3 diese 
Aenderungen sehr bedeutend sind und dass man deshalb eine einzelne Be- 
stimmung zur Berechnung der Quantität der Düngerstoffe, die auf die Be- 
wässerungsfelder gelangen, nicht benutzen kann. Die Untersuchungen er- 
folgten in den Jahren 1895 und 1896. Die Art und Zeit der Probenahmen 
wird beschrieben, über die Zusammensetzung der einzelnen Proben geben 
beigegebene Tabellen Auskunft. Hauptsächlich wurden bestimmt Trocken- 
substanz, Asche, Stickstoff (Gesamt-), Ammoniakstickstoff und Chlor. Aus der 
Untersuchung werden folgende Schlüsse gezogen: 

1. Die Zusammensetzung der Spüljauche der Stadt Odessa ist bedeutenden 
Schwankungen unterworfen, wie an einzelnen Tagen eines Jahres, so auch in 
einzelnen Stunden eines Tages. 


I, Zeitschrift f. d. landw. Vereine d. Grosshersth. Hessen. 1899. No. 40, 8. 512. 
2) Landw. Vers. Stat. 1901, Bd. 55, 8. 463. 
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2. Von der Gesamtmenge der Trockensubstanz erfährt der im Wasser 
unlösliche Teil die grössten Schwankungen . 

3. Von den einzelnen Elementen variiert der Chlorgehalt am bedeutendsten. 

4. In den Schwankungen der Zusammensetzung der Spüljauche lassen 
sich keine Regelmässigkeiten wahrnehmen. Es war z, B. nicht möglich, eine 
Abhängigkeit der Zusammensetzung der Spüljauche von der Temperatur und 
den gefallenen Niederschlägen aufzufinden. 

5. Im Vergleich zu anderen Spüljauchen, z. B. derjenigen von Paris, 
Berlin, Breslau und anderen ausländischen Städten, erscheint die Odessaer 
Spüljauche als mehr konzentrierter. 

6. Nur mittlere Tagesproben können für die Bestimmung der Zusammen- 
setzung der Spüljauche und für die Berechnung der Menge der Dungstoffe, 
welche die Stadt liefert, richtige Daten geben. (67) H. Minssen. 


Ueber den Einfluss der Bakterien auf die Knochenzersetzung. Von 
A. Stutzer.!) Stocklasa®) hat eine Arbeit über den Einfluss der Bakterien 
auf die Knochenzersetzung veröffentlicht, welche nach der Ansicht des Verf. 
De et ist, die Aufmerksamkeit weiterer Kreise in Anspruch zu nehmen. 

er Verf. teilt kurz die Anordnung und die Ergebnisse der Versuche Stock- 
lasa’s mit und giebt dann seinen Bedenken über einige Punkte Ausdruck. 
So ist es auffallend, dass Knochenmehl unter dem Einflusse von Bac. mega- 
therium und von Bac. mycoides bei einer Pflanze von kurzer Vegetations- 
dauer (Hafer) besser wirkte als Superphosphat und Chilisalpeter. Ferner ist 
es merkwürdig, dass gerade die künstlich gezüchteten, in Reinkultur hinzu- 
gegebenen Bakterien in dem nicht sterilisierten Boden eine andere Wirkung 
ausüben sollten als die natürlich im Boden enthaltenen Bakterien gleicher Art. 
Es ist anzunehmen, dass die den Versuchsfeldern entnommenen 32 kg Boden 
eine unendlich grüssere Anzahl von Keimen, beispielsweise Bac. mycoides, ent- 
hielt, als durch die Impfung neu hinzugekommen sind. 

Die Fragen, auf welche Umstände die erheblichen Wirkungen von Bac. 
mycoides und Bac. megatherium zurückzuführen sind, und weshalb diese im 
Boden bereits vorhandenen Bakterien nicht in gleicher Weise wie die der 
Reinkulturen wirksam sind, hat Stocklasa nicht beantwortet. 

[60] Hoebebrand. 

Ueber die Wirkung des ‚Mineraldüngers‘“ und des „Basaltdüngers‘‘ hat 
M. Gerlach?) Versuche angestellt, die zu folgenden Ergebnissen führten: 

Bei einer Grunddüngung von 30 g kohlensauren Kalkes wurde in drei 
untereinander gut übereinstimmenden Versuchen in Summa geerntet: 














No: Grunddüngung und pro Gefäss Geerntete Trockensubstanz in g 
| a PSEHRR _Körner | Stroh | zusammen 








1. 1nichte 0. 2020er nen. 2792 | 49,16 | 77,08 
2. !1 9 Kali, 1 g Phosphorsäure, 1 y Stickstoff 95,78 Ä 137,99 | 233,77 
3. |10 g Henselcher Mineraldünger . . . | 22,92 38,16 61,08 
4. 10 9 Basaltdünger . . . 2.2.2...) 26,12 | 40,74 66,86 


Diese Zahlen lassen deutlich die Unwirksamkeit des „Mineraldüngers“ 
und des „Basaltdüngers“ erkennen. [78] Wrampelmeyer. 


Ueber das Verhältnis des Nahrungsbedarfes zu Körpergewicht und Körper- 
eberfläche bei Säuglingen. Von R. Oppenheimer‘) C. v. Voit hat nach- 
gewiesen, dass der Nahrungsbedarf bei den verschiedenen Individuen nicht der 
gleiche ist; je nach der Arbeit, die der Mensch leistet, braucht er mehr oder 
weniger Nahrung. Wie verhält es sich nun mit der Gültigkeit dieses Satzes 


3) Centribl. Bakteriol. 1901, II, Band 7, S. 752. 

2) Dieses Oentrlbl: 1901, Band 30, S. 2086. 

3) Jahresbericht der Landwirtschaftl. Versuchsstation in Posen 1900 1901 von Direktor 
Dr. M. Gerlach, 8. 26. 

*) Zeitschr. f. Biologie. 1901 (Jubelband), N. F. 24. Bd., S. 147. 
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für Säuglinge, bei denen doch in den ersten Monaten von einer nennenswerten 
mechanischen Arbeit nicht die Rede ist? 

Nach den Beobachtungen einer Reihe von Aerzten an ihren eigenen 
Kindern schwankt die Nahrungsaufnahme bei Säuglingen in den ersten zehn 
Wochen von 30—53!/, kg = 450—765 g pro Tag. 

Schon Voit hat darauf hingewiesen, dass der Nahrungsbedarf bei Kindern 
sich nicht Deep dem Körpergewicht bewegt; Rubner hat als Mass für 
den Nahrungsbedarf die Oberfläche eingeführt. 

Verf. untersucht nun an einigen Säuglingen von verschiedenem Körper- 
Ben ob sich während der Säuglingszeit ein konstantes Verhältnis zwischen 

örpergewicht und Nahrungsaufnahme feststellen lässt und kommt zu dem 
Resultate, dass Körpergewicht und Nahrungsaufnahme bei Säuglingen nicht 
in konstantem Verhältnis steht; dass hingegen mit Ausnahme der ersten 
zwei Monate bei Kindern von normaler Entwickelung ein konstantes Verhältnis 
zwischen Nahrungsbedarf und Körperoberfläche besteht; somit das Rubner’sche 
Gesetz für Säuglinge Gültigkeit hat. [475] Volhard. 

Ein experimenteller aertag zur Lehre vom pbysiologischen Eiweissminimum. 
Vm M. Cremer und M. Henderson.!) Voit und Korkunoff haben 
gefunden, dass das physiologische Eiweissminimum, d. h. diejenige Eiweiss- 
menge, welche zur Vermeidung eines Eiweissverlustes dem Körper zugeführt 
werden muss, stets grösser ist als die Eiweissmenge, die im Hunger zersetzt 
wird, auch dann, wenn neben dem Eiweiss noch stickstofffreie Stoffe gefüttert 
werden. Als niedrigster Wert ergab sich bei den Voit’schen Versuchen 111 % 
der Hungereiweisszersetzung. Nachden Siv&en beim Menschen zu anderen 
Resultaten gelangt war, die erheblich niedriger ausfielen als die der genannten 
Autoren, haben die Verff. noch einmal eine Versuchsreihe angestellt an zwei 
Hunden, um das physiologische Eiweissminimum festzustellen. Sie konnten 
noch nicht einmal die extremen Werte von Voit und Korkunoff erreichen und 
so begnügen sie sich damit, lediglich einen weiteren statistischen Beitrag für 
diese Frage geliefert zu haben. [483] Volhard. 

Ueber die Verwertung der Rhamnose im tierischen Organismus und einige 
damit zusammenhängende Fragen der Physiologie der Kohlehydrate. Von Max 
Cremer.?2) Verf. will das Schicksal der Pentosen im Verdauungstraktus 
mit Hilfe des Respirationsapparates verfolgen. Nach einigen ausführlichen 
theoretischen Spekulationen über die Fettbilduug aus Dextrose, über die 
Glykogen-, Zucker- und Fettbildung aus Eiweiss bespricht Verf. zunächst die 
bisherigen Versuche mit Pentosen. Der erste, der etwas über Pentosen veröffent- 
lichte, war Ebstein. Derselbe hatte selbst bei kleinen Gaben von Pentosen, 
die er per os beibrachte, dieselben fast vollständig im Harn wiedergefunden 
und daraus den Schluss gezogen, dass dieselben beim Menschen selbst in sehr 
kleinen Dosen nicht assimiliert werden. Nach ihm haben viele über denselben 
Gegenstand gearbeitet, jedoch ist eine Einigung über die Verwertung der Pen- 
tosen nicht erzielt worden. Verf. dieser Abhandlung hat sich auch schon früher 
mit = Pentosenfrage beschäftigt und seinerzeit folgende drei Sätze auf- 

estellt: 
ö 1. Zuckerarten, die mit Hefe alkoholische Gärungen erleiden können, sind 
auch echte Glykogenbildner, diejenigen, die gar nicht zu gären vermögen. 
sind es nicht. 

2. Die am leichtesten gärenden (einfachen) Zucker gehen am schwersten. 
die gar nicht gärenden am leichtesten in den Harn über. 

3 Auch stimmen die einfachen Zuckerarten alle darin überein, dass sie 
im Tierkörper zum Teil wenigstens verbrannt werden. 

Durch alle folgenden Arbeiten über Pentosen sind nach Ansicht des Verf. 
diese drei Sätze bestätigt worden. 

Verf. stellt nun neue Fütterungsversuche mit Rhamnose an mit vier 
Kaninchen und einem Hund. Er kommt auf Grund dieser ausführlich beschrie- 


1), Zeitschr. f. Biologie, 901 (Jubelband), N. F. 24. Bd., 8. 679, 
2, Zeitschr. f. biologie 1901 (Jubelband), N. F. 24. Bd.. 8. 428. 
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benen Versuche zu der Ansicht, dass die Rhamnose vom Organismus verwertet 
worden ist. Glykogenbildung und wahrscheinlich auch Fettbildung direkt aus 
Rhamnose findet zwar nicht statt, dagegen lässt sich eine wahrhaft ersparende 
Einwirkung der Rhamnose auf die Fettzersetzung im Organismus mit Sicher- 
heit nachweisen. Die Frage, bis zu welchem Grde durch Rhamnose die 
Fettzersetzung heruntergedrückt werden kann, gedenkt Verf. durch weitere 
Versuche zu lösen. 

Verf. bekämpft zum Schluss seiner Arbeit noch den Einwand, dass etwa 
die Rhamnose im Tierkörper nicht durch Verbrennung, sondern durch Ver- 
gärung verschwunden sein könne; dieser Annahme widerspricht 

1. dass der Zucker sehr konzentriert in den Darm gelangte, also eine 
ungünstige Nahrung für Bakterien darstellte; 

2. dass der Kot stets frei von Gasblasen gefunden wurde, die z. B. bei 
Fütterung mit Milchzucker stets reichlich den Darminhalt durchsetzten; 

3. dass bei anderen Forschern, welche Rhamnose unter gänzlichem Aus- 
schluss des Darmes injizierten, auch ein Teil des zugeführten Zuckers resorbiert 
wurde. (481) Volhard. 

Ueber den Einfluss der Bewegung der Milchkühe auf den Milchertrag hat 
B. Torsell folgende Beobachtungen veröffentlicht.!) Er hielt von zwei Ab- 
teilungen zu je fünf Milchkühen die eine (A) zehn Tage lang im Stall und 
liess die andere (B) während derselben Zeit täglich 3.5 kn weit hin- und 
zurücktreiben. Hierauf wurde die Behandlung der beiden Abteilungen ge- 
wechselt und der Versuch durch weitere zehn Tage fortgesetzt. Der Milch- 
ertrag und der Fettertrag wurden während dreier Tage vor dem Versuch und 
während der zwanzig Tage des Versuches wie folgt gefunden: 


vor dem Versuch mit Bewegung ohne Bewegung 
Milch Fett Milch Fett Alilch Fett 
l % N % l % 

Abteilung A 63.47 3.48 55.29 3.60 57.9 3.42 

Re B 58.38 3.46 55.13 3.72 54.87 345 

Zusammen 121.50 3.47 110.42 3.66 112.78 3.45 
Setzt man die Liter gleich Kilogramm, so hatten an Butterfett gegeben: 
Abteil. A Abteil. B Zusammen 

mit Bewegung -. -. . . 2.2.2... 19%g 2.05 4.01 kg 

ohne s an Aa at, Sir ale et ea AN 1.91 3.89 „ 
Die Bewegung hatte also, abgesehen yon ihrer die Gesundheit kräftigen- 

den Wirkung, auch noch den Butterertrag gesteigert. (16) Red. 


Schwankungen Im Fettgehalt der Mlich. Von L.Malpeaux undE.Dorez.?) 

Die Zusammensetzung der Milch, insbesondere ihr Gehalt an Fett, hängt 
bekanntlich von einer Reihe von Faktoren ab, als deren wichtigster -die Rasse 
der Milchkuh zu betrachten ist. Die Verff. haben Untersuchungen darüber 
angestellt, in welcher Weise sich der Einfluss von Individualität, Melkzeit, 
Brunst, Trächtigkeit, sowie von Aenderungen im Wetter auf den Fettgehalt 
der Milch und die Milchmenge sich geltend macht. 

Im wesentlichen können die Verff. nur schon bekannte Thatsachen be- 
stätigen. Der Milchtettgehalt sank in einzelnen Fällen (Morgenmilch) bis auf 
1.00 %;, Verff. warnen davor, aus niedrigem Fettgehalte einer Milch auf Ver- 
fälschung zu schliessen und halten in allen Fällen eine ee für angezeigt. 

467] Mühle, 

Beiträge zur Kenntnis des Muoins und einiger damit verwandter Eiwelss- 
stoffe. Von F. Müller.?) Verf. hat, ausgehend von dem Gesichtspunkt, 
dass dem Sputum infolge seiner eminenten klinischen Bedeutung eine eben- 
solche Dürcharbeitgng zukomme wie dem Harn, eine ausführliche Untersuchung 
über das im Sputum vorkommende Mucin geliefert. Er findet, dass das 


2 Vgl. „Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene‘' 1901; nach Wiener landw. Zeitung 
1902, No. 11. 
: 3) Ann. Agronom. 1901, 8. 449. 

8) Zeitschr. f. Biologie, 1901 (Jubelband), N, F. 24. Bd., 8. 468. 
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Mucin im wesentlichen aus zwei Körpern besteht, einem eiweissartigen, der 
sich durch Kochen ausscheiden lässt, und einem kohlehydratartigen Kö Ä 
Letzterer lässt sich als ein aus 6 Atomen Kohlenstoff bestehendes Kohlen- 
hydrat identifizieren. Es kann hier nur mit diesen wenigen Zeilen auf die 
ausführliche Arbeit verwiesen werden. [483] Volhard. 


Ueber die Ausscheidung der Phosphorsäure beim Fieisch- und Pflanzen- 
fresser. Von W. Bergmann.!) Nach subcutaner Injektion von Phosphor- 
säure wird diese beim Hunde nicht, beim Hammel fast vollständig durch den 
Darm ausgeschieden. Beim Hunde ändert sich das Resultat auch nicht, wenn 
Paar Kalk in reichlicher Menge verabfolgt wird. Auch organisch ge- 
bundene Phosphorsäure geht, und zwar in anorganischer Form, beim Hund 
im Harn, beim Hammel im Kot über. (9) Strigel. 


Ueber Kohlehydratzersetzung ohne Sauerstoffaufnahme bei Asoaris, einen 
tierischen Gärungsprozess. Von C. Weinland.?) Verf. hat schon früher 
gefunden, dass parasitische Bandwürmer und Nematoden eine verhältnismässig 

rosse Menge von Glykogen im Körper haben, die z.B. beim Bandwurm die Hälfte 
der Trockensubstanz des Wurms ausmachen kann. Verf. bemübt sich nun, die 
Produkte der Zersetzung dieser Kohlehydrate zu studieren und hat zu diesem 
Zweck die Stoffzersetzung bei Ascaris lumbricoides des Schweines beobachtet. 
Die Tiere liessen sich in 1 iger Kochsalzlösung 4—6 Tage ausserhalb des 
Körpers ganz gut ohne Nahrungszufuhr beobachten. 

Zunächst bestimmte Verf. die Verluste, die der Körper der Versuchstiere 
während des Hungerns erfährt. Die Tiere wurden zu diesem Zweck in zwei 
Portionen geteilt und in der ersten Portion vor, in der zweiten Portion nach 
dem Versuch Glykogen, Dextrose, Fett und Stickstoff bestimmt. Verf. kon- 
statiert eine deutliche Abnahme des Glykogens, des Zuckers, eine geringere 
des Stickstoffs während des Hungerns, dagegen keine nennenswerte Aende- 
rung des Fettgehaltes. 

Im Aussenwasser konnten als Zersetzungsprodukte stets Kohlensäure und 
Valeriansäure mit Sicherheit nachgewiesen werden. Letztere ist, wie Verf. 
ausführlich beweist, als ein Ausscheidungsprodukt der Tiere selbst aufzufassen. 
Ein Vergleich der gebildeten Valeriansäure mit dem verschwundenen Glykogen 
zeigt deutlich, dass die Valeriansäure sich nur aus dem aufgespeicherten Glyko- 
gen des Körpers gebildet haben kann. 

Es wird hiermit also der Beweis erbracht, dass beim Spulwurm die Zer- 
setzung der Kollehydrate nicht durch Oxydation, sondern durch Gärung bedingt 
wird, eine sehr mangelhafte Ausnutzung der Kohlehydrate, die man sich nur 
dadurch erklären kann, dass dem Parasiten im Darmkanal eine überreichliche 
Menge von Kohlehydrat zur Verfügung steht. [472] Volhbard. 


Ueber einige biologische Eigenschaften des Phenylhydrazins und einen 
rünen Blutfarbstoff.” Von L. Lewin.?) Phenylhydrazin wird in chemischen 
aboratorien und in chemischen Fabriken ausserordentlich viel gebraucht. Seit 

langer Zeit schon ist bekannt, dass das längere Arbeiten mit diesem Körper 
Gesundheitsstörungen verursacht, die sich bis zu schweren Vergiftungserschei- 
nungen steigern können. Verf. studiert diese Vergiftungserscheinungen ein- 
gehend an verschiedenen Tieren und konstatiert, dass das Gift zwar sehr 
schnell durch die Haut, durch die Blutbahn, durch den Verdauungstraktus auf- 
genommen wird, dass aber das Einatmen von Phenylhydrazindämpfen relativ 
wenig giftige Wirkungen äussert. Beim Vergiften von Hähnen mit Phenyl- 
hydrazin konstatiert Verf. eine grünliche Verfärbung der Kämme, ebenso wird 
Blut beim Vermischen mit Phenylhydrazin und Ansäuern mit Salpetersäure 
schnell intensiv grün. Verf. vermutet daher, dass das Thenylhydrazin mit 
dem Blut einen grünen Farbstoff bildet, dessen Isolierung ihm aber noch nicht. 


l, Chem. Ztg. 1902, No. 2 Repertorium. 
?) Zeitschr. f. Biologie. 1901 (Jubelband) N. F. 24. Bd., S. 55. 
3) Zeitschr. f. Biologie 1901 (Jubelband), N. F. 24. Bd. 8. 428. 
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gelungen ist. Jedenfalls aber ist das Phenylhydrazin als ein Gift anzu- 
sprechen, welches das Oxyhämoglobin sehr rasch zersetzt, wovon seine eminent 
giftige Wirkung -herzuleiten ist. um) Volhard. 

Fütterungsversuche mit Rohzucker und Rübensamenstroh am Sohafe. 
M. Hoffmann-Aderstedt.!) Auf Rittergut Aderstadt wurden mehrere 
Fütterungsversuche mit einem Gemisch von Rohzucker II. Produktes und Palm- 
kernkuchenmehl 1:1 durchgeführt, das anfangs in einer Höhe von 4 Pf,, später bis 
9 Pf. pro 1000 Pf. Lbdgw. zur Verfütterung gelangte. Die Rationen bestanden 
ausserdem aus Baumwollensaatinehl, Mohnkuchen, Biertrebern, Schnitzel, Heu 
bezw. Rüben-samenstroh im Verhältnis von 1 :4.5 bezw. 1:5 und zwar erhielt Ab- 
teilung I das Zuckergemisch und Heu, Abteilung II das Zuckergemisch und Rüben- 
samenstroh, Abteilung III keinen Zucker und Rübensamenstroh. Über die 
chemische Zusammensetzung des verwendeten Rübensamenstrohes, sowie über 
die verschiedenen Wägungen der 30 Versuchstiere und über die Rentabilitäts- 
berechnung finden Interessenten im Original genauen Aufschluss Auffallend 
war die Beobachtung, dass kurze Zeit nach Beginn des Versuches von den 
Zuckerschafen innerhalb eines gewissen Zeitraumes kaum der 3. Teil an 
Wasser konsumiert wurde wie von der Abteilung III und dass Abteilung II 
sich mit etwa der Hälfte des Wasserbedarfs begnügte. Daher ist auch wohl 
die höhere progressive Lebendgewichtszunahme in Abteilung I so zu erklären, 
dass der Zucker hier einem Fett- und Fleischansatz schädigenden Weasser- 
konsum vorbeugte. In Abteilung II wurde das Verlaugen nach Tränke und 
die Lebendgewichtszunahme infolge des wasserärmeren unbekömmlichen Rüben- 
samenstrohes ein wenig gesteigert und hat der Zucker daher hier so gut wie 
keinen Nutzeffekt erkennen lassen. Das Rübensamenstroh hat sich auch beim 
2. Versuch weit geringwertiger gezeigt als Heu und es wurde daher ver- 
sucht, dasselbe zu zermahlen und mit Melasse zu mischen. Das’ erzielte 
Futterpräparat ist zweifelsohne von guter Zusammensetzung, jedoch sind die 
diesbezüglichen Fütterungsversuche noch nicht abgeschlossen. 

[604 | Hoffmann. 

Ueber ungünstige Beobachtungen bei Verfütterung des Futters von Melio- 
rationswiesen In der Johannisburger Helde. Von Geheimrat Fleischer und 
Prof. Ostertag.®) In der Johannisburger Heide und in verschiedenen 
anderen Gegenden, wo das Vieh mit dem Heu von Wiesen gefüttert war, die 
mit Kalisalzen und Phosphaten gedüngt werden, sind bedenkliche Erschein- 
ungen aufgetreten. Im mildesten Fall bestehen sie in Fressunlust der Tiere, 
in schlimmeren Fällen stellen sie sich als Lecksucht oder als eine Krankheit 
von ganz ähnlichen Wirkungen dar. Ein Zusammenhang zwischen diesen 
Erscheinungen und dem auf den Melioratiouswiesen geernteten Futter ist 
zwar weder durch die vorliegenden Beobachtungen über das Auftreten der 
Krankheit noch durch die bisher ausgeführten chemischen und botanischen 
Untersuchungen erwiesen, er wird aber von Privatpersonen, von Tierärzten 
und von einigen amtlichen Stellen angenommen. Die Folge ist ein sehr un- 
erfrenliches Misstrauen der Bevölkerung gegen das Futter der Meliorations- 
wiesen. Es erscheint daher durchaus nötig, durch sorgfältig geplante und mit 
allen Vorsichtsmassregeln durchgeführte Untersuchungen und Versuche die 
Sache aufzuklären. Soweit es sich bis jetzt übersehen lässt, dürfte es sich, 
abgesehen von einer eingehenden Prüfung der hygienischen Verhältnisse, 
empfehlen, vergleichende chemische und botanische Untersuchungen des Bodens 
und der Vegetation von solchen Meliorationsflächen vorzunehmen, welche mit 
der Krankheit in Verbindung gebracht werden und solchen, welche völlig 
unverdächtig sind. Ferner würden mit dem Futter der verdächtigen Wiesen 
an einem Ort, an dem die Einwirkung sonstiger Schädlichkeiten ausgeschlossen 
ist und eine stetige Kontrolle des Gesundheitszustandes stattfinden kann 
(Tierärztliche Hochschulen), längere Zeit hindurch Fütterungsversuche anzu- 


1) Deutsche Landwirtschftl, Presse 190), No. 33. 
®)"Protoc. d. 46. Sitzung d. Centr. Moor-Commission S. 190. 
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stellen und die Wirkung derselben auf normale Tiere bei normaler Haltung 
und Pflege zu prüfen sein. [458] H. Minssen. 


Schädlichkelt gekeimter und gefrorener Kartoffeln als Milohviehfutter. 
Kartoffelabfälle, Keime, unter dem Einflusse von Sonnenstrahlen grün gewordene 
Teile und die Frühjahrstriebe enthalten in grosser Menge Solanin, das auch 
‘durch Kochen nicht zerstört wird, wie Bissange!) an einer Herde von 18 
und an einer solchen von 15 Kühen konstatierte, welche, nachdem sie ein der- 
artiges Futter erhalten, sämtlich an Appetitlosigkeit, Blähsucht, Durchfall 
und Lähmung der Hinterhand erkrankten. Die üblen Wirkungen von grün 

ewordenen Kartoffeln hat Bissange vornehmlich an Schweinen beobachtet; 
ie Krankheitssymptome äusserten sich in Appetitlosigkeit, Schlafsucht, Durch- 
fall, taumelndem Gange und Lähmung des Hinterteiles. Mit Eicheln ver- 
mischt, schadeten hingegen die grün gewordenen Kartoffeln gar nicht, wahr- 
scheinlich weil das in diesen enthaltene Tannin eine neutralisierende Rolle 
ausübt. Gefrorene Kartoffeln sind ebenfalls nicht empfehlenswert. Bissange 
hat in einigen Monaten gegen hundert mehr oder minder schwere Vergiftungs- 
fälle durch gefrorene Kartoffeln bei Milchkühen beobachtet. Am heftigsten 
traten die Erkrankungen nach Thauwetter auf und äusserten sich durch Auf- 
hören der Fresalust, Aufliören des Wiederkauens, Blähsucht, Durchfall und 
Schlafsucht. Es starb keines von den Tieren, aber die Abnahme des Milch- 
ertrages verursachten sehr erhebliche Verluste. [48] Red. 


Wirkung von Wolfsmiich auf lachsartige Fische. Von H. M. Kyle.®) 
Die Pflanze Euphorbia hiberna L., welche mitunter benutzt wird, Lachse etc. 
in Flüssen zu vergiften, enthält Gerbsäure und eine flüchtige Substanz, die 
an ein Harz gebunden ist. Die Wirkung der Wolfsmilch zeigt sich zuerst 
in der Koapulation der eiweisshaltigen Flüssigkeiten um die Kiemen herum, 
welche der Gerbsäure zuzuschreiben ist. Eine andere Wirkung, offenbar von 
der flüchtigen Substanz verursacht, erstreckte sich auf SUEHIEL > el. 

3 trigel. 


Die Brotsurrogate zu Hungerszelten und ihre Ausnutzung Im menschlichen 
Verdauungskanal. Von Prof. Dr. E. Erismann.?) Verf. beschreibt ausführ- 
lich die Zusammensetzung und die Herkunft einer ganzen Reihe von Brot- 
surrogaten, die hauptsächlich in Russland zur Zeit einer Hungersnot von der 
ärmeren Bevölkerung wenossen werden. Am hygienischen Institut der 
Universität Moskau wurden infolge eines öffentlichen Aufrufs derartige 
Hungerbrote gesammelt, auf ihre Bestandteile chemisch und mikroskopisch 
untersucht und dann einem Ausnutzungsversuch unterworfen. Dr. Popoff, 
russischer Militärarzt, leitete diese Versuche; zwei Soldaten dienten ihm als 
geeignete Versuchspersonen. 

Als sogenannte „Hungerbrote“ fungieren vor allem Holzbrot, Strohbrot 
und Knochenbrot: es werden dem Mehl etwa 1, seines Gewichts an ge- 
mahlenem Holz, Stroh oder Knochen zugefügt; doch finden sich auch viel 
Unkrautsamen, Sonnenblumenkuchen, Kartoffelmehl und ähnliche Surrogate 
dem Brote zugesetzt. Verf. kommt auf Grund der Popoff’schen Aus- 
nutzungsversuche zu folgenden Vorschlägen: 

1. Diejenigen Brotsurrogate, welche das Volk selbst benutzt, taugen 
nichts, weil sie einen widerlichen Geschmack besitzen, sehr schlecht ausge- 
nützt werden und teils durch toxische Wirkung (Unkrautsamen), teils durch 
mechanische Reizung (Strohmehl, Knochenmehl) dem Konsumenten schäd- 
lich sind. 

2. Die andern vielfach vorgeschlagenen Brotsurrogate (Erbsen, Bohnen, 
Kartoffeln) sind trotz guter Ausnutzung als Brotzusatz nicht zu empfehlen, 


1) Journal de la soci6t& royale agricole de l’Est de la Belgique, Oesterr. Landw. 
Wochenblatt, 1802, No. 15. 

?) Royal Society. Sitzung vom 12. Dezember 1901. — Chem. Ztg. 1902, Lt. 

3, Zeitschr. f. Biologie 1801 (Jubelband), N. F. 24. Bd., S. 672. 
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weil es vorteilhafter ist, sie allein zuzubereiten und das Brot dazu in reiner 
Form zu verabreichen. 

3. Die Brotsurrogate sind also so viel wie möglich zu beschränken. 

[485] _ Volhard. 

Die Exkremente der Seidenraupe als Futtermittel. Von G. E. Rasetti.') 
Die Exkremente der Seidenraupe finden entweder als Dinger oder als Futter- 
mittel Verwendung. Sie haben keinerlei unangenehmen Geruch und werden 
von den Tieren gerne genommen. 

Man giebt die Exkremente in Südfrankreich z. B. den Pferden anstelle 
des Hafers, wenn man von ihnen eine plötzliche und starke Leistung verlangt. 
In den italienischen Provinzen Emilia, Toscana, Umbrien füttert man Mast- 
kälber und Schweine damit; der Erfolg ist ein sehr guter und das Aussehen 
der Tiere ein ausgezeichnetes, 

Da es an Analysen dieses Materials in der Litteratur fehlt 2), hat Verf. 
eine eingehende Untersuchung über die Zusammensetzung der Exkremente aus 
den fünf verschiedenen Fressperioden der Seidenraupe angestellt. Die Ergeb- 
nisse sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt. 


Gehalt in %, der bei 1050| Exkremente der: 


getrockneten Substanz. 1. 1. Poriode | Periode 3. Periode 4. Porlode ı 5. Periode 























Aether-Extrakt . . . . 0.6733 0.8451 0.7663 0.9520 (0.8753 











Rein-Eiweis . . . ... 6.4787 8.7875 9.0775 9.1095 8.5724 
Harnstofl?). . . -» . -|| 2.8124 1 3953 1.2162 1,2745 1.3467 
Rohfaser. . -. . -: . .| 11.3589 11.6931 11.3130 12.2810 | 12.5908 
Pentosane RR 9.430638 | 9.4305 10.2560 11 3345 11.5046 
StickstofffreieExtraktstoffe 61.3557 59.7751 54.6827 52.0131 51.8988 
N BR 8. 4908 8.0734 12.6283 13.1321 | 13.2114 

_100. o ' 100.0 100.0 0 100.0 100.0 
Gesamtstickstoff . . . | 2.1083 2.0607 2.0332 2.0515 2.0000 
Eiweissstickstoff . . . . _ 1.4059 1.4491 1.4575 1.3716 
Amidstickstof. . . . .) — 0.6548 0.5541 0.5940 0.6254 


Vom Reineiweiss waren 65 % verdaulich (nach Stutzer): die zum Teil 
nicht unbeträchtlichen Schwankungen im Gehalt bei den verschiedenen Perioden 
rühren nach Verf. sowohl von der verschiedenen Zusammensetzung der ver- 
fütterten Maulbeerblätter wie auch von der wechselnden Aufnahmefähigkeit 
der Raupe für einzelne Nährstoffe her. [466] Mühle. 


Verfahren zur Herstellung von Viehfutter. Von J. H. ar yerer.*) 
Dieses in Oesterreich patentierte Verfahren zur Herstellung von Melassefutter 
ist dadurch gekennzeichnet, dass man die bekannten festen Futtermittel, z. B. 
Kleie oder Oelkuchen mit heissem Wasser anbrüht, um die Futtermittel für 
Melasse nicht nur gut aufsaugungsfähig zu machen, sondern auch kleinere 
Melassemengen in verhältnismässig grossen Mengen festen Futters, ]s Kleie 
u. s. w. leicht und gleichmässig verteilbar zu machen, worauf weitere Zu- 
sätze fester Futtermittel, insbesondere von Getreideschrot, zu dem Gemenge 
erfolgen können. [444] Komers. 


Ueber das Aufbewahren von Futterkuchen. Von R. W. Tuinzing-Wage- 
ningen.°) Leinkuchenmehl zeigt oftmals nach längerem Aufbewahren einen 
höheren Wassergehalt, als es ursprünglich besessen hat. Verf. füllte eine 
Büchse von 700 cem halb voll, andere Büchsen von 200 cem ganz voll mit 
einem Leinmehl, welches 17.0 % Wasser enthielt. Die Proben wurden luft- 


1) Staz. Speriment. Agrar. Ital. 1901, S. 865. 

x) Siehe hierzu diese Zeitschrift 13. Jahrg. S. 235 u. 16, Jahrg. 8. 318. 

3) Die Insekten scheiden die stickstoffhaltigen Endprodukte des Stofiwechsels bekannt- 
lich in Form von Uraten (nicht Harnstoff) aus. D. Red, 

4) Oester.-Ung. Zeitschrift für Zuckerindustrie u. Landw. 1901, S. 277. 

>), Landw. Vers.-Stat. 1901, 8. 158. 
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dicht verschlossen und teils im Licht teils im Dunkeln aufbewahrt. Nach 
Verlauf von 51 Tagen war der Wassergehalt des Mehles in den ganz gefüllten 
unverändert geblieben, gleichgiltig, ob sie im Dunkeln oder im Lichte gestanden 
hatten. Dagegen wies das Mehl in der halbgefüllten Flasche eine Feuchtig- 
keitszunahme von 3.5 % auf; auch die Farbe des Mehles war heller geworden. 
Nach Verf. ist die Vermehrung des Wassers eine Folge der Thätigkeit von 
Pilzen, durch welche organische Stoffe oxydiert werden.. Die Intensität des 
Vorganges ist dabei abhängig von der Menge des zur Verfügung stehenden 
Luftsauerstoffs. [497] Mühle. 


Ueber die Entbindung von freiem Wasserstoff und von Kohlenwasserstoffen 
durch die grünen Teile der Pflanzen. Von G. Pollacci.!) Es ist noch nicht 
mit Sicherheit. festgestellt, aus welchem Stoffe und auf welche Weise das 
Formaldehyd in den Pflanzen entsteht. Verf. hat nach etwa in der Pflanze 
vorhandenen reduzierend wirkenden Stoffen geforscht, denen vielleicht die Um- 
wandlung von Kohlensäure oder Ameisensäure in das Ameisensäurealdehyd 
zugeschrieben werden könnte. Die Ergebnisse der Arbeit — über welche in 
Kürze eine ausführliche Veröffentlichung erfolgen soll — sind: 

1. Die Pflanzen entwickeln naszierenden Wasserstoff; es ist sehr wahr- 
scheinlich, dass die Formaldehydbildung in der Pflanzenzelle durch ihn 
zustande kommt. 

2. Die Pflanzen entbinden Kohlenwasserstoffe. [400] Müble. 


Veränderungen, welche das ende beim Durchgang durch den Tier- 
körper erfährt. Von E. Schunck.°) Zur Prüfung der oft aufgestellten Be- 
hauptung, dass das Chlorophyll den Tierkörper unverändert passiere, extra- 
hierte Verfasser die Exkremente einer Kulı, welche längere Zeit nur mit Gras 
gefüttert worden war, mittelst siedendem Alkohol und erhielt einen dunkel 
grünlichbraunen Auszug, welcher filtriert und dann mit Ather ausgeschüttelt 
wurde. Es entstand eine goldgelbe ätherische Lösung, welche im Spektrum 
die Absorptiousstreifen des Phylloxanthins, eines der Zersetzungsprodukte des 
Chlorophylls aufwies. 

Wenn der alkoholische Auszug filtriert und abgekühlt wird, so entsteht 
ein dunkler, flockiger Niederschlag; wird dieser abfiltriert und mit Chloroform 
extrahiert, so verbleiben nach dem Verdampfen der Flüssigkeit ins Purpurne 
schimmernde, blaue glänzende Krystalle. Dieselben können direkt. aus den 
Exkrementen erhalten werden, wenn letztere nach dem Abpressen „zwischen 
Fliesspapier mit siedendem Chloroform extrahiert werden. 

Exkremente von Schafen, die ebenfalls mit Gras gefüttert waren, lieferten 
dieselbe Substanz, welche Verfasser Skatocyanin zu nennen vorschlägt. 

Dieser neue Körper bildet dünne rhombische Platten oder flache Prismen; 
ist fast unlöslich in kochendem Alkohol, Ather, Schwefelkohlenstoff und Benzol, 
löst sich dagegen in Chloroform, und die Lösung giebt ein Absorptionsspektrum 
von 5 mit den des Phyllocyanins fast identischen Streifen. — Noch eine Sub- 
stanz wurde durch Extraktion der Exkremente mit durch Schwefelsäure an- 
gesäuertem Alkohol, Zusatz von Wasser und Schütteln mit Chloroform er 
halten. Nach dem Abdampfen der Lösung blieb ein brauner Syrup zurück, 
welcher beim Kochen mit Alkohol Skatocyanin hinterliess. Das Filtrat davon 
wurde abgedampft und der entstandene dünne Syrup mit viel Alkohol ver- 
mischt. Diese Lösung setzte beim Stehen eine mattrot gefärbte, krystallinische 
Substanz ab, die, ın Chloroform aufgenommen, keine Absorptionsstreifen zeigte. 
Die andern Eigenschaften sind ebenfalls von denen des Skatocyanins ver- 
schieden. [11] Strigel. 

Die Bakterien der Wurzeiknöllchen der Leguminosen. Von Dr. P. Neu- 
mann, Königsberg i. Pr.) Die eigentümlichen, gabelig verzweigten, öfters 
buckligen Formen, welche in den Wurzelknöllchen als sogenannte Bakteroiden 


I) Staz. Sperim. Agrar. Ital. 1901, S. 921 (Auszug aus Atti del R. Ist. Bot. dell’ Univ. 
di Pavia). 

2) Chem. Ztg. 19202. ı 13. Royal Society, Sitzung vam 1?. Dez. 1901. 

3, Landw. Versuchs Stat. 1901, S. 137. 
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vorkommen, sind in künstlichen Kulturen zuerst von Beyerinck und später 
von Stutzer beobachtet worden. Dem Verf. ist es gelungen, solche Formen 
in sehr schöner Ausbildung zu erhalten, indem er in flüssige Nährlösungen 
impfte, welche er unter Verwendung von Urin, Pflanzenextrakt, Wurzelextrakt, 
Bodenanszug, Saubohnen-Sameneiweiss oder Eisbeerenabkochung herstellte. 

Hiltner hat auf Grund seiner Beobachtungen die Vermutung aus- 
a een dass die Gegenwart geringer Mengen von Salpeter besonders 

jrdernd auf die Bakteroidenbildung einzuwirken scheine. 

Der Verf. hat zahlreiche diesbezügliche Versuche angestellt und er kommt 
zu dem Schlusse, dass Salpeterzusatz nicht von Bedeutung für die Bildung 
der verzweigten Formen ist, aber auch nicht schadet. 

In allen Fällen aber konnte man beobachten, dass nach 3—8 Tagen die 
verzweigten Formen sich in sehr kleine, fast wie Kokken aussehende Organis- 
men teilten, die in entsprechende Nährflüssigkeiten gebracht, immer wieder 
die verzweigte Form hervorbrachten. Hieraus geht hervor, dass die ver- 
zweigten Formen Tebergangsformen sind und erst durch ihren Zerfall Bak- 
terien werden. Es ist nicht wahrscheinlich, dass solche Organismen, die von 
Lebewesen strotzen, durch die Pflanzenzelle resorbiert werden, wie Praz- 
mowski annimmt. Zur Verdauung dieser Lebewesen würde die Pflanze 
pepsinartige Fermente benötigen; solche sind aber bisjetzt in den Leguminosen- 
wurzeln noch nicht nachgewiesen worden. Versuche des Verf., die verzweigten 
Formen auch auf festem Nährboden zu kultivieren, sind negativ verlaufen. 

30 


[430] Mühle, 
Ueber das Keimvermögen von zehn- bis sechzehnjährigen Getreidesamen !) 
berichtet Dr. Alfred Burgerstein in den Verhandlungen der k. K. zoologisch- 
botanischen Gesellschaft in Wien, Bd. LI. Die Samen, welche er in den 
Jahren 1885 —1894 selbst geerntet hatte und für deren richtige Alters- 
bestimmung er eintritt, zeigten Prozent Keimfähigkeit: 


Roggen Weizen Gerste Hafer 
einjährig - . . 2 2 2 2 2 2 22.20.86 100 100 98 
zehnjährig . . 2 2 2 22 nn ne 16 62-77 90-8 80-96 
fünfzehnjährig . . : . : 2 2 2 2200 1—3 70—72 85—80 
sechzehnjährig . . . . _ 0—1 ? 172—75 


Daraus geht hervor, dass der Roggen nach zehn Jahren und der Weizen 
nach fünfzehn Jahren seine Keimkraft verloren hatte, Gerste und Hafer jedoch 
noch mit etwa 75% keimten. Die Keimung war völlig normal, denn es trat 
weder ein Keimverzug, noch eine Beeinträchtigung der Keimlinge ein. 


24] Red, 

Wie lange kann man Rübensamen aufbewahren ? Von F. Lubanski.®) 
Zur Beantwortung obiger Frage hat die Versuchsstation Nemercze im Gouver- 
nement Podolien in Russland einen Versuch ausgeführt, indem sie zelın Kilo 
Zuckerrübensamen der Ernte des Jahres 1892 in zwei Hälften teilte, wovon 
die eine in einem doppelten, leinenen Sacke, die zweite in einer hermetisch 
verkorkten Flasche aufgehoben wurde. 

Die letzte Art der Aufbewahrung hat sich dabei als gänzlich ungeeignet 
erwiesen, indem hier die Rübensamen schon in sechs Jahren ihre Keimfühigkeit 
völlig einbüssten, während die im Sack aufbewahrten Samen nach der gleichen 
Zeit noch 36 % der anfänglichen Keimkraft besassen. Die Ursache dieses un- 

leichen Verhaltens erblickt Verf. ın dem Mangel au kühler Luft, ohne deren 
utritt die Pflanzensamen sehr bald ihre Lebenskraft einbüssen. — 

Weiter hat sich bei dem Versuch gezeigt, dass die Samen, welche im 
Sack aufbewahrt waren, in den Frühlings- und Sommermonaten viel mehr 
Keime ergaben, als im Winter, dass also die Lebenskraft des Samens im 
Frühling und Sommer grösser ist, als im Winter und dass die Samen unter 
dem Einfluss der Frühlings und Sommerluft sich bemühen, ihre Existenz zu 
erhalten. In der hermetisch verkorkten Flasche zeigte sich diese belebende 
Eigenschaft nicht. 1377] Simon. 


1} Oesterr. landw. Wochenblatt, 1902, No. 7. 
9 BL f. Zuckerrübenbau. 1901, No. 17, S. 259. 
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Bericht der Samenkontrolistation zu Modena. Von F. Todaro.!) Die 
Zahl der im Jahre 1900 untersuchten Samenproben betrug 770 und zwar vor- 
wiegend Klee-, sowie Grassamen. Die Reinheit -war im allgemeinen eine 
andere gute; hinsichtlich Keimfähigkeit wurden zum Teil sehr schlechte 

esultate gewonnen. Auch der Gehalt einzelner Proben Kleesamen an Seide 
war ein sehr hoher. [399] Mühle. 


Die amerikanische Kuherbse, Cow pea (Vigna a). Anbau- und Boden- 
Impfversuche. Von E. ne) Aus den diesbezüglichen Topf- 
und Freilandversuchen in Liebwerd und Steinitz mit den Varietäten Black 
(schwarzsamig) und Black eye (weisssamig) ergab sich, dass Black eye die 
akklimatisationsfähigere ist, daselbe mehr Samen zu geben und kältere 
Temperaturen zu vertragen scheint. Die Impfung zeigte insofern eine 
Effekt, als die Samen, welche in geimpften Boden kamen, sich schneller und 
kräftiger entwickelten ünd sehr reichen Knöllchenansatz an den Wurzeln der 
entstandenen Pflanzen brachten. Der Samenertrag ist jedoch bei allen Ver- 
suchen sehr gering gewesen und dürfte die Kuherbse wegen ihrer ausser- 
ordentlichen Widerstandsfähigkeit gegen Dürre nach etwaiger Akklimatisation 
besonders nur ein gutes Futter- bezw. Gründüngungsmaterial abgeben. 

| [67) Hoffmann. 

Ueber den Einfluss der Bestäubung auf die Ausbildung der Fruchthülle. 
Von Dr. Erich Tschermak.?) Tschermak hatte bereits 1898 in Gent 
Versuche mit verschiedenen Arten von Bestäubung bei dem Garten-Buschlack 
Cheiranthus Cheiri) vorgenommen, und dieselben 1900 und 1901 wiederholt. 

reuzung von Individuen derselben Sorte und von zwei verschiedenen Sorten 
(isomorphe und heteromorphe Xenogamie) erwies sich dabei als in der Wir- 
kung auf das Wachstum der Fruchthülle (Länge und Breite der Schote) und 
jeues der Samen (Zahl und Gewicht) viel einflussreicher als Selbstbestäubung 
Autogamie) und Bestäubung von Blüten derselben Pflanze (Nachbarbestäubung, 

eitonoganie). Eine Wirkung der Kreuzung liess sich bei der genannten 
Pflanze auch noch erzielen, wenn der fremde Blütenstaub in Blüten verwendet 
wurde, die ohne weitere Behandlung bereits ein bis zwei Tage entfaltet 
waren. (Hinweis auf Erzielung von mehr und schwererem Samen in der 
Gärtnerei ohne Castration.) Die Versuche zeigten neben dem günstigen Ein- 
fluss des fremden Pollens auf die Samenbildung auch die mehrfach konstatierte 
Wirkung der keimenden Pollenkörner auf das Wachstum der Fruchthülle, 
eine Wirkung, welche auch von Pollen ausgeübt werden kann, der nicht in 
den zugehörigen Samenknospen befruchtet. Auch für letztere Erscheinung 
führt Tschermak einige Beispiele aus eigenen Versuchen (Pisum sativ. mit 
Lathyrus Arten und Pisum arvense oder sativ. mit Vicia sativun oder V. 
villosa) an. [441] C. Frawirth. 


Veber die Entwioklung nordischer Hanfpflanzen in Frankreich, Von M. 
E. Gain.) Verfasser stellte dreijährige komparative Versuche mit schwe- 
dischem Hanf, der unter dem 63, Breitexrad gewachsen war und einem in 
Anjou unter dem 45. Breitegrad kultivierten piemontesischen Hanf an. Die 
Versuche fanden statt im Versuchsgarten zu Nancy behufs Studiums der 
Vegetation und Akklimatisation, sowie behufs Feststellung des numerischen 
Verhältnisses von männlichen zu weiblichen Individuen. Die Resultate der 
Versuche waren: 

1. Die Vegetation des schwedischen Hanfes verläuft in Frankreich sehr 
schnell. Die Pflanzen wurden jedoch im 1. Jabr nur 15—30 cm hoch und 
hatten ein geringes Gewicht, während die entsprechenden französischen Hanf- 
pflanzen fast den dreifachen Zeitraum bis zur Blüte benötigten und eine Höhe 
von 2—3 ». erreichten. Auch in den beiden folgenden Jahren bestand ein 


I) Stat. Sperim. Agrar. Ital. 1801, S. 881. 

2) Österreichisch - Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft. 
XXXI. Jahrgang, Heft I, 1902. 

3, Ber. d. d. bot. G. 02, Heft 1. 

!) Annales Agronomiques Tome XXVIILI No. 2, 8. 103—110. 
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ähnliches Verhältnis, wiewohl ein geringes Ansteigen der Pflanzenhöhe und 
hiermit ein gewisses Akklimatisationsvermögen des schwedeschen Hanfes nicht zu 
verkennen waren. Bezüglich der Korngrösse wogen 1000 Korn importirten schwedi- 
schen Hanfes 18—20 g. Bei der I. Ernte desselben in Nancy bewegte sich das Korn- 
Br unterhalb 189 und hielt sich während der beiden folgenden Jahre inner- 
alb 15.5—17.69. Das 1000 Korngewicht des aus Anjou bezogenen Saat gutes be- 
trug 22—25 9. Demnach scheint ein Samenwechsel, wie auch andere Beispiele 
lehren, von Nord nach Süd im allgemeinen leichteren und kleinfrüchtigeren 
Saınen zu produzieren, den für nordische Saaten charakteristischen Eigen- 
schaften der Frühreife und schnellen Entwicklung aber wenig anzuhaben. 

2. Das Verhältnis der männlichen zu weiblichen Pflanzen war innerhalb 
dreier Versuchsjahre beim französischen Hanf ungefähr immer dasselbe ge- 
blieben. (65 bis 71 weibliche auf 100 männliche Exemplare.) 

Der schwedische Hanf zeigte unter denselben Bedingungen bei seiner 
Kultur in Frankreich eine langsame Abnahme der weiblichen Pflanzen. Im 
I. Jahr kamen auf 100 männliche 194, hernach 154 und schliesslich 123 weib- 
liche Individuen. Die Anzahl der weiblichen Pflanzen, deren f'asern feiner, 
elastischer und gesuchter sein sollen, war aber bei dem schwedischen Hanf 
eine. weit grössere wie bei den inländischen Varietäten. 

Nach des Verfassers Ausicht sind daher zur Erzielung von Sorten mit 
grosser Frühreife und grossem Produktionsvermögen von weiblichen Exem- 
plaren entsprechende künstliche Kreuzungsversuche am Platze. 

(Angaben darüber, ob und um wieviel die männlichen Pflanzen hölıer 
waren als die weiblichen, wann die Ernte des gewöhnlich früher reifenden 
männlichen und weiblichen Hanfes war, welcher Standraum den Pflanzen ge- 
lassen wurde, sind aus dem Original nicht ersichtlich. Anm. d. Ref.). 

[56] Hoffmann. 

Zur Kenntnis mehrjähriger Zuokerrüben. Von Strohmer, Briem und 
Stift.!) Genannter haben die bereits früher in der Praxis gemachten wie 
eignen Beobachtungen, dass eine Rübe im stande sei, mehrere Jahre Samen 
zu erzeugen, an der Hand kleinerer Versuche — das Versuchsinaterial zu den 
in Aussicht genommenen grösseren Versuchsserien war leider zu Grunde ge- 

angen — weiter dahin zu präzisieren gesucht, dass der in den verschiedenen 

ahren von demselben Individuum produzierte Samen von tadelloser Be- 
schaffenheit sei, sofern die Original-Mutterrübe hervorragende Eigenschaften 
aufwies. Hierauf basierend eröffnen selbe von neuem die Perspektive „Mutter- 
rüben mehrjährig zur Samenzucht“* zu verwenden. Auch konstatierten die 
ee weiter, dass die Samen der ursprünglichen Wurzelgebilde 
und der zumeist im Laufe der einzelnen Jahre hinzutretenden Neubildungen, 
welche hinsichtlich der numerischen Erzeugung von Samentrieben wenig 
differieren, so gut wie keine Unterschiede in der chemischen Zusammen- 
setzung der daraus entstandenen Rüben erkennen liessen. 

68] Hoffmann. 

Die morphologisohen und physiologischen Erscheinungen bei der Herstellung 
von hartem und mehligem Malze. Von J. Grüss.2) Die kurze Abhandlung 
ist ein Referat über Veröffentlichungen von Grüss in der Wochenschrift für 
Brauerei 1899, No. 47, das hier ziemlich im Wortlaut wiedergegeben sei. 

Verf. weist nach, dass die Glasigkeit der Malzkömer im Allgemeinen 
nicht durch Verkleisterung infolge von fehlerhaftem Darren entsteht. Nach- 
dem Verf die Veränderungen im Grünmalze durch den Darrprozess besprochen, 
teilt er die Ergebnisse einer Reihe von Versuchen über die Vorgänge in 
Denn während des Wachstums mit. 

: 1. Der Zuckergehalt im Endosperm erreicht den höchsten Betrag, wenn 
im Körper die physiologische Arbeit am höchsten ist. 
2. Befindet sich das Korn in höchster physiologischer Arbeit, so ruft die 


ı) Österreichisch-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft. XXXI. 
Jahrgang. Hoft ], 1902 
2) Beiblatt zum Bierbrauer. 15. Dez. 1899. 
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Wasserentziehung bei der Herstellung von Hart- und Mürbemalz den grössten 
Unterschied hervor. 

3. Die Stärkeentleerung des Schildchens findet beim Darren vor dem 
Absterben statt. 

In einem zweiten Teile seiner Arbeit veröffentlicht Vert. eine Reihe von 
Untersuchungen über die Veränderungen im Mehlkörper durch den Darr- 
prozess mit folgenden Resultaten: 

4. Im Glasmalze, welches durch Darren bei hohem Wassergehalt und 
ohne zu hergestellt ist, wird die Glasigkeit durch gummiartige Stoffe 
bewirkt, welche mit reduzierendem Zucker stark durchsetzt sind und aus 
den durch Hydrolyse veränderten sekundären Zellhäuten des Endosperms her- 
stammen. 

5. Bei der Bereitung von Hartmalz — bei hohem Wassergehalt und ohne 
Lüftung — findet eine Abnahme der kleinen Stärkekörner statt, während der 
Gehalt des reduzierenden Zuckers ansteigt. Das Endosperm dieser Malzkörner 
befindet sich im starken Abbau. 

6. Im Mürbmalze erreicht das Verhältnis der kleinen Stärkekörner zu 
den grossen einen relativ hohen Wert. 

7. Durch Abdarren ohne Lüftung und bei hohem Wassergehalt wird im 
Malze das diastatische Enzym anoxydasisch, 

8. Durch Abdarren ohne Lüftung bei hohem Wassergehalt werden im 
Malze leicht die oxydasischen Enzyme zerstört. [466] L. v. Wissell, 


Verfahren zur Herstellung von Kunsthefe ohne MlIohSAuregäarung: Von 
Dr. M. Bücheler in Weihenstephan.!) (Patentiert im Deutschen Reiche vom 
22. Juni 1900 ab.) Die Ausführung dieses Verfahrens gestaltet sich folgender- 
massen: In die in üblicher Weise hergestellte Hefemaische, insbesondere Kartoffel- 
maische, wird eine solche Menge von Schwefelsäure oder Phosphorsäure ein- 
geführt, dass nur die von Natur aus in dem Maischmaterial vorhandenen 
organischen Salze zersetzt werden. Die zugesetzte Menge Mineralsäure ver- 
einigt sich mit den betreffenden Basen unter Bildung von Salzen, und freie 
organische Säuren bleiben zurück. Als Kriterium dafür, dass keine freie 
Mineralsäure in der Hefemaische vorhanden ist, dient die Methylviolettreaktion. 
Es schliesst sich Abkühlung und Gährtemperatur und Zusatz der Mutterhefe 
in bekannter Weise an. Nach 18-20 Stunden ist die Hefe reif und ver- 
wendungsfähig. Der Säuregehalt in angestellter und reifer Hefe ist derselbe, 
rund 50% niedriger, als bisher üblich. Die durch dieses Verfahren erzielten 
technischen Fortschritte sind kurz folgende: 
. Einfachheit und Sicherheit der Handhabung. 
. Grüssere Billigkeit. 
. Abkürzung der Gährdauer um 24 Stunden. 
. Reineren Gährungsverlauf in Hefe und Maische unter wesentlich 
reringeren Säureverhältnissen. 
öhere Alkoholausbenute. 
. Verbesserung der Schlempequalität. 
. Akklimatisierte Hefe und Antiseptica sind überflüssig. 

’ [66] H. Falkenberg. 


N 


Berichtigung. 

In den Referate über „Lysimeter-Versuche des Jahres 1899“, Heft 3 des 
laufenden Jahrgangs, 8. 201, beziehen sich die in der Tabelle angegebenen 
Zahlen für Gesamt- und Glührückstand nicht auf 50 Ag Boden, sondern 
auf 1 ! Drainwasser. Die übrigen Werte für die Zusammensetzung des Drain- 
wassers haben die angegebene Geltung für 50 kg Boden bezw. die Gesamt- 
menge des Drainwassers. [Bedaktion.] 


ı, Zeitschrift für Spiritus-Industrie, 1901, No. 40. 
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Untersuchungen über den Wert des neuen 40 %igen Kalidüngesalzes 
gegenüber dem Kainit. 


Im Auftrage der deutschen Landw.-Gesellschaft ausgeführt. 
Zusammengestellt von Geh. Reg.-Rath Prof. Dr. Märcker und 


Dr. W. Schneidewind.?) 


Diese Arbeit bildet die Fortsetzung des Berichtes über die ver- 
gleichenden Düngungsversuche mit Kalisalzen, der in Heft 56 der 
Arbeiten der deutschen Landwirtschaftsgesellschaft erstattet wurde. Die 
Versuche des ersten Jahres hatten bereits erfreuliche, wenn auch nur vor- 
läufige Ergebnisse geliefert, die auch in der landwirtschaftlichen Fachpresse 
vielfach gewürdigt sind; es beteiligten sich an der Versuchsanstellung 
11 Versuchsstationen mit Feldversuchen und fünf mit Gefässversuchen, 
deren Berichte im ersten Jahre Herr Geh. Rath Märcker zusammen- 
stellte und mit einem Rückblick versah, während im letzten Jahre diese 
Arbeit Dr. Schneidewind übernahm. Derselbe führt zunächst aus, dass 
man, wie aus den zahlreichen angestellten Feldversuchen hervorgeht, 
den verschiedenen Kulturpflanzen, welche auf die verschiedenen Formen 
des Kalis ganz verschieden reagieren, die ihnen zusagende Kaliform, 
Rohsalze oder hochprozentiges Kalisalz, anzupassen hat; es kann, wie 
die Versuche auf’s deutlichste gezeigt haben, für ein und dieselbe Feld- 
frucht ein und dieselbe Kaliform, sowohl auf den schwereren als auch 
auf den leichteren Bodenarten den Vorzug verdienen. Ferner sucht 
Verf. zu beweisen, dass die Frage nach der Form der Kalidüngung 
für die Praxis auf dem Wege des üblichen Vegetationsversuches nicht 
gelöst werden kann. Wir lernen bei den in ganz kaliarmen Böden 
ausgeführten Vegetationsversuchen, wenn wir nicht so grosse Mengen 
von Salzen verwenden, dass die Entwickelung der Pflanze von vorn- 
herein geschädigt wird, hauptsächlich nur die nützliche Wirkung der 
Nebensalze kennen. Wir können deshalb ein richtiges Urteil über die 
Wirkung der verschiedenen Kaliformen nur durch exakte Felddüngungs- 


1) Arbeiten der deutschen Landw. Ges. 1902, Heft 67. 
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versuche gewinnen. Je nachdem die Nebensalze des Kainits den ein- 
zelnen Kulturpflanzen mehr nützen oder schaden, wird man sich für 
den Kainit oder das hochprozentige Kalisalz, mit welch letzterem man 
bei gleichen Kaligaben ja weniger als den dritten Teil von Salzen dem 
Boden zuführt, zu entscheiden haben. 

Eine Reihe von Kulturpflanzen ist sehr dankbar für die leicht- 
löslichen Nebensalze, andere dagegen sind sehr empfindlich gegen die- 
selben; zu den ersteren gehören die Getreidearten. Wie die Feldversuche 
zeigen, hat der Kainit für Getreide besser gewirkt als das 40 %ige 
Kalisalz. Da diese Versuche auf den verschiedensten Bodenarten aus- 
geführt wurden und auch auf den besseren, schwereren Bodenarten der 
Kainit sich bei Getreide besser bewährte, als das 40 %ige Kalisalz, so 
muss man hiernach allgemein dem Kainit als Kalidünger für Getreide 
den Vorzug geben, mag es sich um leichten oder schweren Boden 
handeln, vorausgesetzt natürlich, dass es sich nicht um eine grosse 
Frachtersparnis handelt. Im allgemeinen haben sich beide Kaliformen 
zu Getreide als einträglich erwiesen und zwar der Kainit mehr als das 
40 %ige Salz. 

Ganz anders als die Getreidearten verhalten sich nun die Kartoffeln 
gegen die beiden Kaliformen. Da die Kartoffel gegen hohe Salzgaben, 
ganz besonders wenn diese neben Stallmist gegeben werden, äusserst 
empfindlich ist, so hat man überall mit 40%igem Kalısalz bessere 
Erfahrungen gemacht, als mit dem Kainit. Man erntete fast überall 
mehr Kartoffeln und mehr Stärke bei einer Düngung mit 40 %igem 
Kalisalz, als bei einer Düngung mit Kainit und auch als ohne Kali- 
düngung. Die erzeugten Stärkemengen waren im Durchschnitt der 
Versuche einer jeden Provinz am höchsten bei der Düngung mit 40 % igem 
Kalisalz, trotzdem auch dieses prozentisch den Stärkemehlgehalt herab- 
gedrückt hat, wenn auch nicht in dem Masse wie der Kainit. Man 
muss nach den vorliegenden Versuchen dem 40%igen Kualisalz zu 
Kartoffeln entschieden den Vorzug geben. Ueber die Zeit der Anwendung 
müssen noch weitere Versuche angestellt werden; die wenigen bisher 
ausgeführten zeigen, dass es vorteilhafter ist, den Kainit im Herbst. 
anzuwenden als im Frühjahr; dagegen war eine Herbstdüngung mit 
40 %igem Kalisalz unvorteilhaft. 

Ausgezeichnet hat sich zu Kartoffeln auch das schwefelsaure Kalium 
bewährt, leider ist dasselbe zu teuer. 

Aus den ausgeführten Zuckerrübenversuchen geht wiederum hervor, 
dass unsere neuen hochgezüchteten Zuckerrübensorten im Gegensatz zur 
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Kartoffel sehr unempfindlich gegen die Salzdüngungen sind. Es fand 
sogar durch die Kalisalzdüngung eine Steigerung des Zuckergehaltes in 
diesem Jahre statt. Mit dem 40%igen Kalisalz wurden im Grossen 
und Ganzen dieselben Erfolge erzielt wie mit dem Kainit; infolge dessen 
ist dem ersteren zu Zuckerrüben den Vorzug geben, weil man dann 
für bessere Böden höhere Kaligaben verabreichen kann, ohne dass der 
Boden mechanisch nachteilig beeinflusst wird. 
Bei Zuckerrüben erwies sich die Kalidüngung als sehr gewinn- 
bringend; wenn nicht eine mechanische Verschlechterung des Bodens 
zu befürchten ist, so liegt kein Grund vor, das 40%ige Kalisalz dem 
Kainit vorzuziehen. ‚ [14 Böttcher. 


Ueber die Zeit der Düngung von Moorwiesen, nassondere mit 
Kalisalzen. 
Von Br. Tacke.!) 
(Nach Untersuchungen der Moor-Versuchsstation in Bremen.) 

Die Frage, ob es vorteilhafter ist, Kalidüngung auf Moorwiesen 
im Herbste oder im Frühjahr zu geben, ist in den letzten Jahren auf 
den Versuchsfeldern der Moorversuchsstation im Maibuscher Moor und 
in Burgsittensen eingehender bearbeitet worden. Die auf dem nicht 
besandeten Niederungsmoorboden eingeleiteten Versuche in Burgsittensen 
haben noch kein Ergebnis geliefert, wohl aber die auf den nicht 
besandeten Hochmoorwiesen des Feldes im Maibuscher Moor. 

Die Ansaat erfolgte dort nach sorgfältiger Vorbereitung, Düngung 
und Mergelung im Jahre 1898 unter nordwest-deutschem Moorhafer 
als Deckfrucht mit einem Samengemisch von. 56.67 kg, aus 18 ver- 
schiedenen Gräsern und Kleesorten, bestehend, pro Hektar. 

Im Jahre der Ansaat, 1898, erfolgte die Düngung im Frühjahr 
gleichmässig auf der ganzen Fläche, von 1899 ab jedpch zu verschiedener 
Zeit. Je vier Parzellen erhielten das Thomasmehl im Herbst oder 
Winter, je vier im Frühjahr; in jeder der beiden Gruppen erhielten 
zwei Parzellen den Kainit im Herbst oder Winter, je zwei im Frühjahr, 
sodass also mit demselben Quantum Kunstdünger, jedoch zu verschiedener 
Zeit gedüngte Parzellengruppen vorhanden waren. 

Die Düngungen waren ziemlich stark bemessen und betrugen von 
1898 bis 1901 einschliesslich 625 kg Kali in Kainit und 500 Ag 
Phospbhorsäure in Thomasmehl pro Hektar. 

1) Mitteilungen d. Vereins z. Förderung d. Moorkultur im Deutschen 


Reiche, 1902, 8. 1. 
36* 


508 Düngung. [August 1902. 





Die Zeit der Düngung war folgende: 
1898 gleichmässig 28. März 


1899 1900 1901 
Herbst- bezw. Winterdüngung. 20. Dezember 11. Januar 3. November 
Frühjahrsdüngung . . . . „. 6. April 23. Mlız 23. März 


Der durchschnittliche Ertrag an grüner Pflanzenmasse ist aus der 
folgenden Tabelle ersichtlich; die Ergebnisse des Jahres 1899 sind nur 
der Vollständigkeit wegen mitgeteilt; für die Besprechung scheiden 
dieselben aus, da damals der Bestand noch nicht genügend aus- 
geglichen war. | 


1899 1900 1901 
Kainit im Frühjahr L.u.Il. a I. u. IT. Schnitt I. u. II. Schnitt 
Thomasmehl im Frühjahr \ = 25174 12356 16436 
Sb AR \ 27885 17777 20120 
De \ > 25139 11659 171688 
an a } . 24950 17906 22749 


Der Trockensubstanzgehalt der ganzen Ernte beträgt rund 20%. 
Bezüglich der Kainitdüngung spricht das Ergebnis beider Jahre für eine 
frühzeitige Anwendung derselben. 

Für die Thomasmehldüngung lässt sich ein einheitliches Ergebnis 
aus den Versuchen nicht gewinnen; es sollen über diesen Punkt noch 
weitere Experimente eingeleitet werden. 

Nach den bei den Versuchen gemachten Beobachtungen dürfte 
der Grund für die ungünstigere Wirkung der späten Kalidüngung auch 
auf dem schon angereicherten Boden in einem wachstumhemmenden 
Einfluss der starken Kainitzufuhr kurz vor Beginn der Vegetation zu 
suchen sein. Die Empfindlichkeit frisch treibender Pflanzen gegen 
konzentrierte Salzlösung ist bekannt. Junge Gras- und Kleesaaten 
können unter Uniständen durch eine Kainitdüngung auch im Herbste, 
namentlich wenn dieselbe zu trockener Zeit erfolgt, stark geschädigt 
werden. 2 

Bei diesen Vorgängen werden die Witterungsverhältnisse und auch 
die Bodenfeuchtigkeit eine wichtige Rolle spielen. Wenn nicht andere 
gewichtige Bedenken entgegenstehen (z. B. Gefahr des Verlustes von 
Kali auf den Wiesen, die vom Hochwasser überschwemmt werden), so 
sollte die Kalidüngung doch zur Zeit der Ruhe der Vegetation und 
nicht zu kurze Zeit vor dem Wiedererwachen derselben ausgeführt 
werden. 
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Die öfters beobachtete günstigere Wirkung des 40 %igen Kalisalzes 
im Vergleich zu Kainit bei Frübjahrsanwendung — für welche auch 
Verf. ein Beispiel anführt — ist wahrscheinlich eine Folge der geringeren 
Konzentration der Salzlösung. Denn von dem konzentrierten Kalisalz 
st doch nur !/, der Menge nötig, welche als Kainit gegeben werden 


muss, um dieselben Quantitäten Kali dem Boden zuzuführen. 
[9] Mühle. 


Die Wirkung des im Tiefstalle und auf dem Hofe gelagerten Düngers. 
Von Dr. M. Gerlach.!) 
Die beiden Stalldünger besassen folgenden Stickstoffgehalt: 
Gesamtstickstoff? Wasserlöslicher Stickstoff 
Tiefstalldünger . . - . . » 051% 0.086 % 
Hofdünger . . 20. 0446, 0.022 „ 
Als Grunddüngung erhielt jedes Gefäss 10 g kohlensauren Kalk. 
Als Versuchspflanze diente die Möhre. Die Differenzdüngung, sowie 
die erzielten Erträge ergeben sich aus nachfolgender Tabelle: 




















! | Geerntete 
\ Geerntet wurden Wurzeln Trocken- 
Yo. Grunddüngung und pro Gefäss j 9 substanz, 
| Wurzeln 
DEE NER TEFRTREREENG en: 5 | U I 2, *|\ zus. I 
1. Nichte... . .| Nichts ©... . 2700 2730| 269.0| 812.0 | 121.45 
2. 200 g Hofdünger| Nichts . . . . 275.0 269.0 ; 270.0| 814.0 : 126.66 
3. 200 „ Tiefstall- \ | 
dünger Nichts . . r 366.0| 359.0 | 360.5 | 1085.5 | 178.16 


ig Kali . \ 


- wasserlösl. | 300.5| 295.5 304.0 | 900.0 | 142.12 
Phosphors. |. 


1, Kali... 
1 „ wasserlösl. 404.5 | 397.0 | 395.0 | 1196.5 | 193.83 


| 
| 


4. 200 „ Hofdünger 


wo. 


. 200 „ Tiefstall- 
dünger 


3 


1, Kali. . ] 
1 „ wasserlösl. 


6. 200 „ Hofdünger : Phosphors. | 432.0 | 


428.0 | 433.5 | 1293.5 | 192.47 


| 





| 1 „ Stickstoff . | 

'{1,„Kai. . .) | | 

‘. 200 „ Tiefstall- | 1 „ wasserlösl. | 
dünger | Phosphors. 


| 462.0 455.0 | 455.5 1372.5 | 185.01 
1 „ Stickstoff | 


| 
wu 


‘) Jahresbericht der Landwirtschaftlichen Versuchsstation in Posen 1900/1901 
von Direktor Dr. M. Gerlach, S. 24. 
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Aus diesen Zahlen lässt sich folgendes erkennen: 

1. Die gleiche Menge Tiefstalldünger hat einen wesent- 
lich höheren Ertrag als diejenige des Hofdüngers ergeben. 

2. Eine Beidüngung mit Kali und Phosphorsäure steigerte sowohl 
die Wirkung des Hofdüngers, wie diejenige des Tiefstalldüngers. 

3. Der Stickstoff im Hofdünger hat schlechter gewirkt als derjenige 
im Tiefstalldünger. [71] Wrampelmeyer. 


J 
Stallmist-Konservierungsversuche. 
Von M. Hoffmann. ?) 


Verf. verwendete zu diesen Versuchen das sog. Sulfarin, einen dem 
Bittersalz ähnelnde Verbindung, die auf fabrikativem Wege mit 15 bis 
18% Schwefelsäure angereichert wird. Die Düngerproduzenten, zehn 
gleichmässige Stiere, standen in einem fest gepflasterten, ventilierbaren 
Stalle zu je 5an zwei gegenüberliegenden Seiten A. und B. und erhielten 
Futterrationen mit etwa 27 Pfd. Trockensubstanz pro 1000 Pfd. Lebend- 
gewicht. Die Einstreu bestand pro Haupt und Tag in 12 Pfd. unge 
schnittenem Weizenstroh. Abteilung A. gab man ausserdem pro Haupt 
1 kg Sulfarin täglich nach dem Ausmisten in den hinteren Teil des 
Standes, worauf das frische Lagerstroh gebreitet wurde. Der Mist von 
A. und B. kam täglich in die entsprechend getrennten Abteile einer 
besonders hierzu gebauten massiven und gut zementierten unbedachten 
Düngerstätte. Der Versuch dauerte vom 20. Februar bis 28. April. 
Niederschlagsmenge, Sonnenscheindauer und Temperaturverhältnisse 
ausserhalb und innerhalb der Düngersorten wurden genau beobachtet. 
Beim Ausfahren zeigte sich der sulfarinierte Mist strobiger, weniger 
verrottet, während der Vergleichsmist speckiger, wässeriger und alkalı- 
scher war. Die ausfübrlichen chemischen Analysen ergaben durch 
Sulfarin einen Mehrgewinn von 580 kg Düngermasse und 8.02 kg Gesamt- 
stickstoff. Letzterer setzte sich zusammen aus 4.65 kg Ammoniak-N, 
4.10 kg Amid-, Säureamid- und Salpeterstickstoff und einem Minus von 
0.73 kg Eiweissstickstoff. Nach fünfmonatlichem Lagern in ungedeckten, 
nur festgeschlagenen Haufen im freien Felde hatte der Sulfarinmist 
41.8% und der Vergleichsmist 39.4% an organischer Substanz verloren; 
fast die Hälfte des Gesamtstickstoffes war entschwunden nicht nur im 
Verhältnis zur schwindenden Masse, sondern auch prozentualiter und im 


1) Deutsche Landwirtschaftl. Presse 1900, Nr. 29. 
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Sulfarinhaufen war infolge vermehrter Eiweissbildung die Menge des 
schnell wirksamen Stickstoffs herabgedrückt worden. Aehnliche Versuche 
wurden sodann vom 28. Juli bis 2. Oktober mit !/, %g Sulfarin bei 
8 Stieren ausgeführt, wobei man durch Sulfarin ein Plus von 50 kg 
Düngermasse und 1.92 kg Gesamtstickstoff erzielte. Auffallend war bei 
dem letzten Versuche, dass trotz der hohen Temperaturen der beiden 
Düngersorten der Mist keineswegs vertorft war und dass trotz geringerer 
Niederschläge und intensiverer Besonnung in annähernd demselben Zeit- 
raum wie beim ersten Versuche von nur 8 Tieren so hohe Dünger- 
mengen produziert worden. Es liegt hier die Annahme nahe, dass durch 
die ungewöhnliche Wärme die Fäulnisbakterien in ihrer Entwicklungs- 
fähigkeit gehindert wurden. Bemerkenswert war weiterhin, dass bei 
beiden Versuchen in den Stallungen eine sehr reine Luft vorherrschte 
und Viehkrankheiten nicht beobachtet wurden. Die erzielte klingende 
Rente ist bei dem Preis von 3 „4 pro Ctr. Sulfarin in unserem Falle 
nur gering, jedoch brachten die hernach mit den verschiedenen Mist- 
sorten eingeleiteten Düngungsversuche zu Square-head-Weizen einen 
ansprechenderen Effekt und zwar erntete man auf gleichartigen und 


gleich behandelten !/; Morgen grossen Parzellen: 

Ungedüngt . . . 2. 0..575 Pfd. reines Korn und 895 Pfd. Stroh. 
Gedüngt mit unsulfsrmiertein Mist 810 „ 5 5 „ 1410 „ 7 
Gedüngt mit sulfariniertem Mist 850 J„, n 5 „ 1340 „ 


Die Nachwirkung der Mistsorten konnte nicht weiter verfolgt werden. 
[101] Hoffmann. 


———— 


Veber die Verwendbarkeit von Calciumcarbidrückständen in der 
Landwirtschaft. 
Von Dr. M. Gerlach.!) 


Das zu den betreffenden Versuchen verwendete Material stellte 
eine erdige, feuchte Masse von nachstehender Zusammensetzung dar: 


Wasser (nicht gebunden). . . . 2 2 2 220200.4952% 

Kohlensaurer Kalk . . . . 2 2 2 nn nn nn. 133, 

Kalkhydrat . 2. 2 2 2 nn nennen. 40.68 „ 

Kali: 5%. 0. A 0 0 a ee ne eo SDUTED 

Phosphorsäure. . . . 2 2.2.2020... nicht nachweisbar 

Stickstoff . . 220202020. 0. Spuren 

In Salzsäure unlösliche Bestandteile" 2222 .2..08% 

Sonstige nicht bestimmte Bestandteile. . . ..... Zu, 
100.0 % 


1) Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung 1902, Heft 3, S. 81. 
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Der Gehalt an Gesamtkalk betrug 34.89 %. 


Demgemäss ist anzunehmen, dass die Caleiumcarbidrückstände nur 
als kalkhaltiges Düngemittel Bedeutung haben werden. 


Zur Beurteilung des Einflusses solcher Rückstände auf das Pflanzen- 
wachstum stellte Verf. ausser der chemischen Untersuchung, wonach 
schädlich wirkende Stoffe nicht darin enthalten sind, Keimungs- und 
Vegetationsversuche mit verschiedenen Nutzpflanzen, welche ausser mit 
Carbidrückständen zum Vergleiche auch mit reinem Aetzkalk, kohlen- 
sauren Kalk (Scheideschlamm) und Wiesenmergel gedüngt wurden. — 


Die Keimungsversuche führten zu dem Resultat, dass selbst 
Zusätze von 3 9 Carbidrückständen zu 600 g Sand, der mit 200 g 
Wasser durchfeuchtet war, die Keimfähigkeit von Roggen- und Gersten- 
körnern nicht beeinflussten, und die Keimung auch nicht verzögerten. 
Dagegen wurde durch Zusatz von nur !/, g der Caleiumcarbidrückstände 
die Keimfähigkeit von Zuckerrüben und Möhren etwas herabgedrückt; 
und bei stärkeren Zusätzen ist der ungünstige Einfluss recht bedeutend. 
Fast ebenso verhält sich Aetzkalk gegen die Samen. 


Da ein Zusatz von !/, g zu 600 g Sand etwa einem solchen von 
8 Ctr. pro Morgen entspricht, so ist es nicht unwahrscheinlich, dass 
eine frische Düngung mit 8 Ctr. Carbidrückständen oder Aetzkalk die 
Keimfähigkeit mancher Samen etwas herabdrücken kann. Verf. em- 
pfiehlt deshalb, die genannten Düngemittel nicht unmittelbar erst vor 
dem Drillen derartiger Sämereien auszustreuen. — 

Zu den Vegetationsversuchen wurden 45 Vegetationsgefässe 
mit 1—7 kg eines Bodens gefüllt, welcher 0.08 % Kalk enthielt. 

Die Grunddüngung betrug pro Gefäss 2 g Phosphorsäure (als 
Natriumphosphat), 2 g Kali (in Form von conc. Kalisalz) und 2 9 Stick- 
stoff (als Ammoniumnitrat.. Die Kalkzusätze betrugen 5—40 9 pro 
Gefäss; als Versuchspflanzen dienten Möhren. Während der Versuche 
wurde beobachtet, dass die Samen in denjenigen Gefässen, welche 
10—40 g Kalk in Form von Aetzkalk oder Calciumcarbidrückständen 
enthielten, unregelmässig keimten; und dass die Pflanzen sich späterhin 
auch nicht regelmässig entwickelten. 

Reiner kohlensaurer Kalk und Wiesenkalk übte selbst in Mengen 
von 40 g pro Gefäss keinen wahrnehmbaren Einfluss auf Keimung und 
Pflanzenentwicklung aus. 

Aus den Ergebnissen, welche Verf. in einer Tabelle niedergelegt 
hat, ist zu ersehen, dass eine günstige Wirkung der Kalkdüngung, d. h. 
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eine Ertragssteigerung in keinem Falle erzielt wurde, obwohl der Boden 
als kalkbedürftig erscheinen musste. 


So wurden z. B. geerntet: 


g Trockensubstanz: 
e durch 5 9 Kalk in Form von 
ohne Kalkdüngung, 4etzkalk, Caleiumearbidrückständen 
358.74 301.87 307.03 


10 g Kalk in Form von Caleiumcarbidrückständen verminderten 
den Ertrag wesentlich, in Form von Aetzkalk nicht so bedeutend; 
kohlensaurer Kalk und Wiesenkalk hatten garnicht ertragsvermindernd 
eingewirkt. 20 und 40 g Kalk in Form von Carbidrückständen, Aetz- 
kalk und kohlensaurem Kalk haben die Erträge stark herabgesetzt, 
nur beim Wiesenkalk war die Depression eine geringere: 


Geerntet wurden: 


358.74 g Trockensubstanz ohne Kalk. 
Durch 40 g Kalk in Form von 
Aetzkalk, kohlensaurem Kalk, Carbidrückständen, Wiesenkalk 
3.53 265.93 39.46 310.81 


Das Vorhandensein besonderer, den Pflanzen schädlicher Stoffe ın 
den Calciumcarbidrückständen ergiebt sich aus diesen Versuchen nicht. 
Die Rückstände wirken nur schädlich infolge ihres hohen Gehaltes an 
Kalkbydrat, ebenso wie dies reiner Aetzkalk thut, wenn er in grossen 
Mengen angewandt wird. Für die Praxis haben indessen nur diejenigen 
Resultate Bedeutung, welche durch Versuche mit mässigen Kalkgaben 
bis zu 59 pro Gefäss=15 Ctr. pro Morgen erzielt worden sind.. In 
diesem Falle ist die ungünstige Wirkung der Caleiumcarbidrückstände 
und des Aetzkalkes gleich und gering. — 


Zum Schluss erwähnt Verf. kurz einige Versuche mit den Caleiun- 
carbidrückständen und andern kalkhaltigen Düngemitteln auf dem Ver- 
suchsgute Pentkowo. Der hierzu dienende Boden (dunkler humoser 
Sand mit etwas Lehm) wurde mit einem Gemisch von Buchweizen, 
Senf und Serradella bestellt. 


Ausser genügenden Mengen Phosphorsäure, Kali und Stickstoft 
wurden zugesetzt; 


bei Parzelle I keine Kalkdüngung. 
= Re II 30 Ctr. Kalk in Form von Scheideschlamm. 
a III 10 „ EER? n „ gemahlenem Aetzkalk. 
B „.:IV0 ,„ „ pro Morgen in Form von Caleiumcarbidrückständen. 
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Auf sämtlichen Parzellen entwickelten sich die Pflanzen normal. 
Im Herbste wurden die Gründüngungspflanzen untergepflügt und die 
Parzellen mit Roggen bestellt. Das Aufgehen desselben liess ebenso 
wie seine weitere Entwicklung nichts zu wünschen übrig. 

Aus alledem geht hervor, dass die Caleiumcarbidrückstände ähn- 
lich dem Stückkalk wirken und an Stelle desselben unter Anwendung 
gleicher Kalkmengen in der Landwirtschaft benutzt werden können. — 
Frische und starke Düngungen mit Calciumcarbidrückständen oder 
Aetzkalk wirken auf manche Pflanzen, wie Zuckerrüben, Möhren und 
einige Leguminosen schädlich ein, wogegen andere, wie Roggen, Gerste 
sowie wahrscheinlich auch Weizen, Hafer, Kartoffeln, Senf und Buch- 


weizen gegen dieselben unempfindlich zu sein scheinen. 
[16] Strigel- 


Die Gründüngung zu Zuckerrüben. 
Von Direktor H. Briem.'!) 


“ Wenn heutigen Tages die Gründüngung noch nicht überall warme 
Verteidiger gefunden hat, so ist der Grund ein zweifacher: Erstens 
existiert vielfach noch die Ansicht, dass die Benutzung der Gründüngung 
nur auf leichtem Boden rentabel ist, und zweitens scheuen sich manche 
Landwirte vor der Arbeit, die den sicheren Erfolg einer Gründüngung 
bedingt. 

Von diesen Gründen ist der erste längst hinfällig geworden, und 
man hat seit zwei Jahrzehnten eingesehen, dass die Hauptaufgabe der 
Gründüngung darin besteht, die Wirtschaft rentabler zu gestalten und 
derselben ein Mittel zu bieten, billiger zu produzieren. 

Der zweite Grund hat eine gewisse Berechtigung, da die Zeit der 
Aussaat der Gründüngung auch die des Getreideschnittes ist, und nach 
Schultz ein Tag der Aussaat der Gründüngungspflanzen im Juli mehr 
wert ist, als eine ganze Woche im August. 

Der Verf. unternimmt es nun, an der Hand älterer und auch der 
neuesten Publikationen den Nutzen der Gründüngungen speziell für 
die Zuckerrübe darzuthun, und hält dies für um so mehr am Platze, 
als noch im Jahre 1896 ein Rübenbuch erschienen ist, in welchem 
von der Anwendung der Gründüngung offen abgeraten wird. 


1) Oesterreichisch-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie aut Land- 
wirtschaft, Jahrg. 30 (1901), S. 9 ff. 
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Der direkte Nutzen der Gründüngung für die Zuckcerrübe. 


Die Gründüngung dient zur Beschaffung des nötigen Stickstoffes, 
den nach Schultz’ und Hellriegels Versuchen die Leguminosen 
aus der atmosphärischen Luft zu assimilieren imstande sind. Der Be- 
darf dieses teueren Nahrungsstoffes beträgt für die Zuckerrübe nach 
Märcker bei mittleren Ernten 70 kg und steigt bei intensiverer 
Massenerzeugung an Wurzeln und Blättern selbst über 100 kg Stick- 
siof. Zur Gründüngung werden je nach den Verhältnissen und der 
Bodenbeschaffenheit angewandt: die verschiedenen Wickenarten, die 
Lupinen, die Seradella, die Br die Erbsen, die Bohnen und 
alle kleeartigen Gewächse. 


Der indirekte Nutzen der Gründüngung für die Zuckerrübe. 


Wollte man Jahre hindurch den Stickstoffbedarf der Rübe nur 
mit Kunstdünger befriedigen, so würde eine derartige mechanische Ver- 
schlechterung des Bodens eintreten, dass eine Unterbrechung des Rüben- 
baues erfolgen müsste. Der Boden bedarf einer mechanischen T,ockerung 
und einer Anreicherung an Humus, beides kann erreicht werden ent- 
weder durch genügende Mengen von Stallmist oder aber durch Grün- 
düngung. Diese letztere enthält eine bedeutende Menge organischer 
Stoffe, welche humusbereichernd und bei ihrer Zersetzung bodenlockernd 
wirken. Die Gründüngung ersetzt somit den stickstoffhaltigen Kunst- 
dünger ohne dessen nachteilige Eigenschaften zu besitzen, gleichzeitig 
aber ersetzt sie auch den Stalldünger; ja, sie übertrifft letzteren noch 
durch die leichtere Zersetzlichkeit und die dadurch bewirkte raschere 
Wirkung, welche beiden Eigenschaften, auch der rascheren Auswertung 
des Stickstoffes zu gute kommen. Selbstverständlich gehört dann zu 
der Gründüngung, wenn sie wirksam sein soll, auch die gehörige Menge 
Phosphorsäure, Kali und Kalk, wie später noch im einzelnen erörter 
werden wird. 


Wieviel Stickstoff vermag die Gründüngung zu sammeln? 


Die Hauptaufgabe bleibt jedoch bei der Gründüngung die An- 
sammlung von Stickstoff. Die Menge desselben hängt nun von den 
verschiedensten Umständen ab, sie ist beeinflusst von der gewählten 
Pflanze, der Bodenart, der Witterung, der Zeit der Aussaat, dem Vor- 
handensein oder der Beidüngung von Kalipbosphaten und endlich von 
dem Vorhandensein dieser oder jener bestimmter Bakterien. 
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Es können unter normalen Verhältnissen mit Lupinen z. B. 
5060 %g Stickstoff auf der Fläche eines Hektars gesammelt werden. 
Seradellapflanzen können bei einigermassen günstiger Witterung 100 g 
Stickstoff aufs Hektar bringen. Schultze erhielt bei Stoppelsaat von 
einem Gemenge von Lupinen, Erbsen und Pferdebohnen pro Hektar 
1391/, kg des Luftstickstoffes in seinen Boden, und Delinger erzielte 
sogar unter ganz besonders günstigen Verhältnissen im Gemenge mit 
Erbsen und Wicken 250 kg. 

Wie verschieden der Erfolg sein kann, je nachdem man diese oder 
jene Leguminose erwählt, zeigt ein Versuch von Schultz, er erzielte 
unter sonst ganz gleichen Bedingungen pro Hektar: 


Bei Reinsaat von gelben Lupinuen . . . . . 91 kg Stickstoft 
„ Mischsaat (Lupinen vorherrschend) . . . 150 „ A 
= e (Bohnen vorherrschend) . . . 129 „ RA 


Aus einem anderen Versuche, den derselbe Praktiker anstellte, 
wobei die Versuchspflanze gewissermassen als Hauptfrucht am 28. März 
in einem mit Thomasschlacke und Kainit gedüngten Boden gesäet und 
am 12. Juli geerntet wurde, ist Aehnliches zu ersehen: 


m mm 








. Ernte pro Hektar an | 
Bezeichnung Trockensubstanz | Stickstoff Anmerkung 
| kg kg 
Spanische Platterbse . . 5680 174 Ä 
Erbse, weiss . 2.2... 980 222 
Lupine, weis. . . . . 6979 182 
„ selb . 2. 220.0 5641 142 | verträgt den Kalk 
> Blau. 2. 0.8 wi 1836 190 nn 


Den Einfluss der Oertlichkeit zeigen Versuche von P. Wagner, 
derselbe säete auf 7 verschiedenen Feldern gleichzeitig, und zwar Anfang 
April 30 kg Seradella pro Hektar in Roggen und liess die Seradella 
am 20. Oktober schneiden; seine Resultate waren: - 


I II II Iv v vi vo 
Bei D.-Ctr. D.-Ctr. D.-Otr. D.-Cr. D.-Cte. D.-Ctr. D.-Ctr. 

Grüne Pflanzenmasse . 257.5 249.0 265.0 216.5 360.0. 289.0 181.0 
Darin Stickstoff . . . 135 kg 127 kg 129 kg 110 kg 161 kg 160 kg 1064g 


Welchen Einfluss die Zeit der Aussaat auf die Menge des ein- 
gesammelten Stickstoffes auszuüben vermag, zeigt ein Versuch von 
Vibrans; er fand: 
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Saatzeit | Ernte | Erzeugte Pfansenmasse | Aufgespeicherter 8 ufgespeioherter Stickstoff 

: BERSE EI | Ze 
19. Juli 26. Oktober 3380 kg 122 kg 
5. August = 1860 „ 80 „ 
20. ,„ ä 1164 „ 54 „ 
3. „ e 664 „ | 3I „ 


Den Einfluss der Witterung zeigen zwei Versuche von Märcker 
auf der Versuchswirtschaft Lauchstädt. In 1896 wurde mit einem 
Gemisch von 50 kg Bohnen, 100 kg Viktoriaerbsen und 50 kg Wicken 
154.44 kg Stickstoff pro Hektar, also soviel, wie in 10 D.-Ctr. Salpeter 
enthalten ist, gesammelt und 4624 kg organische Substanz erzeugt, 
welch letztere wieder 230 kg Stalldünger entsprechen. Mit demselben 
Gemisch wurde im folgenden Jahre nur 66.72 kg Stickstoff gewonnen. 


Aber auch der Landwirt besitzt noch Mittel, die Fähigkeit der 
Stickstoffsammler zu steigern, em solches ist die zweckmässige Düngung 
der stickstoffsammelnden Pflanzen. 


Als Leitgedanken zur Lösung dieser Frage giebt P. Wagner 
folgendes an: „Die Atmosphäre öffnet nur bedingungsweise ihr reiches 
Magazin an Stickstoff, sie öffnet es nur dann, wenn Leguminosen nach 
Stickstoff hungern. Dies erreicht man am rationellsten durch reichliche 
Kali-Phosphatdüngung. Dass eine Kalidüngung auch eine entsprechende 
Kalkdüngung, wenn der Kalkvorrat im Boden nicht gross ist, voraus- 
setzt, ist ja so bekannt. 


Kosten des Gründüngungsstickstoffes. 


Märcker berechnet die Kosten der Gründüngung speziell für das 
oben angeführte Beispiel aus den Jahren 1896 und 1897: 
250 kg Einsaat pro Hektar zu 16 4 für 1 D.-Ctr. 40.4 


Dreischaren . . . Eee Br u 95 12 
Eggen, Walzen, Drillen PER Er Re re ES Se ER 


In Summe 60 .A4 


Der durch die Gründüngung erzielte Mehrertrag betrug nun in dem 
günstigen Jahre 1896 92.8 D.-Ctr. Zuckerrüben zu 2 .%#, also 185.60 #, 
sodass in diesem Jahre die Gründüngung einen Gewinn von 125.60 .# 
pro Hektar aufbrachte. Aber auch in dem folgenden Jahre war der 
erzielte Mehrertrag an Rüben noch 57 D.-Ctr., sodass sich auch hier 
noch ein Reingewinn von 54 „# herausstellte. 
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Diese Versuche beweisen gleichzeitig, da sie auf besserem Boden 
ausgeführt wurden, dass auch dieser die Gründüngung mit Vorteil ver- 
wertet. 
Die direkten Kosten des Stickstoffes stellen sich nach Stutzer 
wie folgt: Im Handelsdünger kostet 1 kg organischer Stickstoff 90— 100 5; 
bei Anwendung von 2 — 3 D.-Ctr. Lupinen und 25 kg Senf etwa 
40 d; bei Anwendung von 1 D.-Ctr. Seradellasamen etwa 30 d. 
Schultz berechnet für leichten Boden den Preis von 1 kg Stickstoff 
durch ein Gemisch von Lupinen, Erbsen und Bohnen vermittelt auf 
31.5 d. Dehlinger giebt als praktische Erfahrungskosten im Durch- 
schnitt der schlechten und guten Jahre den Preis auf 30—40 J an, 
was mit Märckers Angaben, der rund 35 $ rechnet, gut überein- 
stimmt. 


Wie wirkt die Gründüngung speziell auf die Zuckerrüben- 
ernten? . 


Die Verwendung von Klee- und anderen Leguminosenarten als 
Vorfrucht vor Zuckerrüben galt und gilt zum Teil noch heute für sehr 
schädlich. So sagte Reihlen im Jahre 1863 auf der Generalversamm - 
lung Deutscher Zuckerindustrieller: „Endlich ist bekannt, dass man 
3—4 Jahre, nachdem Luzerne gesäet war, wegen der Masse Stickstoff, 
die sich angehäuft hat, keine gute Rübe bauen kann. Die Luzerne 
kann nur insofern Verwendung finden für die Rübe, dass dieselbe die 
mineralischen Stoffe des Bodens, speziell das Kali, aufschliesst und 
unserer Rübes zugänglich machte, und empfehle ich daher, als Ueber- 
gang zu Rübe nach Luzerne vorher den Mais zu bauen.“ Daran knüpfte 
Oberamtmann Rimpau seine Ansichten mit den kurzen Worten: „Ich 
habe immer nur schlechte Rüben nach drei- und vierjähriger Luzerne 
bekommen, selbst dann, wenn ich darnach düngte und zwei Vorfrüchte 
den Rüben vorausschickte.“ 

Die Versuche von Güterdirektor A. F. Kiehl!) beweisen jedoch 
das Gegenteil. Er erzielte seine Erfolge, die aus nachstehender Tabelle 
ersichtlich sind, bei Klee als Vorfrucht, es wurden jedoch die ober- 
irdischen Pflanzenmassen abgemäht und verfüttert und nur die Stoppeln 
und Wurzelrückstände als stickstoffmehrende Substanz untergeflügt. 
Kiehls Anbauversuche sind feldmässig im grossen durchgeführt und 
erstrecken sich auf einen Zeitraum von 14 Jahren; sie liefern folgende 
Resultate: 


!) Ertragreicher Rübenbau von A. F. Kiehl, 1900, Berlin, P. Parey. 





31. Jahrg.) Düngung. 519 























Nach Weizen Nach Hafer | Nach Klee 
Zucker Rüben | Zucker N Rüben | Zucker 
kg | Ctr. kg i Ctr. kg 
1886 621.0 4105.9 700.21 4652.7 782.19 | 4776.5 
1887 | 435.15 3058.1 256.23 1909.1 444.82 3306.8 
1888 1, 470.4 3166.2 || 356.70 2628.90 564.27 3741.6 
1889 . 634.88 4402.65 643.56 4522.6 138.00 5076.0 
1590 694.86 4556.7 470.35 3118.6 647.98 | 4278.5 
1891 323.54 2304.0 Ä 360.18 2683 3 416.03 2925.1 
1892 639.96 31304. 645.72 4241.5 684.84 4275.4 
1893" 489.50 4012.0 436.05 3460.0 541.84 4324.0 
1894 |. 548.40 41447 494.26 3968.9 625.08 | 4663.7 
1895 | 568.96 45141 551.09 4340.6 579.23 4436.0 
1896 | 599.10 4349.7 445.07 3148.5 578.65 | 4009.2 
1897 || 568.77 41221 541.21 3927.0. 623.52 4558.2 
1898 652.67 5375.4 590.73 5750.4 195.77 6011.5 
1899 556.51 4306.2 482.4 3789.4 589.38 4324.2 
\ 


Mittel | 557.4 | 4039.1 || 498.18 | 3652.09 | 615.18 | 4335.2 
\ P 


Kiehl bemerkt hierzu, dass diese Resultate übereinstimmen mit 
seinen vorhergegangenen 40jährigen Beobachtungen in der Praxis. 

Auch Märcker hat in Lauchstädt verschiedene Versuche in 
dieser Richtung angestellt;!) seine Resultate sind ebenfalls für die 
Gründüngung durchweg günstig, er fügt dann folgende für die Praxis 
höchst wichtige Bemerkung an: 

„Eine Phosphorsäuredüngung ist unter allen Umständen neben der 
Gründüngung notwendig.“ Eine Stickstoffdüngung nur, wenn ungünstige 
Verhältnisse ein weniger gutes Geraten der Gründüngung veranlasst 
haben. „Es muss als Schlussbemerkung der Besprechung der Wirkung 
einer Gründüngung auf die Zuckerrübe speziell hervorgehoben werden, 
dass entgegen dem herrschenden Vorurteil die Gründüngungsrüben sich 
ganz besonders durch einen hohen Zuckergehalt auszeichneten und in 
ihrer sonstigen Zusammensetzung sich so günstig erwiesen, dass an eine 
Minderung des fabrikativen Wertes der Zuckerrübe durch die Grün- 
düngung in keiner Weise zu denken ist.“ 

Eine diesbezügliche Zusammenstellung der Märcker’schen Ver- 
suche ergab: 


") Landwirtshaftl. Jahrbücher, 1899. 
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Zucker in der Reinbeits- 


Bun Quotient 
0 
Mittel der Gründüngung . . . . 2.2.12 90.5. 
Mineraldünger. . . . 2 2. 2 2200... 171 91.6 
Tiefstalldlünger . . . ee re 16 90.1 
Gründüngung abgeerntet . ea 90.5 
Flachstalldünger . . . . 16.65 90.0 


Der Verf. sieht in der Grindäneinee ein Mittel, bäligsn Stickstoff 
aus der Luft auszunutzen und bei rationeller Ausführung die Höchst- 
erträge an Rüben zu erreichen, weshalb er diese längere Besprechung 
des Gegenstandes nicht für überflüssig erachtet. 


Die Ausführung der Gründüngung in der Rübenwirtschaft. 


Wird Klee als Vorfrucht bei Rüben gebaut, so wird wohl nur 
selten die ganze Ernte untergepflügt werden, fast immer wird wohl der 
Klee verfüttert und nur die Stoppeln und Wurzeln untergepflügt. 
Märcker berichtet hierüber wie folgt: 

„Die Gründüngung, deren oberirdische Masse man aberntet und 
deren Stoppeln und Wurzeln man im Herbst unterpflügte, gab einen 
Mehrertrag von 34.5 D.-Ctr. Zuckerrüben gegenüber 57.0 D.-Ctr., welche 
durch die im Herbst voll untergepflügte Gründüngungsmasse gewonnen 
wurden. Rechnet man das gewonnene Futter zu seinem durch die 
Analyse ermittelten Wert, so gab diese Gründüngung einen Gewinn 
von 81.70 .%, während die voll untergepflügte Gründüngung, deren 
oberirdische Masse man nicht zu Futter verwertete, einen Gewinn von 
50 .„# nach Abzug der Kosten ergab.“ | 

Bei der Wahl der Gründüngungspflanzen kommen nach Schultz 
bei leichterem bezw. magerem Sandboden hauptsächlich Lupinen in 
Betracht; blaue Lupinen stehen in ihrem praktischen Werte _obenan, 
dann folgt die weisse, und bei der gelben ist zu bemerken, .dass die- 
selbe gegen Kalk sehr empfindlich ist. Als Saatmenge werden davon 
2—3 D.-Ctr. pro Hektar gegeben, auch 20—25 kg weissen Senfsamen 
giebt man als Deckpflanze mit Vorteil dazu. 

Es hat sich dann aber sowohl für leichtere, als für bessere Boden- 
arten herausgestellt, dass Gemengsaat (und zwar Flach- und Tiefwurzler 
untereinander) verschiedener stickstoffsammelnder Pflanzen sich viel 
besser bewährt, als ein einseitiges reines Saatgut einer einzigen Pflanzen- 
art. So verwendete Schultz in Lupitz auf leichtem Boden eine Ge- 
mengsaat von Lupinen, Erbsen, von spanischer Platterbse und Pferde- 
bohnen; auch Kleegemenge von Rotklee, schwedischem Klee und Gelbklee. 
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Die Aussaat der Stoppelsaat muss, wie oben schon erwähnt, sofort 
nach dem Abernten erfolgen. 

Die Düngung der stickstoffsammelnden Pflanzen, deren Begründung 
schon früher erfolgte und deren Rentabilität nachgewiesen wurde, ge- 
schieht folgendermassen: 

3 D.-Ctr. Superphosphat oder 6 D.-Ctr. Thomasschlackenmehl und 
4 D.-Ctr. Kainit werden kurz vor der Aussaat gestreut und unter- 
gepflügt- Ist der Boden kalkbedürftig, so versäume man unter keinen 
Umständen, eine Gabe von 15—20 D.-Ctr. Kalk mit Rücksicht auf die 
Kainitdüngung zu geben. Zeigt sich der Boden für eine oder die 
andere Gründüngungspflanze weniger geeignet, so führt man auf ein 
solches Feld pro Hektar ca. 20 D.-Ctr. frische Erde von einem Felde 
von dem bekannt ist, dass auf demselben diese spezielle Gründüngungs- 
pflanze, welche hier in Verwendung kommt, gut gedeiht. Die not- 
wendige Bakterienvermehrung geht "sehr schnell von statten. 

Bei besonders üppiger Entwickelung der Gründüngungspflanzen, 
hervorgerufen durch rechtzeitiges frühes Unterbringen des Saatgutes 
und günstiger Verteilung des Regens vom Aufgang der Saat bis zur 
Pflügarbeit im November, können manchmal so grosse Pflanzenmassen 
erzeugt werden, dass das Unterpflügen derselben Schwierigkeiten be- 
reitet. In solchen Fällen rät Thyemen, zwei eiserne Eggen durch 
eine Kette hintereinander zu befestigen, und zwar die vordere Egge 
mit den Zinken nach oben, die zweite mit den Zinken nach unten, um 
so die unterzupflügenden Pflanzen vorher genau in der Richtung zu 
legen, in welcher sie der folgende Pflug finden soll. Nach dem Pflügen 
ist es notwendig, den Boden mit einer schweren Walze zu überziehen, 
damit er und die grüne Pflanzenmasse festen Schluss bekommen und 
so die Zersetzung der organischen Substanz rasch und vollständig vor 
sich gehen kann. 

Bei allen Gründüngungen muss man sich die Versuchsergebnisse 
Märckers vor Augen halten, nämlich, dass die Phosphorsäure unbedingt 
notwendig für die Verwertung der grossen Stiekstoffmengen in der 
Gründüngung ist. 


Historisches von der Gründüngung der Rübe. 
Endlich zitiert der Verf. über die Gründüngung noch ein Werk, 


das vor 100 Jahren erschienen is. Achard!) schreibt dort wörtlich: 


1) Achard, Die europäische Zuckerfabrikation aus Runkelrüben, S. 26, $ 46, 
Centralblatt. August 1908, 37 
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„Vvegetabilischer Dünger, worunter ich eine jede durch die Fäulnis 
vegetabilischer Stoffe entstandene, die Fruchtbarkeit des Bodens ver- 
mehrende Masse verstehe, ist zur Erzeugung solcher Runkelrüben, die 
sich zur Zuckerfabrikation durch vielen Zuckerstoff und wenig Schleim 
und andere die Zuckergewinnung erschwerende Teile besonders eignen, 
von vorzüglichkem Nutzen. Ä 

Da aber diese Düngerarten nicht in hinreichender Menge produziert 
werden können, um damit Äcker von bedeutendem Umfange in hin- 
reichenden Masse zu befruchten, so ist ihre Anwendung nur äusserst 
eingeschränkt; und selbst das Unterpflügen saftvoller, in üppigem 
Wachstum stehender Pflanzen, wodurch diese Düngung noch am ersten 
zu erhalten ist, leidet oft Schwierigkeiten und kann ohne andere 
ökonomische Nachteile nicht sehr ausgedehnt werden. Ich empfehle 
diese Art des Düngers daher nur in solchen Fällen, wo Lokalität und 
zusammentreffende Umstände dessen nicht in anderen Rücksichten Nach- 
teil bringende Anwendung zulassen, und bemerke nochmals, dass, wenn 
solcher vegetabilischer Dünger in gehöriger Stärke an- 
gewendet werden kann, er unter allen der vorzüglichste ist; 
ein Uebermass der Düngung ist bei solchem Dünger nicht, so wie bei 
dem tierischen, zu besorgen.“ 

Mit Staunen muss man die Uebereinstimmung dieser Urteile mit 
den heutigen Anschauungen feststellen, wie sie von Hellriegel, 
Märcker u. a. begründet sind. [24] Wrampelmeyer. 
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Untersuchungen über die Verwertung des Kleberproteins 
durch den Wiederkäuer. 
(Ein Nachtrag.) 
Von Dr. ©. Kellner.') 


/,a den Versuchen des über den „Stoff- und Energie- Umsatz des er- 
wachsenen Rindes bei Erhaltungs- und Produktionsfutter“ 2) waren u. A. 
zwei Sorten Klebermehl benutzt worden, welche bei der Herstellung 
von Stärkemehl aus Reis gewonnen worden waren. Eine dritte Sorte 
war aus Weizen dargestellt worden. 


1) Landwirtschaftliche Versuchs-Stationen, Bd. 53 (1901), S. 149. 
*) Ebenda, Bd. 53. Diese Zeitschrift 1900, S. 374. 
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Bei der Untersuchung dieser Kleberpräparate war zwecks der 
Fettbestimmung die im Wasserstoffstrom entwässerte Substanz 16 Stunden 
lang mit Aether im Soxhletschen Apparate extrahiert worden. Nach 
neueren Arbeiten von Nerking!) scheint dieses Verfahren eine voll- 
ständige Trennung des Fettes nicht zu gestatten, da eine Probe Weizen- 
kleber an den Aether nur 2.61% Fett abgab, während in derselben 
Probe nach Auflösung der Eiweissstoffe mittelst Pepsin- Salzsäure 
10.5—10.8% Feit gefunden wurde. 

Durch diese Beobachtung veranlasst, führte Verf. auch in den 
oben erwähnten Klebermehlen Fettbestimmungen nach 48stündiger Be- 
handlung der Substanz mit Pepsin-Salzsäure aus. Es wurden gefunden 
in der Trockensubstanz des Klebermehles: 


I: II. 11l. 
Felt: u... 2 = u = u 183% 2.38% 8.17% 


wogegen die Extraktion der getrockneten Substanz mit Aether ohne 
vorausgegangene Digestion mit Pepsin-Salzsäure folgenden Gehalt an 
Fett ergeben hatte: | 


1. II. Ill. 
0.26% 0.72% 2.22% 


Nach der Auflösung der Eiweissstoffe war demnach an Fett 
1.27% 1.66% 5.95% 
mehr gefunden worden als durch direkte Extraktion der feingemahlenen 
Substanz. 
Setzt man diese höheren Werte für den Fettgehalt des Klebers 


ein und nimmt man den Stickstoffgehalt des Klebers zu 16% an, so 
stellt sich der Wärmewert des verdauten Kleberproteins pro 19 


im Klebermehl Iauf. . 2 2 2 2 220.2. 5638 cal. 
i e IT a: aa a a ae er, 00T 
s „ mM 571 „ 





"im Durchschnitt auf 5778 cal. 


Nach Abzug des Wärmewertes der aus dem Kleberprotein ent- 
stehenden Harnbestandteile (1 g Stickstoff = 6.76 Cal.) findet man, da 
die Eiweissstoffe eine Einbusse an ihrem Energie-Inhalte durch Methan- 
bildung nicht erleiden, als physiologischen Nutzwert von 1 9 Protein: 
4697 cal. 


1, Pflügers Archiv für Physiologie, $5. Bd. (1901), S. 330. 


37* 
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Unter Berücksichtigung des erhöhten Fettgehaltes des Klebers be- 
rechnet sich ferner, dass aus je 1 9 verdautem Kleberprotein in den 
Ansatz übergingen 

Kleber I... 2 2 2 2 nenn ne. 2005 cal. 
a EEE a ee ee re ZEN: 
im Durchschnitt 2102 cal. 


Bei früheren Berechnungen war der Stickstoffgehalt des Klebers 
nach Angaben Ritthausens zu 17.60% angenommen worden. Führt 
man unter dieser Voraussetzung die Korrekturen aus, so erhält man 
folgende Durchschnittswerte für je 1 g: 


Wärmewert des verdauten Kleberproteins . . 5932 cal. 
Physiologischer Nutzwert . . . 2 2..2..2.47112 „ 
Produktionswert . . 2 2 2 2 2202020. 2091 


n 


Der Unterschied zwischen diesen und den weiter oben ermittelten 
Zahlen ist nur dadurch bedingt, dass in dem Produkte der Multipli- 
kation von 16 9 Stickstoff mit 6.25 nur 91.2 9 Kleberprotein im Ritt- 
hausen’schen Sinne vorhanden, die restierenden 8.8 g aber als Kohlen- 
hydrat anzusprechen wären. Da die Kohlehydrate des Klebers zum 
grossen Teil aus Stärkemehl bestehen, das einen Verbrennungswert 
von nur 4182 cal. besitzt, so erhöht sich bei der Berechnung des 
Energie-Inhaltes und des physiologischen Nutzwertes des Kleberproteins 
das Resultat. 

Für den Produktionswert erhält man jedoch nach beiden Arten 
der Berechnung fast dieselben Zahlen (2102 und 2091 cal.), weil 
Protein und Stärkemehl mit nahezu dem gleichen absoluten Betrage 
an Energie zum Ansatz verwertet werden. So erscheint es auch ziem- 
lich gleichgiltig, ob man den Stickstoffgehalt des in Rede stehenden 
Proteins zu 16.00 oder 17.60% annimmt. Solange nicht Verschieden- 
heiten im Wirkungswert der verschiedenen Eiweisskörper nachgewiesen 
sind, hat man daher auch kaum einen zwingenden Grund, von der zur 
Zeit üblichen Berechnung des Proteingehaltes der Futtermittel (Eiweiss- 
stickstoff mal 6.25) abzugehen. — Von dem Energie-Inhalte des ver- 
auten Kleberproteins wurden nach der korrigierten Berechnung 35.2 % 
im Ansatz wiedergefunden gegen 36.5%, welche Zahl auf Grund der 
früheren Kleberanalyse berechnet worden war. 

Die Schlussfolgerungen, welche sich an die frühere Beschreibung 
der Versuche des Verf. knüpften, werden durch die vorstehenden 
Korrekturen nicht geändert; insbesondere wird der vom Verf. bereits 
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erbrachte Nachweis einer sehr beträchtlichen Fettbildung aus verdautem 
Kleberprotein nicht berührt, noch auch eine wesentliche Verschiebung 
des früher berechneten Verhältnisses bedingt, in welchem die Ver- 


wertung des Proteins zu derjenigen des Stärkemehls steht. 
[496] Strigel. 


Beiträge zur Frage nach dem Nährwert des Leims. 
Von Dr. ©. Krummacher.!) 


Verf. stellt zwei Fragen auf: 

1. Wie gross ist der physiologische Nutzeffekt des Leims, d. h. 
welcher Bruchteil seiner Gesamtverbrennungswärme kommt dem ÖOrga- 
nismus zu gute? 

2. Wie beeinflusst die Leimzufuhr die Eiweisszersetzung? 

Der zu den Untersuchungen verwandte Leim enthielt: 


Stickstoff in ganzen . . 0.17.00 
Stickstoff in den sauren Alkohol. übergehend 20.0655 
Asche a ee ia 208 


I. Der Hlyatelbgisaie, N utzeffekt des nei 

Der physiologische Nutzeffekt wird bekanntlich bestimmt, indem 
man von der Verbrennungswärme der im Körper zersetzten Substanz 
die in den Abfallprodukten desselben (d. b. im wesentlichen im Harn 
und Kot) noch enthaltene Energie abzieht. Wenn sich auch bei Lein- 
fütterung die Verbrennungswärme von Harn und Kot nicht direkt von 
der Verbrennungswärme des Leims abziehen lässt, weil bei Leimfütte- 
rung immer ein Teil organisierter Substanz zerfällt und in die Abfall- 
produkte übergeht, so lässt sich doch aus der Stickstoffbilanz und aus 
der Verbrennungswärme für Hungerexkremente, die für 1 9 Trocken- 
substanz bekannt ist, der Verbrennungswert der reinen Leimexkremente 
bestimmen. Verf. benutzt zu seinen calorimetrischen Bestimmungen die 
Mahler’sche Bombe und findet für Leim den Verbrennungswert, berech- 
net auf 1 g aschefreie Substanz 5.676 Cal. Er berechnet ferner den 
Verbrennungswert für Leimharn und Leimkot unter Berücksichtigung 
des Stickstoffverlustes beim Trocknen von Harn und Kot und unter 
Benutzung der calorimetrischen Zahlen für Hungerharn und Hungerkot 
folgende Werte: 


pro 1 9 org. Substanz pro 1 g Stickstoff 
im Harn .. 3.102 6.987 Calorien 
im Kot . . . 7.81 110.97 » 


1) Zeitschr. f. Biologie, 1901 (Jubelband), N. F., Bd. 24, S. 242. 
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Aus diesen Berechnungen ergiebt sich dann der physiologische 
Nutzeffekt des Leims, unter Berücksichtigung der von Rubner ange- 
gebenen Korrektur für die Quellungs- und die Lösungswärme des Leims, 
— 72,35% der zugeführten Energie. 


Am Schluss dieses Abschnitts stellt Verf. seine für Leim gefundene 
Zahl zusammen mit denen, die Rubner als physiologischen Nutzeffekt 
für Fleisch und Eiweiss ermittelt hat. 


Lei . 2 2 2 2 2 2 2 2020202. 721% des Wärmewertes 
Fleisch. 2 2 2 on nn nn. 149 8. » 
Eiweiss 22 2 en nn. 168% > » 


1I. Verf. kommt nun zur Behandlung der zweiten Frage: 
Wie beeinflusst ausschliesslich Leimzufuhr die Eiweisszersetzung ? 


In welcher Weise die Eiweisszersetzung durch Leimzufuhr beein- 
flusst wird, ist zuletzt von Kirchmann (Zeitschr. f. Biol., Bd. 40, p. 54) 
an der Hand zahlreicher Versuche gezeigt worden. Kirchmann ver- 
glich die verfütterten Leimmengen mit der den Energiebedarf decken- 
den Zufuhr. Letztere lässt sich genügend genau aus der Oberfläche 
des Tiers und der Verbrennungswärme des Leims berechnen. Den 
Nutzeffekt des Leims setzte Kirchmann gleich dem des Eiweisses. 


Verf. legt nun seine für den Nutzeffekt des verfütterten Leims 
gefundene Zahl zugrunde und rechnet die Kirchmann’schen Zahlen 
larnach um. Folgende Tabelle veranschaulicht die umgerechneten 


Kirchmann’schen Werte: 
Eiweisszersetzung in % der Eiweiss- 


Zufuhr in % des Energiebedarfs. zersetzung im Hunger. 
7.20 17.4 
15.05 10.7 
30.58 68 2 
60.58 64.9 
101.10 62.6 


Es musste nun wünschenswert erscheinen, die niedrigste Eiweiss- 
zersetzung unter dem Einfluss der J,eimfütterung wirklich durch das 
Experiment zu ermitteln. 

Verf. benutzt als Versuchstier einen Dachshund von 6%g Gewicht, 
nachdem zwei grössere Hunde wegen schwerer Verdauungsstörungen 
infolge der Leimfütterung ausser Versuch gesetzt werden mussten. 

Von der ganzen Versuchsperiode erwiesen sich zwei Versuchstage 
als für die Berechnung brauchbar. Für diese beiden Tage ist die Bilanz 
folgendermassen: 


[0 nn md m nn _— . -——— 
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Stickstoff in g 


DD US = Qu ld [1 u u =. SD u 
Versuchstag aufgenommen ausgeschieden vom Körper abgegeben 


6 17.0 18 09 1.09 
1 17.0 17.22 1.22 


somit abgegeben im Mittel pro Tag: 1.155 9 Stickstoff. 


1.846 g Stickstoff wären pro Tag in «der betrachteten Zeit aus- 
geschieden worden, wenn das Tier gehungert hätte. Vom Körper 
abgegeben ist 1.155 9 N.; die Eiweisszersetzung ist also infolge der Leim- 
fütterung auf 62.6% der im Hunger zersetzten Eiweissmenge herab- 
gedrückt worden. 

Die vom Verf. gefundene Zahl weicht nur wenig von der Zahl 
60.5% ab, die sich durch Rechnung aus Kirchmann’s Zahlen ergiebt. 

Der Wert 62.5% stellt höchst wahrscheinlich die maximale Wir- 
kung des Leims dar. 

Wenn man alle gefundenen Werte durch eine Curve veranschau- 
licht, so sieht man, dass die Eiweisszersetzung abnimmt, wenn man die 
Leimmengen nach und nach vermehrt. Der Abfall ist anfangs ganz 
bedeutend, später kaum merklich. Es reicht somit schon eine relativ 
kleine Menge von Leim hin, um eine grosse Ersparnis zu bewirken. 

Rechnen wir die für den Hund gefundenen Zahlen auf den Energie- 
bedarf eines Menschen mittlerer Grösse um, so würde die berechnete 
Hungereiweisszersetzung von 70 g täglich auf 56 g herabgehen, wenn 


wir 5% des Bedarfs an Energie durch Leim ersetzen. 
(Th. 477] Volhard. 


Veber das Verhalten des Xylans im Tierkörper. 
Von Dr. B. Slowtzoff.!) 


In Anbetracht der Wichtigkeit der Frage nach der Ausnutzung 
der Pentosen und Pentosane im tierischen Organismus sind bereits 
zahlreiche Versuche über diesen Gegenstand angestellt worden. Die 
Resultate der Versuche von Cremer?), Jaksch®), Salkowski') 
führten zu der Vorstellung, dass fast die ganze Xylose oder Arabinose, 
welche mit der Nahrung in den Darmkanal gelangt, resorbiert und ein 
Teil derselben mit dem Harn ausgeschieden wird. Versuche von 


1) Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. XXXIV, 1901, S. 181—192. 

?) Zeitschr. f. Biol., Bd. 32, S. 393. 

5) Zeitschr. f. Heilkunde, Bd. 20, S. 195. Deutsch. Arch. f. klin. Med., 
Bd. 93, S. 612. 

*%) Zeitschr. f. physiol. Chem. XXXII, S. 393. 
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Neuberg und Wohlgemuth!) zeigten, dass die Menge der Aus- 
scheidung der Arabinose im Harn nicht nur von der Menge der 
verabreichten Substanz, sondern auch von ihrer Konstitution ab- 
hängig ist. 

Frühere Arbeiten von Weiske?®) und Stone?) ergaben, dass die 
Ausnutzung von Pentosen und Pentosanen im Darmkanal von Schafen, 
Hammeln und Kaninchen sehr beträchtlich ist. Da die Versuche der 
genannten Autoren aber nicht mit reinen chemischen Individuen, sondern 
mit Futterstoffen durchgeführt waren, erschien es dem Verf. wünschens- 
wert, solche mit möglichst reinen Präparaten anzustellen. 


‘ Die Präparate von reinem Xylan wurden aus Weizenstroh nach 
einem von Salkowski) beschriebenen Verfahren gewonnen und damit 
zunächst die Wirkung künstlicher Verdauungssäfte auf Xylan unter- 
sucht. 


"Es ergab sich dabei, dass Ptyalin sowie Pankreas gar keine 
Wirkung auf Xylan ausüben, dass dagegen Magensaft mit 0.2—0.3% 
Salzsäure allmählich auf dasselbe einwirkt,. Schon nach 24 Stunden 
beginnt die Lösung deutliche Reaktion mit Fehling’scher Lösung zu 
geben, was Xylan an sich nicht thut. =. 


Für die Versuche über die Ausnutzung des Xylans wurden vom 
Verf. Kaninchen gewählt, welche vorher einige Tage gehungert hatten, 
und dann ausschliesslich mit gekochter Milch gefüttert wurden, wobei 
die Menge der furfurolgebenden Substanzen im Harn auf ein Minimum 
fill. Bei den Versuchen selbst wurde eine abgewogene Menge Xylan 
mit Wasser gemischt mittelst der Schlundsonde in den Magen der 
Tiere eingeführt; ferner täglich im Kot und Harn die Menge der 
Pentosen bestimmt. 


Diesen Hauptversuchen folgten stets Nachversuche, wobei die Tiere 
wie vorher nur gekochte Milch bekamen. Auch hier wurde täglich 
die Quantität der furfurolgebenden Substanzen in Harn und Kot er- 
mittelt. — 


Verf. stellt sodann die bei 5 Versuchen mit verschiedenen Tieren 
erhaltenen Zahlenwerte in Tabellen zusammen, von denen nur die letzte, 
welche das Resum& der übrigen darstellt, hier angeführt werden soll. 


1) Ber. d. deutsch. chem. Ges. Bd. 34, 1745. 
%) Zeitschr. f. physiol. Chem. XX. Ss. 49. 

2) Ber. d. deutsch. chem. Ges. 25, S. 567. 

#) Zeitschr. f. physiol. Chem. XXXIV, S. 162. 
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Xylan ausgeschieden 

















Nr. der Xylan . | Ausgenutzt 
Tiere | eingeführt | mit in % | mit in % a+b % 
Harn | (8) Kot (b) % 

1 2.600 0.0839 3.2 x 0.360 ii 13,87 w 1 71.09 321 
2 1.328 0.0293 2.21 0 41704 55.48 | 37.72 62.98 

3 2.500 0.0372 1.19 1.1082 56.32 57.81 42.19 

4 1.500 0.0694 4.63 0.8339 

6) 1,328 0.0461 3.47 0.5071 38.19 41.66 58.34 


62.20 66.83 33.15 








Im Mittel 44.2 55.78 


Es ist ersichtlich, dass nach Gaben von Xylan von 2.5—1.328 9 
auf 1900 g Tiergewicht eine kleine Menge desselben im Harn, die 
grössere mit dem Kot ausgeschieden wird. Im Mittel werden 55.78% 
vom Xylan ausgenutzt. 

Die Ausscheidung des Xylans mit dem Harn zeigt, dass dasselbe 
in das Blut und in die Säfte des Körpers eindringt. Aus 55.78% des 
verabreichten Xylans, welches aus dem Darm verschwand, wurden nur 
3.47% im Harn ausgeschieden, was nur von zwei Ursachen abhängen 
kann. Einerseits kann eine Menge des Xylans durch Fäulnis und 
Gährung im Darmkanal zerstört, andrerseits im Organismus selbst bis 
zu Kohlensäure und Wasser verbrannt werden. 

Zur Entscheidung dieser Frage führte der Verf. noch einige Ver- 
suche über die Gährung und Fäulnis des Xylans und über die Auf- 
suchung desselben im Tierorganismus vor. 

Die ersteren Versuche wurden mit gehacktem Rindfleisch, welches 
mit Wasser und etwas Sodalösung versetzt, bei 40° der Fäulnis über- 
lassen war, vorgenommen. Einem Teile der Rindfleischproben wurden 
wässrige Xylanlösungen beigegeben und täglich die faulenden Fleisch- 
wassergemische auf das Vorhandensein von Pentosen geprüft. Diese 
Versuche zeigten, dass das Xylan viel stabiler ist, als die Pentosen, 
welche bedeutend schneller von den Fäulnisbakterien angegriffen werden; 
denn während nach Salkowski Xylose oder Arabinose schon nach 
2—3 Tagen aus faulenden Flüssigkeiten verschwinden, konnte der Verf. 
noch nach 8 Tagen die Gegenwart von Xylan konstatieren. Dem- 
gemäss ist kaum anzunehmen, dass nach Gabe von ‚Xylan mit der 
Nahrung ein grosser Teil desselben in 7 Tagen vergohren sei, ohne in 
die Säfte des Organismus einzudringen. — 

Versuche zur Auffindung des Xylans in den Organen des Tieres 
wurden mit Kaninchen, welche Xylan erhalten hatten; — daneben 
Kontrollversuche mit Organen hungernder Tiere ausgeführt. Das Er- 
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gebnis derselben war, dass nach Gaben von Xylan dasselbe im Blut 
in kleiner, in der Leber und in den Muskeln in beträchtlicher Menge 
vorgefunden wurde. Die entsprechenden Organe der Kontrolltiere waren 
frei von Pentosen. — 

Wie bereits oben mitgeteilt, erscheint ein kleiner Teil des resor- 
bierten Xylans im Harn, — der Rest scheint für Zwecke des Organismus 
verwertet zu werden. Die Frage, ob Xylan dabei eine ernährende 
Bedeutung hat, lässt der Verf. unentschieden; ebenso wurde noch nicht 
festgestellt, in welcher Form die furfurolbildende Substanz nach Xylan- 
fütterung im Harn auftritt. [6] Strigel. 


Der Energiewert der Kost des Menschen. 
Von M. Rubner.’) 


Auf Grund mannigfacher Erwägungen ?) hat Verf. seinerzeit für 
die drei wichtigsten Nahrungsmittel Eiweiss, Fett und Kohlehydrate 
Zahlen für die in diesen Stoffen aufgespeicherte nutzbare Energie, 
ausgedrückt in Kalorien, berechnet. 

Es sollten enthalten pro y 


Eiweis . . . 2 22.2.2002 0.2... . . 4.4 Kalorien 
Kohlehydrat . . 2. 2 2 2 2 22. 4 4 
TetE 0 ie ee 7 


„ 


Es soll nun durch exakte Ausnutzungsversuche festgestellt werden, 
ob die von Rubner aufgestellten Energiezahlen sich durch das Ex- 
periment bestätigen lassen, insbesondere auch dann, wenn, wie das beim 
Menschen der Fall ist, fast ausschiesslich gemischte Kost zur Nahrung 
verwandt wird. 

Vom kalorimetrischen Standpunkt wären also zwei Fragen zu lösen. 

1. Es müssen für einzelne Nahrungsmittel genaue kalorimetrische 
Unterlagen für deren Verbrennungswert im menschlichen Körper ermittelt 
werden. 

2. Es muss ebenso für gemischte Kost ermittelt werden, welcher 
Verbrennungswert im menschlichen Organismus ihr zukommt. 

An der Hand dieser Ergebnisse lässt sich dann vergleichen, 
welchen Grad der Genauigkeit wir mittels der Wärmeberechnung durch 
Standardzahlen erreichen können. 


I) Zeitschrift für Biologie 1901 (Jubelband), N. F., Bd. 24, p. 261. 
®) ib. Bd. 21, p. 377. 


3 1. J ah rg. rg] | Tierproduktion. 531 








- 7 mm nn N — IT m — 


Der Gang der Versuche ist also der: Es wird bestimmt 

1. Würmewert des Nahrungsmittels oder der Kost im Kalorimeter, 
2. Wärmewert des Kots, 

3. Wärmewert des Harns. 


Wert 1 repräsentiert die Totslserbrenbungewäte, nach Abzug 
von 2 und 3 erhält man die Nettowärme (Reinkalorien) und berechnet 
daraus den physiologischen Nutzeffekt der verzehrten Nahrung. 

Alle kalorimetrischen Bestimmungen wurden im Mahler’schen 
Bombenkalorimeter ausgeführt. 

Schon vor einigen Jahren hat Verf. in der oben angedeuteten 
Weise die Muttermilch und die Kuhmilch beim Kinde, sowie die Kuh- 
milch beim Erwachsenen auf ihren Verbrennungswert im menschlichen 
Organismus untersucht. | 

Es folgen daher nun exakte Ausnutzungsversuche mit 1. Fleisch, 
2. Kartoffeln und 3. Brot, da dieselben in vielen Gegenden den haupt- 
sächlichen Bestand der Nahrung ausmachen. Darauf folgt eine Ver- 
suchsreihe mit gemischter Kost. 

Da bei gemischter Ernährung die Variationen ja unendlich gross 
sein können, so begnügt sich Verf. vorläufig mit zwei extremen Fällen 
gemischter Nahrung, und wählt dazu 

1. eine fettarme Kost, 

2. eine fettreiche Kost. 

Diese wird sowohl am erwachsenen wie am wachsenden Körper 
(2 Knaben) genau auf ihren physiologischen Nutzeffekt geprüft. 

Aus allen diesen Versuchen ergiebt sich 

1. Dass die aus der chemischen Analyse unter Zugrundelegung 
der Standardzahlen des Verf. abgeleitete Wärmemenge in Kalorien mit 
der direkt im Kalorimeter gemessenen Wärmemenge fast vollständig 
übereinstimmt. 

Folgende Tabelle veranschaulicht die Resultate: 








| - 
Nach der Standard-I Gefunden durch | Differenz 

















Versuch Zahl ze direkte Bestimmung | in % 
mm om = elle Ze, Ze 
F. fettarm . 2.2.0.0) 2376 . 2400.5 +10 
T._% ET OEL 2608 | 25741 > er 
F. fettreich . . . .. 2602 | 2677 0 +2.8 
F. fettarm 2 2222000023610 | 2549.6 0.6 
BIEOCT 2. en 2079 f 2060 | —04 
Brot II. . . 2.2... 1759 Ä 1773 +0.8 
Knabe mager . . . . 1724 1747 —+1.3 


Knabe fett . 2.2.2.0 1737 1765 * 
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2. gewinnen wir noch einen interessanten Ueberblick über den 
physiologischen Nutzeffekt verschiedener Kostarten. 

Folgende Tabelle wird am besten veranschaulichen, wie ungleich 
der Wert der einzelnen Nahrungsmittel ist. 



































r > TREE FRdD ER‘. Physiologischer 
Nahrung. I ee ee 
im Harn im Kot im ganzen Wärmewerts 
Muttermilch . . . .» | 2.60 5.80 8.10 91.6 
Kuhmilch (Säugling) . 4 20 5.10 9,30 90.70 
R- (Erwachsner) 513 5 07 10% 89.8 
( 5.58) (10.34) (15.97) (84.0 ) 
Gemischte Kost (Knabe) 2.52 6.27 8.79 91.21 
> 7 Te 3.30 7.91 11.21 83.79 
Fettarme Kost F. . . 5 00 743 12.40 87.6 
r a 40 | 4.68 8.90 1. 
Fettreiche Kost F.. . 50 | 4.32 9.50 90.5 
„ „ Li; Ph! 4.48 4.4 8.00 91. 
BIO De 2.10 15.50 17 90 82.1 
Kleienhröt I... „; % ; 2.20 24.30 26.50 13.5 
Kartoffel . . . y 2 30 5.60 7.90 | 92.1 
BARIBCh, sn a 16.30 6.90 23.20 | 76.8 





Einen aussergewöhnlich hohen Spannkraftverlust haben wir bei 
reiner Fleischnahrung, desgleichen bei Verabreichung von kleiereichem 
Brot, wo die schwer verdauliche Cellulose den Nutzeffekt auf 73.5 % 
herabdrückt. Dagegen gehen bei Ernährung mit gemischter Kost nur 
unbedeutende Mengen von Spannkraft verloren. 


Verf. schliesst seinc Betrachtungen mit einem Vergleich der kalori- 
metrischen Werte der bei seinen Ernährungsversuchen- erhaltenen Kote. 
Er findet zwar die Menge des Kotes sehr verschieden, je nach der 
Menge und Zusammensetzung der gereichten Nahrung, dagegen ist die 
Verbrennungswärme der organischen Teile des Kots selbst bei bedeuten- 
den Schwankungen in der Ausnutzung desselben Nahrungsmittels inner- 
halb weiter Grenzen fast konstant. 

Dem kalorischen Quotient des Menschenharns legt Verf. eine 
geringe praktische Bedeutung bei, da sich bei normaler Kost der Harn 
nur wenig an dem Energieverlust beteiligt. [478] Volhard. 
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Ueber das Verhalten von Fleisch und Fleischpräparaten im mensch- 
lichen Organismus. 
Von W. Praussnitz und Poda.!) 


Verf. hat im Jahre 1900 eine Serie von Arbeiten veröffentlicht, 
worin die Ausnutzung von Milch und einem aus Milch dargestellten 
Eiweisspräparat, dein Plasmon, durch den menschlichen Organismus 
näher beleuchtet wurde. Es ergab sich damals, dass die Ernährung 
sowohl mit Milch, als auch mit dem Milchpräparat ausserordentlich 
günstige Resultate bezüglich der Ausnutzung zeigte. "Dagegen schien 
bei dem Ersatz des frischen Fleisches durch Fleischpräparate die Aus- 
nutzung schlechter zu werden. Da Verf. ein neues Nährpräparat, 
Muskeleiweiss, zur Verfügung hatte, so stellte er mit diesem Präparat 
Ernährungsversuche mit drei Versuchspersonen an. Das Muskeleiweiss 
wurde mit Brot verbacken gereicht, oder‘ als Zusatz zu einer Griessuppe. 

Es wurden also bei einer stets nahezu gleich bleibenden Beikost 
vergleichende Ernährungsversuche angestellt mit 

1. gebratenem Fleisch, 

2. Pökelfleisch, 

3. Muskeleiweiss, 

4. Muskeleiweiss + Fleischextrakt. 

Es wurde durch den Versuch erwiesen, dass in der That das 
Muskeleiweiss schlechter ausgenützt wurde wie das frische Fleisch und 
das Pökelfleisch. Aehnliches haben andere Verf. mit Tropon und Soson 
konstatiert. 

Verf. erklärt diese Erscheinung hauptsächlich dadurch, Jass das 
frische Fleisch sich rascher im Verdauungstraktus in lösliche Verbin- 
dungen überführen lasse wie die Fleischpräparate. Letztere brauchen 
nämlich so lange Zeit bis zu ihrer Quellung und Lösung in der Ver- 
dauungsflüssigkeit, dass sie den Darmkanal zum Teil unresorbiert ver- 
lassen. Dieses Verhalten wurde auch durch künstliche Verdauungs- 
versuche mit Pepsin und Salzsäure bestätigt. 

Es ergab sich ferner, dass die verschiedenen aus Fleisch durch 
Trocknung hergestellten Präparate ein unter sich ungleiches Verhalten 
bezüglich ihrer Verdaulichkeit zeigten. 

Es muss nun noch festgestellt werden, in wie weit der im Kot 
erscheinende, nicht resorbierte Teil des Fleischeiweisses unveränderte 
Muskelsubstanz ist, welche der Resorption entging. 


I 


1) Zeitschr. f. Biologie, 1901 (Jubelband), N. F, 24. B, 
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Aufgabe der Technik ist es nun, die für die Volksernährung so 
wichtigen Eiweisspräparate so herzustellen, dass sie erstens billig ver- 
kauft werden können und zweitens, dass dieselben hinsichtlich ihrer 


Ausnutzung dem frischen Fleisch so nahe wie möglich kommen. 
[47v) Volhard. 


Schweinefütterungsversuche mit Zucker, Roggenkleie und Fleischmehl. 
Ausgeführt am milchwirtschaftlichen Institut zu Proskau im Jahre 1900. 


Von Dr. J. Klein.?) 


Nachdem bei früheren Versuchen des Verf.,*) welche nur über den 
Einfluss des Zuckers auf die Qualität der Mastprodukte Aufklärung 
verschaffen sollten, die Rentabilität einer Zuckerfütterung ausser Acht 
gelassen war, bezweckten die neueren Untersuchungen vor allem, die 
pekuniäre Seite der Frage klar zu stellen. Selbstredend waren bei den 
früheren Versuchen Milch und Molken wegen ihres Milchzuckergehalte= 
von der Fütterung ausgeschlossen und durch Fleischmehl ersetzt worden. 
Diesmal sollte nun auch die Frage der Anwendung dieses Futtermittels, 
welchem die Fleischer bekanntlich eine schlechte Wirkung auf Geschmack 
und Haltbarkeit des Fleisches zuschreiben, während die Schweinemäster 
dasselbe wegen seiner Bekömmlichkeit und guten Mastwirkung gern 
benutzen, nach Rentabilität und Einfluss auf die Qualität des Fleisches 
studiert werden. Schliesslich wurde auch noch die von den kleinen 
Leuten gern angewandte Roggenkleie in den Kreis der Versuche mit 
einbezogen. 

Zu denselben dienten acht am 5. Juni angeschaffte Läufer, welche 
von einen Wurfe am 9. März stamnıten, also 12!/, Wochen alt waren. 
In der Zeit vom 6. Juni bis 8. Juli erhielten alle das gleiche Futter, 
nämlich Magermilch, Molken und Gerstenschrot, und zwar pro Tag und 
Kopf 4 kg Magermilch, 1 kg Molken und 0.66 kg Gerste; im ganzen 
während der sechswöchigen Versuchsdauer 1056 kg Magermilch, 264 kg 
Molken und 194 Ag Gerste. Dieser Gesamtfütterung entsprach eine 
Gewichtszunahme von 113,75 Ay, sodass auf 1 kg Gewichtszunahme 
9.3 kg Magermilch, 2.3 ig Molken und 1.7 kg Gerste kamen. Diese 
Mengen wurden als Grundration angenommen und allen Tieren gleich- 


mässig zugeteilt. 


!) Milchzeitung 1901, Heft 6, 7, 8. 
®) Diese Zeitschrift. 30. Jahrg. 1901, S. 283. 
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Die eigentlichen Versuche, zu denen die 8 Läufer zu 4 Paaren 
zusammengestellt wurden, dauerten vom 9. Juli bis zum 26. November, 
also im ganzen 20 Wochen. Während der ersten, 6 Wochen langen, 
Fütterungsperiode wurden die Tiere täglich viermal, in den beiden letzten 
je siebenwöchigen Perioden hingegen nur dreimal am Tage gefüttert. 
Die Futtermittel wurden analysiert, täglich gewogen und zusammen- 
gemengt verabfolgt. Die Wägung der Tiere erfolgte an jedem Montag 
vor der ersten Fütterung. 


Das erste Paar erhielt nur die Grundration, das zweite ausserdem 
eine mit der Zeit anwachsegde Zulage von denaturiertem Zucker und 
das dritte Paar statt derselben eine äquivalente Beigabe von Roggen- 
kleie. Das vierte Paar sollte zu dem Versuch mit Fleischfuttermehl 
dienen. Zu diesem Zwecke wurde an Stelle der Magermilch eine dem 
Eiweissgehalt derselben gleichwertige Menge Fleischmehl verabfolgt, 
und, um den dadurch bedingten Ausfall an Kohlenhydraten auszu- 
gleichen, der Gehalt des Futtergemisches an Molken entsprechend erhöht. 

In den ersten 6 Wochen (9. Juli bis 19. August) erhielten pro 
Tag und Kopf: 


Paar 1) 4 kg Milch, 1 %g Molken, 1.4 kg Gerste. 


Fe ) © u re e en & 0.15 kg Zucker. 

DA: 5 US e 13.5; r 015 „ Roggenkleie. 

„ 325, a VD ® 14, " 0.15 „ a 0.075 kg 
Fleischfuttermehl. 


Der Gehalt dieser Futtermenge an verdaulichen Nähr- 
stoffen betrug: 


Organ. Subst. Protein Fett Kohlenhydrate 
Paar 1) 1.564 kg 0.238 kg 0.086 kg 1.077 kg auf 50.5 kg mitt). Lbdgew. 


entsprechend 30.9 „ 471 „ 0.71 „ 21.3 „ „ 100 „ „ n 
Paar 2) 171 „ 022 „ 008, 120938 5 „50.35, 5 . 
entsprechend 34.65 „ 4.52 „ 056 „ 2394 „ „ 1000 „ „ 
Paar 3) 1,657 „0.256 „ 0.09 u. 1146 5» 5125 e 
entsprechend 32.95 „ 5.0 „ 056 „ 223 „ „ 1000 „ , e 
Paar 4) 1.055 „ O6 „ O0 5 ED e 
entsprechend 31.13 „ 496 „ 0.0 „ 20.00 „ „ 1000 „  „ “ 


Die durch Aufnahme des Futters bewirkte Gewichtszunahme be- 


trug bei Paar 1) 51.00 kg, Paar 2) 52.50 ig, Paar 3) 52.25 kg, Paar 4) 
55.75 kg. 


2. Abschnitt vom 20. August bis 30. September = 42 Tage. 
Alter der Tiere: 23—29 Wochen. 
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Menge der Futterration pro Tag und Kopf. 
Paar 1) 4%g Milch, 1 %g Molken, 1.675 kg Gerste. 

;: 2)4 , 1 ri 1.675 „ „ ..0.3%&g Zucker. 
3)4 „ =. 5 R 1.675 „ „0.3 „ Roggenkleie. 
4)— „ 5. 45, 5 1675 „ „13, a 0.15 ky 

- Fleischmehl. 
Gehalt der Rationen an verdaulichen Nährstoffen. 
Organ. Subst. Protein Fett Kohlenhydrate 

Paar 1) 1.750 kg 0.253 kg 0.011 kg 1.235 kg auf 73.5 kg mitt]. Lbdgew. 

entsprechend 24.2 „ 344 „ 0.56 16.50 „:„ 1000 „ „ 


n be] 

Paar 2) 2.074 ,„ 0281, 004, 148,5 m 7685 nm a 
entsprechend 21.17 „ 3.43 „ 058 „ 1950 „ „ 1000 „ „ R 
Paar 3) 2.006 „ 0.29 „u 007 5 N. TUE &; 
entsprechend 26.57 „ 3.79 „ 0.62 „ 18.02 „ „ 1000 „ 2 
Paar 4) 2.026 „ 0.310 „ 0.066 „ 1332 „u, „803,5. » 
entsprechend 25.3 „ 3.56 „ 052 „ 16.59 „ „ 100 „  „ a; 


Die Gewichtszunahme betrug bei: 
Paar 1) 41.00 kg, Paar 2) 51.75 kg, Paar 3) 48.00 kg, Paar 4) 51.25 kg. 
3. Abschnitt vom 1. Oktober bis 25. November = 56 Tage. 
Alter der Tiere: 29—37 Wochen. 
Menge der Futterration pro Tag und Kopf. 


Paar 1) 4%g Milch, 1 %g Molken, 1.9575 kg Gerste. 
„DA, o Vo : 1.5625 „ „0.4375 kg Zucker. 


ee wı = 1.0025 „ „0.3755 „ Roggenkleie. 
„ »ud-—n „ 1» as 1.675 „ m 0.4375 „ Pr 0.159 
| Fleischmehl. 
Gehalt der Rationen an verdaulichen Nährstoffen. 
Organ. Subst. Protein Fett Kohlenhydrate 
Paar 1) 20.55 kg 273%kg 019 kg 14.53 kg auf 1000 kg mittl. Lbdgew. 
u 2 228 2.534 0.18 „ 16.11 „ „ 1000 „ = = 
„3 218 „ 201 „ 0.51 „ 14.91 „ „1000 „ = R 
» Ma) 2058, 35050855132, „ 105.» B 


Die Gewichtszunahme betrug bei: 
Paar 1) 56.00 kg, Paar 2) 69.00 kg, Paar 3) 66.50 kg, Paar 4) 63 75 kg. 


Schlachtergebnisse. 
Lebendgewicht Schlachtgewicht 


Schlachttag he exklusiv inklusiv = en. 
wogen Seitenfett Seitenfett Lebendgewiclıa 
kg kg kg 

Paar 1) Borg a) 28. November 126 50 95.5 1030 = $S1.4 
1 5 28: 5 97 00 16.5 00 = 825 
3, 22): 25. 38.26, sr 127.00 99,5 10140 = 81a 
»ı 2: = D28 2 120.50 94.0 85 = SI 
Pe) RE > 9 27 4 115 50 92.0 Yu = 810 
) sb) 2% 5; 124.50 97.0 1010. = $Blı 

4) a) 28, 5 130.00 103.5 1085 = 835 

4) Sau 1) 28. R 120.00 95.5 vu = 325 


— m m nn LT 
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Wie hieraus ersichtlich, haben die Tiere sehr gleichmässig an Ge- 
wicht zugenommen, bis auf Borg b) des ersten Paares, welcher beträcht- 
lich zurückblieb. Trotzdem glaubt Verf. die Resultate benutzen zu 
können, da die geringere Gewichtszunahme von b) durch die stärkere 
des Borg a) ausgeglichen wird, sodass das Gewicht beider zusammen 
zu einem Vergleich mit Paar 2) und 3) verwendbar ist. 

Der Erfolg der Zucker- und Kleienfütterung erhellt dann aus fol- 
gender Zusammenstellung: 


Dase Fütterung Lebendgewichts-- Gegen Paar | 


zunahme mehr zugenommen 

| 1 Grundration 51.00 kg _ 
I. Abschnitt: . 2 12.8 kg Zuckerzulage 52.0 „ 1.50 kg 
| 3 12.6 „ Kleiezulage 52.25 „ 1.25 „ 

1 Grundration 41.00 „ — 
II. Abschnitt: ! 2 25.2 kg Zuckerzulage 51.5 „ 10.75 „ 
3 25.2 „ Kleiezulage 48.00 „ 7.00. 

| 1 14.0 „ Gerstezulage 56.00 „ .— 
III. Abschnitt: ! 2 49.0 „ Zuckerzulage 69.00 „ 13.00 „ 
| 3 49.0 „ Kleiezulage 66.50 „ 10.50 „ 

Alle drei Ab- \ 1 14.0 „ Gerstezulage 148.00 „ — 
schnitte zu- 2 86.3 „ Zuckerzulage 173.25 „ 25.25 „ 
sammen: | 3 86.3 „ Kleiezulage 166.75 „ 18.755 „ 


Unter der Annahme des Geldwertes von 100 kg Lebendgewicht 
zu 80 „#4 berechnet Verf. aus den Versuchsergebnissen für die Ver- 
wertung von Zucker und Kleie während der ganzen Versuchsdauer 
folgende Zahlen: 


86.8 kg denaturierter Zucker sind verwertet zu 22.52 4 


1 Ctr. a „ demnach „ 12.97 „ 
86.3 kg Roggenkleie sind verwertet 3:17.82: 4, 
1 Ctr. a demnach „ 998 „ 


Für die einzelnen Abschnitte stellt sich die Verwertung folgender- 


massen: 
1. Abschnitt: 


12.5 kg denaturierter Zucker sind verwertet zu 1.20 4 


1 Ctr. r : ® = n„ 4.76: „ 
12.6 kg Roggenkleie a "u „ 1.00 „ 
1 Ctr. = “ r a 


2. Abschnitt: 
25.2 &g denaturierter Zucker sind verwertet zu 8.0 #4 


1 Ctr. " a e a „17.06 „ 
25.2 kg Roggenkleie 5 A n„ 5.60 „ 
1 Ctr. u: „ i „I , 
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3. Abschnitt: 
49.0 kg denaturierter Zucker sind verwertet zu 12.72 .4 


1 Ctr. a n = s „ 12.98 „ 
49.0 kg Roggenkleie 5 = „ 10.2 „ 
1 Ctr. ” e s „7109 „ 


Aus vorstehender Zusammenstellung geht hervor, dass die Ver- 
wertung der Zulagen in den einzelnen Abschnitten sehr ungleich war, 
nämlich anı niedrigsten im ersten, am höchsten im zweiten Abschnitt, 
trotzdem die Fütterung gerade im ersten Zeitraum verhältnismässig am 
intensivsten war. Es ist daraus der Schluss zu ziehen, dass entweder 
zu Anfang der Mast in der Zeit des lebhaftesten Wachstums dem 
Körper die Fähigkeit der Umbildung von Zucker in Fett noch nicht 
genügend zukommt, oder dass überhaupt jede Zugabe, also auch von 
Zucker, zu einer starken Mastration keine entsprechende Wirkung mehr 
ausübt. Die Verwertung des Zuckers im ganzen mit 13 „4 pro Cir. 
erscheint für sich allein betrachtet recht günstig. 

Ganz anders ist das Resultat, wenn der Zucker nicht als Zulage 
zu einer an sich nicht starken Grundration, sondern als Ersatz für ein 
anderes Futtermittel in einer stärkeren Masiration gegeben wird. Ein 
Vergleich des Kostenaufwandes, mit welchem die grössere Gewichtszu- 
nahme der Paare 2 und 3 gegenüber Paar 1 erreicht wurde, lehrt, 
dass die gleiche Lebendgewichtszunahme von 1 %g durch 3.1 kg Zucker 
und durch 4 kg Roggenkleie erreicht wurde. Indem nun Verf. den Wert 
der Kleie zu 5.%, den des Zuckers zu 8 .%# pro Ctr. annimmt, ergiebt 
sich die gleiche Gewichtszunahme von 1 kg bei Anwendung von Zucker 
mit einem Geldaufwande von 0.50 .%, bei Roggenkleie hingegen von 
nur 0.40 .%. Der Zucker steht also noch hinter der Roggenkleie, einem 
keineswegs hervorragenden Schweinemastfutter, zurück. 

Für die Beurteilung der Fleischmehlfütterung berücksichtigt Verf. 
nur den zweiten und dritten Abschnitt bei Paar 3 und 4, da hier die 
gesamte Magermilch durch Fleischmehl und Molken ersetzt wurde. Die 
Gewichtszunahme beider Paare war in diesem Zeitraume nahezu gleich, 
nämlich 114.5 und 115 kg, sodass die Wirkung: des Fleischmehls und 
der grösseren Molkengabe derjenigen der an Paar 3 verabreichten Milch- 
menge direkt gleichgesetzt werden konnte. 784 kg Milch waren also 
gleichwertig 29.4 kg Fleischmehl und 588 kg Molken. Unter Annahme 
eines Preises von 2 5 pro 1 kg Magermilch, 0.75 d pro 1 Ag Molken 
und 25 .4 pro 100 kg Fleischmehl ergiebt sich der Geldwert der Milch 
zu 15.68 4, derjenige der Fleischmehl-Molkenfütterung zu nur 10.41 4 
Die letztere stellte sich also ein Drittel billiger. > 
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Um schliesslich auch den Einfluss der verschiedenen Fütterung 
auf die Qualität der Mastprodukte nicht ausser Acht zu lassen, wurden 
von allen Tieren an der gleichen Stelle des Rückens Speckproben, ferner 
von je einem Tier der Paare 3 und 4 gleiche Stücke Fleisch vom Kamm 
und je ein Schinken entnommen. 

In Bezug auf das Fett wurden beim Wassergehalt, der Refraktion 
und dem Schmelzpunkt keine Unterschiede ermittelt. Nur zeigte das 
Fett des Paares 1 eine höhere Jodzahl als die übrigen, ein Zeichen, 
dass sowohl Zucker und Roggenkleie als auch Fleischmehl einen nach- 
teiligen Einfluss auf den Oelgehalt des Fettes nicht ausgeübt hatten. 

- Die Fleischproben erwiesen sich hingegen in Bezug auf den Ge- 
schmack und das Aussehen im gebratenen Zustande auffällig verschieden 
das Fleisch vom Fleischmehlschwein sah unschön und dunkel aus, be- 
sass auch einen eigentümlich weichlichen Geschmack, während das andere 
schön hell gefärbt und wohlschmeckend war. Im rohen und gekochten 
Zustande traten diese Unterschiede nicht hervor. Von den gepökelten 
und geräucherten Schinken war derjenige des Fleischmehlschweines 
dunkel im rohen Zustande, während der andere eine schöne rote Farbe 
hatte. Beim Kochen verschwand zwar dieser Unterschied in der Farbe, 
doch blieb der eigentümlich weichliche Geschmack bestehen. 

Nach dem allen bestätigt Verf. zwar die in der Praxis gemachte 
Beobachtung, dass eine starke Fleischmehlfütterung den Geschmack des 
Fleisches beeinflusst, jedoch bezeichnet er den eigentümlich weichlichen 
Geschmack des so erhaltenen Fleisches als einen nicht unangenehmen 
und bestreitet jedenfalls, dass derselbe, wie es bisweilen geschieht, faulig 
genannt werden kann. [Th. 431) Beythien. 


Die Haltbarkeit und Bewertung der Melassefuttermischungen. 
Von Prof. Dr. B. Schulze-Breslau. ?) 


In der Herstellung der Melassefuttermischungen hat die Technik 
diejenigen Nachteile und Hindernisse, welche vordem der Melassefütte- 
rung im Wege standen und die zumeist in der unbequemen Handhabung 
und schwer erreichbaren gleichinässigen Dosierung der Melasse ihren 
Grund hatten, zum allergrössten Teil beseitigt. Die Gemische schliessen 
die nachteiligen physiologischen Wirkungen konzentrierter Zuckerlösungen 
aus, sind bequem zu handhaben und leicht gleichmässig dosierbar; alles 


1) Arbeiten d. Deutschen Landwirtschafts-Gesellsch., Heft 59 (Berlin 1901). 
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dies sind zweifelsohne die wesentlichsten Faktoren der Besserung der 
Erfolge bei Melassefütterung. 

Bei einer Betrachtung über die Beschaffenheit der Melassemisehungen 
und einer Bewertung derselben ist zunächst festzuhalten, dass normale 
Melasse mit einem Wassergehalt von 20—22% ein unbegrenzt halt. 
barer Stoff ist, welcher infolge der hohen Konzentration des Zucker- 
und Salzgehaltes kein brauchbarer Nährboden für Mikroorganismen ist, 
welcher nicht gären und nicht säuern kann. Erst wenn der Wasser- 
gehalt auf 34—35% steigt, ist die Melasse hinreichend verändert, um 
den Nährboden für Schimmelwucherungen zu bilden; und dann gehen 
auch tiefgreifende Umsetzungen einzelner Bestandteile vor sich. 

Wird eine normale Melasse mit einem Futterstoff gemischt, so erteilt 
sie auch diesem den Charakter der Unveränderlichkeit; ist vielleicht 
auch befähigt, verdorbene Futterstoffe scheinbar wieder gesund zu machen, 
doch kann von wirklicher Gesundung keine Rede sein, indem nur die 
äusserlichen Eigenschaften der Verderbnis beseitigt, nicht aber bereits 
gebildete, schädliche Zersetzungsprodukte zerstört werden. 

Da aber anderseits die Melasse bei Zunahme ihres Wassergehaltes 
selbst bis zu gewissem Grade dem Verderben unterliegt, so stellt ein 
Gemisch einer wasserreichen Melasse mit nährstoffreichen, festen Stoffen 
ein sehr geeignetes Stoffmaterial zur Entwicklung von Mikroorganismen 
dar. Sonach ist der Wassergehalt der Melassefuttermischungen ein 
wesentlicher Umstand für die Haltbarkeit derselben. 

Verschiedene Versuchsstationen haben eine Reihe von Unter- 
suchungen ausgeführt, welche den Einfluss des Wassergehaltes der 
Melassegemische auf die Veränderungen des Gesamtgewichtes, der Trocken- 
substanz, des Rohrzuckers, des Invertzuckers und des Gesamtzuckers 
zum Ziele hatten. Es wurde hierzu einerseits Maiskeimmelasse, ander- 
seits Torfmelasse mit niedrigem (bis 20%), mittlerem und hohem Wasser- 
gehalt (28—34%) verwendet. 

Die Gemische wurden von den Versuchsstationen Breslau, Halle 
und Posen zunächst unmittelbar nach der Probeentnahme (bezw. dem 
Empfang), dann nach 1-, 2-, 3- und 7monatlichem Lagern untersucht. 
Die Ergebnisse dieser Untersuchungen sind im Original in Tabellen 
zusammengestellt. 

Bei einer Berechnung der Verluste, welche das Melassefutter durch 
Transport und Lagerung erleidet, braucht man die stickstoffhaltigen 
Stoffe, Eiweiss und Fett nicht zu berücksichtigen, da diese keinen Zer- 
setzungen unterliegen. Das Verhalten de= Invertzuckers lässt sich nicht 
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verfolgen, da der Rohrzucker selbst offenbar vor der Vergärung inver- 
tiert wird; es ist auch für die vorliegenden Fragen unwesentlich, da der 
Nährwert von Invertgund Rohrzucker gleich geschätzt wird. Es bleiben 
für genannte Berechnungen nur die Gesamtmasse des untersuchten 
Melassefutters, die Trockensubstanz, der Robrzucker und der Gesamt- 
zucker als wichtig übrig. Die folgende Tabelle giebt eine Uebersicht 
der diesbezüglichen Untersuchungen. | 
Maiskeimmelasse (Sommerversuch). 





Niedriger Wassergehalt 
(Mittel 18.6 %). 


Hoher Wassergehalt 
(Mittel 28.7 %). 


























Einlage Nach 1 Monat | Einlage Nach 1 Monat 
kg kg kg kg 
Masse . Br.t)| 48.60 37.55 | 48.90 48.70 
P.- |: 42.93 3.6 | 47.16 46.51 
et 73.416 | 96.06 95.24 
Verluste | _ 18.07 | ze 0.85 
| \ — 197% | — 0.19% 
Trockensubstanz Br. 3461 | 305 | 39.69 39.52 
P. f _ _ 38.39 38.93 
u a u 78.08 7 
Verluste | a 4.10 _ _ 
I — 113% —_ 0% 
Rohrzucker . . Br. | I; 2.92 12.02 11.42 
Bar 5.71 2.90 11.29 11.25 
I . ar | a5 
Verluste || (nur Br.) 6.22 — 0.66 
68% — 2.35% 
Gesamtzucker . Br. 10.10 6.17 13.20 13.04 
Pr: 8.21 6.05 12.52 12.70 
rn Te Fe” EXT 
Verluste | (nur Br.) 4.23 — 0% 
— 40,7% | = — 


Hieraus, sowie aus den im Original angeführten Tabellen berechnet 
sich, dass bei hohem Wassergehalt nach zweimonatlichem Lagern im 
Winter 15—16% der Masse, 9—10% der Trockensubstanz, 38—39 % 
des Gesamtzuckers verloren gegangen waren. Nach siebenmonatlichem 
Lagern stiegen die Verluste bei Trockensubstanz auf 22%, beim Gesamt 
zucker auf 66%. Die Gemische waren nach 2—3 Monaten klumpig 
zusammengeballt und verschimmelt. Versuche mit Melassemischungen 
von mittlerem Wassergehalt erwiesen, dass selbst 22% davon zu viel 
sind, denn auch dann liegt noch eine mangelhafte Haltbarkeit vor. Bei 


t) Br. = Breslau. P. = Posen. 
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niedrigem Wassergehalt waren die Verluste gering, sie betrugen an 
Trockensubstanz !/, %, an Gesamtzucker etwa 2%. Erst nach sieben- 
monatlichem Lagern, was in der Praxis kaumgyorkommt, waren die 
Verluste namhafter. 

Anders als im Winter zeigten sich die Einflüsse des Lagerns im 
Sommer. Bereits nach einem Monat waren bei dem hohen Wasser- 
gehalt (28.7%) an Trockensubstanz fast 12% und an Gesamtzucker 
40.7% zu Verlust gegangen. Ausserdem hatte der Rohrzucker durch 
Inversion 68% eingebüsst. Dagegen waren die Verluste bei dem niedri- 
gen Wassergehalte (18.6) wiederum ganz gering. Der niedrige Wasser- 
gehalt hatte eine fast vollkommene Haltbarkeit des Melassegemischs 
veranlasst und gefordert; es war nur ein geringer Teil des Rohrzuckers 
in Inverturzucker übergegangen. 

Es folgen nun die Resultate der Versuche mit Torfmelasse. Die 
Ergebnisse der von verschiedenen Versuchsstationen ausgeführten Ana- 
lysen sind im Original spezialisiert; die aus denselben berechneten Ver- 
lustzahlen in nachstehender Tabelle enthalten. 


Torfmelasse (Sommerversuch). 








Hoher Wassergehalt 
(Mittel 29,7%). 


Niedriger Wassergehalt 
(Mittel 21.4%). 














Einlage |Nachı Monat | Kinlage | Nach ı Monat 
HORB... a a. DE: 46 93 45.88 45235 48.3 
P% 44.81 43.56 47.17 46.63 
a | U 52 | 94. 
Verluste — 2 30 _ | 0.56 
— 25% — | 0.65% 
Trockensubstanz Br. 32.99 32.57 37.0 37.75 
P' —_ — _ - 
Verluste | 0.42 _ 0.15 
— | 1.3% — 0.41% 
Rohrzucker . . Be.) 155 | 153 17.92 18.14 
Bu 15.02 | 14.64 17.66 17.70 
30.10 | 29.9 35.08 Ta 
Verluste — | 0.15 _ — 
—_ | 0,5% = 0% 
(resamtzucker . Br. 15.90 16.50 18.13 18.36 
P, 15.93 ı_15.08 18.06 18,15 
31.83 | 32.43 36.19 36,51 
Verluste — | — _ _ 
2 0% a >. 
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Torfmelasse verhält sich demnach anders als Maiskeimmelasse, hier 
sind die Verluste innerhalb 3 Monaten gering, An wertbestimmenden 
Stoffen hat auch hier das wasserreichere Gemisch am meisten verloren, 
während die Verluste bei mittlerem und niedrigem Wassergehalt sehr 
gering sind. Die Verluste waren bei hohem Wassergehalt in einem 
Monat (August) gleich Null. Nach siebenmonatlichkem Lagern waren 
stärkere Verluste (namentlich an Zucker) und Verschimmelung der 
Muster bemerkbar. 


Aus vorstehenden Beobachtungen lassen sich folgende Schlüsse 
ziehen: | | 


1. Je höher der Wassergehalt eines Melasse-Kraftfuttergemisches 
steigt, umso schneller unterliegt es der Zersetzung. Es treten in erster 
Linie Verluste an Zucker auf, die sehr hoch steigen. Auch findet eine 
starke Umsetzung von Rohrzucker in Invertzucker statt. — Im Sommer 
treten Zersetzungen schneller ein als im Winter. 


Man hat beobachtet, dass sich unter den Kraftfuttermitteln in 
Mischung mit Melasse alle konzentrierten Futterstoffe, welche aus nähr- 
stoffreichem Sameninnern bestehen und auch der Pressung unterworfen 
waren, ebenso wie Maiskeimkuchen verhalten. Dagegen bieten solche 
Rückstände, die bereits einen Gärungs- oder Trocknungsprozess durch- 
gemacht haben und mehr strohigen Charakter tragen, den Zersetzungs- 
erregern einen weniger zugänglichen Nährboden dar. 


2. Torfmelasse zeigt nur unwesentliche Veränderungen. Damit ist 
erwiesen, dass bei der Torfmelasse lediglich der Verdünnungsgrad der 
Melasse selbst in Betracht kommt und dass der Torf — wie bereits 
bekannt — nicht geeignet ist, Kleinlebewesen zu ernähren. 


Doch ist Torfmelasse auch nicht mit jedem beliebigen Wasser- 
gehalte haltbar. Die Grenze ibrer Haltbarkeit scheint wie für Melasse 
selbst bei 34—35% zu liegen, doch ist nach verschiedenen Versuchen 
auch schon eine schlechte Haltbarkeit von Torfmelasse mit 32% Wasser 
möglich, sodass ein 30% übersteigender Wassergehalt, namentlich im 
Sommer bei Torfmelasse bedenklich ist. 


3. Es ist danach zu streben, den Wassergehalt der Torfmischungen 
möglichst niedrig zu gestalten. Dazu ist es notwendig, die für Futter- 
zwecke bestimmte Melasse möglichst zu konzentrieren, und bei den 
Mischungen jeden Wasserzusatz auszuschliessen. Durch Wasserzusatz 
fliesst dem Fabrikanten ein unberechtigter Gewinn zu und wird die 
Haltbarkeit der Mischungen gefährdet. 
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Für die Melasse des Handels hat sich bei gewöhnlichen Melassen 
ein mittlerer Wassergehalt von 21.3%, für Restmelassen ein solcher von 
24,4% ergeben. 

Da die Herstellung von Melassen mit 21.8 resp. 244% Wasser 
keinerlei Schwierigkeiten bietet, kann man ohne weiteres eine erlaubte 
Höchstgrenze des Wassergehaltes für Melasse-Kraftfuttergemische und 
für Torfmelasse festlegen. Ein Melasse-Kraftfuttergemisch von 60% 
Melasse mit 40% eines Kraftfutters (ein höherer Melassegehalt ist nicht 
anwendbar), welches aus normalen Bestandteilen hergestellt ist, kann, 
wenn man in der Melasse 20 bezw. 24% Wasser, im Kraftfutter 12% 
annimmt, nie mehr als 20% Wasser enthalten. Bei Torfmelasse liegen 
die Verhältnisse insofern anders, als hier das Aufsaugmaterial bedeutend 
wasserreicher ist, als die Kraftfutterarten, denn Torf mit 25% Wasser 
kann noch als trockner bezeichnet werden. — Berücksichtigt man ander- 
seits, dass in der Torfmelasse höchstens 25% Torfsubstanz enthalten 
sind, so ergiebt sich, dass Torfmelasse höchstens 25 % Wasser enthalten 
darf. Versuche des Verf. haben auch ergeben, dass die Melassegemische 
nicht hygroskopisch sind, sich also ihr Wassergehalt beim Lagern nicht 
erhöht. Der niedrigste Wassergehalt bleibt unverändert, ursprünglich 
hoher Wassergehalt wird,durch Austrocknen regelmässig niedriger. 

Es ist aus alledem zu ersehen, dass der Gehalt an Wasser in den 
Melassegemischen schon an sich eine wesentliche Wertbedingung ist; 
direkt, da bei Wasserzusatz der Käufer benachteiligt wird, indirekt, 
weil wasserreiche Melassemischungen dem Verderben leichter aus- 
gesetzt sind. 

Für die Wertschätzung der Melassegemische fragt es sich weiter: 
„Kommen Gesichtspunkte in Betracht, die den Wert der gemischten 
Stoffe erhöhen?“ Durch alle diesbezüglichen Versuche und Beobach- 
tungen ist bewiesen, dass eine Wertveränderung der Bestandteile eines 
Melassegeniisches durch Vereinigung zu eben diesem Gemisch nicht ein- 
tritt. Insbesondere wurde dies durch Fütterungsversuche mit Torfmelasse 
von Kellner gezeigt, womit auch bewiesen wurde, dass Torf nicht zu 
einem „Futtermittel“ geworden ist und die Melasse ihre laxierende Wir- 
kung auch in den Gemischen nicht eingebüsst hat. Die einzige 
Werterhöhung solcher Mischungen besteht darin, dass die Melasse 
in eine gut zu handhabende und leicht zu dosierende Form über- 
gegangen ist. 

Nach einer vom Verf. aufgestellten Berechnung zahlt der Land- 
wirt für diese einfache Umformung der Melasse beim Kauf der Gemische 


/ 
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durchschnittlich ein Aufschlag von 2,20 #4 pro D.-Ctr., wobei die oft 
unreellen Gemische unbestimmter Natur, welche oft minderwertige Stoffe 
(Abfälle) entbalten, nicht mit in Betracht gezogen wurden, wobei sich 
dieser Aufschlag natürlich noch höher stellt. Ein weiterer Umstand, 
welcher jene Zuschlagssumme steigern kann, ist der, dass viele Melasse- 
fabrikanten sich auf lange Zeit hinaus mit ihrem Melassebedarf gedeckt 
haben, also dieselbe billiger einkauften, als der Marktpreis heute 
beträgt. 

| Endlich ist für die Bewertung der Melassegemische noch die Be- 
wertung der Melasse selbst nach ihrem Gehalt an Nährstoffen von 
Bedeutung. Melasse enthält ungefähr 50% Zucker, 5—10% nicht 
zuckerhaltige Kohlehydrate und 30% stickstoffhaltige Stoffe. Letzteren 
könnte höchstens der Wert der Kohlehydrate zugesprochen werden, da 
sie keine dem Eiweiss ähnliche chemische Beschaffenheit und Leistungs- 
fähigkeit besitzen. Nach älteren Versuchen sind sie für die Ernährung 
gänzlich wertlos. Es ist darum gerechtfertigt, den Berechnungen für 
den theoretischen Maximalwert nur den Gehalt von 60 Nährwert- 
Einheiten (50% Zucker + 10% andere Kohlehydrate) zu Grunde 
zu legen. . 

Nach diesen Verhältnissen lassen sich folgende Gesichtspunkte 
festlegen, welche für die Bewertung der Melassegemische innegehalten 
werden und beim Handel und Ankauf derselben berücksichtigt 
werden: 

1. Kenntnis der Zusammensetzung der Gemische nach Menge una 
Art der benutzten Stoffe. Erst wenn man weiss, aus welchen Bestand- 
teilen das Melassegemisch hergestellt ist und in welcher Menge die ein- 
zelnen Bestandteile vorhanden sein. sollen, kann man sich eine Vor- 
stellung davon machen, wie sich der Preis zu dem Inhalt verhält. Durch 
eine sichere Methode ist es möglich, die in einem Gemisch vorhandene 
Melassemenge zu ermitteln und die mikroskopische Untersuchung führt 
zur Erkennung der Natur der beigemischten Melasseträger. 

2. Der Melassegehalt darf bei Melasse-Kraftfuttergemischen nicht 
über 20%, bei Torfmelasse nicht über 25% hinausgehen. Jeder Mehr- 
gehalt an Wasser ist als entwertend anzusehen und dementsprechend 
vom Preise in Abzug zu bringen. 

3. Der Gehalt an wahrem, von Futtermitteln im eigentlichen Sinne, 
also nicht von Melasse herrührenden Portion, sondern von Fett. — Auf 
Torfmelasse hat dieser Punkt keinen Bezug, weil sich im Torf weder 
Protein noch Fett befindet. Ist die Melassemenge festgestellt, so lässt 
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sich mit Hilfe von bekannten Mittelzahlen der von ihr herrührende 
Stickstoff berechnen. Der Unterschied gegen den Gesamtstickstoff unter 
Berücksichtigung des Melasseträgers führt zur Erkennung von wirk- 
lichem Protein. 

4. Der Gehalt an Zucker, um zu erkennen, ob zu dem Gemisch 
auch eine. normale, unverdorbene, gesunde Melasse verwendet wurde. 

Ueber diese Punkte muss der Landwirt unbedingt; Zusicherungen 
fordern. Erst wenn diese Sicherheit gegeben und als zutreffend befun- 
den wurde, wozu die Versuchsstationen wohl in der Lage sind, lässt 
sich ermessen, ob das Melassefutter eine reell hergestellte Ware ist und 
ob dessen genügende Haltbarbeit verbürgt ist, — kurz, ob geliefert. 
wurde, wie es der Landwirt haben will und muss. (sos} Strigel. 
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Ueber die Ausbeute an Hexonbasen, die aus einigen pflanzlichen 
Eiweissstoffen zu erhalten ist, 
Von E. Schulze und E. Winterstein. !) 


Bei der Zersetzung eines aus Rottannensamen dargestellten Ei- 
weisspräparates durch Salzsäure und Fällen der Lösung mittelst Phos- 
phorwolframsäure fand N. Rongger?), dass 33.8 % vom Gesamtstickstoff 
(nach Abzug des Ammoniakstickstoffs) in den Phosphorwolframsäure- 
niederschlag gegangen, demnach organische Basen als Eiweissspaltungs- 
produkte in grosser Quantität vorhanden waren. Ferner bestimmte 
Rongger die im Niederschlag enthaltene Menge Arginin zu 103% 
des Eiweisspräparates. 

Die Verfasser erhielten später bei der Zersetzung anderer Eiweiss- 
präparate aus Rottannensamen*) bedeutend geringere Ausbeuten an 
Arginin, hatten neben demselben auch die Ausbeuten an Histidin und 
Lysin nach Kossels Verfahren bestimmt und diese Basen in nur sehr 
geringen Mengen erhalten. Falls dieselben bei der Spaltung des von 


1) Hoppe-Seylers Ztschr. f. physiolog. Chem. XXXIII, 547—573. 

2) Ebenda, Bd. a . 276 u. Ba. XXV, S, 360. Landwirtschaftl. 
Versuchsstationen, Bd. 51, 

9) Hoppe-Seylers ich: * physiol. Chem. XXVIII, 459. 
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Rongger untersuchten Präparates in ebenso geringer Menge entstanden 
waren, so war nicht anzunehmen, dass der nach Abzug des „Arginin- 
stickstoffs“ restierende Teil des Basenstickstoffs lediglich dem Histidin 
und Lysin angehöre; es mussten sich vielmehr neben dem Ammoniak 
und den Hexonbasen noch andere Stickstoffverbindungen im Phosphor- 
wolframsäureniederschlage ‘gefunden haben. Die Beantwortung dieser 
Frage ist das Ziel vorliegender Arbeit. — 

Die Verfasser benutzten als Versuchsobjekte ausser einer aus 
Rottannensamen bereiteten Eiweisssubstanz noch 2 Eiweisspräparate 
aus den Samen von Pinus silvestris und Pinus maritima. Ferner 
wurden 2 aus Lupinensamen erhaltene Conglutinpräparate, sowie ein 
Leguminpräparat aus gelben Erbsen und eine aus Kürbissamen dar- 
gestellte Eiweisssubstanz untersucht. 

Zur Darstellung der Eiweisssubstanzen wurden die sömulvarten: 
mit Aether extrahierten Samen wiederholt mit verdünnter Natronlauge 
versetzt, und aus den alkalischen Auszügen mit Essigsäure die Eiweiss- 
substanzen gefällt. Letztere wurden durch Waschen und Trocknen 
gereinigt und stellten dann weisse oder schwach gefärbte Massen dar, 
welche sämtlich beim Verbrennen phosphorsäurehaltige Asche hinter- 
liessen. Ausser den so erhaltenen Präparaten, für deren absolute 
Reinheit obige Darstellungsweise keine Garantie bietet, wurde zu den 
Versuchen noch ein ganz reines, aus Hanfsamen gewonnenes krystalli- 
siertes Präparat „Edestin“ (geliefert von Meister & Lucius, Höchst) 
verwendet. — Die Trennung der Hexonbasen erfolgte nach einer älteren 
Vorschrift Kossels, bezüglich deren auf das Original verwiesen werden 
muss. 

Was nun die Ausbeute an den nach oben beschriebenen Methoden 
erhaltenen Basen anbelangt, so bleiben dieselben — namentlich beim 
Histidin — zweifelsohne hinter der Wirklichkeit zurück, doch sind die 
Verfasser gemeinsam mit Kossel und Kutscher?!) der bestimmten 
Ansicht, dass die Fehler erstens an sich nicht allzugrosse sind und 
zweitens durch Fehler, welche in entgegengesetzter Richtung liegen, 
zum Teil kompensiert werden. Einige von den Verfassern hinsichtlich 
des Histidins angestellte, diesbezügliche Versuche bestätigen die Rich- 
tigkeit dieser Annahmen. — 

Aus den wasserfreien Eiweisssubstanzen wurde in Prozenten an 
Basen erhalten: 


1) Hoppe-Seylers Ztschr. f. physiol. Chem. XXV, S. 183. 
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Histidin | Arginin | Lysin 
| % % % 
I. Eiweisssubstanz aus | Präp. A 0.79 | 8.9 0.15 
Rottannensamen \ n  B|l 0.60 | 8.3 0.85 
II. Eiweisssubstanz aus Kiefern- | 
samen. . . 0.62 . 10.9 0.25 
II. Hiweikssubstang a. Seekiefern-" | | 
samen . . . a 0.78 11.3 ‚; 0.9 
IV. ae aus) Vers. a | 0.6) __ | 8 | 1.7\ 
Kürbissamen . a „.b 0.84 on | 1.6 ı 18 f ._ 
V. Conglutin A aus gelben Lupi- | 
nensamen. . . 0.63 6.9 2.1 
VI. Conglutin B aus schiedenen Ä nicht 
| - 
‚ Lupinensamen . . . . . 0.66 6.2 bestimmt. 
VL. Legumin aus Samen ) Vers. a 1.80) | 4.7 i 5.1 e 
der Erbse n„ bb 0.85 > a ii 21 ” 
Vers. a || 1.35 10.7 1.09 
VIII. Edestin i h Se: | 0. 1.17 | 11] 11.0 | is) 1.3 


Wie aus vorstehender Tabelle zu ersehen ist, lieferten die unter- 
suchten Präparate sämtlich die drei Hexonbasen nebeneinander, und 
mit Ausnahme des Legumins das Arginin in weitaus grösster Quantität. 
Die Ausbeute an Histidin zeigt keine grossen Differenzen; dagegen 
zeigten sich bedeutende Unterschiede bei der Ausbeute an Lysin. Auch 
bei den von Kossel und Kutscher!) untersuchten Eiweissstoffen 
zeigten sich hinsichtlich der Lysinausbeuten sehr grosse Differenzen ; 
einige dieser Eiweisssubstanzen lieferten diese Base garnicht. Die sehr 
grosse Differenz bezüglich der Lysinausbeute aus Rottannensameneiweiss 
erlaubt den Schluss, dass die beiden Präparate nicht völlig identisch 
waren, was ja bei dem zu ihrer Darstellung angewandten Verfahren 
erklärlich ist. 

Die mit gleichen Präparaten ausgeführten Parallelversuche lieferten 
ferner nicht immer gut übereinstimmende Resultate; doch wenn in Be- 
tracht gezogen wird, dass zur Gewinnung der Hexonbasen eine Anzahl 
"von Operationen nach einander ausgeführt werden musste, von denen 
manche mit Substanzverlusten verbunden sind; so brauchen etwaige 
Differenzen in der Ausbeute (wie z. B. an Arginin aus Kürbissamen- 
eiweiss) durchaus nicht zu der Schlussfolgerung zu führen, dass bei 
der Spaltung einer Eiweisssubstanz die einzelnen Hexonbasen in wechseln- 


") Hoppe-Seylers Ztschr. f. physiol. Chem. XXXI, 165 fi. 
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der Menge entstehen. Eher könnte man eine Stütze für eine solche 
Folgerung in den Schwankungen der Argininausbeute aus Rottannen- 
protein verschiedenen Ursprungs, sowie in dem Umstande erblicken, 
dass Hedin aus Conglutin nur 2.75 %, dagegen die Verfasser 6—7 % 
Arginin erhalten konnten. Doch ist diese grosse Differenz vielleicht 
auf Abweichungen im Darstellungsverfahren zurückzuführen, zumal 
Hedin!) seine Zahlen selbst als Minimalzahlen hinstellt. 

Im Anschluss an die mitgeteilten Versuche wurden noch einige 
quantitative Bestimmungen in den bei. der Zersetzung der Eiweissstoffe 
durch Säure erhaltenen Lösungen ausgeführt, doch stimmten die dabei 
gewonnenen Zahlen vielfach nicht genügend untereinander überein und 
sind hier Fehlerquellen zu vermuten, deren Natur bis jetzt noch nicht 
erkannt wurde. — Zunächst wurde in einigen Fällen der Stickstoff in 
den Niederschlägen bestimmt, welche durch Phosphorwolframsäure in 
den bei der Zersetzung der Eiweissstoffe erhaltenen Lösungen hervor- 
gebracht wurden. Unter Berücksichtigung des Umstandes, dass auch 
das Filtrat vom Phosphorwolframsäure-Niederschlag beirh Destillieren 
mit Magnesia noch etwas Ammoniak lieferte, wurde als „organischen 
Basen entstammender Stickstoff“ diejenige Menge desselben bezeichnet, 
welche sich nach Subtraktion der Differenz aus den bei den beiden 
Ammoniakbestimmungen (in den Lösungen vor und nach der Fällung 
mit Phosphorwolframsäure) erhaltenen Zahlen von dem Stickstoff im 
Phosphorwolframsäureniederschlage ergab. Es zeigte sich, dass die den 
organischen Basen angehörende N-Menge stets bedeutend grösser war, 
als die Summe der im Histidin, Arginin und Lysin vorgefundenen 
Stickstoffmengen. So ergaben sich z. B. für das Conglutin A und für 
die Eiweisssubstanzen aus Rottannen- und aus Kiefernsamen folgende 


Mittelzahlen in Prozent der Eiweiss-Trockensubstanzen 


a) Stickstoff in b;) Stickstoff im Histidin, 
organischen Basen Arginin, Lysin. 


EEE 
Eiweisssubstanz aus Rottannensamen . . . 550% 3.00 % 
„ Kiefernsamen . . . . 518, 3.73 „ 


n 
Conglutin A 2. . 2 2. 2 2 200. 4.14 „ 2.50 „ 
Drückt man die Zahlen -der Kolumne a in Prozent des Gesamt- 


stickstoffs, die der Kolumne b in Prozent des Basenstickstoffs aus, so 


. 4 A Basenstickıtoff Stickstoffim Histidin, 
ergiebt sich Folgendes: in % des Gesamt- Argininu Lysin in % 
stickstoffs des Basenstickstoffs 
ne 
Eiweisssubstanz aus Rottannensamen . . . 318% 545% 
r „ Kiefernsamen . . . . 30.8, 12.0 „ 
Conglutin A. . . 2 2 2 2 0 2 nn. 1, 67.6 „ 


1) Hoppe-Seylers Ztschr. f. physiol. Chem. XX, 187. 
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Aus diesen Zahlen ist zu ersehen, dass die Summe der den drei 
Hexonbasen angehörenden Stickstoffmengen stets hinter den Zahlen für 
„Basenstickstoff““ bedeutend zurückbleibt.e. Da es sehr unwahrscheinlich 
dass diese grossen Differenzen durch Substanzverluste bei der Dar- 
stellung der Hexonbasen aus den Phosphorwolframsäureniederschlägen 
entstehen, ist die Annahme berechtigt, dass in den Phosphorwolfram- 
säureniederschlägen neben Hexonbasen und Ammoniak noch andere 
Stickstoffverbindungen sich vorfanden. Diese Annahme steht auch im 
Einklang mit den Ergebnissen, zu denen Kossel und Kutscher 
(loc. eit.) gelangt sind, doch vermochten die Verff. in den Phosphor- 
wolframsäureniederschlägen keine Monoaminosäuren nachzuweisen. 

Verff. vergleichen sodann die aus dem Conglutin erhaltene Aus- 
beute an Arginin mit der in den‘ Keimpflanzen von Lupinus luteus 
sich findenden Argininquantität. 

Nachdem nachgewiesen worden war,!) dass in den Keimpflanzen 
einiger Coniferenarten Arginin in relativ beträchtlicher Menge auftritt, 
führte Rongger die später vom Verf. wiederbolte Untersuchung über 
die Produkte aus, welche bei der Spaltung der aus Coniferen dargestellten 
Eiweisssubstanzen durch Salzsäure entstehen. — Im Laboratorium des 
Verf. waren früher Keimpflanzen der Lupinen, der Erbse und des 
Kürbis untersucht worden, was auch für die Auswahl der zu den 
neueren Versuchen verwendeten Eiweisspräparate bestimmend wirkte. — 

Dass bei der gelben Lupine und bei der Rottanne während de: 
Keimungsvorganges Arginin in grosser Quantität sich bildet, erklärt sich 
aus der hohen Argininausbeute bei der Zersetzung der von jenen Pflanzen 
stammenden Eiweisssubstanzen. Andererseits erhält man häufig aus zwei- 
bis dreiwöchentlichen Keimpflanzen, z. B. aus denjenigen des Kürbis 
Arginin nur in kleiner Menge, obwohl die aus den bezüglichen Samen 
dargestellten Eiweisssubstanzen bei der Spaltung durch Salzsäure sehr 
viel Arginin liefern. Diese Erscheinung erklärt sich, wenn man annimmt, 
dass in den betreffenden Keimpflanzen das Arginin dem Verbrauche 
unterliegt und sich demgemäss nicht anzuhäufen vermag, dass es dagegen 
in anderen Keimpflanzen, z. B. der Lupine entweder dem Verbrauche 
ganz entzogen ist, oder doch nur sehr langsam aufgezehrt wird.*) Im 
Hinblick auf diese Annahme, welche voraussetzt, dass man in den 
Keimpflanzen der Lupine nicht mehr Arginin vorfindet, als aus dem 


1) E. Schulze, Hoppe-Seylers Ztschr. f. en Chem. XXI, 437. 
2, E. Schulze: Abhandlungen über den Umsatz der Eiweissstoffe in der 
lebenden Pflanze. Hoppe-Seylers Ztschr. f. physiol. Clrem., XXIV und XXX. 
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zum Zerfall gelangten Conglutin sich gebildet haben kann, erschien ein 
Vergleich der bei der Spaltung des Conglutins erhaltenen Arginin- 
ausbeute mit der in älteren Keimpflanzen der gelben Lupine sich 
findenden Argininmenge wünschenswert. 

Bei seinen früheren Versuchen verwendete E. Schulze nur die 
Cotyledonen der etiolierten Keimpflanzen von Lupinus luteus, welche 
das Arginin fast allein enthalten, zur Darstellung dieser Base. Die 
Cotyledonen wurden vor der Verarbeitung auf Arginin erst mit Alkohol 
kalt extrahiert und dann über Schwefelsäure getrocknet. Durchschnittlich 
lieferten 100 Teile Cotyledonen-Trockensubstanz 8 Teile Argininnitrat; 
entsprechend 5.68 Teilen Arginin. Unter Berücksichtigung des Mengen- 
verhältnisses der Cotyledonen zu den übrigen Pflanzenteilen berechnete 
sich für die ganzen, 14—15tägigen Keimpflanzen ein Arginingehalt 
von ungefähr 2,5%. 

Hierbei war angenommen worden, dass erstens die Cotyledonen an 
Alkohol kein Arginin abgeben; und zweitens, dass die übrigen Teile 
. der Keimpflanze gar kein Arginin enthalten. Da beides wohl nicht 
ganz zutrifft, wurden bei den neueren Versuchen ganze, nicht mit 
Alkohol extrahierte Keimpflanzen verwendet. Letztere wurden aus 
demselben Samenmuster von Lupinus luteus gewonnen, welches zur 
Bereitung des Conglutins A gedient hatte; und die in Sand gezogenen, 
etiolierten Pflänzchen nach einer Vegetationsdauer von zwölf Tagen 
geerntet. 

Nach dem im Original näher beschriebenen Verfahren ergab sich, 
dass 100 9 Keimpflanzentrockensubstanz durchschnittlich 4.04 9 Arginin- 
kupfernitrat = 2.38 9 Arginin liefern. 

Ein Vergleich dieser Ausbeute mit der Argininquantität, die aus 
den während der Keimung zerfallenen Eiweisssubstanzen entstehen konnte, 
wenn letztere sich in der gleichen Weise zersetzten, wie dies beim 
Kochen des Conglutins mit Salzsäure geschah, wurde von den Verff. 
auf rechnerischem Wege durchgeführt. Daraus ergab sich, dass die 
in den Keimpflanzen gefundene Argininmenge etwas kleiner ist als die, 
welche aus den während des Keimungsvorganges zerfallenen Eiweiss- 
stoffen sich dann bilden konnte, wenn diese Eiweissstoffe ebensoviel 
Arginin lieferten, wie das Conglutin bei der Spaltung durch Salzsäure. 
Da nun die in den Keimpflanzen sich vorfindende Argininmenge nicht 
viel hinter derjenigen zurückbleibt, welche sich aus den während des 
Keimungsvorganges zerfallenden Eiweissstoffen sich zu bilden vermag, 
wird man annehmen dürfen, dass in den genannten Pflänzchen jene 
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Base entweder garnicht verbraucht, oder nur sehr langsam aufgezehrt 
wird. Im Gegensatz hierzu steht, das Verhalten des Arginins in den 
etiolierteu Keimpflanzen von Lupinus albus, L. angustifolius und Vicia 
sativa, in welchen es mit dem Fortschreiten des Pflanzenwachstums 
abnimmt und schliesslich ganz verschwindet. [410] Strigel. 


— nn 


Die Beziehungen des Kalkes und der Magnesia 
zum Pflanzenwachstum. 
Von Oscar Loew und D. W. May.') 


I. Die Kalkung des Bodens vom physiologischen Standpunkte. 
Von ©. Loew. 


Es ist bekannt, dass ein hoher Magnesiagehalt des Bodens das 
Pflanzenwachstum sehr schädigen kann; andererseits liegen zahlreiche 
Versuche vor, denen zufolge man diese giftige Wirkung der Magnesia 
durch entsprechend hohe Kalkgaben stark «bzuschwächen bezw. zu 
kompensieren vermag. 

Nach der vom Verf. aufgestellten Theorie ist Kalk der Pflanze 
notwendig zur Bildung gewisser Kalkverbindungen von Nucleo-Älbuminen, 
die ihrerseits zum Aufbau der Zellkerne und Chlorophylikörper gebraucht 
werden; die Magnesia aber spielt eine unentbehrliche Rolle bei der 
Assimilation der Phosphorsäure. Das Calcium wird in der Pflanze 
festgelegt, das Magnesium dient nur als Träger der Phosphorsäure, es 
bleibt beweglich und kann in derselben Funktion mehrere Male Wer- 
wendung finden. | 

Es folgt aus dieser Theorie, dass im Falle einer übermässigen 
Aufnahme von Kalk die Phosphorsäure- Assimilation erschwert wird, 
indem sich an Stelle des Magnesiumphosphates vorwiegend Kalk- 
phosphat bildet. Der Effekt wird derselbe sein, als ob eine ungenügende 
Menge Phosphorsäure zur Verfügung stände. Manche Pflanzen begegnen 
diesem Ueberschuss an Kalk dadurch, dass sie ihn in Form von ÖOxaulat 
oder Karbonat (Cystolithen) ablagern. Ist aber ein Ueberschuss an 
Magnesiumsalzen im Boden vorhanden, dann wird das Caleiıwun aus seiner 
Verbindung mit den Nucleinen durch das Magnesium verdrängt; die 
Folge davon ist eine schädliche Einwirkung auf das Imbibitionsvermögen 


1) U. S. Department of Agriculture, Bureau of Plant Industry, Bulletin 
No. 1, 4. Okt. 1901. 
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der Pflanze. Die Pflanzen vermögen überschüssiges Magnesium nur in 
seltenen Fällen jn Form unlöslicher Verbindungen abzulagern und 
unschädlich zu machen. Die giftige Wirkung desselben kann aber 
durch Zuführung von entsprechenden Mengen Kalk nach dem Gesetze 
der Massenwirkung aufgehoben worden. 

Der Verf. geht dann über zur Besprechung des Gehaltes der 
verschiedenen Böden an Kalk und Magnesia, Die zahlreichen, aus der 
Literatur zusammengetragenen : Analysen betreffen Böden aus allen 
Teilen der Erde. Besonders vertreten sind die einzelnen Staaten 
Nordamerikas, ferner Europa, Japan, Indien. Aus diesen Zusammen- 
stellungen ist folgendes zu entnehmen: 

1. Das Verhältnis von Kalk und Magnesia in den Böden ist ein 
sehr schwankendes. 

2. In der Mehrzahl der Fälle übertrifft der Kalkgehalt den Gehalt 
an Magnesia. 

3. Alle als fruchtbar bekannten Böden enthalten mehr Kalk als 
Magnesia. 

Auch aus den vielen Pflanzen-Analysen, welche in der Literatur 
zu finden sind und vom Verf. hier bezüglich der Gehalte von Magnesia 
und Kalk wiedergegeben sind, geht hervor, dass zu allermeist der Kalk 
in grösserer Menge vorhanden .ist. Die Zuckerrüben zeigen im all- 
gemeinen, sowohl in den Blättern wie in den Rüben, den höchsten 
Magnesiagehalt. Auch die Samen der Zuckerrüben und anderer Rüben- 
sorten zählen zu den an Magnesia reichsten Samen, So enthält z. B. 
Zuckerrübensamen im Durchschnitt 0.855 % Magnesia; dieser hohe Gehalt 
wird nur noch von der Mandel mit 0.865% übertroffen. Es dürfte 
darnach nützlich sein, in Zukunft dem Magnesiagehalte der Zuckerrüben- 
böden mehr Aufmerksamkeit zu schenken. 

Für die bei dem gegenwärtigen Stande der Bodenanalyse empfehlens- 
werteste Methode zur Bestimmung des assimilierbaren Kalkes und der 
Magnesia hält der Verf. das Verfahren von Thoms, welchem zufolge 
der Boden mit Salzsäure von 10% ausgezogen wird. Man sollte aber 
nur die durch ein 5 mm Sieb gehenden Bodenanteile zur Analyse 
benutzen. Zeigt es sich, dass ein Boden an Kalk und Magnesia arm 
ist, so wird eine Gabe von .Mergel und Magnesit oder von gepulvertem 
Dolomit am Platze sein. Fehlt nur Magnesia, so soll man gemahlenen 
Magnesit oder Dolomit geben. Man vermeide gebrannte Magnesia oder 
durch Fällung gewonnenes Magnesiumkarbonat, da diese fein zerteilten 
Verbindungen nach Ulbricht’s Versuchen sehr leicht schädlich wirken. 

Centralblatt. August 1902. 39 
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H. Experimentelle Studien. Von D. W. May. 


Den Gegenstand der Versuche sollte das Studium der Wirkung 
verschiedener Gaben von Kalk und Magnesia auf das Pflanzenwachstum 
bilden; mit besonderer Aufmerksamkeit wurde die Frage verfolgt, in 
welchem Grade es möglich ist, die schädliche Wirkung von Magnesium- 
Verbindungen durch Kalkgaben aufzuheben und in welcher Form der 
Kalk zu dem Zwecke am .besten zu geben sein würde. 

Die Versuche ‚wurden mit Wasser- und Sandkulturen sowie mit 
Kulturen auf einem schwach lehmigen Sandboden ausgeführt. Für die 
Wasserkulturen fanden Kalk- und Magnesia in der Form ihrer Nitrate 
bezw. Sulfate Anwendung, in allen übrigen Fällen ausserdem auch noch 
als Karbonate. 

Für die Wasserkulturen dienten Faselbohnen und Liguster, für die 
Sandkulturen Tabak, Gerste, Hafer, Weizen und Bohnen, für die 
Kulturen mit Sandboden endlich Hafer und Faselbohnen als Versuchs- 
pflanzen. . 

Bei den in Wasser gezogenen Pflanzen zeigten sich ein Gehalt an 
löslicher Magnesia von 0.1% ohne gleichzeitige Gabe von Kalk bereits 
als tötlich; die Blätter schrumpften zusammen, die Wurzeln bräunten 
sich alsbald und ein vollständiger Stillstand im Wachstum trat ein. 
Insbesondere wurde das Wachstum der Wurzelhaare ganz unterdrückt. 
Bei gleichzeitiger Gegenwart einer genügenden Menge Kalk (0.2%) traten 
diese giftigen Wirkungen der Magnesiasalze nicht auf; Kali-, Natron- 
und: Eisensalze erwiesen sich als ungeeignet, die Magnesiawirkung auf- 
zuheben. | 

In den Sandkulturen war unter sonst gleichen Verhältnissen eine 
Versuchsreihe mit 0.1%, die andere mit 1% Magnesia angestellt worden. 
Die letztere Quantität erwies sich durchweg als sehr schädlich “Tür die 
Versuchspflanzen; die giftige Wirkung konnte durch Zugabe von kohlen- 
saurem Kalk nicht beseitigt werden, wohl aber durch Gyps. 

Bei den Vegetationsversuchen mit Sandboden belief sich neben im 
übrigen normaler Düngung, die Magnesiagabe (als Karbonat gegeben) 
in den einzelnen Töpfen auf 0.9 bis 0.1% MgO und die Kalkgabe 
(als Karbonat gegeben) umgekehrt auf 0.1 bis 0.9% CaO. Die Saaten 
gingen am besten ünd frühesten auf in den mit wenig Magnesia und 
viel Kalk beschickten Töpfen. Es stellte sich dann heraus, dass sowohl 
Hafer als auch Bohnen am besten gedeihen bei einem Kalkgehalte des 
Bodens von 0.38% und einem Magnesiagehalte von 0.2%. In allen 
Fällen, in welchen der Kalkgehalt unter 0.6% sank bei gleichzeitigem 
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Steigen des Magnesiagehaltes über 0.4%, blieb das Wachstum ein 
schwächliches und die Pflanzen gingen ein. Wurde aber der Kalk in 
Form von Sulfat gegeben, so gediehen alle Pflanzen gut, mit Ausnahme 
der eines einzigen Topfes, in welchen 05% CaO und 0.9% MgO 
enthalten waren. 

Durch weitere Versuche stellte Verf. fest, dass im Falle der voll- 
ständigen Wasserlöslichkeit der vorhandenen Kalk- und Magnesiasalze 
die Pflanzen am besten aufgingen und gediehen, wenn wenig mehr 
Kalk als Magnesia zugegen war. Als bestes Mittel, die giftige Wirkung 
überschüssiger Magnesiasalze zu paralysieren, ist der Gyps anzusehen. 
Eine zu grosse Gabe von Gyps ist nicht so leicht zu befürchten, denn 
es scheint, dass die Pflanzen, die zu ihrem Wachstum nötige Menge 
Magnesia aufnehmen, einerlei ob Gyps in grosser oder geringer Menge 
zugegen ist. 

Die hauptsächlichsten Ergebnisse der Arbeit können wie folgt 
zusammengefasst werden. 

Uebertrifft der Magnesiagehalt den Kalkgehalt eines Bodens be- 
trächtlich, und ist die Magnesia in feinverteilter oder löslicher Form 
vorhanden, so tritt eine Schädigung des Pflanzenwachstums ein. Durch 
Düngung mit Kalk kann die giftige Wirkung der Magnesia aufgehoben 
werden. 

Die löslichen Formen der Magnesia, wie Magnesiumnitrat und 
Magnesiumsulfat, sind im gegebenen Falle den Pflanzen schädlicher als 
das wenig lösliche Karbonat;?!) andererseits sind gerade die löslichen 
Formen des Kalkes am besten geeignet, die giftige Wirkung über- 
schüssiger Magnesia zu paralysieren. 

Ist sowohl Kalk als Magnesia in löslicher Form anwesend, dann 
ist es für das Pflanzenwachstum am günstigsten, wenn sich ihre Gewichts- 
mengen zu einander verhalten wie 7 zu 4. Bei Anwendung von solchen 
Düngern, die Magnesia enthalten, wie z. B. die roben Kalisalze, sollte 
ınan immer gleichzeitig eine Kalkdüngung vornehmen, wenn der Boden 
nicht schon als kalkreich bekannt ist. 

Ehe man Böden kalkt, sollte man den Kalk- und den Magnesia- 
gehalt des Bodens sowie des Düngematerials bestimmen, um das richtige 


Verhältnis von Kalk und Magnesia im Boden herstellen zu können. 
[8] Mühle. 


1) Die stärkere Absorption der Magnesiumsalze durch die meisten Böden 
wird hier jedenfalls stark korrigierend auf die schädliche Wirkung lüslicher 
Magnesiumsalze wirken. D. Red. 
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Beiträge zur Kenntnis der Einwirkung der 
anorganischen Salze auf die Entwickelung und den Bau der Pflanzen. 
Von George H. Pethybridge.') 


Verf. stellte seine Kulturversuche vornehmlich mit Zea Mays, 
Avena sativa und Triticum sativum in Tollens’scher Nährlösung bezw. 
in Lösungen der betreffenden anorganischen Salze in destilliertem \Vasser, 
KCl, NaCl, Na, SO, KH, PO,, KNO,, NaNO, je 1 9 pro Liter, 
CaCl, und MgCl, zu 0.5 9 pro Liter, bezw. in reinem destilliertem 
Wasser an.?2) Bezüglich Anordnung und Ausführung der Versuche 
muss Verf. auf das Original verweisen; von den gewonnenen Haupt- 
resultaten sei hier nur folgendes wiedergegeben. 

In den verschiedenen Kulturen war die Entwickelung der Wurzel- 
haare mehr oder weniger schwankend; es hatte den Anschein, als ob 
NaCl auf das Entstehen derselben eine ungünstige Wirkung ausübte. 
Einen gleicherweise hemmenden Einfluss auf die Ausbildung der 
Wurzelhaare übte besonders bei Hafer, aber auch bei den Weizen- 
kulturen das Licht aus. 

Einen auffallenden Einfluss zeigte die Gegenwart von NaCl in 
den Lösungen auf die Ausbildung einer tief dunkelgrünen Färbung 
der entwickelten \Weizenpflanzen. 

Der Zusatz von Kochsalz. zur normalen Nährlösung hat in Bezug 
auf die Grössenverhältnisse der \Weizenpflanzen genau dieselbe Wirkung 
ausgeübt, wie eine Verdünnung der Lösung. Mit normaler Nährlösung 
verglichen hat z. B. der Zusatz von NaCl und die Verdünnung folgende 
Wirkungen: : 

1. Längerwerden der Wurzeln, 

2. Verminderung der Zahl der Bestockungstriebe, 

3. Verminderung der Blätterzahl, 

4. Verminderung der durchschnittlichen Blattlänge und Breite. 

Aber die Blätter sind in Nährlösung + NaCl dünner als in irgend 
einer der beiden anderen Lösungen, und ebenso ist die durchschnittliche 
Höhe der Pflanzen hier am grössten. Die Aehnlichkeit der Wirkung 
der Verdünnung und des Kochsalzzusatzes kommt auch in den 
anatomischen Verhältnissen zum Ausdruck. Jeder der beiden Faktoren 
ruft in Vergleich mit normaler Nährlösung folgende Wirkungen hervor: 


1) Inaug. Diss., Göttingen 1899. 
?) Eisenchlorid erhielten alle Lüsungen, nämlich zwei Tropfen einer 
«oncentrierten Lösung auf 11. 
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1. Abnahme des Wurzeldurchmessers, 

2. Abnahme des Durchmessers der Wurzelgefässe, 

3. Abnahme des Halmdurchmessers, | 

4. Zunahme in der Zellwanddicke der Endodermis und des Central- 
cylinders in Wurzel, Halm und Blatt, 

5. Zunahme in der absoluten Zahl der Fasern im Blatt. 


Ein sehr bemerkenswertes Ergebnis beim Weizen ist, dass die 
Spaltöffnungen fast vollständig verschwinden auf der Unterseite der 
Blätter der in NaCl und in destilliertem Wasser entwickelten Pflanzen. 
Ebenso ist bemerkenswert die stärkere Entwickelung und die grössere 
Zahl der Epidermalhaare an der Unterseite in destilliertem Wasser. 


Beim Mais sind die erhaltenen Unterschiede in Bezug auf die 
Entwickelung der Pflanze und ihre Gewebe und auf die Verdickung 
der Zellwände denen beim Weizen ähnlich. — Der Hafer verhält sich 
im ganzen ähnlich wie Weizen und Mais. Die Gegenwart der Salze 
verursachte eine stärkere Entwickelung der Pflanzen in allen ihren 
Teilen. Die Unterschiede in der Wandstärke bei normaler Nährlösung 
und in destillierttem Wasser waren dagegen beim Hafer nicht so gross 
wie bei den anderen Objekten. Der Hafer zeigte auch in destilliertem 
Wasser keine Verminderung in der Zahl der Spaltöffnungen, dagegen 
eine bessere Entwickelung der Epidermalhaare auf der Blattoberseite. 


Was die Wirkung der einzelnen Salze anbetrifft, so war der günstige - 
Einfluss des Caleiums auf die Ausbildung der Wurzeln überall gut zu 
erkennen. 

KNO,, das zwar zunächst das Wachsen der Pflanzen günstig 
beeinflusste, zeigte doch im ganzen ebenso wie CaCl, einen ungünstigen 
Einfluss auf die Entwickelung der Pflanzen, beide Salze zusammen 
übten jedoch eine sehr günstige Wirkung aus: die so erhaltenen Pflanzen 
waren nach denen aus vollständiger Nährlösung die besten. 


Was die anderen Salze anbetrifft, so ist es nicht leicht, in jedem 
Falle spezifische Einwirkungen festzustellen. Na, SO, und KH, PO, 
scheinen einen vorteilhaften, KCl und NaCl einen ungünstigen Einfuss 
auf die Entwickelung der Wurzeln zu haben. 

Die Wirkung der verschiedenen Salze drückte sich bis zu einem 
gewissen Grade auch durch die Art und Weise aus, wie die Blätter 
abstarben. In CaCl,, MgCl,, KNO, war das Absterben der Blätter 
auf Salzanhäufung und Vergiftung zurückzuführen und war begleitet 
von Gelbwerden der Blätter, dem Auftreten brauner Flecke und Streifen 
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auf den Blättern, dabei verschwand in RNO,, bei einigen Blättern 
während sie welk wurden und starben, die grüne Farbe nicht. 

In Ca(NO,),, (CaCle +KNO,) NaCl, Na, SO, und dest. Wasser 
ging das Absterben, Gelbwerden und sich Entleeren der Blätter ausser- 
ordentlich regelmässig von Unten nach Oben vor sich, was in KCI, 
KH,, PO, und in KNO, (bemerkenswerter Weise lauter Lösungen, 
die nur Kalisalze enthielten) keineswegs so regelmässig verlief. 

Eine besondere Wirkung hatten die einzelnen Salze auch noch in 
Bezug auf die Verdickung der Zellwände. Diese Verdickung war bei 
den Pflanzen in einfachen Salzlösungen grösser als in destilliertem 
Wasser allein oder in normaler Nährlösung, nicht aber grösser ale in 
verdünnter Nährlösung. 

Ausser den Kulturen in Lösungen hat Verf. auch einige Kulturen 
in grossen, mit guter, ziemlich trockener Gartenerde gefüllten Töpfen 
ausgeführt, um den Einfluss der Feuchtigkeit auf die Entwickelung von 
Hafer und Weizen zu prüfen. Beide Spezies verhielten sich im wesent- 
lichen gleich: Das Feblen der Feuchtigkeit verursachte bei beiden 
Pflanzen ein beträchtliches Zurücktreten der Beiwurzeln,!) eine Ver- 
minderung der Höhe der Pflanzen, eine Abnahme der durchschnittlichen 
Länge der Internodien, der Länge, Breite und Dicke der Blätter und 
der Bestockung. 

Was die Verdickung der verschiedenen Teile anbetrifft, so waren 
die Wurzeln in trockener Erde immer stärker verdickt als in feuchter. 
Beim Weizen war dagegen der Halm in feuchter Erde besser verdickt 
als in trockener (die Gefässe ausgenommen), während bei den Blättern 
das umgekehrte der Fall war. Beim Hafer war die Verdickung des 
Halmes und der Blätter in trockener Erde geringer als in feuchter, 
aber diese Pflanze empfing während ihrer Entwickelung so wenig Wasser 
(der Topf wurde gar nicht begossen), dass ihre Blätter, obwohl niemals 
eigentlich welk, andererseits auch niemals sehr straff waren. Möglicher- 
weise ist die geringe Verdickung der Membranen hierauf zurückzuführen. 
Beim Weizen mussten die Pflanzen in trockener Erde beinahe alle 


vier bis fünf Tage begossen werden, um das Welken zu verhindern. 
[384] Simon. 


1) Ein analoges Resultat hatten die Pflanzen in Wasserkultur geliefert: 
in dem einen Falle nat Mangel der notwendigen Salze, im anderen die 
Schwierigkeit sie wegen ungenügender Wasserzufuhr zu erlangen, die gleiche 
Wirkung verursacht. 
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Ueber den Einfluss des Kainits als Düngemittel auf die Keimung 
und das Wachstum verschiedener Nutzpflanzen. 
Von Karl Ennenbach.!) 


Nach einigen einleitenden Bemerkungen über die Kalidüngemittel 
und namentlich über die volkswirtschaftliche Bedeutung der in den 
Stassfurter Salzlagern sich findenden Kalisalze für Deutschland, kommt 
der Verfasser auf Kainit im Speziellen zu sprechen und betont hierbei 
auch den Wert, welchen derselbe wegen seiner Zusammensetzung und 
seines billigen Preises als Düngemittel hate. Da die bergmännische 
Gewinnung eines einigermassen reinen Kainits aus geologischen Gründen 
unmöglich ist, kommt für die Landwirtschaft als Düngemittel auch 
nur ein Rohsalz in Frage, welches in seiner unveränderten, natürlichen 
Zusammensetzung in gemahlenem Zustande zum Verkauf kommt. 

Die unten beschriebenen Versuche des Verfassers wurden mit 
Kainitproben ausgeführt, welche ungefähr die Durchschnittszahlen der 
vom Stassfurter Verkaufssyndikat herausgegebenen Analysen von Kainit 
aufweisen: 


Schwefelsaures Kali -. . . . 2 2 2 2.2.2...2212% 
Kaliumchlorid -. . . 2 2 2 2 nn en. 211, 
Schwefelsaures Magnesium. . . . . 2. .2..2...19090 „ 
Magmesiumchlorid . . . -» 2 2 2 000000. 1262, 
Natriumchlorid . . © 2 2 2 2 nn nenn 38.60 „ 
Schwefelsaures Calcium . . . » 2. 2 2 22..14, 
Wasser‘; 0 u. 0 0. raw ern 1 
Unlöslich in Wasser . . . : 2 2 2 2 2.0.0855, 


100.00 % 
Sämtliche Versuche wurden ausser mit dem natürlich vorkommen- 
den Kainit auch mit einem künstlich aus reinen Salzen nach der 
Stassfurter Durchschnittsanalyse gemischten Präparat vorgenommen, und 
die Ergebnisse waren in allen Fällen die gleichen. 


Keimversuche: 


Die Beeinflussung der Keimung durch Kainitlösungen von ver- 
schiedener Stärke wurden an folgenden Pflanzen beobachtet: Hafer, 
Weizen, Buchweizen, Wiesenklee, Rüben, Timotheegras (Phleum pratense) 
und Honiggras (Holcus lanatus). 

Die betreffenden Samen wurden in verschiedenen Kainitlösungen 
von 0.5 bis 5.0 % 20 Stunden lang eingeweicht und dann in Glas- 


1) Inaugural-Dissertation d. Universität Basel 1901. (30 S.) 
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schälchen oder auch Fliesspapier mit den entsprechenden Kainitlösungen 
benetzt. 

Die so erhaltenen Resultate hat Verf, in einer Tabelle zusammen- 
gestellt, aus welcher zu ersehen ist, dass bei zunehmender Konzen- 
tration der Lösung auch eine grössere Verzögerung der Keimung ein- 
tritt; die bei einer Lösung von 4—5 % gänzlich aufhört. 

Neben diesen Versuchen wurden Keimversuche mit gleich starken 
Lösungen von Normal-Nährsalz nach Sachs (bestehend aus 1.0 9 Kalium- 
nitrat, 0.5 9 Magnesiumsulfat, 0.5 9 Calciumsulfat, 0.5 g Kaliumphos- 
pbat und einer Spur Ferrosulfat) angestellt, wobei beobachtet wurde, 
dass sämtliche Versuchsobjekte eine viel höhere Konzentration ertrugen, 
so dass der Schluss gerechtfertigt erscheint, dass eine Kainitlösung von 
mehr als 2 % schädlich auf die Keimung einwirkt, sowie, dass Kainit. 
dieselbe überhaupt verzögernd beeinflusst. 

Die Vermutung des Verf., dass der Gehalt des natürlichen Kainits 
an Chlormetallen schädlich auf die Keimung einwirkt, wurde bewiesen; 
und zwar dadurch, dass Keimungsversuche mit normalem Nährsalz, 
sowie solche mit Kainitproben, in denen einmal die Chloride durch 
Silbernitrat ausgefällt, ein anderes Mal durch Sulfate ersetzt waren, 
erfolgreich verliefen, indem in 5%igen Lösungen chlorfreien Kainits 
nach 4—5 Tagen der grösste Teil von jeder verwendeten Samensorte 
am Keimen war, während in allen, Chlormetalle enthaltenden Lösungen 
nur vereinzelte, gekeimte Samen gefunden werden konnten. 

Gelegentlich dieser Versuche wurde auch konstatiert, dass nach 
mehrtägiger Einwirkung der stärkeren Kainitlösungen die Mehrzahl der 
Samen bereits abgetötet war, wobei sich jedoch die einzelnen Pflanzen- 
arten verschieden widerstandsfähig zeigten. Eine 2.45 %ige Chlor- 
natriumlösung wirkte noch schädlicher als eine 5 %ige Kainitlösung. — 

Weitere Versuche des Verf. bezweckten diejenigen Kainitmengen 
zu bestimmen, welche in verschiedenen Bodenarten schon einen schäl- 
lichen Einfluss ausüben. Zur Anwendung gelangten Sand, Ackererde 
(schwerer Lehmboden) und eine humusreiche, lockere Gartenerde. 

Die einzelnen Bodenarten wurden lufttrocken mit einem bestimmten 
Prozentgehalt gemischt und dann mit destilliertem Wasser angefeuchtet. 
Der Kainitgehalt betrug zwischen 01% und 3,5%. (Verhältnis des 
Kainit zum lufttrocknen Boden.) Der Sand vertrug die geringste, die 
sartenerde die stärkste Konzentration, entsprechend den Weasser- 
mengen, welche beide Bodenarten zur Durchfeuchtung gebrauchen. — 
Eine wenn auch geringe Verzögerung der Keimung trat in allen Fällen 
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schon bei relativ geringer Kainitbeimischung ein; direkt schädlicher 
Einfluss wurde auch hier erst bei stärkeren Konzentrationen be- 
obachtet. 

Aus den in einigen Tabellen dargelegten Versuchsergebnissen ist 
ersichtlich, dass in Sand durchschnittlich noch etwa 0.6 % Kainit ver- 
tragen werden. Das entspricht, wenn der Sand seinen stärksten 
Feuchtigkeitsgehalt hat, nämlich 10 % einer 6%igen Kainitlösung. In 
Ackererde wird noch 1% Kainit; also bei Durchfeuchtung derselben 
mit 15 % Wasser, noch 6.6%ige Kainitlösung vertragen; — in der 
Gartenerde bei 30 % Wasser- und 1.38% Kainitgehalt eine Lösung von 
6% Kainit,. Mithin keimten alle Samen in den verschiedenen Boden- 
arten noch in einer dreimal so starken Lösung, als dies bei den Ver- 
suchen mit blossen Lösungen der Fall war. 

Werden diese Zahlen auf grössere Verhältnisse umgerechnet, so 
zeigt sich, dass auf ein Hektar Ackererde von 20 cm Tiefe und 
2100000 kg Gewicht, gedüngt mit 0.5 % Kainit etwa 10500 Ag des 
Düngemittels kämen, was aber in der Praxis nie geschieht. Die Düngung 
mit den in der Praxis üblichen Kainitmengen übt an sich zunächst 
keine schädliche Wirkung auf die Keimung der Pflanzen aus. 

Doch wird nach Prof. Wohltmann!) durch Kainitdüngung die 
pbysikalische Beschaffenheit des Bodens von Jahr zu Jahr verschlechtert, 
so dass derselbe immer mehr und mehr verkleistert und zubindet. Eine 
kräftige Beigabe von Kalk nimmt dem Kainit diese ungünstige Wir- 
kung. Anhaltende und einseitige Kainitdüngung lässt auf bindigem 
Boden Keimung und Vegetation ausserordentlich leiden. — 


Kulturversuche. 


In erster Linie wurden vom Verf. Versuche an Weasserkulturen 
und nach Beobachtung der einzelnen Wachstumsvorgänge dieselben 
Versuche auch an Bodenkulturen gemacht; — in beiden Versuchs- 
reihen handelte es sich zunächst um die Beantwortung der Frage: 
„Wieviel Kainit wird überhaupt yon den verschiedenen Pflänzchen ver- 
tragen und welches ist die für das Wachstum günstigste Konzentration 
der Lösung?“ 

In Kainitlösungen findet ein Wachstum der Pflanzen nur statt bis 
zu einer Konzentration von 0.8%. Bis zu 0.2%ige Lösungen wurden 


1) Ein Versuch über das spezifische Düngebedürfnis unserer Kultur- 
pflanzen. Mitteilung 16 vom Versuchsfelde der landwirtschaftlichen Akademie 
Poppeisdorf. 
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von allen angewendeten Pflanzenarten gleich gut vertragen, dann aber 
verkrüppelten die Pflanzen umso mehr, je stärker die Lösungen wurden. 
Hierbei wurden jedoch keine nennenswerten Resultate geliefert, da den 
Pflanzen einige unentbehrliche Nährstoffe wie Phosphor, Caleium und 
Stickstoff fehlten. Deshalb setzte Verf. eine zweite Versuchsreihe an, 
wobei den Lösungen eine Spur (0.3—0.5 °/,,) von gewöhnlichem Nähr- 
salz (s. oben) zugesetzt wurde. Es zeigte sich hier zwar eine günstigere 
Wirkung auch bei den stärkeren Kainitlösungen, doch entwickelten 
sich die Pflanzen nicht normal, da, die Nährstoffe nicht in einem zweck- 
mässigen Mischungsverhältnisse vorhanden waren. 

Verf. versuchte daher, aus Kainit ein Normal-Nährsalz herzu- 
stellen durch Vermischen desselben mit den noch fehlenden Nährstoffen 
und erreichte dies durch Zusatz von Calciumphosphat, Ammonium- 
nitrat und etwas Eisensulfat, wobei ihm die in Hellriegels Schrift 
„Wachstum von Gerste in Sand“ !) niedergelegten Resultate als Richt- 
schnur dienten. 

Die Berechnung, welche im Original ausführlich wiedergegeben ist, 
sowie die Vergleichsversuche mit künstlich dargestellten kainithaltigen 
Nährlösungen führten zu dem Ergebnis, dass die für das Pflanzen- 
wachstum günstigste Zusammensetzung eines solchen Salzes folgende ist: 


Kainit . . . 2 2 2 2 2 2 2 2 ee nr. 1000 
Ammoniumnitrat . . . de et LO 
zweibasisches Caleiumphosphat  £ ...150 


Ein so hergestelltes Salz zeigte sich in "allen Fällen dem zu 
physiologischen Versuchen best geeigneten Nährsalzgemisch gleichwertig, 
oft ihm durch seinen Chlornatriumgehalt sogar überlegen. 

Neben den Versuchen über die Wirkung von Kainitnährsalz- 
lösungen wurden zum Vergleiche dieselben Pflanzenarten in gewöhn- 
licher Nährsalzlösung gezogen. Als günstigstes Lösungsverhältnis er- 
wies sich bei allen Pflanzen ein solches von 1.5—2 g Salz pro 1000 g 
Wasser; Lösungen von 4°}, wurden noch leidlich vertragen, bei 
solchen von 1—1!j, % hörte das Wachstum ganz auf. Gleichstarke 
Normalnährsalzlösungen werden im allgemeinen etwas besser vertragen, 
doch lässt sich erkennen, dass nicht so sehr ein schädlicher Bestand- 
teil oder eine ungünstige Zusammensetzung des Kainits das Wachstum 
beeinflusst, als eben die ungewöhnliche Stärke der Lösung. Es zeigte 
sich, dass im Kainitnährsalz alle Pflanzennährstoffe in durchaus günstiger 
Zusammensetzung enthalten sind und ferner beweisen die Versuche 


') Jahresbericht der Agrikulturchemie 1861/62. S. 111. 
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des Verf. auch, dass die im Kainit ausser Kalium vorhandenen Stoffe 
nicht ohne Bedeutung sind. — 

Was den Einfluss der Kainit-Nährlösungen auf die morphologische 
Entwicklung der Pflanzen anbelangt, so wurde beobachtet, dass bei 
den Kainitpflanzen nach einiger Zeit das Wurzelsystem besonders gut 
ausgebildet war, wenn sich auch anfangs die Nebenwurzeln nur lang- 
sam entwickelt hatten; und weiter dass die grünen Teile der Kainit- 
pflanzen intensivere Färbung aufwiesen als die der Kontrolpflanzen, 
wobei sich herausstellte, dass nicht eine Vermehrung, sondern eine 
stärkere Färbung der Chloroplasten die Ursache davon war. Auch 
war bei den Kainitpflanzen die Behaarung eine dichtere und stärkere. 
Eine mikroskopische Untersuchung der Blattoberflächen liess bei den 
Kainitpflanzen eine verringerte Anzahl der Spaltöffnungen erkennen 
und zugleich schien die Transpiration der in etwas konzentrierteren 
Lösungen gezogenen Pflanzen etwas herabgesetzt zu sein. 

Verf. nahm deshalb an den Versuchspflanzen Chlorophyll- und 
Transpirationsbestimmungen vor. Erstere basierten auf kolorimetrischer 
Vergleichung mit Chlorophylllösungen von bekannter Stärke; letztere 
wurden nach einer von Pfeffer angegebenen Methode ausgeführt. 

Beide Reihen von Bestimmungen bestätigten die oben erwähnten 
Beobachtungen. 

Um die Frage nach der Ursache dieses abweichenden Verhaltens 
der Kainitpflanzen beantworten zu können, eliminierte Verf. aus seinen 
Kainitmischungen das Chlor und das Natrium, welche beide in der 
Normalnährsalzlösung (s. o.) nicht vorhanden sind; und um den Ein- 
fluss des Magnesiums zu studieren, aus einigen Mischungen auch dieses. 
In solchen Mischungen wurde der fehlende Chlorwasserstoff durch 
äquimolekulare Mengen Schwefelsäure, und das Natrium durch Kalium 
ersetzt. 

Ein Vergleich der verschiedenen Kulturen liess erkennen, dass 
alle Unterschiede zwischen den in Normalnährsalz- und den in Kainit- 
nährsalzlösungen kultivierten Pflanzen ausnahmslos auf Rechnung des 
Chlorgehaltes im Kainit zu setzen sind. 

Sowohl an den Wurzeln, wie an den Sprossgebilden zeigte sich, 
dass eine geringe Menge Chlor allen Pflanzen gut bekommt; ver- 
schiedene Experimente bestätigten, dass in Nährsalzlösungen und ohne 
Nachteil für die Gewächse bis 0.15 % Chlornatrium vertragen werden 
kann, welcher Prozentgehalt der Chlornatriummenge entspricht, die in 
der 0.4%igen Kainitnährsalzlösung enthalten ist. Auch konnte cx- 
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perimentell festgestellt werden, dass sowohl die intensivere Färbung der 
Blattorgane als auch die verminderte Transpiration der Pflanzen in den 
Kainitlösungen durch den Chlorgehalt derselben verursacht werden. — 
Chlornatrium wirkt also in kleinen Mengen vorzüglich auf die Pflanze 
als Reizmittel, in grösseren Quanten zeigt es eine giftige Wirkung. — 

Bei Versuchen, welche sich auf den Natriumeinfluss in den ver- 
schiedenen Lösungen erstreckten, wurde gefunden, dass dieses im Kainit 
nach keiner Richtung hin eine wesentliche Rolle spielt. 

Pflanzen ohne Magnesium ernährt, lassen anfänglich eine Wachs- 
tumsbeschleunigung im Wurzelsystem erkennen, doch nach einiger Zeit 
tritt diese Erscheinung zurück und’ ein Umschwung zu Gunsten der 
Magnesium enthaltenden Nährlösungen tritt ein; indem die das Mag- 
nesium entbehrenden Pflanzen schliesslich ganz eingehen. Durch Ver- 
gleich von Lösungen mit verschiedenem Gehalt an Magnesium zeigt 
sich, dass die im Kainit vorhandenen Magnesiummengen in keiner 
Weise nachteilig wirken. — — 

Verf. bemerkt sodann, dass bei Kulturversuchen und bei Keim- 
versuchen im Boden eine bedeutend stärkere Lösung von Kainit als 
wie in Wasserkulturen vertragen wird. So zeigt sich im Sand eine 
schädliche Wirkung erst von 0.5 % ab, in Ackererde wirken 0.6 % 
Kainit am günstigsten. 

Eine Umrechnung der bei den Bodenkulturen gefundenen Zahlen 
auf praktische Verhältnisse führt auch hier zu dem Ergebnis, dass die 
bei der Düngung gebräuchlichen Kainitmengen bei Weitem nicht so 
hoch sind, dass eine schädliche Wirkung durch das Kochsalz zu be- 
fürchten wäre. 

Zum Schluss werden die Resultate einiger an Freilandkulturen 
durchgeführter Versuche mitgeteilt. Durch dieselben wurde der Be- 
weis dafür erbracht, dass die in der Praxis üblichen Kainitmengen 
durchaus nicht in Folge ihres Chlornatriumgehaltes schädlich wirken, 
— die gedüngten Pflanzen unterschieden sich betreffs der Transpiration etc. 
in keiner Weise von den ungedüngten. Auch die Assimilationsthätig- 
keit der Pflanzen wird durch solche Kainitquantitäten günstig be- 
einflusst. 

Wie die vorstehende Arbeit zeigt, ist Kainit ein Düngemittel, das 
sicher die Aufgabe erfüllt, in einem an Kali armen Boden den Pflanzen 
dieses Nährmittel in gut aufnehmbarer Form zu bieten. Wenn troiz- 
dem schlechte Erfahrungen bei Kainitdüngungen mitunter gemacht 
werden, so liegt dies nicht an der Gegenwart schädlich wirkender Stofle 
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ım Kainit, sondern an andern Umständen und vielleicht nicht zum 
wenigsten an der oben erwähnten Eigenschaft des Kainits, die Boden- 
beschaffenheit ungünstig zu verändern. cy) Strigel. 


Technisches. 





Die Backfähigkeit des Weizenmehles und ihre Bestimmung. 
Von Dr. &. Hamann.') 


Die Arbeit bringt kritische Untersuchungen über die Brauchbarkeit 
der verschiedenen Methoden zur Bestimmung der Backfähigkeit des 
Weizenmehles; ausserdem berichtet der Verf. über eine neue chemische 
Methode, welche von ihm zur Bestimmung der Backfähigkeit aus- 
gearbeitet wurde. 

Die Eigenschaft des Weizens, bezw. des aus ihm gewonnenen 
Mehles, die wir als Backfähigkeit bezeichnen, beruht bekanntlich auf 
dem verschiedenen Gehalte desselben an Kleber. Es ist insbesondere 
von Ritthausen und von Fleurent mit Sicherheit nachgewiesen worden, 
dass der Kleber keine einheitliche Stickstoffsubstanz ist, sondern dass 
derselbe aus verschiedenen stickstoffhaltigen Stoffen sich zusammensetzt. 
Nach Fleurent besteht der Weizenkleber aus Gliadin (löslich in kalter 
alkoholischer Kalilauge), Glutenin (unlöslich in kalter alkoholischer 
Kalilauge) und Konglutin; da letzteres nur in geringer Menge im Kleber 
enthalten ist, bestimmt es Fleurent zusammen mit dem Gliadin, mit 
welchem es die Eigenschaft der Löslichkeit in alkoholischem Kali 
gemeinsam hat. Dem Gliadin kommt die Eigenschaft zu, die einzelnen 
Teilchen des Klebers zusammenhalten zu können, und ein Kleber, 
welcher verhältnismässig reich an Gliadin ist, lässt sich dehnen ohne zu 
zerbröckeln; man nennt ihn „langen“ Kleber. Ist der Gehalt an 
Glutenin verhältnismässig hoch, so besitzt der Kleber die Beschaffenheit 
eines „kurzen“ Klebers; er zerbröckelt leicht. Ist zu viel Gliadin vor- 
handen, so läuft der Teig auseinander. 

Die verschiedene Backfähigkeit der Weizenmehle erklärt sich also 
durch die verschiedene Zusammensetzung des Klebers und weiterhin 
auch noch durch den verschiedenen Gehalt an Gesamtkleber, den die 
einzelnen Weizensorten aufweisen. 


!) Heidelberg 1902, Carl \Vinter’s Universitätsbuchhandlung. 
2) Hessische Landw. Zeitschrift, 1901, No. 49 und 50. 
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Die Methoden, welche zur Bestimmung der Backfähigkeit eines 
Mehles in Vorschlag gebracht worden sind, beruhen nun entweder auf 
der Bestimmung des Klebergehaltes, oder auf der Feststellung der 
Triebkraft des durch Auswaschen gewonnenen Klebers, oder es sind 
Backmethoden, oder schliesslich Verfahren mit rein chemischer Grundlage. 

In der Praxis der Händler und Müller wird insgemein angenommen, 
dass glasige Körner einen höheren Gehalt an Stickstoff bezw. Kleber 
besitzen und dass solcher Weizen ein Mehl von besserer Backfähigkeit 
liefert, als ein mehliger Weizen. Nun ist zwar durch viele Forscher 
nachgewiesen worden, dass glasiger Weizen regelmässig mehr Stickstoff 
enthält als mehliger Weizen, aber ein sicherer Zusammenhang zwischen 
Giasigkeit und Backfähigkeit konnte nicht konstatiert werden. 

Die Verfahren, welche mit dem ausgewaschenen Kleber operieren 
(Aleurometer von Boland, Aleuroskop von Sellnick, Verfahren von 
Heinrich) leiden, wie Verf. im einzelnen ausführt, an Ungenauigkeiten 
und lassen Faktoren ‘ausser Betracht, welche beim Verbacken von Mehl 
von grossem Einfluss sind wie z. B. die Gärung des Teiges. Auch 
werden Verluste an Kleber beim Auswaschen immer eintreten. 

Bei der Besprechung der Backmethoden kommt Verf. zu dem 
Schlusse, dass die Methode von Kunis (Farinometer) genaue Zahlen 
nicht geben kann; dagegen würde der von Märcker eingeführte zunft- 
gerechte Backversuch imstande sein, von allen bisher bekannten Methoden 
die besten Zahlen zu liefern, wenn es gelänge, die zuweilen aus noch 
nicht erkannter Ursache auftretenden, erheblichen Differenzen bei Parallel- 
bestimmungen zu vermeiden. 

Ueber die Methode Kreusler’s, welche wohl von allen Methoden 
die weiteste Verbreitung gefunden und bis jetzt die besten Resultate 
geliefert hat, stellte Verf. eine Reihe eingehender Untersuchungen an. 
Kreusler ahmt den zunftgerechten Backversuch im kleinen nach. Er 
rührt 25 9 Mehlmit 0.3 g Salz und 0.6 g guter Presshefe und 12.5 em 
Wasser zu einem Teig, lässt zwei Stunden bei 30° gären und bäckt 
dann in einem eigens zu dem Zwecke konstruierten Apparat. Das 
Volumen des erzielten Gebäckes giebt den Massstab für die Back- 
fähigkeit des Mehles ab. 

Diese Methode giebt nach den zahlreichen Versuchen des Verf. 
bei exacter gleichmässiger Arbeit und Verwendung nur frischer Hefe 
(nicht älter als drei Tage) einheitlicher Qualität gute Resultate. Die Wirk- 
sanıkeit der Hefe nimmt mit dem Alter beträchtlich ab; auch. durch die 
verschiedene Güte frischer Hefe können erhebliche Differenzen entstehen. 
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Um den Ausfall der Backprobe von der Güte der Hefe unabhängig 
zu machen, versuchte Verf., dieselbe durch ein Backpulver, bestehen(l 
aus doppeltkohlensaurem Natron und saurem weinsauren Kali zu 
ersetzen. Indessen entsprachen die Erfolge nicht den Erwartungen; 
der Grund liegt in ungleichmässigen Verlusten an Kohlensäure beim 
Einteigen. Nach der Kreusler’schen Methode hat Verf. siebzig aus 
verschiedenen Squarehead-Proben gewonnene Weizenmehle auf ihre 
Backfähigkeit geprüft. Die Weizenproben rührten von Anbauversuchen 
der deutschen Landwirtschaftsgesellschaft her und zwar waren neun 
verschiedene Squarehead -Zuchten in elf Versuchswirtschaften angebaut 
worden. Die Ergebnisse zeigen, dass die Unterschiede in der Back- 
fähigkeit der einzelnen in einer Wirtschaft angebauten Sorten nur 
geringe sind, dass dagegen bei den in verschiedenen Wirtschaften 
gezogenen Sorten grosse Unterschiede in der Backfähigkeit vorhanden 
sind. Die Backfähigkeit scheint also mehr durch die Vegetations- 
bedingungen, als durch die Sorte beeinflusst zu werden. 
| Kreusler lässt bei seiner Methode der Bestimmung der Back- 
fähigkeit die Wasseraufnahmefähigkeit der Mehle unberücksichtigt; er 
operiert stets mit derselben Menge Wasser. Der Verf. suchte diese 
Arbeitsweise zu verbessern, indem er durch einen Vorversuch die Menge 
Wasser bestimmt, welche das Mehl aufzunehmen vermag und alsdann 
unter Zusatz dieser Wassermenge nach Kreusler’s Vorschrift verbäckt. 
Er prüfte diese Arbeitsart ebenfalls an den oben erwähnten siebzig 
Squarehead-Weizen und kommt zu dem Schlusse, dass die Unterschiede 
in der Backfähigkeit bei Berücksichtigung der Wasseraufnahmefähigkeit 
des Mehles deutlicher zum Ausdruck kommen. 

Von Dr. Sellnick ist ein Apparat zur Backfähigkeitsbestimmung 
konstruiert worden, welchen er Artopton genannt hat. Er stellt unter 
Beobachtung der Wasseraufnahmefähigkeit des Mehles einen Teig her 
und verbäckt denselben in seinem Apparat, in welchen durch Ver- 
dampfen von einer bestimmten Menge Wasser die zum Backen nötige 
Wärme erzeugt wird. Es kann mit Hefe oder mit Backpulver gearbeitet 
werden. 

Verf. prüfte diese Methode und kommt zu dem Ergebnis, dass 
dieselbe weder für wissenschaftliche noch praktische Zwecke brauchbare 
Resultate liefern kann. 

Nach einer kritischen Betrachtung der chemischen Methoden, welche 
zur Feststellung der Backfähigkeit von Monier, Robine, Halenke 
und Mösslinger, Günther angegeben worden sind, kommt Verf. zu 
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der Ueberzeuguug, dass alle diese Arbeitsweisen entweder mit grossen 
Fehlern behaftet sind oder von falschen Voraussetzungen ausgehen. 
Die Methode von Fleurent, bestehend in der Bestimmung des Gliadin- 
gehaltes, muss im Prinzip als richtig anerkannt werden; doch ist die 
praktische Ausführung mit Schwierigkeiten und Fehlern verbunden 
Verf. hat sich bemüht, von den Grundlagen der Fleurent’schen 
Methode ausgehend, eine leichter ausführbare und bei gleichmässigen 
Arbeiten übereinstimmende Resultate liefernde Arbeitsweise aufzufinden. 
Er verfährt folgendermassen: 

Man stellt sich eine 1%ige Lösung von Essigsäure in Alkohol 
von 70%, sowie Lösungen von Bariumchlorid (1:5) und Natriumsulfat 
(1:6) her. 20 9 Mehl werden mit der alkoholischen Essigsäure gut ver- 
rieben und in einen Kolben von 250 cem gespült; die Flüssigkeitsmengen 
betragen 200 ceem. Dann wird der Kolbeninhalt 40 Minuten lang im 
Wasserbad bei. 60° C. digeriert. Nach dem Abkühlen setzt man je 
10 ccm Bariumchlorid und Natriumsulfat zu, füllt mit 93%igem Alkohol 
auf und schüttelt um. Da Kontraktion eingetreten ist, füllt man nochmals 
auf und filtriert alsdaun. Nach halbstündigem Stehen lässt sich die 
Flüssigkeit, dank der klärenden Wirkung des Bariumsulfates, gut 
filtrieren; in 100 cem wird der Stickstoff bestimmt und in Prozenten vom 
Gesamtstickstoff des Mehles berechnet. 

Der Verf. prüfte eine Reihe von Weizenmehlen nach der Methode 
von Fleurent und nach seiner eigenen. Besonders wurden Mehle aus 
Rivett-Weizen und Dividenden-Weizen herangezogen, von denen das 
erste als ein schlecht backfähiges allgemein bekannt ist, während Mehl 
aus Dividenden-Weizen zu den gut backfähigen zäblt. Die Resultate 
beider Methoden bewegen sich in der gleichen Richtung und entsprechen 
besonders auch bei den beiden genannten Weizensorten den diesen 
beigelegten Eigenschaften. 

Vergleichende Backversuche mit denselben Mehlen hat der Verf. 
nicht angestellt. [68] Mühle, 


Studien über Brot und Brotbereitung. 
Yon Harry Snyder, B.S.!) 
Die Arbeit bildet eine Fortsetzung ähnlicher Untersuchungen aus 
dem Jahre 1897 und 1898 und behandelt den Nährwert und die 


‚ ‘) Bulletin No. 101, U. S. Departement of Agriculture, Office of Er- 
periment Stations. 1901. 
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Verdaulichkeit des Brotes, sowie dessen Herstellung unter verschiedenen 
Bedingungen. Junge, kräftige Leute, die als Versuchsobjekte dienten, 
bekamen bereits eine Zeit lang vor dem Beginn des eigentlichen Ver- 
suches die gleiche Nahrung, die sie während des Versuches selbst er- 
hielten. Von dem Brot wurde stets die Rinde entfernt und nur die 
Krume gegeben. Jeder Versuch dauerte zwei Tage. Während des- 
selben wurde die Nahrung zugewogen, und die ausgeschiedenen Excre- 
mente zurückgewogen und analysiert. Behufs Trennung der Faeces 
der eigentlichen Versuchsperiode von denen des Vorversuches erhielten 
die Leute mit der letzten Mahlzeit vor, und mit der ersten Mahlzeit nach 
jeder Periode Holzkohle in Kapseln. Zur Herstellung der Brote wurden 
dreierlei Sorten Weizenmehl verwandt; einmal „Graham“-Mehl, worunter 
der Verf. grobes Mehl versteht, dann „Whole-wheat“-Mehl, das mit 
Ausnahme eines Teiles der Kleie noch alles vom Korn enthält und 
drittens „Patent“- oder „Clear grade“-Mehl, das Kleie überhaupt nicht 
und nur sehr wenig vom Keim enthält. 

Zunächst giebt Verf. eine Beschreibung der Probenahme, der 
Proben selbst und der Methoden, nach welcher die chemische Unter- 
suchung erfolgte. Die erste Versuchsreihe behandelt vergleichende 
Untersuchungen über den Nährwert und die Verdaulichkeit von 
Broten, welche aus obigen drei Mehlsorten hergestellt worden waren. 
Die folgende Tabelle giebt den Gehalt an Gesamt- und Van aulehen 
Nährstoffen sowie an Energie in den drei Mehlsorten an. 


Protein s» | Stickstofffreie Nährstoffe Wärmewert 


Nx5.70 | Nx6.2 | N 35.70 N 6.25 prolg 
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Mehl — nz 

. Ver- Ver- | Ver- Ver- Nutz- 
Total | dau- Total  dau- | Total | dau- | Total | dau- | Total rule 

| mL ' lich lich lich | 

nn en |,% % BA % I %“.% | % Calorien Oalorien 
Standard. 110 10.2 | 13.14 a 73.5 ' ‚1421| 72.3 | 4.0so | 3.650 
Entive-wheat . !!12.26! 9.9 |13. u 10.8 | 73.67 , 69.3 | ı 72.49 | 68.2 | 4.030 | 3.445 
Graham . 5 12 0 98113. 56 | 10.7 j ı 74. 99 | 66.3 Ä 13.78 | 65.2 | 4.150 | 3.350 











Es ist hieraus zu ersehen, dass en „Graham“-Mehl den höchsten 
und das „Patent“-Mehl den niedrigsten Procentsatz an Gesamtprotein 
enthielt. Dagegen war bei dem letzteren die Menge des verdaulichen 
Proteins als auch der Wärmewert grösser als bei den beiden anderen. 
Diesen Umstand erklärt der Verf. damit, dass bei den aus „Entire- 
wheat“- und aus „Graham“-Mehl hergestellten Broten ein grosser Teil 
des Proteins sich gerade in den gröberen Bestandteilen wie Kleie u. s. w. 

Centralblatt. August 1909. 40 
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befindet, wodurch eine intensive Einwirkung der Verdauungssäfte ver- 
bindert wird und so ein Teil des Proteins überhaupt der Verdauung 
entgeht. Hieraus ist zu schliessen, dass die Verdaulichkeit des Weizen- 
mebles an und für sich eine grosse ist, jedoch auch wiederum sehr von 
der mechanischen Beschaffenheit des Mehles abhängt. Was die Faeces 
anbetrifft, so waren dieselben bei Ernährung mit aus „Graham*-Mehl 
hergestellten Broten fester, und die ausgeschiedene Menge auch eine 
grössere als bei den aus den anderen Mehlen hergestellten Broten. 
Die mikroskopische Untersuchung der Faeces zeigte bei Darbietung 
von Brot aus „Patent“-Mehl nur sehr wenige Stärkekörner der ur- 
sprünglichen Gestalt. Dagegen wiesen bei Ernährung mit Brot aus 
„Graham“- und „Entire-wheat“-Mehl die Faeces noch zahlreiche Stärke- 
körner von gleicher Form wie in dem dargereichten Nährmaterial auf. 
Einige künstliche Verdauungsversuche, die Verf. mit den gleichen Nähr- 
substraten in salzsaurer Pepsinlösung anstellte, bestätigten die mit 
Menschen erhaltenen Resultate voll und ganz. Was die einzelnen 
Versuche selbst sowie die Resultate dieser anbetrifft, so muss wie auch 
bei den folgenden experimentellen Untersuchungen auf die Original- 
arbeit verwiesen werden. 

Weitere Untersuchungen behandeln die Einwirkung der Menge 
der dargebotenen Nahrung auf die Verdaulichkeit. Diese Ver- 
suche wurden in gleicher Weise wie früher und bei Ernährung mit Milch 
und Brot einerseits und Brot aus Hafermehl und Milch anderseits derart 
angestellt, dass verschieden grosse Rationen verabreicht wurden. So 
wurden volle, mittlere und kleine Rationen gegeben, «die mittleren be- 
trugen °/,, die kleinen die Hälfte der vollen Rationen. Bei Ernährung 
mit Brot aus Hafermehl und Milch wurden nur ganze und balbe 
Rationen verausgabt. 

Nebenstehende Tabelle lässt die prozentische Ausnützung der Einzelbe- 
standteile sowie der eingeführten Energie erkennen. Die Versuche zeigen 
also, dass die Menge der dargebotenen Nahrung die Verdaulichkeit 
derart etwas beeinflusst, dass die kleinen Rationen mehr ausgenutzt 
werden als die grossen. Die Differenzen sind jedoch nur gering, auch 
waren sie abhängig von der Individualität der einzelnen Versuchspersonen 
sowie von den Beschäftigungen, denen die betr. Versuchsperson während 
des Versuches nachging. Die bessere Verdaulichkeit des aus Weizenmehl 
hergestellten Brotes gegenüber dem aus Hafermehl gebackenen führt Verf. 
wiederum auf den Umstand zurück, dass das zur’ Herstellung des . 
Brotes benutzte Weizenmehl bedeutend feiner als das Hafermehl war. 
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Art der Nahrung Ration Protein Fett ui | au | Ba mon Energie 

% % er % 

Brot Er a, ee volle 85.6 — 98.6 926 
R Eee seen 2, 88.6 _ 97.7 91.8 
s lea a ze halbe 93.3 —_ 98.0 93.3 

5 a ee u volle 87.7 —_ 96.7 91. 

a a . 85.5 — 97.2 91.5 
Br ba An A 205 A halbe 911 — 97.9 92.9 

Re u er Er au volle 90.2 —_ 97.0 92.0 

® a 25 87.8 — 98.0 92.5 
een cde wre ‚halbe 91.7 — 97.5 91.8 
in Durchschnitt. . . . 2... volle 87.8 _ 97.4 92.0 
R R ee Br 2 2), 87.3 — 97.6 | 91. 
ai : A En a er a halbe 92.0 = 97.8 927 
Hafermell . ce re volle 82.7 68.9 944 : 855 
; en en. |} halbe 96.0, 91.2 97.2 92.3 

n ee re il “ONE 79.4 70.4 95.7 86.2 

E 22200. || halbe | 946 | 943 | 956 | 914 

im Durchächnitte u er ee volle 81.0 69.5 95.0 85.8 
. p 2020200020. | halbe 95.3 93.0 96.4 91.9 


Weitere Versuche bezweckten die Einwirkung eines hohen 
Stärkegehaltes des Brotes auf die Verdaulichkeit festzustellen 
Verf. liess hierzu Brote herstellen, welche aus 20% Weizenstärke 
und 80% Weizenmehl bestanden. Bei all diesen Versuchen zeigte sich, 
dass bei Ernährung mit diesem stärkehaltigen Brote weniger Protein 
verdaut wurde als bei Darbietung gewöhnlichen Brotes. 

Die Resultate der gesamten Untersuchungen führen den Verf. zu 
dem Schluss, dass sich genaue Zahlen und Angaben über die Ver- 
daulichkeit und den Nährwert des Brotes nicht feststellen lassen, dass 
vielmehr beide, sowohl Nährwert wie Verdaulichkeit gewissen Schwankungen 
unterworfen sind, welche einmal durch die Menge der aufgenommenen 
Nahrung, die Beschaffenheit und Zusammensetzung derselben und ferner 
durch die Individualität der einzelnen Personen und durch die von 
dieser zu verrichtenden Arbeiten verursacht werden. 

Den Versuchen über den Nährwert und die Verdaulichkeit des 
Brotes schliessen sich noch einige Untersuchungen über die Herstellung 
des Brotes an. Verf. suchte hierbei den Einfluss von Stärkezusatz und 
Stärkeentziehung, von einer Aufbewahrung des Mehles an kalten und 
warmen Orten, von längerem Erhitzen des Mehles sowie von Mischungen 
verschiedener Mehlsorten auf die Herstellung, Grösse und Qualität des 
Brotes festzustellen. 40* 
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Fügte man Stärke zu einem Mehl mit hohem Prozentgehalt von 
Kleber (enthaltend 37.2% Glutenin und 62,8% Giliadin), so wurde 
der Umfang des Brotes hierdurch nicht beeinflusst, obschon die zuge- 
setzte Stärkemenge 20% des Gewichtes des normalen Mehles ausmachte. 
Dagegen machte sich der Stärkezusatz insofern bemerkbar, als das 
Brot ein geringeres Gewicht hatte und trocken und hart geworden war. 
Eine Verringerung des Stärkegehaltes, welche durch Zusatz von feuchtem 
Kleber zu gewöhnlichem Mehl erzielt wurde, verursachte ebenfalls keine 
Veränderung der Grösse des Brotes. Diese Versuche zeigen einmal, 
(lass der in einem Mehl enthaltene Kleber viel mehr als die Stärke 
die Eigenschaften des Mehles bedingt, infolge derer sich das Mehl 
mehr oder weniger zur Verarbeitung eignet, und sie beweisen zum 
anderen, dass die Grösse, der Umfang des Brotes mehr durch die 
Eigenschaften des Klebers, besonders durch das Verhältnis des Gliadin 
zum Glutenin, als durch’ die vorhandene Klebermenge bestimmt wird. 

Der Einfluss der Temperatur des zur Brotherstellung benutzten 
Mehles machte sich meist in dem Ausdebnungsverhältnis des Teiges 
und in den physikalischen Eigenschaften des Brotes bemerkbar. Das 
beste Brot wurde erzielt, wenn die Temperatur des Mehles ungefähr 
70° F. betrug. 

Mehl, welches während vier Stunden auf 50° C., erhitzt worden 
war, ergab noch ein vollkommen normales Brot Auch ein Erhitzen 
auf 70° C. während einer gleichen Zeit war ohne nennenswerten Einfluss; 
doch hatte das aus diesem Mehl hergestellte Brot bereits etwas an 
Farbe und Umfang verloren. Dagegen machte sich ein vierstündiges 
Erhitzen des Mehles auf 100° C, deutlich durch eine geringere Grösse 
und eine dunklere Färbung bemerkbar. 

Bei Verwendung von Mischungen verschiedener Mehlsorten (Verf. 
verwandte sogenanntes „Hard“- und „Soft“-Mehl) liessen sich die un- 
angenehmen Eigenschaften des Klebers oft ausgleichen und hierdurch 
ein zur Brotbereitung geeigneteres Mehl erzielen. Wurde Mehl, das 
einen hohen Prozentgehalt von Glutenin enthielt, zu gleichen Teilen 
mit einem solchen von hohem Prozentgehalt an Gliadin vermischt, so 
waren die hiervon gebackenen Brote sowohl grösser als auch an Güte 
besser als die, welche nur aus einer Jieser Mehlsorten hergestellt worden 
waren. Jedoch kamen wiederunı diese aus derartig gemischten Mehlen 
gebackene Brote nicht jenen an Güte gleich, bei welchen ausschliesslich 
ein Mchl zur Herstellung verwandt worden war, das von vornherein eine 
normale Menge richtig zusammengesetzten Klebers enthielt. [16} Honcamp. 
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Der vulkanicche Staub der neueren Eruption in Westindien, welcher aus 
dem Krater La Soufriere am 8. Mai 1902 auf Barbados niederfiel, enthielt 
nach einer Analyse von B. E. R. Newlands!?): 


Kieselsäure. . . ...51.0% Magnesia . . 2» 2 2.2..2..2.9385% 
Thonerd . . . ... 2112, Kalı 2. 210. But A 0.5.08 
Eisenoxyd . . ..2...93, Natron . » 2 2 2020220. 058, 
Kalk . . 2.2.2 .2.20.907, 

Schwefelsäure und Phosphorsäure wurden nicht bestimmt. [s) Red. 


DieLöslichkeit von Phosphaten in organischen Säuren. VYon\W.F.Sutlherst ?) 
Je ein Granım des Phosphates wurde in einen Kolben von 100 ccm mit ein- 
prozentiger Citronensäure übergossen, bis zur Marke aufgefüllt und 24 Stunden 
lang unter häufigem Schütteln stehen gelassen. Neben der Citronensäure 
diente eine Weinsäure und Essigsäure von genau der gleichen Acidität zu 
demselben Versuche. Im Filtrat wurde alsdann die Phosphorsäure bestimmt. 
Als Versuchsmaterial benutzte Verf. Koprolithen (mit 84.29 % Gesamtphosphor- 
säure, berechnet als phosphorsaurer Kalk), basische Schlacke (mit 29.13 %), 
basisches Superphosphat (mit 28.38 %) und Präcipitat (mit 80.73 % phosphor- 
saurem Kalk). In Lösung gingen die aus der folgenden Tabelle ersichtlichen 
Mengen Phosphorsäure, berechnet in Prozenten vom Gesamtgehalte au plos- 


phorsaurem Kalk: 
Durch Essigsäure Weinsäure Citronensäure 


Koprolith a 12.01 43.41 20.38 
Basische Schlacke . . . . 42.22 54.1 67.50 
Basisches Superphosphat. . 65.29 87.38 99.26 
Präcipitat . re 54.15 96.76 88.28 
[89] Mühle. 


Ueber Oelkuchen und deren makroskopische und mikroskopische Unter- 
scheidungsmerkmale. Von Leon Bussard und Georges Fron.°) Der vor- 
liegende Artikel bildet die Fortsetzung einer von denselben Verfassern in 
35. Bande der Annales de l’Institut agrononique erschienenen Arbeit über 
Oelkuchen und. bringt eine Beschreibung von folgenden Oelsämereien und 
deren Pressrückständen: 

Mohn, Lein, Baumwollsamen, Erdnuss, Soja, Kürbiskern, Sesam, Ricinus, 
Purgir-Nuss (Jatropha curcas), Bankul-Nuss (Aleurites triloba), Croton, Wall- 
nuss, Hanf, Palmkern und Cocos. 

Mit Bezug auf die gebräuchlicheren Futterkuchen bietet der Artikel für 
diejenigen, welche mit der deutschen Speziallitteratur bekannt sind, nichts 
neues, enthält aber wertvolle Mitteilungen über die hier weniger bekannten 
Pressrückstände von Euphorbiacnen-Samen: Die beigegebenen Abbildungen 
sind nicht immer deutlich und für die mikroskopische Diagnostik auch zu un- 
vollständig. Der Arbeit ist ferner noch ein Verzeichnis einschlägiger Werke 
aus dem Gebiete der französischen, deutschen und englischen Litteratur an- 
gefügt. [469] Barnstein. 


Ueber die Atmung ruhender Samen. Von R. Kolkwitz.t) Des Verf. 
‘ Versuche bezogen sich auf die Atmung trockener Getreidekörner; als Ver- 
suchsobjekt diente ihın Gerste, deren Atmungsintensität er durch Messung 
der ausgeschiedenen CO, Mengen ermittelte. 

Die Atmung ganzer Samenkörner war bei einem Feuchtigkeitsgehalt 
von 10—11% sehr schwach, mit zunehmendem Feuchtigkeitsgehalt stieg ihre 


t) Chemical News, 85. Bd., No. 2218, S. 258. 

2) Chemical News, No. 21#7, 1901, S. 198. 

3) Annales de l’Institut Nationale Agronomique. No. 16, 1901. 
%) Ber. d. deutsch. bot. Ges. 1801, Bd. 19, S. 285. 
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Intensität, bei 20% war dieselbe schon ziemlich stark, bei 33% Feuchtigkeit 
endlich wurden pro Kilogramm in 214 Stunden ca. 2000 mg CO, ausgeschieden, 
welche Ausgabe noch durch Temperatursteigerung und Erhöhung des Sauer- 
stoffgehaltes der Luft sehr bedeutend gesteigert werden konnte. — An quer 
zerschnittenen Körnern wurde beobachtet, dass der den Embryo enthaltende 
Teil etwa 3 mal stärker atmet, woraus Verf. auch eine verschiedene Lebens- 
zähigkeit von Embryo und Endosperm schliessen zu dürfen glaubt. — Be- 
sonders interessante Ergebnisse lieferten die Versuche mit zerkleinerten 
Körnern: Grob zermahlene Samen zeigten eine Steigerung der Atmung im 
Verhältnis von 2:3 (Wundreiz?), und zu grobem Mehl zerschrotene trockene 
Körner zeigten noch Atmungsthätigkeit; selbst nach mehrstündigem Erwärmen 
solchen Mehles auf 100° C. stellte sich beim Wiederbefeuchten Atmung ein. 
— Auch ein Behandeln des Pulvers mit absolutem oder 96%igem Alkohol 
und gleicherweise mit Toluol zerstörte die Atmungsfähigkeit nicht: nach dem 
Verdunsten der chemischen Stoffe trat nach dem Befeuchten wieder CO, Aus- 
scheidung ein. Thymolwasser und Quecksilberchloridlösungen zerstörten jedoch 
die Lebensthätigkeit völlig. (392) Simon. 


Zur Keimungs-Physiologie der Cuourbitaceen. Von F. Noll, Bonn.!) 
Des Verf. Versuche beziehen sich vornehmlich auf die Entstehungsbedingungen 
jenes merkwürdigen Stemm-Organes, welches als zahnartiger kräftiger Zapfen 
am Hypokotyl der Kürbisgewächse entstehend die leichtere Geburt des Keim- 
nn aus dem Behälter der Samenschalen bezweckt, sich in seiner Bildung 
und Entwickelung jedoch von mannigfachen äusseren und inneren Faktoren 
abhängig erweist. — Auf die hochinteressanten Ausführungen und Ergebnisse 
des Verf. näher einzugehen, würde hier zu weit führen; es seien daher nur 
a. AS OIBENGEN, für die Praxis der Aussaat bedeutsamen Momente hervor- 
gehoben: 

Die Keimung der Gurken, Melonen, Kürbisse geht am besten von statten, 
wenn der Same mehr oder weniger horizontal, mit einer Fläche nach unten 
eingebracht wird. Durch die Form des Samens veranlasst, ist man allgemein 
eher geneigt, den Samen gleich einem Spaten in die Erde zu stecken. Da- 
durch verzögert: man aber die Entwickelung eventuell um längere Zeit. Der 
Same ist am besten ausgerüstet für die Keimung aus flacher Lage. Dies 
ist seine naturgemässe Stellung, für welche die Einrichtung zur Befreiung 
von der Samenschale in erster Linie bestimmt. zu sein scheint. Die Keimung 
erfolgt auch in dieser optimalen Lage sicherer bei nicht optimalen Weachs- 
tumsbedingungen. Die für die sonstigen Steckungsvorgänge optimale Wärme 
und Feuchtigkeit lassen nämlich das befreiende Stemmorgan häufig ausserhalb 
der Testa, daher wirkungslos, zur Ausbildung kommen. 

[400] Simon. 

Veber die Notwendigkeit des Kalkes für Kelmlinge, insbesondere bei 
höherer Temperatur. Von Leopold Ritter von Portheim.?) Die von 
Deherains aufgestellte Behanptung, dass Bohnenkeimlinge sich in destil- 
liertem Wasser bei einer Temperatur von 30Y!—35° vollständig entwickeln 
würden, konnte Verf. durch seine Versuche nicht bestätigen; nachteiliger 
Einfluss des Kalkmangels, sowie schädliche Wirkung höherer Temperatur- 
grade auch bei in Kalklösung gezogenen Pflanzen machte sich bei allen Ver- 
suchen, an Keimlingen der verschiedensten Art: angestellt, geltend: es war 
unmöglich, Keimlinge, auch nicht solche von Gramineen, bei 300—35° ohne 
Kalkzufuhr bis zum völligen Verbrauch der Reservestoffe in kalkfreien Nähr- 
lösungen aufzuziehen, die Pflanzen starben gewöhnlich sogar früher ab, als 
die gleichzeitig bei nielriger Temperatur in kalkfreien Lösungen gezogenen. 

Die höhere Teinperatur wirkt zuerst auf die Entwickelung beschleu- 
nigend, doch bleiben die Pflanzen bald geren die bei niederer Temperatur 
kultivierten zurück. Auch Krankheitserscheinungen treten früher auf, was 
auf das schnelle Wachstum in der ersten Zeit zurückzuführen ist, da die 


1, S. A. Landw. Jahrb, 1901, Ergänz. Bd. I, 8, 146. 
2) Botan. Centralblatt 1901, Bd. 88, S. 282. 
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Pflanzen schneller die Reservestoffe aufbrauchen und früher das Stadium er- 
reichen, in dem sich der Kalkmangel besonders fühlbar macht. — 

Die Folgen der Kalkentziehung zeigen, wie Schimper schon nachge- 
wiesen, alle Symptome einer ae die durch den enormen Gehalt an 
saurem oxalsauren Kali der kalkfrei gezogenen Pflanzen herbeigeführt wird. 
Bei Bestreichung des erkrankten Fleckes am Hypocotyl von Phascolus vulgaris- 
Keimlingen mit einer 1%igen oder 10%igen Lösung von salpetersaurem Kalk 
entwickeln sich an dieser Stelle Wurzeln; dasselbe Resultat wird erzielt bei 
Bepinselung des Hypocotyls ober- oder unterhalb dieser Stelle mit der 10%igen 
Lösung. | [418] Simon. 

Der Einfluss des Walzens des Aokerlandes auf den Zuckerrübenertrag. 
Von F. Lubanski.!) Zur Entscheidung vorstehender Frage hat Verfasser 
vergleichende Versuche auf dem Versuchsfeld der Station Debrebcezyn im Laufe 
der Jahre 1895—97 unternommen; die Vorbereitung der Felder war in allen 
drei Jahren die gleiche; als Vorfrucht hatte das Versuchsfeld Winterweizen 
getragen. Das Ergebnis der Untersuchungen zeigt folgende Tabelle: 


1895 1896 1897 
Nicht gewalzt 244 200 246 Doppelcentner 
Gewalzt 260 232 250 = 
Unterschied 16 32° 4 Doppelcentner 


Vorstehende Zahlen zeigen also, dass durch Walzen des Ackerlandes der 
Rübenertrag gesteigert werden kann. [376] Zielstorff. 

Verfahren zur Gewinnung von Stärke und Eiweiss aus Mais mit Hilfe von 
alkalischem Alkohol. Von H. Wülkan und H. Straetz.?) Bei diesem in 
Deutschland patentierten Verfahren erfolgt die Extraktion des Klebers aus 
der von Hülsen und Keimen befreiten, möglichst entwässerten und in bekannter 
Weise gewonnenen Stärke derart, dass dieselbe zunächst mit warmem, 
starkem, schwach alkalischen Weingeist vermischt wird, welcher sämmtliches 
Eiweiss, sowie etwa vorhandenes Fett und den Farbstoff lüst und das Wasser 
allmählig aufnimmt, sodass trockene Stärke zurückbleibt. Die extrahierten 
Eiweissstoffe befinden sich in schwach alkalischer, alkoholischer Lösung, aus 
welcher der Alkohol durch Destillation, und zwar mit Rücksicht auf die hohe 
Destillationstemperatur des Alkohols unter gewöhnlichem Druck, im Vakun 
entfernt wird. Aus der von Alkohol befreiten Lüsung werden nun die Ei- 
weissstoffe durch Neutralisation mit verdünnter Säure gefüllt, eventuell noch 
durch geeignete Lösungsmittel von Fett und Farbstoff befreit. 


[39] Komers,. 

Beiträge zur Kenntnis der oxydativen Fermente und der Superoxydasen. 
Von Dr.R. W. Raudnitz?) Rohe Milch zersetzt \Vasserstoffsuperoxyd unter 
Freiwerden von Sauerstoff. Verf. schreibt die Bewirkung dieser Reaktion 
einem Ferment zu, das er Superoxydase nennen will. Die Entwicklung von 
Sanerstoff auf Grund dieser Reaktion wird nun durch Rhodanate stark gehemnit. 
Da aus Rhodanaten durch Wasserstoffsuperoxyd Blausäure entsteht, so erklärt 
Verf. diese hemmende Wirkung der Rhodanate im wesentlichen durch die dabei 
entstehende Blausäure und beweist dies durch eine Reihe von Experimenten. 

Ferner untersucht Verf. die Zersetzung des Blutes durch Wasserstoff- 
superoxyd, um zu konstatieren, welchem Teil des Blutes die „katalytische 
Kraft“ zukommt. Verf. findet die hanptsächliche, katalysierende Wirkung 
nicht in dem Hämoglobin, sondern in den Stromata, welche nach seiner Ansicht 
vor allem die Träger der Superoxydase sind. Eine gewisse, wenn auch viel 

eringere katalytische Kraft kommt auch deın Hämoglobin zu, welche sogar 

Beim Kochen des Blutes wirksam bleibt. Die biologische Bedeutung der Super- 
oxydasen findet Verf. in der Zersetzung von Superoxyden, welche nach den 
Anschauungen Engler’s*) den Ausgangspunkt für die Oxydationen im Tier- 
körper bilden. [473] Volhard. 

n Blätter für Zuckerrübenbau, 1901, No. 15. 

2) Oester.-Ung. Zeitschr. f. Zuckerindustrie u. Landw 1901, S. 297. 


8) Zeitschr. f. Biologie. 1801 (Jubelband), N. F. 24. Bd., 8. 91. 
%, Ber. d. deutsch. chem. Ges., XXI. S. 1497, 1900. 
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Eine Myooderma-Art und deren Einfluss auf Bier. Von H. Will?!) Verf. 
ermittelte und isolierte aus einem obergärigen Bier, dessen Farbe immer heller 
wurde, als den ursächlichen Erreger dieser Krankbeitserscheinung eine Myco- 
derma-Art, deren Lebensäusserungen unter verschiedenen Bedingungen und in 
verschiedenen Substraten er beschreibt. — Seine Versuche bestätigen die lang- 
same Vermehrung von Mycoderma bei niederer Temperatur, weshalb die enr- 
färbende Kraft des Organismus in kurzer Zeit nur bei der höheren Temperatur, 
bei der sich die Obergärungen vollziehen, zur Wirkung kommt. 

In Bier entwickelt die untersuchte Art grosse Mengen Säure, auf dern 
Einfluss event. die beobachtete Entfärbung Jdes obergärigen Bieres zurückzu- 
führen ist; in Würze hingegen wird keine Säure und auch kein Alkohol 
erzeugt. — Die Ausbildung von besonderen Dauerzellen ist sehr unwahrscheia- 
lich; die von Fischer beschriebenen stark lichtbrechenden Körperchen kon- 
statierte und beobachtete Verf. eingehend, doch konnte er in keinem Falle 
auch bei Verwendung älterer Kulturen eine Beteiligung derselben an der 
Bildung der Tochterzellen bemerken. — Beobachtungen über die Lebensdauer 
des Pilzes haben ergeben, dass dieselbe sowohl in Würzekultur wie in trockenem 
Zustande eine sehr lange ist: in 5 Jahre alten Kulturen konnten noch lebende 
Zellen nachgewiesen werden, und getrocknete Mycodermazellen waren noch 
nach zwei Jahren am Leben. “ 

Verf. behandelt des weiteren eingehend die allgemeine und spezielle 
Morphologie des Organismus und bringt interessante biologische Beobachtungen; 
doch muss Ref. dieserhalb auf das Original verweisen. [406] Simon 

Ueber Fäulnisbakterien In Obst und Gemüse. Von Paul Gordan.?) 
Unter Fäulnis versteht man die Zersetzung stickstoffhaltiger organischer 
Verbindungen unter Auftreten stinkender Gase, bedingt durch die Lebens- 
thätigkeit von Mikroorganismen. Nach der Zusammensetzung der organisierten 
Körper unterscheidet man animalische und vegetative Fäulnis. Die animalische 
wird hauptsächlich hervorgerufen durch verschiedene Bazillen, Spirillen und 
Kokken (n. a. Tetanusbacillus, Bac. saprogenes, Bac. citr. cadav., Bact. rulf., 
Proteus vulgaris, Proteus sulf., Spirillum Rugula, Micrococcus fuscus, 
Micrococcus ochroleucus), jedenfalls also durch eine grössere Anzahl ver- 
schiedener Bakterien. 

Verf. versucht in der vorliegenden Arbeit zu ermitteln, ob 
die Pflanzenfäulnis durchs dieselben Bakterien wie die ani- 
malische hervorgerufen wird, ferner, ob bei «a°r vegetativen 
Fäulnis dieselben chemischen Umsetzungsprodukte, Ammoniak 
und Schwefelwasserstoff, auftreten; schliesslich, ob sich bei 
der Pflanzenfäulnis Bakterien finden, die für Menschen nnd 
Tiere von pathogener Bedeutung sind. 

In allen vom Verf. untersuchten verfaulten Vegetabilien (Apfel, Kartoffel. 
Blaukraut, gelbe Rübe, rote Rübe, Weisskraut, Wirsing, Porre) fand er 
Bacterium coli öfters mit polymorphem Oberflächenwachstum in Platten- 
guss; als Begleiter traten entweder Bacillus liquefaciens oder Bacillus 
tluorescens liquefaciens auf. (Der vom Verf. gelegentlich dieser Ver- 
suche entdeckte und von ihm benannte Bac. flavofuscus liquefaciens spielt 
anscheinend nur eine Nebenrolle.) | 

Es treten also bei der vegetabilischen Fäulnis im Gegensatz 
zur animalischen nur wenige immer wiederkehrende Bazillen 
auf, und zwar andere als dort. 

Und diese Bakterien erzeugen nach kürzerer oder längerer Einwirkung 
Ammoniak, aber niemals Schwefelwasserstoff. 

Da nach den Ermittelungen einiger Autoren das Bacterium coli im 
Darm pathologische Eigenschaften entfalten kann, so ist die That- 
sache gewiss nicht ohne Interesse, dass es, wie oben nachgewiesen, eine 
wichtige Rolle bei der Pflanzenfäulnis spielt. [55] L. v. Wissell. 


I) Centralbl. f. Bakter. 1809, S. 842 u. 1900, 8. 561 u. 695. Autoref. 
2) Inauguraldissertation. Erlangen. Juni 1396. Verl. v. Teubner, Leipzig, 1897. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 54:34 
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Zur Methodik der chemischen Bodenuntersuchung. 
Mitteil. a. d. Reichs-landw. Versuchs-Station Groningen, Holland. 
Von Dr. B. Sjollema.') 


Bei den bisher vorgeschlagenen Lösungsmitteln, um die für die 
Pflanzen disponiblen Mengen an Pflanzennährstoffen im Boden analytisch 
zu ermitteln, hat man sich darauf beschränkt, dieselben nur einmalig 
längere Zeit einwirken zu lassen, ohne zu bedenken, dass damit keines- 
wegs die Gesamtmenge des überhaupt in den einzelnen Flüssigkeiten Lös- 
lichen festgestellt wurde. Um nun zu zeigen, dass nicht alles, was von 
einem Lösungsmittel gelöst werden kann, auch gelöst wird, stellt man 
neben einem Vetsuch, der ganz nach Vorschrift ausgeführt wird, einen 
solchen an, bei dem man wiederholt kleine Mengen der Lösungsflüssig- 
keit unter jedesmaligem Abfiltrieren des Gelösten einwirken lässt. Oder 
man behandelt den nach der ursprünglichen Methode ausgezogenen 
Boden emeut mit einer Quantität des Lösungsmittels unter Berück- 
sichtigung des im Boden zuerst zurückgebliebenen Teiles desselben (und 
der mechanisch anhaftenden Mengen von Lösungsmittel und gelösten 
Pflanzennährstoffen. D. Ref.) 

Um nun eine Methode nach dieser Richtung zu prüfen, wurden 
ein leichter Thonboden und ein etwas lehmiger Sandboden nach der 
Dyer’schen Vorschrift (Ttägige Behandlung des Bodens mit der 
10Ofachen Quantität 1%iger Citronensäure) untersucht. 

Der Thonboden enthielt an P,O, in kochender Salpetersäure von 
12.3% löslich 0.092% P,O,. Nach Dyer wurden gelöst 0.019% bei 
der erstmaligen Einwirkung und noch 0.0185% bei der Wiederholung 
derselben, bei Digestion mit immer neuen Mengen im Ganzen 0.0375 %. 
Der Sandboden (mit 0.212% PsO, in kochender Salpetersäure löslich) 
ergab nach Dyer 0.0528% lösliche P,O,, bei wiederholter Operation 
noch 0.015% und schliesslich bei der vergleichsweise ausgeführten 
Lösung mittels immer neuer Mengen Lösungsmittel 0.0724% im ganzen. 


!) Chemiker-Zeitung. 1901. Nr. 29, S. 311. 
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Da nun ersichtlich ist, dass nicht bei allein Bodenarten ein gleich 
grosser Teil des wirklich Löslichen gefunden wird, kann von der Dyer’- 
schen Methode — ebensowenig wie von den anderen Methoden, nach 
welchen der Boden mit einer schwachen Säure oder mit einem Salz 
digeriert wird — in chemischem Sinne behauptet werden, dass dieselbe 
eine wissenschaftliche Grundlage besitzt. [424] H. Minssen. 


Bodenausdunstung und Pflanzentranspiration. 
Von Walter Maxwell-Honolulu.!) 


Der Hauptzweck der Untersuchungen war der Versuch zu be- 
stimmen: erstens den Feuchtigkeitsverlust, herrührend von der direkten 
Bodenausdunstung und zweitens die Wassermenge, welche weggeht 
durch Transpiration des Zuckerrohrs (Saccharum officinarum), und zwar 
durch verschiedene Wachstumsperioden hindurch, wobei zugleich der 
Einfluss, den die meteorologischen und andern Faktoren hierauf aus- 
üben, bestimmt werden sollte. Die Untersuchungen wurden mit zwei 
Kübeln angestellt, die mit 125 Pfd. gleicher Erde Beschickt waren. 
Die Böden wurden mit Wasser gesättigt und am 16. April in Kübel 2 
3 Stück Zuckerrohrsamen gepflanzt, während Kübel 1 nicht bepflanzt 
wurde. Letzterer diente also nur zur Bestimmung der Bodenausdunstung, 
‚während durch Kübel 2 Bodenausdunstung plus Wasserverdunstung 
des wachsenden Zuckerrohrs gemessen werden solle. Die Anordnung 
beider Versuche wird genau beschrieben. Die einzelnen Beobachtungen 
werden durch ausführliche Tabellen übersichtlich gemacht. Der Ver- 
such dauerte 71/, Monate. Folgende Zusammenstellung giebt die er- 
haltenen Resultate wieder: 




















| Topf No. 2. 
Innen: Topf No. 1, Boden- 
Monat ! Alter verdunstung Boden- ae Transpiration. 

| ausdunstung. Gmail ar 

2 . Ihe: 9% 

April... o I a 15100 

Mei... |1Monat| its 12290 

Juni... j Monate 10.1 9350 

Juli . . 3 = 12.1 12 300 | 

August . . ‚4 2 12.5 12300 

September . 5 n 10.0 | 9400 | 

Oktober . 6 n | 9.2 | 9700 | 





1) Landw. Vers. Stat. 1898. Bd. 51, S. 205. 
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Während die Bodenausdunstung abnahn, zeigte die Transpiration 
des wachsenden Rohrs beständig eine Zunahme, welche Zunahme regel- 
mässiger erfolgte als der Abfall in der Bodenausdunstung. Die Ernte 
in Topf No. 2 ergab in wasserfreier Substanz 31.8 9 Wurzeln, 53.9 g 
Stengel und 483.2 9 Blätter (Gesamtmenge: 568.9 9). Die Wasser- 
menge, welche von ‚dem Boden in Topf No. 1 während der 7?/, Monate 
verdunstet wurde, betrug 83140 g, die Wassermenge dagegen, welche 
durch Bodenausdunstung und Pflanzentranspiration aus Topf No. 2 
während derselben Periode fortzing 167250 g, wonach ersichtlich ist, 
dass durch die Transpiration des Zuckerrohrs während der Zeit zwischen 
dem Tage des Pflanzens und dem der Unterbrechung des Wachstums 
84110 g Woasser ausgegeben wurde Da das Gesamtgewicht der 
während dieser Wachstumsperiode produzierten Trockensubstanz 568.9 g 
betrug, ergiebt sich, dass für jedes Gramm wasserfreier Zuckerrohr- 
substanz 147.8 9 Wasser verdunstet wurden. Nach Verf. sind die ge- 
wonnenen Resultate geeignet, uns Hinweise für die praktische Feld- 
bewässerung zu geben. Wir ersehen das Verhältnis der Wassermengen, 
welche das Zuckerrohr in den verschiedenen Stufen seiner Entwicklung 
verbrauchen kann. Es ist erforderlich, dieselbe Wassermenge während 
der Zeit des Pflanzens und während der ersten Wachstumsperioden 
dem Zuckerrohr, welches an Masse und in der Entwicklung zunimmt, 
zu verabreichen, falls ein grosser V-erlust an Wasser stattfindet und 
je nachdem die Bestandteile des Bodens das Wasser abgeben. Das 
„ Verdunstungs- Aequivalent“ anderer Pflanzen differiert erheblich von 
dem des Zuckerrohrs. [848] H. Minssen. 


Ueber Marschbildung an Schleswigs Westküste und das Wesen der 
Deichreife des daselbst wiedergewonnenen Landes. 
Von Dr. Becker.?) 


Der Verf. giebt in dieser sehr lesenswerten Abhandlung neben 
einem kurzen historischen Ueberblick über die räumliche Ausdehnung 
der Nordseemarschen eine Beschreibung der für die Marschbildung 
massgeblichen Faktoren und der Mittel, welche zur Beförderung der 
Schlickablagerung angewendet werden. Nach Erläuterung des Begriffes 
der Deichreife, die darin besteht, dass das nicht eingedeichte Vorland 
„mit Andel bespannt“ ist und die Höhe des Niveaus der ordinären 


1) Journal für Landw. 1900. Bd. 48, 8. 123. 
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Flut bat, geht der Verf. dazu über, über die Untersuchungen, die von 
Dr. Schacht und Dr. Grimm begonnen und von ihm selbst fortge- 
setzt wurden, Bericht zu erstatten. Diese Untersuchungen hatten den 
Zweck das Wesen der Deichreife, abgesehen von der Höhenlage des 
Vorlandes, auch aus der sonstigen Beschaffenheit des Bodens ursächlich 
zu erklären. ' 

Auf Grund der verschiedenen Höhenlage bilden sich auf dem 
Watt bezw. Vorlande folgende Regionen, die sich auch in Bezug auf 
ihre Flora ziemlich scharf voneinander unterscheiden, in der Richtung 
vom Meere nach dem Deiche zu: 

1. Die Wurmsandregion. 

2. Die Schlammregion. 

3. Die Quellerregion. 

4. Die Andelregion. 

5. Die Armeriaregion. 

Ausser mit Erdproben dieser Regionen wurden zum Vergleich noch 
mit einer Probe von einer 1788 eingedeichten Marschweide die \Ver- 
suche angestellt. Dieselben erstreckten sich auf: 

A Vegetationsversuche (in Töpfen) mit Hafer und Buchweizen als 
Versuchsfrüchten. 

B Schlämmanalysen. 

C Chlor-(Kochsalz)- Analysen. 

D Untersuchungen des Flutwassers auf seinen Schlammgehalt. 

Wegen der Ergebnisse aus denselben muss auf die Original- 
abhandlung verwiesen werden. [B. 393] H. Miussen. 


—— [000 mm 


Ueber drei Dopplerite verschiedener Herkunft und Entstehungsart. 
Von Dr. H. Immendorff- Bremen.') 


Die unter den Namen Dopplerit bekannte eigenartige Substanz 
hat schon wiederholt das Augenmerk verschiedener Forscher auf sich 
gezogen. Ueber die Natur des Dopplerits sind verschiedene Ansichten 
ausge»prochen. Nach mehreren handelt es sich wahrscheinlich um sehr 
reine Humussäuren, nach Demel um das Calciumsalz einer oder 
mehrerer Säuren der Reihe der. Humussubstanzen. Durch die vor- 
liegenden Untersuchungen beabsichtigte Verf. zunächst ein Mass für Jen 
Gehalt dieser Stoffe an freien Säuren zu gewinnen. Zur Untersuchung 


ty Mitteilung d. Ver. z. Förd. d. Moorkultur 1900. Nr. 16. S. 227. 





gelangten drei Proben, die aus Elisabethfehn (Oldenburg), Papenburg 
(Hannover) und vom Pilatus (Schweiz) stammten. 

Die Untersuchung derselben auf die Mengen der in ihnen ent- 
haltenen freien Säuren hatte folgendes Ergebnis: 


. Die Aoidität wurde berechnet als 00,% in der u Papenburg | Pilatus 
Trockensubstanz % trocken | % trocken | % trocken 





Acidität bei gewöhnlicher Temperatur, durch 
Behandeln der feinstzerkleinerten Dopplerit- 
Substanz mit in Wasser suspendiertem, 
kohlensaurem Kalk, unter 3stündigem Durch- 











leiten von Wasserstoff bestimmt . . . . 29 1.0 1.52 
Acidität in der Siedehitze, sonst wie oben | 
bestimmt . . . 2 2 2 2 0 2 2 2 02. 4.43 | 2.29 2.61 


Der Dopplerit aus Elisabethfehn ist hiernach den beiden anderen 
in Bezug auf die darin enthaltenen Säuremengen ganz beträchtlich 
überlegen. Dieser Dopplerit gehört zu den sauersten Humussubstanzen, 
sein Säuregehalt geht noch etwas über den des sauersten Moortorfes 
hinaus. 

Die Bestimmung des Stickstoffs und der mineralischen Bestand- 
teile führte zu folgendem Resultat: 





























Dopplerit aus | Dopplerit aus | Dopplerit vom 
Elisabethfehn Papenburg Pilatus 
» trocken % trocken #% mn 

Stickstoff Be at de er | 10 1.79 2.33 
Asche a ee 3.28 246 - 5.48 
"In Salzsäure unlösliches: PETER | 0.52 0.30 0.68 
Kal a de ee 0.16 0.57 2.73 
.Magnesia . . . u a 0.09 0.38 0.07 
Eisen- und Thonerde . Be 1.64 1.01 0.55 
Phosphorsäure . . 2... 0.12 0.06 0.19 


Wegen Mangel an Substanz konnte aus der Probe vom Pilatus 
keine Elementaranalyse gemacht werden. Die Elementaranalyse der 
beiden Dopplerite aus Elisabethfehn und Papenburg hatte folgendes 
Ergebnis: 


Elisabethfehn Papenburg 

% trocken % trocken 
Kohlenstoff . . 2 2 2 2 nen. 56.49 58.92 
Wasserstoff . . 2 2 2 2 2020200 4.60 5.15 
Stickstoff . - . ea ee RO 1.84 
Sauerstoff (und Se hr efel en. 34.30 32.09 


Asche: 2:5... 8. 2 ee Ba 2.00 
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Auf aschefreie Substanz berechnet stellen sich die Prozentzahlen 


wie folgt: 
Elisabethfehn Papenburg 


% trocken % trocken 
Kohlenstoff . . » 2 2 2 2 202%. 85.3 60.12 
Wasserstoff . . 2 2 2 2 2 220.477 5.26 
. Stickstoff . . . . ..... 18 1.88 
Sauerstoff (und Schwefel) . re. 35.55 32.75 


Aus der Zusammensetzung der drei Dopplerite ergiebt sich, dass 
wir es mit Moorsubstanzen ganz verschiedenen Charakters zu thun 
haben; während die Bestandteile des Elisabethfehner Dopplerits diesen 
zu den reinen Hochmoorbildungen stellen, hat der Dopplerit vom 
Pilatus annähernd die Zusammensetzung eines Niederungsmoors; in der 
Mitte, jedoch näher den Hochmooren, steht der Dopplerit aus Papenburg. 

Nach den bisherigen Bestimmungen scheint ein gewisser, selbst 
bei kalkreichen Doppleriten ziemlich hoher Säuregehalt diesen Substanzen 
eigentümlich zu sein. Im übrigen weisen sie jedoch durchaus den 
Charakter des Moores auf, in dem sie entstanden sind. Entstehen 
können sie in allen Moorbildungen, vom ausgesprochenen Hochmoore 
bis zum kalkreichen Niederungsmoore. 

Die Frage, ob wir es in der aschearmen Dippiertaukeiung mit 
einer oder mehrerem freien Humussäuren in ziemlich reiner Form zu 
tbun haben, lässt sich schwer beantworten, da über die Molekulargrösse 
der Humussubstanzen und über die Basizität derselben mit Sicherbeit 
wenig bekannt is, Nach Mayer würde die Formel, die am meisten 
den empirisch ermittelten Zahlen entsprechen würde, HC,,H,, 0, sein, 
wovon ein Wasserstoffatom einer Carbopylgruppe angehören würde. 
Hiernach berechnet hätten wir in dem Dopplerit von Elisabethfehn 
einen Gehalt von ca. 90% freien Humussäuren. Auch für den 
Dopplerit vom Pilatus würde die Berechnung eine ziemlich wahrschein- 
liche Zahl für freie und an Kalk gebundene Humussäure ergeben, 
während die Rechnung bei dem Dopplerit aus Papenburg wenig be- 
friedigend stimmt. (411) H. Minssen. 


Zur Kenntnis der Organismenwirkung im Boden und im Stallmist. 
Von L. Hiltner.'!) 

Der Verfasser legt die verschiedenen Richtungen dar, nach welchen 

das landwirtschaftlich-bakteriologische Laboratorium in der Biologischen 

Abteilung des Kaiserlichen Gesundheitsamtes im ersten Jahre gearbeitet 


1) Deutsche landwirtschaftliche Presse 1901. Nr. 24, 25, 27. 
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bat, und setzt zugleich seine Ansichten über Bodenimpfung auseinander, 
die er sich auf Grund von ihm selbst und anderen angestellter Ver- 
suche gebildet hat. Die sehr interessanten Ausführungen gehen besonders 
auf die Bodenimpfung zu Nicht-Leguminosen mit roher Erde und Rein- 
kulturen, zu Leguminosen mit Reinkulturen (von grösserer Virulenz 
als die bisherigen) und schliesslich auf die Bakterien im Stallmist des 
näheren ein. Die Einzelheiten, sowie die zahlreichen Erklärungen für 
wichtige Vorgänge und Erscheinungen auf dem Gebiete der Boden- 
Bakteriologie lassen sich nicht in Kürze wiedergeben, und es sei darum 
auf das sehr lesenswerte Original verwiesen. [D. 25] H. Minssen. 


Düngung. 
f 





Die Phosphate und das Humussäureverfahren. 
Von W. Hoffmeister-Insterburg.!) 


Zur Bestimmung des Gehaltes an wirksamer Phosphorsäure in 
Thomasmeblen, wofür nach Wagner früher die citratlösliche und jetzt 
die citronensäurelösliche Phosphorsäure gilt, wurde vom Verf. die Methode 
zur Bestimmung der humussäurelöslichen Phosphörsäure ausgearbeitet. Die 
Zahlen der Citronensäurelöslichkeit nach Wagner sind nicht ohne 
weiteres vergleichbar mit denen des Humussäureverfahrens, da zu letzteren 
immer nur die aufs feinste mit Alkohol zerriebene Thomasschlacke ver- 
wendet wurde, für die Bestimmung der ersteren dagegen die nicht 
weiter vorbereitete. Demnach sind die Zahlen für die ja gänzlich ver- 
schiedene Behandlung des Materials nach Verf. nicht von bedeutender 
Verschiedenheit. Im allgemeinen giebt das Humussäureverfahren etwas 
mehr. Betreffs der Ausführung des Verfahrens und aller Einzelheiten 
muss auf die Originalarbeit verwiesen werden. Wahrscheinlich lässt 
sich nach Verf. die Methode auch zur Wertbeurteilung des Bodens 
benutzen. Der Verf. zieht aus der wertvollen Arbeit kurz zusammen- 
gefasst folgende Schlüsse: 

1. Die Methode gestattet, Unterschiede in der Bewertung der 
Phosphorsäure verschiedener Phosphate festzustellen. 

2. Die Phosphorsäure geht in Lösung,. indem der Kalk des Phos- 
phates je nachdem, mehr oder weniger, als kohlensaurer oder humus- 
saurer Kalk ausgeschieden wird und die erstere sich mit Alkalien und 


1!) Landwirtschaftl. Versuchsstationen 1899. Bd. 52, S. 329. 
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Ammoniak verbindet. Dieser Vorgang geschieht am leichtesten bei 
denjenigen Phosphaten, deren Kalk aus der Verbindung am leichtesten 
ausgeschieden wird: Superphosphat, Thomasschlacke (Tetraphosphat). 

3. Immer tritt mit der Lösung der Phosphorsäure auch Kiesel- 
säure in Lösung, und zwar im allgemeinen mit der Phosphorsäure 
steigend, wenn auch nicht durchaus regelmässig. 

4. Daraus würde zu schliessen sein, dass beide in ihrer Löslichkeit 
in gewisser Beziehung zu einander stehen und die eine die Löslichkeit 
der andern fördert. Dafür spricht auch die Erscheinung, dass öfters 
ein Versagen der Löslichkeit der Phosphorsäure bei solchen Phosphaten 
eintrat, welche mit gewöhnlichem Sand erhebliche Mengen Phosphorsäure 
gelöst, mit erschöpftem aber nur Spuren gaben. Daraus würde nun wieder 

5. der Schluss zu ziehen sein, dass die „lösliche* Kieselsäure 
resp. die löslichen Silikgfe eine wichtige Rolle nach dieser Richtung 
spielen, dass auch periodisch ein Boden an ihnen erschöpft sein und 
eine Wirkung versagen kann (Knochenmehl); 

6. dass Humussäure, Kieselsäure und Phosphorsäure, resp. die 
Verbindungen derselben mit Ammoniak, Alkalien gemeinschaftlich in 
Lösung treten und in einer Form erscheinen, wie sie ja auch bei dem 
Vorhandensein gleicher Komponenten im Boden auftreten und voraus- 
sichtlich auch in die Pflanzen gelangen können. Es sind natürlich 
neben letzterer Möglichkeit noch andere Kombinationen und Einwir- 
kungen verschiedener Agentien möglich. Ferner treten dabei, aber 
nur beiläufig, auch Eisen und Kalk in Lösung. 

7. Eine neue Untersuchungsmethode der Erden wird voraussichtlich 
‚eine Beurteilung derselben bezüglich der Löslichkeitsformen der er- 
wähnten wichtigen Pflanzennährstoffe in Bene zu ihrer Aufnahme- 
fähigkeit in die Pflanzen gestatten. 

Rationell ausgeführte Düngungsversuche in Vegetationsgefässen 
sind zur Entscheidung erforderlich. [D. 419] H. Minssen. 


Düngungsversuche mit 40 %igem Kalidüngesalz zu Kartoffeln auf 
Hochmoorboden. 
Von Prof. Dr. Tacke- Bremen.) 


Vergleichende Düngungsversuche mit verschiedenen Kalisalzen zu 
Halm- und Hackfrüchten auf Hochmoorboden bestätigten das früher 


1) Flugblatt, Bremen Dez. 1900. 
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gewonnene Ergebnis, dass für Düngung der Kartoffeln mit Kali das 
sogenannte 40 %ige Düngesalz im Vergleich zu den Kalisalzen, die für 
die Düngung der Kartoffel ihrem Preis nach überhaupt in Betracht 
kommen können, weitaus das geeignetste ist. Namentlich ist es dem 
Kainit, der früher fast ausschliesslich zur Versorgung dieser Frucht 
mit Kali auf Hochmoor verwendet wurde, entschieden in seiner Wirk- 
samkeit überlegen. Auf neukultiviertem Hochmoorland ist eine Zufuhr 
von etwa 175 bis 150 kg Kali, auf altkultiviertem Hochmoor eine 
solche von etwa 100 kg pro ha zur Erzielung befriedigender Kartoffel- 
ernten notwendig. Bei Deckung dieses Bedarfes mit Kainit gelingt es, 
auf gekalktem und ausreichend mit Phosphorsäure und Stickstoff ge- 
lüngtem Hochmoor recht hohe Ernten von Kartoffeln von befriedigender 
Qualität zu erzielen, wenn der Kainit frühzeitig im Herbst aufgebracht 
wurde. Eine verspätete Anwendung des Kainits wirkt in Ueberein- 
stimmung mit den auf anderen“:Bodenarten gemachten Erfahrungen 
ausserordentlich ungünstig auf Menge und Güte der Kartoffelerträge 
ein, eine solche des 40 %igen Düngesalzes, wenn überhaupt, doch in 
viel geringerem Masse. Die bislang angestellten Versuche lassen es 
zweckmässig erscheinen, einerseits die Düngung mit dem 40,%igen 
Kalidüngesalz nicht zu weit zum Frühjahr hinauszuschieben, wenn 
grössere Mengen desselben gegeben werden, um die wenn auch geringe 
Schädigung der Qualität der Kartoffel möglichst zu verhüten, anderer- 
seits jedoch das 40%ige Kalidüngesalz auf Moorboden nicht zu früh 
im Herbst anzuwenden, um Verluste von Kali möglichst zu vermeiden. 
Daher ist zu empfehlen, das 40%ige Kalidüngesalz zu Kartoffeln auf 
Moorboden gegen Ende des Winters, zu gelegener Zeit im Januar oder 
Februar auszustreuen, was mit bestem Erfolg in den letzten Jahren 
geschehen ist. [19) H. Minssen. 


Versuche der königl. bayerischen Moorkulturanstalt über die Wirkung 
der Kalidüngemittel auf Hochmoor |. 
Von Dr. A. Baumann.') 


Bei der bekannten Dankbarkeit der Moore für Kalidüngung wurden 
von der bayrischen Moorkulturanstalt seit langer Zeit Versuche mit 
verschiedenen Kalisalzen ausgeführt. Fast durchgängig wurden die 
Versuche auf Hochmoor, erst in den letzten Jahren auch auf Wiesen- 


1) Vierteljahrsschrift des Bayerischen Landwirtschaftsrates 1901. Heft T, 
S. 20, cf. auch Heft 56 der Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellsch. 
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moor angestellt. Die seit dem Jahre 1892 mit Kalisalzen gemachten 
Erfahrungen ergaben folgendes: 


1. Düngebedürftigkeit der Hochmoore für Kali. 


Feldversuche, bei denen ausser einer ziemlich hoben Düngung mit 
Stickstoff und Phosphorsäure Kainit und 40% iges Kalisalz in ver- 
schiedenen Mengen gegeben wurde, erwiesen die Wirksamkeit der Kalı- 
düngung, und es entsteht zunächst die Frage, ob es zweckmässiger ist, 
die billigen kaliarmen, oder die teuren kalireichen Salze zu verwenden. 


2. Kainit oder konzentrierte Kalisalze? 


Nach den Gesetzen von Clausius und Arrhenius sind die 
Salze in ihren Lösungen nicht in unverändertem Zustande vorhanden, 
sondern die Moleküle sind in ihre Bestandteile, die Ionen, in den sauren 
und den basischen Bestandteil, zerleg. Nach der Ansicht des Verf. 
spielen diese dissociierten Moleküle bei der Düngung und ganz speziell 
bei der Düngung mit Kalisalzen eine grosse Rolle und fordern in be- 
stimmten Fällen die Anwendung ganz bestimmter Kalisalze. Im Boden- 
wasser wird die Basis von den sauer reagierenden Pflanzenwurzeln an- 
gezogen und aufgenommen werden. Die Säure wird zum Teil zurück- 
bleiben und sich im Boden anhäufen. Je mehr Salze dem Boden zugeführt 
werden, um so mehr muss der Säuregehalt des Bodens steigen und 
weil bei Düngung mit Kainit ungefähr die vierfache Menge Salz zuge- 
führt wird, als mit einem etwa 50% iigen Kalisalz, so wird auch im 
Boden viel mehr Säure durch die Kainitdüngung entstehen müssen, 
als durch hochprozentige Salze. Säureanhäufung im Boden ist dem 
Pflanzenwuchs entschieden schädlich, also werden die kaliarmen Salze 
zu meiden und die hochprozentigen Salze vorzuziehen sein für alle 
Böden, in denen eine Säureanhäufung möglich ist, Das’ heisst: die 
kaliarmen Salze sind zu vermeiden in allen kalkarmen und zeolitharmen 
Bodenarten, also insbesondere in kalk- und nährstoffarmen Sandböden 
und in kalkarmen Moorböden. Dagegen werden in kalkreichen unl 
zeolithreichen Böden die geringprozentigen Kalisalze besser wirken, 
überall da, wo die reichlicher auftretende Säure auch andere mineralische 
Nährstoffe aus dem Boden in Lösung führen kann, während sie selbst 
neutralisiert, also unschädlich gemacht wird. Nach Verf. muss demnach 
die schädigende Wirkung der Kainitzufuhr auf kalkarmem Hochmoor 
besonders deutlich hervortreten. Einmal weil das Moor schon saure 
Beschaffenheit hat und zweitens, weil zur Erzielung guter Erträge sehr 
starke Kalidüngung erforderlich ist. Fleischer hat denn auch bald 
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gefunden, dass mit der starken Kainitdüngung auch eine sehr starke 
Kalkdüngung verbunden sein müsse, um befriedigende Ernten auf 
Hochmoor zu erzielen. Die Kalkdüngung aber brachte wieder den 
Nachteil, dass der Moorboden schnell zersetzt und die Ackerkrume 
verflacht wurde, wodurch die Erträge stark zurückgingen. Schliesslich 
stellte man auf Hochmoor die Düngung mit künstlichen Düngemitteln 
zeitweise ganz ein und gebrauchte dafür Stalldünger. 

Durch Vermeidung des Kainits und durch Anwendung basischer 
oder hochprozentiger Kalisalze standen folgende Vorteile in Aussicht: 

1. Entbehrlichkeit der starken Kalkdüngung auf Hochmoor und 
hiermit 

2. Vermeidung der Verflachung der Krume; 

3. dauernde Handelsdüngerwirtschaft auf Hochmoor ahne Stall- 
dünger. 

Nach Verf. sind alle diese Vorteile eingetroffen und es ist deshalb 
die Kainitdüngung für die Hochmoorkultur in Oberbayern für immer 
abgeschafft. Verf. führt noch verschiedene Versuche an, die über die 
nachteilige Wirkung des Kainits im Vergleich zu den konzentrierten 
Kalisalzen keinen Zweifel lassen und kommt durch diese Versuche zu 
folgenden Schlüssen: 

1. Bei Anwendung der Kalisalze im Frühjahr wirken stets die 
konzentrierten Kalisalze besser als Kainit, gleichgiltig ob die Düngung 
im kalkreichen Wiesenmoor oder im kalkarmen Hochmoor vorge- 
nommen wird. 

2. Im kalkarmen Moor kann bei später Frühjahrsdüngung der 
Kainit die Ernte so stark schädigen, dass die Kalidüngung entweder 
gar nicht zur Wirkung kommt, oder die ganze Vegetation zu Grunde 
geht. Um die schädigende Wirkung des Kainits zu vermeiden, dürfte 
man denselben nur im Herbst ausstreuen. Alsdann würde die grösste 
Menge der schädlichen Säuren durch die Winterniederschläge ausge- 
waschen werden, zugleich aber auch grössere Mengen von Kali, und 
man wird somit auch bei der Herbstdüngung nicht die volle Kali- 
wirkung erzielen. 


3. Wirkung basischer Kalisalze auf Hochmoor. 


Aus oben erwähnten Gründen untersuchte Verf. seit 1893 die 
Wirkung basischer Kalksalze auf Hochmoor, und zwar zunächst die 
kohlensaure Kalimagnesia, die 17”—18% Kali und nur sehr geringe 
Mengen von Schwefelsäure und Chlor enthält. Die hiermit erzielten 
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günstigen Erfolge veranlassten weitere Versuche im Jahre 1898 mit 
Buchenholzasche (ca. 10% K,O) und Fichtenholzasche (ca. 6% K,O). 
Die Versuche wurden kontrolliert durch eine Düngung mit chemisch 
reinem kohlensaurem Kali. Dieselben wurden teilweise im folgenden 
Jahre wiederholt. Aus allen diesen Versuchen geht übereinstimmend 
hervor, dass Kaliverbindungen, welche keine oder nur wenig starke 
Säuren enthalten, auch keine schädlichen Wirkungen hervorbringen, 
selbst dann nicht, wenn man sie in ausserordentlich grossen Mengen 
anwendet. Es sind also nur die starken Säuren der Stassfurter Kali- 
salze, welche schädlich wirken. Ferner zeigen die Versuche überein- 
stimmend, dass die Kalkung auf dem überaus kalkarmen Versuchs- 
hochmoor ganz überflüssig ist, wenn man basische Kalisalze zur Düngung 
verwendet. Man erhält nach Verf. ohne Kalk weit bessere Ergebnisse 
als mit Kainit und Kalk. 


4. Die konzentrierten Kalisalze. 


Da Holzasche in grosser Menge nicht leicht zu haben ist und die 
kohlensaure Kalimagnesia recht teuer ist, fragte es sich, ob nicht auch 
die hochprozentigen Kalisalze die Kalkung auf Hochmoor entbehrlich 
machen konnten. Bei ihrer Anwendung kommt ja bedeutend weniger 
Säure in den Boden als bei Kainit- oder Carnallitdüngung, und diese 
geringe Säuremenge konnte möglicherweise schon durch den Kalk 
des Thomasmehls neutralisiert werden, oder wo dies nicht der Fall ist, 
würde nur eine geringe Beimischung eines kohlensauren Salzes nötig 
werden. Berechnungen ergaben, dass bei der üblichen Gabe Thomas- 
mehl (1000 kg pro ha in den ersten beiden Jahren) die hierin gegebenen 
Kalkmengen zwar nicht genügten, um die Säuren der niedrigprozentigen 
Kalisalze zu neutralisieren, dass sie wohl aber die Säuren des Chlor- 
kaliums, schwefelsauren Kalis und 40% igen Kalisalzes ganz oder 
nahezu unschädlich machen. Bei der schwefelsauren Kalimagnesia 
genügt ein geringer Zusatz von kohlensaurem Kali oder Kalk, um zum 
gleichen Ziel zu gelangen. Diesbezügliche Versuche zeigten, dass die 
Kalkung unnötig ist, wenn keine schädlichen Säuren in den Boden 
kommen, oder wenn für deren Neutralisierung gesorgt wird. 

Nun war zu entscheiden, ob konzentrierte Kalisalze sich ebenso 
wie die basischen Salze unvermischt verwenden lassen und welches Salz 
am besten wirkt. Folgende Kalisalze wurden 1894—1899 miteinander 
verglichen: sogen. Pottaschemischung, bezw. reines kohlensaures Kali, 
reines salpetersaures Kali, schwefelsaures Kali mit 50% Kali, Chlor- 
kalium mit 50% Kali und kaleiniertes Kalisatz mit 38—40% Kali. 


Ä 
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Erhebliche Unterschiede in der Wirkung des reinen salpetersauren 
Kalis, der Pottaschemischung und des schwefelsauren Kalis wurden 
nicht gefunden. Die chlorhaltigen Salze (Chlorkalium und 40% Kalı- 
salz) scheinen nur im ersten Kulturjahr den andern konzentrierten Salzen 
ebenbürtig zu sein. Die in den Kartoffeln erzeugten Stärkemengen 
waren bei Anwendung der hochprozentigen chlorhaltigen Salze im Ver- 
gleich zu den übrigen Salzen durchweg stark herabgesetzt. 

Die auffällige Erscheinung, dass die schwefelsauren Salze nicht 
dieselbe ungünstige Wirkung ausübten wie die Chloride, wo doch in 
beiden Fällen nach Clausius und Arrhenius im Bodenwasser starke 
Mineralsäuren frei werden, erklärt Verf. dadurch, dass sich die freie 
Schwefelsäure ganz anders verhalte wie die freie Salzsäure. Da Gips 
viel schwerer löslich sei als Chlorcaleium, sei die Gefährdung der Pflanzen 
durch die freie Säure des gelösten Gipses bedeutend geringer als die 
des noch dazu sehr hygroskopischen Chlorcaleiums. Aus allen Versuchen 
zieht Verf. den Schluss, dass die kohlensauren Salze und das schwefel- 
saure Kalium die wertvollsten Kalisalze für den Kartoffelbau auf 
Hochmoor sind, dass jedoch auch das Chlorkalium mit 40—50% Kıli 
den niedrigprozentigen chlorhaltigen Salzen, besonders dem Kainit, weit 
vorzuziehen ist. Eine Erntezusammenstellung auf einem Felde, das im 
achten Anbaujahre stand zeigt, dass bei Verwendung von hochprozentigen 
Kalisalzen auf Hochmoor eine Verminderung der Fruchtbarkeit nicht 
eingetreten ist, dass ohne Kalk und Mergel bei ständiger Handelsdünger- 
wirtschaft die gleiche Bodenkraft erhalten blieb. 

Die bayerische Moorkulturanstalt wird ihre Versuche mit verschiedenen 
Kalisalzen noch mehrere Jahre fortsetzen. [D. 36] H. Minssen. 





Ueber die Wirksamkeit der Pudrette auf Sandboden. 
Nach Untersuchungen der Moor-Versuchsstation. 
Von Prof. Br. Tacke.!) 


Das Ergebnis von Feldversuchen auf Sandboden, bei denen im 
Jahre 1897 die Wirkung der Bremer Pudrette als Stickstoffdünger mit 
derjenigen des Chilisalpeters verglichen wurde, konnte dahin zusammen- 
gefasst werden, dass bei den Versuchsfrüchten Roggen und Kartoffeln 
die Stickstoffwirkung der Pudrette im ersten Jahre zu rund 60% der 
Wirkung der gleichen Stickstoffmenge in Form von Chilisalpeter an- 


ı) Mitt. d. Ver. z. Förd. d. Moorkult. i. deutsch. Reich 1901, No. 9, 8. 133. 
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gesetzt werden konnte. Die in Aussicht gestellte Prüfung der Nach- 
wirkung von Pudrette im zweiten Jahre geschah im Jahre 1898 auf 
demjenigen Versuchsfelde, das 1897 Kartoffeln getragen hatte. Ver- 
suchsfrucht war Winterroggen. 

Der Versuchsplan war der gleiche wie im ersten Jahre, die 
Pudrettedüngung wurde jedoch nicht wiederholt, die Chilisalpeterdüngung 
in 2 Dosen, einer schwächeren und einer stärkeren, genau wie im Vor- 
jahre verabfolgt; desgleichen war die Grunddüngung mit Kainit und 
Thomasmehl genau die gleiche wie im ersten Versuchsjahr. 

Die schwächere Pudrettedüngung vom Jahre 1897 zeigte im Jahre 
1898 keine Nachwirkung. Die stärkere Pudrettedüngung erzielte da- 
gegen 1898. einen Mehrertrag, der jedoch nicht etwa auf ein Wirksam- 
werden der schwerer zersetzlichen Stickstoffverbindungen der Pudrette 
zurückzuführen ist, sondern als Wirkung eines im Vorjahr gegebenen 
und von der Vorfrucht nicht verbrauchten Ueberschusses. Das Gesamt- 
ergebnis des Versuches von 1898 ist mithin dahin zusammenzufassen, 
dass eine irgendwie ins Gewicht fallende eigentliche Nachwirkung der 
Pudrette unter den Verhältnissen wie sie im freien Felde herrschen, 
nicht beobachtet werden konnte. 

Die Wirkung derselben als Stickstoffdünger ist im ersten Jahre 
dort, wo sie nicht im Ueberfluss gegeben wurde, erschöpft worden, eine 
Ueberschussdüngung mit Pudrette hat allerdings im zweiten Jahre bei 
der nachfolgenden Frucht eine deutliche Wirkung gezeigt. 

Da es nach gelegentlichen Beobachtungen nicht ausgeschlossen er- 
schien, dass die Pudrette bei Winterfrucht eine bessere Wirkung zeigt, 
wenn nicht das ganze Quantum im Herbst mit der Saat gegeben, 
sondern ein Teil im Frübjahr als Kopfdünger gegeben wurde, leitete 
man dementsprechende Versuche ein. Es zeigte sich, dass bei Ver- 
wendung der stärkeren Gabe im Frühjahr als Kopfdüngung und der 
schwächeren im Herbst bessere Erfolge erzielt wurden als umgekehrt, 
Bei Anwendung im Herbst treten offenbar auf dem durchlässigen 
leichten Boden Verluste an leichtlöslichen Stickstoffverbindungen der 
Pudrette ein. 

Immerhin ist der Preis von 10—12 .% für einen Doppelzentner 
Pudrette mit etwa 7.5% Stickstoff neben wenigen Prozenten Kali und 
Phosphorsäure selbst bei hohen Chilisalpeterpreisen viel zu hoch. 

Für stickstoffbedürftigen Moorboden ist nach kleinen Vorversuchen 
der Wert der Pudrette als Stickstoffdünger noch geringer anzuschlagen 
als für Sandboden. [85] H. Minssen. 
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Zur Frage der Selbstentzündbarkeit der Torfstreu. 
Von Prof. Dr. B. Tacke.!) 


In dem Lagerschuppen einer grossen Torfstreufabrik waren etwa 
1000 Ballen Torfstreu im Monat August und September gelagert und 
5 bis 6 Ballen hoch aufgeschichtet worden. Als Mitte Januar begonnen 
wurde, aus diesem Lager zu verladen, stiess man in der Mitte des 
Haufens auf eine grössere Zahl von Ballen, die an den Drähten und 
Stäben dicht mit starkem Reif überzogen waren, ein Zeichen dafür, 
dass eine Wasserverdunstung aus dem Ballen eingetreten war, die 
Feuchtigkeit sich an der kalten Aussenseite niedergeschlagen hatte und 
gefroren war. Beim Auseinandernehmen eines derartigen Ballen ergab 
sich, dass er im Innern sehr warm war, wenn sicher auch die Höhe der 
Temperatur mit 40° bis 50° entschieden überschätzt worden ist. Zwei 
solcher Ballen kamen zur Untersuchung an die Moorversuchsstation. 
Kurz vor dem Abgang aus der Fabrik zeigten sie bei einer Temperatur 
der Luft von + 6°C. im Innern eine solche von + 17 und +19°C. 
Sie trafen in Bremen am 24. Januar ein, besassen einen Inhalt von 
100><80xX 60 cm und wogen rund 100 kg. Die äussere Beschaffenheit 
des Materials war die der normalen nordwestdeutschen Moortorfstreu 
mit dem allerdings hohen Feuchtigkeitsgehalt von 38.80 resp. 44.653 %. 
Vom 26. Januar an wurde mit den Temperaturbeobachtungen im Innern 
der in gleicher Höhe über dem Boden im Gewächshaus aufgestellten 
Ballen mittels geeigneter Thermometer begonnen und regelmässig die 
Lufttemperatur durch ein zwischen beiden in mittlerer Höhe angebrachtes 
Thermometer bestimmt. Ueber die gefundenen Zahlen giebt eine Tabelle 
Auskunft. Es zeigte sich, dass die beiden Ballen trotz des ziemlich 
weiten Transports bei einer niedrigen Lufttemperatur noch mit einer 
'böheren Innentemperatur in Bremen eintrafen. Die Fortsetzung der 
Messung der Temperatur im Innern der Ballen lässt erkennen, dass 
dieselbe stetig abnimmt, bis sie sich um den 6. Februar herum der 
ÄAussentemperatur nähert, um von da ab, wenn auch unregelmässig 
derselben zu folgen. Da durch Zersetzungs- oder Oxydationsprozesse 
in den Ballen eine Erwärmung nicht eingetreten sein konnte ist für 
die geschilderten Beobachtungen nur folgende Erklärung möglich. Die 
Ballen waren bei einer Lufttemperatur bis zu 25° C. angefertigt, und 
werden daher ursprünglich im Innern eine ähnliche Temperatur gehabt 
haben. Da die spezifische Wärme der recht feuchten Torfmasse sehr 


1) Mitteilung d. Ver. z. Förd. d. Moorkultur. 1901. Nr. 8, S. 121. 
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gross ist, so stellt ein Ballen von etwa 100 kg mit rund 40% \Vasser 
von der Temperatur von 25° ein ansehnliches \Wärmereservoir dar, 
während anderseits die Abkühlung eines derartig warmen Trofstreu- 
ballens, nanientlich auch wegen der geringen Leitungsfähigkeit der luft- 
trocknen, dicht gelagerten Torfinasse verhältnismässig langsam vor sich 
geht. So ist es wohl denkbar, dass die in der Mitte des grossen Haufens 
lagernden und gegen die Abkühlung durch die kältere Aussenlufı 
ziemlich vollkommen geschützten Trofstreuballen sich nur so langsanı 
abgekühlt haben, dass sie Mitte Januar noch eine verhältnismässig holıe 
Temperatur zeigten. Nachträglich mit denselben Ballen angestellte 
Versuche zeigten, dass bei Zufuhr von verhältnismässig kleinen Wärnie- 
mengen in, das Innere des Ballens eine ziemlich lange Zeit verfliesst, 
ehe der Wärmeausgleich mit dem übrigen Balleninhalt bezüglich der 
Aussenluft eingetreten ist. Nach den mitgeteilten Beobachtungen ist 
es wohl erklärlich, dass unter solchen Umständen die irrige Meinung 
entstehen kann, dass eine starke Selbsterwärmung des Balleninhalts 
eingetreten ist, während es sich thatsächlich nur um eine Konservierung 
der in den Ballen aufgespeicherten Wärmemengen auf längere Zeit 
handelt. [D. 64] Minssen. 


Tierproduktion. 





Die physikalischen und chemischen Phänomene der Atmung 
in verschiedenen Höhen während eines Aufstieges im Ballon. 
Von J. Tissot und Hallion.!) 


Die Verff. haben während eines am 21. November 1901 unter- 
nommenen Aufstieges im Ballon eine Reihe von Beobachtungen ange-. 
stellt: 1) Ueber. die chemischen und physikalischen Erscheinungen 
bei der Atmung in verschiedenen Höhen, 2) über den Gehalt des 
Blutes an Gasen in verschiedenen Höhen und 3) über den Arterien- 
druck. In der vorliegenden Arbeit werden zunächst die Resultate der 
unter No. 1 genannten Untersuchungen mitgeteilt. 

Der Aufstieg erfolgte kurz vor Mittag, nachdem die Versuchs- 
personen, als welche die \erff. selbst fungierten, seit 5 Uhr nachmittags 
(les vorangegangenen Tages keinerlei Nahrung mit Ausnahme von 
etwas Kaffee ohne Zucker zu sich genommen hatten. In verschiedenen 
Höhen wurden die während einer Minute ausgeatmeten Luftmengen 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 133, p. 949. 
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mittelst eines geeigneten Apparates gesammelt, hiervon sogleich eine 
Probe über Quecksilber entnommen und alsdann der Rest in einen 
Kautschuksack übergeleitet. Der Inhalt des letzteren wurde alsbald 
nach dem Abstiege im Laboratorium bei bekanntem Druck und Ten:- 
peratur genau gemessen und das erhaltene Volumen auf 0° und 760 mm 
Barometerstand reduziert. Die so gewonnenen Zahlen sind in der nach- 
folgenden Tabelle unter der Rubrik „Wirkliche Athemmenge“ aufge- 
führt, während die unter der Ueberschrift „Scheinbare Athemmenge“ 
verzeichneten aus diesen durch Uebertragung auf die während der 
Zeit des Ausathmens beobachtete Temperatur und Barometerstand be- 


rechnet sind. 


Absolute Intensität 
des Belative Wirkliche 


Zeit Höhe. Gasaustausches, Intensität des Athemmenge 
h Kohlensäure nerstom Gasaustausches. pro Minwte 
ausgeschieden. absorbiert. cur) m 
Bodenniveau 
1 307 337 1 9.185 
| beid. Abfahrt 
| 12.3 1350 m 329 381 1.1 T.007 
u 2600 „ 276 313 0.915 9.787 
| 25 3450 „ 298 350 1 5.675 
:, J Bodenniveau 
35° 328 367 1.08 10.113 
b d.Rückkehr 
= Bodennivean 
-1 11.35 290 311 1 5.633 
= | beid. Abfahrt } 
=] 12% 1700 m 760 258 0.91 6.917 
=] 2 3500 „ 272 343 1.03 5.080 
Zusammensetzung 
ar Scheinbare 
ausgeathmeten Luft (%). Ayhem- Baro- 
in = Höhe. Kohblen- 8 menge pro ae meter- an, 
säure auer- Minute. " stand. FAtur. 
aus- stoff Lit- 
geschieden. absorbiert. 
Bodenniveau 
11.39 5 3.24 3.62 10.140 0.92 6U N) 
| beid. Abfahrt = 
= 12. 1350 mn 4.16 4.51 10.530 0.56 638 +4 
x, 172600 „ am 5 5.00 546 u 
i 2.° 3450 „ 5.26 6.16 8.600 0.55 493 —? 
Bodennirveau | 
3.15 3.2 3.63 10.505 0.59 60 S 
| b.d. Rückkehr ° 2: % 
= Bodenniveau u 
2} 11.8 k 3.36 36 9.225 0 93 60 1) 
= | | beid. Abfahrt | j 7 
«| 12. 1700 m 3.73 4.13 8.679 0.90 611 +3 
1.020 3500 „ 5.12 6.16 5.710 0.79 490 — 2 


Centralblatt. September 1902. 42 


594 Tierproduktion. [September 1902. 

















Aus der Zusammenstellung ergiebt sich Folgendes: 

1) Die absolute Luftmenge, welche pro Minute in die Lunge ein- 
tritt, bei O9. und 760 mm gemessen, vermindert sich beträchtlich mit 
zunehmender Höhe. 

2) Die Veränderungen in der Zusammensetzung der ausgeathmeten 
Luft werden um so grösser, je beträchtlicher die Höhe ist. Die Mengen 
absorbierten Sauerstoffs und ausgeschiedener Kohlensäure pro 100 cem 
ausgeatmeter Luft steigen in dem Masse wie die Höhe zunimmt. Hier- 
aus würde sich schliessen lassen, dass das Blut stets ungefähr die 
gleiche absolute Menge an Sauerstoff aus der Luft entnimmt, dass aber > 
bei der stetig abnehmenden Tension zur Konstanterhaltung der not- 
wendigen Menge relativ immer grössere Ansprüche an den Sauerstoff- 
gehalt der Luft gestellt werden. Die Richtigkeit einer solchen An- 
nahme ergiebt sich aus der weiteren aus der Tabelle zu ersehenden 
T'hatsache, 

3) dass die absolute Intensität des während einer Minute statt- 
findenden Gasaustausches in allen Höhen ungefähr die gleiche ist. 

4) Die scheinbare Athemmenge, berechnet für den jeweiligen 
Barometerdruck und Temperatur, verändert sich wenig oder hat eine 
leichte Tendenz sich zu vermindern; jedenfalls ist gewiss, dass dieselbe 
nicht zunimnit. 

5) Die Rubrik Athmungsquotient zeigt, dass der letztere sich in 
entgegengesetztem Sinne verändert, als man hätte erwarten müssen, 
wenn die ausgeschiedene Kohlensäure den Gesetzen von der Lösung 
der Gase gehorchte. Bis zu 3500 m Höhe wird also die Ausscheidung 
der Kohlensäure durch die Lunge durch die Variationen des Barometer- 
drucks nicht beeinflusst. Es wird dies weiterhin durch die Analyse 
der Gase des Blutes bestätigt, über welche Verff. in einer späteren 
Veröffentlichung berichten. (494) Richter. 


Die Gase des Blutes in verschiedenen Höhen 
während eines Aufstieges im Ballon. 
Von J. Tissot und Hallion.?!) 

Die vorliegenden Untersuchungen wurden im Anschluss an die 
früher mitgeteilten Beobachtungen der Verff. über die chemischen und 
physikalischen Erscheinungen bei der Atmung in verschiedenen Höhen 
(siehe vorstehendes Referat) während derselben Ballonfahrt am 21. 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 133, p. 1036. 
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November 1901 ausgeführt. Als Versuchstier diente ein mitgeführter 
Hund von 48 kg Gewicht. Aus der Karotis desselben wurden vier- 
mal Proben von arteriellem Blute entnommen und zwar einmal auf 
dem Boden vor der Abfahrt, zweimal während des Aufstieges bei 
1750 und 3500 m Höhe und schliesslich beim Abstiege in einer Höhe 
zwischen 800 und 1000 m. Wegen der Schnelligkeit des Abstieges 
konnte eine genauere Bestimmung der letzteren Höhe nicht vorge- 
nommen werden, Das Blut wurde in Spritzen gesammelt, welche eine 
gesättigte Lösung von schwefelsaurem Natron enthielten. Da sich 
herausstellte, dass dasselbe bei Inangriffnahme der Analyse im Labo- 
ratorium, um Mitternacht desselben Tages, bereits schwarz geworden 
war, ein Zeichen von der Fortdauer der im Blute stattfindenden Ver- 
brennungserscheinungen, so wurde zur Kontrolle eine gewisse Menge 
arteriellen Hundeblutes mit derselben Lösung von Natriumsulfat ver- 
setzt, welche zum Auffangen des Blutes während des Aufstieges ge- 
dient hatte, und das Gemenge so lange Zeit sich selbst überlassen, wie 
zwischen der Probenahme im Ballon und der Extraktion der Gase im 
Laboratorium vergangen war. Auf diese Weise ergab sich, dass eine 
Reduktion des Gesamtvolumens der Kohlensäure um 6% und eine 
Vermehrung des Sauerstoffvolumens um 19% stattzufinden hatte. Die 
erhaltenen Resultate sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt, 
in welcher die Volumina der extrahierten Gase mit und ohne Korrektion 
angegeben sind: 
Einzelvolumina Einzelvoluminsa 


Gesamt- nach der ohne Tem- 
zer Höhe volumen Korrektion. Korrektion. Stick- nera- 
h Mm " der mn To ta, ur 

Gase. Kohlen- Sauer- Kohlen- Sauer- . 


säure- stoff. säure. stofl. 


11.0... = dem Boden| 5750 48.49 15.50 51.7 12.50 3.250 +9 
bei der Abfahrt 


12.2, . . 2. ...150 m 12.45 51.18 18.41 54.70 14.91 285355 +2 
2 2 5 nr 81.10 60.8 19.97 64.60 16.17 0.55 —2 


245 _2,55, | zwischen 960 60.00 15.0 6420 12.70 2.790 +5 
800 uw. 1000 m 


Landung 3 A. 

Aus der Tabelle lassen sich die folgenden Schlüsse ableiten: 

1) Die atmosphärische Depression vermindert nicht nur nicht die 
Fähigkeit des Hämoglobins des Blutes, den Sauerstoff zu fixieren, 
sondern vermehrt dieselbe sogar sichtlich, soweit wenigstens als die bei 
dem Aufstiege erreichten Höhen in Betracht kommen. 


Dies ergiebt sich aus der Thatsache, dass das Blut vor der Auf- 
42° 
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fahrt 15.5, in 3500 m Höhe 19.97 und während des Abstieges in etwa 
800 m Höhe 15.7 cem Sauerstoff enthielt. 

2) Bis zu der Höhe von 3500 m folgt die in dem Blute ent- 
haltene Kohlensäure nicht den Gesetzen von der Lösung der Gase. 
Ihre Menge verändert sich im Gegenteil im entgegengesetzten Sinne, 
als dies gemäss dieser Gesetze hätte geschehen müssen. 

3) Der im Blute enthaltene Stickstoff folgt den Lösungsgesetzen 
der Gase, d. b. er entweicht aus dem Blute in dem Masse wie die . 
Höhe zunimmt, oder der barometrische Druck sich vermindert. 100 em 
enthielten an der Oberfläche des Bodens 3.25 cem Stickstoff, während 
der Gehalt in 3500 m Höhe nur noch 0.525 cem betrug. 

4) Die gesamte im Blute enthaltene Gasmenge nimmt mit der 
Höhe zu. 

5) Der Sauerstoff- und Kohlensäuregehalt des Blutes wächst mit 
zunehmender Höhe. 

Ausser den Bestimmungen der Gase des Blutes führten Verfl: 
während desselben Aufstieges und an demselben Versuchstier Messungen 
des Arteriendruckes aus. Es ergab sich, dass derselbe in allen Höhen 
unverändert blieb, selbst bei 3500 m, wo bereits eine Depression von 
0.27—0.28 m Quecksilber zu konstatieren war. [49] Bichter. 


Ueber die Modifikationen, weiche das Hämoglobin des Blutes unter 
dem Einflusse der atmosphärischen Depression erleidet. 
Von J. Vallot.) 


Verf. hat eine Reihe von Versuchen unternommen zu dem Zwecke, 
festzustellen, welche Modifikationen das Hämoglobin unter dem Ein- 
flusse der atmosphärischen Depression beim Aufenthalt an hochgelegenen 
Orten erfährt. Von H&nocyue war schon früher mit Hilfe seiner 
hämatospektroskopischen Methode auf dem Eiffelthurm eine Vermin- 
derung der Dauer der Reduktion des Hämoglobins konstatiert worden, 
welcher eine Vermehrung der Aktivität der Reduktion entsprach. Verf. 
hat sich der gleichen Methode bedient und das in Rede stehende 
Phänomen unter folgenden verschiedenen Verhältnissen studiert: 1) bei 
atmosphärischer Depression unter ermüdendem Steigen, 2) bei Berg- 
krankheit, 3) bei Akklimatisierung durch verlängerten Aufenthalt in 


!) Comptes rendus de l’'Acad. des sciences 1901, T. 133, p. 947. 
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grosser Höhe, 4) bei Rekompression während des Abstieges, 5) bei 
atmosphärischer Depression ohne Ermüdung. 

Die ersten vier Fälle studierte Verf. in seinem Observatorium auf 
dem Montblanc und zwar an sich selbst 'sowie zu gleicher Zeit an 
vier anderen Versuchspersonen. Das Blut wurde am lebenden Körper 
durch die Lunula des Nagels hindurch untersucht. Den Einfluss der 
Depression ohne Ermüdung beobachtete Verf. nur an seiner eigenen 
Person im Verlaufe dreier Aufstiege im Ballon im Jahre 1900. 

Die Versuchspersonen verblieben im Observatorium in. 4350 m 
Höhe 12 Tage hintereinander im Jahre 1899 und 16 Tage im Jahre 
1900, nicht gerechnet den ersten Tag des Aufstieges, an welchem nur 
die Höhe von 3000 m erreicht wird. Die Menge des Hämoglobins 
zeigte sich wenig veränderlich; sie schien sich während der Bergkrank- 
heit um eine Einheit zu vermindern, dann wieder zur normalen Höhe 
anzusteigen oder diese ebenfalls nur um eine Einheit zu überschreiten. 
Die Beobachtungen wurden täglich angestellt und ergaben die folgen- 
den Ziffern für Dauer und Aktivität der Reduktion: 


Dauer der Reduktion. 


a vw 6 L 7 0 site 
In Chamonix, vor der Abreise. . . 80 2 6 _ — 12 
Auf dem Montblanc, bei der Ankunft 90 —_ — _ — _ 
PURE 5 nach 1 Tagen . 100 80 80 83 _ 86 
De 5 „3,.:...531 8922 0 I — 64 
: 6 u a u — 53 
a 01 ».::9 2 2 5 0 — 52 
In Chamonix, = Tage nach der Rück- 
kehr, nach 12tägigem Aufenthalte 
auf dem Montblanc . . . . . 75 20— 75 — 77 
1900 
In Chamonix, vor der Abreise. . . 75 80 97 63 — 19 
Auf dem Montblanc, nach 1 Tagen . 105 0 9 86 75 90 
u Ri Fee BE + Bauer € Bee: - Ber 41 
Mi 2 2.8 0 2-53 34 
In Chamonix, an Tage nach der Rück- 
kehr, nach I6tägigem Aufenthalte 
auf dem Montblanc . . . 45 — 58 — 45 49 
In Chamonix, 3 Tage nach d. Rückkehr 75 — 33 — 53 64 


Wie ersichtlich, sind die Resultate in beiden Reihen überein- 
stimmend. Der Aufstieg unter Anstrengung schien zunächst keine 
nennenswerte Veränderung hervorzurufen; erst während der Bergkrank- 
heit, von welcher die Versuchspersonen am 2. Tage befallen wurden, 
machte sich eine deutliche Vermehrung der Dauer der Reduktion 
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geltend. Die nach Verlauf von 2 Tagen eingetretene Akklimatisierung 
verursachte alsdann eine zunächst auffallend starke, später allmählich 
fortschreitende Verminderung der Dauer bis fast um die Hälfte. Nach 
dem Abstieg war bei der ersten Expedition eine verhältnismässie 
schnelle Wiederherstellung der normalen Funktionen zü beobachten. 
während bei der zweiten, welche 4 Tage länger gedauert hatte, einige 
Tage vergingen, ehe das Blut seinen normalen Zustand wieder ange- 
nommen hatte. Die Aktivität der Reduktion verläuft ungefähr ent- 
gegengesetzt der Dauer, da die Menge des Hämoglobins nur geringe 
Veränderungen erfahren hat. 

Die Resultate, welche Verf. bei seinen Aufstiegen im Ballon cr- 
hielt, waren folgende: 


Hämoglobin. der Reduktion. der Meaukton. 
Gewöhnliche Ziffern, zu Paris . . . . 125 80 0.54 
12. Mai 1900, in 3000 » Höhe. .. . 125 51 1.23 
25. Juni „2500 2 m 60 1.07 
8. Nov. „u 110 2 Hrn 52 1.26 
ee ern 32 1.94 


Hier vermindert sich also die Dauer der Reduktion mit grosser 
Schnelligkeit, je höher sich der Ballon über den Erdboden erhebt, ent- 
gegengesetzt dem für das Gebirge konstatierten Verhalten. 


Aus den Untersuchungen des Verf. ergeben sich folgende Schlüsse: 
Die Verdünnung der Luft hat eine unmittelbare Vermehrung der 
Aktivität des Gasaustausches zur Folge, welche dazu bestimmt ist, die 
Verminderung des Sauerstoffs zu kompensieren. Die Ermüdung stellt 
sich dieser wohlthätigen Aktivitätsvermehrung entgegen und bewirkt 
sogar, bis zur Erschöpfung getrieben, eine Verminderung der Aktivität. 
durch welche die Bergkrankheit erzeugt wird. Fortgesetzte Ruhe in 
grosser Höhe begünstigt die Wiederherstellung der physiologischen 
Funktionen. Die Aktivität nimmt alsdann in beträchtlichem Grade zu, 
bis die Akklimatisierung erreicht ist. Beim Abstiege scheint die Rück- 
kehr zu den normalen Verhältnissen um so mehr Zeit in Anspruch zu 
nehmen, je länger der Aufenthalt auf der Höhe gedauert hatte und je 
vollständiger die Akklimatisierung war. [493] Richter. 
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Fütterungsversuche mit einem Hunde bei Verabreichung verschiedener 
stickstoffhaltiger Materialien. 
Von Dr. Karl Kornauth.'!) 


Die vom Verfasser ausgeführten Versuche wurden veranlasst durch 
das Auftauchen des Eiweisspräparates Aleuronat und durch die Unter- 
suchungen von Liebermann über einen durch Fällung von Eieralbumin 
mit Metaposphorsäure erhaltenen nucleinartigen Körper. Auch andere 
stickstoffhaltige Materialien wurden in Vergleich gezogen und an einen 
mit dem Minimum an Futter im Gleichgewicht erhaltenen Hunde gleiche 
Stickstoffmengen in verschiedenen Substanzen verfüttert, um die Ver- 
tretungswerte derselben möglichst festzustellen. Der ganze Versuch 
wurde in Perioden gegliedert, welche in drei Teile geteilt werden können, 

A) Fütterung mit Aleuronat und Conglutin; also Material vege- 

tabilischer Herkunft. 

B) Fütterung mit stickstoffhaltigen Stoffen animalischen Ursprung-: 

Leim, Haut, Kasein. 

C) Fütterung mit den Liebermann’schen Nucleinen aus Hühner- 

eiweiss und Blutserum hergestellt. 

Als Grund- und Vergleichsfütterung diente Fleischmehl. Zwischen 
je zwei Fleischmehlperioden wurde immer eine Fütterung mit den zu 
prüfenden Materialien eingeschaltet. 

Die zu prüfenden Stoffe wurden mit feinem,. stickstoffärmsten 
Weizenmehl vermischt dem Tiere in Cakesform verabreicht; diesen 
Cakes sind stets noch kleine, stets gleiche Mengen Hundekuchen bei- 
gemengt worden. Während der Versuche wurde das Tier möglichst 
wenig in Gefangenschaft gehalten, sondern so dressiert, dass es seinen 
gesamten Harn täglich nur einmal, und seinen Kot ebenfalls stets an 
dem gleichen Orte abgab. Wie bei Fütterungsversuchen üblich, wurde 
Futter, Harn und Kot gewogen und analysiert. Vom Harn wurde 
das Volumgewicht, der Stickstoffgehalt und die Trockensubstanzmenge 
ermittelt. Der frische Kot wurde getrocknet und die Analyse aus der 
gesamten Kotmenge der betreffenden Periode vorgenommen. Durch 
Vorversuche war die Stickstoffmenge, welche nötig war, um den Hund 
im Gleichgewicht zu erhalten, ermittelt worden. Von den zahlreichen 
im Original enthaltenen Tabellen sind im Folgenden nur diejenigen 
wiedergegeben, welche die Ausnützung der verabreichten Nährstoffe ver- 
anschaulichen. 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Oesterreich, 
III. Jahrgang, 1900, S. 1. 
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A) Fütterung mit stickstoffhaltigen Materialien vegetabilischer Natur. 
Fütterung mit Aleuronat. 

Das von Hundhausen dargestellte, Aleuronat genannte Präparat 
ist ein gelblichweisses, geruch- und geschmackloses Pulver und wird 
als Nebenprodukt bei der Weizenstärkefabrikation gewonnen. Die 
chemische Zusammensetzung ist: 


Wasser . . 2 2 2.22...58% Stärke. . . 2.2 2.2.2..570% 
Rohprotein . . . . . 80.9, Zucer . . . . Spuren 

entspr. 12. 05% Stickstoff Sonstige N-freie Stoffe . ... 532% 
Rohfett . . . 2 22 2..124,„ Asche. . 2» 2 22 2.2..08, 
Rohfaser . . . 2 2 2.2.00, 


Von den gesamten Stickstoffverbindungen erweisen sich bei der 
künstlichen Verdauung (nach Stutzer) 99.49% auflöslich. Die Tren- 
nung der im Aleuronat vorkommenden Eiweisskörper zeigte, dass das- 
selbe fast gänzlich aus Pflanzencasein besteht. 

Das zur Kontrolle herangezogene Fleischmehl enthielt: 

Wasser . . . 2 2 2 2 2 .20.69% 


Stickstoff . . 2 2 2 2..2..2...1248, (entspr. 78.00 Rohprotein) 
Fett: 3: 4:3: 45 we ee 0: 
Asche . ... a De 


Die Tabelle auf Seite 601 enthält eine Darstellung der bei den 
einzelnen Perioden gegebenen Trockensubstanzmengen, der hiervon im 
Kot ausgeschiedenen Quantitäten und eine Berechnung der Ausnützung 
der Nährstoffe. 

Die Ausnützung der einzelnen Nährstoffe und namentlich des 
Proteins war in allen Fällen eine sehr befriedigende und ziemlich 
gleichartige. Der Prozentsatz der verdauten Trockensubstanz, des 
Proteins und des Fettes in den Aleuronatperioden ist ein, wenn auch 
nicht wesentlich höherer als beim Fleischmehl, was auf eine bessere 
Ausnützbarkeit des Aleuronats schliessen lassen würde. 

Indessen muss in Betracht gezogen werden, dass sich die Aus- 
drücke Verdauung und Ausnützung nicht vollständig decken. 

Zu ähnlichen Resultaten wie der Verf. gelangte Gruber, welcher 
Verdauungsversuche an Menschen anstellte, denen sogenanntes Aleuron- 
brot mit 24.22% Protein in der wasserfreien Substanz verabreicht wurde. 
Bei der Berechnung der Koeffizienten der scheinbaren Verdauung er- 
gab sich nach Gruber’s Versuchen eine mittlere Ausnützung von 
95.6% der Trockensubstanz und 91.2% vom Protein; — eine im Ver 
gleich zu andern gebräuchlichen Nahrungsmitteln besonders gute Aus 
nützung. — 











l 

Periode | ge a men ac un 
RR 1 9 9 9 9 
Nahrung . . . . | 100.84 | 43.16 3.68 ' 51.28 2.52 

III. Kot . 2.2... 13.50 6.9 ı 046 |) 5a | 1.2 
Fleischmehl || Ausgenützt ı 871 | 3647 | 3.22 | 46.17 | 1.28 
% der Ausnützung.. | 86.5 84.5 87.5 90.0 50.8 

Nahrung | 99.90 | 40.20 5.35 52.03 2.32 

IV. Kot . | 8.20 3.19 0.30 , 3.68 1.03 
Aleuronat || Ausgenützt .ı 91.70 | 37.01 5.05 | 48.35 1.29 
% der Ausnützung . | 91.8 92.0 94.4 92.9 55.6 

Nahrung 100.64 | 43.16 | 3.08 | 51.8 | 282 

v Kot 11.70 6.3 | 08 34 | 1.0 


| 
Fleischmehl || Ausgenützt . . \ 88.94 | 36.55 330° 47. 1.15 


% der Ausnützung .. | 88.3 84.2 89.7 93.0 57.6 


m Ne, „mm Nun mm mus, ms” Nasen rt Netumn, m NS | 


Nahrung 'ı 100.63 | 43.16 3.68 ° 51.28 2.52 

VIE. Kot . .» 2.0... 12.50 131 0.42 : 3.69 1.08 
Fleischmehl }| Ausgenützt . . . 88.14 | 35.85 3.26 47.59 1.44 
% der Ausnützung . 87.5 83.0 88.6 | 92.7 57.1 

Nahrung | 105.04 | Aloe | 805 | 5215 | 2.67 

VIM. Kot . 800 3.2 | 0.90 | &19 | 1.00 
Aleuronat || Ansgaützt . . . 97.54 37.67 8.06 | 48.96 1.67 
% der Ausnützung . | 92.3 91.2 96.3 93.8 62.6 

Nahrung 100.64 43.16 3.68 | 51.28 2.52 

IX. Kot . 14.00 1.62 0.39 4.97 1.02 
Fleischmehl || Ausgenützt ı 86.64 | 35.54 3.29 | 46.31 1.50 


% der Ausnutzung . | 86.0 82.3 89.4 90.2 50.5 


Durch eine Berechnung der Verteilung des eingenommenen Stick- 
stoffs im Körper während der einzelnen Perioden zeigt der Verf., dass in 
den Aleuronatperioden eine grössere Menge Stickstoff resorbiert und der 
Umsatz, d. h. der Zerfall von Eiweiss im Körper vergrössert erscheint. 
Dieser Umsatz kann entweder dadurch vermehrt worden sein, dass 
eben eine grössere Menge des verabreichten Stickstoffs resorbiert wurde, 
oder es hat das Aleuronat den Eiweisszerfall im Körper direkt ver- 
mehrt. In keinem Falle aber ist eine bedeutendere Abweichung der 
Aleuronatperioden von den Fleischmehlperioden zu verzeichnen. — Die 
Proteinbestimmungen und die Behandlung mit künstlichen Verdauungs- 
flüssigkeiten haben ergeben, dass nahezu der ganze Stickstoff des Fleisch- 
mehles und Aleuronatfutters verdaulichen Eiweissstoffen angehört. Für 
den Kot wurden bei dieser Behandlung folgende Zahlen gefunden: 
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— j Vom Gesamt-Stickstoff des Kotes in 
Periode | 9 DE er Zn a Zr | % 


j 





1 


| Eiweiss Nicht-Eiweiss | Verdaulich :  Unverdaulich 





I. 0 | 686 | 
IV. 0.32 | 62.00 0.19 | 38.00 0.5 46.42 0.17 | 53.58 





0.53 | 31.5 | 05 | 48.8 0.8 


v 09 | 722 |, 030 | 27.78: 035 | 42: 04 | 55.7 
vIL : 078 | 66.6 | 0.298 | 33.33, 0.39 | 49.42 0.0 | 50.55 
VII. | 0.31 | 52.83 0.27 | A717 „ 0.15 | 34.31 0416 | 65.19 
IX. 089 | 73.39 | 0.33 | 26. , 0.37 | 41. 052 | 58.93 


Der im Kot vorgefundene Eiweissstickstoff kann nun entweder 
unverdaut durch den Darm passierter Nahrung abstaınmen, oder auch 
von Stoffwechselprodukten, welche bei der Proteinbestimmung mit aus- 
gefallen sind und sich in den künstlichen Verdauungsflüssigkeiten_ teil- 
weise lösen, herrühren. 

Der unverdauliche Stickstoff hat wahrscheinlich ausschliesslich seine 
Abstammung von ausgeschiedenen Stoffwechselprodukten; und es wird 
anzunehmen sein, dass eine grössere im Kot auftretende Menge an un- 
verdaulichem Stickstoff auch auf eine grössere Verdauungsarbeit schliessen 
lässt. In die Augen fallend ist immerhin die geringere Ziffer an Ei- 
weissstickstoff bei den Aleuronatperioden. Im äussersten Falle kaın 
der Eiweissstickstoff des Kotes nur dem unveränderten Teile der 
Nahrung entstammen und es lässt sich dann der im Organismus „ver- 
änderte“ Eiweissanteil berechnen Auch aus dieser Art der’Berechnunr 
geht die hohe Ausnützung des Aleuronfutters deutlich hervor. Es liegı 
also im Aleuronat ein Eiweisspräparat von hobem Werte vor, dessen 
Hauptmoment in der Trockenheit, Unveränderlichkeit und Geschmack- 
losigkeit liegt. — | 

Fütterung mit Conglutin. 

Das Conglutin wurde aus gemahlenen Lupinen, welche durch 
Extraktion mit sehr schwacher Salzsäure ihres Bitterstoffs beraubt waren, 
hergestellt. Die Samen wurden sodann mit verdünnter Kalilauge be- 
handelt und aus der alkalischen Lösung das Conglutin mittelst Salz- 
säure gefällt. Das trockene Conglutin enthielt 16.54 % Stickstoff, 0.45 % 
Schwefel und 1.14% Asche. Aus demselben wurden Cakes mit einem 
Stickstoffgehalt von 6.41% gebacken. 

Die Fütterungsversuche bestanden hier aus abwechselnden Conglutin- 
und Fleischmehlperioden und wurden analog den Versuchen mit Aleuron- 
futter durchgeführt. Folgende Tabelle zeigt die Ausnützung der ein- 
zelnen Nährstoffe. 
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Periode a ns | Ohreit Ä Asche 
ag 9 es I 9 
Nahrung . . . . 101.02 | 42.20 | 346 | 53.05 | 23 
XXIL Kot . .2.2.2.1. 900 3.31 0.25 4.64 0.90 
Fleischmehl || Ausgenützt . . . 91.92 | 38.39 3.21 | 48.41 1.41 
% der Ausnützung. 90.9 921 95.1 95.8 61 
“(| Nahrung . . . .. 102.40 | 33.46 1.90 | 65.17 1.88 
XXIII Kot . 2.2 .2.2..880 3.09 | 0.81 3.70 | 0. 
Conglutin |; Ausgenützt . . . |; 93.90 29.76 1.59 | 61.41 1.02 
% der Ausnützung. | 91.7 88.0 | 837 | 942 | 542 
Nahrung . . . .: 101.02 | 42.% 3.46 | 53.06 2.31 
XXIV. Kot . 2..2.20.2.608.40 3.06 | 0.9 | 42) 0.81 
Fleischmehl || Ausgenützt . . . 9282 | 39.14 | 37 | 48.81 1.50 
% der Ausnützung . 91.7 92.7 | 488 | 92 | 649 


Die Ausnützung des Conglutinfutters war, wie ersichtlich, gegen- 
über jener des Fleischmehls und des Aleuronats eine geringere. An 
Jiesem Minus kann weder der Lupinenbitterstoff (welcher entfernt war), 
noch das Fehlen der Fleischsalze Schuld tragen, da letztere auch dem 
Aleuronat gänzlich fehlen. Doch stimmt die Thatsache mit der An- 
gabe Potthast’s überein, wonach die vorzüglich Conglutin enthalten- 
den Nahrungsmittel jenen Legumin enthaltenden nachstehen. 


B) Fütterung mit Stickstoff-Verbindungen animalischen 
Ursprungs. 


Fütterung mit Kasein. 


Zentrifugierte Milch wurde mit verdünnter Salzsäure in der Kälte 
ausgefällt, der erhaltene Käse mit Wasser und Alkohol gewaschen und 
getrocknet. Das Kaseinpräparat selbst enthielt 13.87% Stickstoff; aus 
diesem Material wurden Cakes mit 5.07% Stickstoff hergestellt. Das 
fehlende Fett wurde durch die isodynamen Mengen Zucker ersetzt: 
Aus den während dieses Fütterungsversuches erhaltenen Zahlen ergaben 
sich folgende Daten für die Ausnützung der einzelnen Nährstoffe: 


Es wurden ausgenützt: 


Von der gesamten organischen Substanz . . . . 92% 
Vom Rohproten . . 2 2 2 2 22 220.0. 914% 
„  BRobfett . . ... 88.9 „ 


Von den Stickstofffreien Extraktstoffen. . . . . 921, 
n. Ber äsche: 4 0. en ee a OT, 
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Die Ersetzung von Fleisch durch Kasein hat demnach keine 
nennenswerte Aenderung in der Ausnützung bewirkt. Es ist unent- 
schieden, ob die Depression in der Ausnützung des Fettes der leichteren 
Resorbierbarkeit des Fleischfettes oder der Verfütterung grösserer Mengen 
Zucker zuzuschreiben ist. Die Ausnützung des Stickstoffs blieb in den 
2 Fleischmehlperioden und in der Kaseinperiode konstant. 


Fütterung mit Leim. 


Hierzu diente feinste französische Gelatine; die damit hergestellten, 
leimhaltigen Cakes enthielten 6.49% Stickstoff. | 
Die Ausnützung war folgende: 


Von der gesamten organischen Substanz. . . . 91.20% 

Vom Rohprotein. . . 2 2 2 2 22202020. 81.20, 
n„ RBRohfett . . . . ir ei ri VOR 

Von stickstoff freien Extraktstoffen de ee ii. 90,08 
„ der Ashe. . .. 14.00 „ 


Es zeigte sich neben einer erhöhten Ausnttamg ne Fettes (Butter) 
eine Depression in der der stickstoffhaltigen Substanzen. Von den 
gesamten Stickstoffsubstanzen kamen 69.1% auf Leimstickstofl. Da 
aber trotz der geringen Stickstoffausnützung in der Leimperiode das 
Gewicht des Versuchstieres konstant blieb, zeigte sich deutlich die hohe 
eiweisssparende Eigenschaft des Leims. 


Fütterung mit Hautpulver. 


Das Fütterungsmaterial bildete mit Salzsäure gewaschene Haut- 
blösse mit 17.06% Stickstoff der Trockensubstanz. Die aus dem Haut- 
pulver bereiteten Cakes besassen einen Stickstoffgehalt von 5.77 %. 
Hier wurde der Mangel an Stickstofffreien Extraktstoffen durch die 
entsprechende Menge Zucker ausgeglichen. Während dieser ebenfalls 
durch Fleischmehlfütterung abgegrenzten Perioden wurden von den 
Nährstoffen im Mittel ausgenützt: 


an gesamter organischer Substanz . . 2. ...93% 
u: Mohprotein;. u a u 2. Se er ee ee BI, 
„ Rohfett ... . . u u .  29 
„ stickstofffreien Extraktstoffen ke a Se ae er ar IT 
„Asche. . . . 12.0, 


Auch bei der Hautfükterihe kat sich N die Haut in 
hohem Grade verdaut wird und im Stande ist, eiweisssparend zu wirken. 
Fütterung mit Liebermann’schem Nuclein. 


Nach den von Liebermann in seinen Untersuchungen gemachten 
Angaben ist es dem Verf. gelungen, aus Hühnereiweiss mittelst Meta- 
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phosphorsäure einen Körper zu erhalten, welcher alle Eigenschaften des 
Liebermann’schen Nucleins besitzt. 
Die trockene Substanz enthielt im Mittel vieler Bestimmungen: 


Nucle/n aus Eiweiss. Nuclein aus Blutserum. 


Pe u 
Stickstoff -. - - 2 2.2... 13345% 13.80 % 
Phosphor . . . 2 2 22.2. 264, 2.56 „, 
entspr. Phosphorsäure . . . 6.73, 6.61 „ 


Chemischen Agentien gegenüber lassen sich zwischen dem Nuclein 
aus Eiweiss und dem Nuclein aus Blutserum keine Unterschiede er- 
kennen. Der Geschmack des „Nucleins“ ist ein stark saurer und der 
Hund frass die aus demselben bereiteten Cakes erst als ein Teil des 
zugesetzten Mehles durch die entsprechenden Mengen Zucker ersetzt 
worden war. Mit dem Nuclein wurde in 4 Perioden gefüttert, von 
welchen die erste auf das Eiernuclein, die drei andern auf das Nuclein 
aus Blutserum entfallen. Die prozentische Ausnützung der Nährstoffe 
während jener Perioden ist im Folgenden zusammengestellt: 





| 


% der Ausnützung 


N.-freie 
Stoffe 








| PEERRPEGN 
Periode | Organische 


' Substanz 





Rohprotein | KRohfett Asche 











J. Fleischmehl . | 897 | 88 | 91.0 91.7 58.3 
Il. Eiernuclein . . 187 | 65.3 983.6 85.3 58.5 
III. Fleischmehl . . 866 | 842 | 875 | 900 | 508 
V. Fleischmehl . . 883 | 81.2 | 89.7 93.2 57.6 
VI. Blutnudein . .: 875 788 94.6 95.6 53.3 
VII. Fleischmehl . . 87.5 83.6 88.6 92.7 57.1 

XIV. Fleischmehl . . : 92.0 2 | 91. 927 | 632 
XV. Blutnuclein . . | 882 16.4 93.7 98.8 60.6 
XVL Fleischmehll . . 90.9 92.0 Ä 90.4 91.6 511 
XVII. Fleischmehl . . . 92.6 1a | 9335 92 54.5 
XIX. Blutnucleiun . . 91. 80 1 976 | 609 
XX. Fleischmell . . 92.3 | 91.1 | 916 | 9483 60.5 


) 


Der Hund bat die „Nuclein*-Kuchen äusserst ungern angenommen, 
wahrscheinlich wegen des erheblich sauren Geschmacks, was auch die 
geringere Ausnützung der Stickstoffsubstanzen veranlasst haben kann. 
Die andern Nährstoffe sind gleichzeitig, manchmal sogar besser als aus 
den Fleischcakes ausgenützt worden. — 

In einer zweiten Abhandlung!) macht Verf. Mitteilungen über 

Das Verhalten des Phosphors im Verlaufe der Fütterung. 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Oesterreich, 
III. Jahrgang, 1900, S. 133. 
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Aus den Versuchen des Verf. geht hervor, dass sich das Nuclein 
Liebermann’s ähnlich den andern Eiweisskörpern verhält, in welchen 
gebundener Phosphor vorkommt. Da dem Futter anorganische Phos- 
phorverbindungen nicht zugesetzt wurden, kann angenommen werden, 
dass zumindest ein Teil des Phosphors organisch gebunden war. Der 
Phosphor wurde im Futter, Harn und Kot nach dem Zerstören der 
organischen Substanz mit Soda und Salpeter nach der Molybdaen- 
methode bestimmt. Die Analysen führten zu denselben Resultaten, 
welche schon Bischof 1867 bei seinen Versuchen erhalten hatte. Es 
findet sich, wenn der Organismus im Gleichgewicht verbleibt, im Harn 
und Kot dieselbe Menge Phosphor wieder vor, welche im Futter ver- 
abreicht worden war. Noch deutlicher als durch eine einfache analytische 
Bilanz wird das Verhältnis der Aufnahme des Phosphors durch den 
Organismus, wenn auch der gleichzeitig aufgenommene Stickstoff in 


Betracht gezogen und das Verhältnis T berechnet wird. — Auch aus 


den Versuchen des Verf. ergiebt sich die Richtigkeit der Folgerungen 
Marcuse’s über die Vollkommenheit der Ausnützung des in den Darm- 
kanal eingeführten Kaseinphosphors und die Thatsache, dass mit dem 
Ansatze von Stickstoff aus. dem Kasein auch ein Ansatz von Phosphor 
stattfindet. Hingegen fand Verf. entgegen dem Befunde Marcuses 
keine wesentlich bessere Ausnützung des Phosphors im Kasein, als in 
den andern verfütterten Materialien, selbıt der Haut und dem 
Liebermann’schen Nuclein nicht; doch kann dies nach Ansicht des 
Verf. der verschiedenen Versuchsanordnung zugeschrieben werden und 
müssten noch weitere Versuche zwecks Aufklärung dieser Fragen vor- 
genonimen werden. 

Der Abhandlung ist am Schluss ein ausführliches Tabellenmaterial 
beigegeben. [361] Strigel. 


Ueber die Mahlabfälle des Roggens und Weizens. 
Von Fritz Otto.?) 


Der Verf. bat sich die Aufgabe gestellt, die verschiedenen Abfälle, 
welche beim Reinigen und Vermahlen des Roggens und Weizens ent- 
stehen, auf ihre Zusammensetzung und Verdaulichkeit zu unter- 
suchen. Er schildert zunächst den Gang der Reinigung und das Mahl- 
verfahren in einer auf der Höhe der Zeit stehenden Mühle und beschreibt 


t) Inaugural-Dissertation. Göttingen 1901 (45 S.). 
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hierauf eine Reihe von Fütterungsversuchen, welche er mit Hammeln 
an der landwirtschaftlichen Versuchsstation zu Göttingen nach bewährten 
Methoden ausgeführt hat. 

Da die verschiedenen Mahlabfälle neben Wiesenheu verfüttert 
wurden, so ermittelte er zunächst die Verdaulichkeit des letzteren in 
einem Versuch mit 4 Hammeln, welche täglich 800 9 Heu und 10 g 
Kochsalz erhielten. Hierbei ergaben sich folgende, auf die wasserfreie 


Substanz des Heues berechnete Zahlen: 
Ausnützungs-Coöficienten 


Wiesenheu Zusammensetzung Hammel ia IT Hammel Mu ıv 
. Organische Substanz . . . 91.5% 57.41 58.62 
Rohprotein . . . 2. ...103, 51.68 52.25 
Kett_ =2.%: 2 wa. we 2 46.41 47.93 
Rohfaser . . . 29.64 „ 47.86 55.44 
Stickstoff freie Extraktstoffe . . 48.26 „ 3 13 62.52 
Asche. . . . 2.882, _ 


Von den Mahlabfällen des Rossene wurden in gleicher Weise 
untersucht: 
I. Feine und grobe Kleie aus inländischem Roggen. 

Il. Feine und grobe Kleie aus russischem Roggen. 

III. Bollmehl und „Versandkleie“ (ein Gemisch von feiner 
und grober Kleie mit gemahlenem Kornausputz) aus inländischem 
Roggen. 

IV. Spitzkleie von russischem und inländischem Roggen. 

Diese Abfallstoffe wurden in Mengen von 300 bezw. 200 9 neben 
500 9 Wiesenheu verfüttert. Für ihre Zusammensetzung und Ver- 
daulichkeit wurden folgende Zahlen erhalten: 


Zussmmensetzung Organische Roh- Rob- ons Bein- 

der wasserfreien Substanz, Substanz Protein. Felt saser er Asche Protein 
% % % % j % % % 

1) Grobe Kleie, russ. Roggen . 95.10 20.43 3.38 5.5 6551 490 12.51 
2) Feine „ R „+93 2137 432 612 6342 477 16.35 
3) Spitzkleie 5 + 93.75 26.19 7.0 12416 47.40 6.25 20.69 
4) Grobe Kleie, deutsch. Roggen 94.2 1815 359 616 6642 5.68 14.61 
5) Feine „ n " . 95.07 20.93 4.295 581 6401 493 16.47 
6) Spitzkleie, . „+ 915 2472 6.088. 13.898 46.25 8.45 19,55 
7) Bollmehl, : a .97ı2 17193 307 671 670 285 15.5 

Verdauungs- „Koöffizienten. 

1) Grobe Kleie, russ. Roggen . 75.1 193 0. — Bi 794 —- — 
2) Feine „ n nm + 75.6 802 — 100 070 — = 
3) Spitzkleie ai 703 83.6 72.4 (57.67) 591 — —_ 
4) GrobeKleie, deutsch. Roggen 12.9 io — 100 0 — — 
5) Feine „ A ” . 13.7 81.1 252 83.6 73.6 — _ 
6) Spitzkleie R „+ 66.2 ss 783 43 BI —  — 


7) Bollmehl a ee 80 81.6 68.9 46.35 90.8 —_ _ 
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Hieraus berechnet sich folgender Gehalt der Trockensubstanz an 
verdaulichen Nährstoffen in %: 
Russischer Roggen. Deutscher Boggen 


Tr NER 
Grobe Feine Spitz- Grobe Feine Spitz- Boll- 
Kleie Kleie kleie Kleie Kleie kleie meh 


Rohprotein. . . 2. 2 2 22.2. 16.09 1713 21.88 13.97 17.02 20.97 16.10 
Fett . . Be, — 557 0 — 18 523 21 
Stickstofffreie Extraktstoffe . - . 52,01 44.84 28.02 47.05 47.14 20.20 61.10 
Rohfaser . . ; 20.537 612 (7.18?) 6.16 4.86 13.10 3.14 
Organische Substanz . . - 2... 7143 71.05 65.93 68.74 70.08 60.60 82.75 


„Die grobe Kleie aus russischem Roggen ist an Protein reicher 
als die aus deutschem. Sie zeichnet sich auch durch höhere Verdau- 
lichkeit dieses Nährstoffs!) und besonders der stickstofffreien Extrakt- 
stoffe aus, sodass der Gehalt an verdaulichem Protein, stickstoff’freien 
Extraktstoffen und organischer Substanz dem aus deutschem Roggen 
beträchtlich überlegen ist.“ 

„Die feine Kleie aus russischem Roggen enthält, abgesehen von 
dem Gehalt an stickstofffreien Nährstoffen und Asche sämtliche Nähr- 
stoffe in grösserer Menge.“ 

„Die Spitzkleie aus russischem Roggen hat einen grösseren Gehalt 
an Protein und Fett, besonders aber an stickstofffreien Extraktstoffen 
als die aus deutschem.“ 

Die grobe Roggenkleie aus beiden Sorten von Mahlgut war etwas 
reicher an verdaulichen stickstofffreien Nährstoffen, dagegen etwas 
ärmer an verdaulichem Rohprotein als die feine Kleie. Die Spitzkleie 
zeichnet sich durch einen hohen Gehalt an Protein, Fett und Robfaser, 
sowie durch grössere Verdaulichkeit des Proteins und Fettes vor der 
groben und feinen Kleie aus. Das Bollmehl war ärmer an verdaulichem 
Protein, dagegen reicher an verdaulichen stickstofffreien Extraktstoffen 
als die Kleien. 

Die Untersuchung der „Versandkleie“ ergab in der wasserfreien 


Substanz in, %: 


Verdauungs- Verdauliche 
Zusammensetzung xosffsienten Nährstoffe 


Rohprotein . . 2. 2 2 2 200 e 20.91 80.0 16 73 
Bett. 3, rau: a re ee 4.20 39.0 1.61 
Ruhfaser . . Ko. 11.37 98.8 11.1 
Stickstofffreie Extraktstoffe . . . . 58.51 0.9 41.48 
Asche . . en 5.01 — — 

Organische Substanz . De ee 94.99 15.4 71.65 


ı) Es muss hierbei jedoch darauf hingewiesen werden, dass der Gehalt 
der aus deutschem Roggen hergestellten groben Kleie an Reinpro tein er- 
heblich höher war. Iın Uebrigen erscheint es misslich aus Resultaten die nur 
mit je einer Sorte Mahlgut erlangt sind, generelle Unterschiede zwischen den 
Produkten zweier grossen Länder abzuleiten. D. Bet. 





Ten 
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„Infolge der Beimengung der Spitzkleien und der übrigen Abfälle 
der Reinigung (gemahlener Ausputz) ist der Gehalt der Versandkleie 
an stickstofffreien Extraktstoffen im Verhältnis zu den groben und 
feinen Kleien niedrig, der Gehalt an Rohfaser dagegen ziemlich hoch. 
Dasselbe gilt von dem Gehalte an verdaulichen Nährstoffen.“ 


Von den Mahlabfällen des Weizens wurden ferner unter- 
sucht: | 
1. Grobe Kleie aus ausländischem Weizen (Gemisch von 


‚aınerikanischem und russischem). 


2. Feine Kleie aus demselben Weizen. 

3. Grobe Kleie aus deutschem Weizen. 

4. Feine Kleie aus demselben Weizen. 

5. Bollmehl. 

6. Unkrautsämereien (Trieur-Abfälle) aus deutschem Weizen 
mit Weizenbruchkörnern.!) 

Für die Zusammensetzung dieser Abfälle und die Verdaulichkeit 
wurden folgende Zahlen erhalten: 


Zussmmensetzung Organische Roh- Roh- sonreie Rein- 
der Trockensubstanz. Substanz Protein Fett faser Extrakt. Asche protein 
BTONE 
% % % % % % % 

1: Grobe Kleie, ausl. Weizen . 93.72 18.9 4.16 17.6 57.01 6.28 17.0s 
2) Feine „ n. +90 20.64 437 720 6252 497 17.35 
3) Grobeleie, deutsch. Weizen 973 1792 497 18419 52% 7 15.85 
4) Feine „ ” ne + 96 20.50 537 7.51 60.66 5.36 16.28 


5) Bollmehl . . . 2 .2...9T18 20.4 419 3.08 68.97 2.52 16.25 
6) Trieur-Abfälle. . . . . . 9155 1507 315 4s9 6841 8.415 13.59 
Ausnützungs-Koöffiszienten. 
1) Grobe Kleie, ausl. Weizen . 69.4 78.6 (40.39?) 21 664 — _ 
2) Feine „ nn . .+ 7.0 20 657 752 7330 — — 
3) Grobe Kleie, deutsch. Weizen 64.8 53 7 90 Hm — 
4) Feine „ = ne 88.2 87.5 100 110 — _ 
5) Bollmehl . . 2 .2.2..2.9%.3 86.3 921 100 315 — _ 
6) Trieur-Abfäle . . . . . 784 25 Sa Ss 79850 — = 


An verdaulichen Nährstoffen enthielten hiernach die untersuchten 
Abfälle in % der Trockensubstanz: 


1) Ueber die Art der Unkrantsämereien, welche in diesen Abfällen ent- 
halten waren, giebt der Verf. nichts an. Auch ist aus dem Original nicht 
mit Sicherheit zu erkennen, ob diese Abfülle in gemahlenem Zustande ver- 
füttert wurden. - D. Ref. 
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Ausländischer Weizen. Deutscher Weizen. 
UEWEIZEENEEESBESSEIEENT CK rn) Er VerDrER 
Grobe Feine Grobe Feine Boll- Trieur- 
Kleie. Kleie. Kleie. Kileie. mehl. Abfälle. 
Rohprotein . . . .» 22.2.1492 16.9 13.19 18.13 18.08 10.03 
Fett: = u u 2: wre ud, 2 — 4% 3.59 2.56 
Stickstofffreie Extraktstoffe . . 37.58 46.03 30.33 43.00 54.96 53.71 
Bohfaser.. . ee en a IR 5.4 17.56 771 3.08 4.34 
Organische Substanz . . .. 50 7.2 61.99 78.18 87.72 71.53 


„Die grobe Kleie aus ausländischem Weizen ist an Protein und 
stickstofffreien Extraktstoffen reicher als die aus dem Inlande. Ab- 
gesehen von der Rohfaser werden ihre Nährstoffe auch besser vom 
tierischen Organismus ausgenützt, sodass die grobe Kleie aus deutschem 
Weizen in ihrem Gehalte an verdaulichen Nährstoffen hinter der aus- 
ländischen bis auf die Rohfaser in allen Punkten, besonders aber in 
den stickstofffreien Extraktstoffen, beträchtlich zurücksteht.“ ?) 


„Die feine Kleie aus ausländischem Weizen enthält nur stickstoff- 
freie Extraktstoffe in grösserer Menge als die aus deutschem. Die 
Verdaulichkeit und der Gehalt an verdaulichen Nährstoffen gestaltet 
sich nur bei den stickstofffreien Extraktstoffen günstiger.“ 


„Die grobe Kleie aus ausländischem Weizen ist reicher an Roh- 
faser, welche auch verdaulicher ist, als die feine, sie wird aber in allen 
übrigen Punkten von der feinen Kleie übertroffen. Bei der feinen 
Kleie aus deutschem Weizen sind alle Nährstoffe verdaulicher als bei 
der groben. Das Bollmehl zeichnet hohe Verdaulichkeit der organischen 
Substanz und der stickstofffreien Extraktstoffe aus. Das letztere gilt 
auch von den Trieurabfällen ?), die aber verhältnismässig wenig ver- 
dauliches Protein besitzen.“ [38] D. Red. 


1) Siehe hierzu die Anmerkung auf S. 608. 

2) Der Verf. spricht sich des weiteren für die Zulässigkeit des Zusatzes 
gemahlener Trieurabfälle zu den Kleien und dem Bollmehl aus. Dem gegen- 
über muss hervorgehoben werden, dass diese Abfälle vielfach giftige Bestand- 
teile enthalten, welche zuweilen Krankheit und Tod der damit gefütterten 
Tiere verursachen. \Wenn auch gesunde Tiere derartige schädliche Bestand- 
teile unter Umständen vertragen können, so hat doch Kobert den Nachweis 
erbracht, dass magenkranke Tiere z. B. dem Gifte der Kornrade erliegen. 

D. Bef. 
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Über die Bildung von Jodfett in der Milchdrüse. 


Von FE. Jantzen.!) 


Versuche von Winternitz, welcher zur Beantwortung der Frage 
des Übergangs von Futterfett in Milchfett jodierte Fette den Milch- 
tieren im Futter reichte, ergaben, dass sich darnach jodierte Fette auch 
in der Milch vorfanden. Parallelversuche mit Jodalkalien ergaben einen 
starken Jodgehalt des Milchserums, aber keinen des Milchfettes, woraus 
Winternitz schliesst, dass das Jodfett des Futters in der Milchdrüse 
dem sonst noch auf andere Weise produzierten Fette beigemengt worden 
sei, und er so die direkte Entstehung von Milchfett aus Butterfett er- 
wiesen haben wollte. Kontrollversuche von Caspari führten zu einem 
analogen Resultate; ausserdem fand Caspari, dass nach längerem Auf- 
hören der Jodfettfütterung und auch starkem Herabgehen der Jodfett- 
ausscheidung durch die Milchdrüse mitunter plötzlich erneut Jodfett in 
der Milch erscheint. Es könnte dies dadurch erklärt werden, dass 
Jodfett, weiches vorerst als solches im Körper angesetzt, später wieder 
in den Stoffwechsel gezogen wurde und dann der Milchdrüse zugeführt, 
von neuem Jodfettabscheidung hervorrief. 

Eine kritische Durchsicht jener Arbeiten veranlasste den Verfasser, 
dieser Frage näherzutreten und zwar auf Grund folgender Erwägungen: 
„Unter einem Übergang von Futter- in Milchfett ist wohl in der Regel 
ein solcher zu verstehen, welcher ohne molekulare Umlagerungen der 
Fettmoleküle vor sich geht; die aus Milch bereitete Butter wäre somit 
in der Art verändert, als hätte man ihr einen entsprechenden Prozent- 
satz an Futterfett direkt zugesetzt. Anderseits wäre es denkbar, dass 
die Elemente des Futterfettes beim Übergange in Milchfett nicht in 
‘ihrem Molekulargefüge unverändert bleiben. Da aber jeder Anhalt zur 
Beurteilung des Grades einer solchen Umlagerung fehlt, so wäre die 
Vermutung gerechtfertigt, die Milchdrüse sei überhaupt befähigt, jodierte, 
kohlenstoffhaltige Nährstoffe zu verarbeiten und auch den Kohlenstoff 
des Futterfettes in solchen des Milchfettes zu verwandeln, ohne vorher 
seine Verbindung mit Jod zu lösen. Diese Frage versuchte der Ver- 
fasser durch Anstellung von Fütterungsversuchen zu lösen, indem er 
dem Versuchstier, einer Ziege, nicht jodierte Fette, sondern jodierte 
Caseinpräparate, sowie jodierte Stärke im Futter verabreichte. — 

Mit schwach jodiertem, 1.986% Jod enthaltendem Casein wurden 
zwei Versuchsreihen durchgeführt, von denen die letzte in folgender 
Tabelle dargestellt ist. 


1) Centralblatt für Physiologie, Bd. XV (1901), Nr. 18, S. 505. 
43* 
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5 ER | Gesamtgehalt der Milch 
| Gefüttertes 

















Jod Milch- an Fett 
| Sal 
Datum Jodcaseln | im Futter menge 1.3 
= u le che er RE ee, 
23.. Ar S-...% % | 20 0.0 | °— | —_ — 
24. „ . | 30 0.60 800 33.76 — 
) “ . 
R . qualitativ 
235. „ | 35 0.70 800 29.4 (nachweisbar 
DON a A ee 55 1.09 750 26.10 | desgleichen 
Di. u. ce 80 1.59 80 27.77 desgleichen 
28 Se 100 2.00 940 34.59 0.0754 
BI. zu nen oe _ — 1025 37.66 0.0597 
ir u ren _ — 900 34.76 0.0833 
' | qualitativ 
1. Mai s | — — 900 37.11 nachweisbar 
2: & | — — 820 27.18 | desgleichen 
35. A — — 950 39,283 | desgleichen 
4. „ i — — 990 39.09 | desgleichen 
en . — — 1050 42.20 nicht 
6. „ WERTE Sn | — | 1000 39.56 | nicht 
Summa: | 320 | 6.35 | — | —_ | 0.2514 


Mit dem sechsten Tage musste der Versuch abgebrochen werden, 
da grössere Jodgaben dem Tiere nicht beizubringen waren. Wie oben 
ersichtlich, wurden von 6.38 9 Jodgabe im Futter 0.2514 9 im Milchfett, 
also ca. 4% von verfüttertem Jod wiedergefunden. 

Zur weiteren Bestätigung dieses Resultats unternahm Verfasser 
Fütterungsperioden mit jodierter 2.15% Jod enthaltender Stärke. 

Das Tier erhielt in 6 Versuchstagen 1100 g Jodstärke mit 23,61 9 
Jod, doch musste der Versuch sodann infolge des Auftretens von Jod- 
vergiftung abgebrochen werden. Die Prüfung des Milchfettes auf Jod 
fiel völlig negativ aus; das Milchserum zeigte starken Jodgehalt. Im 
Kot waren zahlreiche unverdaute Stärkekörner vorhanden, welche aber 
kein Jod mehr aufzuweisen hatten; das letztere musste demnach in den 
Stoffwechsel des Tieres eingetreten sein. Es war zu schwach an die 
Stärke gebunden, sodass die Alkalien des Verdauungstraktus es in 
Jodalkali übergeführt hatten. Der Versuch lieferte so eine Bestätigung 
der früheren, mit Jodalkalien ausgeführten Experimente. In einer weiteren 
Versuchsreihe kommt Verfasser auf das Jodcasein zurück, doch wurde 
nun ein jodreicheres, nach einem Verfahren von Lepinois. erhaltenes 
Präparat mit 4.32% Jod angewandt. Bei diesem Versuche musste das 
Versuchstier im Zwangsstall zwecks getrennter Aufsammlung von Harn 
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und Kot verweilen. Die Zahlenergebnisse dieses Versuchs zeigt die 
beigefügte Tabelle. 








Ban Gesamtgehalt der Milch 
| terte a Milch- uf 
Datum Jod en Futter | menge a a er Bemerkungen 
UHERRNORHEERENEPE 0. ER. GER. 9 g 9 











n ee Ani see % 
5. August. | 70 | 3.0252 | — — | _ 
hwache Jod- 


6. , | 10 | 3.0252 [1030 | 32.05 |fChwache 











| 
| qualitativ 
v PERS 70 | 3.0252 |1085 | 36.8 |{ ochweishar 
un 0.2.| 70 [3.0252 | 916 | 30.50 0.00 MT eekezwanzastall, 
g. Re 70 | 3.0252 | 781 | 19.9 0.0647 Zwängsstall. 
10. „ ı 70 | 3.0252 | 736 | 20.88 0.0809 Zwangsstall. 
1. „ | — | 891 | 22.18 0.0860 | an 
12. „2.01 | 156 | 33.6 0.1045 | 
13. , 1 | — | 686 | 21.88 0.0728 | 
14. , | [785 | 194 0.0565 | 
15. . | — _ 756 | 20.94 0.0355 
16. „ — | — | 7237| 22.14 0.00 | 
I. 5 — — 626 | 19.72 0.0293 | 
are era En E73 EP 30 
19, 5% | MU Ge 655 | 22.32 | desgleichen 
kein Jod mehr 
20.27. August | — = u nachweisbar ı 
Summa: | 420 [18.12] — | — | os | 


Die grösste Jodmenge wurde am 7. Tage, also 2 Tage nach dem 
Aufhören der Jodcaseinfütterung konstatiert; im Ganzen wurden 0.616 9 
Jod, gleich 34% von der gesamten verfütterten Menge im Milchfett 
wiedergefunden. Eine quantitative Ermittelung des Jodes im Kot war 
nicht durchführbar, sondern es konnte nur qualitativ nachgewiesen 
werden. Im Harn dagegen konnten in 3 Tagen (4.—7. Versuchstag 
3.13 g Jod bestimmt werden. 

Der letzte Versuch dürfte beweisen, dass in der Milchdrüse bei 
Verabreichung von Jodeiweiss Jodfett gebildet wird. Abgesehen von 
der Annahme, dass sich das Jodpräparat im Körper mit Körperfett 
umgesetzt habe, und dass letzteres in der Milchdrüse die Sekretion von 
Jodfett veranlasst, wäre die Erklärung möglich, dass im Darm eventucll 
aus dem Jodeiweiss primär entstehende Jodfettsäuren bei ihrer Um- 
wandlung in Fett im Körper zur Abscheidung von Jodfett in der 
Milch Veranlassung geben. Als näherliegend erscheint die Auffassung, 
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dass die jodhaltigen Nährstoffe von der Milchdrüse ohne Abtrennung 
von Jod zu Milchfett verarbeitet werden können, wobei sie je nach 
ihrer Natur eine verschiedenartige Umwandlung resp. Abspaltung von 
Ätomgruppen erfahren. 

Die Behauptung, dass durch diese Erklärung eine Fettbildung im 
Tierkörper aus Eiweiss bewiesen sei, giebt Verfasser nur mit Vorbehalt. 
Jedenfalls folgt aus den Versuchen, dass das Auftreten von Jodfett 
in der Milch nach Jodfütterung keineswegs den unveränderten Übertritt 
von Futterfett in die Milch beweist. (8) Btrigel. 


Pr 
Fütterungsversuche mit Kornrade. 
"Von ©. Hagemann.?) 


Im Auftrage des Königl. Preuss. Ministeriums für Landwirtschaft 
und auf Anregung der Versuchs-Anstalt für Müllerei hat es Verf. 
unternommen, den Einfluss einer Verfütterung von Kornrade auf den 
tierischen Organismus experimentell zu untersuchen. Als Versuchstiere 
dienten eine junge Kuh, ein Schaf, ein Schwein und eine Ziege. Die 
Versuche dauerten ca. zwei Monate und erhielten die Tiere während 
dieser Zeit ein Körnergemisch, welches ungefähr 33% Kornrade ent- 
hielt. Die Kornrade wurde teilweise in unzerkleinertem Zustande ver- 
füttert, teilweise wurde sie erst bei 40° C. getrocknet, gemahlen und 
mit Wasser angefeuchte. Mit dem ungemahlenen kornradebaltigen 
Futter bezweckte Verf., einen Kot mit ganzen Samen, welche den Ver- 
dauungstraktus passiert hatten, zur Anstellung von Keimungsversuchen 
zu erhalten. Verf. begann mit der Verfütterung geringer Dosen von 
mittelfein gemablenem Kornrademehl und steigerte allmählich in Perioden 
von je zehn Tagen den Gehalt des Futters an Kornrade. 

Von den Versuchstieren verzehrten sowohl das Schaf als auch 
das Schwein die ihnen vorgelegten Rationen stets vollständig. Auch 
war während der ganzen Versuche der Gesundheitszustand dieser beiden 
Tiere ausnahmslos ein guter. In gleicher Weise verliefen auch die 
Versuche mit der’Kuh. Die Fresslust des Tieres war gut, die Körper- 
temperatur und Atmung normal. Nur als täglich 3000°9 des korn- 
radesamenhaltigen Futters verabreicht wurden, verschmähte das Tier 
wiederholt einen Teil des Futters. Jedoch konnten ausser einer leichten, 
bald vorübergehenden Tympanitis (Aufblähung) keine Krankheits- 


1) Landw. Vers.-Stationen, 57. Bd., 1902, S. 39—44. 
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erscheinungen konstatiert werden. Die Versuche mit der Ziege jedoch 
schlugen insofern vollkommen fehl, als das Tier jegliche Annahme des 
Futters verweigerte, sobald diesem kornradesamenhaltiges Material in 
grösserer Menge zugesetzt worden war. Was die einzelnen mit den 
verschiedenen Tieren angestellten Versuche anbetrifft, so muss, auf die 
Originalarbeit verwiesen werden. / 

Verf. war leider gezwungen, hier schon seine Versuche abzu- 
brechen, da eine weitere Beschaffung von kornradehaltigem Futter nicht 
mehr möglich war. | 

„Nach den ausgeführten Untersuchungen, welche allerdings noch 
mit mehreren Tieren in weiterem Umfange anzustellen wären, um die 
Individualität als bedeutungsvollen Faktor auszuschliessen, und auch noch 
mit Kornrade anderer Ernten anzustellen sind, um auch dem Einwand 
zu begegnen, diese Kornrade sei giftfrei oder giftarm gewesen, er- 
scheint der Schluss wohl gerechtfertigt, dass die Kornrade bei unseren 
landwirtschaftlichen Haustieren in Mengen bis zu 5 g pro 1 kg Körper- 


gewicht keine Giftwirkung von nennenswerter Bedeutung zeigt.“ !) 
[82] Honcamp. 


Versuche über die Ausnutzung von Futtermitteln durch Schweine. 
Von Prof. Dr. Fr. Lehmann. ?) 


Bei dem heutigen Aufschwung der Schweinehaltung in Deutschland 
hat die Frage über die rationelle Ernährung des Schweines, sowie über 
die Ausnutzung der einzelnen Futtermitteln durch dasselbe erhöhte 
Bedeutung erlangt. Die Zahlen, welche der Berechnung der Futter- 
mischungen zu Grunde gelegt werden, stammen zumeist aus Versuchen 
mit Wiederkäuern und lassen sich infolge der zwischen diesen beiden 
Tierarten bestehenden Verschiedenheit der Futterausnutzung nicht auf 
die Ernährungsverhältnisse des Schweines anwenden. Verf. bezweckt 
daher mit seinen Versuchen die Beschaffung von zuverlässigeren Grund- 
lagen des für die Futterberechnungen bei der Schweinehaltung und hat 
durch Versuche mit zwei Schweinen der Hoyaer Zucht die Verdauungs- 
Koeffizienten einer grösseren Anzahl von Futterstoffen bestimmt. 


*) Nach Untersuchungen Kobert’s tritt zwar bei Tieren mit gesundem 
Verdaunngskanal eine Giftwirkung der Kornrade nicht hervor, weil das Gift 
durch die Verdauungssekrete wahrscheinlich zersetzt und dadurch unschädlich 
gemacht wird. Bei Tieren, deren Magen erkrankt war, trat jedoch = ne 
infolge Vergiftung ein 

2) Lardwirtschaftliche Jahrbücher, Bd. XXX. Ergänzungsband IT. 1902, 
Seite 161. 
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Die Verdaulichkeit stellte sich in Prozenten der Einzelbestandteile 
auf folgende Werte:?) 




















| A °| Protein Fett | Bohfaser ne 
| Extraktstoffe 
Mais. 90.13 79.40 43.60 93.92 
Biertreber . | 47.85 63.33 14.85 52.21 
Klee, jung. 53.76 49.39 32.61 11.9 
Klee, alter. a 39.71 32.55 16.2 56.54 
Palmkernkuchen . . . 68.45 68.52 35.62 717.43 
Bohnenschrot . 19.82 80.10 15.13 90.50 
Reisfuttermehl . 66.29 57.63 _ 18.40 
Wintergerste . 8.91 68.89 2.9 87.51 
Braugerste 87.58 73.40 | 8.38 89.53 
Russische Gerste . 78.64 79.15 12.90 7.50 86.98 
Zuckerrüben, gedämpft . |; 94.66 52.15 — 100.00 98 76 
Zuckerrüben, getrocknet | 88.46 26.06 —_ 80.19 96.29 
Futterrüben, gedämpft . | 89.59 58.16 — 88.40 96.10 
Futterrüben, roh 90.29 54,95 — 79.28 97.02 
Trockenschnitzel . . | 81.22 12.21 —_ 86.07 91.89 





Um die Grenzen festzustellen, innerhalb welcher die Ausnutzung 
desselben Futtermittels schwanken kann, wurden drei Gerstensorten von 
verschiedener Qualität untersucht. Das Resultat war ein durchaus 
günstiges, da die Abweichungen in der Ausnutzung der organischen 
Substanz nur 2.9% betrugen, also nicht über ev. Fehlergrenzen des 
Versuches hinausgingen. 

Nach obigen Untersuchungen sind die Biertrieber, deren oiinsee 
Substanz nur zu 47.85% verdaulich ist, kein Futtermittel für das 
Schwein. Dagegen überrascht die hohe Verdaulichkeit der Trocken- 
schnitzel, welche gegen Gerste nicht zurücksteht. Während die Ver- 
suche mit Palmkernmehl und Reisfuttermehl verhältnismässig schlechte 
Resultate ergaben, lieferten die mit Rüben desto günstigere. Die 
letzteren sind, gleichgültig ob gedämpft oder roh, reichlich ebenso gut. 
verdaulich wie Mais und können deshalb unbedenklich als gute Futter- 
mittel für das Schwein zu erhöhter Verwendung empfohlen werden. 
Eine rein praktische Frage und Thema für weitere Versuche wird es 
sein, die Fütterungsart und die Futtermischung festzustellen, in welcher 
sich die Rüben in genügend grosser Menge zum Konsum bringen lassen. 
Bisher ist es nur gelungen ungefähr 40% der Trockensubstanz des 
Gesamtfutters durch Rüben zu ersetzen. [66] Honcamp. 


1) Angaben über die Zusammensetzung der zu den Versuchen benutzten 
Futterstoffe fehlen im Original. 
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Kann durch giftiges Futter wirklich giftige Milch erzeugt werden? 
Von Prof. Dr. R. Braungart in München.!) 


In einer Reihe eingehender Arbeiten ?) hat der Verf. früher gezeigt, 
dass die Wiesen und Weiden Mittel- und Süddeutschlands und der 
benachbarten Alpenländer von groben, holzigen, geringwertigen oder 
wertlosen, selbst von mehr oder minder ungesunden und geradezu 
giftigen Kräutern in erschreckendem Masse besetzt sind. Es ist ein- 
leuchtend, dass die Produktionsleistung der Tiere bei langandauernder 
Fütterung mit solchem schlechten Futter herabgedrückt und ihre 
Gesundheit geschädigt wird. Neuerdings ist auch seitens der Kinder- 
ärzte auf diese Beobachtungen des Verf. aufmerksam gemacht worden; 
es sind ja immer zahlreiche Fälle zu verzeichnen gewesen, in denen 
die Milch trotz sorgfältiger Sterilisation von schädlicher Wirkung bei 
Kindern gewesen ist. 

Verf. ist der Ansicht, dass die statistisch feststehende grosse 
Sterblichkeit der Säuglinge (Kinder unter einem Jahre) im deutschen 
Reiche und Oesterreich, vor allem aber in Südbayern, zum grössten 
Teile dem Umstande zuzuschreiben ist, dass so wenig Wiesen und 
Weiden mit wirklich tadellosem Pflanzenbestande anzutreffen sind. Er 
hat nachgewiesen, dass in Südbayern die Bezirke mit der grössten 
Kindersterblichkeit den Kalkbodengebieten angehören und dass auf den 
Wiesen dieser Bezirke die Kalkboden liebende, höchst giftige Herbst- 
zeitlose eine herrschende Rolle spielt, deren Alkaloid sicher in die Milch 
gelangt. Ausser der Herbstzeitlose sind es aber noch eine Unmenge anderer, 
ebenfalls giftig wirkender Pflanzen (Ranunculus-, Rhinanthus-, Epilobium-, 
Veratrum-, Rumex-Arten, Raphanus Raphanistrum, Pastinaka sativa u.s. w.), 
welche die Wiesen bevölkern. Verf. hält es für gewiss, dass eine ganze 
Reihe von Giften aus dem Futter in die Milch gelangt, ja dass aus 
dem Leibe der Kühe eine Entleerung von Giften in die Milch vor sich 
geht; denn es ist notorisch, dass die Kühe im Zustande der Lactation 
viel giftiges Futter fressen können, was sie im nichtmilchenden Zustande 
nicht ohne Schaden aufnehmen. Auch ist es durch neuere Arbeiten 
zweifellos festgestellt, dass säugende Mütter eine ganze Reihe von 
Medikamenten, auch Gifte, teilweise in der Muttermilch ausscheiden. 

In Anbetracht der Thatsache, dass das Nichtstillen der Kinder 
besonders in Süddeutschland immer allgemeiner wird, hält es Verf. für 

ı) Fühling’s Landw. Zeitung, 1901, S. 796. 


Insbesondere: Handbuch der rationellen Wiesen- und Weidenkultur 
und Futterverwendung. München bei Th. Ackermann. 1899. 
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dringend geboten, den oben dargelegten Zustand der Wiesen zu ver- 
bessern. Es erscheint unmöglich, dass durch Ausreuten der Unkräuter 
ein irgend nennenswerter Erfolg zu erzielen sein wird. Es müsste nach 
Ansicht des Verf. vor allem ein eingehendes Studium der Lebens- 
bedingungen der in Frage kommenden Pflanzen in die Wege geleitet 
werden, um darauf Methoden zu ihrer Vertilgung aufbauen zu können. 
Zu diesem Zwecke würde ein eigner Dozent an den landwirtschaftlichen 
Hochschulen anzustellen und mit den nötigen Hilfsmitteln auszurüsten 
sein. [490] Mühle. 
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Ueber den Wasserverbrauch der Haferpflanze 
bei verschiedenem Wassergehalt und bei verschiedener Düngung 
des Bodens. 
Von €. v. Seelhorst. }) 


Im Anschluss an Arbeiten von Hellriegel und Liebscher 
sucht Verf. besonders für die Frage neues Material zu sammeln: Wie 
wirkt der Wassergehalt des Bodens auf die Höhe der zur Erzielung 
der Einheit an lufttrockener Masse erforderlichen Wassermenge? Der 
Wasserverbrauch wurde an 2 Versuchsreihen ermittelt. Die erste der- 
selben war angestellt zur Untersuchung der Frage: Wie wirkt ver- 
schiedener Wassergehalt des Bodens bei verschiedenen Düngungen auf 
die Zusammensetzung der Pflanzentrockensubstanz? Die zweite betraf 
einen Düngungsversuch. Als Versuchsfrucht wurde Hafer gewählt. 
Ueber Düngung und Weassergehalt. des Bodens geben Tabellen Aus- 
kunft. Aus den Resultaten lässt sich nach Verf. mit grosser Sicher- 
heit die Frage beantworten: ist der Wasserverbrauch pro 1 g Trocken- 
substanz von der Entwicklung der Pflanzen abhängig oder wirkt auch 
auf ihn die Zusammensetzung der Pflanzennahrung. Aus den Zablen 
geht hervor, wenn auch einzelne Abweichungen vorkommen, dass der 
Wasserverbrauch zur Erzielung der Einheit Erntemasse um so geringer 
ist, je üppiger die Entwicklung der Pflanzen ist. Ferner, dass der 
Wasserverbrauch auch durch die Zusammensetzung der Pflanzennahrung 
beeinflusst wird, dass zu starke Düngung mit einzelnen Nährstoffen, 
welche im Ertrag nicht oder nicht günstig zum Ausdruck kommt, den 


ı) Journ. f. Landw. 1899. Bd. 47, S. 369. 
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Wasserverbrauch vermehrt. Dass auch die Zusammensetzung des Bodens 
von grossem Einfluss auf den Wasserverbrauch ist, kann aus den Zahlen 
mit Wahrscheinlichkeit geschlossen werden. 

Da die Entwicklung der Pflanze, die anderen Verhältnisse Boden, 
Wasser, Wärme, Licht als gleich gesetzt, von der Menge der verfüg- 
baren Pflanzennahrung abhängt, ist der Wasserverbrauch umgekehrt 
proportional dieser. Ist ein Nährstoff oder sind mehrere Nährstoffe im 
Minimum, ist die Grösse der Entwicklung der Pflanze durch diese be- 
dingt. Mithin wird der Wasserverbrauch auch durch die im Minimum 
befindlichen Nährstoffe bedingt sein. Er wird um so grösser sein, in 
je geringerer Menge der oder die Pflanzennährstoffe vorhanden sind, 
und abnehmen, je mehr die fehlenden Pflanzennährstoffe durch die 
Düngung ersetzt werden. 

Natürlich ist der absolute Wasserverbrauch grösser bei grösseren 
Ernten, also bei reichlichen Nährstoffimengen, als bei kleineren Ernten, 
was auch durch eine Tabelle belegt wird. Der praktische Wert der 
Untersuchung besteht nach Verf. erstens in der Feststellung, dass wir 
den verfügbaren Wasservorrat: des Bodens um so besser ausnutzen, je 
vollständiger die Düngung ist, vorausgesetzt, dass der Wassergehalt des 
Bodens nicht zu gering ist. In diesem Fall kann die zu starke Kon- 
zentration der Bodenlösung, wie sie als Folge zu starker Düngung ein- 
treten kann, sogar eine Schädigung der Ernte bedingen. Ferner geht 
aus der Untersuchung hervor, dass jede falsche Düngung, welche die 
Zusammensetzung der Nährstoffe im Boden ungünstig beeinflusst, auch 


in Bezug auf den Wasserverbrauch ungünstig wirkt. 
[125] H. Minssen. 


Catalase, ein neues Enzym von 
allgemeiner Verbreitung, mit besonderer Beziehung zur Tabakpflanze. 
Von Dr. Oskar Löw.!) 


Bekanntlich zeigen viele Extrakte pflanzlicher und tierischer Ge- 
webe die Eigenschaft, Wasserstoffsuperoxyd unter Sauerstoffentwicklung 
zu zersetzen. Diese Eigenschaft wurde bisher der Thätigkeit der ver- 
schiedenen, in den Extrakten sich findenden löslichen Fermente oder 
Enzyme zugeschrieben. Verf. hat nun in der vorliegenden Arbeit den 
Nachweis geführt, dass eine solche Annahme in ihrer Allgemeinheit 
nicht zutreffend ist und dass die besagte Eigenschaft nur einem ganz 


1) U. S. Department of Agriculture. Report No. 68, Washington 1901 
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bestimmten Fermente zukommt, welches allerdings eine grosse Verbreitung 
hat und für das Verf. die Bezeichnung „Catalase“ in Vorschlag bringt. 

Bei Gelegenheit der Prüfung verschiedener Tabakmuster auf die 
Gegenwart von Oxydase wurde die Beobachtung gemacht, dass ein 
wässeriger Auszug des Tabaks auf Zusatz yen Wasserstoffsuperoxyd 
eine energische Sauerstoffentwicklung ergab, ohne die bekannte Blau- 
färbung mit Guajactinktur zu liefern. Um nun festzustellen, ob eines 
der bekannten Enzyme und welches von diesen der Erreger der Sauer- 
stoffentwicklung war, wurden vom Verf. die folgenden Reaktionen an- 
gestellt: Von einem konzentrirten in der Kälte gewonnenen Extrakte 
aus fein gepulvertem Tabak wurde ein Teil mit gekochter Stärke — 
gerade genug um eine deutliche Reaktion mit Jod zu liefern —, ein 
zweiter mit einigen Tropfen verdünntem Eiereiweiss und ein dritter mit 
etwas Amygdalin versetzt. Nach Zusatz einiger Tropfen Äther wurden 
die 3 Portionen in geschlossenen Gefässen 24 Stunden lang einer 
Temperatur von 50° C. ausgesetzt, hierbei aber nicht die geringste Spur 
einer Einwirkung wahrgenommen. Die Intensität der Jodreaktion war 
dieselbe geblieben; die Coagulirung des Eiweisses durch Salpetersäure 
bei der zweiten Probe war ebenso voluminös wie vorher, und konnte 
endlich bei der dritten Probe ein Geruch nach Benzaldehyd nicht con- 
statirt werden. Die weitere Behandlung einer vierten Probe mit Guajac- 
lösung mit und:ohne Zusatz von Weasserstoffsuperoxyd liess keine Blau- 
färbung erkennen. Es waren also weder Diastase, noch ein proteolytisches 
Enzym, noch Emulsin oder Oxydase und Peroxydase vorhanden und 
musste die stark ausgesprochene Fähigkeit des Extraktes, das Wasser- 
stoffsuperoxyd zu zersetzen, einem bisher unbekannten Enzym zuge- 
schrieben werden. 

Verf. unterscheidet zwischen einer unlöslichen und einer löslichen 
Form des Enzyms, die er als «- und ß-Catalase bezeichnet. Die erstere 
ist wahrscheinlich eine Verbindung der löslichen Catalase mit einem 
Nucleoproteid, während die letztere eine Albumose darstellt und aus 
der unlösliceben Form durch die Einwirkung sehr verdünnter alkalischer 
Media erhalten werden kann. Diese Umwandlung lässt sich beim so- 
genannten Schwitzen des Tabaks beobachten, wobei die Temperatur 
allmählich auf 60° C. steigt und Ammoniumkarbonat gebildet wind. 
Der kalt bereitete wässerige Auszug von 2 9 Tabak lieferte z. B. auf 
Zusatz von Weasserstoffsuperoxyd im Überschuss während 30 Minuten 
bei nicht geschwitztem Tabak nur 16.5 cem, bei geschwitztem dagegen 
236 ccm Sauerstoff. — Zur Gewinnung der ß-Catalase wurden mehrere 
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Portionen geschwitzten Tabaks nacheinander mit derselben Menge kalten 
Wassers, welches etwas Chloroform zugesetzt enthielt, extrahirt und der 
so erhaltene konzentrirte Extrakt mit schwefelsaurem Ammon gesättigt. 
Der sich ausscheidende Niederschlag wurde bei Zimmertemperatur zwischen 
Filtrirpapier getrocknet, das noch darin enthaltende Ammoniumsulfat 
durch Osmose entfernt und das Enzym mittelst Alkohol gefällt. Ein 
sehr energisch wirkendes Produkt konnte in der gleichen Weise auch 
aus Kulturen von Penieillium glaucum dargestellt werden. — Die un- 
lösliche a-Catalase kann durch verdünnte Alkalien in Lösung gebracht 
und aus derselben auf Zusatz von Essigsäure unverändert abgeschieden 
werden. Geschwitzter Tabak wurde fein pulverisirt, mit einer grösseren 
Menge kalten Wassers, welchem einige Tropfen Äther zugesetzt worden 
waren, wiederholt extrahirt und schliesslich 15 Stunden lang mit einer 
0.2%igen Lösung von kaustischem Natron behandelt. Die filtrirte 
alkalische Flüssigkeit wurde mit Essigsäure schwach sauer gemacht und 
der sich ausscheidende Niederschlag nach einstündigem Stehen abfıiltrirt. 
Das so gewonnene Produkt besass in hohem Masse die Eigenschaft, 
Wasserstoffsuperoxyd zu zersetzen. 

Bezüglich der Wirkungsfähigkeit der ß-Catalase konstatirte Verf., 
dass sich dieselbe noch in einer Verdünnung von 1:50000 als sehr 
aktiv erwies. Die Aktivität nimmt mit der Temperatur zu bis zu etwa 
40° C.; bei weiterer Steigerung der Temperatur gewinnt die oxydirende 
Wirkung des Wasserstoffsuperoxyds auf das Enzym das Übergewicht 
über die catalytische Wirkung des letzteren und das Enzym verliert 
sehr bald seine Wirkungsfähigkeit. Bei 75° werden sowohl «a- als ß-Cata- 
lase getödtet, wenigstens bei Gegenwart von Wasser, während dieselben 
in trockenem Zustande noch eine um einige Grade höhere Temperatur 
ertragen können. Die Catalasen sind gegenüber dem Einfluss der Zeit 
widerstandsfähiger als die gewöhnlichen Oxydasen. Verf. untersuchte 
Blätter verschiedener Species von Solanum, die in den Jahren 1841, 
1848, 1853 und 1868 gesammelt und getrocknet im Herbarium auf- 
bewahrt worden waren und konnte in allen Fällen Sauerstoffentwicklung 
auf Zusatz von Wasserstoffsuperoxyd beobachten. 

Weiterhin prüfte Verf. das Verhalten der Catalasen verschiedenen 
Salzlösungen gegenüber, nämlich solchen von Natriumchlorid, Kalium- 
chlorid, Dikaliumphosphat, Kaliumnitrat, Natriumnitrat, Ammoniumnitrat, 
Caleiumnitrat, Magnesium-, Kalium- und Natriumsulfat, sowie von 
Natriumkarbonat. Hierbei zeigte sich eine bemerkenswerte Verminderung 
der catalytischen Aktivität der ß-Catalase durch den Einfluss der Nitrate. 
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Ferner konnte festgestellt werden, dass Kalisalze im Allgemeinen mehr 
verzögernd auf die Reaktion einwirkten als Natriumsalze. — Queck- 
silberchlorid erwies sich als starkes Gift für beide Formen der Catalase. 
Basen und Säuren beeinflussten die Aktivität derselben in entgegen- 
gesetztem Sinne; während stark verdünnte Säuren die Wirkung ver- 
zögern, rufen verdünnte alkalische Lösungen eine Steigerung der Reaktions- 
fähigkeit hervor. So wurden nach dem Zusatz von 1% Natriumkarbonat 
zu einem Gemisch von 10 cem kalt bereiteten Tabakextraktes und 
10 ccm Weasserstofisuperoxyds binnen 5 Minuten 165 ccm Sauerstoff 
entwickelt, während die Bildung der gleichen Menge Sauerstoffs ohne 
Natriumkarbonatzusatz 14 Minuten in Anspruch nahm. Saure Lösungen 
mit mehr als 0.5% Säure bewirken sehr bald das Absterben sowohl 
der a- als der ß-Catalase. Ebenso tödtet 1%ige Natronlauge beide 
Catalasen. — 20-stündige Behandlung mit absolutem Alkohol bei ge- 
gewöhnlicher Temperatur übte weder auf a- noch auf f-Catalase eine 
ungünstige Wirkung aus. Ein Gramm geschwitzten Tabaks wurde mit 
10 cem absoluten Alkohols versetzt, der Alkohol nach 20-stündigem 
Stehen abfiltrirtt und das zurückbleibende, vom anhängenden Alkohol 
durch Pressen zwischen Filtrirpapier befreite Tabakpulver mit 20 cema 
Wasser 3 Stunden lang bei gewöhnlicher Temperatur extrahirt. Das 
Filtrat sowohl als der Rückstand ergaben in 15 Minuten fast genau 
dieselbe Menge Sauerstoff wie bei der entsprechenden nicht mit Alkohol 
behandelten Substanz. Ebenso wirkten geringe Mengen von Äther 
und Chloroform nicht in merkbarem Grade schädigend auf die Catalasen 
ein. Phenol in der Menge von 0.2% einem an ß-Catalase reichen 
Tabak-Extrakte hinzugefügt, hatte nach 24-stündiger Berührung mit 
demselben nicht die mindeste Veränderung der catalytischen Kraft 
hervorgerufen. 1% Phenol heinmte, 6% vernichteten. die Wirkung der 
. Catalase. Ebenso ‚wirkte Formaldehyd in dem Mengenverhältniss von 
10% abtödtend auf die catalytische Kraft des Enzyms ein. 

Bei den umfassenden Untersuchungen des Verf. über die Ver- 
breitung der Catalasen im Pflanzenreich ergab sich, dass dieselben in 
keiner der untersuchten Pflanzen vollkommen fehlten. Die einen ent- 
hielten mehr von der löslichen, die anderen mehr von der unlöslichen 
Form. Blätter aus den verschiedensten Pflanzenfamilien zeigten be- 
sonders die unlösliche Form — nur in einigen Fällen waren geringe 
Spuren der löslichen Art nachweisbar —, während die Samen vornehmlich 
die lösliche Form aufwiesen. Gesunde grüne Tabakblätter wurden bei 
40° C. getrocknet, pulverisirt und 2 9 des Pulvers mit 40 9 Wasser 
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3 Stunden lang bei gewöhnlicher Temperatur extrahir. Das Filtrat 
liess die Reaktionen auf Oxydase und Peroxydase erkennen, zeigte 
aber nicht die Fähigkeit, Wasserstoffsuperoxyd zu zersetzen, enthielt 
also keine ß-Catalase. Der gut gewaschene Rückstand wurde in 20 cem 
Wasser verteilt und 12 cem Woasserstoffsuperoxyd hinzugefügt. Binnen 
15 Minuten entwickelten sich 107 cem Sauerstoff, was also auf einen 
beträchtlichen Gehalt an «-Catalase hindeutete.e Ungefähr der gleiche 
Gebalt wie in den Blättern fand sich im Stengel des Tabaks, während 
die feinen Wurzeln weniger davon enthalten. In den Blüten der 
Tabakpflanze ist ß-Catalase kaum, «-Catalase in beträchtlichen Mengen 
nachzuweisen. 

Ausser Phanerogamen der verschiedensten Familien wurden Farn- 
kräuter, Moose, Algen, sowie Pilze untersucht, sämmtlich mit positivem 
Ergebniss. Um eine Vorstellung von den Mengenverhältnissen zu ge- 
winnen, in denen die Catalase in den einzelnen Pflanzen auftritt, wurden 
eine Reihe vergleichender Versuche mit einer grossen Anzahl von Ob- 
jekten angestellt, wobei die aus der gleichen Menge Substanz bei gleicher 
Behandlung in der gleichen Zeit entwickelten Kubikzentimeter Sauerstoff 
gemessen wurden. Die Versuche erstreckten sich auf Blätter, Samen 
und Früchte Die Blätter wurden mit Hilfe von etwas Sand und 
Wasser zu einem Brei zerrieben und dieser direkt mit dem Weasser- 
stoffsuperoxyd versetzt, während Samen und Früchte zuerst mit kaltem 
Wasser extrahiert und alsdann Extrakt und Rückstand getrennt der 
Behandlung mit Weasserstoffsuperoxyd unterworfen wurden. Aus den 
Resultaten dieser Untersuchungen, welche in Tabellen zusammengestellt 
sind, ersehen wir unter anderem, dass in dem Fleisch der Früchte von 
saurem Charakter nur sehr wenig Catalase enthalten ist, während die 
betreffenden Samen sehr reich daran sind. So z.B. lieferten die Äpfel- 
samen (angewendet wurden in allen Fällen 2 g lufttrockener Substanz) 
nach 15 Minuten im Extrakt 227, im Residuum 223 cem Sauerstoff, 
während das zugehörige Fleisch nur 3 bezw. 5 cem ergab. Ferner 
zeigte sich, dass die fettreichen Samen einen besonders hohen Gehalt 
an Catalase aufwiesen im Gegensatz zu den catalasearmen stärkehaltigen 
Samen. So entwickelten z. B. Leinsamen in 15 Minuten 95 bezw. 
96 cem, Sonnenblumensamen 121 bezw. 172 und Mohnsamen 194 bezw. 
203 cem Sauerstoff, während Gerste nur 17 und 42, Roggen 14 und 
20, Weizen 9 und 11 cem ergaben. Von den stärkereichen Samen 
machten nur Mais und Kastanie eine Ausnahme mit 150 und 52, bezw. 
116 und 96 cem. Ein relativ sehr hoher Gehalt an B-Catalase wurde 
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bei Mohn- und Kleesamen beobachtet, wo die betreffenden Filtrate 
194 bezw. 214 ccm Sauerstoff lieferten. Ausserordentlich arm an 
ß-Catalase, dagegen sehr reich an «-Catalase waren die Samen von 
Brassica rapa, Raphanus sativus und Brassica napus mit 1 und 121, 
bezw. 2 und 79, bezw. 1 und 90 cem. Während der Keimung nimmt 
der Gehalt an Catalase zu, wie Versuche mit 5 cm langen Gersten- 
keimen erkennen liessen. 20 Samen ergaben in 20 Minuten 30 cem 
Sauerstoff, während 20 Keimlinge volle 130 ccm lieferten. 

In Pilzen wurde eine relativ sehr beträchtliche Menge Catalase 
nachgewiesen. Sporen von Penicillium glaucum wurden in 1 einer 
sterilisierten wässrigen Lösung ausgesät, welche enthielt: Pepton = 0.1, 
Glucose = 0.5, Aepfelsäure = 0.2, Dikaliumphosphat = 0.1 und Mag- 
nesiumsulfat = 0.01%. Nach 4 Wochen hatte sich eine grosse Menge 
Mycel mit Sporen entwickelt. Die abfiltrierte klare gelbliche Flüssig- 
keit zeigte eine starke Reaktion auf ß-Catalase, während Mycel und 
Sporen einen sehr ansehnlichen Gehalt an «-Catalase erkennen liessen. 
— Ferner wurde geprüft Pleurotus sapidus, welcher sich als reich an 
ß-, als weniger reich an «-Catalase erwie.. Conidien von Uredo er- 
gaben ebenfalls eine starke Reaktion, ebenso verschiedene Bakterien, 
wie z. B. Baeillus pyocyaneus. Hier ist der Gehalt verschieden je 
nach den Ernährungsbedingungen. In einer Nährflüssigkeit mit 0.5% 
Pepton und 1% Glycerin oder Rohrzucker als organische Substanz 
bildete sich viel weniger Catalase als in einer Lösung ohne Pepton 
enthaltend 1% Glycerin, 0.2% Tyrosin und 0.2% Natriumacetat. 

Im Tierreiche ist die Catalase ebenfalls von allgemeiner Ver- 
breitung. Wässerige Extrakte von Milz, Pankreas, Leber, Niere, Ge- 
hirn, Muskeln und auch das Blutserum zeigten die Fähigkeit, Wasser- 
stoffsuperoxyd zu zersetzen, während gewisse Abscheidungen, wie z. B. 
der Urin derselben entbehrten. Mit positivem Resultat wurden ferner 
geprüft Infusorien, Insekten, Würmer und Mollusken. Die leuchtenden 
Teile eines Leuchtkäfers enthielten keine merklich grösseren Mengen 
an Catalase als andere Teile dieses Insekts. Hübnerei ist arm an 
Catalase, Milch enthält bisweilen nur Spuren des Enzyms. 

Dass die Catalase, trotzdem dieselbe ınit Guajae-Tinktur keine 
Blaufärbung liefert, doch als ein oxydierendes Enzym bezeichnet werden 
muss, ergiebt ihr Verhalten gegenüber Hydrochinon. Dasselbe wird 
durch die Catalase zu Chinon oxydiert, welches an seinem Greruche 
leicht erkannt werden kann. Es wurde dies festgestellt bei $-Catalase, 
uie aus dem Safte von Kartoffeln ausgesalzen worden war, bei einem 
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Extrakt von Mohnsamen, bei einem konzentrierten Extrakt von ge- 
schwitztem Tabak und endlich bei Tabak, welcher mit chloroformhaltigem 
Wasser extrahiert worden war. Der gut gewaschene Tabak, welcher 
eine beträchtliche Menge «-Catalase enthielt, gab beim Befeuchten mit 
einer verdünnten Lösung von Hydrochinon nach 15 Minuten langem 
Stehen den charakteristischen Chinongeruch. Bei einer gleich behan- 
delten, aber zuvor auf 95° C. erhitzten Probe desselben Tabaks konnte 
selbst nach 24stündiger Einwirkung keine Spur des Geruches fest- 
gestellt werden. Der zu den Versuchen mit Hydrochinon verwendete 
geschwitzte Tabak erwies sich als frei von Oxydase und Peroxydase, 
sowie von jedem anderen bekannten Enzym. Beide Formen der Cata- 
lase sind demnach als oxydierende Enzyme anzusprechen. 

Die physiologische Bedeutung der Catalasen für die Pflanze be- 
steht nach der Ansicht des Verf. in der Unschädlichmachung des als 
Nebenprodukt bei der Respiration entstehenden Wasserstoffsuperoxyds. 
Vielleicht stehn dieselben auch in Beziehung zur Assimilation, was 
naheliegend, wenn man die Hypothese. gelten lässt, dass neben Formal- 
dehyd zunächst Wasserstoffsuperoxyd entsteht und aus diesem erst der 
Sauerstoff abgespalten wird. Eine solche Annahme würde an Wahrschein- 
lichkeit gewinnen, wenn es gelänge, in den Chlorophylikörpern einen 
besonders hohen Gehalt an Catalase nachzuweisen. [849] Richter. 


Ueber die Zusammensetzung 
der harten Weizen und über die Konstitution ihres Klebers. 


Von E. Fleurent. 1) 


Verf. hat im Jahre 1899 in Gemeinschaft mit Aime Girard 
umfassende Untersuchungen über den industriellen Wert der französischen 
und ausländischen weichen Weizen angestellt, deren Resultate im 
Bulletin des französischen Ministeriums für Landwirtschaft veröffentlicht 
worden sind. Die vorliegenden Mitteilungen, welche sich mit der Be- 
gutachtung harter Weizen beschäftigen, sind dazu bestimmt, eine Er- 
gänzung zu den früheren zu bilden. Die Untersuchungen erstreckten 
sich auf die drei Haupttypen der in Frankreich über Marseille einge- 
führten harten Weizen, nämlich solche südrussischen, afrikanischen 
(Algier und Tunis) und amerikanischen (Kanada) Ursprungs. Die aus- 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 133, p. 944. 
Centralblati. September 1902. 44 
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führliche Analyse der ganzen Körner führte zu den folgenden Er- 


gebnissen: 











"Weizen  Afrikantscher  Räkaonncher 
(Taganrog) 0 Wheat 
Mittleres Gewicht eines Kornes. . . . 0.02 0.048 0.037 
Zusammen- ( Kern. . . 2». ..2..984. 84.09 81.91 
setzung des“ Keim . . . 2 .2.2...2.00 1.50 2.05 
Kornes Hülle . . . 2.2.2 .3133.0 13.51 13.01 
Chemische Zusammensetzung des ganzen Weizens 
Wasser. . . 2» 2 2 2 2 2 22.0.1122 11.31 11.36 
i Kleber . . . ...14% 11.00 10.55 
Stickstoff- | lösliche (Diastasen etc) . 22 1.82 1.07 
substanzen holzige der Hülle . . . 1.92 1.90 1.91 
Stärke %. 2. 2 ae 55.05 54 55 
Fettstoffe . . 2 2 2 2 2 2200. 138 1.93 2.70 
Lösliche Zucker . . 2 2 202. 214 2.68 215 
Kohlen- Galactin. . . ...068 0.46 0.75 
hydrate andere der Hülle ee 1 2.19 1.90 
Cellulosen . . 2 2 2 2 2 22.20.6973 9.10 9.21 
Mineralstoffe . . .. u Gr 22 1.12 1.35 
Unbekanntes und Verlust . a |. 0.51 1.53 
Gesamt 100. 00 100.00 100.00 


Aus der Tabelle lassen sich die folgenden ame Schlüsse 
ableiten: 

1) Die harten Weizen enthalten mindestens 2.5% Albumen mehr 
als die weichen Weizen, bei welchen die Menge desselben im Mittel 
nur 82.50% betrug. 

2) Die harten Weizen sind reicher an Kleber als die kleber- 
reichsten unter den weichen Weizen; in dieser Beziehung ist besonders 
der russische Weizen von Taganrog bemerkenswert und erklärt dies 
die Reputation, die derselbe bei den Müllern geniesst. 

3) Wie gelegentlich der Analyse der weichen Weizen, so konnte 
auch hier die Tbatsache konstatiert werden, dass die Summe von 
Kleber und Stärke eine konstante Grösse, nämlich = 65 ist; ebenso 
ist die Summe der Zuckerstoffe und der löslichen Stickstoffsubstanzen 
konstant und zwar=5, mithin um 1.5% grösser als bei den weichen 
Weizen mit 12,5% Wassergehalt. In der That enthalten die letzteren 
1—1.7% Zucker weniger als die harten Weizen. \Venn der kanadische 
„goose wheat“ hinter der oben angegebenen Ziffer etwas zurückbleibt, 
so erklärt sich dies daraus, dass das analysierte Muster, entsprechend 
dem Gesamtcharakter der Saat, nicht reinen harten Weizen darstellte, 
sondern zu 23—30% aus weichen oder halbweichen Körnern bestand. 
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Jedenfalls sind die oben gemachten Beobachtungen von allgemeiner 
Giltigkeit für harte sowohl als weiche Weizen. 

4) Wenn Verf. die Menge des in den Meblen der harten Weizen 
enthaltenen Gliadins einerseits mit dem von ihm zur Bestimmung der 
Backfähigkeit weicher Weizenmehle konstruierten Densimeter, anderer- 
seits nach der früher beschriebenen Gewichtsmethode (dieses Centralbl. 
1897, S. 765) bestimmte, so zeigte sich, dass die Resultate nicht über- 
einstimmten. Es konnte dies daran liegen, dass die Angaben des 
Densimeters, welcher für Mehle weicher Weizen mit einem Minder- 
gehalt von 15—2% an löslichen Stoffen eingerichtet war, nicht ohne 
weiteres auf Mehle harter Weizen übertragen werden konnten. Aber 
auch wenn die diesbezügliche Korrektion angebracht worden war, blieben 
die mittelst des Densimeters erhaltenen Gliadinmengen noch immer um 
10—15% hinter den nach der Gewichtsmethode gewonnenen Zahlen 
zurück. Verf. fand nun den Grund für dieses anormale Verhalten in 
der abweichenden Zusammensetzung des Klebers der harten Weizen. 
Derselbe enthält neben Gliadin und Glutenin noch beträchtliche Mengen 
von Conglutin, welch’ letzteres in den Klebern der weichen Weizen 
nur etwa in der Menge von 1% anzutreffen ist. So erwies sich der 
Kleber des Weizenmehles von Taganrog wie folgt zusammengesetzt: 
Gliadin = 46.45 %, Glutenin = 37.89%, Conglutin = 15.66 %. 

Dieser Gehalt an Conglutin in den Klebern der harten Weizen 
bedingt die eigentümliche Zähigkeit derselben, sowie den absoluten 
Mangel an Elastizität, welcher dem durch Kneten erhaltenen Produkte 
eine charakteristische Härte verleiht. Auch liegt in dieser besonderen 
physikalischen Zusammensetzung der Kleber der Grund, weshalb die 
Mehle der harten Weizen in der Brotfabrikation nur ausnahmsweise 
Verwendung finden. [433] Riohter. 


> 


Die Stoffverteilung und deren Beziehungen zur Morphologie und 
Knatomie in der Zuckerrübe. 
Von Dr. M. Hoffmann - Aderstedt. 1) 


Verf. hat in Gemeinschaft mit Dr. De Vecchis an der Hand 
umfangreicher und detaillierter analytischer wie mikroskopischer Unter- 
suchungen die Verteilung des Zuckers, Nichtzuckers, der Asche, Trocken- 


1) Prospekt der Rüben- u. Getreide-Samenzüchterei Aderstedt. Deutsche 
und französische Ausgabe im eigenen Verlag. Vergl. auch Blätter für Zucker- 
rübenbau 1901, Nr. 23. 


44* 
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substanz und des Wassers und deren Beziehungen zur anatomischen 
Struktur bezw. morphologischen Habitus in der Zuckerrübe eingehend 
zu studieren versucht und hierbei folgende wesentlichen Gesichtspunkie 
aufgestellt. 

1) Die Hauptablagerungsstätte des Zuckers ist bei eingemieteten 
Rüben in vertikaler Richtung im zweiten und dritten Fünftel des 
Rübenkörpers zu finden, von hier nimmt er nach dem Kopfe rasch 
und nach dem Schwanze zu allmählich ab. In horizontaler Richtung 
findet man das Zuckermaximum nicht in dem innersten Ring, sondern 
in einer Ringzone, die zwischen Peripherie und der zentralen Partie 
eingelagert ist. Der peripherische Abschnitt ist stets der zuckerärmste 
Teil. Die Befunde bestätigen die ähnlichen Versuche von EEOERO: 
wetz, Ploth und Dörstling. 

2) Im allgemeinen ist der Zuckergehalt in der vertikalen Richtung 
umgekehrt proportional dem Wasser- und Aschegehalt, welch’ letztere 
unter einander in engster Beziehung stehen, und direkt proportional der 
Trockensubstanzmenge — abgesehen von der sog. Halspartie, die direkt 
unter dem Kopfe liegt und welche mit einem niedrigen Zuckergehalt 
auch einen niedrigen Wasser- und Aschegehalt verbindet, jedoch die 
grösste Menge an Trockensubstanz und organischem Nichtzucker aufweist. 

3) In borizontaler Richtung korrespondiert boher Zuckergehalt mit 
hohem Wasser- und Aschegehalt, während andererseits dem Zucker- 
minimum viel Trockensubstanz und viel Nichtzucker entspricht. In der 
Regel fällt mit dem Steigen des Zuckergehaltes die Aschemenge. Dies 
trifft auch in unserem Falle zu, wenn man das aritmetische Mittel aus 
den Wertzahlen der drei konzentrischen Kreisabschnitte, in welcbe die 
Rübe zerlegt worden war, zieht. Die Abweichung von vorstehender 
Regel innerhalb der einzelnen Teile findet ihre Erklärung in der 
Struktur und Physiologie dieser Teile. 

4) Die Anzahl der Gefässe des zentralen Gefässbündelsystenis 
scheint sich nämlich im allgemeinen bis zu einer gewissen Höhe der 
Längsachse zu vergrössern. Dies rührt aber daher, dass die Gefäs=- 
bündel keine parallel neben einander herlaufende Bahnen, sondern je 
nach dem äusseren Verlauf der Wurzeltrillen ein verzweigtes System 
von oft spiralförmig gewundenen und anastomisierenden Strängen bilden. 

5) Die Gefässe nahe der Wurzelspitze sind meist gross und 
strahlenförmig an einander gruppiert und werden hernach von Fall zu 
Fall kleiner, indem sie stark verholzend je nach der äusseren Form 
der Rübe von dem Bilde einer zusammengehörigen Zellengruppe ab- 
weichen. 
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6) Korrespondierend mit der Grösse der Gefässe findet man da- 
her in den unteren Partieen der Rübe hohen Wasser- und Aschegehalt, 
in den oberen Zonen dagegen wenig Asche und Wasser, aber viel 
Nichtzucker. 


Eine Serie von Querschnittsabbildungen, welche mittels Mikrotom 
aus gewichtsverschiedenen Vollrüben und Stecklingen in aufwärts steigen- 
den Höhenlagen entnommen und mikrophotographiert waren, veran- 
schaulicht naturgetreu diese Relationen. 


Des weiteren wurde eine grosse Reihe von analogen Versuchen 
ausgeführt, die auf der Berücksichtigung des sog. Torsionsmomentes, 
jenen häufig spiralförmig um den Rübenkörper gewundenen Wurzel- 
rillen basierten und zwar unterschied der Verf. solcha Rüben, wo die 
Rillen bis an die Blattansätze, d. h. bis an den Kopf oder das epikotyle 
Glied und solche, wo die Rillen nur bis zum Hals, dem stark ver- 
dickten hypokotylen Glied heranreichten. Letztere Kategorie wurde 
nochmals gegliedert in Rüben mit weissem und grünem Hals. Diese 
drei Hauptabteils erhielten schliesslich noch je drei nach Form und 
Gewicht spezifizierte Unterabteilungen. Zur Untersuchung waren die 
einzelnen Exemplare in drei gleich grosse Teile mit den Bezeichnungen 
„Unter-, Mittel- und Oberkörper“ in der Richtung der Längsachse zer- 
legt. Die Resultate waren: 


1) Bei Rüben mit grünem Hals ist das Minimum an Zucker in 
dem Oberkörper zu suchen, während die beiden anderen Partieen sich 
bezüglich des Zuckergehaltes wenig unterscheiden; Wasser- und Trocken- 
substanzgehalt bleiben ziemlich konstant und zeigen nur in dem Uhnter- 
körper geringe Abweichungen, dagegen erreichen Asche- und Nicht- 
 zuckergehalt im Oberkörper ihre Maximumgrenze. 


2) Bei Rüben mit weissem Hals liegt das Zuckermaximum im 
Mittelkörper. Das Wasser nimmt progressiv vom ÖOber- nach dem 
. Unterkörper zu und hiermit vice versa die Trockensubstanz. Der grössten 
Menge Asche begegnen wir im Unterkörper, der grössten Menge Nicht- 
zucker im Oberkörper. 


3) Bei Rüben ohne Hals, bei welchen also die Wurzelrillen bis 
an den Kopf reichen, konzentriert sich das Zuckermaximum im Ober- 
körper und nimmt von hier aus gradatim nach den unteren Partieen 
zu ab. Wasser und Trockensubstanz lassen wenige Unterschiede cr- 
kennen, Asche und Nichtzucker liefern ihre Höhezahlen im Ober- 
körper. 
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4) Bei Feststellung des Verhältnisses von Zucker: Trockensubstanz, 
Zucker: Asche und Zucker: Nichtzucker beobachtet man, dass 

a) bei grünhalsigen Rüben diese drei Quotienten vom Ober- nach 
dem Unterkörper zu steigen, 

b) bei weisshalsigen Rüben liegen die höchsten Zahlen im Mittel- 
körper, 

c) bei ungehalsten Rüben sinken die Quotientenwerte vom Ober- 
nach dem Unterkörper zu. 

Die Rüben mit grünem Hals sind also, wie auch bereits ander- 
weitig festgestellt wurde, nicht so gehaltreich wie jene mit normaler 
Farbe und wiederum scheinen unter den letzteren diejenigen Exemplare, 
deren Wurzelrillen stark inklinierend und bis zum Kopfe laufen, am 
zuckerhaltigsten zu sein. Die weiteren Untersuchungen des Verf. über 
den Gefässverlauf solcher Individuen und über die Vererblichkeit dieser 
Momente, sowie über die Phytotomie grün-, weiss- und ungehalster und 
anormaler Rüben sind bisher noch zu keinem Abschluss gekommen, 
desgleichen war es auch vorläufig nicht möglich, bei den zahlreichen 
mikrotomischen Querschnitten von systematisch nach Zuckergehalt und 
Gewicht geordneten Rübenserien einwandsfreie, sichere Indices innerhalb 
der Zellenstruktur, wie solche beispielsweise die sog. Zuckerscheide von 
Wiesner und de Vries voraussetzbar erscheinen lässt, aufzufinden 
und züchterisch zu verwerten. Bezüglich der Einzelheiten und des 


grossen Zahlenmaterials muss auf die Originalarbeit verwiesen werden. 
[438] Hoffmann. 


Vergleichende Anbauversuche 
mit Rotkleesorten verschiedener Herkunft. 
Von Dr. ©. Burchard - Hamburg. ') 


Wenn bei uns infolge von Witterungsverhältnissen, Futtermangel u.s. w. 
die Kleesamenernte eine schlechte gewesen ist, und der Samenbedarf 
durch inländisches Produkt nicht gedeckt werden kann, dann ist es 
besonders der nordamerikanische Rotklee, welcher als Ersatz in Frage 
kommt. 

Gegen denselben sind bezüglich seines Anbauwertes verschiedene 
Bedenken erhoben worden. Die Pflanze repräsentiert eine Varietät der 
hiesigen Stammpflanze und ist durch eine weichflaumige, namentlich an 
den jungen Stengelteilen und an den Blattstielen dicht auftretende 


ı) Landw. Wochenblatt £. Schleswig-Holstein, Jahrg. 51, No. 31. 
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Behaarung charakterisiert. Dass diese, besonders in nassen Sommern, 
der Verbreitung des Mehltaues günstig ist, kann nicht bestritten werden. 
Kaum aber ist ernstlich aufrecht zu erhalten, dass das Vieh diesen 
Klee der ein wenig rauhen Beschaffenheit wegen andauernd ungern 
aufnehme oder unberührt lasse, wie hin und wieder behauptet wird. 
Der Nährwert des amerikanischen Klees ist dem des einheimischen 
annähernd gleich. In. erster Linie dürften daher die Fragen nach 
Rentabilität und Ergiebigkeit der verschiedenen Rotkleesorten auf unserem 
Boden in Betracht kommen. 

Der Verf. lieferte hierzu einen Beitrag durch Anbauversuche auf 
humosem Lehm und Marschboden. Zum Anbau auf humosem Lehm 
gelangten sieben europäische und elf nordamerikanische Rotkleesorten 
auf 2.5 Ar grossen Parzellen, das Aussaatquantum betrug 500 9 
pro Parzelle. Die Ergebnisse sind aus folgender Zusammenstellung 
ersichtlich: 


der Pazelle Herkunft der Kleesaat I. Sue En ee pro Hektar in Oir. 

1. Russland (Süd-). . . 1054 510 625.6 
2. Nordfrankreich . . . 1487 195 912.8 
3. Siebenbürgen. . . . 800 675 590.0 
4. Ungam. . .... 134 765 842.4 
5; Russland . . . . ..1109 770 751.6 
6. Russland (Süd-). . . 727 510 494.8 
7. Russland (Nord-) . . 1607 467 829.6 
8. Canada. . . . 2.1573 490 825.2 
9. Illinois. » . 2... 1338 550 155.2 
10. Michigan . . . . . 1518 650 867.2 
11. Michigan . . . . . 1250 645 758.0 
12. Misscuri . . 2 .2...9 500 572.4 
13. Wisconsin. . . . . 1115 575 676.0 
14. Ohiv. . 2 22.2.9 600 616.0 
15.. Missouri . . 2 .2....829 450 511.6 
16. Michigan . . . . . 1294 800 837.6 
17. Canada. . . 2... 1066 645 684.4 
18. Pennsylvania. . . . 940 640 632.0 
Im Mittel 1162 613 710.24 


Der Durchschnittsertrag betrug bei den Sorten amerikanischer 
Provenienz 703 Centner, bei denen europäischer Provenienz 720,8 Centner 
pro Hektar. 

Auf Marschboden konnten neben denselben sieben europäischen 
Sorten nur fünf amerikanische (von den übrigen war nicht genügend 
Material vorhanden) ausgesäet werden. Die Parzellen waren 4 Aar 
gross und auf jede wurde 800 9 Samen ausgestreut. Die amerikanischen 
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Sorten lieferten hier einen durchschnittlichen Ertrag von 434.75 Centner, 
die europäischen von 362.50 Centner pro Hektar. Die amerikanischen 
Saaten haben sich also in beiden Fällen den Saaten anderen Ursprunges 
als ebenbürtig gezeigt. Da diese Versuche in den Jahren 1899/1900 
zur Ausführung kamen und dieser Winter sehr mild war, so bleibt 
noch die Frage zu beantworten, ob die amerikanischen Saaten auch bei 
strengem Winter ebenso gute Ergebnisse liefern. 

Die Versuche, welche Verf. im Herbste 1900 mit acht europäischen 
und acht amerikanischen Rotkleesorten begonnen hat, waren zur Zeit 
noch nicht abgeschlossen; indessen stand schon fest, dass alle acht 
‘amerikanischen Sorten den strengen Winter 1900/1901 sehr gut über- 
dauert hatten und beim ersten Schnitte gute Normalerträge lieferten. 
Von den europäischen Saaten hatten nur Holsteiner, russische und eine 
galizische Saat gut durchwintert, während der italienische Rotklee voll- 
ständig, der englische, französische und der eine galizische Klee fast 
vollständig ausgewintert waren. (0) Mühle. 


Bericht über die Anbauversuche der deutschen Kartoffel-Kultur-Station 
im Jahre 1901. 
Von C. von Eckenbrecher.!) 

Die Versuchsanstellung und Kulturarbeiten waren analog denjenigen 
der vergangenen Jahre. Als genügend geprüft wurden ausgeschieden: 
Dr. Schulz-Lupitz, Prof. Wohltmann, Lech, Ceres, Topas und Pommerania. 
Neu hinzutraten: Paulsen's „Bund der Landwirte und „Apollo“, 
Richter’s „General Cronje“, Cimbal’s „Präsident Krüger“, Dolkowski’s 
„Gastold“, Modrow’s „Industrie* und die von einem unbekannten 
Züchter stammende „Stolper Witte“. Standartkartoffeln waren „Daber“ 
als Typus stärkereicher Fabrikkartoffeln und vorzüglicher Speisekartoffeln, 
sowie „Imperator“ als Typus einer sehr ertragreichen Kartoffel. In toto 
prüfte man 19 verschiedene Sorten: Imperator, Daber, Klio, Unica, 
Fürst Bismarck, General Cronje, Siegfried, Präsident Krüger, Phönix, 
Industrie, Leila, Stolper Witte, Dolega, Bund der Landwirte, Boncza, 
Apollo, Iduna und Gastold auf 26 in den verschiedensten Gegenden 
Deutschlands gelegenen Versuchsfeldern. An Stelle der Versuchsfelder 
Marienhof, Witzenhausen und Dubbertsch traten Kroexen in West- 
preussen (milder Lehmboden), Burow in Pommern (lehmiger Sandboden), 
Kötitz bei Dahlen in Königreich Sachsen (warmer, durchlasssender 
Lehmboden). Die Resultate der einzelnen Versuchsfelder finden in 
den Mittelzahlen der folgenden Tabelle ihren Ausdruck. 
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Im allgemeinen wurde konstatiert, dass die Kartoffelertragsfähigkeit 
dieses Jahres bei den diversen Sorten und auch auf den verschiedensten 
Versuchsfeldern eine weit höhere war als in den Vorjahren, ja die 
höchste seit Beginn der Versuche im Jahre 1888. Die grössten Erträge 
im Durchschnitt lieferten Gross-Saalau (bumoser lehmiger Boden mit 
333 D.-Ctr. pro ha), Falkenrehde (lehmiger Sandboden mit 330 D.-Ctr.), 
Hadimersleben (tiefgründiger, humoser Lehmboden mit 325 D.-Ctr.), 
Burow (lehmiger Sandboden mit 322 D.-Ctr.), Eschdorf (bindiger Lebm- 
boden mit 321 D.-Ctr). Der geringste Ertrag wurde auf sandigem 
Lehmboden in Freyham geerntet. Von den einzelnen Sorten marschiert 
Krüger mit 337 D.-Ctr. an der Spitze, ihm folgen Industrie mit 321 D.-C ir. 
und Gastold mit 300 D.-Ctr. Den niedrigsten Ertrag lieferten Unika 
mit 243 D.-Ctr. und Boncza mit 230 D.-Ctr. Krüger brachte den höchsten 
Knollenertrag mit 438 D.-Ctr. auf lehmigem Sandboden in Burow, 
Daber den niedrigsten mit 122 D.-Ctr. auf sandigen Lehmboden in 
Freyham. 

Der Stärkegehalt war fast auf allen Versuchsfeldern niedriger wie 
in den vorangegangenen Jahren. Boncza zeigte den grössten Gehalt 
mit 20.6%. Sehr stärkereich waren ferner Bismarck, Unika,' Bund der 
Landwirte, Iduna. Gering war derjenige von Krüger mit 168% unıl 
Industrie mit 16.4%. 

Der Stärkeertrag pro ha ist in der Reihe der Versuchsjahre mit 
48.9 D.-Ctr. der zweitbeste und wird nur von dem des Jahres 1894 
übertroffen. Den höchsten gab Krüger mit 56 D.-Ctr., Leo mit 54,9 D.-Ctr., 
während Apollo, Klio, Siegfried und Daber mit 45.9, 45.6, 41.8 und 
39.9 D.-Ctr. den geringsten Ertrag pro ha lieferten. Den überhaupt 
höchsten Stärkeertrag brachte Bismarck mit 82.9 D. Ctr. auf sandigern 
Lehmboden in Nenndorf, den niedrigsten Daber mit 24.6 D.-Cir. auf 
trockenem Sandboden in Grossenbusch. 

An kranken Knollen wurden beobachtet in 


Erbesbüdeshein mit durchlassendem Lehmboden . . . . 2.12% 
Erding mit humosem, sandigem Lehmboden . . . . . 18%, 
Siegersleben mit tiefgründigem humosen Lehmboden . . 1.53, 


Eschdorf mit bindigem Lehmboden 1.65 „ 


‘s waren krank Stolper Witte 13mal; Daber, Imperator, Leo, 
Cronje 8mal; Unika, Krüger, Phönix, Industrie 7 mal; Dolega 6 mal: 
Klio, Bismarck, Siegfried, Leila, Bund der Landwirte, Boncza, Iduna 
5 mal; Gastold 3 mal; Apollo 2mal. Den Maximalgehalt an kranken 
Knollen zeigte Cronje in Kalvörde mit 20.6%, Imperator in Siegers- 
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leben mit 15,5%, Stolper Witte in Erbesbüdesheim mit 11.9%. Das 
Minimum war anzutreffen bei: Apollo mit 0,5% und Gastold 0.4%. 
Am schorfigsten waren Daber, Industrie und Gastold, am wenigsten 
schorfig Leila und Boncza. Im Winterlager hielten sich sehr gut 
Dolega, Leila, Bismarck, und Phönix, sehr schlecht Imperator. Als 
vorzügliche Speisekartoffeln sind anzusprechen: Gastold, Industrie, Unika; 
weniger brauchbar sind Siegfried, Phönix, Klio, Leo und Krüger. Auf 
die Besprechung der einzelnen 1901 angebauten Kartoffelsorten kann 
hier nur hingewiesen werden. Dieselbe giebt Aufschluss über die 
I. Maximal-, Minimal- und Durchschnittserträge an Knollen, Stärke- 
gehalt und Stärke 

II. die mittleren Knollenerträge 

III. den mittleren prozentischen Stärkegehalt 

IV. die mittleren Stärkeerträge 

V. die Menge der kranken Knollen in Prozenten 

VI. das Verhalten der Kartoffeln gegen Krankheit 

VI. die Beobachtungen über Schorf 
VIII. den Wert der Kartoffeln als Speisekartoffeln 
IX. die Haltbarkeit der Kartoffeln 
X. die Rangordnung der verschiedenen Sorten auf den einzelnen 
Versuchsfeldern nach der Höhe der Knollenerträge. 

Die Ergebnisse, welche auf dem Berliner Versuchsfeld (trockner, 
etwas humoser Sandboden) mit 138 Varietäten im Jahre 1901 erzielt 
wurden, waren etwa folgende. Im Maximum betrugen die Knollen- 
erträge 267 D.-Ctr. pro ha (Paulsen’s Sirius), im Minimum 64 D.-Ctr. 
pro ha (Stella. Die Einzelerträge der verschiedenen Sorten beliefen 
sich auf: 


225—2367 D.-Ctr. . . . . . bei 8 Sorten 
200-220 2 9, 
15-19 5 2220 8, 
1500-15 „ =D. 
126-149 , „38 „ 
100—13 „ U 


weniger als 100 " ae ee 

Der Stärkegehalt belief sich im Maximum 17.6% bei Cimbal’s Fürst 
Bismarck, im Minimum 10.1% bei Cimbal’s Frühe Ertragreiche, im 
Mittel 13.1% also sehr niedrig. Die Stärkeerträge waren im Maximum 
35.7 D.-Ctr. pro ha bei Pflug’s Leo, im Minimum 7.6 D.-Ctr. bei Dol- 
kowski’s Stella, im Mittel 19.5 D.-Ctr. pro ha. 

Kranke und schorfige Kartoffeln waren wenig zu finden. Bei 
Cronje betrug der Prozentsatz 3.7, bei Klio 1.8, bei Hiller’s August 1.7, 
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bei Euphyllos 1.4, bei Schneeflocke 1.3, bei Frühe Nassengrunder und 
Zersch’s Fürstenpreis 1.2, bei Industrie 0.3. 

Die auf demselben Versuchsfelde angebauten Frühkartoffeln hatten 
sehr geringe Erträge gebracht, indem der höchste Ertrag nur 182 D.-Ctr. 
pro ha gegen 232 D.-Ctr. im Jahre 1900 betrug und der Ertrag bei 
14 von 25 Sorten unter 100 D.-Ctr. bis auf 22 D.-Ctr. pro ha 
hinabging. Die höchsten Erträge brachten Schneeglöckchen mit 182 D.-Ctr. 
und Frühe Zwickauer mit 166 D.-Ctr. pro ha. Unter 30 D.-Ctr. pro 
ha blieb Heinemann’s Delikatesse, rote Maus, Harbinger Frühe und 
blaue Maus. | 

Auf dem Versuchsfeld Marienfelde (durchlassender, sandiger Lehm- 
boden) waren 123 Sorten angebaut. Die Erträge in den letzten drei 
Jahren zeitigten pro ha. 


1899 1900 1901 
Maximum . . . 281 D.-Ctr. 314 D.-Ctr. 332 D.-Ctr. 
Minimum . . . 19 „ 122 °, 1322 „ 
Mittel 210 D.-Ctr. 224 D.-Ctr. 226 D.-Ctr. 


Es wurden geerntet: 
über 300 D.-Ctr. pro ha . . . » 2. . bei 4 Sorten. 
7 ze EL ae ren IR 


” 270 ” ” n n 9 u) 
N 250 ” 9 n ” 19 n 
225 -, eo n  „ 
n„ 20 „ wu „37 
P) 175 „ P)) $2) ” 13 n 
„10 „ Er 

150 „ „» n üwunddarmter . „ 3 „ 


Den höchsten Knollenertrag mit 332 D.-Ctr. lieferte Richter’s 
Imperator, den zweithöchsten Leo mit 322 D.-Ctr. Es folgen dann 
Krüger, Märcker, Thiel, Cygnea und Wohltmann. Geringe Erträge 
gaben Frigga, Juana und Norma mit 150, 149 und 132 D.-Ctr. 

Der Stärkegehalt betrug im Maximum 17.9% (Deutscher Reich:- 
kanzler); bei Miquel 17.5%; bei Frigga, Unika, Piast und Fürst Bis- 
marck 16.9%. Der niedrigste Gehalt war bei Cimbal’s rote Massen 
mit 11.4% notiert. Die höchsten Stärkeerträge lieferten Imperator mit 
52.4 D.-Ctr. und Leo mit 50.9 D.-Ctr. pro ha; die niedrigsten die durch 
höchsten Stärkegehalt ausgezeichneten Sorten: Deutscher Reichskanzler 
mit 34.7 D.-Ctr. Miquel mit 36.8 D.-Ctr. und Frigga mit 25.4 D.-Ctr. 
pro ha. 

(Bemerkenswert sind vielfach die bei Frübjabrs-Kalidüngung und 
Stallmistgaben im eingetretenen Stärkedepressionen, die besonders auf 
gewissen Botdenarten und bei Einhalten gewisser Zeitpunkte des Dünger- 
streuens hervorzutreten scheinen. Anm. d. Ref.). [PA. 61] Hoffmann. 
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Einfluss der Standweite auf die morphologische 
Beschaffenheit und stoffliche Zusammensetzung von Hafer und Lupinen. 
Dr. M. Hoffmann - Aderstedt.!) 


Während Seelhorst und \Westermeier bei ähnlichen Versuchen mit 
Halmfrüchten Topf- bezw. sogenannte Rand- und Binnenpflanzen ver- 
wendeten, befleissigte sich Verfasser die Unterschiede der bei züchterischem 
und feldmässigem Anbau produzierten Pflanzen in morphologischer und stoff- 
licher Beziehung zahlenmässig festzustellen. Dieserhalb wurden auf gleich 
grossen und gleichartigen Parzellen drei Hafersorten (Anderbecker, schwarzer 
tartarischer Hafer und Hopetown-Hafer) ausgesät und zwar in der Weise, 
dass jeweilig auf einer Parzelle die Körner genau 7 cm von einander 
in der Reihe mit der Hand, auf der benachbarten Parzelle die Körner 
mittels einer kleinen Handdrillmaschine bei derselben Reihenentfernung 
— 21 em — gelegt wurden. Der Boden war lehmiger Sandboden in mitt- 
lerem Düngungszustande und hatte im Vorjahre Samen-Lupinen getragen. 
Hinsichtlich der Keimzeitdauer bestanden keine wesentlichen biologischen 
Differenzen. Während der Zeit vom Auflaufen bis zum Schossen waren 
die feldmässig bestellten Saaten voraus, auch nach dem Schossen er- 
hielt sich bis zu einer gewissen Grenze dieser Vorsprung. Die züchterisch 
behandelten Saaten zeigten dagegen ein kräftigeres Grün, breitere Blatt- 
spreiten und grössere Bestockungsenergie. Nach der Blüte überholten 
jedoch in der Längsachsenentwicklung — im Widerspruche zu den 
bisher gemachten Beobachtungen — die weit auseinander gelegten 
Körner die enggebauten Pflanzen, was auch photographisch fixiert 
wurde. Letztere reiften um 4 bis 6 Tage früher und weit gleichmässiger. 
Bezüglich des Formalismus und der stofllichen Konstitution sind 
folgende Ergebnisse aus dem grossen Zahlenmaterial gefördet worden: 

1) Bei Vergrösserung des Standraumes nehmen proportional Pflanzen- 
gewicht, Halmzahl, Halmdicke, Rispenlänge, Rispengewicht, Körner- 
gewicht und Halmlänge zu. 

2) Die Stufenanzahl sucht sich eher zu vermehren wie zu ver- 
ringern; oberstes wie unterstes Internodium sind bei den engstehenden 
Pflanzen im allgemeinen kleiner wie bei den weitstehenden Pflanzen, 
ohne dass aber weiterhin in dem von unten nach oben zunehmenden 
Längenverhältnis der einzelnen Halmglieder eine gewisse architektonische 
Gesetzmässigkeit auffindbar wäre, wie es Verfasser öfters bei Roggen- 
pflanzen beobachtete. 


1) Prospekt der Rüben- und Getreidesamenzüchterei Aderstedt. Deutsche 
und französische Ausgabe in eignem Verlage. 
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3) Knotenanzahl scheint bei engstehenden Pflanzen grösser zu sein, 
wie bei weitstehenden. Letzteren kommt aber ein grösseres Bestockungs- 
vermögen zu; (eine durch Züchtung beeinflusste Bestaudungsvermin- 
derung dürfte besonders bei Sommergerste aussichtsvoll sein.) 

4) Die weitstehenden Pflanzen sind bezüglich des 100 Korngewichtes, 
Litergewichtes und spezifischen Gewichtes überlegen. 

5) Volum- oder Massgewicht sowie spezifisches Gewicht sind mit 
dem Einzelkorngewicht gleichlaufend korrelativ. 

6) Keimenergie und Keimkraftziffern weisen nur geringe Unter- 
schiede auf. | 

7) Mit der Steigerung des absoluten Gewichtes tritt eine Erhöhung 
des Gehaltes an Eiweiss, stickstofffreien Extraktstoffen und Asche, 'eine 
Verminderung des Gehaltes von Rohfaser und Fett ein. 

8) Die züchterisch behandelten Pflanzen besitzen eine grössere 
Menge Trockensubstanz, Eiweis und Asche, dagegen einen geringeren 
Gehalt an Rohfaser und Fett wie die feldmässig angebauten Pflanzen. 

Die entsprechenden Studien mit Lupinenpflanzen rühren von Rand- 
und Binnenpflanzen her, welche auf sandig-kiesigem Terrain gewachsen 
waren. Nachstehende Erhebungen wurden hierbei gemacht: 

1) Pflanzengewicht, Hülsengewicht, Korngewicht, Hülsenzahl, 
Körnerzahl, Verästelung und Dicke der Hauptachse erfahren bei \Ver- 
grösserung des Standraumes eine sichtliche Zunahme. 

2) Pfanzenhöhe und 100 Korngewicht werden durch die Stand- 
weite anscheinend in keiner bestimmten Gesetzmässigkeit alterir. Des- 
gleichen ist auch das Verhältnis von fruchtbaren zu unfruchtbaren 
Nebenachsen ein regelloses zu nennen. 

3) Der Eiweissgehalt der Körner wird durch den weiten Standraum 
gefördert, während Trockensubstanz und Asche hierdurch wenig Ver- 
änderung erleiden. [439) Hoffmann. 


Bericht über die im Jahre 1901 durch F. Heine ausgeführten Versuche 
zur Prüfung des Anbauwertes verschiedener Kartoffelsorten. 
Von K. Kittlausz.') 


Vorstehende Veröffentlichung geschieht zum 25. Male und hat 
F. Heine-Hadmersleben während dieser Zeit nicht weniger wie 1062 
verschiedene Spielarten von Kartoffeln in exaktester Weise auf ihren 
Anbauwert geprüft. Immer wurde wieder beobachtet, dass in weniger 


1) Zeitschrift für Spiritusindustrie 1902. Ergänzungsheft. 
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günstigen Jahren die sonst noch sehr brauchbaren älteren Sorten den 
Neuzüchtungen unterliegen. In diesem Sinne haben sich genaue Auf- 
zeichnungen der meteorologischen Daten als sehr instruktiv erwiesen. Auch 
aus den vorliegenden Wetterberichten des Jahres 1901 können wir den 
verschiedenartigen Einfluss der Witterung auf die quantitative und 
qualitative Ernte ohne Schwierigkeiten erkennen. Die ungünstige Regen- 
verteilung während der eigentlichen Vegetationszeit hat trotz des sonnen- 
scheinreichen Jahres vielfach eine Stärkedepression herbeigeführt, indem 
die späten Niederschläge Ende Juli bis September besonders die späteren 
Sorten zu erneutem Wachstum anregten, sodass zwar eine überreiche 
Knollenernte stattfand, aber auch ein grosser Prozentsatz kranker, 
kleiner, durchgewachsener, unreifer und infolgedessen weniger haltbarer 
und schwer zu erntender Kartoffeln mit in den Kauf genommen werden 
musste. Die Zeitdauer des Wachstums bei den frühen und mittleren 
Sorten mit 120—138 Tagen war zwar normal, hingegen wurde das 
Wachstum der späten Sorten sehr lange hinausgeschoben. Der Knollen- 
ertrag der frühen Sorten mit 23345 kg pro ha blieb um weniges zurück 
gegen das Vorjahr mit 23611 kg, übertraf aber bei den mittleren mit 
28027 kg und bei den späten Sorten mit 28789 kg pro ha denjenigen 
der Vorjahre sehr beträchtlich. 

Der mittlere Stärkegehalt der früher und mittleren Sorten mit 
15.41% zu 18.9% war ausreichend und höher als in den beiden 
Vorjahren, dagegen liess der Stärkegehalt der späten Sorten sehr zu 
wünschen übrig. 

Auf 369 Parzellen wurden im Jahre 1901 212 Sorten angebaut 
und zwar stammten: 
von W. Richter... . 62 Varietät. (darunt. 41 noch ungetaufte Nenzüchtungen.) 


„ H. Dolkowski.... 38 e > I: 5 R N 
W. Paulsen... . 29 

„ 0. Cimbal..... 27 r 5 1. : 5 

„ A. Findlay .... 8 2 

„ E. Webb ..... 8 m 

„ H.de Vilmorin.. 6 - 

„ P.Armbrustmacher 4 a 

„ E. Sutton ..... 4 2 

„ BR. Zersch..... 3 a 

„ 9. Daniels..... 3 a 

„ E Pflug...... | ei 

„ A. Kirsche . f 1 5 

„ J. Carter .«... 1 R 

“ Ben 1 


Sha y 
unbek. Züchtern . 16 a 
212 Varietäten. 
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In diesem Jahre wurde auch zum ersten Male die Anordnung 
getroffen, dass diejenigen Sorten, die nach den in den Vorjahren ge- 
wonnenen Gutachten als Speisekartoffeln klassifiziert waren, als solche 
unter sich, getrennt von den Gebrauchskartoffeln, zum Vergleiche an- 
gebaut wurden, da bisher bei der Berechnung stets die feinen Speise- 
und Delikatesskartoffeln, die eine geringere Knollenernte naturgemäss 
geben, im Stärke- und Knollenertrage zurückgeblieben waren gegen die 
zumeist stärke- und ertragreichen späten Gebrauchskartoffeln. 

Auf diese Weise ergaben sich 79 Sorten Gebrauchs-, 49 Sorten 
Speisekartoffeln und 19 Sorten, deren geeigneteste Verwendung noch 
nicht genau erkannt war. In Summa weisen als niedrigste und 


höchste auf: 
Präsident Krüger . . 39365 kg 
im Knollenertrage: pojle de Fontenay . . 13233 „ 
Dr. Müller. . ...2.232% 
Belle de Fontenay . . 120, 
. , Prof. Märcker. . . „. 69T kg 
im Stärkeertrage: Bote Salat. . . „2368 „ 


Eine Zusanımenstellung der jedes Mal besten Sorten nach dem 
Knollenertrage, Stärkegehalt und Stärkeertrag in den 6 letzten Jahren 
zeigt folgendes Bild: 

Es lieferten den höchsten Knollenertrag: 


im Stärkegehalt: 


1896 Cimbal’s „Sileria . . . . ... 32524 kg pro ha 
1897 Dolkowski’s „Marius“ . . . . .. 35000 „ zn 
1898 Richter’s „Imperator“ . . . . . 2774 „un 
1899 Paulsen’s „Siegfried . . . . . 331 5, nn 
1900 Richter’s „403.95“, „Ferdinand Heine“ 36869 „ „ » 
1901 Cimbal’s Präsident Krüger“. . . 39365 „ u n 


Es zeigten den höchsten Stärkegehalt: 


1896 Dolkowski’s „Piast“ . . . 2 2 2 2 22 nn. 222% 
1897 Richter’s „161.0 . . 2 2. 2 rennen. 244, 
1898 Dolkowski’s „Boneza. -. . > 2 2 2 en ne. 274, 
1899 Richters „SA. . 2 N 2 2 nenn. Bi, 
1900 a) Dolkowski’s „Kastelan“ dene ee ee 2 
b) Cimbal’s „Fürst Bismarck® . 2. 2 22 2020.. 23.5 „ 
1901 Richter’s „Dr. Müller“ . . . ee ne N 
Es ergaben die höchsten Släckamengen: 
1895 Cimbal’s „Silesia® . » 2 2 2.2.0202...6265 kg pro ha 
1897 Dolkowski’s „Marius® . . 2 222.2. D5 , nr 
1898 Cimbal's „Prof. Wohltmann“ . . . ..6397 5, sn 
1899 Dolkowski’s „Boneza". . . 669 5 
1900 Ricliter’s „403. vs“, „Ferdinand Heine“ BE 
1901 Richter's „Prof. Märckr® . . . 2..68947,. nn 
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Die- bis jetzt bierzu im 25jährigen Versuchsanbau ermittelten drei 
Maximalzahlen sind 1892 gefunden. Dort lieferten: 


Im Knollenertrage: Paulsen’s „Rotauge®. . . . . .... 48361 kg pro ha 
„ Stärkegehalt: Bichter’s „Omga“. . . . 2.2... 23.7% 
„ Stärkeertrage: Paulsen’s „Rotauge* . . . . . . 11268 kg pro ha 


Im vorliegenden Jahre .haben Cimbal’s „Präsident Krüger“ und 
von den neueren Züchtungen Paulsen’s „de Wet“, welche ber'normaler 
Bestellung und Düngung unter allerdings sehr günstigen Bodenver- 
hältnissen mehr als 200 Ctr. pro Morgen brachten. 

Es ist unmöglich, alle Einzelheiten dieser umfangreichen Versuche 
hier wiederzugeben und sollen im Folgenden nur noch diejenigen Sorten 
namhaft gemacht werden, welche sich als besonders empfehlenswert 
erwiesen haben. Es waren dies unter den frühreifenden Speisekartoffeln: 

Ovale frühe blaue, Früher Zucker alias Mühlhäuser, Paulsen’s 
Juli, weisse runde Pariser Zucker, Harbinger frühe, Schneeglöckchen, 
Querfurter frühe, Kralle alias Crales oder Kraalen, Eduard Lefort, 
Reliance. 

Von den mittleren Speisekartoffeln: 

Magnum bonum, Bruce, Record, Renowe, Challenger, Frauenlob, 
Fürstenpreis, Goldfinder, sowie die gelbfleischige Präsident Ascher und 
Zwickauer Niere. 

Unter den Gebrauchskartoffeln: 

Paulsen’s Galathee, Apollo, Montana, Blaue Riesen, Pluto, Hammer- 
stein, Unika, Weser, Bund der Landwirte, Siegfried, Meteor, Abdul 
Hamid, Lilie, Brunhilde, Teutonia, Olympia, Freya, Goldammer und 
Cyelop. 
| Cimbal’s Wilhelm Korn, Wohltmann, Phönix, Fürst Bismarck, 
‚Silesia, Nestor, Hero, Professor Eidam, Rote Massen, Fürstin Hatzfeld, 
Klio, Iris, neue Zwiebel. s 

Dolkowski’s Boncza, Korezak, Karmazyn, Kastellan, Gratia, Lech, 
Marius, Tyas, Lada, Topor, Ruslaw, Skarbek, Kmit und Gastold. 

Richter's Prof. Märcker, Imperator, Geheimrat Thiel, Uygnea, 


General Cronje, Minister von Miquel und von Plötz-Döllingen. 
[62] Hoffmann. 
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Wirkung des Gefrierens auf die Milch. 
Von F. Bordas und Raczkowski. 4) 


Zahlreiche Gefrierversuche, welche von dem einen der Verff. mit 
verschiedenen Lösungen von Farbstoffen, Säuren, Alkalien, Salzen, 
Alkaloiden und Essenzen angestellt worden waren, hatten ergeben, dass 
die gelösten bezw. suspendierten Stoffe sich stets nach der Mitte hin 
und an der Basis der gefrorenen Masse konzeutrierten. Beim Gefrieren- 
lassen unreiner Wässer erhielt man Eisblöcke, deren zentraler Kern 
und unterer Teil alle löslichen und unlöslichen Unreinheiten enthielten, 
während die vollkommen durchsichtige Peripherie aus reinem Wasser 
gebildet wurde. Diese Versuche sind von den Verff. fortgesetzt worden 
und werden in der vorliegenden Arbeit die Resultate bei Gefrierver- 
suchen mit Milch wiedergegeben. 

Die Milch, welche zu den Versuchen diente, hatte folgende Zu- 
sammensetzung pro 100 cem: Extrakt bei 100° = 13.97; Asche = 0.83; 
Butterfett = 4.80; Lactose = 4.60; Casein (aus der Differenz berechnet) 
— 3.72. Die Milch wurde in Pokalen von 2 / Inhalt 48 Stunden lang 
einer Temperatur von —10° ausgesetzt. Der alsdann gebildete Eis- 
block liess folgende vier deutlich abgesetzte Teile erkennen: 1) Einen 
oberen, weichen Teil, welcher nur Fett zu enthalten schien, 2) die 
durchscheinende Peripherie, von blätterigem Aussehen, 3) einen weissen 
centralen Kern, welcher zum grössten Teil aus Casein zusammengesetzt 
war und endlich 4) einen scheinbar nur aus Casein gebildeten unteren 
Teil. Diese verschiedenen Teile wurden möglichst sorgfältig von einander 
getrennt und jeder für sich langsam aufgethaut. Die so erhaltenen 
Flüssigkeiten erwiesen sich bei der Analyse wie folgt zusammengesetzt: 


100 dem Flüssigkeit enthielten: 
Peripherie. Oberer Teil. Centraler Teil. Unterer Teil. 


Extrakt . 2 2 2 220202 6.583 32.21 26.75 41.53 
Asche . -. : 2 2 2 2 2°. 0 0.61 2.10 2.78 
Butterfett . . . 2.22.20. 15 21.68 158 0.79 
Lactose . . .: 2 2 2 20.0. 284 3.52 10.64 18.65 
Casein . . .» . 1.72 6.40 12.43 19.31 


Der obere Teil des Blockes also war fast ausschliesslich aus Fett 
zusammengesetzt, während das Centrum und die Basis nur wenig Fett, 
dagegen den grössten Teil der Lactose und des Caseins, sowie die 
Hauptmasse der Aschenbestandteile enthielten. 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 123, p. 759. 
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Die Trennung der die Milch zusammensetzenden Elemente ge- 
schieht demnach nicht mit derselben Genauigkeit, welche, wie oben 
erwähnt, beim Gefrieren von Salzlösungen beobachtet worden war. Die 
geringen Mengen von Fett- und Eiweissstoffen, welche die Eiskrystalle 
bedecken, verhindern diese, sich mit einander zu verschmelzen, wodurch 
die Undurchsichtigkeit und das blätterige Aussehen der gefrorenen 
Masse bedingt werden. Dasselbe gilt auch von der Asche, welche fast 
ausschliesslich aus phosphorsaurem Kalk zusammengesetzt ist. Was 
die Lactose betrifft, welche sich als lösliche Substanz in ihrer gesamten 
Menge im Centrum und an der Basis des Blockes finden müsste, so 
hoffen Verff. demnächst den Grund für deren abweichendes Verhalten 
mitteilen zu können. [66] Richter. 
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Über die Rolle der Oxydase bei der Präparirung des käuflichen Thee’s. 
Von K. Aso.!) 


Bekanntlich behalten frische Theeblätter, welche nach der Emte 
gedämpft werden, ihre grüne Farbe bei, während dieselben, wenn einem 
teilweisen Trockenprozess an der Sonne unterworfen, allmählich braun 
werden. Die nach der ersteren Art behandelten Blätter liefern den 
grünen, die anderen den schwarzen Thee des Handels. 


Von Kozai wurde nachgewiesen, dass die gedämpften Theeblätter 
eine spätere Veränderung oder sogenannte Fermentation nicht mehr er- 
leiden, dass dagegen die Ballen der gerollten und gepressten Blätter 
des schwarzen Thee’s gewöhnlich eine nicht unbeträchtliche Temperatur- 
steigerung in ihrem Innern erkennen lassen. Derselbe Forscher zeigte 
ferner, dass schwarzer Thee beträchtlich weniger Tannin enthält als 
grüner. In 100 Teilen Trockensubstanz fanden sich bei den ursprünglichen 
Blättern 12.91 %, bei grünem Thee 10.64% und bei schwarzem 4.89% 
Tannin. Verf. hat nun in der Annahme, dass die schwarze Farbe 
des Thees durch die Einwirkung eines oxydirenden Enzyms auf das 
Tannin der Blätter erzeugt werde, folgende Untersuchungen mit Thee- 
blättern angestellt: 


VE ra of the College of Agriculture, Tokio, Imp. University, 
Vol. IV, No. 4. 
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Die Blätter wurden Mitte September gesammelt und zwar gelangten 
nur die fünf obersten eines jeden Zweiges zur Verwendung. Sie wurden 
pulverisirtt und 40 Stunden lang bei gewöhnlicher Temperatur mit 
30 %igem Alkohol extrahirt, Das Filtrat wurde mit 93 %igem Alkohol 
versetzt und mehrere Tage sich selbst überlassen. Der Niederschlag 
wurde alsdann auf einem Asbestfilter gesammelt, in wenig Wasser ge- 
löst und wiederum mit starkem Alkohol ausgefällt. Das auf diese Weise, 
aus etwa 300 9 frischer Blätter erhaltene Produkt wurde in 150 cem 
- Wasser gelöst und zu einem Teile dieser Lösung frisch bereitete Guajac- 
tinktur hinzugefügt. Es entstand alsbald eine blaue Färbung, deren 
Intensität sich später noch verstärkte Wurde die Lösung indessen 
vorher gekocht, so unterblieb die Reaktion, woraus ersichtlich, dass man 
e3 mit einer Oxydase zu thun hatte. Bezüglich der Temperatur, bei 
welcher die Abtödtung derselben erfolgte, wurde ermittelt, dass diese 
etwa zwischen 76 und 77° C. lag. In direkt bereiteten wässerigen 
Auszügen von Theeblättern wird die obige Reaktion durch die Gegen- 
wart des Tannins verhindert. 


Um weiterhin auch das Vorhandensein einer Peroxydase in den 
Blättern nachzuweisen, wurden diese unter Zugabe von etwas Sand fein 
zerieben und zur Entfernung des Tannins zweimal mit absolutem 
Alkohol bei gewöhnlicher Temperatur extrahirt. Alsdann wurde mit 
Wasser in der Kälte ausgezogen und die erhaltene Lösung behufs 
Zerstörung der Oxydase 5 Minuten lang auf 76° C. erhitzt. Ein Zu- 
satz von (zuajactinktur und Wasserstoffsuperoxyd zu dieser Flüssigkeit 
bewirkte eine sehr deutliche Reaktion auf Peroxydase. 


Den direkten Nachweis, dass die bei der sogenannten Fermentation 
entstehende schwarze Farbe des Thees auf die Wirkung oxydirender 
Enzyme zurückzuführen ist, erbrachte Verf. in folgender Weise: 60 ccm 
eines kalt bereiteten, starken, alkoholischen Extraktes von Theeblättern 
wurden mit der 4fachen Menge Wasser verdünnt und die Flüssigkeit 
in zwei gleiche Teile geteilt. Zu dem einen wurde etwas von der oben 
erwähnten gereinigten Enzymlösung hinzugefügt, während der andere 
ohne Zusatz blieb. Beide Flaschen, nur bis zur Hälfte mit der Flüssig- 
keit angefüll, wurden nach Zusatz von etwas Äther zur Verhütung 
von Bakterienwachsthum und nach erfolgtem Verstopfen mit Watte- 
bäuschen einige Zeit sich selbst überlassen. Es ergaben sich die folgenden 
Farbenveränderungen: 
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Tanninlösung mit Enzym Tanninlösung ohne Enzym 
Nach 24 Stunden . . . . Bräunlich Grün 
„4 = en Braun Gelblich grün. 
„ 12 .. Bee Dunkelbraun Bräunlich grün 


Schliesslich wurden die frischen Theeblätter sowohl als auch der 
nach der Extraktion mit Alkohol und Wasser verbliebene Rückstand 
auf Catalase geprüft und die Gegenwart derselben an der beträchtlichen 
Sauerstoffentwicklung aus einer verdünnten Wasserstoffsuperoxydlösung 
erkannt. 

Grüner sowohl als schwarzer Thee des Handels (nach der japanischen 
Art bereitet) ergaben bei der Prüfung auf oxydirende Enzyme negative 
Resultate, was erklärlich ıst, da bei der Fabrikation von schwarzem 
Thee die Blätter schliesslich bis auf 100° C. und darüber erhitzt werden, 
während beim grünen Thee das anfängliche Dämpfen die Abtödtung 
der Enzyme bewirkt. 

Bertrand hat bekanntlich bei seinen Untersuchungen über Oxydasen 
gefunden, dass in denselben stets eine gewisse Menge Mangan anzu- 
treffen ist. Ferner wurde von Lepinois auch das Vorkommen von Eisen 
festgestellt. Sodann ist von Hofer, Macallum, Stoklasa u. A. gezeigt 
worden, dass die Enzyme durch die Zellkerne abgesondert werden und 
dass gewisse eisenhaltige Nucleoproteide existiren. Dies veranlasste 
Verf. zu den folgenden Ermittelungen, bei denen sich zeigte, dass in 
dden Theeblättern nicht nur eisen- sondern auch manganhaltige Nucleo- 
proteide auftreten: 200 g lufttrockener Blätter wurden gepulvert, mit 
Äther und Alkohol extrahirt und alsdann mit künstlichem Magensaft 
24 Stunden bei 38°C. digerirt. Der Rückstand wurde mit verdünntem 
Ammoniak behandelt und die Lösung durch schwaches Ansäuern mit 
Essigsäure gefällt. Der dunkelbraune gelatinöse Niederschlag wurde 
mit verdünnter Essigsäure und Wasser gewaschen, getrocknet und pul- 
verisirt, das Pulver alsdann wiederum in verdünntem Ammoniak gelöst 
und mit absolutem Alkohol gefällt. Das braune Präcipitat unterwarf 
man nach gründlichem Waschen mit Alkohol und Äther einer 30 stündigen 
Digestion mit künstlichem Magensaft bei 37—38° C. Der Rückstand 
wurde darauf abermals in verdünntem Ammoniak gelöst und mit Alkohol 
gefällt. Die so erhaltene dunkelbraune Substanz erwies sich als phos- 
phorhaltig und ergab pro 100 Teile trockener Substanz die folgenden 
Mengen an Stickstoff, Eisen und Mangan: Stickstoff = 4.91, Eisen = 0.2, 
Mangan = 0.04%. 

Aus der Arbeit des Verf. ergiebt sich, 1) dass die schwarze Farbe 
des käuflichen Thees durch die Einwirkung einer Oxydase auf Tannin 
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hervorgerufen wird; 2) die grüne Varietät des käuflichen Thees verdankt 
ihre grüne Farbe der schon in den ersten Stadien der Präparirung er- 
folgenden Zerstörung der Oxydase; 3) Auch der schwarze Thee verliert 
während des letzten Teiles der Behandlung die oxydirenden ‚Enzyme; 


4) In Theeblättern finden sich eisen- und manganhaltige Proteide. 
[54) Richter, 


Kleine Notizen. 





Verglelohende Eee teapsvereuhe mit Futter von engem und weitem Nähr- 
stoffverhältnis. Von Prof. Dr. Loges.!) Die Versuchstiere — je 10 ausge- 
wachsene Ochsen — erhielten gleiche Mengen Grundfutter (Rüben, Kartoffeln, 
Heu und Grummet, Haferstroh, Spreu, Häcksel, Biertrebermelasse), dazu Ab- 
teilung a) Schrot von geringem Korn und RBeisfuttermehl, proteinarmes 
Futter, Nährstoffverhältnis 1: 10.3; Abteilung b) Baumwollsaatmehl und Bohnen- 
schrot, proteinreiches Futter, Nährstoffverhältnis 1:5.7. Versuchsdauer 85 Tage. 
Gewichtszunahme a) 873 %g, b) 878 %g. 

Die Gewichtsänderungen wurden jeden zehnten Tag kontrolliert. Die 
Mastwirkungen beider Rationen waren die gleichen, geringes Korn wurde hier 
zu Preisen der teuren, konzentrierten Kraftfuttermittel verwertet. 

Die von Kellner-Möckern auf dem Wege der exakten wissenschaftlichen 
Forschung gewonnenen Resultate über die Vertretung eines Teiles von Protein 
durch stickstofffreie Nährstoffe bei der Mast ausgewachsener Tiere finden also 
in der Praxis glänzende Bestätigung und ermöglichen es dem Landwirt, die 
Mästungskosten wesentlich zu verringen. (71) Strigel. 


Uber die Einwirkung von Chloroformdämpfen auf ruhende Samen. Von 
B. Schmid.°) Verf. experimentierte mit Samen von Pisum sativum, Lepidium 
sativum und Früchten von Triticum sativum, die er lufttrocken unter auf 
hermetisch abschliessender Glasplatte ruhender Glocke den Dämpfen flüssigen 
Chloroforms aussetzte. Nach bestimmter, verschiedener Einwirkungsdauer 
wurden Proben entnommen und auf ihre Keimfähigkeit geprüft. Das Resultat 
war für die einzelnen Versuchsobjekte ungleich und wurde es um so mehr, 
je länger die Versuchszeit gewählt wurde. Nach einem ununterbrochenen 
Aufenthalt in mit Chloroformdämpfen gesättigter Luft zwei Monate hindurch 
zeigten die Samen der Gartenkresse nicht die mindeste Einbusse ihrer Keim- 
fähigkeit; dagegen hatte schon nach 24 Stunden ein kleiner Teil der Erbsen- 
samen und Weizenfrüchte seine Keimfähigkeit verloren, nach einer Einwirkung 
von 4 Wochen aber blieb jedwede Keimung der Erbsensamen aus, beim Weizen 
sistierte dieselbe völlig nach 2 Monaten. 

Verf. prüfte weiter an denselben Spezies die Einwirkung der Chloroform- 
dämpfe auf Samen, denen die Samen- bez. Fruchtschale ganz oder zum Teil 
abgenommen war: schon nach 24 Stunden blieb bei sämtlichen entschalten 
Objekten jede Keimung aus. 

Aus obigen Versuchs-Ergebnissen geht hervor, dass die Chloroformdämpfe 
für das Plasma auch im latenten Zustande ein tötliches Gift sind; die Wir- 
kung derselben auf trockenen Samen hängt ab von der Beschaffenheit der 
trockenen Samenschale, die in sehr verschiedenem Masse durchgängig ist für 
die giftigen Dämpfe des Chloroform. [391) Simon. 


1) Bericht über die Thätigkeit der agrikulturchemischen Versuchsstation zu Pommrits 
im Jahre 1901. Sonderabdruck aus dem Landtagsvorlagen 1903. 5. 55. 
?) Ber. d. deutsch. bot. Ges. 1901, Bd. 19, 8. 71. 
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Die Beeinflussung des Wachstums der Wurzein durch das umgebende 
Medium. Von Joseph eg Die vorliegende Arbeit lehnt sich an die 
gleichnamige Veröffentlichung Wachers?, an; aus den gewonnenen Resul- 
taten — die belegenden Versuche wurden vornehmlich mit Lupinus albus- 
ausgeführt — sei folgendes hervorgehoben: | 

In Erde wird die Wachstumsschnelligkeit der Wurzeln von Lupinen er- 
höht, wenn ein Strom atmosphärischer Luft die Erde durchzieht, und wenn 
die in ihr enthaltene und sie umgebende Luft bis zu einem gewissen Grade 
verdünnt wird. — In Wasser tritt, wenn atmosphärische Luft hindurch ge- 
leitet wird, gleicherweise schnelleres Wachstum solcher Wurzeln ein, ebenso 
in Schlamm, wenn das in ihm enthaltene Wasser oft erneuert wird, was einer 
erhöhten Zufuhr in Wasser absorbierter Luft und einer mehr oder weniger 
vollständigen Beseitigung der Zersetzungsprodukte entspricht. — Die stärkere 
oder geringere Dichtigkeit der festen Medien ist von Einfluss auf die Wachs- 
tumsgeschwindigkeit der Wurzeln, in weniger dichten Substraten begegnet 
der Luftzirkulation der geringste Widerstand. 

Ferner bestätigt Verf. noch, dass das Wurzelwachstum an der Luft ein 
sehr geringes ist. [888] Simon. 


Uber die Möglichkeit, wie eine Rübe | und wiederholt Samen 
tragend gemacht werden kann. Von H. Briem.®) Briem stellt drei Mög- 
lichkeiten ‚für diese Erscheinung auf. Entweder sind es schlummernde Blatt- 
knospen, Jd. h. gesunde Sprosse hinter den Blattachsen, welche in einer Art 
Schlummer liegen und im 2. Lebensjahre der Rübe nicht in Aktion getreten 
sind, dafür aber dann im folgenden Jahr, sofern die betreffende Rübe gut die 
Überwinterung besteht, in die Samen gehen. Oder die Rübe wächst durch 
Bildung neuer teilungsfähiger meristematischer Zellparthieen stark in die 
Dicke und trägt auf diese Weise zur Verlängerung ihres Lebens bei. Der 
dritte Punkt wäre, dass sich infolge Callusbildung ein ganz neuer Wurzel- 
körper an der alten Stammrübe entwickelt, der bei entsprechenden Lebens- 
bedingungen leicht zum weiteren Samentragen gebracht werden kann. Der 
Verfasser stützt sich hierbei auf die Anschauungen Wiesner’s über das 
Wachstum der lebenden Substanz und Hansen’s über Organbildung und 
Wachstum, welche die Neubildung eines einheitlichen Organs bei Wurzeln 
und Wurzelstöcken infolge Callus nicht nur aus Cambialzellen und Gefässen, 
sondern direkt aus Rinden und Markschichten beobachtet haben. Weiterhin 
führt er Vöchting’s Abhandlung „über Organbildung im Pflanzenreiche“, 
sowie im besonderen die Arbeiten Rechingers aus den Verhandlungen der 
zoologisch-botanischen Gesellschaft in Wien (XL. Bd. 1893) für seine Er- 
klärung in's Treffen, dass bei genügender Feuchtigkeit und Wärme nicht zu 
stark verholzte Rüben leicht zur Callusbildung, sofern eine geringe Verletzung 
derselben vorausgegangen ist, und hiermit zu mehrjährigem Samentragen 
veranlasst werden können. [69] Hoffmann, 


Über die Regeneration der Mutterrübe. H. Briem.t) Der Artikel ent- 
hält eine scharfe Replik Briem’s auf die allerdings etwas unverständlichen 
sog. neuen Theorien Bubäks über Kropfbildung der Rübe und Samenge- 
winnung mehrfach geteilter Mutterrüben. 

Referent hat ebenfalls Milben bei den verschiedenen Kropfbildungen der 
Rübe beobachten können. [60] Hoffmann. 


Kieeseide auf Zuckerrübe. Vicedirektor A. Stift?) hatte Gelegenheit, 
eine bezügliche Beobachtung auf einem Zuckerrübenfelde in Ungarn zu machen. 
Ist auch glücklicherweise keine Aussicht vorhanden, dass diese Erscheinung 
jemals eine allgemeinere eu finden könnte, so ist die Sache an und 
für sich interessant genug, um als Kuriosität Erwähnung zu finden. 


ı) Inaug. Diss. Eri. 1900. Ref. Bot. Oentrbl. 1901, Bd. 87, 8. 438. 

2) Pringsheim’s Jahrb., Bd. 82, Hft. 1. 

# u. !) Österreichisch-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft, 
XXXI. Jahrgang, Heft I, 1902. 

5) Öst. landw. Wochenblatt, 1902, No. 6. 
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Das Feld trug als Vorfrucht Weizen und vor diesem stand Klee, der 
stark von Kleeseide befallen war. Im Jahre 1901, nachdem das Feld mit 
Zuckerrüben bestellt worden war, zeigten sich vom Juni bis Oktober sehr 
viele Zuckerrüben mit der gemeinen Seide (Cuscuta europaea L.) mehr oder 
weniger befallen. 

Manche Blätter waren von Seide so umwuchert, dass dieselbe dicke 
Ballen bildete. Derartige Blätter waren zumeist „ganz abgestorben. Bei 
anderen Rüben waren manche Blätter noch frisch, andere von Seide zum Ab- 
sterben gebracht worden; andere Rüben zeigten nur wenig Seidenfäden auf 
ihren Blättern. 

Da die Seide als Schmarotzerpflanze das Chlorophyll und die’ Säfte der 
Rübenblätter verzehrte, und somit das stoff- und zuckerbildende Organ zer- 
störte, so ist es begreiflich, dass die Schädigung sich sowohl im Wurzel- 
gewichte, als auch im Zuckergehalte äusserte. A. Stift stellte darüber 
Untersuchungen an und konstatierte z. B. bei normalen kleeseidefreien Zucker- 
rüben auf demselben Felde ein Wurzelgewicht von 540—870 g mit 14.7—164% 
Zucker in der Rübe. 

Bei Rüben dagegen, wo die Seide die Blätter zum Absterben brachte, 
hatten die Wurzeln nur ein Gewicht von 80—240 g mit einem Zuckergehalt 
von 7.3—10.0%. [22) Red 


Ein neues Geheimmittel gegen die Peronospora „La Vitale“. Von A. 
Devarda.!) La Vitale wird von ihrem Erfinder, Jona in Turin, als Er- 
satzmittel für Kupfervitriol zur Bekämpfung der Peronospora angepriesen, 
sie soll überhaupt gegen alle parasitischen und nicht parasitischen Krank- 
heiten der Reben, Obstbäume, Blumen und Gemüse gut und ausserdem noch 
ein vorzügliches Düngemittel sein. 

Die Vitale wird in Fässern & 35—200 kg zu 50 Lire pro 100 %g und in 
kleineren Glasgefässen verkauft. 

Sie soll vor der Anwendung mit Wasser verdünnt und als 2 oder 5% ige 
Lösung mit gewöhnlichen ee ale den Pflanzen zugeführt werden. 
Verf. analysierte das Präparat und prüfte es auf seine Wirksamkeit. 

' Die Vitale ist eine ziemlich dicke dunkelbraune Flüssigkeit mit stark 
alkalischer Reaktion und einem au Braunkohlentheerdestillat erinnernden 
Geruch. Beim Stehen scheidet sich ein starker, grauer Niederschlag von 
ca. 3, des Flascheninhaltes aus, während auf der Flüssigkeit eine dünne 
Schicht von unlöslichen organischen Substanzen schwimmt. 

Nach der chemischen Analyse enthielt Vitale 18.40 % Trockensubstanz; 
diese bestand aus Kupfervitriol, Eisen(vitriol?), Calciumcarbonat, Kalium- 
sulfat, Natriumsulfat, Soda und theerigen Substanzen. 

Aus dieser Zusammensetzung geht hervor, dass der Fabrikant ein 
Universalmittel dadurch herzustellen versuchte, dass er viele gegen ver- 
schiedene Pflanzenkrankheiten wirksame Mittel in homöopathischen Mengen 
mischte; ausserdem glaubte er, mit einem Zusatz von 14% Kaliumsulfat 
diesem Gemenge Düngewert zu verleihen. 

Auf Grund der von ihm und anderen gemachten praktischen 
Erfahrungen konstatiert Verf., dass die Vitaleden Anpreisungen 
durchaus nicht entspricht, wie ja bei solcher Verdünnung auch nicht 
anders zu erwarten. Das bei der Bekämpfung der Peronospora allein als 
wirksam in Betracht kommende Kuptersulfat gelangt nach der Gebrauchs- 
anweisung in so geringer Menge zur Verwendung (als 0.04% Lösung). dass 
höchstens beim Auftreten einer schwachen Peronosporainfektion oder bei der 
Krankheit ungünstigen Witterungsverhältnissen ein Erfolg denkbar wäre. 

Da ausserdem der Preis des Mittels etwa gleich dem neunfachen des 
Wertes ist, so warnt Verf. vor seiner Anschaffung und nimmt Veranlassung, 
die Kupferkalkmischung als sicherstes Mittel gegen die Peronospora zu em- 
pfehlen. (141] L. v. Wissell. 

I) Die Weinlaube, 81. Dez. 1899. 
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Untersuchungen einiger physikalischen Eigenschaften der Schwarzerde 
in der Ursteppe. 
Von S. Krawkow.!) 


Von Ende April bis Ende Juli 1898 stellte Verf. im Gouvernement 
Charkow in der Derkuler Ursteppe Untersuchungen über folgende 
Fragen an: | 

1. Einfluss des Charakters der Steppenvegetation auf die Boden- 
feuchtigkeit. Verglichen wurden mit Pfriemengras (Stipa pennata) be- 
wachsene Ursteppe, Land mit kurzem Gestrüpp und Land mit wild- 
wachsenden Baumarten. Die grösste Bodenfeuchtigkeit wies in allen 
Schichten bis zu 150 cm Tiefe das mit kurzem Gestrüpp bestandene 
Land auf. Die Ursache hierfür erblickt Verf. in den für Anhäufung 
von Schnee und langsames Auftauen desselben günstigen Bedingungen. 
Am trockensten erwies sich die Ursteppe. Unmittelbar nach Regen- 
schauern sind allerdings die oberflächlichen Schichten der Ursteppe 
feuchter als die entsprechenden Schichten des mit Gestrüpp oder Bäumen 
bestandenen Terrains, weil der die Ursteppe bedeckende Filzteppich ein 
höheres Aufsaugungsvermögen und eine grössere Durchlässigkeit für 
Wasser besitzt. 

2. Einfluss des Kulturzustandes und der Struktur des Bodens auf 
seinen Feuchtigkeitsgehalt. : Verglichen wurden mit Pfriemengras be- 
wachsene Ursteppe, ein im Herbste des Vorjahres gepflügies mit Weizen 
bestandenes Sommerfeld, ein seit 18 Jahren brachliegendes Feldstück, 
ein seit 5—6 Jahren brachliegendes Feldstück und Land, welches im 
ersten Jahre Baumpflanzungen trug. Letzteres wies bis zu einer Tiefe 
von 1!/; m durchschnittlich die grösste Bodenfeuchtigkeit auf, weil die 
oberste, beständiger Auflockerung unterliegende Schicht, die infolge- 
dessen fast absolut trocken war, das kapillare Aufsteigen hindert und 
vor Ausdünstung schützt. Den zweithöchsten Gehalt an Bodenfeuch- 
tigkeit besass das Sommerfeld, welches das Schmelzwasser und das von 
den Niederschlägen herrührende gut auszunutzen vermochte. Das jüngere 
Brachfeld war feuchter als das ältere, infolge der anderen Bodenstruktur. 

3. Bodenfeuchtigkeit im ansteigenden Gelände „Solenyi Yar“. Am 
feuchtesten war der Boden im Runsenbette, infolge der grösseren Schnee- 


1) Nach einges. Sonderabdr. 
Centralblatt. Oktober 1902. 46 
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anhäufung im Winter. Dann folgte der Boden der Wasserscheide und 
endlich derjenige des Runsenanfangs. 

4. Bedeutung der Bodenrisse für die Ansammlung von Boden- 
feuchtigkeit. Bodenrisse fördern die Ansammlung von Feuchtigkeit. 

5. Bildung des Untergrundtaues. 

. Verf. folgert aus seinen Untersuchungen, dass die Frage nach der 
Bildung des Untergrundtaues, abgesehen von den meteorologischen Be- 
dingungen, in engem Zusammenhang mit den physikalischen Boden- 
eigenschaften untersucht werden muss. Die günstigsten Bedingungen 
für die Bildung von Untergrundtau sind im Schwarzerdboden vorhanden. 
Sowohl die Menge des sich bildenden Untergrundtaues als die Möglich- 
keit seiner Verbreitung in tiefere Bodenschichten wird bestimmt durch 
den Feuchtigkeitsgehalt der unteren Bodenschichten und durch die 
Schwankungen der Lufttemperatur. Im Lehm- und Sandboden kann 
es infolge gewisser physikalischen Eigenschaften dieser Bodenarten nicht 
zur Bildung von Untergrundtau kommen. 

6. Das Eindringen des Regenwassers in den Boden und die kapillare 
Bewegung desselben. 

Verglichen wurde Ursteppe, altes Brachfeld und ein Sommerfeld. 
Letzteres liess das Regenwasser am schnellsten und in die grösste Tiefe 
eindringen. Dann folgte das alte Brachfeld. 

Das kapillare Aufsteigen der Feuchtigkeit wurde im Laboratorium 
in Glasröhren beobachtet. Am schnellsten erfolgte dasselbe im Sommer- 
felde. [4s1] Hof. 


Die Auflockerung des Bodens in den warmen Ländern. 
Von @. Paturel.’) 
I. 

Der Wassergehalt des Bodens und die ihn treffende Regenmenge, 
das sind die wichtigsten Faktoren, welche die Fruchtbarkeit desselben 
bedingen. Dies gilt in erhöhtem Masse für die Länder mit wärmerem 
Klima; so sind die feuchten Jahre in Tunesien stets durch eine reich- 
liche Ernte gekennzeichnet, wie z. B. 1900, wo hingegen das Vorjahr 
1899, das besonders trocken war, sich derartig ungünstig fühlbar 
machte, dass der Viehstand sich um 75% verminderte und zwar aus 
Nahrungsmangel. 

- Tunesien hat zwei sehr wesentlich von einander verschiedene 
Regionen, nämlich die nördliche mit einem feuchten gemässigten Klima, 


!, Annales agronomiques T. 27 (1901), p. 45 ff. 
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welches durch das benachbarte Meer und die häufigen West- und Nord- 
westwinde beherrscht wird, und die südliche Region, welche unter dem 
Einfluss der Sahara steht, heiss und trocken ist und eine jährliche 
Regenmenge aufweist, die unter 300 mm liegt. 

Tunis, die Hauptstadt des Landes, liegt in der fruchtbaren nörd- 
lichen Region. Die folgende. Uebersicht liefert die Durchschnittszahlen 
von 10 Jahren (1886—1896) der dort ausgeführten Regenmessungen: 


| Begenhöhe | Regentage 








| 

ee ee ne u . ei mm | ä 
Dezember. . . ». 2». 2 22 020. | 64 | 22 

Winter | Janar. ee A 12 
Februar BE 61.9 10 
Bee wessen, 12 
Frühling | April } 486 ı 9 
Mai . | 18.5 | 5 

Juni. | 4.3 1 

Sommer | ui ; | 114 | 1 
August. ; 3 10.3 2 
September . . 2 2 2 2 nr nen PP 

Herbst | Oktober 3 6 
November. 5571! 90 

Zusammen || 495.5 | 84 


Hierzu ist zu bemerken, dass in den nördlichen, Algerien benach- 
barten Gegenden die Regenmenge eine erheblich grössere ist, sie erhebt 
sich in dem. gleichen Zeitabschnitt zu Ain-Draham auf 1730 mm und 
zu Tabarka bis auf 1127 mm. | 

Äber selbst wenn man bei der oben angegebenen Mittelzahl von 
495.8 mm stehen bleibt, so muss man sich doch zunächst sehr wundern, 
dass diese Gegend so oft durch Troekenheit leidet, da die Regenhöhe 
annähernd dieselbe ist, wie in Paris. Der Grund hierfür liegt in der 
ungleichmässigen Verteilung des Regens, wie dies aus der gleichzeitig 
angeführten Zahl der Regentage hervorgeht, vom Mai bis Oktober 
herrscht fast völlige Trockenheit, und sturmartige Regengüsse, die hin 
und wieder in dieser Zeit auftreten, bleiben wirkungslos, da der Regen 
nicht in den völlig ausgetrockneten Boden eindringt. 


II. 


Man sieht hieraus, welchen Nutzen es haben kann, während des 
Winters Feuchtigkeit für die warme Jahreszeit im Boden aufzuspeichern ; 
ein Nutzen, der für Tunesien noch mehr in die Augen springend ist, 


als für Frankreich. Deh£rain hat hierüber schon viele Versuche an- 
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gestellt und die Resultate derselben veröffentlicht; aber auch speziell 
für Tunesien hat Dybowski derartige Versuche ausgeführt. Die folgende 
kleine Tabelle giebt uns eine Uebersicht über den Erfolg der Bearbeitung 
des Bodens; sein Wassergehalt beträgt: | 

| Beobachtung ä IL (1897 und 1898) BE 
| Nicht bearbeitet Bearbeitet | Nicht bearbeitet ' Bearbeitet 














Oberfläche. . . . 850% 10.07% | 48% | 6.6% 
Tiefe von 0.5 m. . 1045, ı 13.7, 8.2, 12.2 „ 
Hieraus ersieht man, dass die Bearbeitung den Boden fähig macht, 
das Wasser, besonders in der Tiefe bis in den Sommer in beträcht- 
licher Menge festzuhalten. Im weiteren Verlaufe des vorliegenden 
Berichtes werden diese Unterschiede noch genauer präzisiert werden. 


IH. 

Der \Verf., der zwei Jahre lang Direktor der Kolonial- Landbau- 
schule in Tunesien war, hat dort mancherlei wichtige Beobachtungen 
gemacht: Er weist zunächst auf die Methode der Eingeborenen hin, 
eine zweijährige, oder höchstens dreijährige Fruchtfolge einzurichten; 
die erstere besteht im Wechsel von Getreide und Brache, die zweite 
lässt eine zweimalige Bestellung mit Getreide eintreten, gefolgt von 
Brache. Dazu bedienen sie sich des arabischen, höchst unvollkommenen 
Pfiuges, der die Erde 10—12 cm aufreisst und Zwischenräume von 
20 cm lässt, die gar nicht berührt werden. Bei dieser höchst mangel- 
haften Bodenbearbeitung ernten sie 3 bis höchstens 5 Ctr. pro ha. 

Einen erheblich bessern Erfolg haben die Kolonisten aufzuweisen, 
sie benutzen durchweg den französischen Pflug, hauptsächlich den bra- 
bantischen. Sie ernten durchschnittlich 8 Gtr. pro ha und bringen es 
leicht bei geeigneter Düngung auf 10 Ctr., sie haben also einzig durch 
bessere Bodenbearbeitung die Ernteerträge annähernd verdoppelt. Bei 
dem zweijährigen Fruchtwechsel ist der Boden sich selbst überlassen, 
er bedeckt sich dann im darauffolgenden Winter und Frühling mit 
Pflanzen, welche als Viehfutter Verwendung finden. Erst nachdem 
alle Vegetation wieder verschwunden ist, wird dieser Boden gepflügt, 
und es ereignet sich hierbei, dass der Pflug ungeheuere Erdklumpen 
aufwirft, die sich, wenn überhaupt, sicher nicht vor dem Herbste lockern ; 
es gelangt also bei dieser Bestellungsweise die Saat in einen schlecht 
bearbeiteten Boden. 

Viel günstigere Resultate erzielt man mit einer vierjährigen Frucht- 
folge, die neuerdings eingeführt wird; bei dieser erntet man leicht im 
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ersten Jahre 15 bis 20 hl Bohnen, im zweiten 15 D.-Ctr. Getreide, im 
dritten 20 D.-Ctr. Hafer und im vierten 8 D.-Ctr. Wicken pro ha. 
Der Verf. ist überzeugt, dass diese Erfolge — die im wesentlichen 
durch den Domänenpächter Costet auf Sidi-Salem erreicht sind — 
hauptsächlich der besseren und geeigneteren Bodenbearbeitung zuzu- 
schreiben sind. 


IV. 

Der Verf. hat deshalb eingehende Untersuchungen darüber ange- 
stellt, welchen Einfluss die verschiedenen Arbeiten, wie Pflügen, Eggen, 
Rajolen auf das Eindringen und Festhalten der Feuchtigkeit im Boden 
des Versuchsfeldes ausüben. 

Das Versuchsfeld hatte im Jahre 1898—1899 Roggen getragen. 
Nach der Ernte wurde ein Streifen von 15 m Breite und 100 m Länge 
ausgesondert, von diesem blieb die Hälfte, die also bei der Aussaat 
des Kornes im November 1898 zuletzt bearbeitet war, bis zu Ende des 
Versuches vollständig unbearbeitet; die andere Hälfte wurde wie das 
übrige Feld behandelt und erhielt dann ausserdem die weiter unten 
näher angegebenen Bearbeitungen. In diesen verschieden behandelten 
Böden wurde dann in bestimmten Zwischenräumen während 10 Monaten 
die Feuchtigkeit in verschiedenen Tiefen bestimmt. 

Zu Anfang des Versuches wurde ein mittleres Muster in einer 
Tiefe von 0—30 cm genommen, dessen Analyse ergab: 


Feinerde (Sieb von 11mm) . ». 2 2 2 2.2.2. 976% 
Grobsand . . . 2. .405, 
Kalk. 2%. 8% + 183, 
Physikalische Analyse © Feinsand . . . . . . 22.0, 
. Thon. . . 2.2... 156, 
Humus . . 2. 22.20.2036, 
Stickstoff . . . 2» 2.1.4290 
Chemische Analyse Phosphorssäure . . . . 13, 
Kali. ....n 3.05 „ 


Der Grund war bis zu einer Tiefe von 76 bis 80 cm dem Pfluge 
zugänglich, der Untergrund bestand aus sehr feinem, gelben Sande. 

Die Feuchtigkeitsbestimmung und besonders die Probenahme wurde 
mit der grössten Sorgfalt ausgeführt; die Methode, welche auch durch 
Schlösing empfohlen wird, lieferte bei Parallelversuchen im Durchschnitt 
Unterschiede von 0.15%. 

Dem einen Teil des Versuchsstreifens wurde nun während der 
10 Monate des Versuches folgende Behandlung zu teil. 


Am 14. Juni 1899 . . . . Pflügen 22 cm und Eggen. 
»„ 2. Juli 1899 . . . . Behandlung mit Messereggen. 
„3 n.1899 . . . . Walzen, 

„26. Okt. 1899 . . . . Pflügen 22 cm und Egger. 
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Bis zu diesem Termin war die Behandlung dieselbe, wie sie das 
übrige Feld erhielt, von da ab wurde dann am 15. Dezember 1899, 
18. Febr., 20. März, 12. April, 9. Mai und 15. Juni 1900 der ge- 
nannte Teil des Versuchsstreifens allein mit der Messeregge behandelt. 
Der andere Teil des Versuchsstreifens blieb, wie schon erwähnt, voll- 
ständig unbearbeitet. Die Resultate dieser Untersuchungen sind in der 
beifolgenden Tabelle zusammengestellt. 


Das Verhältnis der Feuchtigkeit in verschiedenen Tiefen 
und zu verschiedenen Zeiten bei bearbeitetem und unbearbeitetem Boden. 










































































je  Regenhöhe 
| Behandlung Tiefe, in welcher das Muster ' von einer 
No. Datum des Bodens genommen ist ‚Mittel Probenahme 
bi 
elle an sea ne 020 a a 60-80 80-100 _ folgenden. 
| | Bearbeitet: © | 64 ol Tme| 7383| 7. 0): 5.73 65 55 
1 12.9. 1899 | Unbearbeitet | 5.56) 6.38| 6.10| 5.53, 4.48 nz 
' Differenz | 0.52! 1.| 0.88] 1.46| 1.25 1.12 
| | 23.10 
| Bearbeitet : 6.60) 8.51) 7.92| 6.97 | 5.8598. 7.18 | 
2 21.10.1899 | Unbearbeitet 511, 6.66) 6.558] 5.78) 410 5.7 
Differenz 1.16 BR 1. | 1.19 1.8! Lau! 
| | 0.00 
| f Bearbeitet  5.78| 8.8! | 1.45) 6.00 7.82: 7.17 
3‘ 9.j11.1899 | Unbearbeitet 5.05) 7.10] 7.14] 6.55 5.78: 6.39 
| | . Differenz 0.73 0.5: 034, 0. 5 2.01. 0.5 ’ 
h | | | 145.35 
i [ Bearbeitet 18, 16. 17.51, 14.56 13.78 | 12.26 15.38 
4 @ [12.1899 | Unbearbeitet 16.51 18. 04: 12. 12 12. 60 12:61.13.89 | 
u Differenz | 12 ae 2.11| 1.1 -02| 10 
| [ Bearbeitet 18. 20 16.30 14.12 | 13.16 | 12.30, 14.91 
5 | 16. 12. 1509 ) | Unbearbeitet | 17 52 145 i 13.71 | 12.56 12.1 16, 14.18 
| Differenz | 0. 6s| 1.56 ®. 35 = 0.60 60 | 0a 1 v. 13 9.50 
Ä Bearbeitet 14.50 | 14.66 13.10 | 12.36 | 11.57 | 13.21 
6 \ 20./2. 1900 1 Unbearbeitet 12. "a 13.38 13.3 32 | 13. >| 12.08 | 13. 13 
j Differenz 151. 128-022 -0s86|-Lu| 0.11 
Ä | 10.50 
| l Bearbeitet 16.16 15.12 12.,8 12.24 | 12.02, 13.82 
7 13.73. 1900 Unbearbeitet 11 Su 13.18: 12.02 11.26; 10. 1011.55 | 
| | Differenz 40| 221 | v. il 0.98 | 1.2 1.9 49.05 








Bearbeitet BERGER 12.00 12.52 12.0 13.55 


5 3/4. 1900 Unbearbeitet | 13. 02 | 10. 22. 10.56 11.08 | 89 96 10.6 “6 
i Differenz 4.26 4 3 201 1, 34 M 3.09 38. 
































Regenhöhbe 
handl Tiefe, in weloher das Muster von einer 
No. Datum POBRRUNg genommen ist Mittel | Probenahme 
des Bodens bis zur 
| | | 0-20 [2040 4000| 00-20, 80-100, | folgenden 
Bearbeitet 15.98 | 14.50 | 13.70 13.14 11.64 13.85 
. 14. JH. 100 | Unbearbeitet | 12.88 | 11.60 | 11.38 10.08 | 8.08 | 10.80 
Differenz | 3.10| 3.%0| 2.32| 3.06! 3.56] 3.05 
12.25 
| Bearbeitet | 15.06 | 13.72 | 12.26 , 11.42 | 11.06 | 12.64 
. 3./5. | Unbearbeitet | 7.62 | 8.80 | 10. Rn 8.14| 6.44 8.22 
| en - 2.16! 2.98 | = 42 En 
| Bearbeitet ; 14.02 13. «8 | 12.38 12.13 | 11.66 | 12.91 
u: 10 | Unbearbeitet , 6.58! 8.28] su 1.62) 5. | 1.31 
| - | g Ä 
Bade a 5.48 4.34: 452 5.78: 5.57 aan 
| Bearbeitet ‚14.20 | 13.97 , 12.53, 12.15 11.10. 12.55 
12. 14.6. 100) Unbearbeitet . 66 8.12 8.05, 7.58: 6.00° 7.27 
| N u ur ! | [5 
| a 71.591 5.55 | 4.48) 4.87, u 5.58 850 








Bearbeitet 13.53, 13.0. 11.82 | 11.71 11.71 12:51 | 


13 6.7. mo. Unbearbeitet ; 7.17: 8.01 | 83] 9.26 4.69, 6.49 | 
| 

















Differenz | 6.36. 5 3.48 | 65 1.02 | 6.02 


Man sieht hieraus, dass Be zu a. des Versuches am 
12. Sept. die Wirkung der Bearbeitung, welche in den drei vorher- 
gegangenen Monaten stattgefunden hat, bemerkbar ist; diese Unter- 
schiede zu Gunsten des bearbeiteten Bodens sind absolut genommen 
zwar nicht gross, aber es war die ganze Beschaffenheit das Bodens eine 
wesentlich andere. Dieser Unterschied findet einen exakten Ausdruck 
in den Resultaten dynamometrischer Messungen, welche während des 
Pflügens angestellt wurden; während nämlich der bearbeitete Boden 
eine Kraftanstrengung von 150 kg beanspruchte, waren für den nicht 
bearbeiteten Boden zur Erreichung desselben Zweckes 300 kg erforder- 
lich. Der praktische Nutzen dieser Thatsache liegt auf der Hand; es 
bedarf gerade in der Zeit der. Aussaat, wo sich die Arbeit häuft, nur 
halb so viel Kraft, um den vorher bearbeiteten Boden zu bestellen, 
wie für den unbearbeiteten nötig ist. 

Auch aus den Resultaten vom 5. Dez., vor welchem in weniger 
als einem Monate 145.35 mm Regen gefallen war, ersieht man, dass 
mit Ausnahme der tiefsten Schicht die bearbeitete Erde die Feuchtig- 
keit besser festgehalten hat; Resultate, wie sie auch durch Dehcrain 
zu Grignon bei Laboratoriumsversuchen erhalten worden sind. 
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Aus den weiteren Zahlen bis zum 20. Febr. ersieht man trotz 
einer gewissen Unregelmässigkeit in den Resultaten, dass die obere 
Schicht der lockeren Erde ihre Feuchtigkeit energischer zurückgehalten 
hat, als die unbearbeitete; die erstere verlor in zwei Monaten 3.70%, 
während die letztere 4.55% Feuchtigkeit in demselben Zeitraum einbüsste. 


Die geringe Menge des gefallenen Regens lässt am 13. März den 
Unterschied der beiden Böden noch deutlicher hervortreten, während 
der bearbeitete einen Zuwachs von 0.58% aufweist, zeigt der un- 
bearbeitete Boden einen Feuchtigkeitsverlust von 1.28%. (Man 
erhält diese Zahlen, wenn man die Mittelzahlen der Feuchtigkeit vom 
20./2. in der beigefügten Tabelle abzieht von denjenigen vom 13./3., 
also 13.82 —13.24—=0.58 und 11.85 — 13.13 — — 1.28.) 


Aehnliche Schlussfolgerungen sind auch aus den weiteren Angaben 
zu ziehen, sodass der Nutzen der Bearbeitung des Bodens in Bezug 
auf seinen grösseren Feuchtigkeitsgehalt sehr deutlich hervortritt. 


Das Original enthält die graphische Darstellung des Feuchtigkeits- 
gehaltes der beiden Böden, woraus man ersieht, dass dieser anfänglich 
ziemlich gleichmässig steigt — wenngleich auch der bearbeitete Boden 
stets höher bleibt — und fällt, vom Februar aber fällt der Feuchtig- 
keitsgehalt des unbearbeiteten Bodens rapide und erreicht im Juli un- 
geführ den niedrigen Stand des Septembers des Vorjahres, während die 
Feuchtigkeit des bearbeiteten Bodens erst noch wieder steigt und im 
Juli beinahe die Höhe des Februar aufzuweisen hat. Hierbei ist noch 
zu bemerken, dass vom 14. Juni bis zum 6. Juli tropische Hitze 
herrschte und das Thermometer täglich auf 40°C. stieg. 


Der Verf. hat dann noch direkte Versuche über den Wasserverlust 
der beiden Bodenarten aufgestellt, er giebt folgende Uebersicht: 





| Bearbeitet | Unbearbeitet 








kg kg 
Vorhandene Wassermenge in 1 cm Erde am 5. Dez. 3 184.5 166.6 
Regenmenge vom 5. Dez. bis 6. Juli 291.4 214 
ur 415.9 458.0 
Vorhandene Wassermenge in 1 cbom Erde am 6. Juli m 150.1 | 77.8 
Gesamt-Wasserverlust in 1 cd u 325.8 | 380.2 
5 nach Abzug der Besenmenge 44.4 88.8 





Verf. weist dann auf die Uebereinstimmung seiner Resultate mit 
denen von Deh£rain hin; letzterer hatte seine Versuche derartig ange- 
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ordnet, dass er auch die durchsickernden Wasser auffangen und messen 
konnte.!) 
Y: 

Die Zahlen in der Tabelle geben uns in ihren Extremen auch die 
natürlichen Schwankungen der Bodenfeuchtigkeit an. 15.38% Feuchtig- 
keit wurde nach anhaltendem, sündflutartigen Regen gefunden und ent- 
spricht dem Werte, den Deh£rain die „Wasserkapazität* nennt, während 
das Minimum 5.73% nach mehrmonatlicher, tropischer Hitze gefunden 
wurde.. Hieraus zieht der Verf. den Schluss, dass der tunesische Boden 
im Sommer 10% des Winterwassers verliert. Auf der andern Seite 
aber gestattet das Resultat vom 6. Juli den Schluss, dass die Kultur- 
arbeiten in dem einen Boden 70 % des verfügbaren Wassers zurück- 
gehalten haben, während der feste, unbearbeitete Boden alles Wasser, 
das er überhaupt verlieren konnte, abgegeben hat. 

Da nach den interessanten Versuchen von Sachs die Grenze der 
Feuchtigkeit, bei welcher die Erde an die Pflanzen noch Wasser ab- 
giebt, von der Art des Bodens abhängt — so beginnt eine Tabakpflanze 
in thonigem Boden welk zu werden, wenn die Feuchtigkeit auf 8% 
sinkt, während diese Grenze bei grobem Sandboden erst bei 1.5% er- 
reicht wird — so hat der Verf., da diese Grenzzablen ihm sehr 
bedeutungsvoll schienen, diese für seinen Versuchsboden und für das 
tunesische Klima aufs neue bestimmt. 








| . | Höhe | Boden- 
Pflanze der Pflanze Stand der Vegetation Me t 
| 
BErSte. 3, Ä dem 


| Der Verfall beginnt | 11.20% 
ur ar Ar | ; Vollständig trocken | 
ee ee Se ee 235, | Gelbwerden 10.15 „ 

| 


u 25 „ Vollständig trocken 8.05 „ 
Lein. | 6 „ Der Verfall beginnt | 10.10, 
Er a Dan mL en re et a a A Vollständig trocken 8.00 „ 
ar ana A a Bea u " | 8.25 „ 
Bolne’;. 4 04 8-8 | 4 „ x ” 980, 





Pe a ER ERBE, R „1.900, 
| Im Mittel 


Eine Reihe von Versuchsgefässen wurde mit 3 kg der Erde des 
Versuchsfeldes gefüllt, und in dieselben Gerste, Lein und Bohnen gesät. 
Zunächst waren die Gefässe vor der Sonne geschützt und die Saat durch 


!) Annales agronomiques, t. 33, p. 247. Siehe auch diese Zeitschrift, 
Bd. 27 (1898), 8. 649. 
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regelmässiges Begiessen zum Keimen und zu regelmässiger Entwickelung 
gebracht. Man liess dann zu verschiedenen Zeiten des Wachstums der 
Kulturen dieselben durch die Sonne austrocknen und notierte, wann die 
Pflanzen anfingen zu kränkeln und ganz trocken wurden; die Resultate 
ergaben vorstehende Tabelle. 

Trotz der wenigen Versuche glaubt der Verf. sich zu dem Schlusse 
berechtigt, dass bei dem vorliegenden Boden und dem dort herrschenden 
Klima die Pflanzen bei einer Bodenfeuchtigkeit von 10—11% anfangen 
Not zu leiden und ihr Wachstum bei 8—9% vollständig einstellen. Unter 
Zugrundelegung des mittleren Wertes von 9.27% enthält also der be- 
arbeitete Versuchsboden ca. 6% Wasser zur Verfügung der Wurzeln 
im Sättigungszustande und zur Zeit des Hochsommers noch die Hälfte 
dieser Menge, 3%. Der nicht gelockerte Boden dagegen enthielt über- 
haupt kein verfügbares Wasser mehr und die Vegetation war erstorben. 

Diese Thatsachen fanden ihre volle Bestätigung durch Vergleiche 
mit dem benachbarten Felde eines Arabers. 


VI 
Schliesslich glaubt der Verf., dass es ausführbar sein wird, Tunesien 
seinen alten landwirtschaftlichen Ruhm wiederzugeben; bevor aber die 
Wasser der Tiefen durch geeignete Bohrungen nutzbar gemacht werden, 
empfiehlt er, durch geeignete Bodenbearbeitung die als Regen nieder- 
gehenden Wasser nutzbar zu machen. [421] Wrampelmeyer. 
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Vegetationsversuche über die Düngewirkung verschiedener Phosphate. 
Von Geh. Hofrat Prof. Dr. ©. Kellner und Prof: Dr. ©. Böttcher.') 


Düngungsversuche mit Kmochenmehl sind früher bereits von 
P. Wagner?) und H. Steffeck, sowie von M. Maercker?) ausgeführt 
worden. Die Versuche «dieser Autoren ergaben untereinander überein- 
stimmend, dass dem Knochenmehlphosphat ein nur sehr geringer Dünge- 
wert zukommt, indem derselbe, für die wasserlösliche Phosphorsäure 


t, Chem. Ztg. 1902, No. 1. 8. 8. 
?, 'Thomasschlacke 1858, S. 68. 
°») Phosphorsäurewirkung der Knochenmehle, Berlin 1895. 
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= 100 gesetzt, sich nur auf 10 stellte; Maercker sprach auf Grund 
dieses Ergebnisses die Ueberzeugung aus, dass die Phosphorsäure der 
rohen Knochenmehle überhaupt keine wirksame Form dieses Nähr- 
stoffs darstelle. 


In sehr geringer Uebereinstimmung bierzu stehen sowohl die Er- 
fahrungen der Praxis als auch Versuche von Kellner, welche im Aus- 
lande auf humusreichem, milden Lehmboden ausgeführt wurden und 
gezeigt haben, dass Knochenmehl-Phosphorsäure!) in ihrer Wirkung 
zur in Form von Superphosphat gegebenen wasserlöslichen Phosphor- 
säure sich wie 77.5 bis 82 zu 100 verhält. 


Der Boden, auf welchem Kellner die starke Wirkung der Knochen- 
mehl-Phosphorsäure beobachtet hatte, war humusreich und seine saure Be- 
schaffenheit durch relativ wenig kohlensauren Kalk nicht völlig abgestumpft 
worden, sodass die aufschliessende Wirkung, welche saurer Humus und 
andere lösende Agentien des Bodens auf leichte angreifbare Phosphate 
ausüben, hier nicht völlig unterdrückt wurde. 


‚  Getreu dem Liebig’schen „Gesetz des Minimums“, nach welchem 
die Höhe der Erträge von demjenigen Faktor abhängt, welcher der 
Pflanze in geringster Menge zur Verfügung steht, haben Wagner und 
Maercker auch bei den Versuchen mit Knochenmehl - Phosphorsäure 
stets für einen Ueberschuss an Stickstoff, Kali und auch an Kalk 
in Form von Caleiumcarbonat gesorgt, und dem letzteren namentlich, 
welcher sich mit Humussäuren leicht vereinigt, ist es nach Ansicht 
der Verff. zuzuschreiben, dass das Aufschliessungsvermögen des Bodens 
in diesen Versuchen lahmgelegt wurde, bezw. von Haus aus ein 
geringes war. 


Zur experimentellen Prüfung dieser Ansicht haben die Verff. seit 
1896 eine grosse Anzahl von Vegetationsversuchen ausgeführt. 


Die erste grössere Reihe?) war auf einem schwach bindigen Lehm- 
boden mit 1.91% Humus und 0.03 % kohlensaurem Kalk ausgeführt. 
Die Vegetationsgefässe waren im Herbst mit Roggen bestellt worden, 
der aber zum Teil auswinterte, weshalb im Frühjahr an seine Stelle 
Sommerroggen gesät wurde. Ein Teil der Gefä-se hatte eine Zugabe 
von 109 gefälltem kohlensauren Kalk erhalten, der andere nicht. Die 


!) Dieses Centralblatt, 20. Bd., S. 242; 21. Bd., S. 225; 22. Bd., S. 296; 
und 23. Bd. S. 377. 
?) Dieses Centralblatt, 30. Bd., S. 7. 
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Mehrerträge an Trockensubstanz, welche durch je 1 9 Phosphorsäure 


erzielt wurden, betrugen: 
Einfache Phosphatabgabe Doppelte Phosphatabgabe 
ee 


u ., 
Mit Kalk Ohne Kalk Mit Kalk Ohne Kalk 


Wasserlösliche P,O, . . . . 908g 882g 60.49 52.19 
Citronensäurelösliche P,O, 
(Thomasmehl) . . . .. 85.6, 86.4 „ 61.6 „ 53.2 „ 


Knochenmehl-Phosphorsäure im 

Durchschnitt von 10 Ver- 

suchsreihen . . . ...173, 514 „ 13.1 „ 33.5 u 

Der Kalk hat also hier die Wirkung der Knochenmebl-Phosphor- 
säure um rund 67% herabgedrückt und auch die Wirkung der Boden- 
phosphorsäure ungünstig beeinflusst, indem von den nicht mit Phosphor- 
säure gedüngten Gefässen ohne Kalkzugabe 20.2, mit Kalkzugabe nur 
13.7 g Trockensubstanz geerntet wurden. In allen diesen Versuchen 
war der Roggen in der Blüte geschnitten worden. 

Eine zweite grössere Serie!) von Versuchen war im Frühjahr 
angesetzt worden, wobei ein humusreicher, kalkarmer, feinsandiger 
Lehmboden und weisser Senf als Versuchspflanze benutzt wurden. 
An kohlensaurem Kalk wurde einer Abteilung der Versuche 15, einer 
zweiten 30 g gegeben, während eine Abteilung ohne Kalkzufuhr blieb. 
Die Ernte erfolgte, als der Senf in voller Blüte stand. Die Mehr- 
erträge an wasserfreier Substanz, welche durch je 1 9 in der Düngung 
zugeführter Phosphorsäure erhalten wurden, betrugen pro Gefäss 


(6 kg Erde): 


A. Einfache Phosphatgabe. ObneKalk Miti6gKalk Mit309 Kalk 
Wasserlösliche P,O, (Superphosphat) . . 1192 9 83.6.9 80.5 9 
Citronensäurelösliche 0,0, (Thomasmehl) . 114.0 „ 98.0 „ 98.0 „ 
Knochenmehl - P,O, , Durchschnitt dreier 

Versuche . . . . 468; 35.4 „ 23.5 „ 

B. Doppelte Pioishatesie 
Wasserlösliche P,O, (Superphosphat) . . 78.69 67.0 9 65.4.9 
Citronensäurelösliche P,O, (Thomasmehl) . 804 „ 622, 6185, 
Knochenmehl - P,O,, Durchschnitt dreier 

Versuche . . . . 37.7, 25.6 „ 18.3 „ 


Auch hier tritt die ee Wirkung des Kalkes überall 
deutlich hervor. Am stärksten äusserte sich dieselbe wie früher in 
denjenigen Gefässen, welche Knochenmehl erhalten hatten, indem hier 
bei Kalkzugabe (30 9) nur die Hälfte des Ertrages erzielt wurde, 
welchen dieselbe Menge Knochenmehl-Phosphorsäure auf dem nicht 


ı) D. landw, Presse 1901, No. 23, 24. 
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gekalkten Boden erzeugte. Während im Durchschnitt "der zuerst be- 
. schriebenen Versuchsreihe mit Herbstanwendung des Knocheumehles 
sich die Wirkung der Phosphorsäure dieses Düngemittels zu der der 
wasserlöslichen Phosphorsäure wie 62:100 verhielt, war hier bei Früh- 
jahrsdüngung das Verhältnis = 43:100. Dieser Unterschied deutet 
lediglich an, dass das Knochenphosphat einer längeren Einwirkung der 
im Boden thätigen Agentien bedarf, bevor es zur Ernährung der Pflanzen 
dienen kann, eine Beobachtung, welche mit der praktischen Gepflogen- 
heit, Knochenmehl vorzugsweise zur Düngung im Herbst zu benutzen, 
im Einklang steht. 

Wie aus allen diesen Beobachtungen hervorgeht, leiden die älteren 
in Vegetationsgefässen ausgeführten Untersuchungen über die Dünge- 
wirkung der gebräuchlichsten Phosphate an dem Uebelstande, dass sie 
auf kalkreichen Bodenarten oder unter gleichzeitiger Verwendung von 
Kalkdünger angestellt worden sind. Da nun nach diesen Beobachtungen 
der Kalk die Wirkung der Phosphate stark beeinflusst, so erschien es 
geboten, die Versuche in der Weise zu wiederholen, dass in denselben 
der Einfluss des Kalkes hervortreten musste. 

Es wurde daher im Herbst 1900 eine weitere Reihe von Ver- 
suchen in Angriff genommen und hierzu folgende Düngemittel benutzt: 

1. Doppel-Superphosphat mit 35.43 % wasserlösslicher P,O,. 

2. Chinchas-Guano mit 12,56% Gesamt-P;O,, 6.03% citrat- 
löslicher (Petermann), 3.14% wasserlöslicher Phosphorsäure und 
7.65% N. 

3. Lobos-Guano mit 33.19% Gesamt-, 5.62% citratlöslicher, 
1.66% wasserlöslicher P,O, und 2.29% N. 

4. Algier-Phosphat A, mit 28.29% Gesamt- und 0.23% citrat- 
löslicher P,O,. | 

5. Algier-Phosphat B, mit 26.58% Gesamt- und 0.41% citrat- 
löslicher P,O,- 

6. Rohes indisches Knochenmehl mit 23,50% Gesamt-Phos- 
phorsäure und 406% N. 

7. Entfettetes unentleimtes Knochenmehl von feiner 
Mahlung mit 22.84% Gesamt-P,0, und 5.31% N, welches zu 21.1% 
aus Teilchen bestand, die grösser als 0.25 mn waren. 

8. Dasselbe Knochenmehl wie No. 7 mit 22.72% Phosphor- 
säure, 5.28% N und grober Mahlung, welches zu 87.2% aus Teilchen 
von mehr als 0.25 nm Durchmesser bestand. 

9. Gedämpftes Knochenmehl mit 25.90 % Gesamt-P,O,, 4.23% 
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N von feiner Mahlung, welches nur 13.4% Teilchen von mehr als 
0.25 mm Durchmesser enthielt, und 

10. Dasselbe Knochenmehl wie No. 9 mit 26.01 % Gesant- 
P,O, und 4.18% N, welches grob gemahlen war, und zu 95.5% aus 
Teilchen von grösserem Durchmesser als 0.25 mm bestand. 

Die Düngemittel No. 1—6 wurden mit und ohne Zugabe von 
kohlensaurem Kalk angewendet. Der Versuchsboden, ein humusreicher 
Sand, enthielt nur 0.05% Phosphorsäure und war frei von Calcium- 
carbonat. Sein Gesamtgehalt an Kalk betrug 0.52%. Von ihm wurden 
im Oktober 1900 für jedes Vegetationsgefäss 6 kg ausgewogen, mit 
den Phosphaten und dem Kalkdünger gemischt, in die Gefässe eingefüllt 
. und zu 50% seiner wasserhaltenden Kraft mit destilliertem Wasser 
befeuchtet. In diesem Zustande blieben die Gefässe unter öfterer 
Erneuerung des verdunsteten Wassers im Freien unter einem Schutz- 
dache, dem Froste ausgesetzt, stehen. Am 2. April 1901 wurde Hafer 
eingesät, der unter Zugabe der erforderlichen Stickstoff- und Kalimengen 
sich ohne Störung entwickelte Die Bewässerung geschah, wie immer, 
von unten und in der Weise, dass der Boden auf 66.7% seiner wasser- 
haltenden Kraft gesättigt blieb. Nach vollendeter Blüte wurde der 
Hafer am 4. Juli geschnitten. An Phosphorsäure war angewendet 
worden: in Form von Superphosphat 0.25 g, in Form der übrigen 
Düngemittel 0.30 9. Je vier Gefässe erhielten weder Phosphat- noch 
Kalkdüngung, vier andere kein Phosphat, aber 10 9 Calciumcarbonat. 
Die Mehrerträge an Trockensubstanz über „ungedüngt“ (ohne P,O,) 


stellten sich pro 1 g angewandter Phosphorsäure auf folgende Zahlen: 
Ohne Kalk Mit Kalk 


1. Superphosphat . . . . 2 2 22 2.2..1697g9 150.3 9 
2. Chinchas-Guano . . . 2 2 2 2 2 20. TWAly 43.7 „ 
3. Lobos-Guano . » 2 2 2 2 ne tn. DR „ 30.3 „ 
4. Algier-Phosphat A... 2 2 22 0..656 „ 23.5 „ 
B ' R Bean dd 8 eh ae 17.5 „ 
6. Rohes indisches Knochenmell . . . . 2.933 „ 56.2 „ 
71. Entfettetes unentleimtes Knochenmehl, fein 88.5 „ — 
8. e 2 = grob 52.6 „ _ 
9. Gedämpftes Knochennehl, fein ..869 „ — 
10. = a erob . . 2.2.4712, — 


Durch die Kalkbeigabe sind hier wiederum sämtliche Phosphate 
in ihrer Wirkung beeinträchtigt worden, am stärksten die Robphosphate 
aus Algier und das Knochenmehl, ebenso die beiden Sorten Peru- 
guano (No. 2 und 3) und am wenigsten das Superphosphat. Nur auf 
den nicht mit Kalk versehenen Gefässen sind daher die Phosphate zur 
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vollen Wirkung gelangt, was dadurch erwiesen worden ist, dass die 
doppelte Gabe an Phosphorsäure überall einen beträchtlichen Mehr- 
ertrag über die einfache Gabe hervorbrachte, und auch die erzeugte 
Pflanzensubstanz bei der doppelten Düngermenge phosphorsäurereicher 
war, als bei der einfachen. Setzt man in obiger Tabelle die Wirkung 
der wasserlöslichen Phosphorsäure bei fehlender Kalkzugabe = 100, 


so erhält man für die übrigen Phosphate folgende Verhältniszahlen: 
Ohne Kalk Mit Kalk 


1. Superphosphat . . . . 2 2 2 2 2 2.2..F10 89 
2. Chinchas-Guano . . . 2 2 2 2 2 nn... 46 26 
3. Lobos-Guano . .» 2 2 2 2 m 2 2 re. 935 18 
4. Algier-Phosphat A . . 2. 2 2 2 202 2..839 14 
5. B Be ae een ar ee 10 
6. Rohes Indisches Kuochenmehl en re u 20 33 
1. Entfettetes unentleimtes Knochenmehl, fein 2. öi. 202 —_ 
8. = grob. „ 31 — 
9. Gedämpftes Knochenmehl, fein: su ne BD — 
10. R grob . ... 28 — 


Es ergiebt a aus dieser Zusammenstellung, das die beiden Algier- 
Phosphate und der Lobos-Guano eine Wirkung ausgeübt haben, welche 
nur 35—40% von derjenigen der wasserlöslichen Phosphorsäure be- 
tragen hat. Etwas besser war das Ergebnis beim Chinchas - Guano, 
offenbar deshalb, weil dieser eine immerhin beachtenswerte Menge wasser- 
löslicher Phosphorsäure enthielt. Die nicht entleimten drei Knochen- 
mehle zeigten bei gutem Zerkleinerungsgrade eine Phosphorsäurewirkung, 
die zwischen 50 und 60% derjenigen des Superphosphates lag, wogegen 
sie bei mangelhafter, in den käuflichen Produkten häufig wahrnehm- 
barer grobkörniger Beschaffenheit noch schlechter ausgenutzt wurden 
als die sehr fein gemahlenen Rohphosphate. Die wesentlich bessere 
Wirkung der entleimten Knochenmehle (60—64%) beruht offenbar auf 
ihrer mehlartigen Beschaffenheit und der dadurch gegebenen Möglichkeit 


einer besseren Verteilung dieser Düngemittel im Ackerboden. 
[4] Strigel. 


Die Wirkung der festen Bestandteile im Stalldünger. 
Von Dr. M. Gerlach. ') 
Wie frühere Versuche des Verf. (1897—1899) ergeben haben, üben 
die drei Bestandteile des Stalldüngers sehr verschiedene Wirkung auf 
die Vegetation aus. Der Kot ist im ersten Jahre so gut wie wirkungs- 


%) Jahresbericht der Landwirtschaftlichen Versuchsstatiin zu Posen 
1900—1901, von Direktor Dr. M. Gerlach, S. 26. 
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los, der Harn wirkt wie ein guter Stickstoffdünger, während das Stroh 
in frischem Zustande die Ausnützung des Boden-, Stallmist-, und Sal- 
peterstickstoffes durch die Pflanzen beinträchtigt. 

Die zu Bericht stehenden Versuche sollen nun diese Resultate 
weiter verfolgen; es sind Vegetationsgefässe mit je 7 kg eines humus- 
armen, lehmigen Sandbodens gefüllt und zur Hälfte mit Hafer, zur 
andern Hälfte mit Möhren bepflanzt. Sämtliche Gefässe erhielten 
gleiche und ausreichende Mengen Kalk, Kali und Phosphorsäure, eine 
grössere Anzahl derselben ferner Stalldünger und Salpeter. Letztere 
beiden Düngemittel wurden beim Füllen der Gefässe 30 Tage vor der 
Bestellung zugesetzt. 

Bei einer Reihe von Gefässen kam’ Stalldünger zur Anwendung, 
welchem vorher die grösste Menge der wasserlöslichen Bestandteile 
entzogen war. Zu, diesem Zwecke wurde derselbe mit der dreifachen 
Menge Wasser gemischt und hierauf in einer Presse abgepresst. Es 
hinterblieb so eine Masse,. welche im wesentlichen nur die unlöslichen 
Bestandteile des Kotes und Strohes enthielt. 

Aus den Einzelresultaten, die im Originale mitgeteilt sind, zieht 
der Verf. folgende Schlüsse: 

1. Durch die Düngung mit Salpeter, sowie Stallmist, derca. 3 Wochen 
im Freien gelagert hatte und nur 0.35% Gesamtstickstoff enthielt, trat 
eine Ertragssteigerung ein. Der Salpeterstickstoff wirkte jedoch 
bedeutend besser, als der Stallmiststickstoff. 


Der Mehrertrag von je 3 Gefässen betrug: 


bei Hafer Möhren 
durch Trockensubstanz Stickstoff Trockensubstanz Stickstoff 
1.5 g Salpeterstickstoft' . 98.86 g 0.70 9 51.04 9 0.15 9 
2.1 „ Stallmiststickstoff . 17.32 „ 0.24 „ 8.40 „ 0.20 „ 


2. Durch Anwendung des abgepressten Stalldüngers wurden die 
Erträge stark vermindert; es wurde geerntet: 


bei Hafer Möhren 
Trockensubstanz Stickstoff Trookensubstanz Stickstoff 
ohne Stalldünger . . 69.58 9 0.539 141.57 9 0.519 
durch 600 g Stalldünger 86.90 „ 0.7 „ 149.97 „ 0.74 
durch 600 g abge- 
pressten Stalldünger 46.76 „ 0.46 „ 95.52 „ 0.45 „ 


Eine Düngung mit den festen Bestandteilen des Stall- 
düngers hatte also schädlich gewirkt. 
3. Die Düngung mit Salpeter allen gab einen höheren Mehr- 
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ertrag als diejenige mit Salpeter und abgepresstem Stalldünger. Die 


Ernte betrug: bei Hafer Möhren 
Trockensubstanz Stickstoff Trockensubstanz Stickstoff 
durch 1.5 g Salpeterstickstoff 98.869 0.09 51.04. 9 0.45 9 
1.5 „ m 
und 600 „ abgepressten 
Stalldünger . . » ». ».. 8337, 09, 45.18 „ 0.38 „ 

Die Wirkung des Salpeterstickstoffes ist durch den ab- 
gepressten Stalldünger verringert worden. 

Es hat sich ferner herausgestellt, dass die durch die Einwirkung 
der festen Bestandteile des Stalldüngers hervorgerufene Depression auf 
eine Stickstoffentziehung zurückzuführen ist, denn durch eine Zufuhr 
desselben lässt sich die ungünstige Wirkung beseitigen. Der Verf. 


erntete: Trockensubstanz in y 

Hafer Möhren 

ohne Stalldünger u EN Mana 2 69.58 141.67 

durch 600 g abgepressten Stalldünger . . . 4676 95.52 
„600, “ “ und | 

1.5 g Salpetersticksttf . . . . 2... 152.8 186.75 


Diese schädliche Wirkung des Strohes tritt bei der kräftigen 
Wirkung des Stickstoffes im Harne in der Praxis häufig zurück. Ferner 
ergiebt sich aus den vorliegenden Versuchen, dass die mangelhafte 
Wirkung des Stallmiststickstoffes nicht allein darauf zuruckzuführen 
ist, dass ein grosser Prozentsatz desselben in schwer löslichen Eiweiss- 
verbindungen enthalten ist, sondern auch darauf beruht, dass im Stall- 
dünger-enthaltene unzersetzte Strohbestandteile schädlich wirken. Höchst 
wahrscheinlich hängt dies mit der Thätigkeit der salpeterzersetzenden 
Bakterien zusammen. (74] Wrampelmeyer. 


- 
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Beitrag zur Bestimmung der resorbierbaren Eiweisstoffe 
in Futtermitteln. 
Von Dr. Karl Bülow.) 


Der Wert eines Futtermittels lässt sich bekanntlich in exakter 
Weise nur auf Grund seines Gehaltes an verdaulichen Nährstoffen 
messen. Zur Bestimmung des Verdauungscoefficenten eines Futtermittels 
giebt es zwei Methoden: 


ı) Journal für Landwirtschaft, 48. Jahrg., 1900, 8.1. 
Oentralblatt. Oktober 1902. 47 
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1. Verdauungsversuch am Tier selbst. 

2. Verdauung der Futtermittel ausserhalb des Tierkörpers durch 
geeignete Reagentien unter gleichen Versuchsbedingungen wie im 
Tierkörper. 

Die Verdauungsversuche durch das Tier selbst sind umständlich, 
kostspielig und sehr zeitraubend, sie erfordern ‚ein hohes Mass von 
Einrichtungen, Zeit und Arbeitskraft; es ist daber für die Praxis höchst 
wünschenswert, diese umständliche Methode durch die in jedem Labora- 
torium ausführbare, künstliche Verdauung zu ersetzen. Es haben sich 
bekanntlich schon lange eine Reihe Forscher mit dieser Frage beschäftigt. 

Ueber die Bestimmung der Verdaulichkeit von Fett und der Kohle- 
hydrate auf künstlichkem Wege ist zwar noch nicht viel veröffentlicht 
worden; dagegen liegen eine ganze Reihe von Arbeiten vor über die 
Bestimmung des verdaulichen Proteins. 

Es stehen augenblicklich im wesentlichen zur künstlichen Bestimmung 
der Verdaulichkeit von Protein zwei Methoden zur Verfügung. Die 
eine ist von Stutzer') in einer langen Reihe von Arbeiten ausgebildet; 
Stutzer digeriert 2 g Futtermittel erst 24 Stunden mit 250 cc saurer 
Pepsinlösung, hierauf 6 Stunden mit 100 ce alkalischem Pankreas- 
extrakt. | 

Die andere stammt von Gustav Kühn?) und seinen Mitarbeitern 
ergänzt und veröffentlicht von O. Kellner. Es wird doppelt so viel 
saurer Magensaft verwendet wie bei Stutzer (500 ce Pepsinlösung). 
| Die Digestion mit Pepsinlösung dauert 48 Stunden; die Nach- 
behandlung mit Pankreasextrakt fällt fort. 

Da die beiden Methoden nicht immer eine genügende Ueber- 
einstimmung unter einander aufweisen, so hat Verf. es unternommen, 
neues Material zum Vergleich beider Methoden zu sammeln. 

Nachden: eine Reihe von Futtermitteln sowohl nach Kühn wie 
nach Stutzer in bekannter Weise der künstlichen Verdauung unter- 
worfen worden waren, wurden die Resultate dieser künstlichen Ver- 
dauung mit denen verglichen, die durch den Tierversuch erhalten 
worden waren. : 

Diese Tierversuche zerfallen in zwei Reihen. 

Bei den Untersuchungen der ersten drei Perioden wurde die Be- 
stimmung der Verdauungscoefficenten für die Proteinstoffe einerseits 
genau nach der Vorschrift von Stutzer, andrerseits nach Kühn aus- 


ı) Journal für Landwirtschaft, 28. ee Er e an u. 435. 
?) Landwirtschaftliche Versuchsstation d, 
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geführt. Es kam auch der nach Stutzer hergestellte Pankreasauszug 
in Anwendung, sodass die erhaltenen Resultate einen exakten Vergleich 
beider Methoden zulassen. | 

In den nächsten sechs Perioden dagegen wurden die Futtermittel 
sowohl, als auch der Kot zunächst nach der Methode von Kühn vor- 
verdaut, worauf sich dann zum Vergleich noch eine Nachbehandlung 
mit Pankreasferment anschloss, um zu konstatieren, ob durch diese 
Behandlung noch ein Teil Protein in Lösung ging. 

Als Versuchstiere wurden Hammel benutzt, dieselben erhielten in 
den ersten drei Perioden: 





j Periode I | Periode II | Periode III 





Wiesenheu ; i 
Frische Schnitzel. 
Eingesäuerte Schnitzel. 





Der Verdauungscoefficient für Wiesenheu, durch den Fütterungs- 
versuch ermittelt, stimmt recht gut mit dem nach Kühn ermittelten 
Verdauungscoefficienten überein, weniger gut mit der nach Stutzer 
ermittelten Zahl. Dagegen sprechen die für die frischen und sauren 
Schnitzel ermittelten Zahlen zu Gunsten der Stutzer’schen Methode. 
Diese Uebereinstimmung ist jedoch, wie sich später herausstellte, nur 
eine scheinbare. Der niedrigere Verdauungscoefficient war vielmehr 
bedingt durch die hohe Temperatur, bei der die Schnitzel zur Analyse 
vorgetrocknet waren. 

Diese Erscheinung führt den Verf. zu einigen Versuchen über die 
Einwirkung der Temperatur auf den Verdauungscoefficienten. Es stellt 
sich heraus, dass für Verdauungsversuche die Futtermittel nicht etwa 
auf 90° erhitzt werden dürfen, um sie zur Zerkleinerung vorzubereiten, 
weil sonst durch diese Temperatur der Verdauungscoefficient wesentlich 
herabgedrückt wird, wie aus folgender kleiner Tabelle hervorgeht, sondern 
höchstens bei 55— 60° getrocknet werden dürfen. 

Verdauungscoefficient. 

















! | n. Kühn | n. Stutzer 
Saure fg! getrocknet . . . . | 4457 | 70.0 
Schnitzel f ungetrocknet . . . 80.0 | 87.74 
bei 40% getr. . . . | 69.6 718.12 
| bei 90° getr. 64.65 79.34 
Wiesenheu !! nicht getr. 645 


4 Tage bei 55° getr. 655 | — 
4 Tage bei 90° getr. 57.87 | _ 
47° 
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Die übrigen Verdauungsversuche des Verf. erstrecken sich noch 
auf folgende Futtermittel: Kleeheu, Weizenkleie, Fleischfuttermehl, 
Mohnkuchen. 

Sie bieten nichts wesentlich neues und stimmen gut mit den nach 
Kühn ermittelten Verdauungszahlen überein. 

Fasst man die in dieser Arbeit erhaltenen Resultate zusammen, so 
ergiebt sich: 

1. Durch Behandlung der Futtermittel und Kotproben mit Pepsin- 
lösung nach Kühn wird das Maximum der durch Pepsin überhaupt 
angreifbaren Eiweisskörper in Lösung gebracht. 

2. Dagegen wird in den nach Kühn mit Pepsin verdauten Substanzen 
durch alkalische Trypsinlösung noch ein Teil des zurückgebliebenen 
Stickstoffes gelöst. 

3. Durch scharfes Trocknen der Futtermittel wird ein Teil der 
Eiweisskörper derselben in Verdauungssäften unlöslic. Das zum 
Zerkleinern der Futterproben etwa nötig werdende Trocknen ist deshalb 
bei einer Temperatur auszuführen, die 55—60° nicht übersteigt. 

4. Die Stutzer’sche Methode zur Bestimmung der Verdaulichkeit 
der Eiweisskörper extra corpus stimmt in ihren Resultaten nicht mit 
“denjenigen des Tierversuches überein. Die Behandlung der Futtermittel 
mit Pepsin und Pankreassaft giebt zu hohe Zahlen, während die Ein- 
wirkung von nur 250 ce Pepsinlösung auf die Kotproben nicht ausreicht, 
um den ganzen in saurem Magensaft löslichen Stickstoff vollständig in 
Lösung zu bringen. | 

5. Die Kühn’sche Methode dagegen ist geeignet, das darmlösliche 
Eiweiss auf künstlichem Wege zu ermitteln. Sie macht zwar nicht den 
Verdauungsversuch überflüssig, wird aber für die Praxis wertvoll, wenn 
es darauf ankommt, sich schnell über den Gehalt eines Futtermittels 
an verdaulichen Eiweissstoffen zu unterrichten. Sie ist auch für die 
Wissenschaft von Wichtigkeit, wenn eine lange Reihe vergleichender 
Untersuchungen der Verdaulichkeit eines Futtermittels, z. B. bei fort- 
schreitender Reife oder bei wechselnder Zubereitung gefordert wird. 

6. Die Richtigkeit der Kühn’schen Methode ist festgestellt für die 
Wiederkäuer. Ob sie für die anderen Klassen der Säugetiere und auch 
speziell für den Menschen gilt, muss weiteren Untersuchungen vor- 
behalten werden. Ä [360] Volhard. 
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Ueber die Ausnutzung der Pentosane beim Menschen. 
Von J. König und Fr. Reinhardt.') 
(Vorläufige Mitteilung). 


Ueber den Nährwert der Pentosen und Pentosane waren bis vor 
kurzem die Meinungen noch sehr geteilt. Während einige Forscher 
den Pentosen jeden Nährwert absprachen und behaupteten, dass die 
Pentosen unverändert und quantitativ im Harn wieder erschienen, haben 
andere gezeigt, dass von den aufgenommenen Pentosen beträchtliche 
Mengen im Körper verschwinden. Cremer,?) der sich schon früher ein- 
gehend mit der Pentosenfrage beschäftigte, hat, wie aus seinen letzten 
Arbeiten hervorgeht, nachgewiesen, dass die Rhamnose beim Kaninchen 
eine wahrhaft ersparende Wirkung auf die Fettzersetzung ausübt. Alles, 
was von obigen erwähnt ist, gilt nur für die Pentosen; da dieselben 
in der Natur aber nicht fertig. gebildet vorkommen, sondern nur in der 
Form. ihrer Anhydride, der Pentosane, nachgewiesen sind, so frägt sich 
nun, wie sich letztere im Tierkörper verhalten. Es liegt die Vermutung 
nahe, dass die Pentosane ähnlich im Tierkörper ausgenutzt werden wie 
die Cellulose, das Anhydrid der Hexosen, von der Kellner?) gezeigt 
hat, dass für das Rind 242 Teile isodynam sind mit 235 Teilen Stärke 
oder 100 Teilen Fett. In der That haben denn auch*) W. E. Stone 
und W. J. Jones,°) H. Weiske und vor Allem Kellner gezeigt, dass 
die Wiederkäuer einen grossen Teil der verzehrten Pentosane verdauen. 
Kellner berechnet den Ausnützungskoöffizient für Pentosane beim Rind 
durchschnittlich auf 72%. Er schliesst daraus, dass die Pentosane an 
der Fettbildung im Tierkörper teilnehmen in demselben Umfange, wie 
Stärkemehl oder Cellulose. 

Die Verff. wollen nun den Ausnutzungskoäffizient der Pentosane 
auch für den Menschen feststellen und stellen daher Ernährungsver- 
suche mit Pentosanen an zwei Laborationsdienern an. Die Pentosane 
wurden, bei ausreichender Fleischnahrung, als Beikost in folgender 
Form gereicht: 


1. Grüne Büchsenbohnen, 4. Salatbohnen, 
2. Reife, geschälte Erbsen, 5. Soldatenbrot, 
3. Rotkohlgemüse, 6. Grahambrot. 


1) Ztschr. f. Untersuchung der Nahrungs- und Genussmittel 1902, p. 110. 
%) Ztschr. f. Biol. 1901. 42, 428. 

3) Versuchsstationen 1900. Bd. 53. 

*) Ber. der deutschen chem. Ges. 1892. 25, 563. 

5) Ztschr. f. physiol. Chem. 1895. 20, 489. 
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Die Ausnutzung dieser Pentosanreihe ergiebt sich am besten aus 
folgender Tabelle: 











Gesamt-Pentonane ing” u II. Er 111 mwm|v =: 
en Tara 12.50 | 52.04 | 41.26 
Kot ; ‚ 0.9 | 0.59 | 0.70| 112 | 8.06 | 4.06 








_ also unausgenutzt in Prozenten . |5.08% ' 2.55% Bar 18.25% 116.415%| 9.51% 

Hiernach werden die Pentosane beim Menschen ebenfalls in hohem 
Grade ausgenutzt, und zwar bei weiten höher als die Cellulose, von 
der 23.21 % bis 69.73% wunausgenutzt blieben. 

Dass die Pentosane im Körper verwertet worden sind, folgt schliess- 
lich daraus, dass der Harn der Versuchspersonen nur äusserst ‚geringe 
Mengen furfurolliefernder Substanzen enthielt. 

Es kommen also die Pentosane der Nahrungsmittel auch beim 


Menschen nicht nur zur Ausnutzung, sondern auch zur Verwertung. 
[18) Volhard. 


Beitrag zur Kenntnis der Eiweisskörper der Kuhmilch. 
Von Dr. Simon!) (Referent: Dr. Naumann-Halle). 


Zur näheren Erforschung der in der Milch enthaltenen Eiweiss- 
körper ist Verf. auf Grund der Arbeiten von Sebelien und Schloss- 
mann von der Annahme ausgegangen, dass es nicht wie Duclaux, 
Pfeiffer und Riedel u. A. behaupten, nur einen einzigen, oder wie 
Danilewsky und Radenhausen meinen, sehr viele Eiweissstoffe in 
der Milch giebt, sondern dass dieselbe deren drei, das Kasein, Albumin 
und Globulin enthält. 

Zunächst hat er von den zur Bestimmung des Gesamteiweiss 
vorgeschlagenen Methoden die nachfolgenden 7 einer kritischen Prüfung 
unterzogen: 1. Die Fällung mit Alm&n’scher Gerbsäurelösung gab im 
Gegensatz zu reiner Gerbsäurelösung, wie schon Sebelien nachgewiesen 
hatte, eine quantitative Ausfällung der Eiweissstoffe. Da nun stets das 
Filtrat von dieser Fällung stickstoffhaltig war, so muss die Milch andere, 
nicht eiweissartige Stickstoffsubstanzen enthalten. 2. Die Fällung mit 
Phosphorwolframsäure ist ebenso scharf und leicht ausführbar wie die 
erste. 3. Trichloressigsäure giebt ebenfalls brauchbare Zahlen, jedoch 
sind im Filtrat stets durch Gerbsäure oder Phosphorwolframsäure Spuren 
von Eiweiss nachweisbar. Diese Fällung eignet sich daher besonders 


1) Milchzeitung 1901, S. 804. 
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dann, wenn das Filtrat zur Milchzuckerbestimmung benutzt werden soll. 
4. und 5. Die Ritthausen’sche Fällung mit Kupfersülfat und die von 
Munk combinierte Ritthausen-Stutzer’sche mit Alaun und Kupfer- 
oxydbrei stehen den genannten an Genauigkeit nicht nach, sind aber 
schwierig auszuführen. Im Gegensatz zu den angeführten 5 Methoden 
sind die Fällungen mit Metaphosphorsäure und Asaprolreagens nicht 
als quantitative anzusehen. In Bezug auf die viel umstrittene Frage, 
ob die Milch Pepton enthält, wie von Schmidt-Mühlheim behauptet 
wird, kommt Verf. zu dem Resultate, dass Pepton in nachweisbarer 
Menge nicht vorhanden ist, 

Für die Trennung der Eiweisskörper kam die Labfällung, welche 
das Kasein nur teilweise abscheidet, nicht in Betracht; ebensowenig das 
Verfahren von Frenzel und Weyl, nach welchem das Kasein mittels 
verdünnter Schwefelsäure vom Albumin getrennt werden soll, weil ein 
kleiner Überschuss von Schwefelsäure das Kasein stärker löst als 
Essigsäure. Ferner musste auch von der Abscheidung des Kaseins 
mittels Chlorbaryum und Chlorcalcium, welche das Albumin teilweise 
fällen, sowie von Kochsalz, welches das Globulin mit abscheidet, ab- 
gesehen werden. Brauchbar erwiesen sich nur die Methoden von 
Hoppe-Seyler (Essigsäure und Kohlensäurestrom), sowie von Schloss- 
mann (Kalialaun), jedoch ist die letztere vorzuziehen, weil bei ibr eine 
Operation, das Einleiten der Kohlensäure wegfällt, weil sie ferner 
geringere Flüssigkeitsmengen erfordert, und weil ein etwaiger Ueberschuss 
des Fällungsmittels nicht lösend auf das Kasein wirkt. 

Das Magnesiumsulfat, welches in der Form eines halbflüssigen 
Krystallbreies Kasein und Globulin gleichzeitig ausfällt, sollte wegen 
des schwierigen Operierens nur dann benutzt werden, wenn Albumin 
von Globulin frei isoliert werden sol. Auch die Lehmann’sche 
Abscheidung des Kaseins mit porösen Thonplatten ist zu verwerfen. 

Verf. hat sich daher bei den folgenden Versuchen zur Bestimmung 
des Gesamteiweiss der Alm&n’schen Gerbsäurelösung, für die Trennung 
von Albumin und Globulin der Schlossmann’schen Kalialaunlösung 
bedient. 

Die an 2 Kühen angestellten Versuche bezweckten, das Verhalten 
der Gesamteiweissstoffe, sowie ihrer einzelnen Komponenten während 
der Dauer einer ganzen Laktation quantitativ zu verfolgen, und zwar 
nicht etwa unter dem Einflusse gewisser besonderer Verhältnisse, wie 
Krankheit, Brunst, Wechsel der Fütterung u. s. w., sondern bei mög- 
lichst normalem, unveränderten Zustande. 
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Die Kühe wurden zweimal täglich gemolken, und die Tagesmilch 
allwöchentlich einmal auf spezifisches Gewicht, Fett, Trockensubstanz, 
Gesamtstickstoff, Eiweissstickstofl, Kasein, Albumin, Extraktivstoffe und 
Asche untersucht. Die Analyse des Kolostrums, mit welchem begonnen 
wurde, ergab, dass dasselbe im Vergleich zu gewöhnlicher Milch hohes 
spezifisches Gewicht und hohen Gehalt an Trockensubstanz besitzt. 
Die Eiweissmenge übertrifft diejenige normaler Milch bis um das sechs- 
fache, und zwar sowohl hinsichtlich des Gehaltes an Kasein wie an 
Albumin. Besonders aber das letztere überwiegt in den ersten Gemelken, 
in welchen es zwei- bis dreimal höher als der Kaseingehalt ist. Die 
Eiweissmenge nimmt dann von Gemelk zu Gemelk ab, und zwar das 
Albumin bedeutend schneller, bis sich nach etwa 3 Tagen das normale 
Verhältnis hergestellt hat. 


Auch die nicht eiweissartigen Stickstoffsubstanzen sind in beträcht- 
licher Menge, bis zu 90 mg in 100 ccm vertreten, d. h. bis zum doppelten 
des gewöhnlichen Betrages. Der Aschengehalt ist einige Zehntel Pro- 
zent höher als gewöhnlich, sinkt aber von Gemelke zu Gemelke, ebenso 
wie die Trockensubstanz und das spezifische Gewicht. Ausserordentlichen 
Schwankungen unterliegt der Fettgehalt, der in einem Falle mit 0.15% 
einsetzte und dann von Gemelke zu Gemelke anstieg, bis er beim 
Uebergang des Kolostrums in gewöhnliche Milch seinen normalen Stand 
erreichte. 

Für den Kasein- und Albumingehalt des Kolostrums wurden 
folgende Werte ermittelt: 

Kasein . . 2 2 2 2 202.2. 450— 6.09% 

Albumin . . 2 2 2.202... 11.93—13.89 „ 
Damit erscheint Grotenfelds Behauptung: „Kolostrum enthält über- 
haupt kein Kasein“ widerlegt. i 

Die Milchmenge ist zu Anfang der Laktation sehr hoch und 
erreicht in der dritten Woche ihren Höhepunkt, auf welchem sie 
1/, Monat verbleibt, um dann zurückzugehen. Sie bleibt dann noch- 
mals 3 Monate konstant und nimmt schliesslich beständig ab. Die 
Fütterung scheint auf die Milchergiebigkeit von Einfluss zu sein. 

Die im Kolostrum bis zu 27% erreichende Trockensubstanz sinkt 
in der Milch bis auf die Hälfte, bleibt dann lange Zeit konstant, um 
gegen Ende wieder anzusteigen. 

Der Fettgehalt ist nm Jen ersten Gemelken ganz niedrig, steigt 
dann allmählich bis zu einer gewissen Höhe, auf der er einige Wochen 
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verharrt, um wieder gleichmässig abzunehmen. Fütterungswechsel 
scheint hierbei ohne Einfluss zu sein. 

Die Eiweisskörper, welche dem Kolostrum in erster Linie seine 
charakteristische Zusammensetzung verleihen, gehen nach einigen Tagen 
in den normalen Zustand über. Das Verhältnis zwischen Kasein, 
Albumin und Extraktivstoffen ist zwar nicht ganz konstant, entspricht 
aber ungefähr dem Verhältnis wie —5:1:0.5. Die Summe der Ei- 
weissstoffe nimmt zunächst allmählich ab, und erhöht sich erst gegen 
Ennde wieder stark, und zwar wächst Albumin schneller als Kasein. 
In dem letzten Gemelke seiner Kuh fand Verf. dementsprechend das 
Verhältnis 2:1:0.2. Das Verhältnis von Kasein und Albumin wird 
also immer enger, während das der Extraktivstoffe zum Gesamteiweiss 
konstant bleibt. 


Der Referent stellt die Fortsetzung der Versuche in Aussicht. 
(Th. 491] Beythien. 


Untersuchungen über den Stoffwechsel des Schweines bei Fütlerung 
| mit Zucker, Stärke und Melasse. 
Von Prof. Dr. &. Meissl und Dr. Wilh. Bersch-Wien. 


Da die Wirkung von Kohlehydraten in Form von Zucker, bezw. 
Melasse auf den Stoffwechsel des Schweines noch niemals dem Gegen- 
stand physiologischer Versuche war, fühlten sich die Verfi veranlasst, 
den Stoffwechsel des Schweines bei Fütterung mit m in 
verschiedener Form näher zu studieren. 

Den Versuchen lag der Plan zu Grunde, in einem gegebenen 
Grundfutter (Gerste) einen Teil der stickstofffreien Extraktstoffe durch 
Zucker, reine Kartoffelstärke und Melasse zu ersetzen, ohne jedoch in 
den einzelnen Perioden die absoluten Mengen der verabreichten 
Mengen Protein, Fett und stickstofffreie Extraktstoffe zu verändern, 
und in jedem Einzelfalle den Stoffwechsel zu studieren. Auf diese 
Weise mussten unmittelbar unter einander vergleichbare Zahlen 
erhalten werden, bezw. es musste sich jede Beeinflussung des Stoff- 
wechsels gegenüber der durch das Grundfutter veranlassten unmittelbar 
erkennen lassen. Die Versuche wurden mit 2 resp. 3 Schweinen aus- 
geführt, von denen das eine als eigentliches Versuchstier diente, während 
die bezw. das andere zur Kontrolle der Gewichtszunahme verwendet 
wurden. In jedem Jahre wurden zwei Versuchsreihen durchgeführt, 


1) Ztschr. für das landw. Versuchsw. in Oesterreich 1901. 4. Jahrg. 
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zwischen denen ein Zeitraum von ungefähr zwei Monaten lag, um die 
Wirkung der Futtermittel sowohl auf den Organismus des jüngeren 
als auch des schon ausgemästeten Tieres zu studieren. Die Versuche 
wurden mittels des Respirationsapparates ausgeführt, welchen die Verf. 
genauer beschreiben, da derselbe in mancher Beziehung von den an 
anderen Orten benützten Konstruktionen abweicht. 

Bei den im Jahre 1896 ausgeführten Versuchen war geplant, den 
Stoffwechsel bei Verabreichung eines Futters zu studieren, das die 
Hauptmenge der Kohlehydrate in Form von Zucker, dann von Stärke 
und endlich von Zucker in Form von Melasse enthielt. Als Normal- 
futter diente eine der Hauptsache nach aus Gerste bestehende Nahrung, 
der zum Ausgleiche ausser getrockneten Biertrebern noch geringe Mengen 
Kartoffelstärke und Olivenöl zugesetzt wurden. Der Gersteperiode ging 
die Zuckerperiode voraus, ihr folgte zunächst die Stärkefütterung, an 
die sich zwei Melasseperioden schlossen, von denen die erste vorzeitig 
abgebrochen werden musste. Jede Periode währte sieben Tage, worauf 
sich unmittelbar die ebenfalls eine Woche dauernde Vorfütterung für 
die nächste Periode anschloss. Diese Perioden fielen in die Zeit 
zwischen dem 16. Mai und dem 14. Juli 1896. 

In den verabreichten Futtermitteln wurde der Gehalt an Wasser, 
Rohprotein, Fett, Rohfaser und Asche nach den bekannten Weender- 
Methoden bestimmt. Zur Bestimmung des Stickstoffes diente das Kjehl- 
dal’sche Verfahren, ferner wurden auch die eiweissartigen Verbindungen 
und der unverdauliche Anteil nach Stutzer bestimmt; der Kohlenstoff 
wurde durch die Elementaranalyse mittels des Glaser’schen resp. Kupfer- 
schen Verbrennungsofens festgestellt. 

Der vom Versuchstier innerhalb 24 Stunden abgesetzte Kot wurde 
sorgfältig gesammelt, innig gemischt und gewogen. Von der Gesamt- 
menge wurden zweimal je 5% in tarierten Porzellanschalen gewogen 
und bei 100° C. bis zur Gewichtskonstanz getrocknet. Die gewogenen 
Trockenrückstände kamen in geräumige Gläser, wurden gut zerkleinert 
und innig gemischt. Die Untersuchung des Kotes erstreckte sich auf 
die gleichen Bestandteile, wie bei den Futtermitteln. 

Im Harn wurde täglich das spezifische Gewicht, der Gesamtstick- 
stoff nach Kjehldal und der durch Bromlauge abspaltbare Stickstoff 
im Azotometer bestimmt. Zur Bestimmung des Kohlenstoffs wurden von 
der täglichen Harnmenge 0.1% abgemessen und in eine Glasschale 
gebracht, in der sich staubfeines Kupferoxyd befand. Die Flüssigkeit 
wurde auf dem Wasserbade täglich zur Trockne verdampft und nach 
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dem Versuche die Gesamtmenge des Kupferoxydes in das Rohr des 
Verbrennungseofens gebracht und der Kohlenstoff bestimmt. 

Aus dem Vergleiche der durchschnittlichen täglichen Einnahmen 
und Ausgaben ergaben sich für den täglichen Umsatz und Ansatz von 
Kohlenstoff und Stickstoff folgende Werte: 





A. Fütterung | B. Fütterung | C. Fütterung | E.!) Fütterung 
mit Zuoker mit Gerste mit Stärke mit Melasse 








Kohlen- Stick- |Kohlen-| Stick- 




















Kohlen-| Stick- 'Kohlen-: Stick- 
B l stoff | stoff , stoff | stoff | stoff | stoff | stoff | stoff 
Is Is Is | ss) sa is I a. 
Einnahme . 555.57 | 23.70 | 552.62 | 23.84 | 549.55 | 23.72 | 565.08 | 33.09 
Ausgabe 484.60 | 18.66 | 459.09 | 17.96 | 465.67 | 17.46 | 489.32 | 22.14 





























Angesetzt. . . . | 70.02| 5.0 | 9353| 5.5 | 83.58] 6.28 | 75.76] 10.05 


Schon aus diesen Versuchen ziehen die Verf. den Schluss, dass 
der Zucker — wenigstens soweit das Produktionsfutter beim Schweine 
in Betracht kommt — kaum andere Wirkungen im Organismus aus- 
übt wie die Stärke, wobei es einerlei ist, ob er als nahezu reiner Zucker 
oder in Form von Melasse verabreicht wird. Die bekapnte günstige 
Wirkung der Melasse ist vielmehr auf ihren Gehalt an eiweisssparenden, 
nicht eiweissartigen Körpern zurückzuführen. 

Vom Tage der Beendigung der Periode E. (14. Juli 1896) blieben 
die Versuchstiere bis zum 9. September im Stalle bei voller Ruhe und 
erhielten eine verstärkte und melassereichere Ration, die pro Tag aus 
1000 g Melasse, 1200 g Gerste,400 g Biertreber und 6 ! Wasser bestand. 
Die Gewichtszunahme betrug in dieser Zeit bei dem Versuchstier 32.35 kg, 
beim Kontrolltier 41.95 kg, sodass das Versuchsschwein nur 94.55 kg, 
das zur Kontrolle eingestellte 110.75 kg wog. Die folgenden Perioden 
sollten nun zeigen, in welcher Weise sich ältere und schwerere Tiere 
gegen Melasse als Futtermittel verhielten. In drei Perioden, die vom 
9. September bis 22. Oktober durchgeführt wurden, erhielten die Tiere 
zunächst Pa .n dann Gerste, endlich Melasse. 



































F. OF räterng | G. Fütterung | H. Fütterung 
mit Kartoffeln mit Gerste mit Melasse 
__ |Kohtenstost Stickstoff "Kohlenstoff Stickstoff oM |Kohlenstof & Stickstoff 
Bi Dr Bu ge | er ” 
Einnahme . . 906.05 | 38.74 | 899.9 | sa 9571 | 47.86 
Ausgabe I 668.56 292 | 6741 . 31.51 | 739.40 | 41.17 
Angesetzt.. . | 2370 | 82 | 2251 | 7. | 218.4 | 3. 


4 


1) Die Zahlen vom Versuch D mit Melasse sind weggelassen, da dieser 
Versuch vorzeitig abgebrochen wurde. 
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Aus der täglichen Einnahme und Ausgabe en sich für den 
Umsatz und Ansatz vorstehende Zahlen. 


Wie zu erwarten, hat sich der Stoffumsatz und Ansatz bei dem 
schon ziemlich angemästeten Tiere anders gestaltet, wie in der ersten 
Versuchsreihe, wo es sich um ein raschwachsendes Tier mit regem Stoff- 
wechsel handelte. Berechnet man aus dem Ansatze die entsprechenden 
Mengen von Eiweiss, Fleisch und Fett, so ergiebt sich folgendes: 





|| Eiweiss | Fleisch | Fett 





9 g 9 
F. Kortoftel 200 55.76 2744 | 271.7 
G. Gere en 46.41 228.5 262.0 
H. Melasse . | 21.18 104.2 270.7 


Während die Fütterung gleichwertiger Mengen Kartoffeln und Gerste 
so ziemlich den gleichen Ansatz bewirkte, blieb bei der Fütterung mit 
einem gleichwertigen Futter, das jedoch einen Teil der Kohlehydrate in 
Form von Melasse enthielt, zwar der Fettansatz gleich, dagegen ver- 
ringerte sich, der Fleischansatz ganz gewaltig. 

Ein ungünstiger Einfluss der Melasse auf die Beschaffenheit von 
Fleisch und Fett konnte beim Schlachten der Schweine nicht kon- 
statiert werden. | 

Die auffallenden Resultate der obigen Versuche veranlassten die 
Verf., im Jahre 1897 abermals zwei Versuchsreihen in derselben Weise 
auszuführen, um den Einfluss der Melasse auf den Stoffwechsel noch 
genauer zu studieren. Die Einnahmen und Ausgaben des jungen nach- 
wachsenden Versuchstieres in der ersten Versuchsreihe (29. Mai bis 
11. Juli) gestatten die Aufstellung folgender Bilanzen: 








J. Fütterung Ä I. Fütterung K&. Fütterung 
mit Melasse mit Gerste mit Melasse 














onicaser ' Stickst ff Kohlenstoff Stickstoff RO ERON, Stickstoff 




















I ee "E aa ra 
Einnahme . 560.07 | 3300, 520.00 | 230 | 559.5 32.0 
Ausgabe | 457.22 28.16 414.97 | 20.35 502.56 | 79.6 
Angesetzt. . 1035 | 45 Su de 3 
| 9 u 9 | 9 
Eiweiss. . . | 30.25 | 16.75 | 19.63 
Fleisch . . . | 184.50 | 82.45 96.61 
Fett. 2... 114.70 | 100.50 61.45 


Diese Versuche lieferten in mehr als einer Beziehung das gleiche 
Bild wie die Versuche B. und G. des Jahres 1896. Die Verf. schliessen 
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aus allem, dass bei jüngeren Schweinen die unzweifelhaft vorhandene 
günstige Wirkung der Melasse gegenüber der anderer kohlehydrathaltiger 
Futtermittel weniger auf ihren Gehalt an Zucker, als auf die eiweiss- 
sparende Wirkung der nicht eiweissartigen Stickstoffverbindungen zurück- 
zuführen ist. Dem Zucker fällt höchstens die Rolle eines Reizstoffes 
zu, der den Stoffwechsel beeinflusst und vielleicht die nicht eiweiss- 
artigen, stickstoffhaltigen Verbindungen in höherem Grade zur Geltung 
kommen lässt uls sonst. 

Die Schweine erhielten nun wieder eine erhöhte Ration, die pro 
Tag 1000 g Melasse enthielt, und am 24. September, nachdem das 
Versuchstier um 41.5 kg, das Kontrolltier um 33 kg zugenommen hatte, 
begann die zweite Versuchsreihe mit Melasse, dann mit Kartoffeln und 
zuletzt wieder mit Melasse. 


- Die Aufstellung der Bilanzen ergab folgendes: 


















































L. Fütterung M. Fütterung N. Fütterung 
mit Melasse mit Kartoffeln mit Melasse 
Kohlenstoff: Stickstoff Kohlenstoff| Stickstoff |Kohlensto| Stickstoff 
DE er TE a FE Fr a nr Da Er a Er Ba 
Einnahme 948.11 51.98 871.06 39.08 952.8 51.17 
Ausgabe 759.11 41.33 139.58 27.56 801.74 39.73 
Angesetzt . . | 189.00 | 10.5 | 131.48 | A112 | 150.6 | 11. 
Ge a g«ı "NT ee ng 
Eiweiss . . 67.82 72.01 71.50 
Fleisch . . . 333.70 ‘ 354.40 351.80 
Fett. . .. 200.10 121.90 148.00 


Nach Beendigung dieser Versuche wurde die tägliche Melassemenge 
auf 1500 g erhöht; auch diese grössere Melassegabe wurde anstandslos 
verzehrt, und das Fleisch wurde beim Schlachten als I. Qualität be- 
zeichnet, auch das Fett besass eine tadellose Beschaffenheit. Gegenüber 
den Perioden F und H geben sich bei der letzten Versuchsreihe be- 
deutende Unterschiede zu erkennen; denn während in der Periode H 
(1896) nur verhältnismässig wenig Fleisch, dagegen eine grosse Menge 
Fett angesetzt wurde, zeichnen sich die beiden Perioden L. und M. durch 
grosse Uebereinstimmung aus, und durch den Umstand, dass nicht nur 
der Gesamtansatz grösser war, sondern dass auch wesentlich mehr 
Fleisch als Fett angesetzt wurde. 


Eine Uebersicht über die verdauten Stoffe und den Ansatz findet 
sich in Tabelle I und I. 


[Oktober 1902. 


bon. 


k 


Tierprodu 








Tabelle über die vordauten Me no m. 





Verdaut. . . . . 
In Proz. der Nahrung. 

Verdaut. . ... 
In Proz. der Nahrung. 
Verdaut. . . . . 
In Proz. der Nahrung. 

Verdaut. . . .. 
In Proz. der Nahrung. 
Verdaut. . ... 

{ In Proz. der Nahrung. 
Verdaut. . . .. 
In Proz. der Nahrung. 
Verdaut. . .. . 
In Pröz. der Nahrung. 
Verdaut. . . .. 

{ In Proz. der Nahrung. 
Verdaut. . . . 

In Proz. der Nahrung. 
Verdaut. ... . 
In Proz. der Nahrung. 
ee ae 
In Proz. der Nahrung. 

en de a 
In Proz. der Nahrung. 

Verdaut. . ... 


Io) 


Fi 


N{ 


In Proz. der Nahrung. 


Organ. 
Substanz 


834.01 
69.82 
853.42 
73.46 
806.22 
70.59 
784.80 
68.29 
1392.41 
75.72 
1496.32 
76.08 
1502.20 
73.91 
197.99 
68.97 
807.30 
73.837 
191.18 
68.72 
1491.99 
75.23 
1471.89 
78.54 
1561.10 
17.26 


ai 


Eiweiss 


g 
96.25 
66.83 
92.17 
64.65 
89.27 
63.05 
19.71 
60.63 
151.61 
74.86 
155.06 
71.14 
109.86 
57.07 
61.2 
51.90 
74.3 
58.75 
58.1 
49.07 
109.36 
56.31 
139.623 
68.96 
111.80 
58.04 


Sonstige 
Stickstofl- 


| Verbind. 





Fett 





Btiokstoff- 


freie 


Substanz 





- 
7132.62 
80.42 
152.18 
84.20 
687.60 
80.04 
588.76 
76.95 
1293.86 
87.82 
1273.59 
84.45 
1280.03 
84.16 
611.2 
77.09 
24.8 
82.90 
567.84 
76.60 
1201.09 
83.56 
1291.11 
87.84 
1240.8 
85.16 


Rohfaser 


5.19 
5.25 





Asche 


a 
0.96 
3.82 

17.24 

49.00 
3.81 

12.7 

99.18 

65.27 

35.29 
53.37 
71.46 
17.86 
81.28 
65.83 
44.9 
54.55 
1.5 
5.81 
54.1 
65.10 
108.51 
74.47 
24.68 
41.35 
98.46 
70.34 


9 
370.39 
66.05 
393.85 
71.29 
370.26 
67.36 
385.77 
68.28 
677.06 
74.73 
662.04 
73.62 
680.05 
71.01 
390.73 
69.66 
396.56 
74.69 
391.58 
69.98 
695.10 
73.38 
661.40 
75.95 
715.80 
25.18 


| des Futters 


Stärke 
Gerste 
Treber 


Melasse 
Gerste 
Treber 


Kartoffeln 
Gerste 
Treber 


Gerste 
Treber 
Stärke 


Melasse 
Gerste 
Treber 


Melasse 
Treber 
Gerste 


Gerste 
Y'reber 


Melasse 
Treber 
Gerste 
Melasse 
Treber 
Gerste 
Kartoffeln 
Gerste 
Treber 
Melasse 
Gerste 
Treber 
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Man sieht hieraus zunächst, dass in allen jenen Perioden, in denen 
den Schweinen ein „normales“ Futter verabreicht wurde (B. Gerste, 
F. Kartoffeln, G. Gerste, I. Gerste, M. Kartoffeln), die Nährstoffe sehr 
gut und vollständig normal ausgenützt worden sind. Dagegen erfährt 
die Verdaulichkeit der eiweissartigen Verbindungen in allen jenen Perioden, 
in denen Melasse verfüttert wurde, eine Depression. Umgekehrt er- 
fuhren aber in diesen Perioden die nicht eiweissartigen Stickstoffver- 
bindungen eine hohe Ausnutzung, und dies sehen die Verf. als Beweis 
dafür an, dass diese Stoffe thatsächlich im Organismus zur Wirkung 
kommen, wenn ihre Wirksamkeit auch keineswegs der der echten Protein- 
stoffe gleich ist. Auch die Ausnützung der stickstofffreien Bestand- 
teile war durchweg gut. Doch auch hier zeigt sich die auffällige That- 
sache, dass in den Melasseperioden stets etwas weniger davon verdaut 
werden, als in den Perioden mit „normalem“ Futter. Die Verf. nehmen 
an, dass durch die Verabreichung der Melasse bezw. durch den Zucker, 
Gärungsvorgänge im Darm eingeleitet werden, die auf das Befinden des 
Tieres keinen sichtbaren Einfluss nehmen, wohl aber einen Teil der 
Stärke in solcher Weise verändern, dass er nicht zur Resorption gelangt, 
aber aufhört Stärke zu sein. Auffallend niedrig sind die Zahlen, die 
sich für die Verdaulichkeit des Fettes ergeben. 

Die nächste Tabelle enthält nochmals eine Zusammenstellung der 
in den einzelnen Perioden angesetzten Mengen Kohlenstoff und Stick- 
stoff umgerechnet auf Eiweiss, Fleisch ‘und Fett: 

Ansatz von Kohlenstoff und Stickstoff, Eiweiss, Fleisch und Fett 
pro Tag in Grammen. 








: Gesamt- 
Ansatz in Grammen ansatz 


i i, Eiweiss 
Benoes, Hauptfutter IOERRIIRPPENE SEE BARS NERTE IPSENB PER ENRDENEENERISEBERREES Si, «| >64} N 























Kohlen- | Stick- | ; teischund = = Fett 

stoff | stoff Eiweiss | Fleisch Fett an Fett) 

| g j 
A Zucker . . 70.97 | 5.04. 31.50 | 155.0 70.9 225.9 | 1:2.2 
B „Gerste . . | 9353 | 5.88 | 36.79 | 180.9 96.7 | 2775 11:26 
C Stärke . . | 83.88 ı 6.28 | 39.13 | 1925 | 825 | 2750 |1:2ı 
E ,Melasse . . 75.76 10.95 , 68.5 | 336.8 ! 51.6 38684 1:07 
F Kartoffeln . | 237.19 ; 8.92 | 55.76, As. rl | 546.1 1:48 
G ' Gerste . . | 225.11 7.3 ' 46.4 | 228.5 | 262.0 | 4905 : 1:55 
H 'Melasse . . | 218.34 3.39 21.18 | 104.2 : 270.7 Ä 3749 1:28 
J  :Melasse . . | 103.55 . 4.54 . 30.25 | 148.50 ° 114.7 2635 1:37 
I Gerste . .| 85.001 268 i 16.75 | 82.45. ws 1832 1:60 
K .‚Melase . . | 57.2 | 314 119.3 | Yo, 615 | 1581 1:31 
L : Melasse . . | 189.00 10.55 | 67.82 | 333.70 : 200.1 | 533.8 1:27 
M Kartoffeln . : 131.18 11.52 | 72.01 , 354.10 , 121.9 | 4763 '1:1.6 
N 'Melasse . . | 151.06, 11.44 ! 71.50 ° 381.50 , 148.0 | 4993 ‚1:26 
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Aus dieser Zusammenstellung ergiebt sich, dass durch die Melasse- 
der Ansatz von Eiweiss bezw. Fleisch im Vergleiche mit den durch 
Gerstefütterung erzielten Resultaten bei jüngeren Tieren in allen Fällen 
eine bald grössere, bald geringere Erhöhung erfahren hat. Dagegen 
fand bei älteren Tieren eine kleine Verminderung statt. Umgekehrt 
verhält sich der Fettansatz; während er bei jüngeren Tieren nach den 
Versuchen von 1896 in beiden Fällen, nach denen von 1897' in einem 
Fall geringer, im zweiten nur unbedeutend grösser ist als in den Gersten- 
perioden, ist bei den älteren Tieren in den Melasseperioden stets ein ver- 
mehrter Fettansatz zu konstatieren gewesen. Relativ das ungünstigste 
Resultat wurde in der Periode A. durch Zuckerfütterung erzielt. 

Im allgemeinen hat die Melasse etwas besser gewirkt als die 
Stärke in der Gerste, eine besonders hervorragende Wirkung war jedoch 
nicht zu konstatieren, Doch hat die Melasse weit besser gewirkt 
als der Zucker, sodass die Verf. annehmen, dass auch die nicht 
eiweissartigen stickstoffhaltigen Bestandteile der Melasse sich nützlich 
am Stoffwechsel beteiligt haben. Dazu kommt noch, dass Jdie Fütterung 
mit Melasse unstreitig billiger ist, als die mit Gerste oder Mais. 

Die Verfütterung von Rohzucker ist nach Ansicht der Verf. aus- 
sichtslos, selbst wenn er vollständig steuerfrei abgegeben werden könnte, 
da er nach den obigen Versuchen als Nahrungsmittel keinen höheren 
Wert hat wie irgend ein anderes Kohlehydrat, und höchstens als Reiz- 
stoff zur Geltung kommt. In der Melasse scheint er diese Wirkung nicht 
auszuüben, zum mindesten wird sie durch die Wirkung der sonstigen, 
in der Melasse enthaltenden Stoffe kompensiert. Solange Melasse der 
Landwirten in genügender Menge billig zu Gebote steht, wird sie zur 
Mästung der Schweine zu empfehlen sein, besonders auch deshalb, weil 
sie an die Schweine sehr leicht in der Tränke verabreicht werden kann 
und stets begierig aufgenommen wird. 

(Bemerkungen des Referenten.) Es ist sehr leicht möglich, dass 
die von den Verff. aufgestellten Stickstoffbilanzen und die daraus ge- 
zogenen Schlussfolgerungen nicht ganz zutreffend sind, denn: 

1. trug das Versuchsschwein keinen Harntrichter, in welchen der 
Harn quantitativ entleert wurde und es konnte daher, da sich das Tier 
auf den Boden des Zwangsstalles legte, auf welchen der Harn gelassen 
wurde, sehr leicht Harn an die Borsten und überhaupt an den’Körper 
gelangen und auf diese Weise Stickstoffverluste herbeigeführt werden. 

2. geht aus den Untersuchungen nicht hervor, ob durch Kontroll- 
versuche festgestellt worden ist, dass der Schweinekot beim Eindampfen 
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bis zur Trockne keine Stickstoffverluste erleidet, wie dies beim Rinder- 
kot der Fall ist. Bei dem hohen Gehalt des Schweinekotes an nicht 
eiweissartigen stickstoffhaltigen Verbindungen, wie die Verff. festgestellt, 
ist es sehr wohl möglich, dass bei dem Eindampfen bis zur Trockne 
Stickstoffverluste eingetreten sind. 

Hieraus geht hervor, dass die von den Verff. gezogenen Schlüsse 
besonders bezüglich der Wirkung der nicht eiweissartigen stickstoff- 


haltigen Bestandteile der Melasse nicht als einwandfrei zu betrachten 
sind. [Th. 469] Böttcher. 


Ueber den Eisengehalt des Hühnereies, 
sowie Versuche über Anreicherung des Eisens im Ei nach Fütterung 
mit Hämogallol und Ferrohämol. 
Von Dr. P. Hoffmann. ?) 


Während der Eisengehalt des Eidotters auf Eisenoxyd berechnet 
nach den in der Litteratur enthaltenen Angaben zwischen 0.01 und 
0.03% schwankt und im Mittel 15.61 mg Fe,O, in 100 9 Dotter 
beträgt, ermittelte Verf. als Durchschnitt aus 10 Analysen den Wert 
12.065 mg. Damit war zunächst die durch die Presse verbreitete 
Behauptung als widerlegt zu erachten, dass der Verein „Ornis“ in 
Frankfurt a. M. durch eine eigenartige Fütterung übermässig eisenhaltige 
Eier erzielt habe, indem die hier als stark eisenhaltig bezeichneten Eier 
nur 7.42 mg Fe3 0, in 100 9 Dotter enthielten, also weniger als die 
vom Verf. für- ganz gewöhnliche Eier ermittelte Zahl. In gleicher 
Weise zeigten auch die sog. „Eiseneier“ von Aufsberg bei einer 
Analyse von Prof. Loges und Dr. Pingel nur eine Steigerung des 
Eisengehaltes um 0.0012% Fe,O,, während der Verf. in den Eiseneiern 
von Dr. Sonder nur 10.731 mg Fe,O, in 100 g Eigelb vorfand, 
gegen 12.065 9 im normalen. 

War somit die Frage einer Anreicherung des Eisens durch die 
vorgenannten Versuche noch nicht einer Lösung entgegengeführt, so 
schienen Beobachtungen von Socin und andere von Tiemann eher 
Aussicht auf Erfolg zu versprechen. Der erstere hatte gefunden, 
dass die organische Eisenverbindung des Hühnereies, das Hämatogen, 
resorbierbar sei, und der letztere war durch qualitative Prüfungen 
bezüglich des Ferrohämols, welches zu den von Kobert durch Fällung 


1) Zeitschr. f. anal. Chem. 1901, S. 450. 
Centralblatt. Oktober 1902. 48 
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von Rinderblut mit Metallsalzen dargestellten Präparaten gehört, zu 
dem gleichen Resultat gelangt. 

Auf Veranlassung von Prof. Kobert suchte Verf. diesen Verlauf 
quantitativ zu verfolgen. Vom 7. März ab erhielten zwei Hühner 
neben der üblichen Nahrung täglich je zehn Hämogallolpastillen, ent- 
sprechend 16.24 mg Fe,O,. Das eine Huhn starb bereits nach fünf 
Tagen, also nach Aufnahme von 81.20 mg Fe,O,. Die Thatsache, 
dass sich in der getrockneten Leber desselben 0.0667% Fe,O, vor- 
fanden, gegen 0.06225% in der Leber eines anderen normalen Huhnes, 
glaubt Verf. so deuten zu müssen, dass schon nach dieser kurzen 
Fütterungsperiode eine Erhöhung des Eisengehaltes der Leber herbei- 
geführt worden sei. | . 

Nach dem Ersatz des gestorbenen durch ein neues Versuchstier 
wurden regelmässige Untersuchungen der Eier ausgeführt und dabei 
ein Ansteigen des Gehaltes an Fe,O, von 0.0120647% auf 0.015268 % 
festgestellt. Die letzten, nach einer Eisenzufuhr von 373.52 bezw. 
389.76 mg in Form des Hämogallols gelegten Eier enthielten sogar 
0.02089% Fe,O,- 

In der Erwartung, dass noch eisenreichere Präparate ein wffleres 
Anwachsen des Eisengehaltes der Eier herbeiführen würden, stellte Verf. 
eine neue Versuchsreihe an, bei welcher die gleichen Hühner täglich 
zehn Ferrohämolpastillen mit 82.71 mg Fe,O, erhielten. Hier fand 
nun, wider Erwarten, eine plötzliche Abnahme des Eisengehaltes auf 
0.01681 % statt, welcher zuletzt sogar bis auf 0.005895 % herunterging 
Als Ursache dieses jähen Absturzes betrachtet Verf. die Darreichung 
von Grünfutter an die Versuchstiere, durch welche das Ernährungs- 
gleichgewicht gestört wurde. Nach einiger Zeit fand aber wieder ein 
Ansteigen des Eisengehaltes statt, vielleicht infolge der weiteren 
Darreichung des Präparates. 

Verf. schliesst aus diesen Versuchen, dass das Eisen des Hamassllöie; 
sowie des Ferrohämols zum Teil eine Aufspeicherung im Ei über die 
Normalzahl hinaus erfährt, dass aber äussere Verhältnisse, z. B. das 
Futter, starke Störungen bewirken können. Anscheinend wirkt das 
eisenärmere Hämogallol günstiger als das Ferrohämol. 

Es erschien nun interessant, auch andere Metalle auf die Fähigkeit 
einer Aufnahme in das Ei zu prüfen. Da Ricci bereits früher gezeigt 
hatte, dass bei einer Vergiftung von Hennen durch Arsenik dasselbe 
reichlicher im Ovarium als in der Leber auftritt, in die Eier aber nur 
in Spuren übergeht, und dass Quecksilber sich ebenfalls nur im Ovarium, 
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in den Eiern hingegen überhaupt nicht vorfand, so studierte Verf. das 
Verhalten des Rupiere: in der Form des dem Ferrohämol analogen 
Cuprohämols. 

Nach Verfütterung von 235 Pillen liess sich keine Spur Kupfer 
in den Eiern nachweisen. Verf. schliesst daraus, dass die beiden 
Elemente Eisen und Kupfer sich prinzipiell verschieden verhalten, und 
dass das Eisen nur deshalb im Ei angereichert werden kann, weil es 
einen normalen Bestandteil desselben bildet, während Kupfer vom 
Organismus entweder nicht resorbiert oder anderweitig abgelagert wird, 
oder zur Ausscheidung gelangt. 

Verf. hält es nicht für wahrscheinlich, dass die Menge des Eisens 
noch wesentlich stärker vermehrt werden kann, als in seinen Versuchen, 
da sich schon bei diesen die zum Eierstock führenden Lymphwege von 
Eisen strotzend erwiesen, und demnach offenbar Vorkehrungen vorbanden 
sind, noch weiter dem Eierstock überschüssig zugeführtes Eisen nicht 
ins Ei ‚gelangen zu lassen. [468] Beythien. 


Zur Methode der Fettbestimmung in Futtermitteln. 
Mitteilung aus der landwirtschaftlichen Versuchsstation Hohenheim, 
Von Dr. C. Beger.!) 


Es ist eine bekannte Thatsache, dass durch die übliche zwölf- 
stündige Aetherextraktion nach Soxhlet sowohl aus Futtermitteln, wie 
auch aus getrockneten und gepulverten tierischen Organen das darin 
enthaltene Fett nicht vollständig ausgezogen werden kann. Pulvert 
man den Rückstand der Aetherextraktion noch feiner, so werden immer 
wieder neue Mengen von Fett von dem Aether aufgenommen. Nerking ?) 
hat versucht, für’ diese Thatsache eine Erklärung zu geben. Nachdem 
nämlich Dormeyer darauf hingewiesen hatte, dass die letzten Rohfett- 
reste durch eine Art peptischer Auflösung der Substanz der Aether- 
extraktion zugänglich gemacht werden können, neigt Nerking zu der 
Ansicht, dass man es hier mit gewissen unbekannten chemischen Ver- 
bindungen zwischen Fett und Eiweiss zu thun habe, die sich erst 
durch die peptische Einwirkung spalten und dadurch extrahieren lassen, 
sodass also die Schwierigkeit der quantitativen Extraktion nicht nur 
physikalisch, sondern auch chemisch begründet sei. 


1) Chemikerzeitung 1902. No. 


*) Pflügers Archiv für Physiologie 1901 85, 330; ib. 1895 61, 341; 
1896 65, 90. 
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Dem Verf. kommt es nun nicht darauf an, zu dieser neuen Er- 
klärung irgendwie Stellung zu nehmen; er will nur auf Veranlassung 
von Prof. Morgen eine Reihe Futtermittel und eine Probe Kot nach 
dem bisher üblichen Extraktionsverfahren und dann nach der von Dor- 
meyer angegebenen Vorschrift prüfen. 

Es wurden also folgende Untersuchungen ausgeführt: 

. Die übliche 12-stündige Extraktion, 
. 24-stündige Extraktion, 
. Zweite 12-stündige Extraktion, wobei nach 12 Stunden der 
Aetherrückstand nochmals gepulvert und gemischt wurde, 
4. Fettbestimmung nach Dormeyer unter Anwendung von künst- 
‘ licher Verdauung und nachheriger Extraktion des Aether- 
rückstandes. 

Die Versuche ergaben folgendes: 

1. Eine 24-stündige Extraktion ohne vorheriges Pulvern des Rück- 
standes ergiebt keine nennenswerte Steigerung des Fettgehaltes, ausser 
bei Leinkuchen (+ 0.28%) und Sesamkuchen (+ 0.38 %). 

2. Ging der zweiten Extraktion eine nochmalige Pulverung voraus, 
so stieg der Fettgehalt, ausgenommen bei Weizenkleie (0.03%) und 
Palmkernkuchen (0.16%) um 0.3 bis 0.4%. 

3. Bei der Extraktion nach Dormeyer verhielten sich die geprüften 
Futtermittel sehr verschieden. Während Palmkernkuchen, Weizenkleie, 
Wiesenheu, Dinkelstroh, Strohstoff, Tropon, Leinkuchen, Schafkot nur 
Differenzen bis zu + 0.3% aufwiesen, erhöhte sich diese Differenz bei 
Sesamkuchen, Rapskuchen, Schlempe bis zu 0.35 bis 0.510/,, bei Baum- 
wollsaatmehl, Fleischmehl, Mohnkuchen, Malzkeimen und Biertrebern 
bis 0.7%. Am grössten wurde der Unterschied bei Kleber, wo Verf. 
einmal bis zu 5.74% Mehrgehalt an Fett gelangt ist. 

Verf. will daher, wenn auch die bisherige Untersuchungsmethode für 
die Handelsware genau genug ist, doch für wissenschaftliche Unter- 
suchungen die Dormeyer’schen Vorschriften berücksichtigt wissen. 

[30] Volhard. 


DD » 


Ueber gebrochenes Melken. 
Von Dr. Edwin Ackermann. !) 


Nach der bisher wohl ganz allgemein in der Litteratur vorherrschenden 
Ansicht findet von Anfang bis zum Ende des Melkens eine beständige 


1) Chemiker Ztg. 1901, S. 1160. 





31. Jahrg.) T verproduktion. 685 





Zunahme des Fettgehaltes der Milch statt. Da nun beim Melken in 
der Praxis stets so verfahren wird, dass zunächst zwei Zitzen vollständig 
ausgemolken werden, bevor die beiden anderen an die Reihe kommen, 
so setzte diese Auffassung notwendig voraus, dass die zuerst aus dem 
letzten Zitzenpaare ermolkene Milch einen höheren Fettgehalt besitzt» 
als die letzten Anteile aus dem ersten Zitzenpaare aufwiesen. 

Um die Richtigkeit dieser Ansicht, welcher nur ein Versuch von 
Hofmann entgegenstand, nachzuprüfen, stellte Verf. eine Versuchsreihe 
an mit einer einzelnen, sieben Jahre alten, ausgezeichnet gehaltenen 
Kuh, welche täglich zweimal gemolken wurde. Er fing zunächst das 
Gemelke des linken Zitzenpaares und nach dem völligen Ausmelken 
getrennt. davon das Gemelke des rechten Zitzenpaares in acht einzelnen 
Fraktionen von je 250 ccm auf. 

Durch die Analyse konstatierte er, dass der Fettgehalt zunächst 
von Probe 1—8 regelmässig zunahn, und zwar von 4.3—8.6%. 
Sobald dann das zweite Zitzenpaar in Angriff genommen wurde, setzte 
der Fettgehalt wieder niedrig ein und zwar mit 4,55%,. um bis 88% 
anzusteigen. Damit war in Uebereinstimmung mit Hofmann bewiesen, 
dass das Ansteigen des Fettgehaltes nicht während des ganzen Melkens 
ununterbrochen vor sich geht, sondern sich durch zwei getrennte 
Kurven darstellen lässt, deren Anfangs- und Endpunkie in ungefähr 
gleicher Höhe liegen. 

Das analoge Resultat ergab sich, als die vier Zitzen einer Kuh 
getrennt gemolken wurden. Jede derselben lieferte eine annähernd 
gleich zusammengesetzte, anfangs schwache, allmählich fettreicher 
werdende Milch. 

Die herrschende Ansicht ist demnach für die Kuhmilch als unrichtig 
zu bezeichnen; dass sie für Ziegenmilch in der Praxis zutrifft, liegt 
daran, dass die beiden einzigen Zitzen der Ziege stets gleichzeitig 
gemolken werden. 

Die entgegengesetzten Resultate der übrigen Forscher, besonders 
Boussingaults, finden ihre Erklärung. darin, dass dieser zu Anfang 
und am Ende des Melkens kleinere Fraktionen von etwa 300—400 9 
auffing, während er den mittleren Teil des Gemelkes in grosse Portionen 
von 1300—1600 9 einteiltee Da in diesen letzteren gleichzeitig die 
fettreiche letzte Milch des ersten Zitzenpaares mit den fettärmeren ersten 
Portionen des zweiten Zitzenpaares zusammen enthalten war, so mussten 
die Unterschiede verwischt werden und der Sprung in der Kurve ver- 
schwinden. Verf. zeigt dies noch besonders deutlich, indem er aus 








686 Pflanzenproduktion. [Oktober 1902. 


— nn U m 





seinen analytisch gefundenen Werten den mittleren Fettgehalt grösserer 
Fraktionen, wie sie von Boussingault aufgefangen wurden, berechnet. 
Er erhält dann, wie dieser, eine zusammenhängende, ganz allmählich 
ansteigende Kurve. 

In einem Nachtrag!) zu vorstehender Arbeit erklärt Verf. die vor 
kurzem von Hardy veröffentlichten Resultate, welche ebenfalls den 
seinigen entgegengesetzt ein stetiges Anwachsen des Fettgehaltes ergaben 
aus der Versuchsordnung, indem Hardy selbst angiebt, er hätte die 
Vorsicht gebraucht, für jede einzelne Fraktion aus allen vier Zitzen 
melken zu lassen. Dabei konnten die vom Verf. beobachteten Unter- 
schiede natürlich nicht auftreten. [493) Beythien. 
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Einfluss der in den Pflanzen 
in geringer Menge enthaltenen Mineralstoffe auf das Pflanzenwachstum. 
Von P. Maze.°) 


Einleitend zeigt der Verf. an dem Beispiele des Eisens die Wichtig- 
keit der in den Pflanzen in geringer Menge enthaltenen Mineralstoffe. 
Der Weizen enthält nur etwa 0.025% Eisen. Trotz dieser geringen 
Menge ist dieses Element aber ebenso notwendig für das Leben der 
Pflanzen wie der Stickstoff und die anderen Nährstoffe. Aus der Zu- 
sammensetzung der Weizenpflanze kann man berechnen, dass der Stick- 
stoff das 100fache seines Gewichts an Weizen hervorbringt, die Phosphor- 
säure das 320fache, das Kali das 285fache und das Eisen das 4000- 
fache. In je geringerer Menge ein Element in der Pflanzenasche enthalten 
ist, desto wichtiger ist seine spezifische Wirkung. 

Während die Wirkung von Verbindungen im Boden seltener vor- 
kommender Elemente auf Mikroorganismen bekannt ist, liegen nach der 
Ansicht des Verf. nur wenig Untersuchungen über das Verhalten der 
höheren Pflanzen gegen stark"wirkende Mineralstoffe vor. Da bei den 
Mikroorganismen ganz kleine Mengen sonst schädlich wirkender Stoffe 
anregend wirken, ist anzunehmen, dass diese Stoffe eine ähnliche Wirkung 
auf die höheren Pflanzen ausüben werden. Der Verf. erinnert an den 
Lithiongehalt der Tabakpflanze und den Jodgehalt vieler Gewächse. 


1) Chem. Ztg. 1902, 8. 55. 
°) Journ. d’Agricult. prat. 1901, T. II, p. 620. 
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Im Anschluss an diese einleitenden Betrachtungen berichtet der 
Verf. über die Versuche von Voelcker,!) betreffend die Einwirkung 
von Jod- und Bromnatrium, sowie von Chlorlithium auf das Pflanzen- 
wachstum. Voelcker hat bei Vegetationsversuchen die Einwirkung 
der genannten Salze auf die Keimung und das Wachstum von Weizen, 
Gerste, weissem Senf, Erbsen und Klee untersucht. Mengen von 625 kg 
der genannten Stoffe auf den Hektar übten eine sehr schädliche Wirkung 
aus. Bromnatrium und Chlorlithium zerstörten auch die Keimkraft, so- 
dass die in normale Erde versetzten Samen nicht mehr aufgingen. 
Mengen von 250 kg auf den Hektar verhinderten die Keimung dagegen 
nicht, die Pflanzen waren aber kümmerlich und gaben nur geringe 
Ernten. Bei Verwendung noch geringerer Mengen Brom- und Jod- 
natrium waren die Schädigungen auch entsprechend geringere. Kamen 
aber nur die geringen Spuren dieser Salze zur Wirkung, welche die 
Samen durch 10 Minuten lang andauerndes Eintauchen in 1%igen 
Lösungen aufnehmen, dann war eine auffallende Förderung des Pflanzen- 
wachstums zu bemerken. Die nachstehende Tabelle giebt hierüber 
Aufschluss. 


Einwirkung von Jodnatrium auf Weizen. 


Ernteertrag, der blinde Versuch 
Angewandte Menge Jodnatrium gleich 100 gesetzt 
auf den Hektar 


Körner Stroh 
125 kg bei der Saat. . 2 2 2 2.20202..889 118.2 
125 „ nach dem Keimen. . . . 2... 416 66.3 
62: a een NO 75.7 
Die Saat mit Jodnatriumlösung befeuchtet 116.5 130.1 

Einwirkung von Bromnatrium auf Weizen und Gerste. 

250 kg bei der Saat. . . 2 2 220... 2331: 63.4 
61 SE EEE 32.3 62.7 
125 „ nach dem Keimen. . . 2. .2...412 83.0 
"N a ee OA 82.5 


108.7 110.0 
113.8 (Gerste) N1119.6 (Gerste) 


Aus diesen Ergebnissen schliesst der Verf., dass die lebende Zelle 
zur vollen Entfaltung ibrer Funktionen anregender Stoffe bedarf. Es 
ist sehr wahrscheinlich, dass die physiologische Wirkung der in den 
Pflanzen enthaltenen seltenen Elemente sich in dieser Weise äussert. 
Den letzteren ist daher eine grössere Beachtung zu schenken als bisher 
geschehen ist. 


Die Saat mit Bromnatriumlösung befeuchtet { 


[403] Hebebrand. 


ı) Journ. of the R. Agric. Soc. of England 1900, Dezember. 


688 Pflanzenproduktion. [Oktober 1902. 





Ueber die Bestimmung der Keimfähigkeit von frisch geernteten 
Getreidesamen. 
Von Regierungsrat Hiltner- Berlin. 1) 


Unter Hinweis auf eine spätere ausführlichere Veröffentlichung *) 
teilt Verf. in dieser vorläufigen Mitteilung ein einfaches Verfahren mit 
welches innerhalb 3—4 Tagen sicheren Aufschluss über die wirkliche 
Keimfähigkeit einer noch nicht ausgereiften Getreideprobe giebt. Verf. 
ist zu den diesbez. Versuchen veranlasst worden, durch die divergierende 
Beurteilung, die obige Frage in Fachkreisen erfährt, und die verschie- 
dene Stellungnahme der Samen-Kontrollstationen, wie sie in den Be- 
richten der letzteren zum Ausdruck kommt; wenn eine zuverlässige 
Ermittelung der wirklichen Keimkraft des Getreides zu seiner Be- 
urteilung als Saatmaterial auch nicht gerade unerlässlich ist, so ist aber 
für das zur Vermälzung bestimmte Getreide eine möglichst schnelle _ 
und gleichmässige Keimung und daher auch eine diesbez. genaue 
Kenntnis des Keimvermögens von wesentlicher Bedeutung, was die 
Änwendung künstlicher Mittel zur Behebung der in der mangelhaften 
Nachreife begründeten Schwierigkeiten sicher rechtfertigt. — 

Des Verf. Verfahren besteht darin, dass man die ($etreidekörner, 
bevor man sie in das Keimbett bringt, an einer beliebigen Stelle so 
anschneidet oder ansticht, dass das Endosperm getroffen wird, und sie 
dann noch 10—24 Stunden in Wasser vorquellt. Die überraschende 
Wirkung dieses einfachen Eingriffes ist aus folgendem Beispiel ersicht- 
lich; von einer Anfang September 1899 geprüften \Weizenprobe keimten 


in % im Mittel mehrerer Versuche: 

in 2 8 6 10 Tagen 
Ohne Vorquellung . . . ee 2 53.5/55.5 15.5. 71 
24 Stunden in Wasser vorgegkellt 2 0.10 16./26.5 44/705 11.852 
Die Körner angeschnitten, nicht vorgequellt . 4 16/20 72,92 5/97 
n ’ n 24 Stunden „ . 84 14/98 Best faul 


In gleicher Weise verliefen Versuche mit Roggen und Gerste. — 
Das dem Anschneiden folgende Einquellen der Samen in Wasser ist 
unerlässlich; es geht daraus hervor, dass nicht der hohe Wassergehalt 
der der Nachreife bedürfenden Getreidekörner, sondern im Gegenteil deren 
Unfähigkeit, das zur Auflösung des Keimungsaktes notwendige Wasser 
in sich aufzunehmen, ihre Trägheit in der Keimung bedingt. — 


!) Mitteil. d. Deutsch. Landw. Ges. 1901. Stück 32. 8. 192. 
*) Die auch in dies. Ztschrft. eingehend gewürdigt werden wird. 
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Die Anwendbarkeit des Verfahrens im Grossen beim Mälzen wird 
jedoch von der Möglichkeit abhängig sein, maschinelle Vorrichtungen 
herzustellen, mittels deren man die Braugerste und den Brauweizen 
kurz vor Ausführung des Quellprozesses anritzt oder ansticht, ohne 
den Keim zu verletzen. [379] Simon. 


Vergleich zwischen Trespe und Timothee.') 
Von E. F. Ladd und A. Shepperd. 


Zwei seit mehreren Jahren als Grasland benutzte Parzellen, von 
denen eine Trespe, die andere 'Timothee trug, wurden in Bezug auf den 
Ertrag als Weideflächen verglichen. Zu diesem Zweck wurde das Gras 
auf beiden Parzellen stets zu gleicher Zeit geschnitten und zwar erfolgte 
der Schnitt in. der Regel, wenn der Bestand einer Parzelle eine durch- 
schnittliche Höhe von 10—12 cm erreicht hatte. Das Versuchsjahr 
(1900) war allerdings wegen der Trockenheit des Sommers ungünstig 
für die Entwickelung des Weidegrases. Das Frischgewicht der geernteten 
Mengen betrug ‘pro ha: 














Schnitt am | 9. Mai | 56. Juni | 19. Juli | 13. Aug. | 17. Sept. | Summe 

| kg kg kg kg | kg kg 

Trespe . . . ' 11035 | 9603 | 1467.7 | 10364 | 17032 | 6271 
Timothee . . : 7682 | 543.6 1912 | 8552 | 23374 | 5301.6 


Die Trespe lieferte also durchgängig einen höheren Ertrag als 
Timothee, nur der letzte Schnitt überwog infolge eingetretener Regen- 
fälle auf der Timotheeparzelle. 

Aus den Analysen jedes Schnittes berechnet sich folgender Ertrag 
an Nährstoffen pro ha: 











Trespe 
Schnitt am 9. Mai | 6. Juni ! 19. Juli | 13. Aug. | 17. Sept. | Summe 
Pe? kg 7 kg 
Trockensub- | | 
stanz . » . | 3334 323.2 449.1 266.1 | 4720 1843.5 
Protein. .. 576° 474 65.9 597 | 784 308.2 
 Fet....'7.%0 ; 2a 33.7 20.98: 29.3 131.0 
Rohfaser . . 623 54.8 103.5 57.9 99.6 378.1 
Stickstofffreie 
Extraktstoffe 155.3 | 166.5 | 192.8 101.8 | 2211 837.5 
Asche . .. | 319 | 334 53.0 26.1 39.7 183.8 





1) North Dakota Agric. Coll. Bullet. No. 47, p. 711. 
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Timothee 
Schnitt am 9. Mai | | 19. Juli | 18. Aug. | 17. Sept. | Summe 
| go kg kg kg kg kg 

Trockensub- 

stanz . . . 218.5 193.2 275.8 204.7 658.6 1610.8 
Protein. . . 47.3 32.2 43.2 44.3 98.5 265.5 
Fett. . . . 16.7 12.4 17.6 14.3 45.5 106.8 
Rohfaser . . 44.3 29.3 58.7 44.7 133.6 310.6 
Stickstofffreie 

Extraktstoffe 116.4 103.6 131.9 80.6 305.1 167.6 
Asche . . . 23.8 53 | 243 20.8 744 158.4 


| 
Die Trespe übertraf also in jeder Beziehung das Timotheegras. Zieht 


man noch in Betracht, dass das Weidevieh die Trespe vor dem Timo- 
grase bevorzugt, wie namentlich 1899 auf einer mit beiden Gräsern 
bestandenen Fläche deutlich beobachtet werden konnte, so ist der 
Trespe für Weideland der Vorzug zu geben. 

Ein Vergleich zwischen dem Heuertrage von Trespe und Timothee 
konnte 1900 nicht ausgeführt werden, weil das Timotheegras infolge 
der Trockenheit so kümmerlich wuchs, dass es kein Heu lieferte. Die 
tiefwurzelnde Trespe dagegen widerstand der Trockenheit. Es wurden 
von der Trespe (Bromus inermis) drei Schnitte genommen, nämlich zur 
Blütezeit (21. Juni), in der Milchreife (25. Juni) und zur Zeit der Voll- 
reife (9. Juli). Geerntet wurden an Frischgewicht pro ka am 21. Juni 
6382.7 kg, am 25. Juni 7311.4 kg, am 9. Juli 8643.2 kg. Die Analyse 
ergab folgende Zahlen: 








ET | Stickstoff- 
ne Protein Fett freie Ex- | Rohfaser Asche 
traktstoffe 

















21. Jmi .. 59.35% | 5.20% 2.35% 19.38 % 10.97% 2.12% 
25. Jmi .. 61.56 „ 5.49, 1 228, , 17.05, 10.84 „ 2.48;,; 
9. Juli... | 63.89, | 4.98 „ | 251, | 1625, 10.60 „ 2.87 „ 








| 


Demnach betrug der Ertrag pro ha: 





ou 

















Trock Stickstoff- 
| substanz | Protein : Fett freie Ex- | Rohfaser | Asche 
>: er 3 u = ze ” Zu FIGE | ee. uhr, 
| \ ! | | 
21. Jumi . .. 2592.sAgı 332.1 kg 150.1 kg | 1236.2 kg | 700.5 kg | 173.9 kg 
25. Juni .. 27565, , 401.5 „ 1671 „12439 „ | 7927 „ | 1816 5 








9. Juli... . 31724, | 431.0 217.6 „ 14027, | 9164 „ | 2047 „ 
Der Unterschied in der Wurzelmasse zwischen Trespe und Timo- 
thee lässt von vornherein schliessen, dass Trespe den Humusgehalt des 


” 
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Bodens bedeutend stärker bereichert als Timothee Ein Feld, welches 
teils mit Timothee, teils mit Trespe bestellt war, wurde im Sommer 1900 
umgepflügt und im Herbst nochmals gepflügt. Im Februar des folgenden 
Jahres wurden von beiden Parzellen Bodenproben mit folgendem 
Ergebnis untersucht: 

















| 0 ar Extrahierbare 
rn RN Humus Humus- | Stickstoff 
| le verbindungen - 
Boden mit Trespe. . 20.56% | 7.01% 17.11% 0.52% 
e „ Timothee 17.10, | 6.10 „ 14.95 „ 0,50 „ 








Die Wurzeln der Trespe sind poröser und schwammiger als die 
des Timotheegrases, infolgedessen bleibt der Boden, welcher Trespen- 
wyurzeln enthält, lockerer als der mit Timotheewurzeln durchsetzte und 
seine wasserfassende Kraft ist grösser. [368/60] Höft. 


Beobachtungen über die Kultur der Rübe. 
Von Berthault und Bretigniöre.?) 


Im Anschluss an die Versuche von Gay, Bretigniere und Dupont, 
welche zeigten, dass der Verdaulichkeitskoöffizient der sog. Brennerei- 
rüben ein grösserer sei als bei Futterrüben und dass man durch engere 
Standweite der ersteren Kategorie bei verhältnismässig hoher Brutto- 
ernte weit trockensubstanzreichere Produkte erzielte als mit den alten 
Futterrübensorten, erschien es den Autoren um so mehr gerechtfertigt, 
dieser Frage wieder näher zu treten, als gerade viele französische Land- 
wirte, welche den vorgeschlagenen Modus befolgt hatten, im Jahre 1899 
wegen der ungewöhnlichen Trockenheit Misserfolge zu beobachten hatten. 
Zu dem Zwecke prüfte man 1899 zunächst verschiedene der Viehernährung 
dienende Arten auf ihren Anbauwert und zwar: 

I. Jaune ovoide des Barres } elliptisch geformt 
II. Geante blanche demi-sucriere J mit kurzer Pfahlwurzel. 


Ill. Brabant & collet vert konisch geformt 
IV. Desprez de 15p. 100 de sucre f mit langer Pfahlwurzel. 


Boden: thonig-kalkhaltig. Vorfrucht: Hafer. Dünger pro ha: 37.700 kg 
Mist, Saatquantum: 15—19 kg pro ha. Standweite 40x35. Inden 
Monaten Juli bis September herrschte starker Regenmangel. Saat am 
18. April. Ernte vom 9. bis 17. Oktober. 


1) Annales Agronomiques. Tome XXVII Xr. 1 und 2, p. 30—56 und 
66—102. 
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Die Wägungen ergaben: 


pro ha Abfall!) pro ha Troockensubstanz beinige Exemplare 
I. 26714 kg 20.600% 15.988% = 4271 kg 18.35% 
II. 38422 „' 923,  1439,=5523 „ 14.30 „ 
1II. 30340 „ 20.0, 20.32 „=6165 „ 33.10 „ 
IV. 26581 „ 16.55, 20.83 „5560 „ 41.80 „ 


Das Verhältnis von Rüben- zu Blattgewicht bezw. zu Trocken- 
substanz und Zuckergehalt findet in folgenden Zahlen sprechenden 
Ausdruck (auf 100 Teile berechnet): 


Rüben Trocken- 

obne Hals Hals Blett substanz Zucker Unkosten?) 

I. 73.46 7.83 18.71 15.088 9.618 58.95 Fr. 
II. 75.83 10.59 13.58 14,369 8.665 58.80 „ 
III. 72.16 6.45 21.39 22.32 13.635 70.40 „ 
IV. 68.81 9.11 22.08 20.88 14.22 0.0 „ . 


Wiewohl der Preisunterschied zwischen II und III z. B. 11.60 Fr. 
beträgt, so spricht doch der Mehrgewinn von 642 kg Trockensubstanz 
(100 kg Trockensubtanz = 10 Fr.) zu Gunsten von III, zumal wenn 
man bedenkt, dass das Jahr infolge der Trockenheit ungünstig für diese 
Saat war, und wenig tiefgründiger, leicht austrocknender Boden vorlag. 

Der zweite Punkt behandelt den Einfluss der verschiedenen Stand- 
weiten. Es wurden nach Weizen drei verschiedene Sorten in einer 
Reihenweite von 52 und 40cm angebaut und betrugen die Ent- 
fernungen der Pflanzen innerhalb der Reihen 40, 35, 30 und 25 cm. 
Die Unkosten der drei Hacken, des Vereinzelus ete. waren bei den 
diversen Standweiten sehr unterschiedlicher Natur, z. B. beliefen sich selbe 
bei den Extremen 52x40 = 48.90 Fr. und bei 40 x 25 = 77.30 Fr. 
pro ha. In gleicher Weise machte sich dieser Unterschied beim Roden. 
Köpfen, Haufenwerfen etc. sehr bemerkbar, z. B. erforderte des Barres 
bei 52><40 gegenüber 40x30 eine um 37.40 Fr. geringere Regie- 
summe pro ha, weil bei dem weiten Standraum in gleicher Zeit fast 
die doppelte Anbaufläche bearbeitet werden konnte. Wie aus der 
untenstehenden Tabelle I ersichtlich, bewährte sich die weisse-Riesen- 
Futterzuckerrübe als die ertragreichste, während als Qualitätsrübe die 
Brabant vorzuziehen ist. Die Maximalernte erzielte man bei 40 >x< 35, 
die kleinsten Ernten bei 40x30 bezw. 40xX25cm. Die grösste 
Trockensubstanzmenge gab Brabant. Die Trockensubstanz nahm ım 
allgemeinen entgegengesetzt dem Einzelgewicht der Rüben allmählich 
mit der Vergrösserung der Standweite zu. 


1) Abfall = döchet nicht genauer definiert. 
2) Unkosten betreffen „Roden, Köpfen, Putzen und in Haufen werfen“. 
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Tabelle V. 
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1 
2. 
d. 
4 
5 


6 

T. 
8. 
9. 


10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 

16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 


Brönneroiruben. 
. Desprez, rosa, 15% Z. . 


Vilmorin, weiss mit rosa Hals 


s “ weiss mit grauem Hals 
. Brabant mit grünem Hals. . 
Futterzuckerrüben: 
. Desprez, 11% Z., rosa . . . 


“ weis . » .. 
Vilmorin, weisse Riesen 
r rosa Riesen . 


Alte Fulterrühensorten: 


Ovale des Barres . . . 
Riese de Vauriac . . . 
Gelbe Tankard . . . . 
(selbe von Deutschland . 
Rote Kugel . . ... 
Gelbe Kugel. . . . . 


Gelbe Kugel mit kleinem Blatt 


Disette d’Allemagne . . 

„ Mammouth . . 
Corne de boeuf . 
Negrese . . . 
blanche 


33 3 


& collet vert 


= rosa, von mittlerem Zuckergehalt. 











Mittleres 
Gewicht 
einer Rübe 


465 g 


550 
536 
623 
616 


” 


” 


”» 


” 


Ss 


Ss 


| 
Ertrag 


pro ha 


49310 kg 


55 950 
53620 
66640 
52590 


59570 
66 900 
88710 
80 090 


87 750 
90000 
72000 
81000 
65250 
11250 
67500 
54 750 
64500 
63000 
52500 
66000 


N 


” 


n 


33 3 3 


333 03 3 3 


Trockonsubstanz 

% pro ha 
20.25 9985 kg 
17.35 9700 
20.15 10804 
16.80 11196 „ 
18.15 9545 „ 
16.50 9829 „ 
16.00 10704 „ 
12.75 11310 „ 
12.95 10372 „ 
12.45 10925 „ 
12.08 10872 „ 
12.27 8831 „ 
13.03 10554 „ 
13.67 5920 „ 
13.52 9347 „ 
13.38 9031 „ 
16.60 9085 „ 
13.37 5024 „ 
15.12 9526 „ 
17.38 9124 „ 
14.50 9768 








| 
=. 
| 


Klassifikation 


nach Ertrag 


21 
16 
18 
10 
19 


sim cc a 





nach Trocken- 
substanz pro ha 


Q m 
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In ähnlicher Weise wurden diese Versuche im darauffolgenden 
Jahre wiederholt. Die Vorfrucht bildete hier Hafer, gedüngt war mit 
41520 kg Mist pro ha. Die Resultate, welche für einen Standraum 
von 40><40 bezw. 4035 em sprechen, sodass etwa 6—6.5 Stück 
Rüben per gm kommen, lassen sich unschwer aus der Tabelle II ableiten. 

Im Jabre 1901 verwendete man bei der Fortsetzung der gekenn- 
zeichneten Versuche einen mehr steinigteren Boden von geringer Mächtig- 
keit, dem am 31. Dez. 42740 kg Mist einverleibt und am 24. April 
400 kg Superphosphat gegeben worden waren. Auch Kopfdüngungen 
am 9. Juni bezw. 1. Juli je 100 kg Salpeter pro ha fauden Anwendung. 
Standweite 50><25 und 37.5><33 cm, sodass bis 8 Rüben pro qm zu 
stehen kamen. Vorhergegangen war eine mehrjährige Kunstwiesennutzung. 

Verfasser schreiben die hohen Ernteerträge (vergl. Tabelle III) den 
sehr günstigen Witterungsverhältnissen zu, anscheinend den Effekt des 
Kunstdüngers unterschätzend (Anm. d. Ref.). 

Zum Schluss empfehlen die Versuchsansteller auf seichten und 
steinigten Bodenarten einen Rübenbestand von 6—7 Stück pro qm 
innezuhalten, auf tiefen und feuchten Territorien einen solchen von 
8 Stück und zwar hat man für tiefwurzelnde Varietäten einen Stand- 
raum von 50><25 oder 50><30, für flachwurzelnde Sorten einen 
solchen von 40 x< 35 zu berücksichtigen. Den Zweck des ver- 
gleichenden Sortenanbaues von Zucker-, Brennerei-, und Futterrüben 
verfolgten auch die Versuche, welche in grösstem Massstabe im Jahre 
1900 und 1901 angestellt wurden. Auch hier zeigten sich hinsichtlich 
der qualitativen Produktivität die sogen. Brennereirüben den alten 
Futterrübensorten, wie man aus den Tabellen IV und V erkennen 
kann, weit überlegen. Es ist unmöglich auf alle Details dieser um- 
fangreichen Experimente hier einzugehen, und müssen Interessenten, 
denen mit der tabellarischen Übersicht nicht gedient ist, in der Lektüre 
des Originals ihre Befriedigung suchen. 

Der dritte Teil der Abhandlung beschäftigt sich mit der Samen- 
züchtung und haben Versuchsansteller auf diesem Gebiet mehrere Ver- 
suche der sogen. asexualen Fortpflanzung ausgeführt, die im grossen und 
ganzen wenig Neues bringen und nur des Fachmanns Aufmerksamkeit 
auf sich ziehen dürften. Die Stecklingsfortpflanzung in rein botanischem 
Sinne, d. h. dass zur Weiterzucht die Kopftriebe hochprozentiger Rüben 
verwendet werden, und die anderen vegetativen Methoden des „Teilens“ 
von Mutterrüben und des „Pfropfens“ haben auch bei diesen Versuchen, 
wie in Deutschland zu wenig ermutigenden Resultaten geführt. 
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(Referent führte gleichfalls eine Reihe von Versuchen mit Asexual- 
rüben aus, obne jedoch in der glücklichen Lage gewesen zu sein, dass 
fast alle Triebe, welche aus den Blattkronen vorsichtig genommen 
waren, sich so glatt bewurzelten, trotz aller erdenklichen Vorsichts- 
massregeln, wie vorstehende Versuche durchblicken lassen. Im übrigen 
zeigten aber die zur Wurzel verdickten Exemplare ebenfalls nur teil- 
weise die Neigung im ersten Jahre Samen zu tragen, und zwar nur 
geringe Mengen, die nach der Aussaat im Vergleiche zu anderen Rüben- 
kernen auffallend viele und stark verzweigte Exemplare produzierten. 
Die nicht in die Samen gegangenen Asexualrüben des ersten Jahres 
waren gleichfalls meist Missformen und sogen. Sellerieköpfe, selten 
eine nur einigermassen schöne Form.) [Pfl. 65] Hoffmann. 


Versuche zur Immunisierung von Pflanzen gegen Pilz- Krankheiten. 
Von J. Beauverie.?) 


J. Ray hat in seiner vor Kurzem erschienenen Arbeit über die 
Pilz-Krankheiten der Pflanzen auf die Mängel der bisher üblichen 
Bekämpfungswese der Krankheiten unter Anwendung pulver- 
förmiger DBestreuungsmittel aufmerksam gemacht. Solche Mängel 
sind 1. die Schwierigkeit, die Substanz über die ganze Pflanze 
zu verteilen, 2. die Unmöglichkeit, den Parasiten zu treffen, für den 
Fall, dass derselbe schon in das Innere eingedrungen ist, und endlich 
die Benachteiligung der Pflanze selbst, welch letzterer Umstand be- 
sonders bei den gärtnerischen Pflanzen ins Gewicht fällt. Zweck- 
mässiger wäre die Anwendung wasserlöslicher, die Entwickelung des 
Pilzes schädigender und durch die Pflanze leicht aufnehmbarer Sub- 
stanzen. Nach Ray könnte man sich zu diesem Zwecke eine physio- 
logische Eigentümlichkeit der Pilze nutzbar machen, nämlich die 
Absonderung von. Substanzen, welche sich in dem Kulturmedium ver- 
breiten. Diese Substanzen können die gesuchten Eigenschaften besitzen, 
dann bedient man sich direkt der Kulturflüssigkeit, um die zu\heilende, 
bezw. zu schützende Pflanze damit zu besprengen oder zu injizieren, 
oder sie schaden der Wirtspflanze, in welchem Falle man versuchen 
müsste, dieselbe durch Injektion mit der zuvor verdünnten oder auf 
irgendwelche Weise abgeschwächten Flüssigkeit zu immunisieren, wie 
dies bei der Behandlung der durch Mikroben verursachten Krankheiten 


!) Comptes rendus de }’Acad. des sciences 1901. T. 133, p. 107. 
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der Tiere üblich is. Verf. haben nun in dieser Richtung Versuche 
angestellt, und zwar bei der durch Botrytis cinerea erzeugten, von den 
Franzosen mit dem Namen ,„Toile“ bezeichneten Pilzkrankbeit, welche 
bisweilen grosse Verwüstungen in den Treibhäusern unter den in for- 
cierter Kultur befindlichen Samen und Stecklingen anrichtet. 

Zunächst wurden zahlreiche Versuche ausgeführt, um die Be- 
dingungen festzustellen, unter denen der Uebergang der saprophytischen 
und fast immer für die Pflanzen unschädlichen Conidienform der 
Botrytis cinerea in die sterile, die obige Krankheit bedingende Form 
vor sich geht. Man kann drei verschiedene Erscheinungsformen der 
Botrytis unterscheiden, nämlich 1. die normale Conidienform, welche 
man sehr häufig in der Natur antrifft; sie ist saprophytisch und ent- 
wickelt sich auf in Zersetzung befindlichen Pflanzen; 2 eine Uebergangs- 
form zwischen dieser und der faserigen sterilen Form. Neben seltenen 
normalen Conidien finden sich eine grosse Anzahl solcher, welche, 
ohne die Mutterpflanze zu verlassen, zu mehr oder weniger langen 
strahlenförmig um einen gemeinsamen Mittelpunkt angeordneten Fäden 
auswachsen. Diese Form ist nicht inoffensiv, indessen können sie viele 
Pflanzen ohne nennenswerte Schädigungen ertragen. Zu ihrer Bildung 
ist eine sehr feuchte Atmosphäre und die Temperatur von 15—20° 
erforderlich oder aber bei höherer Temperatur die Anwesenheit eines 
Substrates, welches dem Pilze reichliche Nahrung liefert. Ohne ein 
solches geht der Pilz in die weiter unten zu besprechende dritte Form 
über. Die in Rede stehende Form findet sich sehr häufig in den 
feuchten, temperierten Gewächshäusern, wo die Luft nicht abgeschlossen 
ist und richtet hier nur sehr unbedeutenden Schaden unter den Pflanzen 
an. In der Natur ist dieselbe bei sehr feuchtem Wetter an den Wein- 
trauben zu beobachten zugleich mit der normalen Conidienform (Edel- 
fäule). In diesem Falle ist die modifizierte Form um so häufiger, je 
höher die Temperatur und je näher gleichzeitig der \Vassergehalt der 
Luft dem Sättigungspunkte ist; 3. die vollständig faserige und sterile 
Form (,„Toile“), welche die Vernichtung der jungen Keimpflänzchen und 
Stecklinge verursacht, indem sie dieselben dicht an der Oberfläche des 
Bodens zusammenschnürt und zum Absterben bringt. Es ist dies die 
parasitische Form der Botrytis. Sie bildet sich, wenn der Feuchtigkeits- 
zustand der Atmosphäre der Sättigung nahe ist, die Temperatur etwa 
30° beträgt und das Substrat eine mittlere Nährfähigkeit für den Pilz 
besitzt, wie solches bei der gewöhnlichen Erde der Fall ist. Diese 


Bedingungen sind in der Natur dauernd nicht vorhanden, weshalb auch 
4y* 
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die besagte Krankheit im Freien nicht anzutreffen ist; wohl aber 
existieren dieselben im vollkommensten Grade in den Treibhäusern für 
forcierte Kulturen. 

Wie aus dem Vorstehenden ersichtlich, ist es sehr leicht, die ab- 
geschwächte Form des Pilzes zu erhalten und hat Verf. daraufhin die 
folgenden Versuche angestellt: Feuchte Erde wurde in Petri’schen 
Schalen sterilisiert, die Schalen alsdann mit Sporen von Botrytis cinerea 
geimpft und an einem relativ kühlen Orte aufgestellt (15—18%. Etwa 
nach 3 Tagen war die Oberfläche der Erde mit Fäden bedeckt, welche 
ein loses Gewebe bildeten, die aber zahlreiche, mehr oder weniger 
modificierte, indessen deutlich erkennbare Fruchtkörper trugen. Man 
liess den Pilz einige Zeit unter diesen Bedingungen vegetieren und 
übertrug alsdann die so in fast allen ihren Teilen inficierte Erde in 
gewöhnliche Töpfe, in welche Samen ausgesät bezw. Stecklinge ein- 
gepflanzt wurden; es wurde besonders mit Stecklingen von Begonia 
operiert. Es zeigte sich alsbald, dass die Pflanzen nicht merklich durch 
die Gegenwart des Pilzes beeinträchtigt wurden; sie passten sich im 
Gegenteil der abgeschwächten Form der „Toile“ allmählich an und 
leisteten alsdann, unter Bedingungen gebracht, welche die Bildung der 
reinen sterilen Form hervorrufen, der Einwirkung dieser erfolgreichen 
Widerstand. Die Pflanze war also immunisiert. Dass der Pilz nach 
dem Passieren dieser Abschwächungsstadien übrigens nichts von seiner 
Schädlichkeit eingebüsst hatte, ergab sich aus der Thatsache, dass, wenn 
man den Boden einer nicht immunisierten Pflanze mit demselben infi- 
zierte, diese alsbald zum Absterben gebracht wurde. 

Durch das Vorstehende ist also dargethan, dass die Uebergangsform 
der Botrytis cinerea von der normalen zu der sterilen Form dazu dienen 
kann, um die Pflanzen gegen die Angriffe der letzteren zu immuni- 
sieren. In der Praxis würde sich dieses Ergebnis in der folgenden Art. 
verwerten lassen: In temperierten, genügend gelüfteten Gewächshäusern 
bestreut man den Boden mit Sporen von Botrytis cinerea, von welcher 
man leicht Kulturen auf Kartoffeln, Carotten u. =. w. herstellen kann. 
In kurzer Zeit wird man die Bildung der oben beschriebenen Ueber- 
gangsform beobachten können, worauf alsdann die Aussaaten bezw. 
Auspflanzungen vorgenommen werden können. Nach einigen Tagen 
werden sich sodann ohne Gefahr die Bedingungen der forzierten Kultur 
anwenden lassen. Der Pilz wird sich in ausgiebigstem Masse ent- ' 
wickeln, die Pflanzen aber unbehelligt lassen. [396) Richter. 
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Zur Beurteilung und Abwehr von Rauchschäden. 
Von Prof. Dr. H. Wislicenus.!) 

Aus dem sehr interessanten Vortrage des Verf. möge hier nur 
das Folgende wiedergegeben werden: Die beiden Haupttypen von Rauch- 
schäden, die akuten und chronischen, charakterisiert Verf. wie folgt: 
Akute Schäden sind aufzufassen als Wirkung entweder abnorm hoher 
Konzentrationen von schwefliger Säure (etwa über 1:10000 = 0.01 Vol.%) 
oder als solche saurer Nebel der leicbt kondensierbaren, stark sauren 
Mineralsäuren (Salzsäure, Schwefelsäure), einschliesslich des Chlors, 
sowie endlich der fluorhaltigen Gase, Fluorwasserstoff, Fluorsilicium 
bezw. Kieselfluorwasserstoffsäure. Jede Pflanzenart wird betroffen. Es 
können unter Umständen durch einmaliges Auftreffen schon, meist 
durch wenige Wiederholungen vernichtende Verletzungen auftreten, 
ebensowohl wie diese partiellen Verletzungen ohne Wiederholungen bei 
Laubbäumen gut ausheilen können. Die vorherrschende Windrichtung 
ist demnach nicht so massgeblich. Die chemische Analyse der Blatt- 
asche versagt in den meisten Fällen. 

Chronische Schäden sind die Folge anhaltender Zufuhr mehr 
oder weniger verdünnter schwefliger Säure (etwa unter 1:10000), also 
sowohl des im Gasaustausch der Pflanze eindringenden gasförmigen 
Giftes, wie seiner Lösung in den diffundierenden Säften. Die Kenn- 
zeichen sind verschiedenartige, unregelmässige, langsam herrorkommende 
Verfärbungen, äbnlich wie sie durch nicht allzu eingreifende Ernährungs- 
störungen aller Art verursacht werden, jedoch in ganz anderer charak- 
teristischer Verteilung. Die verschiedene Resistenz der Pflanzenspezies 
und selbst der Individuen macht sich so stark geltend, dass fast nur 
die Coniferen, darunter in erster Linie die Tanne und Fichte betroffen 
werden. Bei Laubbäumen und landwirtschaftlichen Kulturpflanzen sind 
die typischen chronischen Schäden ausgeschlossen. Chronische Schäden 
stehen in deutlichem Zusammenhang mit der herrschenden Wind- 
richtung. Die physiologischen Funktionen der ganzen Pflanze, vorzugs- 
weise die Assimilation, d. h. die Produktion von Zucker, Stärke, Cellu- 
lose, Proteinstoffen, sowie die Transpiration werden mehr und mehr 
gehemmt. Die Zuwachsverluste bei der Fichte beispielsweise können 
schon vor den Nadel- Symptomen deutlich auftreten. Das Gift wird 
fast immer in den betroffenen Nadeln so aufgespeichert, dass es durch 
die Analyse nachweisbar ist. 

Vortrag, gehalten anf der Hauptversammlung des Vereins deutscher 


ı 
Chemiker in Dresden am 31. Mai 1901; Zeitschr. für angewandte Chemie 1901, 
Heft 28, S. A. 
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Um den Grad der Schädlichkeit der einzelnen Rauchbestandteile 
festzustellen, hat Verf. seit einer Reihe von Jahren umfassende Unter- 
suchungen angestellt. Für die Versuche mit schwefliger Säure diente 
ein eigenes ventilierbares Räucherhaus, durch welches eine wenigstens 
annähernd messbare Luftmenge hindurchgeschickt wurde Die Zuluft 
wurde durch eine alkoholische Schwefelkohlenstofflösung enthaltende 
Lampe mit Glasdocht, die monatelang gleichbleibenden Verbrauch hatte, 
mit einem gewissen Gehalt an schwefliger Säure versehen. Es trat 
also während der Versuchsdauer ein giftbeladener Luftstrom ein und 
aus, ohne dass die Konzentration wesentlich geändert wurde. Um die 
so störenden individuellen Schwankungen bei Versuchs- und Kontroll- 
pflanzen ganz auszuschliessen, teilte Verf. die Versuchspflanzen durch 
eine Papierwand in zwei Hälften, von denen die eine durch kleine 
Fenster in die freie Luft hinausragte, während die andere den Gasen 
im Räucherhause ausgesetzt war. 

Ein Teil der Versuche wurde direkt an Freilandpflanzen des das 
Tharander Laboratorium umgebenden Pflanzgartens vorgenommen, so 
die Versuche über die Wirkung des Russes und seiner Bestand- 
teile. Die Resultate aller dieser mit Steinkohlenruss, Braunkohlenruss, 
mit Russextrakten (Phenolen, Sulfaten u. s. w.), sowie mit Benzinruss 
ausgeführten Versuche können dahin zusammengefasst werden, dass nur 
die Blattorgane weniger resistenter Pflanzen, der Weiss- oder Hainbuche 
(Hornbaum) und Linde, erst nach diesen die Nadeln der Fichte und 
zwar ausschliesslich durch die Extraktstoffe (Phenole, schwefelsaure Salze) 
in einer Weise behelligt werden, welche als geringere Aetzwirkung zu 
charakterisieren ist. Augenscheinlich bewirken die eintrocknenden Salze 
osmotische Wasserentziehung und Austrocknung. Der Russ selbst kann 
mit Sicherheit als unschädlich gelten. Auch die Vermutung, dass der 
schwarze Ueberzug des reinen Benzinrusses durch seine Licht-Absorption 
und Umwandlung in Wärme in direktem Sonnenlicht — also gewisser- 
massen Herstellung eines ungewohnten Klimas — nachteilig sei, 
konnte selbst bei stärkster Berussung nicht bestätigt gefunden werden. 
Uebrigens konnte Verf. gelegentlich anderer Versuche im Walde selbst 
konstatieren, dass der Russ überhaupt nicht in einen normal dichten 
Waldbestand eindringt. 

Bezüglich des Verdünnungsgrades, bis zu welcbem die schweflige 
Säure noch schädigend zu wirken vermag, haben bekanntlich Stöck- 
hardt und v. Schroeder die Beobachtung gemacht, dass dieselbe noch 
in der Verdünnung von 1 zu 1 Million nach 335 Einzelräucherungen 
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in 60 Tagen alle Merkmale chronischer Schäden hervorbrachte. Auf 
Grund seiner verbesserten Versuchsbedingungen ist der Verf. nun zu 
der Ueberzeugung gelangt, dass die Konzentration Y/,oo000 — 0.0002 
Volumprozent schwefliger Säure selbst bei anhaltender Zufuhr und in 
relativ feuchter Luft erst im Verlaufe einer ganzen Vegetations- 
periode im stande ist, chronische Schäden an jungen Fichten zu ver- 
ursachen. Einzelne Exemplare blieben dabei noch ganz lebenskräftig. 
Verf. glaubt daher, dass in der freien Natur mit dieser Konzentration 
schon der Unschädlichkeitsgrad erreicht ist. Die Konzentration 
von 1: 100000 = 0.001 Volumprozent wirkte bei stetiger Räucherung 
nach einigen Wochen, diejenige von 1: 10000 = 0.01 Volumprozent schon 
nach wenigen Tagen schädigend auf die Fichte ein. 

Die physiologische Störung, welche durch die schweflige Säure bewirkt 
wird, setzt sich nach Verf. aus zwei Hauptwirkungen zusammen, nämlich 
dem von ihm früher experimentell bewiesenen Eingriff in den Chemismus 
der Assimilation und anderseits einer reinen Giftwirkung, d. bh. Hemmung 
des Systems eigentlicher vitaler Vorgänge, gewisser Reizerscheinungen, 
Transpiration, Plasmathätigkeit, Chlorophylibildung und Arbeit des 
Chorophylis. Die erstere Störung verursacht die bekannten bedeutenden 
Zuwachsverluste der Holzpflanzen, ohne dass das Leben der Pflanze 
in Frage kommt. Das in die Pflanze eintretende Gift wird in Form 
von Schwefelsäure in den Assimilationsorganen aufgespeichert, seine 
Wirkung aber ist keineswegs eine Funktion der aufgespeicherten Menge; 
denn bekanntlich können gerade sehr heftige, kurze und plötzliche An- 
griffe geradezu todbringend wirken, ohne dass die analytische Schwefel- 
säurezahl wesentlich gesteigert erscheint, ebenso wie umgekehrt sehr 
hohe Schwefelsäuregehalte bei chronischem Verlaufe gefunden werden, 
ohne dass selbst die ersten Krankheitsymptome zu beobachten wären. 
Als feststehend aber ist nach den vielfachen Erfahrungen des Verf. 
die Thatsache anzusehen, dass bei chronischen Schädigungen stets eine 
Vermehrung des Schwefelsäuregehaltes zu konstatieren ist. Dieselbe 
beträgt bei rauchkranken Fichten 0.2 bis 0.25% in der Trockensubstanz 
und 4 bis 6% in der Asche. Analoge Verhältnisse ergeben sich bei 
künstlich erzeugten chronischen Schädigungen. Die. chemische Analyse 
kann also bei Beurteilung solcher Schäden entgegen der bisherigen 
Ansicht vieler Physiologen sehr wohl als ein entscheidendes Moment 
betrachtet werden. Ueber die Art der Probeentnahme bei derartigen 
Untersuchungen, sowie über den Gang der Analyse selbst werden vom 
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Verf. verschiedene Regeln aufgestellt, bezüglich derer hier auf das 
Original verwiesen werden muss. 

Ein ganz anderes Wesen haben die Urheber der gewöhnlichen 
akuten Schäden in der Natur, die nebelbildenden Säuren, Schwefel- 
säure, Salzsäure, Fluorwasserstoffsäure, Kieselfluorwasserstoffsäure, 
sowie das Fluorsilictum. Diese treten vermutlich immer in gelöster 
Form auf und verbreiten sich um so weniger weit, je höher der 
absolute und der relative Wassergehalt der Abgase im Vergleich 
zur Aussenluft it. Man kann die spezifischen Wirkungen sehr 
schön künstlich durch Zerstäubung wässriger Säuren mittels eines 
Inhalierapparates nachahmen und hat dies Verf. mit ?/,.o äquivalent 
normaler Säuren durchgeführt. Als Hauptergebnis trat die ganz 
besonders heftige Wirkung der fluor-haltigen Nebel und Gase hervor. 
X/goo normal Kieselfluorwasserstoffsäure schädigte die Fichte und Tanne 
schon nach 17 maliger Bestäubung in wenigen Tagen äusserst heftig, die 
anderen Säuren erst allmählich nach 200—350maliger Bestäubung. 
Die gleiche abnorme Wirkung zeigten auch das Fluorsiliciumgas und 
die Fluorwasserstoffsäure. Mit der letzteren sind schon früher von 
Schmitz-Dumont im Tharander Laboratorium Versuche angestellt worden, 
wobei die Gefährlichkeit derselben noch in einer Verdünnung von 
1:300000 selbst für Blattpflanzen konstatiert wurde. Verf. nimmt als 
allgemeine Skala der Gefährlichkeit, vom niedrigsten Grade zum 
höchsten, für die akuten Schäden die folgende an: Salzsäure, schweflige 
Säure in hoher Konzentration, Schwefelsäure, Chlor, Fluorwasserstoff- 
säure, Fluorsilicium bezw. Kieselfluorwasserstoffsäure. 

Was die Abwehr der Rauchschäden betrifft, so dürften die Erreger 
der akuten Schäden verhältnismässig leicht durch geeignete Wasch- 
vorrichtungen aus der Welt zu schaffen sein, während dies auf diese 
Weise bei der die chronischen Schäden verursachenden schwefligen 
Säure nur in sehr unvollkommenem Grade erreicht werden könnte. 
Hier könnten nach den Ausführungen des Verf. nur Einrichtungen 
zum Ziele führen, welche eine möglichst weitgehende Verdünnung der 
Abgase herbeizuführen geeignet wären, so die Einführung von Gebläse- 
luft in den Schornstein, wodurch zugleich eine Erhöhung der Austritts- 
geschwindigkeit der Gase erzielt würde, oder etwa die Anbringung von 
Rotationsschaufeln im oberen Teil der Esse zur Ausstreuung des Gas- 
strahls in konischer Form oder Einrichtungen zur Erzeugung kräftiger 
Wirbel etc. [389] Bichter. 
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Vorschläge zur Bekämpfung des Weizen-Steinbrandes. 
Von Regierungsrat Dr. Freiherr von Tubeuf.') 


Unter Hinweis auf seine „Studien über die Brandkrankheiten des 
Getreides und ihre Bekämpfung“ ®), in welchen er die Ergebnisse seiner 
Brandstudien aus den letzten Jahren veröffentlicht hat, giebt Verf. hier 
nur in Kürze einige der gewonnenen Resultate wieder, betonend, dass 
bislang nur eine mit aller Kraft durchgeführte direkte Bekämpfung des 
Brandes wirksam und Erfolg versprechend sein könne, — 

Verf. hat über die verschiedenen Methoden, Beizen mit Kupfer- 
vitıiol, Behandeln mit Formaldehyd, Sterilisation mit heissem Wasser u. s. w. 
eingehende Untersuchungen angestellt; doch glaubt er sich von einer 
neuen Methode, die er zwar zunächst nur zur Prüfung und nicht zur 
allgemeinen Anwendung empfiehlt, besonderen Erfolg versprechen zu 
dürfen, da diese infolge ihrer Einfachheit, Billigkeit und Unschädlich- 
keit für das Getreide, sowie durch ihren Schutz gegen Jen Steinbrand 
sich in hervorragendem Masse empfehle. Die Methode besteht nicht 
in einem Beizen der Samen und hat nicht den Zweck, die Sporen des 
Steinbrand zu töten, sondern besteht in einen „Kandieren“ der Samen mit 
einer schwerlöslichen Kupferkalkverbindung, diese soll nur das Keimen 
der an den Weizenkörnern haftenden, lebenden Brandsporen hindern. 

Um die Kandierung mit Kupferkalk zu ‚bewirken, bedarf es nur 
eines Eintauchens des in enggeflochtenem Weidenkorbe befindlichen 
Saatgutes in einem Bottich, der gewöhnliche Bordelaiser (Kupferkalk-) 
Brühe enthält. Das Saatgut, welches kurz eingetaucht war und dabei 
dann einen Ueberzug von Kupferkalk bekommen hat, wird sogleich 
auf eine Plane oder die Tenne ausgeworfen und trocknet so schnell, 
dass die Saat alsbald erfolgen kann. Die kandierten Körner lassen 
sich aber auch ungeführdet aufbewahren. Das Getreide, vor allem 
solches, welches von Brand stark verunreinigt ist, welches vielleicht 
auch noch ganze brandige Körner enthält, soll vorher mit reinem 
Wasser, am Brunnen etwa, gewaschen werden, sodass die leichten, 
brandigen Körner und die meisten Sporen abfliessen können. Dieser 
Wäsche kann das Kandieren und das Trocknen unmittelbar nachfolgen. 

Bei der Wäsche ist es zweckmässig, das Getreide ordentlich um- 
zurühren oder mit den Händen durchzuwaschen. 


1) Mitteil. d. Deutsch. Landw. Ges. 1901. Stück 34. S. 201. 

2) Parey-Springer, Berlin, Heft 2, Bd. II der Arbeiten der Biolog. Abt. 
aın Kais. Gesundheitsamt. Diese sehr interessante und bedeutsame Veröffent- 
lichung wird auch in d. Zt. noch eingehend gewürdigt werden. D. Ref. 
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Die kandierten Körner dürfen natürlich nicht mehr abgewaschen 
werden! Sie nehmen ihren Ueberzug mit in den Boden und zeigen 
nicht kandierten Körnern gegenüber eine Begünstigung des ersten 
Wachstums. — 

Vorschriften zur Herstellung der Bordelaiser Brühe: 

Die Bordelaiser Brühe zum Kandieren des Saatgutes wird wie 
zum Bespritzen in folgender Weise hergestellt: 

a) Herstellung der Kupfervitriollösung. Man füllt ein gut. 
gereinigtes, hölzernes Gefäss (z. B. eine halbierte Petroleumtonne) 
mit 50 2 Wasser. In dieses hängt man in einein Säckchen oder Körb- 
chen 2 kg zerstossenen Kupfervitriol am Vorabend des Bespritzungs- 
tages zur Lösung ein. (Es ist darauf zu achten, dass der Kupfer- 
vitriol oder Blaustein von guter Qualität, also möglichst rein von grünem 
Eisenvitriol sei.) 

Bei grösserer Eile empfiehlt es sich, die Lösung in der Art her- 
zustellen, dass man zu 6 } kochendem Wasser in einem Emailletopf 
2 kg zerstossenen Kupfervitriol giebt und denselben sich lösen lässt. 

Diese Lösung giesst man in den mit 44 } gefüllten \asserbottich, 
um eine 2%ige Bordelaiser Brühe zu bereiten. 

b) Herstellung der Kalkmilch. In ein anderes grösseres Gefäss 
(etwa eine ganze Petroleumtonne) füllt man 50 ! Wasser. Von diesem 
giebt man kleine Mengen (löffelweise) auf etwa 2 kg frisch gebrannten 
Kalk in einer irdenen oder sonstigen Schüssel, sodass der Kalk sich 
unter starker Erhitzung aufbläht, zerbröckelt und allmählich zu einem 
feinen Pulver zerfällt. Dieses erst wird durch allmähliche Wasser- 
zugabe zu einem Brei und schliesslich zu einer milchigen Flüssigkeit 
angerührt. Letztere giesst man durch ein Sieb in das zuerst bereit 
gestellte Wassergefäss, sodass darin nunmehr rund 50 } Kalkmilch sind. 

Es ist darauf zu achten, dass der Kalk rein von fremden Bei- 
mengungen (Sand, Steinen) und frisch gebrannt ist; er soll sich beim 
Löschen schnell erwärmen und ganz zerfallen. 

c) Herstellung der 2%igen Bordelaiser Brühe durch Mischung der 
Kupfervitriollösung mit Kalkmilch. 

Die Wirksamkeit der Bordelaiser Brühe hängt von der Grösse und 
Beständigkeit des Kupfersalz-Niederschlages ab. Dieser fällt je nach 
der Art der Mischung der Kupfervitriollösung mit der Kalkmilch ver- 
schieden aus. Das beste Ergebnis wird erzielt, wenn man die Kupfer- 
vitriollösung mit einem Holzschöpfer langsam zu der Kalkmilch giesst 
oder portionenweise zuschüttet, bis die so bereitete Bordelaiser Brühe 
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schön blau ist und das blaue Lackmuspapier nicht mehr rötet. In 
einem Glase muss das über dem sich setzenden Niederschlag über- 
stehende Wasser farblos sein und bei längerem Anhauchen ein zartes 
Häutchen bilden. Andernfalls — was bei schlechtem Kalk eintreten 
könnte — müsste von dem als Reserve zurückgelassenen gelöschten 
Kalk noch zugesetzt werden. 

Will man aber die Kalkmilch zur Kupfervitriollösung schütten, 
so muss dies mit einem plötzlichen Guss erfolgen. 

Beabsichtigt man die Bordelaiser Brühe in einem dritten Gefässe 
zu bereiten, so müssen Kupfervitriollösung und Kalkmilch in dieses 
dritte Gefäss gleichzeitig auf einmal eingeschüttet werden. 

Die Bordelaiser Brühe muss vor dem Eintauchen der Körbe 
ordentlich umgerührt werden. [878] Simon. 


Die Bekämpfung der Feldmäuse. 
Von Regierungsrat Dr. Rörig und Dr. Appel.') 


Für die Bekämpfung der Feldmäuse kommen hauptsächlich zwei 
Methoden in Frage; die Verwendung des Löffler’schen Mäusebazillus 
wird überall da zu empfehlen sein, wo die Mäuseplage epidemisch 
auftritt. Der Bazillus des Mäusetyphus tötet die Hausmaus, die Wald- 
maus, die Feldmaus und die Wasserratte; ihm widerstehen Hamster, 
Ziesel, Ratte und Brandmaus. Ein Fehlschlagen des Verfahrens wird 
bei Verwendung ganz frischer Kulturen und strenger Einhaltung der Ar- 
beitsvorschriften, höchstens unter sehr ungünstigen Witterungsverhältnissen 
zu befürchten sein. Die Methode hat den grossen Vorzug der Billigkeit 
und der Ungefährlichkeit; denn der Mäusetyphusbazillus vermag weder 
auf den Menschen, noch auf irgend ein Haustier, oder ein jagbares 
Tier überzugehen. 

Wenn es sich um sichere Beseitigung nur weniger Mäuse 
handelt, so ist die Anwendung des Schwefelkohlenstoffes angebracht, 
eine geringe Menge davon, in Jdie Löcher gegossen, betäubt und tötet 
die Bewohner. Es ist aber daran zu erinnern, dass der Schwefel- 
kohlenstoff äusserst feuergeführlich ist. 

Um die Mäuse von den Schobern abzuhalten, empfiehlt es sich» 
die letzteren durch schmale Gräben mit senkrechten Wänden und von 


1) Kaiserliches Gesundheitsamt. Biologische Abteilung. Flugblatt No. 13, 
November 1901. 
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ca. 1 Fuss Tiefe zu umziehen. Auch schone man ja die Wiese. Andere 
natürliche Feinde der Maus sind Fuchs, Iltis, Hermelin, Igel, Spitzmäuse, 
Bussarde, Turmfalken, sämtliche Eulen und Krähen. 

Es empfiehlt sich, auf dem Schüttboden eine Eule (am besten 
Schleiereule) zu halten. 

Das Flugblatt enthält eine genaue Beschreibung der Anwendung 


des Schwefelkohlenstoffes und des Löfflerschen Bazillus. 
fi) Müble,. 


Gärung, Fäuilnis und Verwesung. 





Ueber Eiweiss bildende Bakterien. 
Von Dr. Vogel und Dr. Gerlach.'!) 


Die Verf. beschreiben eine Art von Bakterien, die imstande sind 
Nitrate, Ammoniaksalze, Harnstoff, sowie ähnliche Verbindungen in 
Eiweiss überzuführen; diese finden sich in der Natur sehr verbreitet, 
so in allen von den Verff. daraufhin untersuchten Böden und im Stall- 
dünger; bisher sind sieben verschiedene Arten isoliert. Es sind kurze, 
leicht bewegliche Stäbchen, welche sich mit den gewöhnlichen Anilin- 
farben färben. Eine Sporenbildung konnte nicht beobachtet werden. 
Sie wachsen auf allen gebräuchlichen Nährböden, verflüssigen Gelatine 
sehr schnell und gedeihen auch in wässrigen Nährlösungen sehr gut, 
wenn denselben ausser kleinen Mengen der erforderlichen Mineralstoffe als 
Koblenstoffquelle Traubenzucker, Stroh, milchsaure Salze, Glycerin u. s. w. 
und als stickstoffhaltige Nährstoffe Salpeter, Ammoniaksalze oder Harn- 
stoff zugeführt werden. Milch wird von sämtlichen Arten zum Gerinnen 
gebracht und zwar von einigen bereits innerhalb 48 Stunden. Weder 
Stickstoffbildung noch anderweitige Gasausscheidung hat bis dahin 
wahrgenommen werden können. Mehrere der isolierten Arten erzeugen 
auf Agaragar ein grünlich fluoreszierendes Pigment, andere färben 
Kartoffelscheiben an der Oberfläche dunkel und wiederum andere er- 
zeugen auf flüssigen Nährlösungen Deckhäutchen. 

Der Stickstoff der Nitrate wird unter den angegebenen Be- 
dingungen innerhalb kurzer Zeit quantitativ in unlöslichen Eiweissstick- 
stoff übergeführt. Als Zwischenprodukt treten stets Nitrite auf, während 
Ammoniakbildung niemals beobachtet wurde. Bei einem Gebalte von 


‘) Jahresbericht der Landwirtschaftlichen Versuchsstation zu Posen 
1900—1901, von Direktor Dr. M. Gerlach S. 30. 
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0.5% Natriumnitrat ist die Umwandlung sehr lebhaft, bei 2% ist sie 
nur noch kümmerlich und wird bei höheren Zusätzen vollständig 
unterdrückt. 

Ammoniakstickstoff wird ebenfalls, wenn auch bedeutend 
langsamer, als der Nitratstickstoff in Eiweiss übergeführt. Bei Anwen- 
dung von Ammoniumsulfat treten keine Verluste an Stickstoff auf. 
Wird dagegen Ammoniumcarbonat zugegeben, so entstehen durch 
Verflüchtigung von Ammoniak sehr hohe Stickstoffveriuste.e Eine 
Entstehung von freiem Stickstoff, Nitrit oder Nitrat findet 
nicht statt. 

Harnstoff wird zunächst unter Bildung von kohlensaurem 
Ammoniak zersetzt; sodann beginnt die Eiweissbildung. Beide Prozesse 
verlaufen jedoch sehr langsam, und stets treten auch hier durch 
Verflüchtigung von Ammoniak grössere Stickstoffverluste ein. 

Setzte man nun dem Harnstoff zur Beschleunigung seiner Un- 
setzung noch Bact. ureae zu, so wurde zwar die Bildung von kohlen- 
saurem Ammoniak beschleunigt, nicht aber die Bildung von Eiweiss, 
und es trat infolgedessen ein sehr bedeutender Verlust von Ammoniak ein. 

Wenn man endlich zu den eiweissbildenden Bakterien ausser 
Nitraten noch salpeterzersetzende Bakterien hinzufügt, so überwiegt die 
Thätigkeit der letzteren derartig, dass es den Eiweissbildnern nicht 
gelingt, nennenswerte Mengen in Eiweissstickstoff überzuführen und so 
festzuhalten. [86] Wrampelmeyer. 


Ueber Wasserstoff- und Methan-Gärung der Cellulose. 
Von W. L. Omeliansky.!) 


Auf dem Kongress der russischen Naturforscher und Aerzte be- 
richtete Verf. über seine, im Institut für Experimentalmedizin zu Peters- 
burg angestellten Versuche über Wasserstoff- und Methangärung der 
Cellulose. Diese Gärung gehört unter die anäeroben Prozesse. Die 
Versuche wurden in einem Kolben bei 35° mit einem schwedischen 
Filtrierpapier angestellt. Die Gärflüssigkeit, bestehend aus einer anor- 
ganischen Nährlösung, wurde mit Schlamm oder Pferdemist infiziert. 
Ausserdem wurde kohlensaurer Kalk zur Bindung der bei der Gärung 
auftretenden Säuren zugesetzt. Allmählich, manchmal erst nach Monaten, 
verschwand die Cellulose unter Gasentwickelung vollständig. Die ent- 
wickelten Gase bestanden aus Kohlensäure und Methan, manchmal aus 


1) Chemikerzeitung 1902. No. 13, p. 133. 
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Kohlensäure und Wasserstoff, letztere trat dann auf, wenn die zu über- 
tragende Kultur vorher erwärmt worden war. Wenn durch. infizieren 
mit Mischkulturen beide Gärungen angeregt wurden, so erwies sich die 
Methangärung in allen Fällen als die stärkere. Versuche, die Gärung:- | 
träger, feine, schwach gekrümmte Stäbchen, durch Reinkultur zu isolieren, ; 
sind noch nicht gelungen. Beide Gärungsarten sind physiologisch sehr 
ähnlich, immer verlaufen sie unter Bildung von viel Essigsäure und 
normaler Buttersäure. 

Verf. schreibt den von ihm erforschten Mikroben eine hervor 
ragende Rolle in den natürlichen Zersetzungsprozessen der Cellulose zu. 
die überall in der Natur vorkommen. (7) Volhard. 





Dur} 


Veber einige Versuche mit ,Tyrogen‘‘ (Bacillus nobilis Adametz) 
Von Dr. E. v. Freudenreich.') 


Da die von Adametz und Winkler aufgestellte Behauptung, da: 
der zur Gruppe der Tyrothrixbazillen gehörende Bacillus nobilis die 
Reifung der Emmenthaler-Käse in hervorragendem Masse fördere, für 
die Entscheidung der Frage nach der Art der bei der Käsereifuns 
wirksamen Mikroorganismen von wesentlicher Bedeutung ist, unternahm 
Verf. einige Laboratoriumsversuche über das Verhalten und die Wirk- 
samkeit des Bacillus nobils. Aus je 10 2 Milch wurden teils ohne. 
teils mit Zusatz von Tyrogen (Bacillus nobilis) kleine Versuchskäse 
hergestellt und in der ersten Zeit täglich auf ihren Gehalt an Baeillu: 
nobilis und an verflüssigenden Mikroorganismen untersucht. Das ange- 
wandte Tyrogen schien sehr rein zu sein, und Bacillus nobilis liess sich 
leicht aus dem Präparat züchten. Angewandt wurden je 10 g Tyrogen. 
Das Dicklegen der Milch erfolgte bei Tyrogenzusatz stets mit Kunstlab. 
um eine Ueberwucherung des Bacillus nobilis durch die Milchsäure- 
fermente des Naturlabs zu vermeiden. Bei den beiden ersten Ver- 
suchen, bei denen teils Sammelmilch, teils Milch aus einer sehr rein- 
lichen Privatstallung verwandt wurde, war eine Entwickelung des Baeillus 
nobilis nicht zu bemerken. Schon in den ersten Tagen liessen sich 
Milchsäurefermente nachweisen, welche bald alle übrigen Mikroorganismen 
überwucherten. Bei einem dritten Versuch wurde die Milch vor dem 
Verkäsen pasteurisiert, um dem Bacillus nobilis bessere Gelegenheit zur 
Entwickelung zu geben. Ausser 10 9 Tyrogen wurden jetzt auch noch 


1) Milchzeitung 1901 No. 32 u. 34. 
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100 ccm einer drei Tage alten Milchkultur von Bacillus nobilis zugesetzt. 
Hier trat anfangs eine sehr starke Vermehrung des Bacillus nobilis ein, 
nach vier Tagen nahm aber die Menge desselben ab und nach drei 
Wochen waren keine Kolonien von Bacillus nobilis mehr zu bemerken. 

Die hergestellten Versuchskäse wurden nach längerer Reifungs- 
dauer geprüft und ergaben in keinem Falle einen Vorzug der mit 
Tyrogen bereiteten Käse. Im Gegenteil war die Lochung in einigen 
Fällen nicht so gut als bei den Kontrollkäsen, der Teig weicher und 
der Geschmack in zwei Fällen bitter. Diesen Geschmacksfehler glaubt 
Verf. aber nicht durch Bacillus nobilis, sondern aueh andere Mikro- 
organismen verursacht. 

Zu ähnlichen Resultaten führten Versuche, bei denen anstatt des 
Tyrogens Milch- oder Bouillonkulturen von Bacillus nobilis angewandt 
wurden. 

Verf. bezweifelt daber die behauptete Wirksamkeit des Baeillus 
nobilis bei der Käsereifung. | [48] Hoft. 


Das Reifen des Rahms. 
Von H. W. Conn und W. M. Esten.!) 


Die Verff. haben sich drei Jahre lang mit der Erforschung der 
Bakterienflora des frischen und des sauren Rahms beschäftigt, die 
Arbeit aber noch nicht abgeschlossen. Obwohl manche Mitteilungen 
über diesen Gegenstand vorliegen, ist die Frage noch nicht beantwortet, 
ob es allein die Säurebakterien sind, welche das Reifen des Rahms 
verursachen, oder ob auch andere Mikroorganismen dabei mitwirken. 
Auch entsprechen die künstlichen Reinkulturen der Rahmsäureerreger, 
welche besonders in Dänemark allgemein im Gebrauche sind, nicht den 
zu stellenden Anforderungen, besonders nicht für den amerikanischen 
Markt. Mit Hilfe der Reinkulturen ist wohl eine gute Butter her- 
zustellen, Geschmack und Aroma derselben sind aber zu milde Es 
ist anzunehmen, dass der eigentümliche Geschmack normaler Butter 
nicht auf die Tbätigkeit eines Säureerregers zurückzuführen ist, sondern 
dass hier eine Gesamtwirkung verschiedener Bakterien vorliegt. 

Die Untersuchungen der Verff. erstreckten sich auf Rahm aus 
zwei Rahmhandlungen und vier Molkereien. Die Proben wurden ini 
frischen Zustande und nach kürzerem oder längerem Stehen untersucht. 
Als Nährboden diente eine Nährgelatine mit 3% Milchzucker und 


1) Centralbl. Bakteriolog. 1901, II, Bd. 7, S. 743, 769. Die Mitteilung 
ist in englischer Sprache abgefasst. 
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3% Lackmuspulver. Der Rahm wurde auf das 100000—250000 fache 
verdünnt. Die Anzahl der Bakterien schwankte im unreifen Rahm 
zwischen 1 Million und 220 Millionen, im reifen Rahm (nach 24 Stunden) 
zwischen 50 und 578 Millionen in 1 cem. Die Säurebildner unter den- 
selben waren leicht an dem roten Hof, der die Kolonien auf der blauen 
Lackmusgelatine umgab, zu erkennen. Die Anzahl der Säurebildner 
schwankte im unreifen Rahm zwischen 66 und 100% und betrug meist 
über 95%. Der reife Rahm zeigte durchweg einen höheren Prozent- 
satz an Säurebildnern und enthielt in den meisten Fällen fast nur diese 
Organismen. 

Unter den Säurebildnern wurden vier verschiedene Typen be- 
obachtet, hauptsächlich B. acidi lactici und B. lactis aerogenes.. Drei 
dieser Typen waren schwierig zu differenzieren, und sind die Verf. 
überzeugt, dass diese Typen nicht verschiedene Spezies, sondern nur 
Abarten vorstellen. Die Verff. haben früher gezeigt, dass es zahlreiche 
Abarten des B. acidi lactiei giebt, welche sich besonders durch die 
Intensität der Säurebildung unterscheiden. 

Am Schlusse ihrer Mitteilung geben die Verff. einen Ueberblick 
über die Ergebnisse ihrer Untersuchungen, welcher hier zum Teil wieder- 
gegeben sei. 

1. Frische Milch enthält anfangs nur wenige Säurebakterien. 

2. Alle Arten der Milchbakterien nehmen während des Auf- 
rahmens zu. 

3. In den ersten Stunden nehmen besonders die eine alkalische 
Reaktion verursachenden Bakterien, überhaupt die Nicht-Säurebildner, 
stark zu. | 

4. Nach etwa 12 Stunden aber haben die Säurebakterien der- 
massen zugenommen, dass sie die Mehrheit bilden. Das Maximum wird 
nach etwa 48 Stunden erreicht, worauf sie wieder abnehmen. 

5. Der reife Rahm enthält ungeheure Mengen von Bakterien, mehr 
denn irgend ein anderes natürliches Medium. Es sind fast ausschliess- 
lich Milchsäurebakterien. 

6. Nach den ersten 12 Stunden nehmen alle Bakterienarten, miit 
Ausnahme der beiden Milchsäurespezies, ab und verschwinden schliess- 
lich ganz. 

7. Die beiden gewöhnlichen Formen der Milchsäurebazillen (B. 
acidi lactici und eine zweite, von den Verff. mit No. 202 bezeichnete) 
nehmen im Verlaufe der Rahmreifung bedeutend stärker zu als der 
B. lactis aerogenes. 
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8. Der reife Rahm ist fast eine Reinkultur von Milchsäurebakterien, 
indessen ist damit nicht gesagt, dass die Rahımreife durch diese Bakterien 
allein verursacht wird. 

9. Der besondere und geschätzte Geschmack der Junibutter ist 
nicht auf die Entwickelung der gewöhnlichen Milchsäurebakterien zurück- 
zuführen. j | 

10. Ob der Geschmack der Junibutter auf die starke Entwicke- 
lung der Nicht-Säurebildner im Anfange der Rahmreife oder aber auf 
die verschiedene chemische Zusammensetzung zurückzuführen ist, war 
noch nicht zu entscheiden. [66] Hebebrand. 





Kleine Notizen. 


Studie über die täglichen Veränderungen der meteorologischen Elemente 
in der Atmosphäre. Von L. Teisserenc de Bort.!) Der Verf. hat mit 
Hilfe von Versuchs-Drachen und Luftballons in der Zeit vom 27. Januar bis 
zum 1. März 1901 die täglichen Temperatur-Schwankungen in der Atmosphäre 
über Paris bis zur Höhe von 114m ermittelt. Er hat die erhaltenen Isothermen 
in ein Koordinatensystem eingetragen und erläutert die Ergebnisse an der 
Hand und im Zusammenhang mit den sonst in derselben Zeit beobachteten 
meteorologischen Erscheinungen. 01] Mühle. 


Bestimmung der Nitrate In chlorhaltigen Wässern. Von Rene Marcille.®) 
Nach Grandval und Lajoux bestimmt man die Salpetersäure im Wasser 
durch Eindampfen einer gewissen Menge desselben, Behandeln des Rückstandes 
mit Phenolschwefelsäure und Ueberführen der gebildeten Pikrinsäure in ihr 
Ammoniaksalz. In der wässrigen Lösung kann dann leicht auf kolorimetrischem 
Wege der (rehalt an pikrinsaurem Ammon ermittelt werden. Die Methode ist 
in Frankreich sehr verbreitet. Verf. hat gefunden, dass diese Arbeitsweise 
ungenaue Werte liefert, sobald Chloride in irgend erheblicher Menge zugegen 
sind. Er empfiehlt deshalb, alles Chlor vorerst durch Zusatz der nötigen 
Menge einer ammoniakalischen Silbersylfat- Lösung zu binden. Es ist nicht 
nötig, das Chlorsilber abzutiltrieren. - {2] Mühle. 

Ergebnisse von Düngungsversuchen mit Kainit und 40 %igem Kalisalz. 
Von Bachmann-Apenrade.?) Bei Winterroggen hat auf kalkarmem Boden 
das 40%ige Kalisalz 900 kg Korn und 1300 kg Stroh pro 1 ha mehr als Kainit 
gebracht. Die Düngung mit 1000 kg Aetzkalk zu den Kalidüngemitteln 
(500 kg Kainit, 150Ag 40% iges Kalisalz pro 1 ka) hatte ebenfalls eine grössere 
Ertragssteigerung auf der mit 40%igem Kalisalze gedüngten Parzelle zur . 
Folge; es wurde auf dieser Parzelle 1300 kg Korn und 1650 kg Stroh pro 
1 ha mehr als auf der mit Kainit gedüngten Parzelle geerntet. 

Beim Sommerroggen war dagegen auf kalkarmem Boden der Kainit dem 
40%igen Kalisalz in der Wirkung überlegen. 

it Hafer wurden zwei Versuche angestellt; in dem einem Falle wurde 
mehr durch das 40%ige Kalisalz, in dem anderen mehr durch Kainit. geerntet. 
Die Wirkung des Kalkes stellte sich hier auf beiden mit Kali gedüngten 
Parzellen gleich. 

Bei fünf mit Gerste angestellten Versuchen hat in drei Fällen der Kainit, 
in zwei das 40%ige Kalisalz günstiger gewirkt. Der Kainit hat namentlich 
auf feuchtem Lehmboden günstiger gewirkt. 


!) Comptes rendus, 1902, CXXXIV, 8. 253. 
2) Ann. Agronom. 1901, S. 598. 
®) Fühlings Landwirtsch. Zeitung 1909, Heft 4, S. 147. 
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Als Dingungsmittel zu Kartoffeln hat das 40%ige Kalisalz bedeutend 
günstiger als der Kainit gewirkt. Es scheint, dass das Chlor nicht günstig 
auf das Wachstum der Kartoffeln einwirkt. 

Bei acht Düngungsversuchen zu Futterrüben hat nur bei einem Versuch 
der Kainit, bei sämtlichen anderen dagegen das 47%ige Kalisalz günstiger 
gewirkt. Die Düngung geschah bei sämtlichen Versuchen im Frühjahr. 

Was schliesslich die Versuche auf Wiesenland betrifft, so war bei beiden 
Versuchen das 40%ige Kalisalz dem Kainit bei der Frühjahrsanwendung 
überlegen. In einen: Falle hat sogar die halbe Kalimenge mehr als auf der 
Kainitparzelle gebracht, welche eine doppelte Menge von Kali erhielt. 

Die Resultate dieser Versuche stimmen mit denen von Professor Ban- 
mann in München gefundenen überein. [18] H. Falkenberg. 


Beiträge zur Kenntnis des schädlichen Einflusses des Chilisalpeters auf 
die Vegetation. Von Prof. Dr. J. Stoklasa'), Vorstand der landwirtschaftlich- 
physiologischen Versuchsstation der C. S. des Landeskulturrates für das Künig- 
reich Böhmen in . Der Verf. hat durch Wasserkultur-Versuche das 
toxische Aequivalent des im Salpeter häufig vorhandenen Perchlorates für 
einige besonders in Frage kommende Pflanzen ermittelt. Er konnte die von 
andrer Seite beobachtete Erscheinung bestätigen, dass Halmfrüchte viel em- 
pfindlicher gegen Perchlorat sind als Hackfrüchte. 
| Verf. fand, dass Rübenkeimlinge von fünftägiger Entwicklung abstarben, 
wenn man sie in eine Lösung taucht, welche mindestens 0.0133;% Kaliun- 

erchlorat enthält. Für Keimlinge von 12tägiger bezw. 30tägiger Entwick- 
Ing ist erst eine Lösung von dem doppelten bezw. vierfachen Perchlorat- 
gehalte tötlich. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse bei den Halmfrüchten. Es ist für 
fünf Tage alte Keimlinge beim Roggen eine 0.00133%ige, beim Hafer eine 
0.002077 %ige, beim Weizen und bei der Gerste eine 0.00276Yige Lösung von 
Kaliumperchlorat von tötlicher Wirkung. 

Der Verf. berechnet, dass bei einer Salpetergabe von 200 bis 500 kg pro 
Hektar ein Gehalt.des Salpeters an Perchlorat bis 2% für Zuckerrüben noch 
nicht schädigend wirken kann. Für Halmfrüchte aber darf der Perchlorat- 
gehalt bei derselben Düngergabe nicht über 1% steigen. [122] Mühle. 


Ueber die Speichelverdauung der Kohlehydrate im Ma ei Von Hensarv.’ı 
Zur Entscheidung der Frage, inwieweit Speichel und Magen an der Ver- 
dauung der Kohlehydrate beteiligt sind, bestimmte Verf. geraume Zeit nach 
der Einnahme einer kohlehydratreichen, Mahlzeit durch Menschen das Ver- 
hältnis der gelösten zu den ungelösten "Kohlehydraten im Mageninhalt. Die 
Versuche ergaben durchweg, dass grössere Mengen Stärke, bedeutend mehr 
als erwartet wurde, in Lösung gegangen waren. Von den gelösten Kohle- 
hydraten bestanden über die Hälfte, oft sogar bis zu zwei Drittel aus Maltose 
und dieser nahestehenden Dextrinen, der Rest aber aus Dextrinen, die eine 
nähere Verwandtschaft zur Stärke zeigten. Hieraus geht zur Genüge hervor, 
dass die chemische Wirksamkeit des Speichels i im Vergleich zur physikalischen 


die wichtigere ist. — Die Frage, ob die gelösten Kohlehydrate durch die 
Magenw and resorbiert würden, resp. in welchem Masse, liess sich auf Grund 
der angestellten Versuche nicht entscheiden. 79] Hinniger. 


Ueber die Bedeutung des reinen Pflanzeneiweisses für die Ernährung. 
Von A. Loewy und M. Pickardt.°) Die Verff. versuchten es, die Frage 
zur Entscheidung zu bringen, ob die Anschauung, dass das Pflanzeneiweiss 
dem animalen grundsätzlich nachstehe, berechtigt ist. Es wurde zu diesem 
Zwecke das Verhalten reinen, pflanzlichen Eiweisses gegen die Verdauungs- 
säfte untersucht, und ebenso die Frage erörtert, ob isodynamische Mengen 


I, Zeitschrift f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich, 19C0, 8. 38. 

2) Münchner med Wochenschrift Nach Zeitschr, für Unters. der Nahr.- u. Genuss 
mittel. V. Jahrg., No. 12, pax. 574, referiert. 

3) Deutsche med. Woihenschr. 1900. Nach Zeitschr. für Unters. der Nahr.- u. Genuss- 
mittel. V. Jahrg., No. 12, pag. 572 referiert. 
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vegetabilischen und animalen Ejweisses sich gegenseitig vertreten könnten. — 
Zur Anstellung der Versuche wurde das bekannte Roborat benutzt, welches 
aus (retreidesamen bei niedriger Temperatur hergestellt wird und die folgende 
Zusammensetzung zeigte: 83% Eiweisssubstanz, 11.3% Wasser, 2.91% Aether- 
extrakt, 1.25% Asche und der Rest von 1% zum Teil aus Stärke bestehend. 
Der Wärmewert des Präparates wurde zu 5.753 Kalorien ermittelt, gegen 
5.753 Kalorien für Muskeleiweiss. 

Die Stoffwechselversuche, bei denen die Untersuchungen auf den Harn 
und den Kot ausgedehnt wurden, ergaben folgendes Resultat: Es wurden 
95.13% der Substanz ausgenutzt, was dem mittleren Werte für Fleisch enut- 
spricht. Ferner zeigte sich das Roborat imstande, in äquivalenter Menge ge- 
reicht, animales Eiweiss zu vertreten. Ausserdem veranlasst es eine Herab- 
setzung der ausgeschiedenen Harnsäuremenge, da es fast völlig frei von 
Nucleinen ist. 

Das Roborat entspricht also allen Anforderungen, die an ein für Nähr- 
zwecke bestimmtes Eiweisspräparat zu stellen rind, indem es mit guter Aus- 
nutzung, Löslichkeit, Quellbarkeit und Backfähilgkeit verbindet und den 
Geschmack der Speisen nicht beeinträchtigt. 77] Hinniger. 


Zur Frage über die Rolle der Rohfaser in dem Stickstoffumsatz des 
tierischen Organismus. Von W. Ustjantzew.!) Verf. giebt zunächst einen 
allerdings unvollständigen Ueberblick derjenigen Arbeiten, welche vorstehendes 
Thema behandeln resp. damit in Zusammenhang stehen; so die von Schulze, 
Hoffmeister, Henneberg, Stohmaun, Holdefleiss, Weiske u. a. 
Holdefleiss schliesst aus seinen Versuchen, dass die Nälrwirkung der 
Cellulose sich zu der der Stärke wie 80:100 verhält, wälrend anderseits 
Weiske aus seinen Versuchen der Rohfaser für die Ernährung keinerlei Be- 
deutung zuspricht; angesichts dieser Widersprüche erachtet Verf. es für an- 

ezeigt, vorstehende Frage experimentell zu prüfen; als Versuchstiere dienten 
ihm 2 Hammel und ein Kaninchen; die Versuchsanstellung war derart, dass 
in allen Perioden möglichst gleiche Mengen verdaulichen Stickstoffs gegeben 
wurden; des weitern einmal ein an Ruohfaser armes sowie reiches Futter; der 
Stickstoftansatz während der Celluloseperiode war ein erhöhter; gleichzeitig 
war jedoch mit der Rohfaser nicht wunbeträchtliche Menge stickstofffreie 
Extraktstoffe gegeben; um also zu entscheiden, ob der Cellulose oder den N- 
freien Extraktstoffen diese Wirkung zuzuschreiben ist, schlossen sich weitere 
Perioden an, in denen die Rohfaser vermindert wurde, der Gehalt der N-freien 
Stoffe dagegen erhölıt; diese ergaben, dass der Stickstoffansatz nicht oder nur 
wenig durch die Rohfaser, sondern in der Hauptsache nach durch die N-freien 
Stoffe bedingt wird. 

Der Versuch mit dem Kaninchen umfasst 4 Perioden; einmal nur Erbsen, 
des weitern eine Beigabe von 5 resp. 6.5 y Rolhfaser und endlich 5 y Zucker; 
während die Rohfaser die Stickstoffausscheidung nur um 4% verringerte, be- 
wirkte die gleiche Menge Zucker eine sulche von 18%. — Aus diesen seinen 
Versuchen fulgert Verf., dass der Rohfaser eine der Stärke oder dem Zucker 
fast gleichwertige Nährwirkung nicht zusteht und auch nur im geringen Grade 
als eiweisssparendes Mittel im Organismus zu betrachten ist. (Diese Versuche 
sind nicht in Einklang zu bringen mit denen Kellner’s®), der auf Grund 
ausserordentlich umfangreichen Materials den Nachweis erbracht hat, dass die 
Verwertung der Rohfaser eine recht beträchtliche ist; auch ist. es bedauer- 
lich, dass Verf. bei Besprechung der bereits vorhandenen Litteratur diese 
Versuche in keiner Weise erwähnt und berücksichtigt hat.) Zielstorff. 


Ueber den Einfluss organischer Phosphorverbindungen auf den Eiweiss- 
ansatz im menschlichen Körper. Von M. D. Iljin.®) Nachdein durch die 


Y, Landw. Versuchsstationen 190?, p. 463 ff. 

?) Landw. Versuchsstationen 1900, B. 53. 

3), Wratsch 1901. Nach Zeitschrift für Unters. der Nahr.- u. Genpussmittel. V. Jahrr., 
No, 1?, pag. 574, referiert. 
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Arbeiten Danilewsky’s festgestellt worden ist, dass zur Ablagerung von 
Eiweissstoffen im Körper ausschliesslich organische Phosphorverbindungen bei- 
tragen können und Umikow durch Versuche an Tauben gezeigt hat, dass 
der Lecithinphosphor von b:sonders wichtiger Bedeutung ist, stellte Verf 
derartige Versuche an Menschen an. Die Versuchsdaner belief sich auf 
14 Tage und zerfiel in 5 Perioden. Aus den Resultaten kommt Verf. zum 
Schlusse, dass auch im menschlichen Körper die Phosphorverbindungen zur 
Ablagerung von Eiweissstoffen beitragen. [78] Hinniger. 


Ueber die eiwelsssparende Wirkung des Alkohols. Von R. OÖ. Neu- 
mann.!) Zur Widerlegung der gegen seine früheren Versuche erhobenen 
Einwände hat Verf. einen neuen 36tägigen Versuch an sich selbst vorge- 
nommen. Zuerst enthielt er sich 40 Tage lang völlig des Alkohols, setzte 
sich dann ins Stickstoffgleichgewicht und nahm in einer zweiten Periode 
Alkohol, zuerst, um eine Giftwirkung auszuschliessen, kleine Mengen, dann 
100 g pro Tag. War der Alkohol Eiweissersparer, so musste jetzt ein Stick- 
stoffansatz zu bemerken sein. In der That betrug der Ansatz 2.02 g Stickstoff. Zur 
Entscheidung der Frage, ob Alkohol als Eiweissersparer dasselbe leiste wie 
Fett, wurde in einer ®eiteren Periode eine den 100 g Alkohol isodvrname 
Menge Fett aus der Nahrung weggelassen. Es zeirte sich hierbei eine Mehr- 
ausfuhr von 0.21 9 Stickstoff, was auf eine geringere Eiweiss ersparende Wirkung 
des Alkohols gegenüber der des Fettes hinzudeuten schien. Durch eine neue 
Periode, bei der der in der zweiten Periode gereichte Alkohol durch eineisodyname 
Menge Fett ersetzt wurde, fand Verf. diese Vermutung bestätigt, indem er 
jetzt einen Stickstoffansatz von 2.12 g gegen 2029 feststellen konnte. 

[S0] Hinniger. 

Ueber.die täglichen Schwankungen des Feitgehaltes der Milch. Von Dr. 
M. Siegfeld.®) In den milchwirtschaftlichen Institut Hameln wurde der 
Fettzehalt der Milch bei zehn Lieferanten ein Jahr lang täglich untersurht, 
bei denen absichtliche Fälschunzen oder grobe Nachlässigrkeit vollständir aus- 
geschlossen waren. Die Molkereien lieferten zwischen 18000 und 140u000 / 
Milch im Jahre. Aus den mitgeteilten Zahlen lässt sich folgendes ersehen: 
Eine vollkommene oder aunähernde Gleichmässigkeit des Fettgehaltes über 
einen längeren Zeitraum ist verhältuismässig selten.‘ Am häufigsten sind 
Schwaukungen von 0.1—03% an zwei auf einander folgenden Tagen. Grössere 
Differenzen sind seltzner und treten am häufigsten bei den kleinen Wirt- 
schaften auf. Differenzen von über 0.5% zwischen zwei einander folgenden 
Taren fehlen nur bei den beiden grössten Wirtschaften, sind aber bei den 
Wirtschaften bis 50000 2! garnicht selten und steigen in einzelnen Fällen biz 
zu 1% und etwas darüber. Grössere Herden liefern eine .Milch mit «leich- 
ınässiererem Fettrehalt, da die Störungen im Fettgehalt der Milch der Einzel- 
kuh sich bei der ganzen Masse weniger geltend machen. Ursachen für die 
Schwankungen des Fettgehaltes der Milch sind Witterungswechsel, plötzlicher 
Wechsel in der Fütterungsweise, Wechsel des Personals etc. 

[29] H. Falkenberg. 

Ueber die Ursachen des Rübengeschmackes und Geruches in Mlich uni 
Butter und Beseitigung dess :iben In der Praxis. Von D.. Th. Gruber-Kiel.®) 
Durch das Auftreten des Rübenreschmackes und Geruches an einer durch 
verdünnte Kochsalzlösune konservierten Butter wurde Verf, zu den Versuchen 
veranlasst, den Grund dieser Erscheinung zu erforschen. Es stellte sich bald 
heraus, dass es sich um die Wirkung eines Bakteriums handelte, das in Rein- 
kulturen zu züchten ihm gelang. Wurde von diesen Reinkulturen der Milch 
etwas zuresetzt, so zeigte die erzielte Butter Rübengeschmack und Geruch. 
Die Intensität der Erscheinung konnte dureh Zusatz von Erilbakterien z. B. 
Streptotrix oılorifera wesentlich erhöht werden. Die Vermutung, dass die Ge- 


1) Münchner med. Wochenschr. Nach Zeitschr. f. Untersuch. der Nahbr.- u. Genuss- 
mittel. V. Jahrg, No. 12, pag. 575 referiert. 

2) Landwirtsch. Central-Blatt für die Provinz Posen, 1902, No. 8, 8. 58. 

®») Deutsche land. Presse, XIX. Jahrg., No. 52, pag. 416. 
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schmackstoffe der Rüben, die Senföle und verwandte Substanzen, an der Er- 
zeugung des Geschmackes mit beteiligt seien, wurde durch Versuche als irrig 
erwiesen. Das Auftreten des Rübengeschmackes und Geruches an einem völlig 
geruchlos zur Untersuchung eingeliefertem Quarke, der wochenlang bei 6—10°C. 
gelagert hatte, veranlasste die Wiederaufnahme der Versuche. Er zeigte sich 
an vielen Stellen mit grünen Flecken bedeckt, von denen der Geruch aus- 
strömte. Es gelang leicht, von ihm ein Bakterium in Reinkultur zu züchten, 
welches allen künstlichen und natürlichen Nährböden einen mehr oder minder 
intensiven Rübengeruch verlieh. Das Bakterium wurde genau charakterisiert 
und erhielt den Namen Pseudomonus Carotae. Es bildet, was für die Praxis 
von grösster Bedeutung ist, keine Dauerformen in Gestalt. von Sporen, die ja 
selbst durch stundenlanges Erhitzen ihre Lebensfähigrkeit nicht einbüssen. 
Das Bakterium vermehrt sich aın raschesten bei 610°. wobei zugleich die 
Milch eine deutlich alkalische Reaktion annimmt. Mit steigender Temperatur 
nimmt die Alkalität zugleich mit der Intensität des Geruches ab und bei 
31—36° C. ist keine Veränderung der Milch, selbst nach Wochen noch zu be- 
merken. Rahm, der nach dem Pasteurisieren mit dem Bakterium geimpft 
wurde, lieferte eine Butter mit deutlichem Rübengeschmack und Geruch. 

Es ergiebt sich hieraus zur Genüge, dass die Erscheinung des Rüben- 
geschmackes und Geruches allein dem erwähnten Bakterium zugeschrieben 
werden muss. Durch Versuche wurde festgestellt, dass es gelingt, "dem Uebel 
durch Erhitzen der Milch auf 80° C. während 5 "Minute oder durch momen- 
tanes Erhitzen auf 85° völlig abzuhelfen, da bei diesen Temperaturen das 
Bakterium nicht mehr lehensfähig ist. Für die Praxis ergiebt sich demnach 
als Mittel zur Beseitigung dieses ‚ Geschmacksfehlers die Pasteurisierung. Der 
Pasteurisierung des Rahmes muss eine wöglichst niedrige Abkühlung und 
letzterer eine kräftige Säuerung folgen, was “durch Reinkulturen leicht zu er- 
reichen ist und nebenbei den Vorteil bietet, immer ein und denselben Säuerungs- 
grad des Rahmes und so eine gleichmässige Butter zu erzielen. 

[83] Hinniger. 

Ueber Ochsaenmast. Von C. Watson und A. K. Risser.!) Die im 
Jahre 1900 begonnenen Versuche?) sind in derselben Weise fortgeführt und 
nachgeprüft worden. Die damals gezogenen Schlussfolgerungen konnten voll- 
kommen bestätigt werden. Ein irgend wesentlicher Unterschied in der Ge- 
wichtszunahme war nreht vorhanden, ob die Tiere nun in Boxen oder in einem 
gemeinsamen Stalle untergebracht waren, ob die Stände mit Selbsttränke ver- 
sehen waren oder nicht. 

Indessen ist eine wesentliche Arbeitsersparnis bei Vorhandensein von 
Selbsttränken zu konstatieren gewesen. [25] Mühle. 


Ueber den Einfluss vor Mineralnährsalzen auf den Verlauf der Atmung 
bei keimsenien Samen. Von S. Krzemieniewski.®) Es wurden Rettichsamen 
auf gereinigter Baum- oder (laswolle unter Zufuhr von Wassar oder wissrigen 
Nährsalzlösungen zur Keimung gebracht, und es wurde die Menge des dabei 
eingeatineten Sauerstoffs resp. der auszertineten Kohlensäure bestimmt. In 
den ersten Keimunestagen ist die Gegenwart der Mineralsalze im Substrate 
für die Atmung der Keimpflanzen gänzlich gleichgiltig. Nachdem das Maximum 
der grossen Atmangsperiol: überschritten ist, übt die Zufuhr der Mineral- 
stoffe einen deutlich beschleunigenden Einfluss auf die Atmung aus, wobei 
das Verhältnis Kohlensäure zu Sauerstoff unverändert bleibt, da beide gleich- 
mässig vermehrt warden. — Wenn infulze des Verbrauchs "der Reservestoffe 
die Atmunz schon bedeutend gesunken ist, vermögen die jetzt erst zugeführten 
Nährsalze die Atmung nicht mehr zu be eschleunizen; sie verlangsamsn aber 
das weitere Sinken. Hanptsächlich wird die Atmung durch Krli und Salpeter 
beschleunigt, wenig durch die andern Nährsalze. Auch das Wachstum der 


!) Pennsylvania State College Agricultural Exp. Stat. Bulletin, No. 57, 191. 

2) Dieses CGentralblatt 1901, S. 502. 

3, Chemisches Centralblatt 1902, Bl. I, S. 1335; ferner Bull. iıtern, de l’Acad. d»s Sec. 
de Cracovie 1902, 103. 
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Keimpflanzen und namentlich ihrer hypokotylen Glieder wird durch Nährsalze, 
insbesondere durch Kali beschleunigt. Auch der Weasserzusatz für sich 'ist. 
von Einfluss, auch wenn der Raum schon mit Wasserdampf gesättigt ist. Es 
findet eine Verstärkung der Atmung hier wahrscheinlich infolge des ge- 
steigerten Wurzeldruckes statt. Das Wasser wirkt aber stärker auf die Aut- 
nahme des Sauerstoffs als auf die Ausscheidung der Kohlensäure, sodass 
Wasserzusatz allein das Verhältnis Kohlensäure zu Sauerstoff auf Kosten der 
ersteren verkleinert. [126] Strigel. 


Ueber die Bildung von Asparagin beim Stoffumsatz junger Pflänzchen. 
Von U.Suzuki.’) Unsere heutige Kenntnis über den allmählichen Aufhau des 
Asparagins aus den primären Amidokörpern, wie Leucin, Tyrosin, Arginin eic., 
welche durch die vermittelnde Thätigkeit eines proteolitischen Enzymes aus 
dem Reserveprotein der Samen gebildet werden, bedarf noch mancher Er- 
gänzung. Verf. ist nun von der Ansicht ausgegangen, dass wahrscheinlich 
die primären Amidokörper durch einen Oxydationsprozess mehr oder weniger 
zerstört werden, und dass dann der hierbei frei gewordene Stickstoff in der 
Form von Ammoniak beim Aufbau des Asparagins verwandt wird. Ist diese 
Ansicht richtig, so muss die Zerstörung der primären Amidokörper einerseits 
und die Bildung von Asparagin anderseits aufhören, sobald den Pflanzen der 
Sauerstoff entzogen wird. In der That sind diesbezügliche Beobachtungen 
bereits von Palladin?) und teilweise auch von Clausen) gemacht. worden. 
Die mit jungen Pflänzchen der Gerste und Sojabohnen angestellten Versuche 
bestätigten die Ergebnisse der Palladin’schen Untersuchungen. Verf. kommıt 
daher auf Grund dieses Resultates, nämlich dass bei Abwesenheit von Sauer- 
stoff keine Zunahme, bei Anwesenheit dagegen eine deutliche Zunahme in der 
Menge des Asparagins nachgewiesen werden konnte, zu dem Schluss, dass das 
Asparagin als ein syntletisches mit Hilfe eines Oxydationsprozesses gebildetes 
Produkt zu betrachten ist. Bezüglich der analytischen Belege ist auf die 
Öriginalarbeit zu verweisen. [140] Honcamp. 


Ueber die Menge des löslichen Eiweisses in den verschiedenen Teilen der 
Pflanze. Von H. Uno.*) Verf. hat in einer Reihe von Untersuchungen die 
Menge des lüslichen Reserveeiweisses in Blättern, Blüten und Wurzeln der 
verschiedensten Pflanzen festgestellt. Von den zur Untersuchung gelangten 
Pflanzen enthielten die Blätter ıegelmässig die grösste Meuge an lüslichem 
Eiweiss. Die einzige Ausnahme machten die Leguminosen, bei denen teil- 
weise die Wurzeln einen grösseren Reichtum als die Blätter aufwiesen. Auch 
waren die Wurzeln der Erbse, Bohne und des Klees verhältnismässig be- 
deutend reicher an löslichem Eiweiss als die anderer Pflanzen, welcher Umstand 
wobl auf die Stickstoff assimilierende Thätigkeit der Bakteroiden (Rhizobium 
leguminosarum) zwückzuführen sein dürfte.” Auffällig war feıner bei Linum 
usitatissimum der relativ hohe Gehalt der Wurzeln an Eiweiss gegenüber 
ddem ausserordentlich geringen der Blätter. Am wenigsten Eiweiss enthielten 
die Stengel der Ptlanzen, mit Ausnahme des Kohles, bei welchem die Wurzeln 
den geringsten Gehalt aufwiesen. Verf. gedenkt seine Untersuchungen unter 

3erücksichtigung des Einflusses der Düngung, des Alters der Pflanzen und 
anderer Umstände fortzusetzen. [138] Honcamp. 


Ueber den Gehalt phanerogamischer Parasiten an Kalk. Von K. A so.) 
Die bisherigen Untersuchungen von Aschen phanerogamischer Parasiten haben 
gezeigt, dass dieselben ausserordentlich aım an Kalk sind. Man hat hieraus, 
sowie aus dem Umstand. dass die Samen der Pflanzen im allgemeinen, sowie 
auch etiolieıte Blätter sehr wenig Kalk enthalten, geschlossen, dass das Kalk- 

!) The Bulletin of the College of Agriculture, Tokyo Imperial University, Vol. IV, 
No. 5, 192, 8, ı$1. 

?) Ber. d. Deutsch. botan. Gesellschaft, Bd. 6. 

“) Landw. Juhrbücher, Bd. 19 


t) The Bulletin of the College of Agriculture. T'okyo Imperial University, Vol. IV, 
No. 5, 160°, 8. 501. 


°») The Bulletin of the College of Agric: lture. Tokyo Imperial University, Vol. IV, 
No. 5, ltuı2, S. 561. 
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bedürfnis der Pflanzen in gewissen Beziehungen zu deren Chlorophylikörpern 
steht. Verf. verwandte bei seinen Untersuchungen eine iu Asien einheimische 
Orchidee, Gastrodia elata Bl., von welcher er sowohl die oberirdischen Teile, 
‘wie Blätter und Stengel, als auch die unterirdischen (Rhizome u. s. w.) ge- 
trennt untersuchte. Verf. fand nun, dass in den oberirdischen Teilen von 
Gastrodia das Verhältnis vom Kalk zur Magnesia fast 1:1 war. In chloro- 
phyllreicheren Pflanzen ist dagegen der Kalk stets in reichlicherer Menge als 
Magnesia vorhanden, so ist z. B. bei den Getreidearten das Verhältnis von 
Ca0:MgO=2:1, bei der Luzerne 8:1 und bei dem Raps 5.5:1. Es geht 
aus diesen Untersuchungen hervor, dass der Chlorophyligehalt der Blätter 
nicht ohne Einfluss auf das Verhältnis vom Kalk zur Magnesia in denselben 
ist, und dass der Gehalt einer Pflanze an Kalk um so grösser sein wird, je 
chlorophyllreicher dieselbe ist. [137] Honcamp. 


Ueber die giftige Wirkung von Kallumpersulphat auf die Rflanzen. Von 
S. Sawa.!) Schon wiederholt ist die giftige Einwirkung sowohl von Natrium- 
als auch Kaliumpersulphat auf Tiere und Pflanzen nachgewiesen worden. 
Auch Verf. konnte diesen schädlichen Einfluss bei seinen Versuchen mit 
Spirogyra, Mesocarpus und Diatomeen feststellen. In einer 05% Lösung von 
aliumpersulphat starben obige Pflanzen innerhalb einer Stunde. Rapspflanzen 
fingen bereits nach 24 Stunden au zu kränkeln und waren nach vier Tagen 
ebenfalls abgestorben. Bei Verwendung einer 01% Lösung wurden die 
Pflanzen zwar nicht getötet, jedoch blieben dieselben im Wachstum, sowie in 
ihrer ganzen Entwicklung merkbar hinter jenen zurück, die sich in einer 
gleich starken Lösung von Kaliumsulphat befanden. Auch bei einer noch 
stärkeren Verdünnung (0.1 auf 1000) machte sich die giftige Wirkung von 
Kaliumpersulphat nach zwei Wochen deutlich geltend. (141) Honcamp. 


Wirkt der Harnstoff In irgend weicher Weise giftig auf die Phanerogamen ? 
Von S. Sawa.?) Man hat schon wiederholt bei der Ernährung der Pflanzen 
den Harn als Stickstoffquelle verwandt, bevor dessen Harnstoff durch die 
Thätigkeit von Bakterien in Ammoniak und Kohlensäure gespalten worden 
war. Während jedoch Ammoniak vom Boden absorbiert und so den Wurzeln 
der Pflanzen nur allmählich zugänglich gemacht wird, ist dies beim Harn- 
stoff, wie Kellner°) nachgewiesen hat, nicht der Fall. Verf. stellte seine 
Versuche mit Wasserkulturen in Knop’scher Nährlösung an, welcher bei einem 
Teil der Versuche noch Harnstoff (0.5 auf 1000) hinzugesetzt worden war. 
Eine nachteilige und die ganze Entwicklung der Pflanze hemmende Ein- 
wirkung des Harnstoffes machte sich in obiger Konzentration deutlich be- 
merkbar. Hieraus und aus dem weiteren Umstande, dass sich bei Bakterien, 
.Pilzen und anderen chlorophylifreien Pflanzen ein schädlieher Einfluss des 
Harnstoffes nicht hat nachweisen lassen, folgert Verf., dass bei dem schnellen 
Zerfall des Harnstoffes in Ammoniak und Kohlensäure wahrscheinlich das 
Ammoniak die Chlorophylikörper abtötet und so die Lebensfunktionen der 
Pflanze zerstört. [142] Honcamp. 


Die Zusammensetzung der Nuss von Gingko biloba. Von U. Suzuki.*) In 
100 Teilen Trockensubstanz der von den Schalen befreiten Nüsse waren enthalten: 
Rohprotein . . . x . . 113 Teile Rohrzuckerr . . . x ..52 Teile 


Rohftett ... 2: 2 202.26 „ Invertzucker . .... 11 „ 
Lecithin . . . 2.22... 017.0 Gesamtstickstff . . . . 18, 
Rohfaser . ne Zur. Er Eiweissstickstoff . . . . 14, 
Asche (frei von Kohle u. Nuklein und anderer nicht 

unlösl. Substanz) . . . 30. verdaulicher Stickstoff . 0.26 
Stärke . . 2 2.2.2.6 Rn Nicht Eiweissstickstoff . . 04 


. ” 
I!) The Bulletin of the College of Agriculture. Tokyo Imperial University, Vol. IV, 
No. 5, 1902, S. 415. 

2) The Bulletin of the College of Agriculture. Tokyo Imperial University, Vol. IV, 
No. 6, 1902, S 413. 

3) Diese Zeitschrift, 15. Jahrgang, 1836, S. 36. 

%) The Bulletin of the College of Agriculture. Tukyo Imperial University, Vol. IV, 
No. 5, 1902, S. 357. 
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In 100 Teilen reiner Asche (einschliesslich der Kohlensäure) waren ent- 
halten: 


Kali . . 2 .2.2.2..2...473 Teile Phosphorsäure . . . . . 26.4 Teile 
Natron . 2... 22020..60 ,„ Schwefelsäure . . . . . 60 „ 
Kalk = 2.0 ech. Kieselsäure (lösliche) . . 05 .„ 
Magnesia . . 2. 2.2..2.63 „Chlor, Manganoxyduloxydetc. Spuren 
Eisenoxyd und Thonerde . 17 „ 2 


Die Nüsse von Gingko sind also ausserordentlich stärkereich. Die Stärke+ 
körner sind oval, teilweise auch rund und ähneln sehr den Kartoffelstärke- 
körnern, von denen sie sich jedoch wiederum durch ihre von Spalten durch- 
setzte Schichtung unterscheiden. j [139] Honcamp. 


Ist das Butterfett in den grossen und kleinen Fett-Tröpfchen von ver- 
schledener Beschaffenheit? Von Joh. Siedel.!) Das Fett der kleinen wie 
auch der grossen Fett-Tröpfchen, einmalaus der Rahmbutter wie auch Mager- 
milchbutter hergestellt, zeigt im wesentlichen dieselben Eigenschaften; ander- 
seits hat die aus Magermilchrahm, also hauptsächlich aus kleinen Fett-Tröpfchen 
bestehende Butter einen bedeutend höheren Gehalt an fett-freier Trocken- 
substanz, was offenbar darauf hindeutet, dass an den festen Bestandteilen der 
Milch die Milchserumhülle der Fett-Tröpfchen reicher ist, als das übrige 
Milchserum, denn die Menge der Milchserumhüllen muss bei der Butter aus 
den kleinen Fett-Tröpfchen prozentisch grösser sein als bei Butter aus grossen 
Fett-Tröpfchen. [28] Zielstoff. 


Vergleichende Butteruntersuchungen. Von Joh. Siedel.?) Während 
der höhere Säuregehalt der Butter mit dem hohen Gehalt an stickstoffhaltigen 
Stoffe häufig zusammenfällt, trifft dies hinsichtlich an stickstofffreien Stoffe 
nicht zu. Der Säuregrad ist durchschnittlich bei Winterbutter höher als bei 
Sommerbutter, ebenso ist auch in letzterer der Wassergehalt geringer; während 
Butter, mit und ohne Wasser behandelt, im Wassergehalt keinen Unterschied 
aufweist, zeigt sich sehr wohl ein solcher im Gehalt der stickstofffreien Stoffe. 
— Butter, aus erhitztem und nicht erhitztem Rahm hergestellt, zeigt nach 
ersteremV erfahren einen höheren Gehalt anWasser wie auch an stickstofthaltiren 
und stickstofffreien Stoffen; der Säuregehalt von Butter aus erhitztem--Rahm 
zeigt innerhalb 8—10 Tage im Mittel eine Abnahme von 491%, während die 
aus nicht erhitztem Rahm 5.15% betrug. 

Den Schluss dieser Arbeit bilden die Durchschnittszahlen von 179 unter- 
suchten Butterproben. [29] Zielstor f. 


Mitteilung über die Enzyme der japanischen Sake-Hefe.. Von T. Taka- 
hashi.®) Die Sake-Hefe unterscheidet sich sowohl in morphologischer wie in 
physiologischer Beziehung mehr oder weniger von den gewöhnlichen Bier- 
und Weinhefen. Nach den Untersuchungen des Verf. enthält die Sake- Hefte 
folgende Enzyme: Sucrase, Zymase, Trypsin, Catalase, Peroxydase (Spuren). 

[88] Honcamp. 

Nachweis des Fiuors In Bier und Wein. Von K. Windisch.*) "Von 
den zum Nachweise von Fluor in Wein und Bier gebräuchlichen Verfahren 
kann in erster Linie das Aetzverfahren empfohlen werden. In zuckerreichen 
Flüssigkeiten, wie Bier, Süsswein, Most, fällt man das Fluor zweckmässig mit 
Ammoniumkarbonat. und Chlorkaleium oder mit Aetzkalk unter Kochen. Der 
flockige Niederschlag lässt sich (bei Süsswein) leicht filtrieren und nach dem 
Trocknen leicht von Filter nelmen. Den abgelüsten Niederschlag verascht 
man, aber ohne das Filter, das sehr leicht fluorhaltig ist. Nach diesem Ver- 
fahren gelingt es, noch sehr kleine Mengen Fluor in Bier und Wein, weniger 
als 1 »»g im Liter, nachzuweisen. I17] H. Falkenberg. 

1) Zeitschrift für Nahrungs- u. Genussmittel 1902, p. 461. 

°) Zeitschrift für Nahrungs u. (enussmitel 1902, p. 462. 
en Re en of the College of Agricultvre. Tokyo Imperial University, Vol. IV, 

.ı la dd. ID, 
» Der Bierbrauer 1902, No. 5, S. 19. 
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Welche Bedeutung 
hat die chemische Bodenuntersuchung für die Ackerbonitierung? 
Von Prof. Dr. F. Wohltmann. !) 


Abgesehen von den lokal- und volkswirtschaftlichen Fragen hat 
die Bonitierung der Böden die natürlichen Verhältnisse derselben zu 
berücksichtigen. Nach Anführung der Grundzüge der Bodenbeurteilung 
in geologischer, mineralogischer, mechanischer, physikalischer, chemischer, 
bakteriologischer und klimatischer Hinsicht wird darauf hingewiesen, 
dass dieselben sich von den bei früheren Bonitierungen massgeblichen 
Vorschriften, welche zu einer Zeit aufgestellt wurden, als die Natur- 
wissenschaften noch ihrer tieferen Ausbildung harrten, wesentlich unter- 
scheiden. Insbesondere ist nun in den älteren Taxvorschriften nirgends 
des natürlichen Nährstoffkapitals im Boden Erwähnung gethan, wie es 
durch die chemische Analyse ermittelt werden kann. Infolge der in 
den letzten 15 Jahren erlangten praktischen Bedeutung der chemischen 
Bodenanalyse lag es nahe, den Wert derselben bei der Bonitierung zu 
prüfen. Zu diesem Zwecke wurden die Bonitätsklassen der im flachen 
Rheinthal gelegenen Feldmark Remagen im einzelnen auf ihren chemischen 
Nährstoffgehalt untersucht. Diese Feldmark wurde wegen ihrer ebenen 
Lage, ihrer geologischen und sonstigen Gleichartigkeit gewählt. Mit 
entscheidend war für die Wahl der Umstand, dass in den Jahren 1887 
und 1888 dieselbe unter Berücksichtigung neuerer wissenschaftlicher 
Erfahrungen neu bonitiert worden war und dass diese Bonitierung in- 
folge ihre sorgfältigen Ausführung im Rheinland als Muster hingestellt 
wird. Das Ergebnis dieser chemischen Untersuchungen der Böden der 
Feldmark Remagen war, dass der Vorrat an einzelnen Pflanzennähr- 
stoffen in Einklang stand mit den Klassen der Ackerbonität, wie aus 
der nachstehenden Tabelle ersichtlich ist. Die angeführten Zahlen sind 
die Mittelwerte der Analysen-Resultate aus Krume von 0—25 cm Tiefe 
und Untergrund von 75—100 cm Tiefe bei kaltem 48stündigen salz- 
saurem Auszug der lufttrockenen Feinerde (<{ 2 mm). 


») Sep. Abdr. Il. Landw. Zeitg. 1899, Nr. 84 u. 85. 
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Die Remager Acker-Bonitäten. 
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PSBEERSSREEHEEEFRER.. 2.1. RES RBEIRSNEESIEERRE 
ıı | ııı | ıva | ıvv Tı| uı mlıwelm| v|vı|vm 





ne eo ae a er ee 
Humus und Glüh-Verlust | 3.880) 3.184| 2.796 | 3.138 | 2.615 | 2.684 | 2.486 | 1.076 
Sticktoff . . . © 2... 10.402| 0.087| 0.061 | 0.056 | 0.068 : 0.061 | 0.031 ' 0.035 
Kalk 0...) 1.183) 0.818) 0.314 | 0.202 | 0.170. 0.188 | 0.155 | 0.175 
Magnesia. - - 2 2... | 0,240] 0.508] 0.86 | 0.598 | 0.488 | 0.548 | 0.532 | 0.822 
Phosphorsäure . 1 0.274) 0.160) 0.082 | 0.104 | 0.110 | 0.112 | 0.091 | 0.073 
Kali .. 22.1.0487) 0.118) 0.076 | 0.078 | 0.054 | 0.09 | 0.050 | 0.071 
Eisen und Thonerde.. 0. , 4.906| 5.758, 5.854 | 5.751 | 5.776 | 5.508 | 4.535 | 2.472 
Insgesamt . . . . . . .11.181,10.223| 9.279 | 9.868 | 9.276 | 9.100 | 7.883; 4.233 





Stuft sich auch nicht die Menge jedes einzelnen Stoffes von der 
ersten bis letzten Klasse ganz gradatim ab, so erkennen wir doch aus 
der Addition der wichtigsten Stoffe eine ausserordentlich grosse 
Regelmässigkeit der Abstufung, insbesondere wenn wir Klasse. IVa ein- 
mal ausser Acht lassen. 

. Um die vorliegende Frage noch eingehender zu behandeln, wurden 
die Bonitätsklassen der Efferener Feldmark ebenfalls der chemischen 
Bodenanalyse unterworfen. Nur wurde hier der Boden bis zu einer 
Tiefe von 1 m in Schichten von einer wechselnden Stärke von 20 bis 
40 cm, je nach der Verschiedenheit der Schichtungen in der Ober- 
krume bezw. der alluvialen Ablagerungen, untersucht nach einer be- 
sonderen Probenahmevorschrift, wegen welcher auf das Original hin- 
gewiesen werden muss, ebenso wie wegen der Ergebnisse der Unter- 
suchungen der einzelnen Schichten. 

Bei Feststellung der chemischen Bonität wurden acht Kiniöen auf- 
gestellt unter Zugrundelegung des ungefähren Nährstoffgehalts eines 
Mittelbodens (IV. Klasse) nämlich: gegen 


0.1% Stickstoff 


ei 1. hos phorsäure löslich in kalter Salzsäure vom 
0.1, Kali 


0.5, Kalk und Magnesia spez. Gewicht 1.15. 


Bei der Einteilung in Klassen nach der Katasterrolle sind die 
durchschnittlich gegebenen Düngungen und erzielten Ernten angeführt. 
Aus denselben ergiebt sich, dass die Ernten trotz starker Stallmistgaben, 
durch welche stets grosse Mengen CaO, P,O, und K,O ins Land 
kommen, keineswegs hoch sind und den Boden erschöpfen können. 
Reine Kali- und Kalkdüngung hat überhaupt nicht, reine Stickstoff“ 
und Phosphorsäuredüngung nur in beschränktem Masse stattgefunden. 
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Durch die seit 30—40 Jahren fortgesetzte "starke Stallmistdüngung 
lassen sich die geringen Unterschiede, wenn überhaupt solche vor der 
Neukatastrierung (1863) einst vorlagen, leicht erklären. 

Um zweckmässig die Remagener und Efferener Bonitätsklassen 
vergleichen zu können, sind die Gehalte der einzelnen Schichten in 
folgenden Tabellen zusammengestellt: 


A. Stoffgehalt der Oberkrume. 








! Klasse 

ISIimiw|vıIvIivn 

| “| “||| 
Feuchtigkeit | 1.767 | 1.370 | 1.556 | 1.541 | 1.185 | 1.529 
Glühverlust . . . 2 22020... 3.702 | 2.092 | 2.719 | 2.680 | 2.832 | 3.928 
Stickstoff. . . . 2 2.2.2... .0.077 ! 0.058 | 0.072 ! 0.077 | 0.040 | 0.104 
8 Eisenoxyd . . . 2.2... 1.833 | 1.751 | 1.805 | 1.915 | 1.711 | 1.969 
& » | Thonerde ' 0.856 | 0.889 | 0.804 | 0.958 | 0.668 | 1.059 
gs = Kalk. 00. 8 ea N 0.207 | 0.2860 | 0.180 | 0.180 | 0.183 | 0.883 
= Magnesia . . . . 2. ..50.211 | 0.159 | 0.154 | 0.086 | 0.194 | 0.136 
22 | Phosphorsäure | 0.094 | 0.077 | 0.058 | 0.060 | 0.053 | 0.102 
S Kai.... 0. ..0.074 | 0.058 | 0.052 | 0.058 | 0.042 | 0.061 
Kali in heisser Salzsäure löslich . | 0.194 | 0.288 | 0.189 | 0.204 | 0.155 | 0.198 


Summa ausschliessl. Feuchtigkeit | 
und Kali in heisser Salzsäure . | 7.054 | 6.237 | 5.544 | 5.964 | 5.723 | 7.742 


B. Die Mittelwerte der obersten und untersten Schicht. 





| Klasse 


% %“% % % % 

Feuchtigkeit . . ». . 2.2...) 2.402 | 1.9890 2103 | 1.430 | 1.072 | 1.203 
Glühverlust . » 2.2 .2.22.2..234122 | 2.779 ; 2.510 2.315 aalels 2.127 | 2.747 
Stickstoff. 2. 22.2.2200. 0.056 | 0.00 | 0.045 | 0.045 | 0.022 | 0.061 
Fi Eisenoxyd . . . 2.2....'.2.380 | 2284 | 2.304 | 2.106 | 1.751 | 1.846 
ao [| Thonerde . . . . ..... 1.507 | 1.269 | 4.109 | 1.165 | 0.765 | 0.900 
=5 Kalk. . 2 .2..2.2.2.2..,.0.200 | 0.215 | 0.168 | 0.147 0.145 | 0.233 
pr Magnesia . . .......20221 | 0.155 | 0.215 | 0.151 | 0.157 | 0.134 
30 | Phosphorsäure . . . . . | 0.080 | 0.068 |; 0.064 | 0.071 | 0.059 | 0.085 
2 (Kali. . 0.074 0.048 | 0.060 |; 0.051 | 0.048 | 0.049 
Kali in heisser Salzsäure löslich .... 0.250 | 0.253 | 0.209 | 0.158 | 0.148 | 0.143 
Summa ausschliessl. Feuchtigkeit 

und Kali in heisser Salzsäure | 7.440 | 6.858 | 6.556 | 6.051 | 5.075 | 6.145 


u 











C. Die Mittelwerte aller Schichten. 

















Klasse 
_ u | m | ıv !' v | ve | vo 
| % % % % %“ı% 

Feuchtigkeit -. . . 2.2.2. ..1 2.272 | 2.000 | 1.856 | 1.789 | 1.180 | 1.254 
Glühverlust . . . 2 2 2 2.0. | 2.835 | 2.554 | 2.153 | 2.324 | 2.015 | 2.610 
Stickstoff . f | 0.050 , 0.086 | 0.034 ! 0.036 | 0.020 , 0.045 
8 f(Eisenoxyd . ...0.0.0.1236 | 2248 | 2.197 | 2.559 | 1.001 | 1.999 
Sg [Thonerde ....... ı 1.320 | 1.218 | 1.086 | 1.972 | 0.959 | 1.028 
BE: Kalk. . 2.22.2020. 0.210 | 0.204 , 0.144 | 0.1483 | 0.158 | O.1s$ 
2 3 Magnesia .. . . 2 2... 0.227 ! 0.174 | 0.180 | 0.153 | 0.19 | 0.136 
=@ | Phosphorsäure . . . . . | 0.076 | 0.066 | 0.064 | 0.085 | 0.061 | 0.080 
S Kali... .... 0.0.0. 0.080 | 0.097 | 0.061 | 0052 | 0.044 | 0.049 
Kali in heisser Salzsäure löslich . | 0.238 | 0.254 | 0.207 | 0.197 | 0.153 | 0.140 
Summa ausschliessi. Feuchtigkeit . 

und Kali in heisser Salzsäure . || 7.194 | 6.542 | 5.839 | 6.504 | 5.438 | 6.115 





Aus diesen drei Tabellen ergeben sich keine erheblichen Unter- 
schiede oder gar regelmässige Abstufungen in den Bonitätsklassen, ja 
es weist sogar Klasse VII den höchsten Gehalt an Glühverlust, Stick- 
stoff, Kalk und Phosphorsäure auf. Und doch kann man nicht den 
Schluss ziehen, dass die Aecker falsch bonitiert snd, da sowohl: ihre 
mechanische Beschaffenheit wie die Unterschiede in den Ernteerträgen 
für eine richtige Einschätzung sprechen. Auch können frühere vor- 
handene Unterschiede im Gehalt an Pflanzennährstoffen durch die Zu- 
fuhr sehr starker SR SUUEEDED nach über 30 Jahren sehr ver- 
wischt sein. 

Im Vergleich zu den Remager Bonitätsklassen (besonders den 
besseren) weichen die Gesamtstoffmengen und -Vorräte an einzelnen 
Pflanzennährstoffen der Efferener zu Ungunsten der letzteren be- 
deutend ab. 

Auf Grund seiner vorliegenden Erfahrungen zieht Verf. folgendes 
Schlussergebnis: 

So wertvoll ich die chemische Bodenuntersuchung halte, wenn es 
gilt einen Acker zu beurteilen, ob er reich oder mittel oder ärmlich an 
einzelnen Nährstoffen oder an allen Pflanzennährstoffen ist, ob er raub- 
 baumässig (z. B. in den 'Lropen) viele Jahre lang behandelt werden 
kann, oder regelmässiger Düngung bedarf, ob er schädliche Pflanzen- 
gifte in Oberkrume oder Untergrund enthält, so wenig kann ich die 
prinzipielle Benutzung der chemischen Bodenanalyse bei Bonitierungen 
befürworten. Wohl mag dieselbe in manchen Fällen herangezogen 
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werden können, um aufzuklären, wo Unklarheiten vorliegen, um Aus- 
schlag zu geben, wo grosse Aehnlichkeiten vorliegen und man über die 
zu gebende Bonität schwankt. Aber ein massgebender Faktor bei der 
Bonitierung kann die Bodenanalyse nicht werden. 

Der Grund dafür liegt in der grösseren Bedeutung anderer für 
die Bonität wichtigerer Faktoren als das Nährstoffkapital es ist. Diese 
anderen Faktoren, die von der Natur gegeben und nur in wenig Fällen 
durch die Kulturarbeit des Landwirts verbessert werden können, im 
Gegensatz zum nicht stabilen Nährstoff-Kapital im Boden sind in erster 
Linie die mechanischen und physikalischen, sodann die geologischen 
und klimatischen Verhältnisse der Böden. Die Untersuchungsmethoden 
für diese sind heute nicht durchdacht und ausgearbeitet genug, um der 
praktischen Bonitierungsarbeit ziffermässiges Material an die Hand zu 
geben; dazu bedarf es neuer Methoden, [870] H. Minssen. 


Zur Frage der Umwandlung des Bodenreichtums in Fruchtbarkeit. 
Von A. Krainsky.') 


Verf. referiert zuerst die von Prof. Bogdanow ?) über dieses Thema 
ausgeführten Arbeiten und teilt darauf seine eigenen diesbezüglichen 
Versuche mit, bei welchen er mit zwei Schwarzerdeproben operierte, von 
denen die erste, aus dem Kreise Winnizy stammend, der unter der 
Ackerkrume befindlichen Schicht, die zweite, im Gouvernement Orel 
gesammelte, aus der Ackerkrume selbst entnommen war. Die Versuche 
sind so ausgeführt worden, dass ein Teil jeder der beiden Bodenproben 
trocken, ein anderer bei optimaler Feuchtigkeit (bestimmt nach Bog-, 
danow) und weitere bei optimaler Feuchtigkeit unter Zusatz verschiedener 
Substanzen 6 Monate lang aufbewahrt und dann nach den von Bog- 
danow vorgeschlagenen Methoden auf ihren Gehalt an disponibeln Nähr- 
stoffen geprüft wurden. ; 

Es hat sich herausgestellt, dass schon die Anfeuchtung und ein 
ständiges Lockerhalten des Bodens genügten, um seine Fruchtbarkeit 
bedeutend, besonders hinsichtlich des Stickstoffs, dann auch in Bezug 
auf Kali und Kalk zu erhöhen, Gipszusatz verstärkte die Nitrifikations- 
vorgänge im Boden aus dem Gouv. Orel bedeutend, während er auf 
dlie Bodenprobe aus dem Kreise Winnizy in dieser Beziehung nur wenig 

1) Journal für experimentelle Landwirtschaft (russisch, mit Wiedergabe 


des Inhalts der Originalarbeiten in deutscher Sprache) 1902, S. 189. 
2) „Chosjain“ 1897. Nr. 14, 15, 16 u. 17. 
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eingewirkt hatte. Ausserdem hat er die Löslichkeit des Kali etwa: 
erhöht, die Phosphorsäure aber nur schwach beeinflusst. Pottasche hat 
hauptsächlich eine stärkere Löslichkeit des Kalks hervorgerufen, jedoch | 
auch die Fruchtbarkeit in Bezug auf Phorphorsäure gehoben. Schwefel- | 
säurezusatz hatte eine bedeutende Vermehrung der Löslichkeit von 
Phosphorsäure, Kalk und Kali zur Folge, blieb ohne Einfluss auf die _ 
Ammoniakbildung und war für die Nitrifikation schädlich. Eine Kalk- 
gabe erhöhte die Löslichkeit der Phosphorsäure im Boden aus dem 
Kreise Winunizy, übte aber auf die Phosphorsäure des Bodens aus dem 
Gouv. Orel keinerlei Wirkung aus. Die Nitrifikation ist besonders 
günstig durch den Zusatz von nitrifizierenden Organismen beeinflusst 
worden. 

Die Versuche des Verf. führen zu dem Schlusse, dass es möglich 
ist, die Fruchtbarkeit des Bodens auf Kosten seines Reichtums zu er- 
höhen, dass aber Stoffe, deren Zusatz auf eine Gruppe der Boden- 
bestandteile günstig wirkt, in Bezug auf andere sich als nutzlos oder 
gar schädlich erweisen können, und dass die Wirkung ein und desselben 
Stoffes auf verschiedene Bodenarten nicht die gleiche zu sein braucht. 

[12 Strigel. 





Die Ursachen der Unfruchtbarkeit der Torfböden. 
Von J. Dumont.'!) 


Die Unfruchtbarkeit der Torfböden ist bekanntlich in erster Linie 
auf die schwere Zersetzbarkeit der in denselben sich findenden Stick- 
‚stoffsubstanz zurückzuführen. Diese Passivität der Stickstoffsubstanzen 
könnte ihre Erklärung darin finden, dass die Konstitution des Mediums 
der Entwickelung der nitrifizierenden Organismen ungünstig ist. Um 
diese Frage zu entscheiden, wurden vom Verf. Nitrifizierungsversuche 
mit schwefelsaurem Ammonium angestellt. 

500 g einer Torferde aus der Umgegend von Amiens wurden im 
September 1900 mit 150 cem einer Lösung enthaltend 1.5 9 schwefel- 
saures Ammonium befeuchtet und zum Vergleiche dieselbe Menge Erde 
mit 150 com destillirten Wassers versetzte Der Feuchtigkeitsgehalt 
wurde während der ganzen Dauer des Versuches auf der gleichen Höhe 
gehalten. Alle 10 Tage wurden 130 9 der Probe entnommen und darın ; 
die Menge des gebildeten Nitratstickstoffes bestimmt. 


- 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 133, p. 1243. 
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Wie die folgende Tabelle erkennen lässt, ist das Ammoniaksalz 
innerhalb eines Monates vollkommen nitrifiziert worden. 


Salpeterstickstoff In mg, erbalten nach 


Pe nn un ne en a 
10 Tagen 20 Tagen 30 Tagen 40 Tagen 
Vergleichsprobte . . - . 2 2.2.08 1 1 11 


Torferde mit schwefels. Ammonium 33.7 50 60 61 


Im darauffolgenden Frühjahr wurden analoge Versuche mit weiteren 
Torfproben angestellt, wobei man 30 cem einer Lösung enthaltend 0.5 9 
schwefelsaures Ammonium auf 100 9 Erde verwendete. Die erhaltenen 
Resultate waren ungefähr dieselben, nur die Nitrifikation weniger voll- 
ständig: | 

Salpeterstickstoff in mg, erhalten in 30 Tagen 


Torf Torf Torf 

von Brun6smont von Palluel von Abbeville 
Vergleichsproben . . ....5 6 2.5 
Proben mit schwefels.. Ammonium 80 87 96 


Der hier etwas höhere Gehalt der Vergleichsproben ist auf längeres 
Liegen der Proben im Laboratorium und hierbei erfolgte Absorption 
von Ammoniakdämpfen zurückzuführen. Aus der Thatsache, dass 
Böden, welche von Natur ungeeignet waren, den in ihnen enthaltenen 
Stickstoff zu nitrifizieren, den künstlich zugesetzten Ammoniak wie die 
gewöhnlichen Erden in Salpeterstickstoff umzuformen vermochten, er- 
giebt sich, dass die Passivität des Stickstoffs vielmehr der Natur des 
Humus und nicht der physikalischen Zusammensetzung des Mediums 
zuzuschreiben ist. Es ist offenbar das mangelnde Vermögen des Humus, 
seine Stickstoffsubstanz in Ammoniak umzuwandeln, welches die Un- 
fruchtbarkeit der Torfböden erklärt. Dieses aber ist, wie Verf. weiter- 
hin erweist, durch das auffallende Missverhältnis bedingt, in welchem 
Kali und Stickstoff in den Torfböden sich befinden. Besagtes Ver- 
hältnis, welches bei den gewöhnlichen Erden zwischen 1 und 2 zu 
schwanken pflegt, stellte sich bei einer Reihe von Torfböden, welche 
Verf. analysierte, wie folgt: 


Stickstoff Kali Bere 
% % zu Kali 
Torf von Palnel . . . . 190 0.87 21.8 
»„ » Branemont . . 1783 0.73 23.6 
»„  n Abbeville. . .„ 21.0 0.91 23.0 
Torfboden von Val d’Yevre 13.2 0.36 36.6 


Um den fördernden Einfluss der Kalis auf die Ammoniakbildung 
darzuthun, stellte Verf. folgende Versuche an: Ein Torfboden von 
Abbeville, welcher 0.00065% durch Magnesia zersetzbaren Stickstoff 
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enthielt, wurde mit bestimmten Dosen von kohlensaurem Kali behandelt. 
Die Behandlung geschah bei 40° und erstreckte sich auf 100 g Sub- 
stanz mit 50% Feuchtigkeit. Nach 2, 4 und 8 Tagen wurde das 
gebildete Ammoniak bestimmt. 


3 une Ammoniakstiökstoff in mg, erhalten nach 
= 2 Tagen 4 Tagen 8 Tagen 
— 1.2 1.3 1.4 
1 16.4 18.4 26.4 
1.5 20.4 25.0 32.4 
2 26.4 30.6 34.6 


Der Zusatz von kohlensaurem Kali hatte also eine wesentliche 
Vermehrung der Ammoniakbildung herbeigeführt und dürfte somit der 
im Verhältnis .zu geringe Kaligebalt der Torfböden als die wahrschein- 
liche Ursache für die Passivität des in denselben enthaltenen Stickstoffs 
anzusehen sein. [442] Richter. 


Die Verwitterungsrinde der russischen Ebene. 
Von N. Bogoslowsky.') 


Die Verwitterungsprodukte im Bereiche der russischen Ebene lassen 
sich bei all der Monotonie ihres Reliefs und ungeachtet der relativen 
Einförmigkeit der Oberflächenablagerungen natürlich keineswegs als 
gleichartig bezeichnen schon wegen der Verschiedenheit des Klimas und 
des damit zusammenhängenden Charakters der Pflanzenwelt als Haupt- 
faktoren der Verwitterung. 

Im wesentlichen kann man zwei Zonen unterscheiden, diejenige der 
Schwarzerde und die der Steppen, die in der Richtung von Nordwesten 
nach Südosten in einander übergehen, mit der Abnahme der atmo- 
sphärischen Niederschläge und der Zunahme der durch das trockene 
Klima verursachten Verdunstung. In der Steppenregion hat man es 
infolge vollkommener Zersetzung der organischen Stoffe bei vollem 
Luftzutritt mit einer Anreicherung der Oberfläche hauptsächlich an kohlen- 
saurem Kalk und dann auch je nach der Höhe der atmosphärischen 
Niederschläge an Kalium- und Natrium -Karbonat und an salz- und 
schwefelsauren Salzen zu thun. Nach der Tiefe zu geht diese Schicht 
allmählich in das ursprüngliche unveränderte Bodenmaterial über. 


1) Sep. Abdr. a. d. Verhandl. d. Kaiserl. Russ. Mineralog. Ges. zu St. 
Petersburg. Zweite Serie. Bd. 38, No. 1. 1900. 
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Zur Erläuterung dient folgendes Profil. 

A. Dammerde, etwas durch die Einwirkung in die Steppe vor- 
dringenden Waldwuchses verändert ca 0.5 m (Oberkrume). 

B. Rotbrauner Blocklehm, der sich wahrscheinlich erst nach Ent- 
wickelung des Waldes gebildet hatund kohlensäurefrei ist, ca. 0.3 bis 0.5 m. 

C. Karbonathaltiger Blocklehm (zusammenhängend) von bräunlich 
gelber Farbe, lössartig, ca. 0.2__0.7 m. 

D. Blocklebm mit Karbonatadern durchzogen, von rotbrauner 
Farbe von 1—1.3 m, 

E. Blocklehm, karbonatarm und unverwittert, Soibräun. 

Die Veränderungen durch die Verwitterung im Steppenklima sind 


durch die folgenden Analysen erkenntlich: | 
00, 080 MgO Na,0 Al0, Fa0,; 8iO; Cl _Humus Hygrosk. Glüh- 


+K;0 H,O verlust 
C. 357 56.9 0.92 254 1412 271 63.4 Spuren 0.52 3.70 10.65 
E. 0.2 12 0.7 212 10.38 4.20 72.98 e 0.98 452 8.15 


Ein völlig hiervon verschiedenes Bild bietet die Verwitterungs- 
rinde in der Waldregion der russischen Ebene. Die oberste Schicht 
bildet eine durch Auslaugung mit Quarzstaub bereicherte Erde, während 
die darunter liegende Schicht die abgeschiedenen Auslaugungsprodukte 
in Form von Verbindungen der ursprünglich in dem oberen unver- 
witterten Boden enthaltenen Basen, besonders der Thonerde und des 
Eisenoxyd mit organischen Säuren aufweist. Diese Verbindungen 
nehmen also hier die Stelle der kohlensauren Salze in der Oberfläche 
der Steppenregion ein. Darunter folgt der unverwitterte Boden. Diese 
Erscheinungen mögen an zwei typischen Profilen erläutert sein; bei 
deren ersterem (I) die Verwitterungsrinde aus Moränenthon entstanden 
ist, während bei dem anderen (II) Löss das ursprüngliche Material war: 

Profil I. A. Oberflächliche Quarzstaubschicht, oben durch Humus 

gefärbt, unten weisslich. 

B. Rötlich gelbbrauner Blocklehm, der ın Kindes Indi- 
viduen zerfällt. Längs der zahlreichen Risse von humi- 
nomineralischen Stoffen zimmt- oder kaffeebraun ange- 
laufene Stellen. Die untere Grenze verläuft parallel der 
Oberflächenkurve. Mächtigkeit 1.5—2 m. 

C. Unveränderter rotbrauner Blocklehm. Die Analyse 
beweist, dass in dem verwitterten Untergrund eine rela- 
tive Zunahme des Gehaltes an Thonerde, Eisenoxyd 
und Humus erfolgt ist, während gleichzeitig das Kiesel- 
säurequantum zurückgegangen ist: 
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CO Csa0O MgO N2,0+K,0 ALO, F&0; 8iO, cı Humus Hygr. Glüh- 


: H,O verlust 
Bo 0.76 1.04 2.66 15.08 3.95 69.07 Spuren 0.94 2.75 7.30 
C 0.7 0.1 0.66 251 113 285 7541 m 0.35 2.76 5.90 


Profil IL A. Graue Walderde, in den tieferen Schichten mit Bei- 
_  mengungen von staubartigem Quarzsand, 0.3—0.4 m. 
B. Gelbbrauner Lehm, kompakt, in vielseitige Individuen 
zerfallend, kohlensäurefrei, 1.5—2 m. 
C. Hellgelber Löss, mehlig, stark kohlensäurehaltig. 


Co; CaO MgO Na.0O ALO, FO; SiO, Cl Humus Hygr. Glüh- 
+K,0 H,O verlust 


B 0 203 048 235 12.60 5.25 69.49 0.8 0.49 3.79 7.83 
C 34 Aıs. 100 250 11.38 250 70.51 0006 029 1.68 7.51 
Es haben sich also in beiden Hauptregionen der Ebene Russlands, 
der Steppen- und Waldregion, die durch die Verwitterung hervor- 
gerufenen Verschiedenheiten nicht auf die oberflächlichsten: Teile des 
Bodens allein, sondern auf die Verwitterungsrinde in ihrem gesamten 
Umfange erstreckt. [B. 412] H. Minssen. 


Düngung. 





Vegetationsversuche zur Prüfung 
von Feldversuchen über die Düngebedürftigkeit des Bodens. 
Von Burt L. Hartwell.’) 


Verf. der während der Jahre 1899 und 1900 Referent für Boden- 
analysen der amerikanischen Association of Official Agricultural Chemists 
war, bemängelt in seiner einleitenden Betrachtung die heutige Sitte, 
bei Untersuchungen von Böden auf citratlösliche P,O, den Gehalt 
hieran nur auf drei Dezimalstellen anzugeben, bezw. die dritte einfach 
abzurunden, Verf. ist überhaupt der Ansicht, dass, solange wir nicht 
in der Lage sind, in Böden den Gehalt an citratlöslicher P,O, voll- 
ständig genau bis auf die vierte Dezimalstelle zu bestimmen, wir über- 
haupt niemals vermittelst der chemischen Analyse allein die Produktivität 
eines Bodens werden feststellen können. Weiterhin kritisiert Verf. das 
heutige Verfahren, die Böden nur nach ihrem Prozentgehalt an citrat- 
löslicher P,O, zu beurteilen?) und solche Faktoren wie das spezifische 

1) XIV. Annual Report of the or Island Agricultural Experiment 
Station, part II 1900—1901, S. 274—293 


?) Ein solches Verfahren ist wohl auch nur ganz vereinzelt zur An- 
wendung gekommen. D. Red. 
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Gewicht, die Tiefe und die Absorbtionsfähigkeit sowie die Wasser- 
kapazität des Bodens völlig ausser Acht zu lassen. In wie weit dieses 
Verfahren oft eine ganz falsche Vorstellung über die thatsächlich vor- 
handenen und den Pflanzen auch zugänglichen Nährstoffe hervorrufen 
kann, zeigt Verf. an folgendem Beispiel. Die chemische Analyse 
zweier Böden, aus Kentucky und aus Kalifornien, hatte den gleichen 
Gehalt an citratlöslicher P,O, ergeben, nämlich 0.0020 %. Da jedoch 
die Kentucky-Probe aus einer Tiefe von 6 Zoll, die aus Kalifornien 
aber aus einer solchen von 12 Zoll stammte, so standen den Pflanzen 
in Wirklichkeit in Kentucky 31.8 Pfund in Kalifornien aber 51.2 Pfund 
citratlöslicher Phosphorsäure pro Morgen zur Verfügung. Anderseits 
warnt jedoch Verf. nun in das Gegenteil zu verfallen und von der 
Ertragsfähigkeit eines Bodens etwa auf dessen Gehalt an Pflanzen- 
nährstoffen schliessen zu wollen, indem er anführt, dass nicht allein die 
für eine Pflanze nötigen Nährstoffe das Gedeihen desselben bedingen, 
sondern dass hierfür auch noch andere, oft freilich schwer richtig zu 
erkennende und zu beurteilende Umstände in Betracht kommen. 

Zu den Vegetationsversuchen, welche in Wagner’schen Töpfen 
ausgeführt wurden, benutzte Verf. Böden aus Massachusets und aus 
Indiana, welche arm an citratlöslicher P,O, sein sollten, und zwei 
weitere aus Connecticut, denen Kali mangeln sollte. Es wurden von 
jedem Boden sechs Töpfe angesetzt, von denen jedesmal zwei überhaupt 
keinen Zusatz von irgend welchem Düngemittel bekamen, zwei erhielten 
die weiter unten angegebene Düngung, zwei weitere die gleiche Düngung 
mit Ausnahme desjenigen Nährstoffes, an welchem der betreffende Boden 
arm sein sollte (also einmal P,O, und das andere Mal Kali). Die Voll- 
düngung bestand aus: 


Natriumnitrat . . . 1.09 
Getrocknetes Blut (15.41 " N. in is lufttrockenen Substanz) 25 „ 
Aufgelöstes Knochenmehl . . . . 2 2 2 2 22..0..60, 
Chlorkalium . . . Be Ale rn a we re ee ee BE 
Schwefelsaures Kalium Bi ne er are 
Caleiumcarbonat . . ae re ee ar ENDE 
Krystallisiertes Magnesiumsulfat ee ie dis, er 


Die Töpfe wurden mit Hafer bestellt (pro Topf im Jahre 1899 
23, im Jahre 1900 35 Pflanzen), der nach eingetretener Reife geerntet 
und gesammelt wurde. Die zu den Versuchen benutzten Böden stammten 
von Feldern, auf welchen in früheren Jahren bereits Düngungsversuche 
ausgeführt worden waren. 
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Nach den Resultaten dieser Feldversuche bedurften die beiden 
Böden aus Connecticut kurz als „Wipping“- und „Lime-Rock“-Boden 
bezeichnet, zur Erzielung normaler Ernteerträgnisse entschieden einer 
Kalidüngung. Bei den Topfversuchen mit diesen Böden machte sich 
natürlich ein Unterschied in den Ernteerträgen der gedüngten gegen- 
über den ungedüngten Töpfen deutlich bemerkbar. Jedoch schien im 
ersten Jahre ein Bedürfnis des Bodens an Kali nicht vorzuliegen, 
wenigstens ergaben die mit Kali gedüngten Töpfe fast die gleiche 
Erntemenge, wie diejenigen, welche keine Kalidüngung erhalten hatten, 
und erst im zweiten Jahre machte sich die günstige Einwirkung des 
Kalizusatzes geltend. Im zweiten Jahre wurden jedem Topf 1! 7 
Ammoniumnitrat zugesetzt. Der Unterschied in dem Ernteergebnis der 
ungedüngten Töpfe gegenüber denjenigen, welche Volldüngung mit 
Ausnahme des Kalis erhalten hatten, war in diesem Jahre lange 
nicht so gross wie im vorhergehenden. Einmal hieraus und dann auch 
aus dem geringen Einfluss der Kalidüngung im vorhergehenden Jahre 
folgert Verf., dass die Böden bedürftiger einer Stickstoffdüngung als 
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einer Kalidüngung gewesen seien. Ganz ähnlich gestalteten sich die 
Verhältnisse bei dem aus Massachusets stammenden Boden, welcher 
nach den Ergebnissen der Feldversuche arm an citratlöslicher P,O, 
sein sollte. Auch hier finden wir, sogar in beiden Jahren, keinen merk- 
lichen Einfluss der Phosphorsäuredüngung. Ferner macht der Zusatz 
von Ammoniumnitrat im zweiten Jahre sich auch hier wieder in den 
ungedüngten Töpfen derart geltend, dass Verf. auf eine grössere Bedürftig- 
keit des Bodens an Stickstoff als wie an citratlöslicher P,O, schliesst. 
Die Vegetationsversuche mit „Orleans“-Boden dagegen wiesen in voller 
Uebereinstimmung mit den Feldversuchen den Mangel an eitratlöslicher 
P,O, in diesem Boden nach. In der vorstehenden Tabelle sind einzelne 
der erhaltenen Resultate zusammengestellt. | 
Vergleicht man obige Resultate mit einander, so stellt sich heraus, 
dass nur bei einer der vier Versuchsreihen sich die Ergebnisse der 
Feld und Wegetations-Versuche vollständig mit einander decken. Diese 
Differenzen glaubt der Verf. vielfach äusseren Einflüssen wie Temperatur 
der Erde, Wassergehalt derselben u. s. w. zuschreiben zu müssen. 
Ferner weist aber Verf. auch darauf hin, dass die Feldversuche, auf 
welche sich die Topfversuche stützten, teilweise nur während eines Jahres 
und auch schon vor einer Reihe von Jahren ausgeführt worden 
wären. Wahrscheinlich seien dann im Laufe der Zeit einige Aenderungen 
in der chemischen Zusammensetzung der Böden eingetreten. Auch hält 
es Verf. bei Feldversuchen über die Düngerbedürftigkeit der Böden für 
durchaus notwendig, dass die Felder vorher mit allen der Landwirt- 
schaft zu Gebote stehenden Hilfsmitteln in eine derartige Verfassung 
gebracht werden, dass sie den Pflanzen die günstigsten Entwicklungs- 
bedingungen bieten. Bei der Ausarbeitung von Methoden zur Fest- 
stellung der in den Böden enthaltenen assimilierbaren Pflanzenriährstoffen 
stellt es Verf. als sehr wünschenswert hin, wenn hierzu nur Böden 
benutzt würden, deren Produktivität schon vorher durch Vegetations- 
versuche festgestellt worden ist. 23] Honcamp. 


men nn 


Vegetationsversuche in Töpfen über die Wirkung der Kalkerde und 
Magnesia in gebrannten Kalken und Mergeln.?) 
Von Prof. Dr. Ulbricht. 
Die Versuche bilden eine Fortsetzung früherer Arbeiten (cf. diese 
Zeitschrift 1902, Heft 7). Verf. bespricht noch einmal kurz die Ergeb- 


!) Landw, -Versuchsstion, B. 57, S. 103 ff. 
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nisse der Arbeiten aus dem Jahr 1892; bei weiteren Versuchen hat 
sich herausgestellt, dass die Kalkung im Frühjahr aus verschiedenen 
Gründen als nicht zweckmässig zu bezeichnen ist; mit Rücksicht hierauf 
sind bei den Versuchen des Jahres 1896 die kalk- und magnesiahaltigen 
Düngemittel im Februar gegeben worden; aus denselben geht hervor, 
dass 250 kg CaO-W. als Mergel im Vergleich mit 250/10—40 Mg. 
erheblich weniger Stroh und Körner gebracht, dagegen ein merklich 
höheres Korngewicht und Körnerverhältnis ergeben haben, und dass die 
Bestrohung nach schwacher Mergelung weit hinter der nach ebensolcher 
Kalk-Magnesit-Düngung zurückgeblieben ist. 

Eine frühzeitige Anwendung der kalk- und magnesiahaltigen Dünge- 
mittel erfolgte auch bei den Versuchen des Jahres 1897, 98, als Ver- 
suchspflanze diente Gerste, es wurde bei denselben ermittelt der Einfluss 
der Kalkung und Mergelung im Vergleich mit „Ohne CaO und MgO°, 
der Einfluss der Stärke der Kalkung und Mergelung, der Einfluss der 
MgO-Beigabe, die Wirkung der Mergelung gegenüber der der Weiss 
kalkdüngung, sowie auch die der Mergelung gegenüber der der Kalk- 
Magnesit-Düngung, endlich der Einfluss der Art der CaCo, -haltigen 
Düngemittel, sowie auch teilweise der Einfluss des Jahrganges; wegen 
Einzelheiten sei auf die Originalarbeit verwiesen. [D. 4] Zielstorff. 


Ueber den Einfluss verschiedener 
Mengen Kalk und Magnesia auf die Entwickelung der Pflanzen. 
Von K. Aso.?) 
In welchem Masse soll ein Boden gekalkt werden? 
Von T. Furuta.?) 
Der Kalkfaktor für verschiedene Pflanzen. 
Von ©. Loew.?) 


Die beiden Arbeiten von Aso und Furuta beschäftigen sich mit 
der Frage, welche Menge Kalk bezw. Magnesia zur Ernährung der 
Pflanze am vorteilbaftesten ist, denn bekanntlich kann auch ein Ueber- 
schuss des einen oder anderen dieser beiden Nährstoffe ungünstig wirken. 
Aus der chemischen Analyse eines Bodens ist zwar dessen Kalk- bezw. 
Magnesiagehalt zu ersehen, da jedoch beide in mehr oder weniger lös- 
lichen Verbindungen vorhanden zu sein pflegen, so lässt sich aus der 


1) The Bulletin of the College of Agriculture. Tokyo Imperial University 
Vol. IV No. 5 1902, p. 361, 371 und 381. 
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Analyse allein noch nicht folgern, welche Mengen von den Pflanzen 
assimiliert werden können. Den besten Ueberblick hierüber geben Vege- 
tationsversuche, doch sind dieselben, da sie eine gewisse Zeit beanspruchen, 
nicht immer ausführbar. Bei den vorliegenden Untersuchungen ist be- 
sonders das Verhältnis vom Kalk zur Magnesia berücksichtigt worden. Die 
beiden Arbeiten unterscheiden sich jedoch insofern voneinander, als Aso 
mit Wasserkulturen arbeitete und die Entwickelung der Pflanze vor der 
Blüte und Fruchtreife beobachtete, während Furuta seine Versuche mit 
Topfkulturen anstellte und sein. Hauptaugenmerk auf den Ernteertrag 
richtete. 

Aso berichtet in seiner Abhandlung zuerst von Versuchen mit 
Weizen und Gerste, welche sich in einer reinen 1% Magnesium- bezw. 
Calciumnitratlösung befanden. Nebenher liefen, wie auch bei den weiteren 
Untersuchungen, Kontrollversuche mit den gleichen Pflanzen in destil- 
liertem Wasser. Die erzielten Resultate lassen nur beim Magnesium 
einen ungünstigen Einfluss auf die Entwickelung der Pflanzen erkennen. 
Bei den weiteren Versuchen waren in der Nährlösung enthalten 


Monokaliumphosphat . . . 2 2 2.2 22.0. 601% 
Natriumsulfat . . 2. 2 2 2 2 2 en. 0, 
Ferrosulfat . . » 2 2 2 en 20202020. . Spuren. 
Kalk und Magnesia waren in folgenden Verhältnissen zugesetzt: 

Kalk Magnesia 

03:1 

06:1 

1 2:1] 

2 21 

3 :1 


Als Versuchspflanzen dienten Gerste, Zwiebel und Sojabohne. Nach 
den mit diesen Pflanzen erzielten Ergebnissen erwiesen sich für Soja- 
bohne’ die Verhältnisse 2:1 und 3:1, für Gerste und Zwiebel 2:1 und 
1:1 am günstigsten und vorteilhaftesten. Das grössere Kalkbedürfnis der 
Sojabohne glaubt Verf. mit den grösseren Blattflächen dieser Pflanze in 
Beziehung bringen zu dürfen unter der Annahme, dass mit der Grösse 
des Blattes auch der Bedarf an Kalk wächst, 

Furuta benutzte bei seinen Topfversuchen einen seit vier Jahren 
nicht gedüngten Boden, dessen Kalkgehalt er einmal durch Behandlung 
mit heisser konzentrierter Salzsäure und zum anderen nach der von 
Meyer!) angegebenen Methode durch dreistündige Anwendung einer 
10% Chlorammoniumlösung bei 100°C, zu ermitteln suchte. Letzteres 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher, Bd. 29. 
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Verfahren ergab jedoch regelmässig zu niedrige Zahlen. Diesem Boden 
wurde nun soviel Kalk bezw. Magnesium zugefügt, dass sich für 
CaO:MgO folgende Verhältnisse ergaben: 


NO: Al 00: 0 Br. we len  aen 
a: De re en da ar re ee dr 
> ER a a ee ne re ie ee te, 
N er ae Tr u © 


Bei den Versuchen stellte sich heraus, dass für Buchweizen ein 
Verhältnis von 3:1, für Kohl 2:1 und für Hafer 1:1 am zweck- 
mässigsten war. Auf Grund dieser Resultate empfiehlt Verf. beim An- 
bau von solchen Pflanzen, die grosse und zahlreiche Blätter entwickeln, 
den Kalkgehalt des Bodens so zu gestalten, dass das Verhältnis von 
‚Ca0O:MgO 3:1 ist, beim Anbau von Hafer und ähnlichen Getreide- 
arten aber ein Verhältnis von 1:4 herzustellen. 

An die obigen Arbeiten knüpft O. Loew noch einige kritische Be- 
trachtungen. Loew sieht die günstigen Resultate des Fruchtwechsels 
hauptsächlich als eine Folge der verschiedenen Ansprüche an, welche 
die einzelnen Pflanzen an den Kalkgehalt eines Bodens stellen. Er 
schlägt daher vor, den Kalkfaktor der verschiedenen Pflanzen entweder 
aus den Aschen derselben oder noch besser durch Vegetationsversuche 
zu bestimmen. Die Aschenanalyse allein würde in vielen Fällen in so- 
fern ein unrichtiges Bild geben, als manche Pflanzen mehr Kalk, als sie 
bedürfen, aufnehmen, der sich dann als oxalsaurer Kalk vorfindet. Einen 
Ueberschuss von Magnesia im Verhältnis zum Kalk hält Loew direkt 
für schädlich, selbst wenn andere Nährstoffe wie Kali, Phosphorsäure 
und Stickstoff ia reichlicher Menge vorhanden sind. Aber noch zwei 
weitere Umstände sind es, welche einen entsprechenden Kalkgehalt des 
Bodens durchaus nötig erscheinen lassen. So hat Loew!) schon vor 
Jahren darauf hingewiesen, dass der im Boden enthaltene Kalk die 
Bildung von Wurzelhaaren fördert, wodurch die Pflanzen in die Lage 
gesetzt werden, genügende Mengen Nahrung aus dem Boden aufzu- 
nehmen. Des weiteren wird durch einen genügenden Kalkgehalt die 
Bildung der Chlorophylikörper angeregt. Auch hat Loew schon in 
einer früheren Arbeit dargelegt, welche Funktionen dem Kalk sowie dem 
Magnesium im pflanzlichen Organismus zugewiesen sind. Hiernach kommt 
der Kalk beim Aufbau der Nuklein- und Chlorophyll- Körper in Betracht, 
während Magnesium, als das am leichtesten lösliche aller phosphorsauren 
Salze, zur Assimilation der Phosphorsäure dient. Aus den weiteren ein- 


2!) Flora 1892. 
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schlägigen Untersuchungen des Verf. geht hervor, dass, ein so not- 
wendiger Bestandteil der Pflanzennahrung auch die Kalk- und Magnesia- 
salze sind, sie doch bei gewissem Ueberschuss schädlich wirken wie kein 
anderes Nährsalz. Ist zu viel Magnesia im Verhältnis zum Kalk vor- 
handen, so ist eine pathologische Wurzelentwickelung oder baldiger Tod 
der Wurzeln die Folge, ist aber zu wenig vorhanden, so wird die Ent- 
wickelung der Pflanze verzögert. Die gleichen Verhältnisse ergeben sich 
für den Kalk. Bei einem Ueberschuss leidet die Ernährung der Pflanzen, 
bei einem Mangel der Aufbau der Nuklein- und Chlorophyli-Körper.) 


(143) Honcamp.- 
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Untersuchungen über die Kohlensäureabgabe bei Muskeithätigkeit. 
Von J. E. Johansson.?) 


Verf. wählte als Muskelarbeit das horizontale Ziehen von Gewichten 
mit beiden Armen an einem eigens für diesen Zweck konstruierten 
Apparate, der es ermöglicht, durch besondere Vorrichtungen nach dem 
Versuche die mittlere Geschwindigkeit oder Dauer der einzelnen Kon- 
traktionen, die mittlere Höhe der Hebungen und Senkungen und die 
mittlere Belastung der Muskeln während der Kontraktionen zu berechnen. 
Aus diesen Daten lässt sich dann die thatsächlich ausgeführte Muskel- 
arbeit leicht rechnerisch ermitteln. Die Versuche selbst wurden in dem 
Tigerstedt-Sond@n’schen Respirationsapparate 12 Stunden nach der letzten 
Mahlzeit, also im Zustande niederster Nüchternheit ausgeführt. Verf. 
beobachtete bei einer in sitzender Stellung befindlichen Versuchsperson 
(37 Jahre alt, 78 kg schwer) eine Kohlensäure-Abgabe von im Mittel 
11.67 g in 4, Stunde, vorausgesetzt, dass jede Muskelbewegung mög- 
lichst vermieden wurde. Werden nun eine Reihe möglichst gleichförmiger 
Muskelbewegungen ausgeführt, so wächst die Kohlensäure-Abgabe pro- 
portional mit der Zahl der Bewegungen. Bei. positiver Muskelarbeit 
(Hebung eines Gewichtes) wächst die Kohlensäure-Abgabe im Verhält- 
nis zu der während der Versuchsperiode geleisteten Arbeit und zwar 
beträgt dieser Zuwachs 5—6 mg für 1 Meterkilogramm, bis zu 6500 Meter- 

1) Den obigen Ausführungen muss entgegengehalten werden, dass die 
Absorptionsvorgänge im Boden auf die Aufnahme der Nährstoffe ‘durch die 
Pflanze stark korrigierend wirken. 


ed. 
2) Skandinavisches Archiv f. Physiologie XI., 5/6, S. 273, durch Central- 
blatt f. Physiologie 1902, No. 22, S. 663. 
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kilogramm in !/, Stunde mit 20 kg Belastung. Bei 30 kg Belastung 
wird jene Grenze schon bei 5000 Meterkilogramm in Y/, Stunde erreicht. 
Die Kohlensäure-A bgabe steigt innerhalb jener Grenze beträchtlich mit 
der Dauer der Kontraktionen. Bei statischer Muskelkraft wächst sie 
proportional mit der Belastung, Sowohl dem Herstellen der Kontraktion 
als dem Beibehalten des Kontraktionszustandes entspricht eine gewisse 
Kohlensäure-Abgabe, und sie wächst während der Versuchsperiode mit 
statischer Arbeit sowohl mit der Zahl als mit der Gesamtdauer der 
Kontraktionen. Zu bemerken ist noch, dass das Gefühl der Anstrengung 
hauptsächlich von der Dauer der Kontraktionen und der Grösse der 
Belastung abhängig ist, aber mit der Grösse der Kohlensäure- Abgabe 
in keinem Zusammenhange steht. [23] Helkenberg. 


Stroh als Futtermittel. 
Von Prof. Dr. F. Lehmann-Göttingen.’) 


Verf. stellte Versuche an, Stroh und ähnliche Stoffe in Näbrmittel 
für das Vieh umzuwandeln, um so mehr Land für den Getreidebau ver- 
fügbar zu machen. Man kann Rauhfutterstoffen jeder Art einen höheren 
Verdaulichkeitsgrad verleihen, Stroh z. B. kann man je nach der Menge 
und der Wirkungsdauer der Reagentien zu einem Futtermittel machen, 
das an Verdaulichkeit den Kraftfuttermitteln, der Kleie, oder mindestens 
dem Wiesenheu gleichkommt. Die in der Praxis angewandten Methoden, 
die darauf hinausliefen, durch Dämpfen, Einsäuern oder Selbsterhitzen 
einen höheren Verdaulichkeitsgrad zu erzielen, erwiesen sich als völlig 
nutzlos. Ebensowenig Erfolg hatten die in neuerer Zeit angestellten 
Versuche Wendenburgs, der Sägespäne, und Ramanns, der Reisig 
verdaulicher machen wollte. Alle diese Misserfolge sind dem Umstande 
zuzuschreiben, dass man den Grund der geringen Verdaulichkeit, der 
in der Verholzung liegt, nicht richtig erkannte Denn während die 
Bestandteile des Holzes, die Cellulose, die Pentosane und endlich die 
Muttersubstanzen der Lingninsäuren, im freien Zustande für die Wieder- 
käuer gut verdaulich sind, die beiden ersten sogar so hoch wie die 
besten Kraftfuttermittel, wird ihre Verdaulichkeit, sobald sie zu dem 
zusammentreten, was man im chemischen Sinne mit Holz bezeichnet, 
ganz wesentlich herabgedrück. Es muss also die Aufgabe sein, die 
einzelnen Bestandteile aus dem Holze in Freiheit zu setzen, wenn man 


1) Deutsche landw. Presse. XIX. Jahrg., No. 52, pag. 445. 
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eine höhere Verdaulichkeit erzielen will. Die ersten nach der Richtung 
hin angestellten Versuche bestätigten die Richtigkeit der Anschauung. 
Es wurden z. B. in einem Haferstroh mit 37.83% verdaulicher organischer 
Substanz nach der Zubereitung 65.61 % derselben verdaut. Praktischen 
Wert erlangte die Art der Zubereitung freilich nicht, weil das Futter 
von den Tieren nicht gern gegenommen wurde. Im Verlauf der Fort- 
führung der Versuche gelang es, eine Zubereitungsmethode ausfindig zu 
machen, deren praktische Bedeutung dadurch illustriert wird, dass es 
gelang, Hammeln, die von gewöhnlichem Stroh 300—400 g frassen, 
1000—1100 g, lufttrocken gerechnet, beizubringen, eine Menge also, 
die sie bestenfalls an Wiesenheu konsuniieren. 

Die Zubereitung des Strohes geschieht nach folgendem einfachen 
Verfahren: Strohbäcksel wird mit seinem doppelten Gewicht Wasser, 
in dem 2—4% vom Strohgewicht Aetznatron gelöst ist, in einem passend 
konstruierten Kessel unter einem Drucke von 4—5 Atm. 6 Stunden 
lang erhitzt. Das so behandelte Stroh ist konsumfertig und kann sofort 
nach dem Erkalten verfüttert werden. Es enthält ca. 30% Trocken- 
substanz, ist in Halm und Knoten weich und wird von Rindern und 
Schafen begierig gefressen. Die Reaktion ist schwach alkalisch, doch 
kann man den Prozess auch bis zur völligen Neutralisation resp. zum 
Auftreten freier Säuren weiterleiten. 

Die Verdauungsversuche mit diesem Produkt wurden mit zwei 
Hammeln angestellt, die pro Tag und Kopf mit 200 g Wiesenheu, 200 9 
Baumwollensaatmehl und 700 g aufgeschlossenem Stroh gefüttert wurden. 
Die Verdaulichkeit von Wiesenheu, Baumwollensaatmehl und gewöhn- 
lichem Haferstroh wurde durch besondere Versuche festgestellt. Die 
Versuche ergaben als Endresultat, dass in 100 Teilen organischer Sub- 
stanz verdaulich waren: beim Haferstroh: 42.01%. Aufschliessung A: 
60.48%, Aufschliessung B: 58.01%, Aufschliessung C: 56.14%. Die 
Nährstoffe sind in allen diesen Fällen fast ausschliesslich Rohfaser und 
stickstofffreie Extraktstoffe, also Kohlehydrate im Sinne der Ernährungs- 
lehre. Die Verdaulichkeit eines mittleren Wiesenheues beträgt 61.29% 
eines ebensolchen Kleeheues 55.81 %. Es lässt sich also praktisch die 
Verdaulichkeit des Strohes mit aller Sicherheit auf diese Höhe bringen. 

Ein Mastversuch mit Hammeln zeitigte das Ergebnis, dass 1000 Teile 
aufgeschlossenes Stroh und 170 Teile Baumwollensaatmehl sich als 
gleichwertig mit 1400 Teilen Kleeheu erwiesen. Die Kosten des Auf- 
schliessungsverfahrens belaufen sich nach Angaben aus der Technik 


pro Nährstoffeinheit auf 3.37 $ nach der einen und auf 1.60 J nach 
52° 
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der andern Modifikation, während die Nährstoffeinheit (1 Ag verdauliche 
Kohlehydrate) mit 8—11 d zu bewerten ist. 

- Bei zwei Milchkühen, die ca. '/; Jahr lang mit extremen Mengen 
aufgeschlossenen Strohes gefüttert wurden, liessen sich Störungen irgend- 
welcher Art nicht beobachten. 

Aufschlussversuche im Grossen, in einer Holzstofffabrik vorgenommen, 
ergaben als Resultat, dass die Aufschliessung von 10—12 D.-Ctr. Stroh 
in Kugelkochern mit gutem Erfolge auf ein Mal vorgenommen werden 
konnte, eine Menge immerhin, die als maximale Tagesration für 100 Stück 
Grossvieh betrachtet werden muss. Fütterungsversuche in ähnlichen 
Dimensionen in der Praxis einzurichten, liess sich nicht ermöglichen. 

Die Versuche stellten in Aussicht, dass ın absehbarer Zeit eine 
Einschränkung des Futterbaues und somit eine Vergrösserung der 
Anbaufläche für Brotgetreide Platz greifen kann, wodurch diesem Zweige 
des landwirtschaftlichen Gewerbes eine grössere Rentabilität bevorstehen 
würde. [82) Hinniger. 

Kälbermilch. Gekochte Milch mit Salz. 
Von Dr. Hittcher.?) 


In Ostpreussen hatte man vielfach zur Bekämpfung der Tuber- 
kulose die Kälber nur mit gekochter Milch ernährt, jedoch wollten 
manche Viehzüchter dabei beobachtet haben, dass die mit gekochter 
Milch ernährten Kälber nicht so gut gedeihen als bei Ernährung mit 
roher Milch. Diese Beobachtung konnte zunächst für richtig gehalten 
werden, da ja beim Kochen der Milch nicht nur deren Geruch und 
Geschmack beeinflusst wird, sondern auch vorher in löslicher Form 
vorhandene Kalksalze in unlösliche Verbindungen übergeführt werden. 
womit gleichzeitig die Labungsfähigkeit der Milch zerstört wird. Obigen 
Beobachtungen stehen andere gegenüber, welche den hemmenden' Ein- 
fluss gekochter Milch auf die Entwicklung der Kälber gänzlich ver- 
neinen. Hierdurch veranlasst, stellte der Verf. Versuche mit Kälbern 
an, denen einerseits rohe, andrerseits gekochte Milch ohne und mit Zu- 
satz von Salzen verabreicht wurde. Ausser Kochsalz als Zusatz kam 
zunächst noch Chlorcaleium in Frage, welches in der Milch die durch 
Kochen verloren gegangene Labungsfähigkeit wieder herstellt, was 
übrigens auch bei einer Reihe anderer Salze der Fall ist. 


1) Zeitschrift der Landwirtschaftskammer f. d. Provinz Schlesien 1902. 
Heft 7, S. 199. 
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Die Fütterungsversuche hatten folgendes Ergebnis: 
Zur Produktion von 1 kg Kalb wurden gebraucht: 


bei Gruppe I. Rohe Milch ohne Zusatz . . . . 2... =1ln kg Milch 
R „ I. Gekochte Milch ohne Zusatz . . . ... =102 , „ 
. „ II s: »„ und Kochsalz . . 2... =el085 , 
ni „ IV. - nn „ Chlorcalium . . .. =130 „ „ 
a 2 V = A „ Caleiumnitrat . .. =116 „ „ 
e »„ VL E e „ Monocaleiumphosphat . = 12.18 „  . 


Hieraus geht zunächst hervor, dass die Annahme des hemmenden 
Einflusses gekochter Milch auf das Gedeihen der Kälber unzutreffend 
ist; weiterhin, dass der Kochsalzzusatz zur gekochten Milch sich recht 
gut bewährt und am ungünstigsten die mit Chlorcalcium versetzte Milch 
auf die Tiere einwirkt und daher für die Praxis ausser Frage kommt. 

Verf. kündigt die Fortsetzung solcher Fütterungsversuche mit noch 
anderen Salzen an. [24] Helkenberg. 


Ein Fütterungsversuch mit Milchmelasse und Peptonfutter.') 
Von Prof. J. Hansen. 


Vorstehende beiden Futtermittel sind in neuerer Zeit in den Handel 
gekommen und des öfteren Gegenstand der Erörterung in den landwirt- 
schaftlichen Zeitungen gewesen; abgesehen von einigen Erfahrungen und 
Beobachtungen aus der Praxis liegen über dieselben keine exakten Ver- 
suche vor; Verf. hat sich daher veranlasst gesehen, dieselben zu prüfen. 
Nach einigen einleitenden Bemerkungen über die Herstellung der Milch- 
melasse und des Peptonfutters, das in zwei Marken vorkommt, wendet 
sich Verf. dem Versuch selbst zu; es dienten hierzu 5 dem schwarz- 
bunten Niederungsvieh angehörige Kühe. Die Versuchsanstellung war 
derart, dass die Wirkung der Milchmelasse und des Peptonfutters in 
Vergleich gestellt werden sollten mit auf die Milchergiebigkeit günstig 
einwirkenden Kraftfuttermitteln, wie getrocknete Biertreber, Palmkuchen 
und Erdnussmehl, wobei natürlich möglichst gleiche Mengen an ver- 
daulichen Nährstoffen gegeben wurden; die Zusammensetzung der zu 
den Versuchen dienenden Futtermittel war norınal, wobei allerdings zu 
bemerken ist, dass der Gehalt an Rohfaser bei der Milchmelasse 20% 
betrug; als Melasseträger hatten gedient u. a. Erdnusskleie, Reisskleie 
d. h. Reisspelzen (es dürfte nicht richtig sein, für Reisspelzen und 
offenbar auch Erdnussschalen einfach die Begriffe Reiskleie und Erd- 


") D. landw. Presse 1902. 49—51. 
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nusskleie zu setzen, wie auch leider die Milchmelasse das mit den 
meisten Melassemischfuttern- gemeinsam bat, dass als Träger grössten- 
teils wertlose Substanzen Verwendung finden. D. Ref.), 

Der ganze Versuch umfasst 4 Perioden: 1. Grundperiode, 2. Milch- 
melasseperiode, 3. Peptonperiode und die letzte Periode mit dem gleichen 
Futter wie die erste, um so die Lactation ermitteln zu können; es er- 
folgten des weitern regelmässige Wägungen der Tiere; diese Zahlen 
zeigen jedoch so wenig Uebereinstimmung, dass sie keinerlei sichere 
Schlüsse zulassen. Während des Melasseversuches litten 3 Tiere an 
Verdauungsstörungen, die offenbar auf das Futter zurückzuführen sind; 
es sind demnach 3 höchstens 4 kg Milchmelasse pro 1000 kg Lehend- 
gewicht als Beifutter zulässig; vielleicht kann auch der hohe Reisspelzen- 
gehalt ungünstig gewirkt haben ; wenngleich nun beide Futtermittel nicht 
völlig .mit denen des Vergleichsfutters konkurrieren können — der 
Gehalt an Milch und Fett ist etwas geringer, die Menge der fettfreien 
Trockensubstanz scheint nicht beeinflusst zu werden — so haben sich 
dieselben doch als ganz brauchbare Futtermittel für Milchkühe erwiesen; 
ob und wieweit dieselben in den breiteren Kreisen der Praxis Eingang 
finden, wird nicht zum wenigsten abhängig sein von der Preiswürdigkeit 


im Vergleich zu unseren anderen Kraftfuttermitteln. 
[Tb, 72] Zielstorff. 


Versuche über die Verfütterung von Torfmelasse an Pferde.!) 
Von L. Grandeau und Alekan. 


Die Compagnie Generale des Voitures in Paris mit einem Pferde 
bestand von mehr als 13000 Stück unterhält eine eigene Versuch:=- 
station, an welcher neben der Kontrolle der zugekauften Futtermittel 
auch Fragen auf dem Gebiete der Ernährung des Pferdes u. 8. w. auf 
wissenschaftlicher Basis Bearbeitung finden; so wurden vom Sept. 19U1 
bis März 1902 Versuche mit Torfmelasse angestellt zur Beantwortung 
folgender Fragen: | 

1. Hat das Torfmehl in dem Gemisch mit Melasse thatsächlich 
einen die Verdauung der übrigen Stoffe herabsetzenden Einfluss? 

2. Macht das 'Torfmehl die Alkalisalze der Melasse unschädlich ? 

Zu den Versuchen selbst dienten drei mit Haferstroh und Mais 
gefütterte Pferde, welche eine Zulage von 850 g, resp. 1700 g Tort- 


1) Landw. Presse 1902, No. 52. 
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melasse erhielten ; nachstehende Tabelle giebt über die Versuchsergebnisse 
Aufschluss; es wurde in Prozenten verdaut: 


RBation ohne Bation mit Differenz 

I. Versuchsreihe: Torfmelasse Torfmelasse (Depression) 
Rohprotein . . . . . 69.9 55.8 — 14.1 
Fett . . 2 2 2.20.7114 39.7 — 31.7 
Cellulose. . . „2... 55.7 18.3 — 37.4 
Il. Versuchsreihe: | 
Bohprotein . . . . . 734 62.3 — 114 
Fett . ... . . 622 40.7 — 21.5 


Cellulose. . . . . . 45.9 27.9 — 18.0 

Die Zahlen zeigen, dass der Torf die Verdauung in nicht unbe- 
trächtlicher Weise ungünstig beeinflusst hat und bilden somit eine 
Bestätigung der Kellner’schen an Schafen angestellten Versuche. 

Zur Beantwortung der zweiten Frage wurde neben dem Kaligehalt 
des Futters und Tränkwassers der des Kotes und Harns ermittelt, denn, 
wenn das Torfmehl die Kalisalze unlöslich machen würde, so müssten 
sich dieselben im Kot, nicht jedoch im Harn wiederfinden; die Ergeb- 
nisse des Versuches sind fodgende: 


Einnahmen Ausgaben 
Sn Sn on nn u EEEEEEE Eee VE REEEn 
Trinkwasser Futter Zusammen Harn Kot Zusammen 
' g 9 9 g 9 9 
Ration ohne Torfmelasse 0.05 4272 432 30.5 12.4 42.9 
no mit e 0.10 752 76.2 51.7 26.6 78.3 


Die prozentischen Abweichungen liegen innerhalb der Fehlergrenze 
in beiden Versuchsreihen; die Gegenwart des Torfmehls hat nichts an 
den Ausscheidungswegen des Kali geändert, dementsprechend ist die 
bisher verbreitete Annahme, das Torfmehl mache die Kalisalze unlös- 
lich, nicht zutreffend. 

Die verschiedenen Melassemischungen, frei von Torf, sind vielfach 
verfüttert worden; bei vorsichtiger Uebergangsfütterung ist keinerlei 
laxierende Wirkung der Futtermittel beobachtet worden, auch sind keine 
Kolikanfälle vorgekommen; dementsprechend ist es auch nicht zulässig, 


dem Torf eine spezifisch günstige Wirkung zu zuschreiben. 
[Th. 73) Zielstorfi. 


Getrocknete Biertreber, getrocknete Brennereitreber und getrocknete 
. Branntweinschlempen. | 
Besprochen von Prof. Dr. Th. Dietrich-Marburg ') 
In der Arbeit über „getrocknete Biertreber“ werden zunächst 
die chemischen und morphologischen Eigenschaften der Gerste aus- 


ı) Landw. Vers. Stat. 56. Bd. S. 207, 257 u. 321. 
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führlich besprochen. Daran anschliessend erörtert Verf. die Prozesse 
der Malz- und Bierbereitung, wobei namentlich die in Betracht kommenden 
chemischen Vorgänge eine eingehende Darstellung finden. Im folgenden 
Kapitel werden das Trocknen der Treber und die hierzu dienenden 
Trockenapparate erläutert. 

Das Trocknen der Treber verfolgt den Zweck, die nassen, leicht 
zersetzlichen Treber möglichst ohne Verlust von Nährstoffen, möglichst 
ohne Beeinträchtigung der Verdaulichkeit der Nährstoffe mit möglichst 
geringen Kosten durch Beseitigung des hohen Wassergehaltes in eine 
ansehnliche trockene Handelsware zu verwandeln. Bei den älteren 
Trockenapparaten, die teilweise noch jetzt benutzt werden, wurden die 
nassen Treber durch Verpressen von einem Teil ihres Wassergehaltes 
befreit. Wenn hierdurch auch eine Ersparnis von Brennmaterial erreicht 
wird, so entstehen anderseits auch erhebliche Verluste von Nährstoffen, 
die in der abgepressten Flüssigkeit gelöst oder fein verteilt sind; die 
Verluste sind um so grösser, je mehr von dem aus Eiweissstoffen 
bestehenden Oberteig der Treber durch das.Vorpressen mitgerissen wird. 

Die prozentische Zusammensetzung der Pressflüssigkeit aus nassen 
Trebern wird durch folgende Tabelle veranschaulicht: 


Wagner- Pott- Stutzer- Dietrich-Marburg 
N Darmstadt München Bonn gelöst ungelöst zusammen 
Wasser . . . 9.63% 93.39% 94 65% _ _ 985% 
Protein . . . 28, 251, - 1.415, 0.63% 0.54% 0.07% 
Fett . ...209, 1.20 „ _ — 0.126 „ 0.126 „ 
on = ö Y 2.39 . 3.57 „ 0.460 „ 0.233 „ 0.68 „ 
Asche . . .. 0.3, 0.51 „ 0.60 „ 0.080 „ 0.026 „ 0.106 „, 
Trockensubstanz 6.37 „ 6.61 „ 5.32 „ 0.543 „ 0.959 „ 1.500 „ 
CU .... — En 0.31 „ — — — 
Ps. 2 6 00% — — 0.24 „ — — — 


Da aus 1000 kg nasser Biertreber ca. 300 3 Flüssigkeit abgepresst 
werden, so würde nach Stutzers Analyse der Verlust beim Trocknen 
von 1000 kg nasser Biertreber 16 %g Trockensubstanz mit 3.45 kg Protein, 
10.7 kg N.-fr. Stoffe um 1.8 kg Mineralstoffen betragen. Von anderer 
Seite wird der Verlust an Trockensubstanz auf 6—10% berechnet. 

Die Produktion von getrockneten Biertrebern in Deutschland schätzt 
man auf 1—1.5 Millionen Centner, und es ist hierzu etwa 1/, des aus 
den deutschen Brauereien hervorgehenden Quantums von nassen Trebern 
erforderlich. Es gelangt demnach nur ein sehr geringer Teil der Treber 
zur Trocknung, die grössere Menge wird in nassem Zustande nament- 
lich an Milchkühe verfüttert. Der Import von getrockneten Biertrebern 
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nach Deutschland betrug im Jahre 1900 rund !/, Million Centner; davon 
wurden allein ca. 430000 Centner aus Amerika, der Rest aus England, 
Schottland, Frankreich und Holland eingeführt. 

Im Handel unterscheidet man amerikanische Biertreber mit 28—32 % 
Protein + Fett, deutsche und holländische mit 27 —29 % Protein + Fett. 
Der grössere Nährstoffgehalt der amerikanischen Biertreber ist darauf 
zurückzuführen, dass in Amerika Maismehl mit eingemaischt wird; die 
schottischen Treber sind strohiger und weniger gehaltreich, weil sie von 
einer geringeren spelzenreichen Gerste herrühren. Die englischen Treber 
sind z. T. durch direktes Feuer getrocknet und daher dunkler und un- 
ansehnlicher als die hellen Sorten. 

_ Unter der grossen Reihe von -Analysen getrockneter Biertreber, 
die vom Verf. in vorliegender Arbeit zusammengestellt sind, sind nament- 
lich die in Tabelle 1 unter No. 23—64 mitgeteilten, unter seiner Leitung 
an der-Versuchsstation Marburg ausgeführten Untersuchungen wertvoll, 
weil die Treber durch Angabe ihrer Herkunft und des Trockenver- 
‘ fahrens näher charakterisiert sind. 

Verf. verbreitet sich sodann weiter über die Beschaffenheit der 
stickstoffhaltigen Stoffe, des Fettes, der stickstofffreien Extraktstoffe 
und der Asche der Biertreber. Aus dem bier mitgeteilten Analysen- 
material sind insbesondere die an der Vers.-Stat. Marburg ausgeführten 
Analysen des Treberfettes und der Treberasche hervorzuheben. 

Die Untersuchung des Biertreberfettes ergab folgende Zahlen: 


a b 
Freie Fettsäuren, auf Oelsäure berechnet . . 32.7% 265% 


Neutralfett . 2 2 2 2 en 2 een. . 562, —_ 
Lecithin . . ’ ee ee 0 6.2, 
Unverseifbarer Anteil a ee I ie Me _ 
Farbe- 2.2: 5 u ie sa «or Drau braun 
SERIE EHEL GE 107 
Verseifungszahl . . . Da, rien ar > 1 9D 182 
Refraktometerzahl bei 40° c. EEE |. 645 


Das Fett a war aus einem Bench von getrockneten Biertrebern ver- 
schiedener Herkunft, b aus Trebern hergestellt, welche frisch bezogen 
im Laboratorium auf dem Wasserbad getrocknet worden waren. 

Für die Beurteilung der getrockneten Treber hinsichtlich ihrer 
Qualität stellt Verf. folgende Gesichtspunkte auf: 

Die Biertreber sollen bei mässiger Wärme getrocknet und frei von 
brenzlichen und angebrannten kohligen Teilen sein. 

Sie sollen einen an Stroh erinnernden Geruch haben und, mit lau- 
warmem Wasser angerührt, weder sauer noch schimmlig riechen. Sie 
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gollen, mit sterilem Wasser durchfeuchtet, bei Brutwärme keine Neigung 
zur Wucherung von Schimmelpilzen und Bakterien zeigen und geruch- 
los bleiben. | 

Als ungehörige Beimengungen sind beobachtet worden: Grössere 
Mengen von Malzkeimen (amerik. Hkft.); gemahlener Mais, der voll- 
ständig verdorben war; Gemisch von Malzputzabfall mit Mais und 
Buchweizenschalen; Gerste - Ausputz, desgl. Ausputz von anderem Ge- 
treide; Maisschalen. 

In der kurzgefassten Abhandlung über „getrocknete Brennerei- 
treber“ sind ebenfalls zahlreiche Analysen der Versuchsstation Marburg 
über die prozentische Zusammensetzung der Brennereitreber und über 
die Beschaffenheit des Treberfettes niedergelegt; es kann jedoch hier 
aur auf die Originalarbeit verwiesen werden. 

Eine sehr eingehende Darstellung ist den „getrockneten Brannt- 
weinschlempen“ gewidmet. 

Nachdem zunächst die zur Spiritusfabrikation dienenden Roh- 
materialien, Kartoffeln und die verschiedenen Getreidearten, nach ihrer 
chemischen Zusammensetzung besprochen worden sind, wird in den 
folgenden Kapiteln das Maischen und die Vergärung der zuckerhaltigen 
Maische erörtert. Der nächste Abschnitt betrifft die flüssigen Schlempen, 
insbesondere werden bier wie auch in den vorhergehenden beiden Kapiteln 
die Zersetzungsvorgänge erläutert, welche die einzelnen Bestandteile des 
Rohmaterials beim Maisch- und Gärprozess erleiden; daneben finden 
sich ausführliche Angaben über die Zusammensetzung der frischen 
Schlempen und über die Beschaffenheit darin enthaltener einzelner Nähr- 
stoffgruppen: 

In dem Kapitel „das Trocknen der Schlempe* werden die Vor- 
züge und Nachteile des mit und ohne Verpressung verbundenen Trocken- 
verfahrens ausführlich erwogen, der Vorgang des Trocknens bei zwei 
nach den verschiedenen Systemen arbeitenden Apparaten kurz geschildert 
und schliesslich statistische Angaben über den Verbrauch von Kartoffeln 
und Getreide zu Brennereizwecken, sowie über den Import von Trocken- 
schlempen nach Deutschland gemacht. 

Eine ausführliche, die Zusammensetzung der Trockenschlempen 
betreffende Darstellung ist Gegenstand des folgenden Abschnittes. Verf. 
hat hier zahlreiche, unter seiner Leitung ausgeführte Analysen, sowie 
auch von anderer Seite mitgeteilte Untersuchungsergebnisse nach dem 
mikroskopisch festgestellten Ausgangsmaterial oder nach den als zuver- 
lässig erachteten Angaben über die Materialien der Einmaischung in 
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Gruppen geordnet wiedergegeben. An die tabellarische Zusammenstellung 
der Analysen schliesst sich wiederum eine eingehende Besprechung der 
einzelnen Bestandteile der Trockenschlempen an. Bezüglich des Wasser- 
und Fettgehaltes, sowie der Verdaulichkeit der Schle:inpen im allgemeinen 
stützt sich Verf. auf die Untersuchungen von O. Kellner über „die 
Verdaulichkeit mehrerer Arten von getrockneter Schlempe*;?) dagegen 
hat derselhe eine Anzahl eigener Untersuchungen und Beobachtungen 
über die stickstoffhaltigen Bestandteile und deren Verdaulichkeit, sowie 
auch die Analysen der Reinasche von zwei belgischen Trockenschlempen 
hier niedergelegt. 

Zum Schluss der Arbeit sind wiederum die Gesichtspunkte ange- 
führt, welche bei der Begutachtung einer Schlempe zu berücksichtigen 
sind und weiterhin findet sich auch eine Aufzählung derjenigen Bestand- 
teile, welche das am häufigsten beobachtete Verfälschungsmaterial der 
getrockneten Schlempe bilden. [498, 490, 36] Barnstein. 


Ueber einige neuere Nährmittel aus Magermilch. 
Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. J. König in Münster i. W.®) 


Die vor einiger Zeit in verschiedenen Zeitungen verbreitete Mit- 
teilung, nach der es gelungen sein soll, aus Magermilch ein wertvolles 
Futtermittel herzustellen, hält der Verf. soweit es sich um Viehfütteruug 
handelt, für unwahrscheinlich, da ja die Magermilch an sich schon ein 
ausgezeichnetes Futtermittel repräsentiert. Dagegen glaubt Verf., dass 
es sich hierbei vielmehr um die Herstellung von menschlichen Nähr- 
mitteln aus der Magermilch handelt, eine Frage, die nicht so ohne 
weiteres von der Hand zu weisen ist, da ja die Magermilch für die 
Ernährung des Menschen bis jetzt nur eine beschränkte Anwendung 
gefunden hat. Es ist nun in Erwägung zu ziehen, ob die” Verfahren, 
aus der centrifugierten Milch besondere Nährmittel herzustellen, für die 
Landwirtschaft eine neue Verwertung der Milch abgeben können, In 
der Hfüptsache handelt es sich darum, den neben Milchzucker in der 
Magermilch noch vorhandenen Hauptnährstoff, das Kasein, daraus ab- 
zuscheiden und für sich allein für menschliche Ernährungszwecke zu 


1) Landw. Vers. Stat. Bd. 50. S. 298 u. ft. 
2) Fühling’s Landwirtschaftliche Zeitung 1902. No. 1, S. 5. 
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gewinnen, während der zurückbleibende Milchzucker entweder ebenfalls 
als solcher gewonnen und für gleichen Zweck verwertet, oder zu Alkohol 
vergoren, oder in den Molken an Schweine verfüttert werden kann. 
Die Kasein-Nährmittel, welche man neuerdings aus Magermilch her- 
stellt, Jassen sich einteilen: 


1. in solche, welche das Kasein im natürlichen, d. h. in in Wasser 
unlöslichem Zustande enthalten, wie z. B.: 

a) Plasmon oder Kaseon, in der Weise aus Magermilch hergestellt, 
dass man dieselbe in der Wärme mit Essigsäure fällt, den gebildeten 
Quark abseiht, mit doppeltkohlensaurem Natrium neutralisiert und in 
einem trocknen Luftstrom trocknet. | 

b) Kalk-Kasein, für dessen Darstellung man das ausgeschiedene 
Kasein in Kalkwasser löst und wieder mit einer dem Kalk äquivalenten 
Menge Phosphorsäure fällt. 2 


2. in solche Nährmittel, welche das Kasein in löslicher Form ent- 
halten; hierzu gehören: 

a) Nutrose eine Natriumverbindung des Kaseins, dadurch erhalten, 
dass man das trockne Kasein mit der berechneten Menge Natronhydrat 
versetzt und mit Alkohol kocht. 

b) Sanatogen aus 95% Kasein und 5% glycerinphosphorsaurem 
Natrium bestehend. Das Kasein wird aus der Magermilch mit Essig- 
säure gefällt, mit Methylalkohol gewaschen, mit 5% glycerinphosphor- 
saurem Natrium gemischt und gelinde getrocknet. 

c) Eukasin, Kaseinammoniak, erhalten durch Einleiten von Ammoniak - 
gas in die alkoholische Kaseinemulsion. 

d) Galaktogen, aus Milch-Kasein anscheinend durch Zusatz eines 
Kalisalzes hergestellt. 

e) Eulaktol, erhalten durch Zusatz von löslich er pflanz- 
lichen Proteinstoffen und Kohlehydraten, sowie Nährsalzen wie Kalk- 
phosphat, Kochsalz, und Natriumbikarbonat zu Milch und Eindampfen 
des Gemisches im Vakuum. 

f) Milcheiweiss „Nikol“. Sterilisiertte Magermilch wird mit Säure 
gefüllt, die Fällung in Soda gelöst, wieder gefällt und schliesslich das 
Kasein durch abwechselnde Behandlung mit Salzsäure und Natron in 
einen löslichen Zustand übergeführt. 

g) Sanitätseiweiss „Nikol“, ein Gemisch von dem Milcheiweiss 
„Nikol* mit einem Erzeugnis aus Rinderblut, welches organisch gebundenes 
Eisen enthält und für Bleichsüchtige bestimmt ist. 
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Folgende Tabelle zeigt die Zusammensetzung dieser Nährmittel: 























Zusammensetzung Preis für ı kg 
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a) Plasmon oder Kaseon . ||11.94 70.12] — [08] 973 | 7.53] 5.26] 7.48 
b) Kalk-Kasein . 1.09 | 57.28] — | 1.9} 11.40 Be 24.00 | 41.89 
II. Nährmittel mit löslicher Stickstoffsubstanz (Kasein) 

a) Nutrose -. . . ..... 10.07 182.51 | 78.67 | 0.00| 3.04 | 3.08 | 15.00 |18.11 
b) Sanatogen . . . . . 8.821 80.87) 73.18 | 0.89| 3.85 | 5.57) 26.00 |32.15 
e) Eukasin . . . . . . '101)7700| 65.68 | 0.10| 6.43 | 5.16 | 25.00 !32.20 
d) Galaktogen. . . . . ' 818|75.67| 72.59 | 1.11! 8.00 | 614 | 5.00| 6.61 
e) Enlaktol. . . . ... ' 5.9[30.4| 18.18 j13.63| 43.70 | 4.51 |15.00| —!) 
f) Milcheiweiss „Nikol“ „ 13.33|77.28| 49.10 | 0,59 | 2.os - 5.60) 7.24 
g) Sanitätseiweiss „Nikol“ 12.74 | 78.48! 55.19 | 0.25! 2.28 | 6.25| 7.o0| 8.92 











Hiernach stellt sich der Preis für 1 kg Proteinstoffe in den Nähr- 
mitteln ausserordentlich verschieden, Zur Vergleichung mit den Preisen 
des Proteins in den natürlichen Nahrungsmitteln sei bemerkt, dass man, 
wenn 1 kg tierisches Fett zu dem mässigen Preise von 2.4 (1 kg 
Milchzucker in Milch zu 70 3) angesetzt wird, 1 kg Proteinstoffe bezahlt: 

in Fleisch in Milch in Käse 
mit 7.0—8.0 .4 25—3.0 AM, 3.0—5.0 MR. 

Die Preise des Proteins in den Nährmitteln aus der Milch stellen 
sich daher durchweg erheblich höher als in der natürlichen Milch und 
den Käsesorten, deshalb bieten diese Nährmittel für gesunde Menschen 
und die Massenernährung keine Vorteile, da ja vom gesunden Menschen 
die ebenso preiswürdigen Nahrungsmittel mindestens ebenso hoch ver- 
wertet bezw. verdaut werden wie die künstlichen Nährmittel. Dagegen 
ist nicht in Abrede zu stellen, dass die vorstehenden Nährmittel für 
die Ernährung von Kranken, d. h. für Magenkranke, die schwer oder 
nicht lösliche Nahrungsmittel nicht verdauen, von einiger Bedeutung 
sind. Aber.hierfür eignen sich unter den Nährmitteln auch nur diejenigen, 
welche die Proteinstoffe in löslicher Form enthalten, ohne dass sich die 
löslich gemachten Proteinstoffe in ihrer Konstitution wesentlich von den 
ursprünglichen oder gemeinen weit entfernen. Die eigentlichen Peptone 

2) In dieser Probe kann der Preis für 1 kg Stickstoffsubstanz nicht be- 


rechnet werden, weil neben derselben erhebliche Mengen Fett und zum Teil 
lösliche Kohlehydrate vorhanden sind. 
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und Amide, welche sich bei einer tiefgreifenden Zersetzung bezw. Um- 
wandlung der Proteinstoffe in den löslichen Zustand aus den natürlichen 
Proteinstoffen bilden können, wirken nicht mehr nährend, d. h. sie 
können nicht mehr in Körperprotein zurückverwandelt werden. 

Die Frage, ob die Verwendung von Magermilch zur Herstellung 
von menschlichen Proteinnährmitteln für die Landwirtschaft von gewinn- 
bringendem Nutzen ist, muss verneint werden, da für die Massenernährung 
die künstlichen Nährmittel nach den jetzigen Preisen zu teuer sind, 
und für die Ernäbrung von Magenkranken der Bedarf zu gering ist, 
um daraus allgemeinen Nutzen ziehen zu können. (1) Helkenberg 


Untersuchungen über die Leistungsfähigkeit resp. über Milch- und 
Fettgehaltserträge von Kühen einer reingezüchteten .Simmenthaler 
Herde, sowie einer reingezüchteten Holländer Herde. 

Von Dr. H. Tiemann.?) 


In seinem Bestreben, die Aufmerksamkeit der Landwirte darauf 
hinzulenken, welchen Schaden sie sich selbst durch Nichtbeachtung der 
Leistungsfäbigkeit ihrer Milchkühe zuziehen, und wie notwendig es ist, 
sich über die Verschiedenheit des Milchertrages derselben nicht nur 
oberflächlich, nach ungefährem Augenschein, sondern durch systematische 
Probemelkungen Aufklärung zu verschaffen, um danach die Viehhaltung 
und deren Betrieb einrichten zu können, hat Verf. im Anschluss an 
frühere Arbeiten einige neue Versuchsreihen angestellt. 

Die beiden dazu benutzten Herden waren Mitglieder der Herd- 
buchsgesellschaften der Provinz Posen. Bezüglich der Ertragsergebnisse 
ist zu berücksichtigen, dass die Saugtage nur mit 10 Milch wahr- 
scheinlich viel zu gering in Anrechnung gebracht sind, und dass auf- 
fallend niedrige Resultate bei einzelnen Kühen darauf zurückgeführt 
werden müssen, dass dieselben von den frei im Stalle umherlaufenden, 
z. T. fremden Kälbern ausgesaugt worden sind. Zu den Versuchen 
wurden von den in normaler Haltung, Pflege und Fütterung befind- 
lichen Herden nur solche Kühe herangezogen, welche mindestens 250 
Melktage im Jahre hatten. Die in 14tägigen Zwischenräumen vor- 
genommenen Ertragsermittelungen und Fettbestimmungen ergaben nach- 
stehende Werte: 


1) Milchzeitung 1901. S. 145. 
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I. Ergebnisse von 35 Simmenthaler Kühen. 
April 1899 bis April 1900. 
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Zahl Gesamt- 
: der Melk- Milchertrag 
ind der Kuh 
Saugtage pro Jahr 
MB _ 
257 2243 
282 2402 
321 2404 
279 2426 
255 2440 
267 2518 
259 2670 
258 2748 
299 2774 
349 2815 
316 2817 
254 2840 
291 2971 
340 3028 
329 3204 
331 3214 
321 3224 
317 3268 
349 3284 
341 3302 
304 3305 
317 3327 
349 3350 
341 3387 
304 3387 
317 3497 
357 3526 
349 3532 
348 3588 
337 3605 
365 3687 
320 3764 
322 3618 
360 4058 
365 | 4327 
— : 110750 
— 4327 
— 2243 
_ 3163 


Wert der erzeugten 























aterer [Meter Ptenheik | Aehmeng, 
Fettgehalt in kg = Kilo- |legung von 2.5 d für 
Fettprozeute ı Kilo-Fettprozent 
0% ae ae A 
3.13 7693.49 | 192.33 
3.35 | 8070.72 | 201.76 
4.3 10409.32 | 260.23 
3.90 | 7496.34 187.41 
3.2 | 8 344.50 208.62 
3.2 | 9870.56 246.76 
3.45 9211.50 230.29 
3.73 10 250.04 256.25 
3.98 11 040.52 276.01 
3.76 10 584.40 264.61 
3.20. 9014.40 225.36 
3.05 | 10386.00 259.15 
2.56 8497.06 212.42 
2.93 8872.04 221.80 
3.45 11053 so 276.45 
3.98 12791.72 319.79 
3.4 11 090.56 277.26 
3.85 | 12581.80 314.54 
4.26 | 13 989.54 349.75 
3.37 | 11127.74 278.19 
3.33 | 11005.65 275.14 
3.61 12010.47 300.26 
386 | 12 931.00 323.25 
3.5 12 701.25 317.53 
3.95 13 378.65 334.46 
3.59 12554.23 313.85 
3.19 12305.74 | 307.64 
3.37 11 902.54 297.57 
4.08 14. 639.04 | 365.98 
3.85 14 239.75 | 355.09 
4.08 15 042.96 376.07 
375. 14115.00 352.89 
3.40 12 981.20 324.53 
3.92 15 907.36 398.08 
3.45 14 925.15 373.20 
127.04 | ag | EEE 
4.33 — = 
2.56 — _- 
3.63 | — 
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Bei der zweiten aus 29 Holländer- Kühen bestehenden Herde 
wurden von Juli 1899 bis Juli 1900 folgende Werte erhalten: 

Die Milchmenge schwankte von 1775—4256 kg und betrug im 
Mittel 3293 kg. Der Fettgehalt 2.69—3.82%, Mittel 3.21%. Der Wert 
der erzeugten Milchmenge lag zwischen 141.14 und 350.23 4. Die 
dritte Versuchsreihe mit 40 Holländer Kühen derselben Herde führte 
zu nachstehenden Resultaten: Milchmenge 2234—5466 kg, Mittel 
3499 kg. Fettgehalt 2.77—3.96 %, Mittel 3.32%. Geldertrag 167.55 
bis 411.32 A. 

Durch Anordnung der einzelnen Kühe entweder nur nach Milch- 
ertrag, oder nach Fettgehalt, oder endlich nach Geldwert der produ- 
zierten Milch erhält man folgende Uebersicht, 


I. Milchmenge. 


Simmenthaler Holländer 
2000—2500 Ag Milch gaben . . . . 5Kühbe=143% 5 Kühe= 72% 
2500-3000 , > ä a De ee, u, Jeille: 
3000—3500 ,„  , R >... 3 =372, 9 „ =3. 
3500-4000 ,  , irn. DT. =, 9 „u =, 
4000—4500 „ . is 2 ..2 „ = 57, 1 „ =iss, 
4500—5000 „ „ üunddarübergaben 0 „ = 0o„ 1Kuh = 1s, 

II. Fettgehalt. 

Simmenthaler Holländer 
2.5—3.0% Fett gaben . . . .». .. 2 Kühe= 5% 8 Kühe = 11.6% 
3.0—3.5,  „ E ee... 14 „ =40%, 4 „ =594,. 
35-405 Re ui ae er. Ed u 20 ° „ =290, 
4.0—A5, „ = Kae a elle, 0 „ = 0, 

III. Geldwert der Milchmenge. 

Simmenthaler Holländer 
100—150 4 gaben. . . .» .. ...0Kühe= 0.% 1Kuh = 14% 
150—200 „ be ee te eh, 3 Kühe = 44, 
200—250 „ 2 7 = 20.0, 13 „ =189, 
250—300 „ 10° „ =286, 23 .„ =408$5,. 
300—350 „ a 10° „ =286, 2 „ =319. 
350—400 „ 3 ER u SE Er ee ee —_; ı7 ER 1Kuh = 14, 
AO 5 nern 0 e 0, 1, = 1, 


Aus den beiden ersten Zusammenstellungen ergiebt sich die bereits 
bekannte Thatsache, Jdass die Holländer im Milchertrage die Simnien- 
thaler Kühe übertreffen, hinsichtlich des prozentischen Fettgehaltes aber 
hinter ihnen zurückstehen. Damit stimmt das Resultat der dritten 
Zusammenstellung überein, nach welcher der Geldwert der produzierten 
Milehmenge bei den Simmenthalern demjenigen bei den Holländern 


m [Lo m nn U 
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mindestens gleichkommt. Man sieht also wieder einmal, dass der Fett- 
gehalt oder die Milchmenge allein für die Leistungsfähigkeit der einzelnen 
Kühe nicht massgebend ist, sondern dass erst beide zusammen ein 
richtiges Bild zu geben vermögen; und dass Rentabilität aus der Milch- 
wirtschaft nur bei Berücksichtigung dieser verschiedenartigen Leistungs- 
fähigkeit erzielt werden kann. Hohe Milcherträge mit gleichzeitig hohem 
Fettgehalt können nur von Kühen erzielt werden, deren Vorfahren 
bereits die gleichen Eigenschaften besassen. Verf. weist zum Schluss 
darauf hin, dass von Fr. Mahler-Stuttgart eine neue, leicht zu hand- 
habende Milchwage zum Preise von 36 .% in den Handel gebracht 


wird, deren allgemeine Eiaführung er als wünschenswert bezeichnet. 
[Th. 483] Beythien. 
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Veber die Stärke in immergrünen Blättern 
und ihre Beziehung zur Kohlenstoff-Assimilation während des Winters. 
Von K. Miyake.') 


Arthur Meyer, A. F. W. Schlimper, sowie Brown und Morris haben 
nachgewiesen, dass nicht die gesamte Menge der Assimilationsprodukte 
in Form von Stärke erscheinen muss; die Blätter mancher Pflanzen 
enthalten wenig oder gar keine Stärke zu einer Zeit, wo der Assimilations- 
prozess vor sich geht. Bei der Mehrzahl der untersuchten Pflanzen 
lässt sich im Falle der Assimilationsthätigkeit auch die Bildung von 
Stärke in den Chloroplasten nachweisen, sodass immerhin das Vor- 
bandensein von Stärke ein sicheres Kriterium für die Assimilations- 
thätigkeit bilde. Verf. wandte seine Aufmerksamkeit nun zunächst 
der Frage zu, ob im Winter in immergrünen Blättern sich überhaupt 
Stärke findet, ob eventuell die aufgefundene Stärke ein frisches Assi- 
milationsprodukt bildet, oder ob dieselbe schon vor Beginn des Winters 
entstanden und in den Blättern nur aufgespeichert war. Seine Ergeb- 
nisse fasst Miyake in folgende Sätze zusammen: 

Der Stärkegehalt immergrüner Blätter differiert zu gegebener Zeit 
sehr, je nach der Spezies der Pflanze. Im allgemeinen lässt sich 
sagen, dass die Monokotylen weniger Stärke enthalten als die Dikotylen, 


1) The Botanical Magazine, Tokyo, Vol. XIV. 1900, No. 158. Nach Bot. 
Centralblatt, Bd. 85, 1901, S. 389. 
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Gymnospermen und Pteridophyten; sie entbalten bisweilen überhaupt 
keine Stärke. 

Die Abnahme der Stärke erreicht ihr Minimum Ende Januar, 
worauf von Ende Februar ab die Stärkemenge wieder zunimmt. 

Die Blätter vieler immergrüner Gewächse, speziell in Tokio, auch 
an anderen Standorten des mittleren und südlichen Japans, besitzen 
“während der kältesten Winterzeit mehr oder weniger Stärke im Chloro- 
phyll; geringer ist die Anzahl der Arten, bei denen sie gänzlich fehlt. 

Die Stärke wird während des Winters durch Assimilation gebildet; 
der Prozess geht allerdings nur schwach vor sich; zugleich findet auch 
der Transport der gebildeten Stärke innerhal® des Pflanzenkörpers statt. 

Bei vielen Arten nimmt die in den Schliesszellen der Tüpfel ent- 
haltene Stärke ab oder verschwindet sogar gänzlich, während einige 
wenige Arten eine ziemliche Menge den Winter über führen. 

Die Blätter vieler immergrünen Arten des nördlichen Japan ver- 
lieren meistens die im Mesophyll und den Spaltöffnungsschliesszellen 
vorhandene Stärke, während einige wenige Arten eine ganz geringe 
Stärkemenge behalten. 

Der Stärkegehalt immergrüner Blätter ist im allgemeinen im Früh- 
jahr ein reichlicherer als im Spätsommer oder Frühherbst. 

Die von Lidforss herrührende Angabe, dass Calciumoxalatkrystalle 


während des Winters gänzlich fehlten, konnte nicht bestätigt werden. 
[298} A. Osterwalder. 


Veber die Bildungsweise des Asparagins in den Pflanzen. Il. 
Von E. Schulze.!) 


Vorliegende Abhandlung ist die gekürzte Wiedergabe einer in der 
„Zeitschrift für physiologische Chemie“ gemachten Mitteilung, über die 
wir bereits in diesemCentralblatt (1901, Septemberheft) referiert haben. 
Neu ist die Besprechung einer im Schulze’schen Laboratorium ausge- 
führten Untersuchung von W. Butkewitsch, die die Anschauungen über 
den Eiweisszerfall und über die Asparaginbildung bestätigen. Green hat 
aus den von ihm ausgeführten Versuchen geschlossen, dass Lupinus- 
Keimpflanzen ein zwar langsam aber kräftig wirkendes eiweisslösendes 
Enzym enthalten. DButkewitsch schliesst aus seinen Versuchen mit 
Lupinus luteus, Lupinus angustifolius, Vicia Faba und Ricinus com- 
munis ebenfalls auf die Anwesenheit eines eiweissspaltenden Enzyms in 


1) Landwirtschaftl. Jahrbücher, Bd. 30, 1901, S. 287—297. 
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den Keimpflanzen. Durch analytische Bestimmungen liess sich bei den 
bei 35—40° getrockneten und hernach zerriebenen Keimpflanzen, die im 
ferneren noch einer weiteren hier nicht näher zu erörternden Behandlung 
unterworfen wurden, nachweisen, wie die Eiweissstoffe langsam gelöst 
und gespalten wurden, unter Bildung von Produkten, die z. T. nicht 
durch Phosphorwolframsäure fällbar waren („Selbstverdauung der Keim- 
pflanzensubstanz“). Unter den Produkten, die bei dieser Eiweissspaltung 
oder bei dieser Selbstverdauung der Keimpflanzensubstanz entstanden, 
liessen sich Leucin und Tyrosin nachweisen; Asparagin war nicht vor- 
handen. Wenn nun diese Versuchsergebnisse auch nicht als ein sicherer 
Beweis dafür betrachtet werden können, dass die Spaltung der Eiweiss- 
stoffe durch das Enzym vollständig ohne Asparaginbildung verläuft, so 
schliessen sie doch wenigstens die Annahme aus, dass diesem 


Prozess eine beträchtliche Asparaginmenge entstammt. 
j [326] A. Osterwalder. 


Veber die Umbildung 
von Fettkörpern in Zucker in ölhaltigen Samen bei der Keimung. 
Mitteilung von P. Mare, berichtet von Roux.!) 


Die Umwandlung von Fettkörpern in Zucker im pflanzlichen 
Organismus ist schon wiederholt durch genaue experimentelle Unter- 
suchungen festgestellt worden. So hat schon Maquenne?) diese Umwand- 
lung bei den Ricinussamen während der Keimung nachgewiesen und 
später ist vom Verf. gezeigt worden, dass aller Wahrscheinlichkeit nach 
auch bei anderen Samen mit öÖlhaltigen Reservestoffen sich diese Um- 
wandlung vollzieht, und dass dieselbe keineswegs von der Ricinusöl- 
säure abhängig ist.) Daher hat Verf. seine Untersuchungen nicht nur 
auf die Fettsäuren beschränkt, die den grössten Teil der Reservestoffe 
des Ricinus ausmachen, sondern dieselben auch noch weiter ausgedehnt. 

Verf. liess Samen der Erdnuss in Röhren von entsprechender 
(irösse, die nach oben durch einen Wattepfropfen abgeschlossen waren, 
bei 30° keimen. Als nach zwölf Tagen die Keimblätter eine genügende 
Grösse erreicht hatten, wurden die der am weitesten entwickelten Pflänzchen 
vom Stiele losgetrennt und in drei gleichen Teilen weiter verwandt. 
Ein Teil_diente zur Bestimmung des Fettes, Zuckers und der in Zucker 
umsetzbaren Stoffe. Die beiden anderen wurden auf in destilliertem 

1) Comptes rendus, t. CXXXIV No. 5. 


2) Ebenda, t. CXXVII pag. 626. 
®) Ebenda, t. CXXX pag. 424. 
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Wasser befindliche Glasperlen gebracht und während der ganzen Dauer 
des Versuches einem beständigen Luftstrom ausgesetzt. Die Vornahme 
all dieser Manipulation geschah derart, dass eine Verunreinignng der 
Samen durch Bakterien oder ein Verlust der ausgeschiedenen Kohlen- 
säure vermieden wurde. 

In der folgenden Tabelle sind die Resultate zweier unter voll- 
ständig gleichen Umständen ausgeführten Versuche zusammengestellt. 




















| I. | IL. 

Anfängliches Gewicht der Keim- 

blätter . . . ; 2261.38 mg 2150.3 
Schliessliches Trockengewicht der 

Keimblätter . . . . | 2031.3 1874.3 
In destill. Wasser 1ösliche Substanzen 584.1 } un 469.4 } 234.6 
Prozentuale Zunahme des en 

Gewichts . . 15.64 8.77 
In Aether lösliche "Körper. vor dem 

Versuch . 46.0% 46.0% 
In Aether lösliche Körper nach dem 
‘ Versuch . . 50.160 % 49,50% 


Zucker und in Zucker verwandelbare 

Körper (auf Rohrzucker ber.) v. 

dem Versuch. . . 341.03 29 324.8 mg 
Zucker und in Zucker verwandelbare 
- Körper (auf Rohrzucker ber.) n. 

dem Versnch . . . .. 468.4 „ 348.3 „ 
Gewinn an Zucker und in Zucker 

umsetzbarer Körper ber. auf ur- 


sprüngl. Gewicht . . . ... 5.60% 111% 
Ausgeschiedene Kohlensäure . . . 376.8 mg 429.1 29 
Dauer des Versuches . . ... 17 Tage 17 Tage 


Versuch I ergiebt vollständig das zu erwartende Resultat, die ab- 
weichenden Resultate des zweiten Versuches führt Verf. auf eine Ver- 
unreinigung durch Bakterien zurück, welche nach Ansicht des Verf. 
sowohl den Verlust an löslichen Substanzen als auch die auffällige 
Zunahme der Kohlensäureausscheidung zur Folge hatte. Die Zunahme 
an Zucker und in Zucker umsetzbarer Körper allein erbringt jedoch 
noch keineswegs den Beweis, dass dieser Gewinn aus den Fettkörpern 
resultiert, vielmehr lässt auf diese Umwandlung von Fettkörpern in 
Zucker erst die Gewichtszunahme des beim Versuch benutzten Materials 
schliessen. Denn würden die stiekstoffreichen Reservestoffe im Stande 
sein, vermittelst Oxydation eine derartige Gewichtszunahme zu bewirken, 


31. Jahrg.] ' Pflanzenproduktion. 757 


so wäre eine derartige Erscheinung sicherlich schon bei stärkemehl- 
haltigen Samen beobachtet worden, wie z. B. bei der Erbse, die ja 
ebenso proteinhaltig ist. Da dies nicht der Fall ist, so muss diese 
Gewichtszunahme auf die fetthaltigen Körper zurückgeführt werden, 
zumal eine Umwandlung derselben durch Oxydation in Kohlehydrate 
ohne gleichzeitige Gewichtszunahme unmöglich ist. 

Die Verbrennung in Aether löslicher Körper (Versuch IT) und 
gewöhnlicher Samen ergab folgende Zahlen: 


Oelextrakt vom Oelextrakt vom 
Versuch I gew. Samen 


Kohlenstoff . . 2 2 2 2 2 20202 68.18 74.74 
Wasserstoff . . 2 2 2 2.2.2.2. 10.88 12.28 
Sauerstoff. -. - 2 2 2 2 220. A 12.08 

Ä 100.0 100.00 


Diese beiden Zahlenreihen weichen in einer Art von einander ab, 
dass man die erste aus der zweiten durch Addition von Sauerstoff- 
molekülen entstanden betrachten kann. Indessen ist ein geringer, vielleicht 
mehr scheinbarer als wirklicher Verlust an Kohlenstoff anzunehmen. 

Die obigen Resultate bestätigen also, dass bei der Keimung Ööl- 
haltiger Samen durch fortwährende Addition von Sauerstoffmolekülen 
bei geringem Verlust an Kohlenstoff eine Umwandlung der Fettkörper 
in Zucker vor sich geht. . | [31] Honcamp. 


Ueber die Ernährung der Keimpflanze auf Kosten ihrer Kotyledonen. 
Von @. Andre.‘) 


Ausführliche Untersuchungen über das obige "Thema: sind bereits 
von Sachs im Jahre 1859 und später von J. Schroeder (Landw. 
Versuchsstationen 1868, Bd. X) angestellt worden. Der letztere be- 
nutzte als Versuchsmaterial die Schminkbohne, welche in reinem Wasser 
zum Keimen ausgelegt wurde. Verf. hat nun analoge Untersuchungen 
ausgeführt unter Benutzung desselben Versuchsmaterials, nur mit dem 
Unterschiede, dass er die Keimung nicht in reinem Wasser, sondern 
unter normalen Verhältnissen in einer guten Kulturerde vor sich gehen 
liess. Bei den einzelnen Probeentnahmen wurden die Kotyledonen so 
gut als möglich von der gesamten Pflanze, umfassend Wurzel, Stengel, 
Blätter, getrennt. f 

Die Aussaat erfolgte am 29. Juni 1901, die erste Probenahme am 
8. Juli, zu welcher Zeit die Pflanzen eine mittlere Höhe von 8—10 cm 
erreicht hatten. Der Versuch wurde abgebrochen zu der Zeit, wo die 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, -T. 133, pp. 1011 et 1229. 
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Pflanze für sich ungefähr das Gewicht des ursprünglichen Samens er- 
reicht hatte. Die Resultate der sehr umfassenden Analysen sind in 
den folgenden Tabellen zusammengestellt: 


Trockengewicht Asche 
Kotyledonen Pflanzen Kotyledonen Pflanzen 
9 g g g g g 
29.Juni; 100 Samen 135.40 5.06 
1.Probenahme, 8. Juli; 100 Einheit. 8636 + 26.55 = 112.91 4.1858 + 3.42 = 7.% 
2. > 10. „ 10 „ 55.224 49.32 = 104.56 3.07 + 6.455 = 9.2 
3. i 12. „ 10 „ 34.35 + 78.55 = 112.90 2.12 + 11.845 = 13.87 
4. # 14. „ 10 „ 29s0o-+ 86.07 = 115.87 2.410 + 13.512 = 15.972 
5. R 16. „ 10 „ 29.16 + 125.38 = 154.54 2.014 + 20.588 = 22.92 
Kieselsäure Kalk 
VA  ——— GEEEEEERrs Fu u 
Kotyledonen Pflanzen Kotyledonen Pflanzen 
g 9 9 g g g 
0.021 0.311 
1 . . 0613 + 119 = 172 0.131 + 0.172 = 9.603 
2.2 202 02020..0336 + 2.017 = 2.853 0.1850 + 0.567 = 1.047 
3. 2 2 2.220.027 + 3.49 = 3.742 0.194 + 1.680 = 2.174 
4. 2 20202020% 0652 + 3.313 = 3.965 0.563 4 2.323 = 2.356 
I. 22er 022 + 5.591 = 5.633 0.5355 + 3.447 = 3.992 
Phosphorsäure Kali 
Kotyledonen Pflanzen Kotyledonen Pflansen 
9 g 9 9 9 9 
1.706 2.177 


1. . 2.2.2.2..084 + 0.80 = 1.714 1.597 4 0.333 = 2.430 
22.2 20202020. 0497 + 1208 = 1.70 0.999 + 1.691 = 2.60% 
3.2 20202000. 023 + 1531 = 1761 0,501 + 2.3897 = 2.858 
4 20.0 0.0.047 + 170 = 1.891 0.399 + 3.59% = 3.919 
5 te 00. 0.215 + 2.006 


= 2.221 0.154 + 5.28 = 5.682 
Gesamtstickstoff Fettstofie 
RÜGEN Een, En SER 
Kotyledonen Pflanzen Kotyledonen Pflanzen 
g 9 9 g 9 9 
4.641 2.123 
1. 251 + 1.79 = 4.00 1.105 + 0.150 = 1.285 
2. 1.2 + 3.8 = 4.9 0.500 + 0.976 = 1.616 
3. 0.76% + 4.8 = 4.82 0.385 + 153 = 1.918 
4. 0.62 + 482 = 5.4 0.321 + 2143 = 2.16 
5. . ..067 4 6.08 = 6.9 0.317 + 2.332 = 2.699 
Lösliche Kohblehydrate Verzuckerb. Kohlehydrate 
Pr ———. SC EEE Een 
Kotyledonen Pflanzen Kotyledonen Pflanzen 
9 g g 9 g g 

10.953 68.14 
1. nn. 387 + 0.47 = 40 42.352 4 3.46 = 46.23 
2: 20200 ..149 + 158 = 2.907 23.97 + 7.63 = 31.60 
3. ; 0.565 — 2.953 = 3.818 12.58 + 10.25 = 22.83 
4. 1.195 + 2.229 = 3.724 11.28 + 11.68 = 22.% 
. 1.233 + 5.913 = 7.176 8.87 + 18.23 = 27.10 
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Cellulose Vasoulose 
Kotyledonen Pflanzen Kotyledonen Pflanzen 
zZ g 9 9 g 9 
8.76 4.116 
1. . 6.93 -+ 3.085 = 10.68 4.473 + 0.504 = 5.277 
2. . 6341 + 747=130758 3.175 + 1.361 = 4.68 
3. . 5.684 4 12.451 = 18.165 3.3098 + 3.071 = 6.464 
4. 5.813 4 15.113 = 20.126 3.385 + 4.39% = 7.706 
5. 4.977 + 18.092 = 23.0698 3.370 + 7.384 = 10.754 


Aus der Zusitimenstellung ist folgendes ersichtlich: 

J. Mineralstoffe. Der Aschengehalt der Kotyledonen nimmt 
fortschreitend ab und beträgt zu der Zeit, wo das Gewicht der Keim- 
pflanze nahezu das des ursprünglichen Samens erreicht hat, nämlich bei 
der 5. Probeentnahme nur noch */, von dem des Samens. Kalk und 
Kieselsäure werden vom Beginn der Keimung an aus dem Boden 
aufgenommen. Zur Zeit des Minimums der Trockensubstanz (2. Probe- 
nahme) ist der Kieselsäuregehalt in der Keimpflanze 100mal, in den 
Kotyledonen 16mal grösser als im ursprünglichen Samen. Der Kalk- 
gehalt beträgt zu derselben Zeit in der Keimpflanze ungefähr das 2fache, 
in den Kotyledonen das 1!/,fache von dem des Samens. Phosphor- 
säure und Stickstoff verhalten sich übereinstimmend. Ihre Menge 
ist bei den drei ersten Probenahmen unverändert. Was die Kotyledonen 
verlieren, findet sich in den Keimpflanzen wieder. Dass eine gewisse 
Beziehung zwischen beiden Stoffen besteht, erhellt daraus, dass dieselben 
bei der Wanderung nach der Keimpflanze stets gleichen Schritt halten, 
indem das Verhältnis der Mengen beider zu einander in den ver- 
schiedenen Perioden ungefähr dasselbe bleib. In 100 Kotyledonen 
sind bei der 5. Probeentnahme nur noch ?/, des Stickstoffs und ?/, der 
Phosphorsäure vorhanden, welche ursprünglich in 100 tockenen Samen 
enthalten waren. Die Aufnahme von Stickstoff und Phosphorsäure aus 
dem Boden erfolgt um die gleiche Zeit, nämlich bei der 4. Probenahme. 
— Die Kalinufnahme beginnt "zugleich mit der Chlorophyllfunktion 
und zwar um die Zeit der 3. Probenahme, zu welcher Zeit bereits vier 
grüne Blätter ausgebildet sind. Diese Periode ist als das Ende der 
eigentlichen Keimung anzusehen, da hier zum ersten Male der Gewinn 
der Keimpflanze an Trockensubstanz den Verlust der Kotelydonen über- 
flügelt und die Pflanze von da an nur noch eine sehr geringe Menge 
von Mineralstoffen und eine noch geringere Menge von organischer Sub-- 
stanz ihren Kotyledonen entlehnt. 

O. Organische Stoffe. Fett bildet sich in den Keimpflanzen 
schon vor Beginn der Chlorophyllfunktion, wahrscheinlich durch Um- 
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bildung der Kohlenhydrate. Aus den Kotyledonen verschwindet es 
nach und nach, ist aber zur Zeit der 5. Probenahme noch in geringer 
Menge darin vorhanden. — Die (in schwachem Alkohol) löslichen 
Kohlehydrate verschwinden rasch während der ersten Zeit der Keimung. 
Die Verminderung hält gleichen Schritt mit derjenigen .der gesamten 
Trockensubstanz der Kotyledonen, sodass der prozentische Gehalt in allen 
Perioden ungefähr derselbe ist. Bei den Keimpflanzen dagegen ist die 
Vermehrung eine fortschreitende und stellt sich der prozentische Gehalt 
zur Zeit der 5. Probenahme dreimal höher als bei der 1. Probeziehung. 
Die absolute Menge der löslichen Kohlehydrate in 100 Keimpflanzen 
beträgt allerdings zu Jder genannten Zeit nur die Hälfte von dem Ge- 
halte der ursprünglichen Samen. — Die Menge der durch verdünnte 
Säuren verzuckerbaren Kohlehydrate in den Kotyledonen ver- 
mindert sich schnell in dem Masse wie die Entwickelung der Keim- 
pflanze fortschreitet. Der prozentische Gehalt sinkt von 50.33 (Samen) 
auf 30.44 (Kotyledonen der 5. Probenahme) herab. Ein Teil dieser 
Kohlehydrate wandert, nach erfolgter Umwandlung, in die Keimpflanzen. 
Hier steigt ihre Menge pro 100 Einheiten von 3.46 auf 18.23 9, mithin auf 
das 5.2fache, während das Gewicht der Keimpflanzen sich in derselben 
Zeit auf das 4.7fache vermehrt. Man kann so ein Bild von der Natur 
der Assimilationsarbeit gewinnen. Die Kotyledonen zunächst, alsdann die 
Chlorophylifunktion liefern der Keimpflanze lösliche Kohlehydrate, deren 
successive Polymerisierungen schliesslich in der Produktion der Cellu- 
losen endigen, Polymerisierungen, welche wahrscheinlich durch die 
Absorption von Mineralstoffen, wie Kieselsäure und Kalk hervorgerufen 
bezw. begünstigt werden. — Der prozentische Gehalt der Kotyledonen 
an Cellulose verdoppelt sich zwischen der 1. und der 5. Probenahme. 
Es ist wahrscheinlich, dass dieser Cellulose (löslich in Schweizers 
Reagenz und dem Gemisch von Salzsäure und Schwefelsäure) nur eine 
sehr beschränkte Rolle, wenn überhaupt eine solche, bei der Ernährung 
der Keimpflanze zufäll. Die in 100 Keimpflanzen enthaltene Menge 
Cellulose wächst von der 1. bis zur 5. Probenahme auf das 5fache an, 
das Trockengewicht der Keimpflanzen in der gleichen Zeit auf das 
4.7fache. — Die Vasculose ist von Anfang an in den Samen ver- 
treten. Sie erreicht in den Kotyledonen sehr bald ein konstantes 
Gewicht, welcher Umstand ihre negative Rolle bei den späteren Um- 
formungen, in denselben, anzeigt. In den Keimpflanzen sieht man die 
Menge der Vasculose rasch anwachsen und zwar bemerkenswerter 
Weise in noch beschleunigterem Tempo als dies bei den verzucker- 
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baren Kohlehydraten und der Cellulose der Fall ist. Die Vasculose 
stellt ein definitives Produkt dar, welches in der Folge keine Ver- 
änderung mehr erfährt. — Stickstoffsubstanzen. Der Gesamt- 
stickstoff tritt während der ersten drei Versuchsstadien nahezu voll- 
kommen in die Keimpflanzen über. Die Gewichtsmenge der nicht stick- 
stoffhaltigen Stoffe in den letzteren vermehrt sich rascher als diejenige 
der stickstoffhaltigen, da das Gesamtgewicht von 100 Keimpflanzen 
(abzüglich der Asche) von der ersten bis zur dritten Probenahme sich 
verdreifacht, während das des Stickstoffs nur 2?/,mal grösser wird. 
Diese Ungleichheit tritt in der Folge noch mehr hervor. Das Asparagin 
und verwandte Amide vermindern sich in den Kotyledonen proportional 
dem Verluste an Trockensubstanz. In den Keimpflanzen repräsentieren 
das Asparagin und der lösliche Amidstickstoff' einen um so beträcht- 
licheren Anteil des Gesamtstickstoffs, je jünger dieselben sind. In 
dem Masse wie die Vegetation fortschreitet, vermindert sich das Ver- 
hältnis zwischen löslichem Amidstickstoff und Gesamtstickstoff, was 
beweist, dass die Eiweissform des Stickstoffs das Bestreben hat, vor- 
herrschend zu werden. | 

Die Untersuchungen des Verf. zeigen deutlich die ernährende Rolle, 
welche die Kotyledonen dem Embryo gegenüber spielen und die Art, 
wie die Reservestoffe derselben, sowohl mineralische als organische, in 
diesen übertreten. Die Elemente des Bodens werden, soweit Kali, 
Stickstoff und Phosphorsäure in Betracht kommen, erst in Anspruch 
genommen, wenn die Kotyledonen der Keimpflanze nur mehr eine un- 
genügende Menge organischer Sustanz zu liefern vermögen. Alsdann 
befähigt die beginnende Chlorophylifunktion die junge Pflanze, Kohlen- 
stoffverbindungen selbständig auszuarbeiten. Letztere aber müssen, um 
die Bildung neuer Gewebe zu ermöglichen, zu dem Stickstoff des Aussen- 
mediums ibre Zuflucht nehmen; neue Eiweissstoffe werden gebildet, 
während die Pflanze zu gleicher Zeit Phosphorsäure aus dem Boden 
aufzunehmen beginnt. Die Kotyledonen erschöpfen sich nie vollkommen 
an Mineralstoffen, sei es, dass diese der jungen Pflanze, welche von 
nun an fähiger ist, die festen Elemente aus dem Boden zu entnehmen, 
unnötig werden, sei es, dass sie selbst sich in einem für die Assimi- 
ation' ungeeigneten Zustande befinden. [434] Richter. 
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Ueber die Umwandlung der Eiweissstoffe während der Keimung. 
Von G@. Andre.!) 


Die Untersuchungen des Verf. über die Umwandlung der Eiweiss- 
stoffe in den Samen bei der Keimung derselben wurden mit Samen 
bezw. Keimpflauzen der Schminkbohne ausgeführt und erstreckten sich 
zunächst auf das Studium der mittels kalten Wassers extrahierbaren 
Stoffe. Die ungekeimten Samen bezw. Keimpflanzen verschiedenen 
Alters wurden mit Glaspulver zerrieben und die breiige Masse mehrere 
Male nacheinander mit kaltem Wasser extrahiert. Aus der filtrierten 
Flüssigkeit wurde mittels Essigsäure in der Kälte das Legumin abge- 
schieden und in dem erhaltenen Niederschlage der Gesamtstickstoff 
bestimmt. Das Filtrat ergab beim Erhitzen die Abscheidung des Albu- 
mins, in welchem ebenfalls der Stickstoffgehalt festgestellt wurde. Die 
von Legumin und Albumin befreite Flüssigkeit wurde zur Trockne ver- 
dampft und der darin ermittelte Gesamtstickstoff als Stickstoff der lös- 
lichen Amide in Rechnung gestellt. Die Keimung wurde in einer guten 
Ackererde vorgenommen und so lange fortgesetzt, bis das Trocken- 
gewicht der gesamten Pflanze (Keimpflanze und Cotyledonen) demjenigen 
des ursprünglichen Samens gleichkam. Die Resultate der Untersuchungen 
sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt: 


Samen Keimpflanzen 

In 100 Einheiten 35. Mai 1. Juni 3, Juni 5. Juni 7. Juni 10.Juni 18.5 

sind enthalten: g g g g g g 9 
Trockensubstanz . . . . 134.18 117.60 110.90 105.90 107.60 129.70 145. 
Gesamtstickstoff . . . . 4 A AB Al 435 5.33 5.2 
Albuminstickstof. . . . 0.11 0 0 0 0 0 0 
Leguminstickstoff . . . 1.7 02 0583 097 031 004 0.06 
Löslicher Amidstickstoff . 0.38 153 1141 20 23 1.56 1.46 
In Wasser nicht löslicher | 

Stickstoft . . . . .. 239 1.43 15 44a 1.6 937 4.2 


Diejenige Eiweisssubstanz, welche am raschesten verschwindet, ise& also 
das Albunin. Es findet sich in den ursprünglichen Samen nur in 
geringer Menge vor und beträgt sein Stickstoffgehalt hier nur 2.5% 
des Gesamtstickstoffs. Bald nach Beginn der Keimung, sobald der Same 
anfängt, an Gewicht zu verlieren, verschwindet das Albumin und kann 
bis zu dem Ende der Keimung nicht wieder nachgewiesen werden. Bei 
der geringen Menge, in welcher es im Samen auftritt, ist es schwierig, 
seine Rolle zu definieren. — Das Legumin, dessen Stickstoff im unge- 
keimten Samen !/, des Gesamtstickstoffs ausmacht, vermindert sich 


t) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902, T. 134, p. 995. 
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schnell im Laufe der Keimung, ohne indessen jemals vollkommen zu 
verschwinden. Es findet sich noch vor in derjenigen Periode, wo die 
Keimpflanze das Gewicht des ursprünglichen Samens erreicht hat; sein 
Stickstoffgehalt beträgt allerdings in diesem Stadium nur !/oo vom 
Gesamtstickstoff der Pflanze. — Der Amidstickstoff (Asparagin und Ver- 
wandte), welcher nach dem Ausfällen des Legumins und Albumins in 
Lösung verbleibt, hat mit der fortschreitenden Keimung eine beträcht- 
liche Vermehrung erfahren. Er macht im Samen nur 4.2% vom Gesamt- 
stickstoff aus, in den Keimpflanzen der dritten Probenahme dagegen 
555%. Es ist dies übrigens die Zeit, wo die Keimpflanze ihr Minimal- 
gewicht aufweist. Dieser Amidstickstoff ist natürlich nur zum geringen 
Teile auf die Umbildung des Legumins zurückzuführen, da seine Menge 
diejenige des zersetzten Legumins bei weitem übertrifft. 

Der Stickstoff der im Wasser unlöslichen Eiweissstoffe, welche zum 
grössten Teil aus Conglutin (Ritthausen) bestehen, vermindert sich be- 
ständig vom Beginn der Keimung an. Zu der Zeit, wo das gesamte 
Gewicht der Pflanze sich demjenigen des Samens nähert (5. Probenahme) 
und wo die Pflanze anfängt, dem Boden Stickstoff zu entnehmen, erfährt 
die Menge des in Wasser unlöslichen Stickstoffs eine sehr beträchtliche 
Vermehrung. Diese Periode ist durch die Bildung neuer Eiweissstoffe 
charakterisiert, welche entstehen einerseits auf Kosten des dem Boden 
entstammenden Stickstoffs, anderseits und besonders aus der Umwandlung 
der löslichen Amidstoffe; denn bei der 5. Probeentnahme beträgt der 
Stickstoff der letzteren nur 29.2% vom Gesamtstickstoff, während er 
bei der vorhergehenden Probeentnahme 54.2% desselben repräsentierte. 
Die Neubildung von Eiweissstoffen setzt also zu derselben Zeit ein, zu 
welcher, wie Verf. früher nachgewiesen hat, die Phosphorsäureaufnahme 
aus dem Boden beginnt. 

Bei Dunkelkulturen, welche Verf. ebenfalls mit der Schminkbohne 
ausführte, wurde festgestellt, dass das Gewicht der Pflänzchen nach 
Verlauf eines Monats nur °%/,,. von demjenigen der ursprünglichen 
Samen betrug. Legumin und Albumin waren vollkommen verschwunden. 
Die Menge des wasserlöslichen Stickstoffs war bis auf 835% des 
Gesamtstickstoffs gestiegen und zwar bestand derselbe nur zum geringen 
Teile aus Asparaginstickstoff, welch letzterer etwa !/, der gesamten 
Stickstoffmenge betrug. [106] Richter. 
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Die Wirkung der Kohlensäure auf den Wassertransport in den Pflanzen. 
Von Dr. P. Kosaroff in Sofia.) 


Man hat bis jetzt vielfach die Wirkung der Kohlensäure auf die 
Transpiration der Pflanzen studiert; es ist aber noch nicht direkt be- 
wiesen, wie die Kohlensäure auf die Wasseraufnahme der Pflanzen 
wirkt. Man hat allerdings versucht, aus ihrer Wirkung auf die Trans- 
piration auf die Wasseraufnahme, resp. Wasserzufuhr zu schliessen. 
Eine solche Betrachtungsweise ist aber nicht ganz richtig, denn, obwohl 
diese zwei Prozesse in engster Beziehung mit einander stehen, so können 
sie unter Umständen einander entgegenwirken. 

Als Versuchspflanzen dienten Wasserkulturen von Phaseolus vul- 
garis, die einige Wochen in Normal-Nährlösung gezüchtet worden waren, 
Krautsprosse und Holzzweige. Es wurde jedesmal zuerst die Wasser- 
aufnahme in gewöhnlichem und dann in Kohlensäure gesättigtem Wasser 
gemessen. Die Versuche ergaben folgende Resultate: 

1. Die Kohlensäure übt einen stark deprimierenden Einfluss auf 
den Wassertransport in den Pflanzen aus, d. h. es tritt eine Verminderung 
der Wasseraufnahme sowohl bei intakten Pflanzen, wie auch bei belaubten 
und entlaubten Krautsprossen und Holzzweigen ein. 

2. Die Kohlensäure wirkt überall da schädlich, wo sie in Berührung 
mit lebendigen Elementen kommt. Ihre schädigende Wirkung ist, wie 
früher experimentell nachgewiesen wurde, doppelter Art und lässt sich 
in eine direkte, ihr spezifisch’ eigene und eine indirekte, durch Sauerstoff- 
entziehung bedingte, zerlegen. 

3. Das Welken der Pflanzen bei andauernder Kohlensäure - Zu- 
leitung ist der Deprimierung des Transpirationsstromes (der Wasserauf- 
nahme und Wasserabgabe) zuzuschreiben. [238] Osterwalder. 


Ueber die Formen der Anpassung des Laubblaites an die Lichtstärke. 
Von J. Wiesner.?) 


In ale Abhandlung erörtert Verf. die Beziehungen zwischen 
Lichtstärke, Lage, Form und Bau der grünen assimilierenden Blätter. 
Danach kann man photometrische und aphotometrische Blätter 
unterscheiden. Erstere nehmen im Lichte und durch das Licht eine 
bestimmte Lage zum Lichte an; unter letzteren sind solche auf das 

#) Bot. Centralbl. 1900, Bd. 83, S. 138—144. 


?) Biolog. Centralblatt, 19. Bd. 1899, No. 1. Nach Bot. Centralbl. Bd. 78. 
1899, S. 309. 
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Licht angewiesene Blätter zu verstehen, welche obige Merkmale nicht 
zeigen. In photometrischen Blättern ist das Bestreben vorhanden, 
das chlorophylihaltige Gewebe in einer bestimmten Richtung auszu- 
breiten, während die aphotometrischen Blätter dasselbe nach den ver- 
schiedensten Richtungen orientieren können; letztere haben konzentrischen 
Bau oder ihr Assimilationsgewebe ist durch die absorbierende Wirkung 
des umgebenden Gewebes nur einem. geschwächten Licht ausgesetzt. 

Das photometrische Blatt zeigt zwei Hauptformen, welche man als 
euphotometrisch und als panphotometrisch bezeichnen kann. Das 
euphotometrische Blatt orientiert sich dem Lichte gegenüber so, dass es 
das Maximum des diffusen Lichtes empfängt; seine Blattspreite ist flach 
ausgebreitet und auf die fixe Lichtlage angewiesen, wobei es seine Fläche 
senkrecht auf die Richtung des stärksten diffusen Lichtes des ihm zu 
(Gebote stehenden Lichtareals orientiert. Blätter von dieser Beschaffen- 
heit finden sich an sehr schattigen Standorten, so im Innersten mancher 
Baumkronen, und an Pflanzen des tiefsten Waldschattens. 

Pflanzen, welche direktes Sonnenlicht und diffuses Licht vertragen 
können, bilden panphotometrische Blätter aus, wie z. B. alle unseren 
Gegenden angehörigen Holzgewächse Die Blattspreite ist meist ge- 
krümmt oder gefaltet, um das Sonnenlicht abzuwehren, was, falls eine 
fixe Lichtlage nicht eingenommen wird, auch durch Ausweichbewegungen 
des ausgewachsenen Blattes erreicht wird (Robinia Pseudocacia) das 
aphotometrische Blatt nimmt keine bestimmte Lage gegenüber dem 
Lichte ein (z. B. die Nadeln der Pinus-Arten). 


[21] A. Osterwalder. 


Ueber den bestimmenden Einfluss von 
Wurzeilkrümmungen auf Entstehung und Anordnung der Seitenwurzeln. 
Von Prof. Dr. F. Noll.!) 


Noll fasst die Ergebnisse seiner Untersuchungen in folgende Sätze 
zusammen: 

1. An gekrümmten Wurzelstrecken werden die Seitenwurzeln ein- 
seitig auf der Konvexflanke angelegt. Seitenwürzelchen, welche unter 
Umständen auf den neutralen Flanken entstehen, biegen sich durch 
energische Krümmungen nach der Seite der Konvexflanke hin. Die 
Konkavflanke gekrümmter Wurzelstrecken bleibt immer frei von Neben- 
wurzeln. 


1) Landwirtsehaftl. Jahrbücher 1900, Bd. 29, S. 361—425. Mit 3 Tafeln. 
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2. Hauptwurzeln, sowie Nebenwurzeln der verschiedensten Ordnung 
stimmen in diesem Verhalten in jedem das Wachstum ermöglichenden 
Medium überein. 

3. Die Wurzelsysteme aller untersuchten Pflanzen, von den Gefäss- 
kryptogamen bis zu den Dikotylen aufwärts, zeigen in diesem Punkte 
eine merkwürdige Uebereinstimmung, trotz aller sonstigen Verschieden- 
heiten im Bau und Entwickelung. 

4. Kombinieren sich an einer Wurzelstrecke Krümmungen in ver- 
schiedenen Ebenen, dann erscheint die Konvexflanke mit dem kleinsten 
Krümmungsradius bevorzugt. 

5. Es genügen für die einseitige Anordnung der Seitenwürzelchen 
noch sehr flache Krümmungen der Mutterwurzel (vom Radius 9—12 cm). 
Der Längenunterschied der für die Anlage der Nebenwurzeln mass- 
gebenden rbizogenen Reihen des Perizykels beträgt dabei 05% und 
weniger. 

6. Es ist keine Seltenheit, dass Nebenwurzeln ausserhalb der 
akropetalen Reihenfolge auftreten. Die akropetale Reihenfolge wird 
trotz aller bestimmt lautenden gegenteiligen Angaben nicht immer ein- 
gehalten. 

7. Es ist vollkommen gleichgiltig, auf welche Art die Krümmung 
der Mutterwuızel zu stande kommt. Geotropische, hydrotropische, helio- 
tropische und andere Reizkrümmungen sind in Bezug auf die Anordnung 
der Nebenwurzeln untereinander und mit rein mechanisch ausgeführten 
Beugungen gleichwertig. Die Seitenwurzeln entstehen selbst unter widrigen 
äusseren Einwirkungen stets nur auf der Konvexen. 

8. Das Verhalten der Nebenwurzeln an ursprünglich gerade ge- 
wachsenen, erst nachträglich gebogenen Wurzeln beweist, dass die Krüm- 
mung lediglich für die embryonale Anlage der Seitenwurzeln mass- 
gebend ist. Seitenwurzeln, welche bei Eintritt der Krümmung über 
dieses Stadium hinaus sind, entwickeln sich auf einer Konkavflanke 
ebenso gut und kräftig weiter, wie auf der Konvexen. Die anatomisch- 
physiologischen Verhältnisse auf der Konkaven sind für die einmal 
angelegten Seitenwurzeln demnach nicht ungünstiger als auf der 
Konvexflanke. 

9. Die Versuche mit mechanischer Umkehrung durch Wachstum 
entstandener Krümmungen und mit temporären Biegungen zeigen, dass 
lediglich die zur Zeit der ersten Anlage der Seitenwurzeln gerade vor- 
handene Krümmung die Anordnung bestimmt. Eine Nachwirkung 
früherer Krümmungen ist nicht bestimmt festzustellen. 
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10. Eine zeitliche Förderung der Entstehung von Seitenwurzeln auf 
den Konvexflanken ist nur ausnahmsweise zu beobachten. 


11. Die auf der Mitte, auch gleichförmig gekrümmter Wurzelstrecken 
stehenden Seitenwurzeln erfahren gegenüber ihren Nachbarinnen eine auf- 
fällige dimensionale Förderung, welche bereits in der m An- 
lage zu Tage tritt. 

12. An älteren gebogenen Wurzelteilen treten etwaige Adventiv- 
würzelchen ebenfalls an der Konvexflanke auf. 


13. Einseitige Spannungsänderungen im Gewebe der Mutterwurzel 
üben augenscheinlich nicht den geringsten Einfluss auf den Entstehungs- 
ort der Nebenwurzeln aus. 

14. Die an unverletzten Wurzeln im regelmässigen Verlauf der 
Entwickelung oder ausnahmsweise auftretenden Wurzelknospen werden, 
gleich den Seitenwurzeln, nur auf der Konvexflanke gekrümmter Strecken 
angelegt. 

15. Die für das Wurzelsystem höherer Pflanzen so allgemeine und 
charakteristische Anordnung der Seitenglieder auf den Konvexflanken 
gebogener Strecken fehlt bei Stammorganen (Hypokotylen, Rhizomen, 
Stengeln) vollständig. An diesen letzteren werden auch Wurzeln ohne 
Unterschied sowohl auf der Konkaven wie auf der Konvexen angelegt. 
Die Bevorzugung der Konvexflanken für die Verzweigung und Wurzel- 
bildung ist bei höheren Pflanzen ausschliesslich eine physiologische 
Eigentümlichkeit des Wurzelsystems. 

16..In der anatomischen Ausbildung der Konvex- und Konkar- 
flanke von gebogenen Wurzelstrecken lassen sich keinerlei Unterschiede 

wahrnehmen, welche die einseitige Anordnung der Seitenglieder etwa 
bedingen könnten. 
17. Bestimmend für diese Anordnung der Seitenglieder ist die der 
Mutterwurzel irgendwie gegebene Form. 


18. Die Pflanze besitzt ein spezifisches Empfindungsvermögen für 
Formverbältnisse des eigenen Körpers („Morphästhesie*). Die aus der 
Körperform abgeleiteten Reize (formative und Orientierungsreize) indu- 
zieren bei Krümmung der Wurzel dieser eine ausgesprochene Dorsi- 
ventralität mit den Gegensätzen Konkav- und Konvexflanke. Gerade 
gewachsene Wurzelstrecken zeigen dem gegenüber ein ausgesprochen 
radiäres Verhalten. 

19. Den einzelligen und aus einfachen Zellreihen bestehenden 
Organen (Pilzmyzelien, Moosrhizoiden) kann durch Krümmung ebenfalls 
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eine solche Dorsiventralität induziert werden, wobei die Verzweigungen 
auch meist auf der Konvexflanke entstehen. 

20. Die Anordnung der Verzweigungen auf der Konvexen ist, in- 
dem sie eine umfassendere Ausbeutung des nährenden Substrates gewähr- 
leistet, eine, zumal für Wurzeln und äbnlich funktionierende Organe, 
sehr vorteilhafte Einrichtung. 

21. Die einseitige Anordnung der Seitenwurzeln auf der Konvexen 
ist auch für die mechanische Aufgabe der Wurzeln, für die Verankerung 
im Boden, von hoher Bedeutung. Hierdurch wird mit besonderer Unter- 
stützung der auf den äussersten Punkten der Kurven dimensional ge- 
förderten Nebenwurzeln die „Spannungsfestigung“ der Wurzel erreicht. 

22. Die „Spannungsfestigung“ des Wurzelsystems kommt neben 
der bekannten Zugfestigkeit der einzelnen Faser bei der Erfüllung der 
den Wurzeln zufallenden mechanischen Aufgaben sehr wesentlich in 
Betracht. 

23. Die Vorteile, welche die einseitige Anordnung auf der Konvexen 
für die Ernährung und die Festigung gewährt, überwiegen die damit 
verbundenen Nachteile bei weitem. 

24. Geradlinig gewachsene Wurzelsysteme erreichen im ganzen eine 
erheblich grössere Ausdehnung als krummlinig entwickelte. 

25. Durch die Möglichkeit, den Entstehungsort und die Richtung 
der Verzweigungen eines Wurzelsystems zu beeinflussen, ist die Hand- 
habe für eine praktische Ausnutzung der geschilderten Eigenschaft in 
mannigfaltiger Weise gegeben. [173] A. Osterwalder. 


Künstliche Ueberführung ' 
der Knöllchenbakterien von Erbsen in solche von Bohnen (Phaseolus). 
Von F. Nobbe und L. Hiltner.!) 


Die Anschauung, dass die Knöllchenbakterien der verschiedenen 
Leguminosengattungen trotz der von den Verff. nachgewiesenen, meist 
strengen Beschränkung ihrer Wirksamkeit auf die gleichnamige oder 
nahe verwandte Gattung nicht verschiedene Bakterienarten, sondern 
lediglich Anpassungsformen einer und derselben Spezies, des Bacterium 
radicicola Bey. darstellen, hat bisher eine allgemeine Anerkennung noch 
nicht gefunden. Nobbe und Hiltner liefern nun in dieser Abhandlung 
den zwingenden Beweis für die Richtigkeit der erwähnten Anschauung, 


r ee Centralbl. f. Bakteriologie II. Abt. Bd. 6, 1900, pag. 449457. Mit 
J Tafel. 
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‘indem es ihnen gelang, eine der Knöllchenbakterienformen in eine andere 
von abweichendem biologischen Verhalten überzuführen. Als Versuchs- 
pflanzen dienten Pisum sativum und Phaseolus vulgaris, die teils mit 
Reinkulturen ihrer eigenen Bakterien, teils mit gegenseitigem Material 
geimpft wurden. Aus den Versuchen ergeben sich folgende Schluss- 
folgerungen: 

1. Die aus Erbsen und Bohnenknöllchen entstammenden Bakterien 
vermögen bei gegenseitiger Impfung an den ungleichnamigen Pflanzen 
Knöllchen zu erzeugen; doch bleiben letztere meist unfähig, Stickstoff 
zu assimilieren und das’ Wachstum zu fördern. 

2. Die durch Erbsenbakterien an Bohnenwurzeln gebildeten Knöll- 
chen liefern ein Impfmaterial, welches an Bohnenpflanzen nicht nur 
zur Knöllchenbidung führt, sondern auch, zwar nicht die volle Wirk- 
samkeit der echten Bohnenbakterien, immerhin aber eine annähernde 
Wirksamkeit erreicht. Die Trockensubstanz der mit diesen „Kreuzungs- 
bakterien“ geimpften Bohnenpflanzen beträgt 80.74% und der Stick- 
stoffgehalt 74.80% von der durch reine Bohnenbakterien erzeugten 
Menge. 

Dagegen sind die Erbsenbakterien durch das symbiotische Zusammen- 
leben mit der Bohnenwurzel der eigenen Wirtspflanze in ‚annähernd 
gleichem Masse entfremdet worden, wie sie den Bohnen sich angenähert 
haben. Ihre Virulenz an der Erbse erscheint geschwächt. Die unter 
der Wirkung der „Kreuzungsbakterien* gebildete Erbsen - Trockensub- 
stanz beträgt nur 69.83% und die Stickstoffmenge 4.26% von der mit 
reinen Erbsenbakterien geimpften Pflanzen. Für die Anpassungs- 
fäbigkeit der Knöllchenbakterien an eine andere Legumi- 


nosengattung ist hierdurch ein positiver Beweis geliefert. 
[227] A. Osterwalder. 


Einfluss der mineralischen 
Nährsalze auf die Knöllchenbildung bei der Erbse. 
Von E. Marchal.') 


Bekanntlich wird die Knöllebenbildung bei den meisten Leguminosen 
durch die Gegenwart grösserer Mengen von Nitraten verhindert. Verf. 
suchte festzustellen, bis zu welcher untersten Grenze eine solche symbiose- 
feindliche Wirkung sich geltend macht und ob dieselbe für die Nitrate 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 133, p. 1032, 
Centralblatt. November 1902. 54 
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spezifisch ist oder ob ein ähnlicher Einfluss auch von anderen Nähr- 
salzen ausgeübt wird. 

Erbsensamen der Varietät Goutbier wurden nach 24stündiger 
Quellung in sterilisierttem Brunnenwasser auf Gaze, welche über mit 
sterilem Brunnenwasser gefüllte Krystallisierschalen gespannt war, zum 
Keimen gebracht. Nach 8—10 Tagen wurden die Keimpflanzen in 
Vegetationsgefässe von 500 cem Inhalt übertragen, in deren engem Halse 
sie mittels Watte festgehalten wurden. Die Gefässe, welche bei 20° C. 
gehalten wurden, enthielten stickstofffreie Sachs’sche N ährstofflösung, 
welcher die zu prüfenden Nährsalze in genau äbgewogenen Mengen zu- 
gesetzt wurden. Die Versuche wurden mit einer grossen Anzahl einzelner 
Individuen angestellt. Zur Prüfung jeder einzelnen Dosis der Nährsalze 
dienten mindestens drei Kulturen, und waren die Resultate mit sehr 
wenigen Ausnahmen durchweg übereinstimmend. Die Impfung erfolgte, 
als die Pflanzen 15 Tage alt waren, und zwar erhielt jede Kultur 1 ccm 
einer durch Zerreiben einiger Knöllchen mit Wasser hergestellten Emul- 
sion. Jeder Serie wurden geimpfte und nicht geimpfte Vergleichskulturen 
in normaler Lösung beigegeben. Auf diese Weise wurde die Wirkung 
der folgenden Salze in den angegebenen Mengenverhältnissen ermittelt: 

Salpetersaures Kalium 

e Natrium . 

= Calcium 

e Ammonium . 
Schwefelsaures n 
Chlorkalium Fe 
Schwefelsaures Kalium 
Saures phosphorsaures Kalium 
Chlornatrium . SE u 
Kohlensaures Natrium . . ....15939;159;19:059g 
Schwefelsaures Natrium . . . . . . pro Liter 
Neutr. phosphorsaures Natrium 
Chlorcaleium . 4: 
Schwefelsaures Calcium . 

e Magnesium . 

Die erhaltenen Resultate berechtigten zu den folgenden Schluss- 
folgerungen: 


19,05 9;019;0.5 9 
pro Liter 


1. Die Nitrate der Alkalien verhindern in der Dosis von en in 
10000 


Wasserkultur, die Bildung von Knöllchen bei der Erbse. Ammoniak- 





salze haben eine analoge Wirkung in der Menge von 5 
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2. Die Salze des Kaliums vereiteln die Symbiose bis zu einer Ver- 





dünnung von En diejenigen des Natriums bis zu einer solchen von . 
200 300 


3. Dagegen begünstigen die Caleium- und Magnesiumsalze offen- 
sichtlich die Bildung der Knöllchen. 
4. Der Einfluss der Phosphorsäure, wiewohl sehr verschieden je 


nach der Base, an welche sie gebunden ist, scheint eher fördernd zu sein. 
[427] Richter. 


Beobachtungen über die 
Entwickelung der Würzelknöllchen bei den Leguminosen. 
Von E. Laurent.) 


Verf. hat seit 1897 Vegetationsversuche im Freiland mit ver- 
schiedenen Leguminosen angestellt, wobei das betreffende Versuchsfeld 
in fünf Parzellen eingeteilt war, von denen jede in jedem Jahre die 
gleiche Düngung erhielt und zwar Pagzelle 1. Stickstoffdünger, 2. Kali, 
3. Kalksuperphosphat, 4. Kalk und 5. Chlornatrium. Auf diese Weise 
wurde jede Parzelle mit einem bestimmten Mineralstoff angereichert und 
man konnte so vergleichende Studien über den Einfluss der verschiedenen 
Düngemittel auf den Charakter der Pflanzen anstellen. In der vor- 
liegenden Arbeit werden ‘zunächst die Beobachtungen mitgeteilt, welche 
sich auf die Entwickelung der Wurzelknöllchen unter dem Einflusse 
der einzelnen Mineralstoffe beziehen. 

Als Versuchspflanze diente in erster Linie die Erbse (Varietät: 
Merveille d’Ame£rique). Die Samen wurden im Frühjahr 1897 auf die 
fünf Parzellen ausgesät; die Ernten der einzelnen Parzellen lieferten 
das Saatmaterial für die gleichen Parzellen im darauffolgenden Jahre. 
Schon bei der ersten Ernte, im Jahre 1897, zeigten die Pflanzen be- 
trächtliche Unterschiede mit Bezug auf Zahl, Grösse und Anordnung 
der Knöllchen. Die Pflanzen der Parzelle 1 (mit schwefels. Ammo- 
nium) besassen nur wenige Knöllchen und zwar waren dieselben an den 
seitlichen Verzweigungen verstreut. Die Wurzeln der 2. Parzelle da- 
gegen waren reichlich mit Knöllchen besetzt, welche in der Näbe der 
Hauptwurzel zu Gruppen vereinigt waren. Eine noch grössere Anzahl 
fand sich bei den Pflanzen der Parzelle 3 (Superphosphat), wo dieselben 
ebenfalls nahe der Hauptwurzel zu Gruppen angehäuft waren. Unter 
dem Einflusse der Kalkdüngung waren weniger zahlreiche, datür aber 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T 133, p. 1241. 
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voluminösere Knöllchen gebildet, von denen die grössten bis zu 10 mm 
Durchmesser aufwiesen. Die Chlornatriumdüngung endlich hatte die 
Bildung kleiner, wenig zahlreicher Knöllchen zur Folge. Analoge Be- 
obachtungen wurden auch in den folgenden Jahren angestellt und zwar 
traten die Unterschiede zwischen den einzelnen Parzellen von Jahr zu 
Jahr deutlicher hervor. So waren bei den Ernten von 1900 und 1901 
an den Erbsenwurzeln der mit Stickstoff (Natriumnitrat und Ammo- 
niumsulfat) gedüngten Parzelle überhaupt keine Knöllchen mehr zu 
konstatieren, während dieselben auf den mit Kali und Superphosphat 
gedüngten Abteilungen ausserordentlich zahlreich und eng aneinander 
gereiht waren. Auf der Kalkparzelle waren stets wenige, aber sehr 
grosse Knöllchen vorhanden. 

Ein Teil der in den Jahren 1899 und 1901 von den knöllchen- 
freien Pflanzen der Stickstoffparzelle geernteten Samen wurde in ge- 
wöhnliche Erde ausgesäet und hierbei konstatiert, dass die Wurzeln der 
daraus hervorgehenden Pflanzen normal mit Knöllchen besetzt waren. 
Die. Erbsen hatten also durch die fünf Generationen hindurch die 
Fähigkeit, Knöllchen zu bilden, nicht verloren. Dieselbe ist somit keine 
sich vererbende Eigenschaft, sondern ganz und gar von der Beschaffen- 
heit des Mediums abhängig. Dasselbe gilt von der Fähigkeit der 
Pflanzen, verschieden grosse und verschieden angeordnete Knöllchen zu 
bilden. Im Jahre 1901 auf den Parzellen 2, 3 und 4 geerntete Samen 
lieferten, in normale Erde ausgesäet, Pflanzen, deren Knöllchen keine 
Unterschiede erkennen liessen. Dass übrigens die Erde der Parzelle 1. 
wiewohl keine Knöllchen mehr gebildet waren, doch noch Konöllchen- 
bakterien enthielt, zeigte sich bei Ueberimpfung einer geringen aus 25 cm 
Tiefe entnommenen Menge derselben auf sterilen Boden; auf diesem 
Boden kultivierte Erbsen waren mit zahlreichen Knöllchen versehen. 

Neben diesen Versuchen mit Erbse wurden noch solche mit anderen 
Leguminosen angestellt, die sich allerdings nur über ein Jahr erstreckten. 
Bei der Zottelwicke waren zahlreiche Knöllchen an den Pflanzen der 
Parzelle 5 (Chlernatrium) gebildet; in noch grösserer Anzahl fanden 
sich dieselben auf Parzelle 2 und noch zahlreicher an den Wurzeln 
der 3. Parzelle; dagegen waren auf Parzelle.4 nur wenige vorhanden 
und noch weniger auf Parzelle 1. — Bei der kultivierten Wicke waren 
die Resultate analog, nur mit dem Unterschiede, dass hier die Knöllchen 
im allgemeinen weniger zahlreich waren und auf Parzelle 2 und 3 de 
Tendenz hatten, sich zu verzweigen. — Bei der gelben Lupine waren 
keine Knöllchen gebildet auf den Parzellen 1, 2 und 4 und nur einige 
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wenige auf No.5. An den Hauptwurzeln der Pflanzen der Parzelle 3 
dagegen waren die Knöllchen so zahlreich, dass sie eine zusammen- 
hängende Kette bildeten vom Halse bis zur Spitze. — Bei Vicia Faba 
fanden sich Knöllchen in reichlicher Anzahl an den Haupt- und Neben- 
wurzeln der Pflanzen von Parzelle 1, sowie an den Hauptwurzeln auf 
den Parzellen 2 und 5; seltener waren dieselben an den Wurzeln der 
Parzellen 3 und 4. 

Die Zufuhr von Superphosphat also begünstigt die Bildung der 
Knöllchen bei der Erbse, der Sand- und der Ackerwicke und besonders 
bei der gelben Lupine, während bei Vicia Faba das Umgekehrte der 
Fall ist. Die Wurzeln der letzteren Pflanze werden durch die stick- 
stoffhaltigen Düngemittel zur Knöllchenerzeugung angeregt, durch die- 
selben Mittel also, welche bei den anderen untersuchten Leguminosen 
die Knöllchenbildung verhindern. [486] Richter. 


Ueber Kleekultur auf kalkfreien Böden. 


Von P. Deheörain u. E. Demoussy.!) 


Verff. haben in den Jahren 1900 und 1901 Kulturversuche mit 
Klee in zwei verschiedenen Böden angestellt, welche ihrer Natur nach 
als wenig geeignet für den Kleeanbau erscheinen mussten, nämlich einer 
Heideerde und einer aus Gneissverwitterung hervorgegangenen Erde’ der 
Bretagne. Beide Erden waren frei von kohlensaurem Kalk. Ein erster 
Versuch erstreckte sich auf die reinen Erden ohne fremde Zusätze und 
sollte dazu dienen, festzustellen, ob die Erden für den Klee geeignete 
Knöllchenbakterien enthielten. Bei einer zweiten Versuchsreihe wurden 
den Erden grössere Mengen kohlensauren Kalkes beigemengt, um den 
Einfluss einer solchen tiefeingreifenden Veränderung in der Zusammen- 
setzung der Böden auf.die Entwickelung des Klees zu studieren. Da 
es nicht gewiss war, dass die Erden wirksame Bakterien enthielten, so 
wurden solche bei einer weiteren Versuchsreihe den Böden künstlich ein- 
geimpft, indem man dieselben mit starken Dosen einer Gartenerde ver- 
mischte, welche üppigen Kleewuchs gezeitigt hatte. Schliesslich wurden, 
da die Möglichkeit vorhanden war, dass die Bakterien der Gartenerde, 
an ein kalkreiches Medium gewöhnt, sich an die kalkarmen Erden 
nicht zu akklimatisieren vermöchten, bei einer vierten Versuchsreihe 
Gartenerde zugleich mit kohlensaurem Kalk hinzugefügt. Alle Versuche 
wurden doppelt ausgeführt. 


2) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 133, p. 1174. 
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Versuche mit Heideerde vom Jahre 1900: Die Erde war 
reichlich mit Pflanzenresten durchsetzt und enthielt ungefähr 1% Kalk 
in Form von Gips. Sie wurde in Töpfe verteilt, deren jeder 3 kg fasste 
und jedem Topfe zu dem natürlichen Phosphorsäuregehalt von 1.5 9 
pro Kilogramm noch 2 g phosphorsaures Kali zugesetzt. 1. Reine 
Heideerde: Die während des ganzen Mai sehr kümmerlich von statten 
gehende Vegetation nimmt im Juni einen plötzlichen Aufschwung. Zur 
Zeit der Ernte, am 18. Juli, beginnen die Pflanzen zu blühen. Geerntet 
werden im Mittel 17.49. Die Wurzeln sind mit lilagefärbten cylinder- 
förmigen Knöllchen besetzt, die an der Spitze eine weisse Punktierung 
erkennen lassen und zu fächerförmigen Gruppierungen vereinigt sind. 
Die Erde enthielt also die für den Klee geeigneten Bakterien. 2. Die- 
selbe Erde mit 20% kohlensaurem Kalk versetzt: Normale Vegetation; 
die Ernte stellt sich am 18. Juli im Mittel auf 20.6 g, der kohlensaure 
Kalk hatte, demnach nur einen geringen Einfluss ausgeübt. Die eben- 
falls cylinderförmigen Knöllchen waren bisweilen stark verkürzt und nicht 
mehr zu Gruppen vereinigt. 3. Dieselbe Heideerde mit 10% Garten- 
erde vermischt: Ueppige Entwickelung; die Ernte beträgt im Mittel 32.5 g, 
die Impfung mit der Gartenerde hatte sich somit als ausserordentlich 
wirksam erwiesen. Die Wurzeln sind hier sehr kräftig entwickelt und 
die Knöllchen bedeutend zahlreicher als in den obigen Fällen. Die 
letzteren haben im allgemeinen noch dasselbe Aussehen, bisweilen aber 
verschwindet der Cylinder ganz und die weisse Punktierung erscheint 
direkt auf der Wurzel. 4. Heideerde vermischt mit Gartenerde (10%! 
und kohlensaurem Kalk (20%): Der Klee entwickelt sich gut, die 
Ernte aber stellt sich niedriger als im vorhergehenden Falle; sie beträgt 
im Mittel 29.6 9. Die starke Kalkdüngung hat also keinen Einfluss 
ausgeübt. Die geringen Kalkmengen, welche mit der Gartenerde ein- 
geführt wurden, waren offenbar genügend, um ein günstiges Medium 
zu schaffen. Die Knöllchen sind in geringerer Anzahl vorhanden, sie 
sind kleiner und oft auf die weisse Punktierung reduziert. In der 
folgenden Tabelle sind die Mittel der bei beiden Schnitten geernteten 
Trockensubstanzmengen zusammengestellt: 


Erster Zweiter Gesamt- 
Schnitt Schnitt menge 


g g g 
Heideerde ohne Zusatz . . . . 174 5.5 22.9 
Mit 20% Kalk . . 2.2 2.2... 20.6 5.2 25.8 
Mit 10„ Gartenerde . . . ... 32.6 8.6 41.2 


Mit 10, Gartenerde —20% Kalk 29.6 14 36.7 
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Aus der Tabelle ist zu erkennen 1. dass die Heideerde die für 
die Symbiose mit dem Klee geeigneten Bakterien enthielt; 2. dass die 
Anwendung einer starken Kalkdüngung die Ernte nur in geringem 
Masse steigerte; 3. dass dagegen die Zufuhr von Gartenerde sehr wirk- 
sam war. Diese Wirksamkeit war geringer, wenn zugleich eine starke 
Kalkdüngung erfolgte. 

Versuche mit Bretagner Erde vom Jahre 1901: Die Versuchs- 
erde war vollkommen kalkfrei. Sie eignete sich also besonders gut 
dazu festzustellen, ob eine derartige Erde die für die Symbiose mit Klee 
geeigneten Bakterien enthält. Der Phosphorsäuregehalt war so gering, 
dass er quantitativ nicht ermittelt werden konnte. Es wurde daher 
jeder Topf, ca. 5 kg Erde fassend, mit einem Zusatz von 5 g phosphor- 
saurem Kali versehen. Die Kulturen wurden, wie oben, in vier Serien 
angelegt. Die erste erhielt nur phosphorsaures Kali, die zweite ausser- 
dem 10% kohlensauren Kalk; die dritte Reihe wurde mit 10% Garten- 
erde, die vierte mit 10% Gartenerde und 10% kohlensaurem Kalk 
versetzt. Die zu verschiedenen Zeiten ausgeführten Ernten ergaben 


die folgenden Beträge an Trockensubstanz: 
11. Juni 5. Juli 


Topf 9 g 
1. Ohne Zusatz — 24.3 
2: , s Bd ende A 7 _ 
3. Mit 10% kohlensaurem Kalk . — 40.7 
4. „ 10, r es 15 = 
5. „ 10, Gartenerd . ı» 17 — 
6. „ 10, B Be te a ee ar ae 30.0 
1. „ 10, Gartenerde und 10% kohlens. Kalk . 15 — 
8. „ 10, er „ 10, » „rn 31.3 


Hier also hatte entgegengesetzt den obigen Ergebnissen die Zu- 
führung der spezifischen Knöllchenbakterien in der Gartenerde keine 
Erhöhung der Ernte hervorgerufen; denn wenn auch Topf 5 am 11. Juni 
die Menge von 17 g an Trockensubstanz lieferte gegenüber 7 g in. 
Topf 2, so kann dieser Mehrertrag sehr wohl durch den hohen Kalk- 
gehalt der Gartenerde (20%) erklärt werden. In der That bewirkte 
der Kalkzusatz allein eine Verdoppelung der Ernte von 7 auf 15 g 
(Topf 2 und 4). Die volle Wirksamkeit der in der ursprünglichen 
Erde enthaltenen Knöllchenbakterien aber erhellt besonders beim Ver- 
gleich der Töpfe 3, 6 und 8. Die Ernte des Topfes 3 übersteigt um 
ein Drittel diejenigen von 6 und 8, welche Gartenerde zugesetzt enthielten. - 

Ein weiterer Beweis für die Wirksamkeit der Bakterien liegt in 
dem prozentischen Stickstoffgehalte der Ernten. Derselbe betrug bei 
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den Ernten, welche aus der reinen Erde hervorgegangen waren, 3.90 
bezw. 3.02% gegenüber 3.50 und 2.76% in den Töpfen, welche Garten- 
erdezusatz erhalten hatten. 

Die vorliegenden Untersuchungen liefern uns zwei interessante Bei- 
spiele für den Einfluss, welchen Nährmedium und Impfung auf die 
Leguminosen ausüben; der Klee wächst in der Bretagner Erde, sobald 
man Kalk und Phosphate zuführt, d. h. sobald sich das Medium günstig 
für seine Vegetation gestaltet; er bleibt hingegen dürftig in der Heide- 
erde, trotz der Schaffung eines günstigen Mediums, solange dieser nicht 


durch die Gartenerde wirksame Bakterien eingeimpft werden. 
[488] Richter. 


Technisches. 





Zunftgemässe Mahl- und Backversuche mit inländischen und 
ausländischen Weizensorten. 
Berichtet von Prof. Dr. Max Fischer-Halle a. S.?) 


Die Versuche, über welche in dieser Abhandlung berichtet wird, 
sind auf Anregung und mit Unterstützung der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Brandenburg unter der Leitung des Verf. ausgeführt 
worden. Der Plan ging dahin, einmal mit Hinzuziehung des binnen- 
ländischen Mühlengewerbes sorgfältig kontrolierte Mahl- und Back- 
versuche mit inländischem und ausländischem Weizen in grösserem 
Massstabe vorzunehmen. Es sollten seitens des Müllereigewerbes zwei 
ausländische Weizen angestellt werden, welche man als die besten und 
für durchaus unentbehrlich dieserseits erachtete, soweit die Qualität nach 
Backfähigkeit in Betracht kommt, Ausserdem sollte die Müllerei einen 
derjenigen inländischen Weizen (mit Ausschluss von Rauhweizen) aus- 
wählen, aus welchem allein, der bestehenden Auffassung gemäss, ein 
backfähiges, den heutigen Anforderungen genügendes Mehl nicht her- 
zustellen se. Die Landwirtschaftskammer wollte dementgegen zwei in- 
ländische Weizen auswählen, welche auch in der Qualität allen belang- 
reichen Anforderungen der Bäckerei gerecht werden könnten und behielt 
sich vor, einen ausländischen Weizen beizubringen, der durchaus nicht 
besser auch als die weniger gehaltreichen inländischen Weizen zu erachten 
sei, und wie er ebenfalls reichlich genug eingeführt werde. 


1) Fühlings landw. Zeitung 1902, Heft 1, 2 und 3, S. 17, 43 u. 87. 
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Von seiten des Mühlengewerbes (vertreten durch die Herren 
Marmuth in Nordhausen und Festner in Knautkleeberg bei Leipzig) 
waren folgende Weizensorten angestellt worden: 

1. Cansas II 

2. Red-Winter 

3. Squarehead aus der Nordhäuser Gegend (nach Zuckerrüben gebaut). 

Die Landwirtschaftskammer stellte dem gegenüber: 

1. Braunen Landweizen, : 

2. Uckermärker Squarehead und 

3. Walla-Walla als ausländische Provenienz. 

Als ausländische Kontrollmarke in Bezug auf Vermahlung wurde 
auf Veranlassung des Verf. auch noch La Plata-Weizen mit verarbeitet. 
Da bei der Vermahlung des ersten Postens Cansas II (von Knaut- 
kleeberg geliefert) infolge eines Versehens ein für die Backversuche zu 
dunkles Mehl erzielt worden war, so machte sich das Einstellen eines 
zweiten, grösseren Postens notwendig. Der letztere wurde von Herrn 
Weyhmann in Markkleeberg geliefert; beide Posten wurden von den 
Sachverständigen als identisch erklärt. Da auch von diesem Posten 
bei der ersten Vermahlung noch ein zu dunkles Mehl erhalten wurde, 
so musste auf eine zweite Vermahlung Bedacht genommen werden. 

Die Analyse der Weizen ergab folgende Werte für den Gehalt 


} als ausländische Posten. 


an Gesamt-Protein (Kleber): Bus u 
Cansas II (von Knautkleeberg) . . . . 13.81 12.24 
Cansas II (von Markkleeberg) . . . . 13.90 12.53 
Red-Winter . . . De DRS 11.16 
Squarehead (von Nordhausen) ee a: RR 9.04 
Brauner Landweizen . -. . . 2... 0.11.28 10.35 
Uckermärker Squarehead . . . . . . 12.58 10.39 
Walla-Walla. . . . . 11.77 9.00 


Ueber die Körnerbeschaffenheit der Be eh Sorten giebt 
folgende Tabelle Aufschluss; die Abgänge sind mit dem Trieur ermittelt, 
als Trommelsieb diente ein solches, durch welches ausser Trespe und 
ganz flachem geringen Korn auch die schmäleren Teile der längs- 
gespaltenen Körner mit hindurchgingen. | 


1. Uckermärker Squarehead . . . .. 215% Abgang 
2. Nordhäuser a fee re ee A ; 
3. Brauner Landweizen . . . : 2.2... 27%, i 
4. Red-Winter-Weizen . . . » .. 0.1515, = 
5. Walla-Walla-Weizen . . ».... .. 1710, F 
6. Cansas II (Knautkleeberg) . . . . 18.40, ei 
7. Cansas II a > 0. 0..1870, A 
8. La Plata . . . . . 21.05, n 
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Der geringe Charakter der ausländischen Sorten tritt hier stark 
hervor. Es ist eine grössere Menge von Unrat, vor allem aber die 
auffällige Kleinkörnigkeit mit vielen verkrüppelten Körnern, welche den 
hohen Prozentsatz der Abgänge veranlassen. Dieser Umstand übt auf 
die Mehlausbeute einen grossen Einfluss aus; denn wenn schon die 
Müllerei die geringen Körner mit verarbeitet, so ist doch das Verhältnis von 
Mehlkörper zur Schale in diesem ein für die Mehlausbeute günstiges. 

Das Hektolitergewicht, war am höchsten bei Red-Winter (88.0), 
am niedrigsten bei La Plata (75.0.) 

Die Vermahlung ‚fand in der Mühle des Herrn Weyhmann in 
Markkleeberg völlig zunftgemäss statt; mit Rücksicht auf die Mühlen- 
einrichtungen mussten mindestens je 3000 kg vermahlen werden. Jeder 
Posten wurde vollständig durchgemahlen und darüber sind genaue 
Ausbeute- und Gewichtsermittelungen gemacht worden. Für die mit 
den ‚hergestellten Mehlen auszuführenden, vergleichenden Backversuche 
aber musste auch eine möglichst einbeitliche Mehlmarke gezogen werden. 
Es war festgelegt worden, dass dahei nur eine Mehlmarke hergestellt 
werden sollte, und zwar die Hauptverkehrsmarke, das 00-Mehl. Zu 
diesem Zwecke wurden sämtliche Produkte bis zu denjenigen Gängen 
und Rohren herab zusammengemischt, deren Mitverwendung für Er- 
reichung der Marke noch angängig erschien. Alle Einzelheiten sind 
aus der folgenden Vermahlungstabelle ersichtlich. 

Es trat beim Vermahlen ziemlich deutlich hervor, dass die aus- 
ländischen Weizen (mit Ausnahme des Walla-Walla) weniger Ausbeute 
an Schrotmehl, umsomehr an Griesmehl lieferten. Die mländischen 
Weizen hingegen ergaben grössere Mengen an Schrotmehl. Hierzu ist 
zu bemerken, dass das Vermahlen nach dem System der Flachmüllerei 
ausgeführt worden ist. Es steht fest, dass nach diesem System aus 
den inländischen Weizen die feinsten Mehle und ebensoviel davon wie 
nach dem System der Hochmüllerei herzustellen sind. Es bedarf also 
zur bestmöglichen Vermahlung und Ausbeutung der heimischen Körner- 
ernte durchaus nicht der in der Maschinerie weit kostspieligeren und 
damit entsprechend mehr belastenden Einrichtungen der Hochmüllerei. 
welche immer in einem Preisdruck auf das Rohmaterial den Ausgleich 
erstreben wird. Es ist dabei wohl zu berücksichtigen, dass im Backwert 
unter sonst gleichen Verhältnissen irgend ein Unterschied zwischen den 
„griffigen* Mehlen der Hochmüllerei und den „glatten“ der Flach- 
müllerei nicht besteht. Der Backwert wird ausschliesslich durch die 
inneren Eigenschaften des Mehles bestimmt. 
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Die Ausbeute an 00-Mehl ist, wie aus der Tabelle ersichtlich, bei 
den einheimischen Mehlen eine erheblich höhere gewesen. Die letzte 
Reihe der Tabelle (die Vermahlungskosten und Verdienst) ist auf Grund 
der Notierungen der Leipziger Börse vom 14. September 1901 gerechnet. 
Da der Müller mit einem Mahllohn von 2.4 pro 100 kg Weizen muss 
rechnen können, wenn er etwas verdienen will, so geht aus der Zusammen- 
stellung hervor, dass der Müller nur bei der Verarbeitung von ein- 
heimischem Weizen ein Geschäft machen kann. Nach der Meinung 
des Verf. beruht denn auch das gute Geschäft, welches die ausschliess- 
lich ausländischen Weizen verarbeitende binnenländische Hochmüllerei 
macht, darauf, dass dieselbe besonders feine Mehle (Kaiserauszug u. s. w.) 
herstellt und dieselben über Gebühr hoch bezahlt bekommt. Für die 
dabei ausserdem resultierenden grösseren Mengen Nachmehl aber ist 
ein lohnender Absatz nach Süddeutschland vorhanden. 

Nachdem sonach durch die Vermahlungsergebnisse die Ueberlegen- 
beit der inländischen Weizen in Bezug auf Mahlergiebigkeit und Mehl- 
ausbeute deutlich erwiesen war, sollte durch zunftgemässe Backversuche 
ein Urteil über die Qualität der gewonnenen Mehle ermöglicht werden. 

Diese Backversuche sind, mit Rücksicht darauf, dass fast jede 
grössere Stadt ihre eigentümlichen Gebäckarten hat und demgemäss 
das Backverfahren, wie auch die speziellen Anforderungen an die Mehle 
örtlich mehr oder weniger verschieden sind, in drei Städten, nämlich 
in Berlin, Leipzig und Chemnitz zur Ausführung gekommen. An jedem 
Orte waren zwei Bäckermeister für die Sache gewonnen worden; der 
betreffende Innungs - Obermeister wirkte als offizieller Vertreter des 
Gewerbes und als sachverständiger Obmann bei Beurteilung der Back- 
waren mit. 

Zu den Versuchen kamen die folgenden 00-Mehle zur Ver- 
wendung: 

1. Red-Winter, 


2. Brauner Landweizen, 


3. Uckermärker Squarehead, 
4. Nordhäuser B 

5. Cansas II, 

6 


. Walla-Walla. 

Die Ausführung der Versuche war so gedacht, dass überall mög- 
lichst einheitlich verfabren werden sollte, soweit nicht die örtlichen 
Eigentümlichkeiten im Backprozess ihren Ausdruck zu finden hatten. 
In einer Backanweisung war festgelegt worden, dass jedesmal 12.5 &39 
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Mehl zu dem Versuche genommen werden sollten. Als: Wassergebäck 
war für Berlin die „Schrippe“, für Leipzig die „Leipziger Semmel“, 
für Chemnitz das „Dreierbrötchen“ gewählt worden; Einheitsgebäck für 
alle drei Orte, und zugleich das Milchgebäck sollten die überall be- 
kannten „Franzbrötchen® sein. Die ausführenden Bäckermeister haben 
über alle Einzelheiten Protokoll geführt und schliesslich fand eine 
jedesmalige Beurteilung der Gebäcke durch den ausführenden Meister 
und den Innungsmeister statt. 

Keinem der mitwirkenden Bäcker war die Herkunft der Mehle 
bekannt, sie wurden ihnen vielmehr nur mit einer Nummer versehen 
übergeben. 

Die Ergebnisse der Backversuche sind in einer Reihe von umfang- 
reichen Tabellen niedergelegt und können folgendermassen zusammen- 
gefasst werden. 

Die Versuche haben gezeigt, dass die behauptete höhere Ausbeute 
der Auslandsmeble in Bezug auf Wassergebäck nicht den Thatsachen 
entspricht. Das beste Wassergebäck wurde aus den drei inländischen 
Meblen gewonnen. 

Wenn auch beim Milchgebäck immerhin eine etwas höhere Aus- 
beute für günstig zusammen gemischtes Auslandsmehl sich andeutet, so 
ist sie doch viel zu gering, als dass ein wesentlicher Extrapreis gerecht- 
fertigt sei. | 

Eine Nötigung für die Müller, Auslandsweizen zur Herstellung von 
Mehl für feines Milchgebäck mit zu verarbeiten, folgt hieraus keines- 
wegs. Denn in der eigentlichen Backfähigkeit bedürfen die Inlands- 
weizen überhaupt keiner Aufbesserung. 

Das wichtigste Ergebnis der Versuche ist, dass guter inländischer 
Squarehead-Weizen überhaupt das beste nach jeder Richtung und für 
alle Teile bietet: für den Landwirt durch seine grossen Erträge, für 
den Müller durch die hohe Mahlergiebigkeit und für den Bäcker als 
feinstes, backfähigstes und wohlfeilstes Mehl zugleich. Was die Zu- 
verlässigkeit der Ergebnisse anlangt, so geht aus den Tabellen hervor, 
dass sowohl in Bezug auf Backausbeute wie auch in betreff der Beur- 
teilung des Gebäckes ansehnliche Abweichungen bei den einzelnen 
Bäckern auftraten. Das Backverfahren ist eben von sehr grossem 
Einfluss auf den Ausfall des Gebäckes. 

Die oben mitgeteilten Quintessenzen der Urteile sind aber schliess- 
lich von fünf Sachverständigen (zwei Müllern, drei Bäckermeistern) 
genau geprüft und als völlig zutreffend bezeichnet worden. 
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Der Verf. kommt zu dem Schlusse, dass sich bei geeignetem Back- 
verfahren aus jedem gesunden inländischen Mehle ein gutes Gebäck 
herstellen lässt, und dass ausländische Weizen anscheinend nur in 
geeigneter Mischung ein befriedigendes Gebäck liefern. Eine Einfuhr 
von ausländischem Weizen, der Qualität wegen, ist ganz und gar un- 
nötig und umsomehr zu verwerfen, als die inländischen Weizen sorg- 
fältig gereinigt auf den Markt kommen, während die ausländischen 
Sorten zumeist überhaupt nur den Charakter von Hühnerfutter an sich 
tragen. (Te. 4] Mühle. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 
Die Bakterien der sogenannten sterilisierten Milch des Handels u. s. w. 
Von A. Weber.!) 


Der Verf. hatte sich die Aufgabe gestellt, die sterilisiertte Milch 
des Handels in Berlin einer bakteriologischen Untersuchung zu unter- 
ziehen: 

1. in Bezug auf den Keimgehalt im allgemeinen, 

2. in Bezug auf die Lebenseigenschaften der den Sterilisation=- 
prozess überlebenden Bakterien, 

3. in Bezug auf das Von der giftigen peptonisierenden 
Bakterien Flügges. 

Zur Untersuchung gelangten 150 Flaschen sterilisierter Milch aus 
acht verschiedenen Milchwirtschaften. Die Prozentzahl der keimfreien 
Flaschen war bei den einzelnen Bezugsquellen eine sehr verschiedene, 
sie schwankte zwischen 5 und 86%. Wirklich keimfrei war die Milch 
meist erst, wenn die Erhitzung bis zur Karamelisierung des Zuckers 
gestiegen war. 

Nach den Jahreszeiten konnte eine Verschiedenheit des Keim- 
gehaltes nicht beobachtet werden, und auch die Untersuchung künst- 
licher Säuglingsmilch im Gegensatze zu sterilisierter Vollmilch ergab 
keine Differenz. 

Die spontane Zersetzung der Milch im Brutschrank trat meist schon 
schr frühzeitig ein. Die nicht spontan zersetzten Proben wurden der 
Koch- und Alkoholprobe unterworfen. 27 Proben hielten die Koch- 


') Arb.a. d. Kaiserl. Gesundheitsamte 18, 108; Centralbl. Bakteriolog. I. 
7. Bd., 1901, 762. 








probe aus, gerannen aber bei der Alkoholprobe. Aber auch diese reicht, 
nicht immer aus, eine Infektion der Milch nachzuweisen, denn sechsmal 
fand der Verf. die Proben, trotz negativen Ausfalles der Koch- und 
Alkoholprobe, von Bakterien bewohnt. 

Unter den in den „sterilisierten“ Milchproben aufgefundenen Bak- 
terien spielen anaörobe und thermophile keine grosse Rolle. Von Wichtig- 
keit sind aber die Aöroben aus der Gruppe der Heu- und Kartoffel- 
bazillen. Diese teilt der Verf. ein in 1. Bakterien, welche die Milch 
rasch, innerhalb 24—48 Stunden, zersetzen; 2. Bakterien, welche die 
Milch, auch bei genügendem Luftzutritt, langsam, erst am 5.—7. Tage, 
verändern; 3. Bakterien, welche die Milch äusserlich überhaupt nicht 
verändern. Alle diese Bakterien peptonisieren das Kasein und einige 
können ausserdem die Milch faulig zersetzen und Schwefelwasserstoff 
bilden. | 

Der Grund zu der auffälligen Erscheinung, dass die nicht sterili- 
sierte Milch sehr selten einer fauligen Zersetzung anheimfällt, liegt darin, 
dass die Säurebakterien sehr rasch den Milchzucker angreifen und die 
gebildete Säure eine Vermehrung der peptonisierenden Arten verhindert. 
Die sterilisierte Milch ist also geradezu prädisponiert zur Peptonisierung, 
ein Moment, welches ganz dazu angethan ist, darauf zu achten, dass 
die Milch für die Säuglingsernährung möglichst vollkommen sterilisiert 
werde. 

Die sogenannten giftigen peptonisierenden Bakterien Flügge’s 
wurden bei den Untersuchungen des Verf. dreimal beobachtet. Die 
Giftigkeit derselben ist wohl dadurch bedingt, dass sie die Fähigkeit 


haben, rasch und energisch Eiweissfäulnis zu erzeugen. 
[61] Hebebrand. 


Sterilisierung von Milch durch Wasserstoffsuperoxyd. 
Von Harriette Chick.!) 


Auf Veranlassung von W. Ramsay hat die Verfasserin Versuche 
angestellt, die Milch mit Wasserstoffsuperoxyd zu sterilisieren, und ferner 
die wechselseitige Einwirkung von Milch und Weasserstoffsuperoxyd 
untersucht. Das Konservierungsmittel wurde der Milch in Form einer 
titrierten wässerigen Lösung beigemischt. Die Bestimmung des un- 
zersetzt gebliebenen Teiles des Wasserstoffsuperoxydes geschah im 
Filtrate von der mit verdünnter Schwefelsäure koagulierten Milch nach 


1) Centralbl. Bakteriolog. 1901, II, Bd. 7, 703. 


784 Kleine Notizen. . [November 1902. 











Zusatz von Jodkalium durch Titration des frei gewordenen Jods mit 
Natriumthiosulfat. 

Die Versuche ergaben, dass zur vollständigen Sterilisierung der 
Milch ein Zusatz von 0.2% Weasserstoffsuperoxyd erforderlich is. Ein 
Zusatz von 0.1% genügte, die Milch für eine Woche und länger un- 
geronnen und süss zu erhalten, reichte aber nicht aus, sie zu sterilisieren 
oder das Bakterienwachstum vollständig zu hemmen. Noch stärkere 
Verdünnungen des Wasserstoffsuperoxyds verzögerten die Zersetzung 
um 1—3 oder 4 Tage. Abgerahmte Milch war durch Wasserstoff- 
superoxyd leichter zu sterilisieren als Vollmilch. 

Der Geschmack der Milch wurde durch das Wasserstoffsuperoxyd 
unangenehm beeinflusst. Selbst sehr geringe Mengen dieses Konser- 
vierungsmittels machten sich durch einen eigentümlichen „säuerlichen. 
bitterlichen oder prickelnden“ Beigeschmack der Milch kenntlich. Ein 
Teil Wasserstoffsuperoxyd in 10000 Teilen Milch ist noch deutlich 
durch den .Geschmack wahrzunehmen. 

Das Wasserstoffsuperoxyd hält sich lange in sterilisierten Milch- 
proben. In einer sterilisierten Mischung 1: 500 konnte es noch nach 
34 Tagen nachgewiesen werden. Unmittelbar oder in den ersten 
24 Stunden nach dem Zusatz des Wasserstoffsuperoxyds zur Milch 
wird eine erhebliche Menge desselben zerstört, dann aber tritt entweder 
gar keine weitere oder nur eine unbedeutende Verminderung des Wasser- 
stoffsuperoxyds ein. Die anfängliche Zerlegung desselben geschieht 
durch die Bakterien, wie bereits auch von Bechamp, Richardson, 
Gottstein nachgewiesen worden ist. 

Da es der Verfasserin nicht gelang, durch Erhitzen der mit Wasser- 
stoffsuperoxyd sterilisierten Milch auf 55—60° den Ueberschuss des 
zugesetzten Konservierungsmittels zu zerstören, so ist dasselbe infolge 
der Geschmackswirkung als unbrauchbar zur Konservierung der Milch 
zu erklären. Dagegen ist die Anwendung des Wasserstoffsuperoxyd: 


zur Konservierung der Milch für analytische Zwecke empfehlenswert. 
[67) Hebebrand. 


— 
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Mittellungen über die Zusammensetzung der Vulkanaschen bei den Eru 
din Westindien. Von Donald F. Mackenzie!) und von A. Lacroix®). Eine 
Probe der Flugasche, die am 8. Mai 1902 auf der Insel Barbados niederfiel, 


1) Chem. News. Vol. 85. No. 2220, p. 282. 
2) Chem, Zeitung 1902. &9. 569. 
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zeigte nach der Analyse von Donald F. Mackenzie folgende Zusgmmen- 


setzung: . 
Kieselsäure . . -. 2 2. .516% Kali. . . 2 2 2.2.2.2 .08% 
Thonerde . . . .» 2.2..2...21.19, Schwefelsäure . . . 2... .08, 
Eisenoxyd . . . 2 2.2...» 938, Phosphorsäure . . . ...01, 
Kalk. . . 2 22.2.2020. .907, Glühverlust . . . .» 2.2.2120, 
Magnesia . . . 2 .2.2020...886, Nicht bestimmte Teile. . . 1.20, 
Natron 0.59 „ 


Eine andere Probe vom Deck der „Roddam“, des einzigen Schiffes, das 
nach der Katastrophe aus dem Hafen von St. Pierre zu entfliehen vermochte, 
ergab nach dem Trocknen bei 105° nachstehende Werte: 


Kieselsäure . . » 2..2...2..5340% Natron . . 2 2 20202000. 2.33% 
Thonerde . . » 2 .2.2..21.0, Kai. . 2.2.2. . . 0.86 „ 
Eisenoxyd . . . » 2. 2......9650, Schwefelsäure . . . 2... 0.90, 
Kalk. . 2. 2 2 2 02020202..970, Phosphorsäure . . . 2.0.03, 
Magnesia . » 2 2 2.202.02.2.00, 


Weitere Mitteilungen über diesen Gegenstand finden sich in einem Be- 
richte, den A. Lacroix der Acad&mie des sciences über Erugtionsaschen des 
Mont P£l&e aus den Jahren 1851 und 1902 erstattete. 

Der mineralogische Befund der 1902 gefallenen Aschen ergab die An- 
wesenheit von Glasstücken neben krystallisierten Mineralien, von denen 
Hypersthen, Plaginklase und Augit häufig und oft in recht deutlich ausge- 
bildeten Krystallformen auftraten, während Augit und Hornblende nur als 
accessorische Bestandteile beobachtet wurden. Zwei vom Berichterstatter unter- 
suchte Aschenproben aus dem Jahre 1851 zeigten im wesentlichen denselben 
Befund mit dem alleinigen Unterschiede, dass in den letztern die Hornblende 
sich sehr reichlich vorfand und zugleich von erheblichen Mengen Augit be- 
gleitet war. j 

Zum Vergleiche folgen die Analysen und zwar unter a die der in der 
Nacht vom 2. zum 3. Mai gefallenen Asche und unter b die der Asche von 1851. 


a b a b 
Kieselsäure . . . . 59.40% 60.15% Magnesia . . . . . . 245% 2.83% 
Titansäure . . . . 0350, 0.3, Kalk. . . 2... .2..2...68, 5.56, 
Thonerde. . . . . 1851, 1831, Natron . 2.0.20... 377, 311, 
Eisenoxyd . . .. O0m7„ 29, Kli -. . 2. 2.2..2..08, 1.61, 
Eisenoxydul . . . . 459, 388, Glühverlut . . . . . 3.12, 3.00, 
[6 u. 7] Hinniger., 


Ueber die Löslichkeit des Dioalolumphosphates in Wasser. Von A. Rindeil.') 
Durch frühere Arbeiten hat der Verf. den Nachweis erbracht, dass sich das 
Dicaleiumphosphat schon bei gewöhnlicher Temperatur unter teilweiser Zer- 
setzung im Wasser löst. Er hat den Beweis für die dabei stattfindende Zer- 
setzung dadurch erbracht, dass er die vollständige Umsetzung des Diphosphates 
in Tricalciumphosphat bei en Waschen mit Wasser konstatierte. 

Durch einige Versuche, die in der vorliegenden Abhandlung mitgeteilt 
werden, finden diese Resultate weitere Bestätigung. [D. 18] Mühle, 


Beitrag zur Phosphorsäure-Ernährung der Pflanzen. Von Th. Schlösing 
Sobn.?) Im Anschluss an ältere Arbeiten über denselben Gegenstand teilt 
Verf. zwei Versuche mit, welche die grosse Bedeutung der wasserlöslichen 
Phosphorsäure für die Pflanzenernährung darthun sollen. Er bestellte zwei 
sehr verschiedene nährstoffreiche Böden mit Mais und bewahrte Proben von 
den Böden unter genau denselben Bedingungen auf, denen die mit Mais be- 
standenen Erdproben unterworfen waren. Nach der Ernte wurde in beiden 
Bodenproben die wasserlösliche Phosphorsäure (durch Erschöpfen mit kohlen- 


I) Comptes rendus 1902, CXXXIV, S. 112. 
9) Comptes rendus 1902, No. 1, S. 53. 
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säurefreiem, destilliertem Wasser) bestimmt. Es enthielt 1 kg trockne Erde 
wasserlösliche Phosphorsäure (mg): 
Ohne Bestand Mit Pflanzenbestand 
Boden IT... 22.2. 150.2 _ 122.1 
Boden Il. . . .... 14.33 8.50 


Der Gehalt‘an wasserlöslicher Phosphorsäure ist also in den Bodenproben, 
welche Mais getragen haben, erheblich geringer. Der Verf. bestimmte weiter 
den Phosphorsäuregehalt der Ernte; er betrug im ersten Falle 1115 »»g, im 
zweiten 451 mg. Es waren aber in der ganzen zur Verwendung gekommenen 
Quantität Erde durch die Pflanzenvegetation im ersten Falle 1012 »:g, im 
zweiten 199 mg wasserlösliche Phosphorsäure verschwunden. Ein Beweis, dass 
die Pflanzen vorwiegend die in wasserlöslicher Form vorhandene Phosphorsäure 
aufgenommen haben. [PA. 15] Mühle. 


Düngungsversuche mit Melasseschlempedünger zu Zuokerrüben. Von 
F. Strohmer.!) Die im Jahre 1901 mit Melasseschlempedünger, einer nach 
dem patentierten Verfahren von A. Menck in Magdeburg hergestellten festen 
Masse, die sich leicht in ein streufähiges Pulver zermahlen lässt, angestellten 
Versuche bezweckten festzustellen, ob dem Kali und Stickstoff im Melasse- 
schlempedünger bei der Düngung zu Zuckerrüben dieselbe Wirkung zukommt, 
wie dem Kali und Stickstoff im schwefelsauren Kali und Chilisalpeter. Die 
neben dem Kali und Stickstoff notwendige Phosphorsäure wurde den Rüben 
in Form von an none gegeben. Ä 

Aus den ausführlichen, aber noch nicht zum Abschluss gelangten Ver- 
suchen, die in grossem Massstabe in mehreren Wirtschaften angestellt wurden, 
ergiebt sich, dass die Düngstoffe des Melasseschlempedüngers, namentlich das 
Kali und der Stickstoff, ebensogut ausgenutzt werden, wie die des Chili- 
salpeters und Kaliumsulfates. 1) H. Falkenberg. 


Ausnutzung der Zuckerarten im Organismus. Von Charrin u. Brocard.?) 
Die Verff. studierten die Ausnutzung verschiedener Zuckerarten durch den 
Organismus der schwangeren Frau. Sie haben festgestellt, dass von den 
Hexosen die Lävulose am besten ausgenutzt wird; an zweiter Stelle steht die 
Galaktose, an dritter die Giykose. 

Bei gleichzeitiger Gabe von gleichen Mengen Galaktose und Glykose er- 
scheint zwar die erstere viel früher im Urin; indessen hört die Abscheidung 
von Galaktose alsbald wieder auf, während die Ausscheidung von Glykose 
zwar später einsetzte, aber bedeutend länger andauert und im ganzen grösser 
ist. Der Grund zu diesem Verhalten ist darin zu suchen, dass zwar die Leber 
die Glykose schneller und reichlicher in Glykogen umzuwandeln vermag als 
die Galaktose, dass aber in den Geweben, in welche die Zuckerlösungen nach dem 
Passieren der Leber eintreten, die Verhältnisse gerade umgekehrt liegen. Im 
übrigen sind die Bedingungen, unter denen die Zuckerlösungen gegeben werden, 
insbesondere die Konzentration von wesentlichem Einfluss, Bei den Gliedern 
der Rohrzuckergruppe, welche ja im allgemeinen vor der Assimilation erst 
hydrolisiert werden müssen, liegen die Verhältnisse komplizierter. Jenachdem 
der betreffende Organismus die für die Hydrolyse des betreffenden Zuckers 
nötigen Fermente in genügender oder nicht genügender Menge enthält, und 
jenachdem also der Spaltungsprozess rasch oder langsam verläuft, ist es 
möglich, dass im Urin unzersetzte Bihexosen erscheinen oder nur das eine der 
Spaltungsprodukte oder auch beide. Die Verff. haben ferner z. B. konstatiert. 
dass der tierische Organismus, welcher längere Zeit nur eine bestimmte 
Zuckerart der Rohrzuckergruppen erhielt, also z. B. Milchzucker, auch nur 
diesen schnell zu hydrolysieren und zu absorbieren vermochte, während z. B. 
Rohrzucker grösstenteils unverändert abgeschieden wurde. Es spielt also die 


1) Mitteilungen der chemisch-technischen Versuchsstation des Oentralvereins für Rüben- 
zucker - Industrie in der österr.-ungar. Monarchie. 
:, Compt. rendus 1902. No. 1, p. 48 und No. 3, p. 188. 
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Gewöhnung des Organismus bezw. die Bildung der notwendigen Fermente 
für die Spaltung dieser Zuckerarten bei ihrer Verwertung im Organismus eine 
grosse Rolle. (Tb. 13 u. 14] Mühle. 

Malzkeime und getrocknete Rückstände gekeimter Gerste aus itallenischen 
Brauereien analysiert Dr. P. Scarafia?!) mit folgendem Ergebnis: 


























| Feuoh- ' Protein | Aschenbestandteile 
; tig- Su Rohfett' Rohfaser a FREE VEREEEIE ree ng 
. Es keit gesamt daulich — az ® Kalk | Kali re 
Malzkeime 14.10% 112.06 | 6.80% 3.10% gu 0.23% 1.2%| 1.29% 
desgl. : 8.59 „ 115.89. | 920, 1185, 12.51, 0.38 „ [0.98 „| 1.46, 
Biertreber , 9.30 , [17.09 , 11.0, ‚6.4, 1172” | 7.30, 104, |0o®,| 1, 








Im Vergleich zu den gleichartigen Futtermitteln aus deutschen Brauereien 
ist also der Gehalt an Nährstoffen gering, dementsprechend ist aber auch der 
Preis viel niedriger. [447] Höfe. 


Weinreben als Viehfutter. Flor. Guerrieri®) analysierte Weinreiben, 
Weizenstroh und Wiesenheu zwecks Vergleichs des Futterwertes mit folgen- 
dem BSIREDn 


Feuchtig- "Ölen ES u 3 “Eochendes Wasser löste ERS 


keit | Substanz en Oral 4, Gesamt- | stickstoff 
Stoff ie Asche menge 














Weinreben. 16. og '80. Peer | 2. 9053% 
Heu.....: ‚14.3415 „ | 77.0296 „ | 8.0259 „ 
Stroh... . 10.6462 „ >: 2954 „ 


— nn 











10. in 0.02% |ı 0.307 Sr 10.5716 % | 0.5580% 
31.3333 „ | 5.7500 „ | 37.0833 „ | 1.5867 „ 
12.1667 „ „ , 15.4167 „ | 0.8967 „ 























j Stärke | z Zucker | Dextrin Mm Rohfaser Rohfett | Protein. | Prote 











a stickstoff 
Weinreben . 1. en | 1. ag 13, 6316% | 42.5314% '9. er , 0.1620%  2.8875% 
Hau..... ' 3.2940 „ = 3300 „ | 8.0100 „ | 31.9400, [1.1250 ,, | 1.1200 „ | 7.0000 „ 
Stroh . &) 17. 9433 „ | 2. 4900 „ | 2.0830 „ | 27.9330 „ | 1.2250 „ “4 0.1683 „ : 1.0206 „ 





Anooschen von er Verdaulichkeit bilden also die Weinreben ein minder 
wertvolles Futter als Heu und Stroh. Kochendes Wasser . löst bedeutend 
weniger aus Weinreben als aus Heu und Stroh. An Eiweissstoffen sind die 
Weinreben zwar mehr als doppelt so reich als Stroh, aber bedeutend ärmer 
als Heu. Die Rohfaser überwiegt beträchtlich in den Weinreben. Zucker 
und Rohfett sind in den Weinreben viel schwächer vertreten als in deu beiden 
anderen Futtermitteln. 

Der prozentische Gehalt der lufttrockenen Substanz an den einzelnen 
Aschenbestandteilen betrug: - 




















© y D u © 
5 S ses Ho » 4 le a a: 
3251253513 | 4% 4 = [833 
: |82 a3 a,‘ ı & ı8®38 

mer, 2 ba s A io 8: 
RR Se ie | | E: R: Au 
= 3 nn = 
Weinreben:. DerTe 0.1606 0.1706 | | 0.7600 | 0.0047 0.0064. 0.0246 | 0.515 ons 000 
Heu... 0.5573. 0.3005 , 0.5644 | 1. 1500 | 0.6323 1.0991 0. 7771 1.6632 | 0.9244 | 0.3190 
Stroh . 12.8360 | 0.0894 ' 0.3823 | 0.6350 | 0.2535 | 0.4504 | 0.1848 | 0.7556 | 0.0427 | 0.3632 

[448] Höft. 


Eisengehalt der Hühnereier. Von H. Kreis, Prof. Dr. Loges und Dr. 
Pingel.®) Kreis untersuchte drei Hühnereier auf einen durch eigenartige 


1) Le Stazioni Sperim. Agrarie Italiane 1901, Bd. 34, 8. 321. 
2) Le Stazioni Sperim. Agrarie Italiane 190), Bd. 81, 8. 338. 
3) Zeitschrift für Untersuchung d. Nahrungs- u. Genussmittel 1102, Heft 6, 8. 213 u. 213. 
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Fütterung erzielten angeblichen Mehrgehalt an Eisen und fand, dass diese 
Eier etwas weniger Eisen enthielten als ein zum Vergleich herangezogenes 
Hühnerei. Der Eisenoxydgehalt betrug nämlich 0.0033, 0.0040 und 0.0042% vom 
Eiinhalt, während im gewöhnlichen Ei 0.0046% gefunden wurden. Prof. Loges 
und Dr. Pingel haben das von CO. Aufsberg angegebene Verfahren zur 
Erzielung eisenreicher Eier auch nachgeprüft, indem sie einen Teil von Hühnern 
gleichen Alters und Stammes 3 Wochen mit dem Aufsberg’schen Eisen- 
areparn! fütterten, während der andere Teil das gleiche Futter ohne Zusatz 
ieses Präparates erhielt. Sie fanden einen Gehalt an Eisenoxyd in den eisen- 
freien Eiern 0.0047% vom Eiinhalt, in den „Eiseneiern“ en 0.0069%. Dieser 
Unterschied von 0.0012% liegt innerhalb der unvermeidlichen Fehlergrenzen, 
und es kann daher von einer diätetisch wichtigen Anreicherung des Eisens 
in den Eiern keine Rede sein, da im Verhältnis zu den sonst Verwendung 
findenden Eisenpräparaten täglich 88 bis 117 Eiseneier von einer Person zu 
nehmen sein würden. [86] Helkenberg. 

Veber die Bildung von Blausäure In Pflanzen. Von Wyndham R. 
Dunstan und T. A. Henry.!) Die Verff. haben die Natur des Giftes aus- 
findig gemacht, das sich in den jungen Pflanzen von Sorghum vulgare, der 
grossen Hirse oder dem Guineakorn vorfindet. Die Pflanze, deren Kultur in 
tropischen Ländern, wegen ihres als Futter wichtigen Samens, gepflegt wird, 
hat sich im jugendlichen Zustande als gefährlich für Tiere erwiesen. Diese 
Beobachtungen stammen meist aus Egypten, und go wurden auch die geschil- 
derten Untersuchungen mit egyptischem Material vorgenommen. 

Beim Zerquetschen der jungen Pflanzen mit Wasser bildete sich Blausäure 
und zwar ca. 0.2% der Pflanzentrockensubstanz; alte Pflanzen und Samen 
zeigen diese Erscheinung nicht. Die Säure ist nicht in freiem Zustande vor- 
handen und bildet sich auch nicht, wenn man die Pflanzen mit kochendem 
Wasser oder mit Alkohol behandelt. Die Bildung des Giftes beruht vielmehr 
auf der Wirkung eines Enzymes, welches augenscheinlich mit dem Emulsin 
der bittern Mandeln identisch ist, auf ein cyanhaltiges Glukosid, dem man 
nach dem arabischen Namen der Pflanze „Dhurra“ die Bezeichnung „DPhurrin“ 
beilegte.e. Für dies Glukosid wurde bewiesen, dass es sich durch Anlagern 
eines Dextroserestes an das Parahydroxymandelsäurenitril bildet und ihm 
also die Formel C,, H,, O0, zukommt. Dasselbe krystallisiert gut und ist 
sowohl in Wasser, als auch in Alkohol löslich. 

Dhurrin unterscheidet sich von den beiden bis jetzt bekannten cyan- 
haltigen Glukosiden, dem Amygdalin der bitteren Mandeln und dem von den 
Verft. in Lotus arabicus gefundenen Lotusin dadurch, dass es sich von Dex- 
trose und nicht von der Maltose herleitet. 

Die Autoren weisen darauf hin, welcher Schutz der Pflanze durch die 
Anwesenheit des cyanhaltigen Glukosids gewährt wird. Sie beabsichtigen die 
Probleme, die sich daraus ergeben haben, völlig aufzuklären und sind zur Zeit 
damit beschäftigt, verschiedene andere Pflanzen, die ebenfalls Blausäure lieferten, 
der Untersuchung zu unterwerfen, so z. B. Manihot utilissima, Linum usa- 
tissimum, Lotus australis und Phaseolus Junatus. [136] Hinniger. 

Essbare Pilze. Von Dr. A. RS ReN Belgrad. Verfasser, welcher stets 
bemüht war, neuer auf den serbischen Märkten auftauchender Pilzarten habhaft 
zu werden, tand innerhalb zweier Jahre ausser Agaricus campestris nur vier 
Arten vor, welche er untersuchte, 

Die Arten waren folgende: 

1. an esculentus (Suppenpilz), wohlschmeckend mit angenehmem 
roma; 
2. en arvensis, der dem Agaricus campestris in jeder Hinsicht 
eicht; 
3. Der piperatus, häufiger feilgeboten, billig, mit festem, bei 67.5° 
schmelzendem Fett; 


!, Chem. Ztg., 1902, No. 1, 8. 10. 
?2) Chem. News, Vol. 85, No, 2222, p. 301. 
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4. Coprinus comatus, welchem Verfasser nur einmal begegnete. Wurde 
stark angepriesen; Verfasser hält ihn für minderwertig. 
Die mittleren Ergebnisse der Untersuchung genannter Pilze sind in 
nachstehender Tabelle zusammengestellt: 








Lactarius 


| Agaricus 
piperatus 


( esculentus 


Agaricus 
arvensis 


Coprinus 
comatus 














Mittleres Gewicht des Pilzes in Grammen | 3229 | 999 | 85 g | 78 
Wasser . . a 





E j ,93.71% | 8957% | 85.70% | 94.351 % 
Stickstoffsubstanz - - 2 22... j 11, 668, | 64, | 20, 
Belt. cn m Seen a de Fa \ 0.10 „ | 0.16 „ 1.07 „ 0.09 „ 
Stickstofffreie Extraktstoffe. . . . . 3.29 „ 2.09 „ 2.51, 2.95, 
Rohfaser . . . 2 2 2 22202021040, | 0 „| 330, | 0.15, 
Asch . : | 0.9, ı 0.89, 0.98 „ | 0.43 „ 

[11] Strigel. 


Keimfähigkelt von Klee- und Grassamen überjähriger und älterer Ernte. 
Von Jos. Hojesky.!) In der k. k. Samenkontrollstation in Wien wurden 
an 1—2jährigen Saaten Untersuchungen bezüglich des Zurückgehens der 
Keimfähigkeit während der Lagerung des Samens angestellt. Es lag bei den 
angeführten Versuchen, durch die nur eine geringe Aenderung der Keim- 
fähigkeit in zwei Jahren festgestellt wurde, allerdings im Versuchsplane, die 
günstigsten Bedingungen für die Erhaltung der Keimfähigkeit einzuhalten. 
Die bei diesen Versuchen erhaltenen Zahlen sind folgende: 

















u nn Fr 














| Keimfähigkeits- | Keimfähigkeits- 
prozent | prozent 
1900 | 1801 1000 | 1901 
Rotkle. . . . .....938 | 91.6 | Wiesenrispengras . |. 95.7 96.8 
Weissklee. . . . . 834 81.7 | Hainrispengras . 75.9 | 80.0 
Bastardkle . . . . ! 961 | 91.4 | Wiesenfuchsschwanz | 86.5, 83.5 
Inkarnatkle . . . . | 971 : 94.7 | Knaulgras 947 | 923 
Luzene . . ...2.,92 | 98| Timetbe. ....592 | 97.8 
Sandluzene . . . . !835 79» | Kammgras . . . . 196.5 | 89.5 
Schotenkle . . . . | 747 | 71.2 | Goldhafer . . . . , 720 | 69.8 
Sumpfschotenklee . . 19.7 |; 84.0 | Fioringras . . . . Ä 94.5 | 96.4 
Wundklee . | 93.0 | 91.6 | Honiggras 0.0848 | 89,7 
Esparsette .. , 90.5 |; 86.7 | Wehrlose Trespe . . ! 97.3 93.1 
Serradella . . . . ' 889 | 88.2 | Weiche Trespe. . . 82.0 | 86.8 
Englisches Raygras | 99.1 | 98.0 | Rohrglauzgras. . . | 744 | 73.3 
Italien. Raygras. ! 96.0 | 97.0 | Rohrschwingel. 99.3 | 96.7 
Französ. Raygras . . j 19.5 | 78.4 | Rasenschwiele. . . 15.0 | 72.9 
Wiesenschwingel ı 985 | 93.5 \ 


Bei der Aufbewahrung von Saatwaren von Gras- und Kleesamen achte 
man darauf, ob dieselben gleich nach der Ernte hochkeimfähig waren, halte 
sie frei von Feuchtigkeit, schütze sie womöglich vor der atmosphärischen 
Luft und deponiere sie an Orten -mit möglichst gleichmässiger und kühler 
Temperatur. [41] H. Falkenberg. 


Vergleichende Roggen - Anbauversuche des land- und forstwirischaftlichen 
Hauptvereins Hannover in den Jahren 1899/1900 und I900/j1901.?) Durch zwei- 
jährige Roggen-Anbauversuche sollte festgestellt werden, welche von den 
neueren, praktisch bereits vorgeprüften Sorten für die verschiedenartigen 
Boden- und Klimaverhältnisse des Hauptvereinsbezirkes sich besonders eignen. 
Neben der bisher angebauten „eigenen“ Sorte wurden in jeder Versuchs- 


ı) Hannoversche Land- und Forstwirtschaftliche Zeitung 1902, No. 6, 8. 90, u. No. 7, 8. 107, 
7) Wiener Landwirtschaftl. Ze.tung 1902, No. 6, S. 12. 
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wirtschaft fünf neue bezw. fremde Sorten in Vergleich gestellt und zwar: 
1. Original „Petkuser“, 2. Original „Probsteier“, 3. Original „Schlanstedter“, 
4. Original Heines „Zeeländert, 5a. „Bestehorns Jickähriger Riesenroggen“ für 
den südlichen; 5b. „Emsroggen“ für den mittleren und nördlichen Teil des 
Hauptvereinsbezirkes. In dem ersten Versuchsjahre wurde Originalsaat. ver- 
wendet, in dem zweiten Saatgut, welches in den betreffenden Wirtschaften 
von den vorjährigen Versuchsstücken geerntet worden war. 


Durchschuittserträge 
der beiden Versuchsjahre 1899/1900 und 1900/1901. 


























| Kornertrag in Centner auf 25 Ar 
Bodenart |! Wirtschaft Get er eneeneet 
| No. Petkuser | Probsteier : rer stedter | Zeeländer | ge 
Schwerer Boden. . ! 1 15.05 — 14.97 | 15.2 
Mittelboden i 2 12.25 10.: 5) 11.3 12.42 10.69 
| e | d 15.33 14.66 14.50 14.90 14.32 
£ i 4 19.21 15.50 15.89 16.76 17.27 
k 05 12.04 | 11.66 | 1217 | 1187 | 10.6 
ss . 6 13.77 11.70 10.04 11.66 11.75 
s j 7 16.30 14.02 15.07 15.52 — 
” \ 8 10.79 10.72 11.60 13.46 10.02 
h " 9 8.95 10.85 13.16 10.72 
bs | 10 14.32 13. 05 12.90 12.67 — 
Sandboden . | 11 12.97 11.56 11.03 12.25 10.05 
ö Be 12 12.82 — 9.29 12.00 10.97 
a 13 6.79 6.83 5.0 | 7.5 8.11 
Gesamt-Durchschnitt 1—13: | 13.11 12.08 | 11. 69 | 71. a | 11. 
fehlt No.: ! — Tr u.2| 1 | — !7n.10 





Durchschnitt 1—12: | 13.65 | 12.61 | 12% | 134 | 12.2 


Die Durchschnittserträge, bei denen die mit Bestehorns und Emsroggen 
erzielten Ergebnisse ausser Acht gelassen sind, da bezüglich derselben nur 
wenig Einzelergebnisse vorliegen, Berechügen wohl zu dem Schluss, dass in 
erster Linie der Petkuser und Zeeländer Roggen für recht viele Verhältnisse 
des Hauptbezirkes Hannover höchst beachtenswerte Sorten sind, zumal sie 
auch den letzten harten Winter durchweg befriedigend überstanden haben. 

[29] H. Falkenberg. 


Anbauversuche mit verschiedenen Kleesorten. Von L. Kiessling.?) 
Die im Jahre 1899 mit niederbayerischen Kleesorten unter besonderer Berück- 
sichtigung des sog. Schnelltreiberklees (Monatsklee) angestellten Anbauver- 
suche wurden in den Jahren 1900 und 1901 weiter durchgeführt, indem man 
die Saaten des Jahres 1899 weiter beobachtete. Die Erträge waren folgende: 
(kg grüne Masse pro Ar) 


1900 1901 
1. Schnitt 2. Schnitt 8. Schnitt Sa. 1. Schnitt 2. Schnitt Sa. 
Schnelltreiber . . . 341 239 89 669 108 111 219 
Mittelkllee . . . ...386 189 80 655 106 16 182 
Grünklee . . . . 351 279 104 734 129 134 263 
Andere niederbay er. 
Kleesorte . . 343 229 95 667 95 128 223 
Rotklee unbekannter. 
Herkunft . . . . 299 231 85 615 — — — 


Im Mai 1900 wurde unter Haferüberfrucht eine Heuansaat mit Schnell- 
treiberklee gemacht und als Vergleichssorten ein Mittelklee, sowie schlesischer 


1) Wochenblatt des landwirtschaftl. Vereins in Bayern, 1903, No. 8, 8. 150. 
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Rotklee unter on Bedingungen angesät. Die Erträge dieser Saat waren 


1901 folgende (%g grüne Masse pro Ar): 
1. Schnitt 2. Schnitt 8. Schnitt Sa. 


Schnelltreiber -. . . 2 2 2 2 2 2 2.135 291 68 494 
Mittelklee . . 2 2 2 2 2 2 2 2022 ..150 309 - 82 541 
Schlesischer Rotklee . . ... 117 285 63 465 


Unter dem Einfluss der günstigen Witterung waren 1900 die Erträge 
aller Kleesorten sehr hohe. Auch 1901 wurden befriedigende Erträge ge- 
wonnen. Die angebliche Ueberlegenheit des Schnelltreiberklees an Ertrag 
gegenüber den anderen Sorten ist durch vorstehende Versuche nicht erwiesen. 

89 H. Falkenberg. 

Einfluss der Standweite auf die Ernte bei Futterrüben. Von A. von 
Kötteritz.!) Mit dem letztjährigen Feldversuch auf der Domäne Friedrichs- 
werth über die Erntemengen der verschiedenen Futterrübensorten an Zucker 
pro Flächeneinheit wurde gleichzeitig der Versuch verbunden, welchen Ein- 
fluss die Standweite der Rüben auf die Quantität und Qualität ausübt. Es 
wurden zu diesem Zweck von jeder der 8 Futterrübensorten !, Morgen auf 
14 Zoll und !/, Morgen auf 16 Zoll gedrillt und die 14zölligen Parzellen auf 
8—9 Zoll verhackt und verzogen, die 16zölligen auf 10—12 Zoll gestellt. 
Im Durchschnitt der 8 Sorten ergaben sich eng gestellt rund 19000 Rüben, 
weit gestellt rund 16800 Rüben pro Morgen, mit einem Durchschnittsgewicht 
bei enger Stellung von ca. 1.51 Pfund, bei weiter Stellung von ca. 1.831 Pfund 
und mit einer Erntemenge bei enger Stellung von & 306 ÜCtr. pro Morgen, 
bei weiter Stellung & 304 Ctr. pro Morgen. 

Entsprechend dem nur geringen Unterschied in der Pflanzweite standen 
mitbin beim engen Stand nur 3100 Rüben pro Morgen mehr, die eng gestellten 
Rüben wogen pro Stück 027 Pfd. weniger und, war der Zentnerertrag pro 
Morgen ungefähr der gleiche. 

Wesentlicher war dagegen der Unterschied der Nährwerte. Hierbei 
wurde jedoch nur der Gehalt an Zucker berücksichtigt, da nur dieser aus- 
schlaggebend ist. Der Durchschnittsgehalt an Zucker in der Rübe war bei 
den 8 Sorten bei enger Stellung 7.70%, bei weiter Stellung 6.98%. Die Durch- 
schnittsernte pro Morgen an Zucker war: eng: 23.56 Ctr., weit: 21.21 Ctr 

Der Mehrertrag au Zucker bei enger Stellung von 2.35 Ctr. pro Morgen 
ist als ein recht nennenswerter zu bezeichnen, wenn man berücksichtigt, dass 
der Unterschied in den Standweiten doch nur ein geringer war. 

[86] H. Falkenberg. 

Ergebnisse eines dreijährigen Anbauversuches mit Dolkowski’schen Kar- 
toffelsorten.. Von Professor E. Gross-Liebwerd.?2) Auf dem Versuchsfelder 
der landwirtschaftlichen Akademie Liebwerd wurde im Jahre 1899 ein Anbanu- 
versuch mit 20 Kartoffelsorten von der Kartoffelzuchtstation Heinrich 
Dolkowski u. Sohn in Nowawic’s, Post Kenty (Galizien), eingeleitet und 
dieser nach dreijähriger Beobachtungsdauer im Herbsfe 1901 zum Abschluss 
gebracht. Aus dem in einer Tabelle zusammengesetzten Zahlenmaterial des 
vorliegenden Versuches ergiebt sich, dass unter den Kartoffelzüchtungen 
Dolkowski’s auch solche Sorten vorhanden sind, welche selbst unter un- 
günstigen Boden- und Klimaverhältnissen als besonders anbauwürdig bezeichnet 
werden können, und zwar hätte man für feuchte Lagen sein Augenmerk vor- 
erst auf die Sorten: „Skarbek, Dolega, Perkun und Kmit“ zu richten. 

(35) H. Falkenberg. 

Raupenvertligung durch Thomasmehl. Von Blanck.?) 12 Morgen Winter- 
Weisskohl waren derartig von Raupen befallen, dass die Blätter vom Kohl 
nur noch die Rippen zeigten und die Ernte aussichtslos erschien. Der Ver- 
such, die Raupen durch Thomasmehl zu vertilgen, indem man pro Morgen 
1 Ctr. davon gab, hatte einen grossartigen Erfolg. Die Raupen wanderten 


1, Fühling’s Landwirtschaftl. Zeitung, 1902, Heft 4, 8. 155. 
2) Fühlings Landwirtschaftl. Zeitung 1902, Heft 4, 8. 121. 
3) Deutsche Landwirtschaftl. Presse 1902, No. 14, 8. 109. 
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zum grossen Teil kurze Zeit nach dem Aufstreuen von Thomasmehl aus und 
starben. Nach drei Tagen wurde wieder 1 Ctr. Thomasmehl pro Morgen ge- 
streut, und es fand sich nachdem keine Raupe mehr im Kohlfelde. Es wurden 
- im Herbst pro Morgen noch 200 Ctr. Kohl verkauft. Ebenso günstige Resul- 
tate zeigte die auf Kohlrüben. angewandte Thomasschlacke. 
(38} H. Falkenberg. 
Reifostudien bei Aepfein. Von Richard Otto.!) Aepfel desselben 
Baumes wurden fünfmal untersucht und zwar vom September bis Dezember. 
Der Wassergehalt zeigte eine Abnahme von 86.04 auf 79.76%, der Stärkegehalt 
von 3.99% auf 0, der Aschengehalt von 1.92% auf 1.00%, während der Stick- 
stoffgehalt von 0.997 auf 1.512% stieg; das spezifische Gewicht der Moste zeigte 
eine Zunahme von 1.0490 auf 1.0714, die Säure ging herunter von 1.026 auf 
0.71 in 100 ccm, der Gesamtzucker wie auch der Extrakt zeigten eine Zu- 
nahme von 9,93 g auf 14.79 Tesp. 12.87 auf 18.77 9. Der Rohrzucker, der bei 
den ersten vier Untersuchungen von 2.31 auf 3.279 stieg, zeigte bei der letzten 
eine Abnahme bis auf 1.51 g. (80) Zielstorff. 


Verfahren zum Klären von freie Säuren oder saure Salze enthaltenden 
Flüssigkeiten, insbesondere von alkoholischen Getränken, wie Wein, Bier u. 8. w. 
Von H. Kaserer in Wien.?) (Patentiert im Deutschen Reiche vom 21. No- 
vember 1900 ab.) Das Verfahren besteht im wesentlichen darin, dass eine 
durch freie Säuren oder saure Salze zersetzbare Kaseinverbindung, wie Kasein- 
kalium, Kaseinnatrium oder Kaseincalcium, der zu klärenden Flüssigkeit bei- 
gemengt wird. Dieselbe wird durch die vorhandene freie Säure oder sauren 
Salze zerlegt, sodass das frei werdende Kasein als feiner, amorpher Nieder- 
schlag ausgefällt wird, der die trübenden Bestandteile zu Boden reisst. Bei 
Anwesenheit von Gerbsäure in der zu klärenden Flüssigkeit entsteht eine 
gleichfalls unlösliche Gerbsänre-Kaseinverbindung, welche ebenso wirkt, wie 
das freie Kasein. Die bei diesem Verfahren stattfindende Entsäuerung der 
Flüssigkeit ist meist verschwindend klein und beeinflusst die Qualität der 
betreffeuden Flüssigkeit in keiner Weise. [6] H. Falkenberg. 


Ueber die Eiweissspaltung duroh Papayotin. Von O0. Emmerling.’ 
Angesichts der zahlreichen widersprechenden ultate, welche über die Wir- 
kungsweise des in verschiedenen Organismen, besonders in den Früchten des 
Melonenbaumes, Cariva papaya, enthaltenen Enzymes, des Papayotins, und 
über die Abbauprodukte der Eiweisskörper durch dieses Enzym in der Literatur 
vorfinden, unterzog Verf. das Papayotin einer erneuten Untersuchung. Der 
Versuch, das Papayotin aus den käuflichen getrockneten Blättern der Carica 

apaya zu gewinnen, war insofern erfolglos, als dem daraus gewonnenen 
‚nzym beinahe jede Wirkung abging. Schliesslich verwandte Verf. das als 
rein garantierte Merck'sche Präparat. und als Eiweisskörper benutzte er 
Blutfibrin (Merck). Die Einwirkung des Euzymes auf Fibrin ist eine lang- 
same, und es bedarf öfteren Zusatzes neuen Papayotins, bis ein grüsseres 
Quantum Fibrin gelöst ist. Es wurde festgestellt, dass der Effekt bei alka- 
lischer Beschaffenheit der Flüssigkeit wesentlich rascher ist, aber selbst bei 
Monate lanrer Einwirkung ist die Spaltung eine sehr unvollkommene, indem 
grosse Mengen Albumosen und Peptone, weniger Aminosäuren, gebildet werden. 
Aus der Entstehung letzterer jedoch und der Art derselben geht unzweifel- 
haft hervor, dass die Wirkung des Papayotins eine spezifisch tryptische ist 
Bei der Verdauune von Fibrin durch Papayotin konnten neben grossen Mengen 
Albumosen und Peptonen tiefer gehende Spaltungsprodukte, nämlich Arginin. 
Tyrosin, Leucin, Asparaginsäure, Glykocoll, Glutaminsäure, Alanin, Pheny!- 
alanin mit Bestimmtheit nachgewiesen werden. Die wenn auch nur geringen 
Mengen derselben beweisen doch, dass das Papayotin genau wie das tierische 
Trypsin wirkt. (12) H. Falkenberg. 

t) Ztschrift für Nahr.- u. Genussmittel 1902, p. 467. 


2) Ztschrft. für Spiritus-Industrie, 1902, No. 1, 8. 3. 
3) Berichte der Deutschen Chem. Gesellschaft 1902, 35. Jrg., 8. 696. 
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Chemisch-geologische Untersuchungen 
über ‚‚Absorptionserscheinungen‘“ bei zersetzten Gesteinen. 
Von M. Dittrich. !) 


Bei der Analyse von verwittertem Hornblendegranit hatte sich 
ergeben, dass durch den Verwitterungsprozess Kalk, Magnesia und 
Natron in erheblichem Masse dem Gestein entzogen worden waren, 
während sich im Gegensatze hierzu eine Anreicherung an Kali nach- 
weisen liess. Da es weder durch Wasser noch durch verdünnte Säuren 
gelang, nennenswerte Mengen an Kali zu extrahieren, so musste dieses 
in fest gebundener Form vorhanden sein. Es wurde daher untersucht, 
ob Salzlösungen infolge gegenseitiger Vertretbarkeit der Metalle im- 
stande seien, Kali in Lösung zu bringen. Zu diesem Zwecke wurde 
die Einwirkung neutraler Salze, vornehmlich der Chloride der Alkalien 
und alkalischen: Erden, ferner aber auch der Sulfate, Nitrate und 
Karbonate eingehend verfolgt. Die Versuche wurden zum Zwecke der 
Vergleichbarkeit alle in der Weise ausgeführt, dass 25 9 verwittertes 
—, n und —— Lösungen 
verwendet) in verschlossenen Gefässen zwei Tage bei Zimmertemperatur 
stehen blieben. Darauf wurde durch ein trockenes Filter gegossen und 
in 50 cem des Filtrates die Mengen des noch darin befindlichen Salzes, 
sowie der durch Umsetzungen hineingelangten Mengen von Gesteins- 
bestandteilen (Kalk, Magnesia und Natron) bestimmt. 


Gestein mit 100 cem Salzlösung (es wurden 


1) Kochsalzlösung. Eine r Lösung brachte erhebliche Mengen 


von Kalk und Magnesia in Lösung, wofür eine äquivalente Menge von 
Natron in dem Gestein zurückgehalten wurde, während auffallender- 
weise nur Spuren von Kali in das Filtrat übergingen. Aus dem kaum 
verringerten Chlorgehalte konnte ausserdem entnommen werden, dass 
das Natron nicht als Chlorid von dem Gestein zurückgehalten, sondern 
wahrscheinlich als Oxyd angelagert worden war. Die Einwirkung der 


2) Mitteil. d. Grossherz. Bad. Geol. Landes- Aufnahme IV. Bd., Heft 3 
(Sonderabdruck). 
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Salzlösung auf das Gestein erfolgte rasch, filtrierte man schon kurz 
nach dem Zusammenbringen beider, so war bereits die Hälfte der 
Kalkmenge, welche nach zweitägiger Einwirkung ermittelt worden war, 
in Lösung gegangen. Umgekehrt wurde nach achttägigem Stehenlassen 
dasselbe Resultat erhalten, wie nach zweitägigem. Die gleiche Menge 


100 ccm) u Kochsalzlösung bewirkte eine relativ erhebliche Stei- 


=. 


gerung der Umsatzfähigkeit bezüglich des Kalkes, während eine - 
Lösung eine relativ viel geringere Steigerung zur Folge hatte. 
2) Chlorkalium. Die ‚Wirkung der 2 Lösung ist insofern über- 


raschend, als trotz des Kalireichtums des Gesteins noch erhebliche 
Mengen Kali der Lösung entzogen wurden und ausserdem die doppelte 
Menge an Kalk und etwa die gleiche an Magnesia, wie bei dem Koch- 
salz in Lösung gegangen war. Auch hierbei waren wieder die gelösten 
Mengen der aufgenommenen Kalimenge äquivalent, während der fast. 
unverändert gebliebene Chlorgehalt erkennen liess, dass auch das 
Kalium nicht als Chlorid gebunden wurde. Die Umsetzung erfolgte 
hierbei noch erheblich rascher als bei dem Kochsalz. Bezüglich der 
Kalkmenge (CaO), welche durch die neutrale Chlorkaliumlösung dem 
Gestein entzogen wurde, ergab sich, dass diese das Doppelte derjenigen 
betrugen, welche durch verdünnte Essigsäure und ungefähr den vierten 
Teil derjenigen, welche 10% warme Salzsäure auszuziehen imstande 
war. Verdünnt man die Flüssigkeit um das 10Ofache, sodass auf 25 9 
Gestein 1000 cem — Chlorkaliumlösung kommen, so ist die Um- 
setzung geringer, doch ergab sich, dass diese nach einmaliger Behand- 
lung (2 Tage) noch nicht beendet war, und eine Behandlung des Ge 
steins mit neuen Mengen Lösung gleicher Konzentration bewirkte 
weitere Umsetzung, wenn auch in schwächerem Masse. Aehnliche 
Vorgänge finden in der Natur statt, die salzhaltigen Tagewässer be- 
wirken Umsetzungen mit den Gesteinen, welche sie passieren und fübren 
die Umsetzungsprodukte fort und dieser Vorgang wiederholt sich fort- 


r 


N 
während. Wendet man die gleiche Menge (100 cem) einer 100 


Lösung auf 25 9 Gestein an, so erfolgt eine relativ stärkere Um- 


+ 


N N 
setzung als bei der 10 Lösung, hingegen ist die Wirkung einer T 
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Lösung ungleich geringer. In der Natur kommt dies dadurch zum 
Ausdruck, dass bei Mangel an Niederschlägen die Salzlösungen im 
Boden sich konzentrieren und dadurch die Umsetzungsfähigkeit des 
Gesteins sich verringert, bei reichlichen Niederschlägen dagegen wieder 
gesteigert wird, während die Unterbrechung gleichzeitig einer Auslaugung 
des Gesteins durch das Wasser vorbeugt. 

Das von dem Gestein auf diese Weise gebundene Kali konnte 
weder durch anhaltendes Waschen mit reinem oder auch kohlensäure- 
halligem Wasser noch mit verdünnter Essigsäure vollständig wieder 
ausgezogen werden. Demnach kann es sich bei der Absorption des 
Kaliums durch den Ackerboden nur um einen chemischen Vorgang 
handeln. 

3) Ammonchloridlösung verhält sich der Chlorkaliumlösung völlig 
analog, das von dem Gestein gebundene Ammon wird ebenso fest 
zurückgehalten. 

4) Caleiumchloridlösung verursacht, wie vorauszusehen, nur geringe 
Umsetzungen, da ja der Kalk selbst das Hauptumsetzungsprodukt ist. 

5) Magnesiumchloridlösung verhält sich wieder der Chlorkalium- 
lösung nach jeder Richtung hin analog. 

Um zu ermitteln, ob die Umsetzungsfähigkeit der Salze nur von 
dem Metall allein oder auch von der Säure beeinflusst werde, wurden 
ferner geprüft: 

6) Kaliumnitrat; es wurde dasselbe Verhalten wie bei Chlorkalium 
beobachtet. 

7) Kaliumsulfat, auch hierbei die gleiche Bindung von Kali und 
Lösung von Kalk und Magnesia. Die Umsetzungen sind demnach 
bei neutralen Salzen nur von der Base und nicht von der Säure 
abhängig. 

8) Kaliumkarbonat. Hierbei handelte es sich darum, die um- 
setzende Wirkung eines alkalisch reagierenden Salzes festzustellen. Die 


Einwirkung einer _ Lösung ergab, dass im Filtrate weder Kalk noch 


Magnesia nachzuweisen war, hingegen mehr als ein Drittel des Kaliums 
und eine dementsprechende Menge Kohlensäure von dem Gestein ge- 
bunden wurde. | 

Das Fehlen von Kalk und Magnesia wird in diesem Falle darauf 
beruhen, dass sich bei der Umsetzung unlösliche Produkte (CaCO, 


und MgCO,) bildeten. 
56* 
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Es lag schliesslich nahe, festzustellen, welcher von den Haupt- 
bestandteilen des Granites (Quarz ausgenommen) hauptsächlich an diesen 
Umsetzungen beteiligt sei. 

Zunächst wurden Versuche mit reinem Feldspath (Orthoklas) und 
dessen Verwitterungsprodukt (Kaolin) angestellt. Beide Versuche ver- 
liefen negativ, offenbar war der gänzliche Mangel an Kalk und Magnesia 
der Grund für das Nichtzustandekommen von Bindung bezw. Um- 
setzung. Auch mit Hornblende konnte kein besseres Resultat erzielt 
werden. Da vermutet werden konnte, dass vielleicht thonigen Sub- 
stanzen der Hauptanteil an den Umsetzungsvorgängen zufällt, so wurden 
natürlich vorkommende Thonerdehydrate wie Beauxit und Laterit in der 
gleichen Weise behandelt, aber auch hierbei fand keine nennenswerte 
Kaliabsorption statt. 

Verf. schliesst daraus, dass nur dann Anlagerung von Kalıun, 
Magnesia und Natron stattfinden kann, wenn dafür eine entsprechende 
Menge Kalk und Magnesia austreten kann. Vieles deutet darauf hin, 
dass es wasserhaltige Aluminate von Calcium und Magnesium sein 
werden, welche die chemische Bindung: des Kaliums bewerkstelligen, 
keineswegs ist, wie bisher vielfach angenommen, reiner Thon (Kaolin) 
dazu befähigt. [5] Albert. 


Düngung. 





Ueber die Einwirkung von Kalk auf die unlöslichen Phosphate 
im Boden. 
Von Walter F. Sutherst.?) 


Verf. weist darauf hin, dass die im Boden vorkommenden Phosphate 
des Eisens und des Aluminiums, infolge ihrer Unlöslichkeit in Wasser 
und verschwindend geringen Löslichkeit in organischen Säuren, einen 
ungleich geringeren Nährwert für die Pflanzen haben, als das sekundäre 
und tertiäre Calciumphosphat, die zwar beide ebenfalls in Wasser nicht 
löslich in Kohlensäure und den Säuren der Pflanzenwurzeln hingegen 
löslich sind. — In den ursprünglichen Eisen- und Aluminiumphosphaten 
bestimmte Verf. zunächst die Menge der eitratlöslichen Phosphorsäure 
indem er je 1 9 der Phosphate der Einwirkung von 100 cem 1%iger 
Citronensäure 24 Stunden lang aussetzte und die dabei in Lösung ge- 


1) The Chemical News. Vol. LXXXV. No. 2210. 
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gangene P,O, bestimmte. Es ergab sich, dass beim Ferriphosphat 
10.64%, beim Ferrophosphat 10.62% und beim Aluminiumphosphat 
11.16% der Gesamtphosphorsäure citratlöslich waren. Lässt man ge- 
löschten Kalk auf die genannten Phosphate einwirken, so beobachtet 
man, dass der allergrösste Teil der Phosphorsäure eitratlöslich wird, 
indem der Aetzkalk augenscheinlich die schwächeren Basen Eisen- und 
Aluminiumhydroxyd verdrängt und Caleiumphosphate bildet. 

Experimentell zeigt sich die Wirkung des Aetzkalkes, wenn man 
je 19 der Phosphate mit 100 cem destilliertem Wasser und 2 g reinem 
gebrannten Kalk unter beständigem Schütteln längere Zeit aufeinander 
einwirken lässt, darauf den überschüssigen Kalk durch Citronensäure 
absättigt, noch 1 9 freie Citronensäure hinzufügt und nach 24 Stunden 
die gelöste Phosphorsäure bestimmt. Beifolgende Uebersicht demonstriert 
die Wirkung des Kalkes. 


I. Ferrophosphat. 


Einwirkungsdauer Verhältniss der citrl. P,Os z. Ges. 
in Stunden P,O, in Prozenten 
DAB: 0 ee ee ee en a 102 
BEE u u a Ba ee ie 8 
VDE a ee ar 


II. Ferriphosphat. 


DAN: An Se a ee Far ee re ne I 
ARD a ae a Seat ae Ze a a. a 2 90 
TB er ee ee re re 065 


IlJ. Aluminiumpbosphat. 


7 1 7° / 
AS 0.0. ee ar re 
DH ae ee ee ee 


Dieselben Versuche wurden mit kohlensaurem Kalk angestellt, doch 
liess sich hierbei selbst nach 14tägigem Stehen eine Zunahme der 
citratlöslichen‘ Phosphorsäure nicht beobachten. Aus diesen Versuchen 
ergiebt sich die Mahnung, den Kalk so bald als möglich zu streuen, 
damit er nicht durch Absorption von Kohlensänre in kohlensauren Kalk 
übergeht und so wertlos wird t). 158) Hinniger. 


1) Vergl. hierzu die Versuche von O. Kellner und Ö. Böttcher in dieser 
Zeitschrift 1901, S. 7 u. 1902, 8. 305. 
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Düngeversuche mit Damaraguano und Peruguano. 
Von E. Schreiber.') 
Mitteilung aus der Versuchsstation zu Hasselt. 


Der Damaraguano hat sich erst in den letzten Jahren einen Platz 
auf dem Düngermarkt erobert. Die Fundstätte dieses Düngers ist eine 
kleine Inselgruppe bei Damaraland, an der Westküste von Südafrika. 

Es liegen eine Reihe von Analysen dieses Düngers vor; er enthält 
durchschnittlich: 


Stickstoff in Form von Ammoniak. . . . ...50% 
Gesamtsticksto ff . 2 2 nn nn nn. To, 
Lösliche Phosphorsäure . . . . 2 2 2 222.65, 
Gesamt-Phosphorsäure - » . . 2 2 2.2 2..2.150, 
Kali... .. Bi 


Verf. hat nun Düngungsversuche mit diesem neuen Dünger an- 
gestellt; er beschränkt sich hierbei darauf, ihn lediglich auf die Wirk- 
samkeit seiner Phosphorsäure und seines Stickstoffs zu prüfen; das Kalı 
lässt er vorläufig ausser acht. Er vergleicht also den Damaralandguano: 

1. Mit Thomasmehl, Superphosphat und Peruguano. 

2. Mit Chilisalpeter und schwefelsaurem Ammoniak. 

Die Versuche werden in Vegetationsgefässen zu 6 kg angestellt; 
als Versuchserde verwendet er einen Lehmboden und einen Sandboden; 
als Versuchspflanze dient Hafer. Die Versuche erstrecken sich auf 
vier Jahre. 

Die Resultate lassen sich in folgende Uebersicht zusammenfassen, 
die Wirkung des Superphosphats = 100 gesetzt. 


Sand Lehm 
Superphosphat . . . 2 2 2 2.2.2..2...10 100 
Thomasmehl. . . 2 2 2 2 2 20 2020.2.94 83 
Damaraguano . . . 2 2 2 2 202020. 106 93 
Peruguano . . .. u | 15 


Der Damaraguano hat also sowohl auf schweren, wie auf leichtem 
Boden ausgezeichnete Resultate hinsichtlich seiner Wirksamkeit gegeben; 
auf Sandboden wirkte er sogar noch günstiger wie Superphosphat. 
Auffallend ist die geringe Ausnutzung des Peruguanos, der auf Sand- 
boden schlechter wie alle anderen Dünger, auf Lehmboden fast gar 
nicht gewirkt hat. 

Um den Damaraguano auch auf seine Nachwirkung vergleichen zu 
können, wurden im Jahre 1901 mit denselben Böden, unter denselben 


1) Recherches sur la valeur agricole du Damaraguano et du ung zuaı) 
du Perou par ©. Schreiber, Ingenicur agricole, Agronome de l’Etat de 
I. classe & Hasselt. 
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Bedingungen Versuche angestellt. Die Pflanzen bekamen Volldüngung 
mit Ausnahme von Phosphorsäure. 

Auf Lehmboden zeigte hierbei das Thomasmehl die günstigste 
Nachwirkung; hierauf folgen Superphosphat und Damaraguano mit 
ungefähr gleichem Ernteertrag. Peruguano war sehr schwach in seiner 
Nachwirkung. 

Auf Sandboden war die Nachwirkung am besten bei Damaraguano 
und Thomasmehl, gleich darauf kommt Peruguano. Das Superphosphat 
zeigt hier die wenigst günstigen Resultate. 

Die Stickstoffwirkung wurde nur auf Lehmboden geprüft, derselbe, 
der zu den Phosphorsäureversuchen gedient hatte. Versuchspflanze war 
wieder der Hafer. Neben Damaraguano wurde schwefelsaures Ammon 
und Chilisalpeter zum Vergleich benutzt. 

Hier zeigte sich der Damaraguano ebenso wirksam wie der Chili- 
salpeter, weniger gut wirkte das schwefelsaure Ammon. Doch sind 
hier im allgemeinen die Unterschiede weit weniger scharf wie bei den 
Phosphorsäureversuchen. 

Aus den mitgeteilten Resultaten geht ohne weiteres hervor, dass 
der Damaraguano ausgezeichnete Erfolge auf leichten wie auf schweren 
Böden hervorbringt, sodass er als ein sehr wertvolles Düngemittel an- 
zusehen ist; ferner lehren die Versuche, dass Peruguano für schwere 
Böden ein ungeeigneter Dünger ist, dagegen mit gutem Erfolge für 
leichte Böden verwendbar, vorausgesetzt, dass er nicht zu hoch im 
Preise steht. [26] Volhard. 
Düngungsversuche mit verschiedenen Stickstoffformen bei Roggen. 

Von Dir. Dr. H. Clausen - Heide. 


Ueber die vom Verf. angestellten Düngungsversuche wurde an 
zwei verschiedenen Stellen Bericht erstattet. Auf zwei Punkte hat Verf. 
dabei sein Augenmerk besonders gerichtet. 

Er behandelt erstens die Frage: 

1. Wird die Gestalt der Getreidepflanzen durch die Form der 
Stickstoffdüngung beeinflusst? !) 

2. Ein zweiter Artikel handelt von dem Einfluss der Jahreswitterung 
auf den Erfolg der Stickstoffdüngung. ?) 

Der im Herbst 1900 gesäte Roggen wurde vor der Bestellung 
gedüngt mit 16 Ctr. Kainit und 5.6 Ctr. Superphosphat (18%) pro 


1) Journal für Landwirtschaft, Bd. 49, S. 365. 
2) Ill. landw. Zeitung 1902, No. 14. 
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Hektar. Im zeitigen Frühjahr wurde das Feld in eine Reihe gleich 
grosser Parzellen geteil, von denen einige ohne Stickstoff blieben, 
während die grössere Zahl mit Chilisalpeter bez. schwefelsaurem Ammoniak 
bestreut wurde, und zwar so, dass stets gleiche Stickstoffmengen nach 
ihrer Wirkung in der Form von Chilisalpeter und von Ammoniak ver- 
glichen werden konnten. Beide Formen von Stickstoff kamen als Kopf- 
düngung zur Anwendung. 
Es wurden angewandt: 
1. 45 kg N. pro Hektar. 
2.00 .; 
Es zeigte sich, dass schwefelsaures Ammoniak bedeutend günstiger 
wirkte wie Chilisalpeter. Es wurden, wenn wir der besseren Uebersicht 
wegen den Ertrag der ungedüngten Parzellen = 100 setzen, folgende 


Mengen geerntet. 
Düngung pro Hektar Düngung pro Hektar 


45 Ag Stickstoff 60 kg Stickstoff 

Korn 
Ohne Düngung . . . »......100 100 
Salpeter. . 2 2 22202000. 188 130 
Ammoniak . . . 2 2202000. 207 194 

Stroh 
Ohne Düngung . . . . ......100 100 
u Salpeter. . . 2 2 2202020. 140 141 
Ammoniak . . 2 2 22202. 193 192 


Um nun über die Frage 1, Gestaltung der Getreidepflanzen durch 
die Form der Stiekstofflüngung, Aufschluss zu bekommen, wurden aus 
einzelnen Parzellen gute Durchschnittsproben der Halme entnommen 
und dieselben sowohl im ganzen, als auch in den einzelnen Gliedern 
gemessen. Die Resultate dieser Messungen, welche nachher auch durch 
vergleichende Topfversuche ergänzt wurden, lassen sich kurz so zu- 
sammenfassen: | 

Durch die Stickstofflüngung werden beim Getreide die unteren 
Halmglieder verlängert, während das obere Halınglied relativ verkürzt 
wird. Der Stickstoff in der Form von Salpeter gegeben, ist in dieser 
Beziehung weit mehr von Einfluss, als der Stickstoff, ia Form von 
Ammoniak, welche Erscheinung namentlich beim Roggen zu Tage tritt. 

Mit der Verlängerung der unteren Halmglieder sinkt auch die 
Widerstandsfähigkeit gegen das Lagern. Sie sinkt aber um so mehr, 
wenn die Stärke der Halmglieder unten und oben nicht im richtigen 
Verhältnis steht. Namentlich was das letztere anbetrifft, so hat Jer 
Ammoniakstickstoff trotz des grösseren Gesamt- und Kornertrages er- 
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heblich bessere, gegen Lagern widerstandsfähigere Pflanzen erzeugt, als 
der Salpeterstickstoff. 

Was nun die oben erwähnte günstige Wirkung des schwefelsauren 
Ammoniaks auf den Ertrag anlangt, so weist Verf. darauf hin, dass er 
im Jahre 1893 auf demselben Grundstück bereits ähnliche Düngungs- 
versuche mit Salpeter und Ammoniak bei Roggen angestellt hat, die 
allerdings ganz anders bezüglich des Ertrages und zwar zu Gunsten 
des Chilisalpeters ausgefallen waren. | 

Er hatte damals mit 24 kg N. pro Hektar gar keine Steigerung 
des Ertrages mit Ammoniak erzielt, dagegen mit Chilisalpeter eine sehr 
gute Ernte erhalten. 

Vergleichen wir nun die Witterungsverhältnisse der beiden Versuchs- 
jahre, so finden wir zwar keinen Unterschied in der mittleren Monats- 
temperatur der Monate März bis August, dagegen zeigt sich ein ganz 
erheblicher Unterschied in den Niederschlagsmengen der Jahre 1901 
und 1893. Im Jahre 1893 sind in diesen sechs Monaten 225.5 mm 
Regen, im Jahre 1901 dagegen 392.8 mm, also 167.3 mm mehr Regen 
gefallen. Es scheint also in trockenen Jahren der Chilisalpeter, in 
feuchten Jahren das schwefelsaure Ammoniak besser zu wirken. 

Es kann die Ueberlegenheit des Ammoniaks in feuchten Jahren 
nun nicht daran liegen, dass die starken Niederschläge den leicht lös- 
lichen Chilisalpeter vor der Zeit ausgewaschen haben, während der 
weniger leicht lösliche Ammoniakstickstoff dem Boden erhalten geblieben 
wäre: denn dann müsste die Parzelle, auf der die Düngung mit Chili- 
salpeter in drei verschiedenen Gaben erfolgte, einen viel besseren Erfolg 
aufweisen; dies war aber durchaus nicht der Fall. 

Einen Grund für dies eigentümliche Verhalten des Ammoniaks 
gegenüber dem Salpeter kann Verf. auch nicht angeben, er begnügt 
sich damit, die oben erwähnte Thatsache zu konstatieren, eine Erscheinung, 
auf die Wagner-Darmstadt auch bereits auf Grund zahlreicher Ver- 
suche hingewiessen hat. [15] Volhard. 





Veber die Ergebnisse von Vegetationsversuchen mit Marschboden, 
ausgeführt an der Moor-Versuchsstation zu Bremen. 
Von Prof. Dr. Br. Tacke -Bremen.) 
Seit dem Jahre 1898 sind an der Moor-Versuchsstation Versuche 
in Vegetatiousgefüssen mit zwei Bodenarten angestellt worden, die dem 


%) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft 1902, Stück 18 
und 19. 
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bremischen Marschgebiet entstammen und für dasselbe charakteristisch 
sind. Der erste Zweck der Versuche war, das Bedürfnis dieser Marsch- 
böden für bestimmte Pflanzennährstoffe unter den Bedingungen des 
Vegetationsversuches zu ermitteln. Der eine Boden stammte aus Gross- 
Dunge und wird seit 50 Jahren abwechselnd gemäht und geweidet. 
Der Gehalt an Thon (nach Schlösing) beträgt 38%, der Rest besteht 
vorwiegend aus feinstem Sand. Der zweite Boden von Lankenau wird 
seit ca. 40 Jahren als Dauerweide genutzt, sein Thongehalt beträgt 
26.6%, der Rest ist vorwiegend feinster Sand, ähnlich dem von Gross- 
Dunge. 


In 100 Teilen des bei 105° getrockneten Bodens wurden gefunden: 
Gross-Dunge Lankenau 


Glühverlust (org. Subst. u. an 8.99 8.24 Teile 
Stickstoff . . . 202.08 0.90 „ 
Unverbrennliche Substanz 22... 91.0 91.76 „ 
Kalk (nicht als nn ...20.2.2...08 057°. 
Magnesia . . . kn ce ee AZ 1.02 „ 
Phosphorsäure. . . . 2 2 2 2.2..045 0.60 „ 
Schwefelsäure . . - 2. 2.2.2.2....0.09 0.07. 
Kali 3.00 0%, 8 08 2 0 5 0.59 „ 
Eisenoxyd . . . 19.74 11.73 „ 


Die Versuche zelnen: in "Ziukgefüssen; die etwa 19 kg frischen 
Boden fassten, zur Ausführung. Geprüft wurde die Wirkung der 
Kalkung in Form von gebranntem Kalk und der Zufuhr von Stick- 
stoff, Phosphorsäure, Kali in verschiedener Form und Menge (Thomas=- 
nıchl, Superphosphat, Kainit, Chilisalpeter, schwefels. Ammon) einzeln 
oler bei vereinigter Anwendung, sowie der Einfluss, den der Mangel 
eines bestimmten Pflanzennährstoffes in der Düngung bei Gegenwart 
aller übrigen ausübte. Als Versuchspflanzen wurden benutzt 1898, 1899 
und 1900 eine Grasmischung von Loluim perenne und Festuca pratensis, 
1901 Noeweizen. Im ersten und zweiten Versuchsjahr wurde die Differenz- 
düngung genau in derselben Weise ausgeführt, die beiden folgenden 
Jahre jedoch nicht wiederholt, sondern alles gleichmässig stark mit Stick- 
stoff gedüngt. Die Unterschiede in den beiden letzten Versuchsjahren 
sind mithin die Nachwirkungen der vorhergehenden verschiedenen 
Düngungen bezüglich der verschieden starken Inanspruchnahme be- 
stimmter Bodennährstoffe bei einseitiger Düngung in den beiden ersten 
Versuchsjahren. | 

Die wichtigsten Ergebnisse der Versuche sind folgende: Die beiden 
Marschböden sind für eine Kalkzufuhr (abgesehen von einem Fall, Nach- 
wirkung der Kalkung im vierten Versuchsjahr auf dem Boden von 
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Lankenau) dankbar. Kalkdüngung allein (4000 kg Cao pro ha), als auch 
eine solche bei Volldüngung erhöhte den Ertrag. Die Verstärkung der 
Kalkdüngung (6000 kg Cao pro ha) übte nur auf den Boden von Lankenau, 
und auch hier nur im ersten Jahre eine Wirkung aus. Die Wirkung 
der Kalkung ist zum Teil als eine Förderung des Löslichwerdens des 
in den vorliegenden Marschböden ziemlich reichlich vorhandenen Humus- 
stickstoffs anzusehen. Die Kalkung wirkte auch insofern günstig, als 
der gekalkte Boden eine ‘krümelige Beschaffenheit erlangte. Die Wirkung 
der Stickstoffdüngung trat auf beiden Böden ohne Ausnahme in allen 
Versuchen stark hervor. Eine Kaliwirkung ist in keinem Fall beobachtet 
worden. Der Boden von Gross- Dunge mit 0.16% Phosphorsäure reagierte 
ziemlich stark auf eine Phosphorsäuredüngung, der von Lankenau mit 
0.60% Phosphorsäure nicht. Wenn auch der Unterschied im prozen- 
tischen Gehalt an Phosphorsäure in den beiden Böden so gross ist, dass 
ihr verschiedenes Verhalten gegen eine Phosphorsäuredüngung begreif- 
lich erscheint, so treten zwischen beiden Böden noch viel grössere Unter- 
schiede in der Löslichkeit der Phosphorsäure in stark verdünnten Säuren 
hervor. Auf 1009 trocken gedachten Bodens gingen in Lösung in g: 


in 1% Citronensäure 1% Salzsäure 
Boden von Gross-Dunge . . . . 0.08 0.005 
Boden von Lankenau . . . . . daı - 0.265 


Während sich mithin der prozentische Gehalt an Gesamtphosphor- 
säure in dem Boden von Gross-Dunge zu dem in dem Boden von 
Lankenau verhält wie 1:4, verhält sich die Löslichkeit der Phosphor- 
säure in beiden Böden in 1% Citronensäure annähernd wie 1:43, in 
1% Salzsäure wie 1:53. In der Löslichkeit des Kalis in den genannten 
Lösungsmittelnftreten ebenfalls Unterschiede hervor, die aber unvergleich- 
lich viel geringer sind als bei der Phosphorsäure. 

Es wurde schliesslich untersucht, ob bei derartig stark thonigen 
Böden wie den beiden vorliegenden, welche kolloidale Substanzen in er- 
heblicher Menge enthalten, durch Austrocknen an der Luft oder bei ge- 
linder Wärme eine Veränderung in der Löslichkeit einzelner Stoffe in 
schwach wirkenden Lösungsmitteln eintritt, wie dies z. B. bei Moorböden 
der Fall ist. Aus 100 g vollkommen trocken gedachten Bodens, je ‚nach- 
dem der frische oder lufttrocken gemachte Boden extrahiert wurde, gingen 


in Lösung in g: Phosphorsäure Kali 
Penn un A ET ENEHEe) NEST 
1% Citronen- 1% Salz- 1% Citronen- 1% Salz- 


gäure säure säure säure 

Boden von Gross-Dunge frisch . . . 0.08 0.005 0.005 0.015 
z a R lufttrocken . 0.009 0.008 0.008 0.016 

“ „ Lankenau frisch . . . . Om 0.265 0.109 0.023 


? „ . luftrocken . . 0.193 0.278 0.014 0.025 
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Eine merkbare Erhöhung der Löslichkeit der Phosphorsäure und 

des Kalis in schwachen Säuren nach dem Austrocknen des Bodens ist 

fast durchgehends hervorgetreten, wenn auch nicht so stark wie bei 

Humusböden. Immerhin verdient diese Beobachtung sowohl bei der 

analytischen Untersuchung von Böden, die kolloidale Substanzen in 

grösseren Mengen enthalten, Beachtung, als auch bei der Beurteilung 

des Einflusses, den bestimmte Massnahmen bei deren landwirtschaftlicher 

Nutzung auf das Löslichwerden bestimmter Pflanzennährstoffe ausüben 
können. (41) H. Min:sen. 


Neuere Erfahrungen auf dem Gebiete der Moorkultur. 
Von Prof. Dr. Tacke - Bremen.!) 


Betreffs Klärung der Frage, ob es zweckmässig ist, regelmässir 
auf gut zersetztem, stickstoffreichem Niederungsmoor Halmfrüchten in 
geringer Menge Stickstoff zuzuführen, sind auf dem Versuchsfelde in 
Burgsittensen, auf besandeten Kulturen seit 4 Jahren Versuche über die 
Wirkung schwacher Stickstoffdüngungen zu Halmfrüchten angestellt und 
gleichzeitig damit Versuche über die Wirkung geringer Stallmist- und 
geringer Kalkdüngungen. Die Ergebnisse in Burgsittensen scheinen den 
alten Satz zu bestätigen, dass im allgemeinen auf stickstoffreichen, gut 
zersetzten Niederungsmooren zu Halmfrüchten eine Stickstofflüngung 
sich nicht empfiehlt, dass sie nur in Frage kommen kann zur Kräftigung 
der Vegetation nach ungünstigen Wintern oder in einem ungünstigen 
Frühjahr, dass es sogar bedenklich ist, auf derartigen Mooren Stick- 
stoff zuzuführen, weil dadurch der Ertrag wesentlich herabgedrückt 
werden kann. 

Bezüglich der Frage der Phosphorsäuredüngung auf Niederungs- 
moor, inwieweit ein Ersatz des Thomasmehls durch andere Phosphäte 
hier möglich und empfehlenswert ist, liegen vergleichende Versuche des 
Versuchsfeldes in Burgsittensen vor, «die eine so günstige Wirkung der 
Superphosphatphosphorsäure im Vergleich zur Thomasmehlphosphorsäure 
zeigen, dass unbedenklich empfohlen werden kann, letzteres durch Super- 
phosphat zu ersetzen, wenn man das Thomasmehl nicht frühzeitig genug 
bekommen kann und bei hohen Thomasınchlpreisen die Superphosphat- 
phosphorsäure relativ billig zu haben ist. Die Löslichkeitsverhältnis-e 
dieser phosphorsäurehaltigen Düngemittel sind aber auch in Betracht 
zu ziehen. Wenn es sich darum handelt, den Kulturen ein Reserv«- 


1) Mittlg. d. Ver. z. Fürd. d. Moorkult. 1902, No. 5, S. 66. 
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kapital an Phosphorsäure zuzuführen, so wird es immer richtig sein, 
Thomasmehlphosphorsäure hierfür vorzuziehen. Unter Umständen kann 
es auch zweckmässig sein, einen Teil der Phosphorsäure als Thomas- 
mehl, den andern in Form des schnell und energisch zur Wirkung 
gelangenden Superphosphats zu geben. j 

Für Hochmoorboden, der auch nach der Zufuhr der zweckmässigen 
Kalkmengen noch freie Humussäuren in grosser Menge enthält, haben 
sich Algier- und Gafsaphosphat als vorzügliche Ersatzmittel für Thomas- 
mehl bewährt. Die Nachwirkung des Algierphosphats ist mindestens 
ebenso gut oder besser als die des Thomasmehls. Infolgedessen wird 
jetzt, soweit die Versuchspläne solches zulassen, auf dem Versuchsfeld 
im Maibuscher Moor der ganze Phosphorsäurebedarf in Form von Algier- 
phosphate gedeckt. 

Knochenmehl ist ein verhältnismässig gut wirkender Dünger für 
nicht besandete Niederungswiesen. Versuche haben gezeigt, dass die 
Phosphorsäure des entleimten Knochenmehls, wenn es sorgfältig gemahlen 
ist, im Niederungsmoorboden verhältnismässig leicht löslich ist, wenn 
auch weniger leicht als die des Thomasmehls. Man soll daher das 
Knochenmehl möglichst früh ausstreuen und es durch Eineggen mög- 
lichst dem Boden nahe bringen, wodurch seine Wirkung beschleunigt wird. 

Was Jie Düngung der Niederungsmoore mit Kali betrifft, so steht 
im Vordergrunde des Interesses die Frage, inwieweit ein Ersatz der 
früher fast ausschliesslich zur Düngung der Niederungsmoore benutzten 

ohsalze, in erster Linie des Kainits, durch konzentriertere Düngersalze 
— in erster Linie steht das 40 %ige Düngersalz — möglich ist. Seit 
dem Jahre 1894 beschäftigt sich die Moor-Versuchsstation mit dieser 
Frage. Die Anwendung des 40 %igen Düngersalzes auf Moorboden zu 
Kartoffeln im Vergleich zu Kainit hat sich stets bewährt, der Ertrag 
war höher und die Kartoffeln stärkereicher als bei Kainitdüngung. Viel- 
fache Erfahrungen haben dahin geführt, zu empfehlen, nicht allzu früh 
das 40%ige Salz im Herbst auszustreuen, anderseits auch nicht allzu 
sehr die Düngung des 40 %igen Salzes zu Kartoffeln hinauszuschicben; 
am richtigsten ist es, die Düngung gegen Ausgang des Winters, im 
Januar, Februar, vorzunehmen. Die vergleichenden Versuche über die 
Wirkung des 40 %igen Kalisalzes und des Kainit zu Halmfrüchten auf 
Moorboden sind noch nicht abgeschlossen, bald hat anscheinend der 
Kainit, bald das 40 %ige Düngesalz besser gewirkt.!) 


t) Ueber a. Versuche auf Moorwiesen vergl. diese Zeitschr. 
laufenden Jahrg., S. 507. 
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Besonders günstige Ergebnisse hat die Entwässerung der Moore 
durch Drainage geliefert, zunächst für Hochmoore. Auf dem Versuch:- 
feld im Maibuscher Moor wurde vergleichsweise durch offene Gräben 
und Drainage (Stangendrainage) entwässert, wobei die Drainage im all- 
gemeinen dasselbe leistete wie offene Gräben, wobei noch die wünschen:- 
werte Erfahrung gemacht wurde, dass die alleroberste Moorschicht, die 
zur Versorgung der Pflanzen in erster Linie in Betracht kommt, sich 
etwas feuchter erhält bei der Entwässerung durch Drainage, als durch 
offene Gräben. Voraussichtlich lassen sich diese Erfahrungen auch auf 
Niederungsimoor, namentlich auf nicht besandete Niederungswiesen über- 
tragen. Bei den Drainageversuchen im Maibuscher Hochmoor wurde 
auch die bemerkenswerte Beobachtung gemacht, dass im Frühjahr die 
Drainage wesentlich besser wirkt, als offene Gräben. 

Die sehr frühe Saat des Hafers sowohl auf dem Versuchsfeld, als 
auch im Hellweger Moor, Teufelsmoor und anderwärts, hat sich sehr 
bewährt, sodass der Hafer eine unserer ertragreichsten und sichersten 
Moorfrüchte ist. Selbst völlig erfrorener Hafer hat im letzten Jahre 
eine erheblich höhere Ernte gebracht als später gesäeter, der nicht vom 
Froste beschädigt worden war. 

Vergleichende Anbauversuche mit verschiedenen Roggensorten 
haben gezeigt, dass auf demselben Boden, bei derselben Düngung, der- 
selben Vorfrucht die Unterschiede im Ertrage ganz enorm schwanken 
können, je nachdem eine für die betreffenden Verhältnisse besser oder 
weniger gut geeignete Getreidespielart verwendet wurde. Diese Unter- 
schiede gehen noch weiter. Es ist sogar für dieselbe Spielart nicht 
gleichgiltig, wenn sie auf Hoch- oder Niederungsmoor gebracht wird, 
woher das Saatgut stammt, welches der Standort für die Elternpflanzen 


war. Diese Erscheinungen sollen weiter geprüft werden. 
[67] H. Minssen. 
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Ueber den Einfluss des Futters auf den Gehalt der Milch an Fett. 
Von L. Malpeaux und E. Dorez.') 


Es ist als erwiesen zu betrachten, dass der Gehalt einer Milch an 
Trockensubstanz infolge veränderter Zusammensetzung der den Tieren 


1) Ann. Agronom. 1901, 8. 561. 
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gereichten Nahrung innerhalb gewisser Gensen sich verschieben kann. 
Nicht mit Sicherheit beantwortet ist aber die Frage, ob es möglich ist, 
durch veränderte Fütterung den prozentischen Gehalt der Milchtrocken- 
substanz an Fett zu erhöhen. 

Die Verf. haben über diesen Gegenstand zahlreiche Versuche an- 
gestellt; sie haben zunächst den Einfluss der hauptsächlichen chemischen 
Konstituenten eines Nahrungsmittels, d. h. .die Kohlehydrate, das Fett 
und die Eiweissstoffe auf die Zusammensetzung der Milch festzustellen 
versucht; alsdann haben sie Fütterungsversuche mit sehr verschieden 
weitem Nährstoffverhältnis ausgeführt und schliesslich den speziellen 
Einfluss sehr vieler Futtermittel auf den Fettgehalt der Milch und die 
Beschaffenheit der Butter studiert. 

Durch früher unternommene Fütterungsversuche mit Zucker und 
Melasse, über die hier nochmals kurz berichtet wird, haben die Verf. 
konstatiert, dass durch Gaben von 1—2 kg Melasse pro Stück und 
Tag eine wesentliche und rentable Vermehrung des Fettgehaltes der 
Milch nicht zu erzielen is. Was nun den Einfluss einer reichlichen 
Fettmenge im Futter anlangt, so sind von Soxhlet Versuche bekannt 
geworden, aus denen die Möglichkeit der Steigerung des Milchfett- 
gehaltes durch starke Gaben verdaulichen Fettes hervorgeht. 

Die Verf. haben aber bei Verfütterung eines sehr fettreichen 
Leinmebles (mit einem Gehalt von 36.5% Fett) eine Erhöhung des 
Milchfettgehaltes nicht beobachten können. 

Aehnliche negative Ergebnisse wurden bei Verfütterung fettreicher 
Oelkuchen (Baumwollsamenkuchen mit einem Gehalt von 15.6% Fett 
und Sesamkuchen mit 12.2% Fett) erzielt. Hierbei erhielten die Ver- 
suchskühe neben 30 kg Runkelrüben, 5 kg Heu, 5 kg Stroh und 1 kg 
Kleie den betr. Oelkuchen in Mengen von 1—5 kg pro Kopf und 
Tag. Fütterung mit Sesamkuchen hat nach den Versuchsresultaten 
durchweg sogar eine Verminderung des Gehaltes der Milch an Fett 
(im Durchschnitt 8.3 g Fett pro Liter) zur. Folge gehabt. Die Verf. 
kommen daher zu der Ueberzeugung, dass fettreiche Futterstoffe eine 
merkbare Vermehrung des Milchfettgehaltes herbeizuführen nicht im- 
stande sind. 

Zu den Versuchen über den Einfluss verschiedener Futtermittel 
auf den Fettgehalt der Milch und die Beschaffenheit der Butter wurden 
die grünen Futterpflanzen, die Wurzelgewächse, die Körnerfrüchte so- 
wie die Abfälle aus der Industrie herangezogen. Im einzelnen sind 
dabei die folgenden Resultate gewonnen worden. 
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Der Klee und die Esparsette verdienen den Vorzug vor der 
Luzerne (Medicago sativa); letztere giebt nur Butter mittlerer Güte. 
‘Die Hopfenluzerne (Medicago lupulina) liefert eine gelbe Butter von 
ausgezeichneter Qualität. 

Wicken im Gemenge mit Hafer geben viel Milch, us Fettgehalt 
derselben sinkt dabei um ein geringes; die Butter ist weich und von 
mittlerer Güte. Dasselbe gilt vom weissen Senf. 

Kohlblätter sind den Rübenblättern vorzuziehen; sie geben mehr 
Milch und eine Butter von sehr guter Qualität. Von Körnerfrüchten 
wurden der Hafer und die Bohne zu Versuchen benutzt. 

Der Hafer hat den Fettgehalt der Milch erhöht, aber er wirkt 
auf die Milchsekretion nicht so günstig als die Kleie. Die Butter wird 
bei Haferfütterung vortrefflich. 

Die Bohnenfütterung befördert die Milchsekretion nicht und scheint 
ausserdem die Produktion einer fettarmen Milch zu bewirken. 

Die Futterrüben sowohl wie die Möhren wirken günstig auf die 
Milchsekretion; die Erfolge bei Möhrenfütterung sind sehr gute, indessen 
werden die Mehrkosten durch die gewonnene grössere Menge Butter 
nicht gedeckt. 

Von den Rückständen der Oelfabrikation kamen der Lein-, Koprah-, 
Baumwollsamen-, Mohn- und Kolza-Kuchen zur Prüfung. Es wurden 
aber immer nur 1 kg pro Stück und Tag verfüttert. Der Koprah- 
kuchen wirkt günstig auf die Milchsekretion; die erhaltene Butter ist 
von guter Qualität. Als ein Uebelstand ist seine geringe Haltbarkeit 
zu betrachten; die Butter erhält bei Verfütterung nicht frischer Koprah- 
kuchen einen unangenehmen Beigeschmack. 

Mohnkuchen wirkt mehr als Mastfutter; die Milch erhält bei 
Mohnkuchenfütterung einen eigentümlichen Geschmack und Jie Butter 
wird weiss, 

Die Verfütterung von Kolza-Kuchen ist nicht zu empfehlen, da 
die Milch und die Butter einen scharfen Geschmack bekommen. 

Scsamkuchen giebt eine weisse, weiche Butter von minder guter 
Qualität. 

Baumwollensamenkuchen und Leinkuchen geben gute Butter; bezüg- 
lich Milchmenge und Fettgehalt ist der Baumwollsamenkuchen dem Lein- 
kuchen überlegen. 

Die Verff. gruppieren die genannten Odknchen bezüglich ihres 
Wertes für die Milchviehfütterung und Buttergewinnung in folgender 
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Weise. An erster Stelle steht der Baumwollsamentkuchen; es folgen 
Koprah, Lein, Sesam, Kolza, Mohn. | 

Des weiteren wird noch berichtet über Fütterungsversuche mit 
frischen Biertrebern, Malzkeimen, Kleie und Rübenschnitzel, wobei 
durchweg gute Resultate erhalten wurden. 

In ihren Schlussbetrachtungen führen die Verf. etwa folgendes aus. 

Um eine Milch von möglichst hohem Gehalte an Fett zu gewinnen, 
muss man in erster Linie eine Auswahl unter den Kühen vornehmen 
und den Fettgehalt der einzelnen Tiere des Stalles fortgesetzt kon- 
trollieren. 

Es giebt kein Futtermittel, durch welches man willkürlich die Zu- 
sammensetzung der Trockensubstanz verändern und den Fettgehalt der- 
selben erhöhen könnte. Man wird aber die Milcherzeugung einer Kuh 
durch gute und reichliche Ernährung auf eine gewisse Höhe bringen 
können. Das günstigste Nährstoffverhältnis für Milchkühe ist 1:4; bei 
engerem Verhältnis wird man eine Gewichtsvermehrung des Tieres auf 
Kosten der Milchproduktion erzielen. (Th. 27] Mühle. 


Untersuchungen über das Verhältnis, in welchem der Fettgehalt der 
Milch während einer Melkung wächst. 
Von M. Skow.') 


Bekanntlich wird die Milch im Verlauf einer Melkung immer fett- 
reicher; doch fehlen bis jetzt wissenschaftliche Angaben darüber, in 
welchem Verhältnis diese Steigerung vor sich geht. Skow hat diese 
Frage an der Landwirtschaftsschule zu Dalum bearbeitet. Schon 1897 
hat sich Verf. mit dieser Frage beschäftigt und die erwähnte Steigerung 
des Fettgehalts konstatiert; die im Sommer 1901 angestellten Versuche 
bestätigten das damals gefundene Resultat. 

Die Versuchskuh wurde zunächst zweimal täglich gemolken, morgens 
um 7 und abends um 6 Uhr. Hierbei machte man sich mit der Milch- 
ergiebigkeit der einzelnen Euterviertel bekannt und gewöhnte die Kuh 
an das Nachmelken. Der Milchertrag wurde gewogen und das Fett 
mit der Gerberschen Centrifuge bestimmt. Nach drei Tagen begann 
dann der eigentliche Versuch. 


1) Mälkcritid No. 48. Molkereizeitung‘Jahrg. 11, No. 49 u. Schweizerisches 
Landwirtschaftliches Centralblatt 1902, 1. Heft. 
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Gemolken wurde in einen grossen Glastrichter, an dem ein Gummi- 
schlauch befestigt war. 

Ein Mann hatte den Glastrichter in der Hand und dirigierte den 
Gummischlauch schnell in eine Reihe von Probeflaschen von je 150 cem 
Inhalt. Da die Morgenmilch etwas mehr betrug wie die Abendmilch, 
so war natürlich die Probenzahl morgens etwas grösser wie abends. 
Von 13 Proben Abendmilch und 17 Proben Morgenmilch, die auf diese 
Weise während einer Melkzeit von ein und derselben Kuh gewonnen 
worden waren, ergab sich folgender Fettgehalt: 


1. 2. 3. 45 6 18% 9, 10. 11. 12. 13. 14. 15. 16. 17. 
0.7 12 2.95 3.5 4ı 43 4.85 A556 435 Ar 45 47 88 
0.7 0.8 10 245 35 3.75 39 405 415 42 43 435 44 A5s As 5ı 96 


Es steigt also der Fettgehalt morgens sowohl wie abends anfangs 
wenig, dann schnell, dann wieder ganz langsam, um zum Schluss der 
Melkung nochmal ganz rapide anzusteigen. 

Eine Erklärung für diese Thatsache findet Verf. in dem Vorgang 
der Milchabsonderung selbst. 

Er nimmt, und wohl mit Recht, an, dass bei einer normalen Milchkuh 
nicht sämtliche Milch, die sie zu einer Melkung giebt, in dem Euter 
selbst aufgespeichert sein kann. 

Dazu sind die Hohlräume der Euter viel zu klein. Die weitaus 
grösste Menge der Milch muss während des Melkens selber erzeugt 
werden. Man wird also in der fettarmen, zuerst ermolkenen Milch die 
im Euter aufgespeicherte Milch, in den darauf gewonnenen Mengen Jie 
in der Hauptabsonderung gewonnene Milch von wenig verschiedenem 
Fettgehalt, und in den letzten Proben die durch Nachmelken gewonnene 
und darum fettreichste Milch zu erblicken haben. 

Verf. geht hierauf auf die Frage ein, ob das zu den verschiedenen 
Zeiten gewonnene Milchfett vielleicht aus Fetten von ungleicher Zusammen- 
setzung bestehe. | 

Es werden deshalb die Milchproben in vier Gruppen vereinigt und 
dann getrennt. untersucht. 

Man liess die Milch in einem Eishaus ausrahmen und setzte das 
Verfahren so lange fort, bis genügende Mengen Rahm gewonnen waren, 
um ihn nach der Ansäuerung verbuttern zu können. Die einzelnen 
Butterproben wurden dann auf Öleingehalt (Jodzahl), Lichtbrechung und 
Gehalt an flüchtigen Säuren geprüft. Flüchtige Säuren enthielten alle 
Proben in gleichen Mengen. 
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Jodzahl und Brechungszahl geben folgende Zahlen an: 


Gruppe Jodzahl Brechungszahl 
Ve ee ee ee 52.6 
De ee 39.7 53.0 
Di re Kr A a ae er 89T 53.0 
4 38.2 52.5 . 


Die Unterschiede sind, wie ersichtlich, sehr gering. 

Versuche mit anderen Kühen ergeben ganz ähnliche Resultate. 

Es ist also die schon lang bekannte Zunahme des Fettes während 
des Melkens bewiesen. Man sieht auch, wie notwendig eine gründliche 


Nachmelkung ist, um möglichst viel Milchfett zu gewinnen. 
[12] Volhard. 
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Die Rückbildung der Eiweissstoffe aus deren Zerfallsprodukten. 
Von Prof. Dr. Prianischnikow - Moskau.}) 


Nach dem Verf. kann man den jetzigen Stand der Frage über die 
Rückbildung des Eiweisses aus dessen Zerfallsprodukten | in Kürze 
folgendermassen formulieren: 

1. Die Beobachtungen Salesskys an Allium Cepa haben zuerst 
strenge Beweise für die Möglichkeit der Eiweissbildung aus Kohle- 
hydraten und Amidoverbindungen bei höheren Pflanzen ohne Einwirkung 
des Lichtes geliefert; man darf jedoch nicht vergessen, dass in diesem 
Falle nicht etwa das Asparagin als Regenerationsmaterial diente. 

2. Die Pflanzen, welche am Licht keimen, zerstören das Eiweiss 
ebenso energisch wie diejenigen, welche im Dunkeln keimen. Erst später, 
wenn die Blattoberfläche sich entwickelt, beginnt der Rückbildungs- 
prozess des Eiweisses; bei einigen Pflanzen beginnt dieses Stadium nach 
10—15 Tagen vom Beginn des Keimens, bei anderen bedeutend später. 

3. Die Eiweissregeneration findet entweder gleichzeitig auf Kosten 
des Asparagins wie anderer Amidoverbindungen statt, oder der Verbrauch 
von Asparagin bleibt hinter dem Verbrauch von anderen Amidover- 
bindungen zurück; entgegengesetzte Fälle sind bisher noch nicht beob- 
achtet worden. | 

4, Die energischste Regeneration des Eiweisses geht wahrscheinlich 
in den Blättern vor sich. [120] A. Osterwalder. 


1) Landw. Versuchsstationen 1899, Bd 52, S. 347—381. 
57* 
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Ueber den Kali- und Phosphorsäuregehalt der Blattaschen verschieden 
stärkereicher Kartoffelsorten. 
Von Prof. Dr. J. Seissl und Prof. E. Gross.!) 


Unter den Mineralstoffen, welche zu den für die Pflanze unent- 
behrlichen zählen, haben Kali und Phosphorsäure bisher das regste 
Interesse beansprucht, da ersteres mit der Bildung und Wanderung 
von Kohlehydraten im Pflanzenkörper zusammenhängt, letztere für die 
Bildung von Eiweissstoffen als notwendig angesehen werden muss. Auf 
den engen Zusammenhang zwischen Kohlehydratmenge und Gegenwart 
von Kali wurde zuerst‘ von Liebig aufmerksam gemacht, während 
später Versuche von Nobbe, Hellriegel und Wilfarth zeigten, dass 
die Entstehung von Stärkemehl im grünen Farbstoff der Pflanze oder 
die Ansammlung von Stärke oder Zucker in Kartoffel, resp. Zucker- 
rübe in bestimmter Korrelation zum Kali sich befinde. 

Neben der längst bekannten Wichtigkeit der Aufnahme von 
Phosphorsäure für die Bildung gewisser Eiweisskörper ist in zweiter 
Linie eine solche Aufnahme von Bedeutung für die Bildung des grünen 
Farbstoffs der Pflanze, was durch Hoppe-Seylers Untersuchungen 
über Chlorophyliderivate, sowie durch mikrochemische Auffindung der 
Phosphorsäure bis in die Verzweigungen der Blattnerven von seiten 
Schimpers gezeigt wurde. 

Wenn nun die Phosphorsäure zur Bildung des grünen Farbstofles 
in irgend welchen Beziehungen steht, so war es von Interesse zu 
prüfen, ob solche Pflanzen, welche schon an und für sich einen 
grösseren (zehalt von Kohlehydraten in ihren Reserveorganen besitzen 
und deshalb kultiviert werden, nicht auch in den Bildungsorganen der 
genannten Stoffgruppen, in den Blättern eine entsprechend grössere 
Menge Phosphorsäure aufweisen, gegenüber solchen, die einen geringen 
Gehalt an Kohlehydraten besitzen. Da das Kali zur Bildung und 
zum Transporte von Kohlehydraten wichtig ist, müsste es diesbezüglich 
ein ähnliches Verbalten zeigen, wie die Phosphorsäure. 

Diese Ueberlegung bildete die Veranlassung zu den von den Verf. 
mit Kartoffelpflanzen angestellten Versuchen. Diese zerfallen in zwei 
Teile: erstens die Vegetationsversuche unter Anwendung verschiedener 
Düngemittel, und zweitens die chemische Untersuchung der Blätter 
bezw. Blattaschen auf ihren Gehalt an Phosphorsäure und Kali. 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Oesterreich. 
V. Jahrg. 1902. Heft 6. S. 862. 
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Zu den in den Jahren 1900 und 1901 angestellten Versuchen 
dienten zwei typisch ganz verschiedene Kartoffelsorten, die „Johannis- 
kartoffel“ und die Spielart: „Perkun®. — Die erstere ist eine Früh- 
kartoffel mit gelbem Fleische, 15—16% Stärke und kleinen, meist 
gekräuselten Blättern. Die Sorte Perkun ist spätreifend, reichtragend, 
enthält 19— 20% Stärke, zeigt längliche Knollen und erzeugt ein 
hohes Kraut mit violettpigmentierten Stengeln und: Blättern. 


Beide ‘Spielarten kamen in den beiden Versuchsjahren auf je vier 
Parzellen a 100 qm zum Anbau. Als Grunddüngung wurde im Herbste 
eine schwache Stallmistdüngung gegeben, welcher dann im Frühjahre 
Spezialdüngungen in Form von Kainit, ‘Superphosphat, beziehentlich 
Kainit und Superphosphat, zu gleichen Teilen folgten. Die Ergebnisse 
dieses Versuchs, welche von den Verf. durch eine Tabelle veran- 
schaulicht werden, lassen sich in nachstehenden Sätzen zusammenfassen: 


1. Das Kalium wirkt, auf unseren Böden zum Kartoffelbau an- . 
gewendet, günstig, indem durch dasselbe nicht nur allein die Kartoffel- 
erträge vermehrt werden, sondern auch der Stärkegehalt der Knollen 
eine nennenswerte ‘Steigerung erfährt. 

. Eine einseitige Düngung zu Kartoffeln mit Phosphorsäure be- 
ee sowohl die Menge als auch die Güte der Ernte. 


3. Wird neben Phosphorsäure auch Kalium verwendet, so werden 
zwar die schädlichen Einflüsse der ersteren gemildert, aber lange nicht 
aufgehoben. 

4. Durch eine Düngung mit Kalium, bezw. Phosphorsäure oder 
eine solche mit Kalium und Phosphorsäure im Vereine, wird stets eine 
Mehrproduktion von Kraut herbeigeführt. Dort aber, wo Phosphor- 
säure, wenn auch in Verbindung mit Kali, in Anwendung kommt, stellt 
sich eine unnatürliche Laubfärbung ein, während bei einseitiger Düngung 
mit Kalium das Kartoffelkraut die natürliche Farbe beibehält. 


Uebergehend zur Beantwortung der eingangs aufgestellten Frage 
teilen die Verf. die bei der chemischen Untersuchung der Blätter, resp. 
Blattaschen der verschieden gedüngten Kartoffeln auf ihren Gehalt an 
Kalium und Phosphorsäure erhaltenen Resultate mit. 


Die Analysierproben an Blättern wurden vom 1. Juli ab in vier- 
wöchentlichen Intervallen bei Kartoffelsorte Johannis bis 1. September, 
bei Spielart Perkun bis 1. resp. 10. Oktober entnommen; die bei den 
Analysen für Kali und Phosphorsäure erhaltenen Werte sind in einigen 
Tabellen zusammengestellt. Es sollen hier davon diejenigen Zahlen 
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wiedergegeben werden, welche sich auf 100 Teile Blatt-Rohasche be- 
ziehen. 


Il Ungedüngt. 
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S 1. Juli | 1. August | 1. Beptember!)| 1. Oktober | 10.Okt.(Ernte) 
orte a 
| % P,O, bes. auf 100 Blatt-Rohasche 
Perkun. ...ı 648 | 3.6 3.6 | 2m 
Johannis . . j 5.33 2.66 | 0.99 —_ | —_ 
II. Düngung mit Kainit. 
u . | 1.J0 | 2. August |1. September | 1. Oktober | 10. Oktober 
orte 
| % P,0O, bes. auf 100 Blatt- Rohasche 
KoegRTeiEzBuee RR Bann “ \ rege x RRPERESHEER SE RR N EIER eg Br a 
Perkun.. . . | 8.79 4.57 3.15 | 2.15 3.91 
Johannis . . ! 6.86 3.79 12 | — _ 
IIL. Düngung mit Superphosphat. 
; On Juli | 1. August | 1. September | ı. Oktober | 10. Oktober 
orte ee nn m a 
% P,O, bez. auf 100 Blatt- BRobasche 
Perkun. . . 7.88 5.19 | 4.34 3.49 2.21 
Johannis . . 1.38 | 3.06 | 1.67 | —_ — 
IV. Düngung mit Kainit-Superphosphat., 
& j 1. Juli | 1. August | 1. September | 1. Oktober ı 10. Oktober 
Sorte | a — _ - 2— -- 
| % P,O, bes. auf 100 Blatt- Rohasche 
a = E) ae Ge Pre enge er = Base} Ta a Tr Be San Zen u 
Perkun. . . 1.62 5.320000 4.38 | 2.53 0.97 
Johannis . . 6.73 4.13 1.30 | —_ — 


Wie ersichtlich, ıst stets der Phosphorsäuregehalt in Jder Blatt- 
asche der stärkereicheren Kartoffel Perkun ein grösserer als in der 
stärkearmen Sorte Johannis. 

Der Hauptwert möchte hier auf die Zahlen vom 1. Juli gelegt 
werden, da um diese Zeit die Pflanzen, wenn auch von ungleicher 
Vegetationsdauer, sich in einem gleichen Assimilationsstadium befunden 
haben dürften. — 

Es folgen sodann die Resultate der Kalibestimmungen in den 
Blattaschen. 


1, Für „Johannis“ gilt der 1. September als Erntezeit. 
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I. Ungedüngt. 





| 1.Jali | 1. August | 1. September | ı. Oktober | 10. Oktober 
% KsO bez. auf 100 Blatt- Rohasche 





Perkun. . . 
Jobamis . .; 20.0 | AT 





2.35 —_ — 


"2120 | 21.58 | 17.32 13.04 11.30 


II. Düngung mit Kainit. 

















1. Juli | 1. August | 1. September | 1. Oktober | 10. Oktober 
Sorte Beagle ern u ar 
| Eu K,0O bez. uf 100 Dlan- Aobauche: 
Perkun. . . | 21a 20.08 16.60 | 9.30 14.15 
Johannis . . | 20.25 18,57 2.05 _ _ 
III. Düngung mit Superphosphat. 
- : r 1. Juli | 1. August |1. September! 1. Oktober | 10. Oktober 
Sorte En ger Fo Se EEE NEGENERENTIEEEEET ER be A 
% Kı (6) bes. auf 100 Blatt- Bohasche 
Perkun. ..| 2a 18.4 14.08 | 13.36 2 10.21 
Johamis . ..;, 20.7 19.09 137 | — | _ 





IV. Düngung mit Superphosphat-Kainit. 




















Ta | 1. Augus 1. 1. September | 1. Oktober | 10. Oktober 
Sorte = a ee a mer Et eenee 
| 5, Kı ’ bei; auf 100 RIM: obasche: 
Da 2.0 2M.5 | 18.0 | 1. 29 10.33 | 9,92 
Johannis . . 184 22.90 1.35 — | — 


Die Blattasche der stärkereichern Sorte Perkun ist kalireicher als 
jene der stärkearmen Sorte Johannis. — 

Sowohl für die Phosphorsäure als auch für den Kaligehalt fand 
man am 1. Juli und am 1. August bei der stärkeärmeren Kartoffel 
einen auf die Gesamtmasse des Blattes berechneten höheren Gehalt an 
Phosphorsäure und an Kali, was sich wohl damit erklären lässt, dass 
der Eintritt von Phosphorsäure zur Bildung des die Assimilation be- 
dingenden,. grünen Farbstoffs und gleichzeitiger Vermehrung des cellu- 
losehaltigen Materials bei der kürzeren Vegetationsdaner der Johannis- 
kartoffel um diese Zeit ebenso lebhaft, oder noch intensiver vor sich 
ging als bei der Spielart Perkun. Analog lässt sich diese Erscheinung 
für das Kali deuten: bei der kurzen Vegetationsdauer der Johannis- 
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kartoffel war zur genannten Zeit eben relativ zur Blattmasse mehr 
Kali zum Transport der Stärke aus den Blättern in die Knollen vor- 
handen. Am 1. September kehren sich diese Zahlenverhältnisse 
wieder um. 

Aus den Tabellen ist ferner ersichtlich, dass die prozentischen 
Kali- und Phosphorsäurewerte durchweg am 1. Juli am höchsten sind, 
woraus für die Kartoffelpflanze geschlossen werden kann, dass mit 
vollzogener Blüte die Aufnahme von anorganischer Substanz ihren Ab- 
schluss erreicht. 

Die Versuchsresultate lassen auch einen Blick RR die Zusammen- 
setzungsänderung werfen, welche in der Blattasche bezw. im Blatt durch 
eine Düngung mit Kali resp. mit Phosphorsäure gegenüber ungedüngt 
eintritt. Nur die Düngung mit Phosphorsäure bewirkt ein Ansteigen 
der letzteren in der Asche, während bei Kali fast überall das Ent- 
gegengesetzte zutrifft. — 

Auf Grund der mitgeteilten Daten lassen sich die Ergebnisse der 
Arbeit wie folgt zusammenfassen: 

1. Die Blattasche einer stärkereichen Kartoffel weist einen grösseren 
Gehalt an Kali und Phosphorsäure auf, als jene einer stärkearmen. 

2. Dieser Unterschied erhält sich zu Gunsten der stärkereicheren 
Kartoffel sowohl im ungedüngten Zustande, als auch bei verschieden 
abgeänderten Düngungsverhältnissen; er erhält sich ferner die ver- 
schiedenen Vegetationsstadien hindurch. 

3. Es kann hierin ein Beweis erblickt werden für die Korrelation 
zwischen Bildung von organischen Molekularkomplexen und Aufnahme 
von anorganischen Bestandteilen. 

‚4. Ein Einfluss der Düngung auf die Zusammensetzung der Blatt- 
asche macht sich hier nur bei Phosphorsäure-Zufuhr geltend, bei jener 


von Kali war Jies nur in einigen wenigen Fällen zu konstatieren. 
[127) Strigel. 


Veber die Steigerung des Stickstoffsammlungsvermögens der Hülsen- 
früchte durch bakterielle Hilfsmittel. 


Mitteilung der erdbakteriologischen Versuchsanstalt der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Brandenburg. 


Von Prof. Dr. Remy.) 
Die Frage der Leguminosenimpfung ist durch die Untersuchungen 
Hiltners in ein neues, vielversprechendes Stadium eingetreten. Die von 


1) Deutsche Landw. Presse 1902, No. 5—7, 8. 31 u. £. 
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ihm erkannten eigentümlichen Immunitäts- und Virulenzverhältnisse !) 
der Knöllchenbakterien scheinen geeignet, die Bedeutung der Impfung 
mit Reinkulturen vollständig klarzulegen und das ganze Verfahren zu 
einem wirklich praktisch verwertbaren zu machen. Hiltner bestätigt 
seine Beobachtungen auch in einem Aufsatz?), der sich mit der Thätig- 
keit des landwirtschaftlich -bakteriologischen Laboratoriums in der bio- 
logischen Abteilung am Kaiserlichen Gesundheitsamte im allgemeinen 
‚ befasst, und führt unter anderen den folgenden Versuch an. 

In 60 Töpfen mit gekalkter Erde vom Versuchsfeld Dahlen wurde 
im Herbste 1899 ein Versuch über die Erbsenmüdigkeit des Bodens 
begonnen. Es wurden bis dahin viermal nacheinander in den Töpfen 
Erbsen gebaut, indem kurze Zeit nach Aberntung einer Generation wieder 
eine Neueinsaat von Erbsensamen erfolgte unter gleichzeitiger Düngung 
mit mineralischen Nährstoffen. Schon bei der dritten Generation aber 
lief ein grosser Teil der eingesetzten, vollständig gesunden Samen nicht 
auf, sondern verfaulte. Ganz anders aber gestaltete sich die Sachlage, 
als man in die gleiche Erde vorgekeimte Erbsensamen der gleichen 
Proben einsäte. Von diesen ging nicht ein einziges zu Grunde, und die 
aus ihnen bervorgehenden Pflanzen entwickelten sich besonders kräftig. 
Die Knöllchen dieser Pflanzen erwiesen sich als weit grösser und kräftiger 
als jene, welche an den Wurzeln der zweiten oder gar der ersten Erbsen- 
generation entstanden waren, und ihre Stellung an den Wurzeln liess 
keinen Zweifel dlarüber, dass die Bakterien, die sie erzeugt hatien, besonders 
rasch in die Wurzeln eingedrungen waren. Die betr. Bakterien hatten 
demnach dadurch, dass sie in so kurzer Zeit mehrmals nacheinander in den 
Wurzeln jugendlicher Erbsenpflanzen gelebt hatten, gegenüber (den 
Erbsen einen über das gewöhnliche Mass weit hinausgehenden Virulenz- 
grad erworben. Diese Eigenschaft bekundete sich in scharf ausgeprägter 
Weise bei Impfversuchen, die zunächst in sterilisierter Erde im Vergleich 
mit Erbsenbakterien von geringem Virulenzgrade angestellt wurden, indem 
sie sich in Bezug auf ihre knöllchenbildende Kraft und damit in ihrer 
Wirkung auf das Wachstum der Pflanzen den letzteren erheblich über- 
legen erwiesen. Als die wichtigste und für die ganze Bodenimpfungs- 
frage entscheidende Thatsache ist aber jene zu bezeichnen, dass sie auch 
bei Versuchen in nicht sterilisierter Erde, welche Erbsenbakterien 
bereits spontan in grosser Menge enthielt und in welcher somit eine 


1) Hiltner, Arbeiten d. bivolog. Abteilung am Kaiserl. Gesundlheitsamte; 
Bd. I, Heft 2, S. 177 ft. 
?) Deutsche Landw. Presse 1901, No. 24, 25, 27. 
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Impfung mit Erbsenbakterien von normaler Virulenz wirkungslos bleiben 
musste, die Zahl und Grösse der Knöllchen ausserordentlich vermehrten. 

Es steht sonach fest, dass die Knöllchen von Pflanzen derselben 
Art und auch derselben Pflanze Bakterien von sehr wechselnder Wirk- 
samkeit enthalten. Diese spezifische Wirksamkeit ist auf die als Rein- 
kultur auf künstlichen Nährböden gewonnene Nachkommenschaft über- 
tragbar, sodass die mit dieser geimpften Leguminosen ein besonders starke: 
Knöllchenbildungs- und Stickstoffsammlungsvermögen erlangen können. 

Durch dieses Ergebnis dürfte das Problem, durch eine Impfunz 
mit Reinkulturen bei Hülsenfrüchtlern Erfolge auch überall da zu er- 
zielen, wo der Boden bereite die der anzubauenden Pflanze zusagender 
Bakterien enthält, gelöst sein. Solche hochvirulenten Bakterien werden: 


von der biologischen Abteilung des Kaiserlichen Gesundheitsamtes schon 


jetzt hergestellt und an Interessenten abgegeben. 

Der Verf. des vorliegenden Aufsatzes hat nun diese Bakterien in 
einem Versuche mit Serradella, Viktoriaerbsen, blauen Lupinen una 
Inkarnatklee geprüft und ihre Wirkung mit derjenigen der Impferde 
von einem Lupinenfelde verglichen. Als Kulturmaterial diente sterilisierter 
Ackerboden, welcher seit langen Jahren keine Düngung erhalten hatte. 

Aus den Ergebnissen des Versuchs geht hervor, dass die Reinkultur 
sowohl wie die Impferde gut gewirkt haben. Die Reinkulturen haben 
sich bei Seradella und Erbse sehr deutlich, bei Lupine in geringem Grall« 
der Impferde als überlegen erwiesen. Der Inkarnatklee zeigte aus anderen 


(sründen ein kümmerliches Wachstum und kommt für die Beurteilung 


der Knöllchenwirkung nicht in Betracht. Jedenfalls lässt der Befuni 
geboten erscheinen, den hochvirulenten Bakterien Beachtung zu schenken 

Weitere Versuche hat Verf. ausgeführt über den Einfluss 

a) des Alters der Pflanze, 

b) ihrer Versorgung mit aufnehmbarem Bodenstickstoff, 

c) der T’ebertragung der Knöllchenbakterien unter Umgehung de- 

künstlichen Nährbodens. 

Hiltner hat die Ansicht ausgesprochen, dass man, um wirklich wirk- 
sımes, virulentes Impfmaterial zu erzielen, von den möglichst. frühzeitig 
entstandenen, an der Hauptwurzel sitzenden Knöllchen ausgehen mus:. 
Dieser Frage versuchte der Verf. in der Weise nachzugehen, dass er 
sich aus den an den Hauptwurzeln sitzenden Knöllchen verschieden 
alter Erbsenpflanzen Reinkulturen darstellte und ihre Wirksamkeit ar 
Erbsenkulturen prüfte. Die Reinkulturen erweisen sich auch hier der 
Impferde überlegen. Auf die eigentliche Versuchsfrage aber geben die 
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erhaltenen Zahlen eine sehr unbestimmte, keineswegs entscheidende 
Antwort; es sind nämlich die Pflanzen mittleren Alters bezüglich der 
Wirksamkeit der in ihren Knöllchen enthaltenen Bakterien sowohl hinter 
den älteren als auch hinter den jüngeren Pflanzen zurückgeblieben. 
Was ferner die Frage nach dem Einfluss der Versorgung mit aufnehm- 
barem Bodenstickstoff auf die Entwicklung der Knöllchen anlangt, so 
ist bekannt, dass die letzteren nur dann in grösserer ‘Menge entstehen 
und ihre Wirksamkeit entfalten, wenn Mangel an assimilierbarem Boden- 
stickstoff herrscht. Die Knöllchenbildung steht im allgemeinen im um- 
gekehrten Verhältnis zum Reichtum des Bodens an aufnehmbarem Stick- 
stof. Die Pflanze wehrt sich demnach gegen das Eindringen der im 
Boden enthaltenen Bakterien um so nachdrücklicher, je reichlicher ihr 
Stickstoffverbindungen geboten werden. Man darf daher annehmen, dass 
diejenigen Knöllchenbakterien, welche sich den Eintritt in die Pflanze 
trotz reichlicher Stickstoffversorgung erzwingen,. durch besondere Kraft 
und Wirksamkeit ausgezeichnet sind. Reichlich mit Stickstoff gedüngte 
Hülsenfruchtpflanzen werden in ihren Knöllchen nur besonders wirksame 
Bakterien entbalten und deshalb als Ausgangsmaterial für die Gewinnung 
von Reinkulturen besonders wertvoll sein. 

Verf. findet diese hier entwickelte Anschauung durch einige von 
ihm angestellte Versuche bestätigt. Er stellte sich Reinkulturen aus 
solehen Knöllchen her, die von Pflanzen stammten, denen eine reich- 
liche Menge leicht aufnehmbaren Stickstoffs geboten woruen war. Bei 
der Impfung mit diesen Reinkulturen zeigte es sich, dass diejenigen 
Knöllchen am besten gewirkt hatten, welche von der am reichlichsten 
mit Stickstoft gedüngten Mutterpflanze stammten. Als Versuchspflanzen 
dienten Pferdebohnen und gelbe Lupinen. Bei den gelben Lupinen 
fand neben den Reinkulturen auch ein Aufguss der zerquetschten 
Knöllchen Verwendung; es sollte hierbei erkannt werden, ob die Wirk- 
sanıkeit der Bakterien durch Züchtung auf künstlichen Nährmedien 
Einbusse erleidet. Die Reinkulturen sowohl wie der Knöllchenaufguss 
stammten von den Knöllchen ein und derselben Pflanze. Gleichzeitig 
war ein Topf mit Erde von einem seit Jahren mit Lupinen bestellten 
Felde geimpft worden; dieselbe Erde diente übrigens auch zur Impfung 
bei den oben beschriebenen Versuchen mit den hochvirulenten Bakterien 
Hiltners zu Serradella, Viktoriaerbsen, blauen Lnpinen und Inkarnatklce. 

Bei diesem Versuche nun erwies sich der Aufguss aus zer- 
quetschten Knöllchen den Reinkulturen sowohl wie der Impferde über- 
legen. Allerdings liessen, wie Verf. ausdrücklich bemerkt, die benutzten, 
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von ihm gezüchteten Reinkulturen sehr viel zu wünschen übrig. Doch 
ist der Verf. auf Grund dieser und anderer noch nicht abgeschlossener 
Versuche der Ansicht, dass eine Abnahme der Wirksamkeit der Knöllcheı- 
bakterien durch das Wachstum auf künstlichen Nährböden stattfindet, 
und hofft ein Impfverfahren ausarbeiten zu können, welches die un- 


mittelbare Uebertragung der Bakterien im grossen ermöglicht. 
(Pf. 2! Mühle. 


Ueber die Impfung der Leguminosen mit Reinkulturen. 
Von Regierungsrat Dr. L. Hiltner.?) 


In dieser Abhandlung legt Verf. die Ansichten dar, die er zur Zei 
über die Leguminosen-Impfungsfrage besitzt und unterzieht die Arbeit 
Remy’s über denselben Gegenstand ?) einer kritischen Besprechung. 

Für den Erfolg einer Anwendung von Reinkulturen zu Leguminosen 
ist neben der Beschaffenheit des Impfmaterials bezüglich der Virulenz 
der Bakterien insbesondere auch das Impfverfahren von entscheidend:r 
Bedeutung. Je virulenter die Bakterien für eine bestimmte Pflanzenart 
sind, d. h. je mehr sie die Kraft besitzen, in das Wurzelgewebe einzu- 
dringen und sich in ihm zu vermehren, desto rascher erfolgt die Infektion 
der Wurzeln, desto mehr werden die Knöllchen infolgedessen an der 
Hauptwurzel und in ihrer unmittelbaren Nähe sitzen. Bei der Gewinnung 
von Reinkulturen wird man auf diese Stellungsverhältnisse der Knöllchen 
Rücksicht nehmen müssen, sofern man das Bestreben hat, wirksame 
Bakterien zu erlangen. | 

Auch die Grösse der Knöllchen hängt im allgemeinen bei einer | 
besiimnten Pflanzenart von der Virulenz der sie veranlassenden Bakterien 
ab; je höher die Virulenz, desto grösser oder zahlreicher und wirksanıer 
die Knöllchen. Indessen bleibt die Beziehung zwischen Wirksamkeit 
der Knöllchen und ihrer Grösse nur bestehen, wenn zugleich das Bakte 
roidengewebe in ihnen normal ausgebildet ist. 

Die Stellung, Zahl und Grösse der Knöllchen an dem Gesamt 
wurzelkörper einer Leguminosenpflanze wird aber auch durch die Tbätiy- 
keit der zuerst entstandenen Bakterien selbst beeinflusst. Bei bereit: 
vorhandenen, thätigen Knöllchen können nur noch Bakterien von höherer 
Virulenz eine weitere Infektion bewirken; denn sobald die Thätigkeit 
Jer zuerst gebildeten Knöllchen einsetzt, wird auf die Pflanze eine immun!- 


!) Deutsche Landw. Presse 1902, No. 15, S. 119. 
2) Dieses Centralblatt (vorhergehendes Referat). 
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äihsende Wirkung ausgeübt, die das weitere Eindringen von Bakterien 
gleichen Virulenzgrades verhindert. Auf solchen Böden, welche schon 
Knöllchenbakterien in grosser Menge enthalten, wird man eine Impfung 
nur dann mit Erfolg ausführen können, wenn die zugeführten Bakterien 
virulenter sind als die bereits vorhandenen. 

Ueber neue Impfverfahren, die im Gegensatz zu den bisherigen, 
völlig unzureichenden Methoden einen sicheren Erfolg EDER wird 
Verf. demnächst ausführlich berichten. 

Der Verf. geht alsdann des näheren auf die oben erwähnte Arbeit 
von Remy ein. Derselbe hat in einem Versuche mit den von der bio- 
„logischen Abteilung im Gesundheitsamte bezogenen virulenten Bakterien 
konstatieren können, dass dieselben einer gleichzeitig zur Anwendung ge- 
brachten Impferde überlegen waren. Bei einem anderen Versuche mit 
selbstgezüchteten Bakterien aber ergab sich eine starke Ueberlegenheit 
derselben Impferde über die Reinkulturen. Bedeutend besser gewirkt 
hatte in diesem Versuche auch ein Aufguss von zerquetschten Knöllchen. 
Der Verf. ist nun der Ansicht, dass die Folgerung Remy’s, ein Aufguss 
von zerquetschten Knöllchen sei wirksamer als eine Reinkultur, durch- 
aus nicht verallgemeinert werden darf; der Misserfolg Remy’s mit Rein- 
kultur-Impfung sei lediglich in der schlechten Beschaffenheit seiner 
selbstgezüchteten Bakterien zu erblicken. Für die Erklärung der Ver- 
suchsergebnisse ist es nach der Meinung des Verf. übrigens von Wichtig- 
keit zu erfahren, ob die von Remy benutzte Impferde von einem mit 
blauen oder mit gelben Lupinen bestandenen Felde hergerührt bat. 
Eine Angabe darüber hat Remy nicht gegeben. Jedenfalls aber hat 
er dieselbe Impferde bei den Versuchen mit blauer wie auch mit gelber 
Lupine angewandt. Der Verf. hat sich aber durch besondere Versuche 
überzeugen können, dass die Bakterien dieser zwei Lupinenarten wohl 
sich gegenseitig vertreten können, aber weit weniger als dies z. B. zwischen 
den Bakterien der Erbse und Wicke der Fall ist. 

Nach wie vor hält sonach Verf. die Anwendung der Reinkulturen 
zur Impfung von Leguminosen für das einfachste, billigste und erfolg- 
reichste Verfahren. [Pfl. 30] Mühle. 
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Unkrautsamen als Anhaltspunkte tür die Provenienzbestimmung und 
kurze Charakterisierung einiger seltener Arten aus fremden Klee- und 
Grassaaten. 

Von Dr. ©. Burchard.?) 


Die Bestimmung des Heimatlandes bei den aus Kleesamen aus- 
gelesenen Unkrautsamen zwecks Ermittelung der Provenienz der Saaten 
kann unter Umständen zu unrichtigen Schlüssen führen. Bekanntlich 
besitzen gerade die wild auf Feldern vorkommenden Unkrautpflanzen 
häufig eine grosse Anpassungsfähigkeit an andere klimatische und Boden- 
Verhältnisse, wobei der Weltverkehr mit Saatgut der Verbreitung ihrer 
Samen grossen Vorschub leiste. Das Vorkommen einer bestimmten 
Spezies unter Saatgut braucht. also nicht für das Heimatland derselben 
allein charakteristisch zu sein. Wenn auch manche im amerikanischen 
Klee häufig anzutreffende Unkrautsamen (Ambrosia, Plantago Rugelii, 
Plantago aristata u. s. w.) in Deutschland auf den mit amerikanischer 
Kleesaat bebauten Feldern verhältnismässig selten zur Entwickelung 
gelangen, so ergiebt doch die Erfahrung, dass Arten, die ganz wo anders 
“ beheimatet sind, in Saaten weit abliegender Produktionsländer Jahr für 
Jahr mehr oder weniger häufig beobachtet werden. So findet sich z. B. 
unter südamerikanischen Klee- und Luzernesaaten eine kleine, in Süd- 
europa heimische Melilotus-Art, zumeist in ansehnlicher Menge, ebenso 
wie einige immer wiederkehrende mitteleuropäische Spezies, derart, dass 
eine solche Saat von dem unbefangenen Beobachter als europäischen 
Ursprungs angesprochen werden müsste. Ein weiteres Beispiel ist das 
ziemlich häufig zu beobachtende Vorkommen einer aus dem Orient 
stammenden Malvacee, die sich aber in der nordamerikanischen Feldflora 
eingebürgert zu haben scheint, unter nordamerikanischen Rotkleesaaten. 

Man würde also, wollte man die Bestimmungen allein an der Hand 
pflanzengeographischer Lehrbücher vornehmen, bisweilen zu wider- 
sprechenden Resultaten gelangen. Eine zuverlässigere Handhabe zur 
Provenienzbestimmung bieten die durch Nobbe auf empirischem Wex 
ermittelten sogenannten „Charaktersamen“. 

Von Unkrautsamen sind durch Verf. neuerdings die folgenden 
bestimmt worden, welche auf einer der Arbeit beigegebenen Tafel bikl- 
lich dargestellt sind: Apiastrum patens C. und R., hin und wieder 
unter pordamerikanischem Timothee; Verbena angustifolia Michx. 
C'haraktersame für nordamerikanische Saaten, unter Rotklee aus der 


!, Die lanudwirtschaftl. Versuchsstationen 1902, Bd. 56, S. 297. 
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Union und Kanada beobachtet; Solanum carolinense L., unter nord- 
amerikanischem Rotklee; Cuphea viscosissima Jacg., vereinzelt unter 
nordamerikanischem Rotklee; Grindelia squarrosa Dunal, unter Luzerne- 
saaten aus den Vereinigten Staaten hin und wieder beobachtet; Arge- 
mone alba Lestib, unter südamerikanischer Luzerne; Sideritis scordioides 


L. und Leontodon crispus Vill., unter südfranzösischem Rotklee. 
(33) Richter. 


Die Herkunftsbestimmung von Rotkleesaat. 
Von Dr. Hermann Ross.') 


Der aus amerikanischem Samen erwachsene Rotklee untercheidet 
sich bekanntlich von demjenigen europäischer Herkunft, abgesehen von 
anderen Eigentümlichkeiten, durch seine stärkere Behaarung. Nach 
Burchard weisen die langhaarigsten europäischen Sorten etwas kürzere 
Haare auf als die kurzhaarigsten amerikanischen Rassen, während im 
Durchschnitt die Haare des amerikanischen Klees 1!/, mal so lang sind 
als die des europäischen. Abgesehen von der meist grösseren Menge 
von Haaren bei dem amerikanischen Rotklee bestehen auch Unter- 
schiede zwischen beiden Sorten in Bezug auf die Stellung der Haare 
zur Oberfläche des betreffenden Organs. Auf Grund dieser Thatsachen 
stellte sich Verf. die Frage, ob nicht auch schon bei den jungen 
Pflänzchen in verhältnismässig kurzer Zeit die besagten Verschieden- 
heiten zu erkennen sein würden, sodass es möglich wäre, dieselben 
praktisch für die Bestimmung der amerikanischen Herkunft zu verwenden. 

Diesbezügliche Untersuchungen lieferten folgende Resultate: Die 
Keimblätter zeigen keine Behaarung, können also für den gedachten 
Zweck nicht in Betracht kommen. Das erste Laubblatt entwickelt sich 
je nach der Jahreszeit und den Temperatur- und Lichtverhältnissen des 
Kulturraumes in 7—12 Tagen. Dasselbe ist rundlich-herzförmig und 
einfach, nicht dreizählig wie alle späteren Blätter, und zeigt sowohl anı 
Blattstiele wie auch an der Blattspreite eine reichliche Behaarung. Ein 
Unterschied in Bezug auf die Längenverhältnisse lässt sich unter dem 
Mikroskop zwar bei sorgfültigem Messen feststellen, jedoch sind diese 
Unterschiede nur gering, und ist grosse Uebung erforderlich, um die- 
selben mit Sicherheit erkennen zu -können. Anders verhält es sich mit 
der Richtung und der Anzahl der Haare. Hierfür eignet sich am 
besten der Blattstiel, wenn er etwa 1 cm lang und die Blattspreite 


1) Die landwirtschaftl. Versuchsstaticnen 1902, Bd. 56, S. 457. . 
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noch über dem Mittelnerv zusammengefaltet ist oder sich eben aus- 
gebreitet hat. Bei allen vom Verf. untersuchten europäischen Sorten 
sind die Haare nach oben gerichtet oder sogar dem Blattstiele fası 
anliegend, wäbrend bei den amerikanischen Sorten die Haare recht- 
winklig abstehen. Bei letzteren sind auch schon in diesem jüngsten 
Stadium die Haare zahlreicher und stehen also auch dichter als bei 
den europäischen. Auch an der jungen, noch zusammengeklappten 
Spreite des ersten Blattes lassen sich dieselben Unterschiede in Bezu: 
auf die Richtung der Haare erkennen. 

Es würde sich also in den meisten Fällen bereits am zehnten 
Tage der Keimung, dem Tage des Abschlusses der Keimprüfung, ein 
Urteil über die Herkunft der Saat nach der obigen Methode bilden 
lassen. Hat man das zur Beobachtung geeignete Entwickelungsstadium 
versäumt, so muss man das Erscheinen des zweiten Laubblattes ab- 
warten, welches nach 12—18 Tagen so weit entwickelt ist, dass der 
Blattstiel die geeignete Länge von 1—2 cm erreicht hat. Hervorzuheben 
ist, dass ein deutlicher Unterschied in der Stellung der Haare nur an 
den jungen Blattstielen vorhanden ist, wenn dieselben etwa 1, höchsten: 
2 cm lang sind; ist die Längenentwickelung weiter fortgeschritten, sc 
verlieren die Haare ihre ursprüngliche Stellung. 

Auf die bezeichnete Weise hat Verf. auch bei Bestimmung de: 
Mischungsverhältnisses in Gemengen von europäischem und ameri- 
kanischem Klee befriedigende Resultate erhalten. - Bezüglich der An- 
stellung der Prüfungen sei erwähnt, dass die Aussaat nicht zu dicht 
erfolgen darf. Einige Millimeter Abstand zwischen den einzelnen 
Pflänzchen ist vorteilhaf. Die Samen werden mit 1—2 mm fein- 
gesiebter Erde bedeckt. Die Kulturen müssen so nahe wie möglich 
unter Glas in einem Gewächshause oder in einem warmen Kasten 
stehen. In den ersten Tagen sind starke Feuchtigkeit und höher 
Temperatur (etwa 25° C) erforderlich. I110] Richter. 


Ueber die Samen einiger Brassica- und Sinapis-Arten, mit besonderer 
Berücksichtigung. der ostindischen. 
Von Dr. W. Kinzel.!) 


Da nach neueren Untersuchungen die Verfütterung senfölliefernder 
Futtermittel unter Umständen nicht unbedenklich erscheint, so war es 
von Wichtigkeit, eine möglichst genaue und bequem anwendbare mikre- 


!) Landwirtsch. Versuchsstationen, Bd. 52, 1899, S. 169—193. Mit ı Tafel. 
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skopische Unterscheidung der einzelnen senfölliefernden Brassica- bezw. 
Sinapis-Arten zu ermöglichen. Es kam” namentlich auf eine genaue 
Kenntnis der z. T. viel Senföl entwickelnden ostindischen Arten, sowie 
auch des russischen „Sarephasenfs“ an. 

Verf. giebt in vorliegender Abhandlung namentlich eine ausführ- 
liche botanische Beschreibung der Samen von folgenden ostindischen 
Arten: Brassica Napus L., var. dichotoma Prain; Brassica Campestris 
L., var. Sarson Prain; Brassica juncea Hook f. et Thoms; Brassica 
rugosa Prain. Von ausserindischen Arten werden die Samen folgender 
Vertreter besprochen: Brassica Besseriana Andr.; Brassica lanceolata 
Lange; Sinapis dissecta Lagasca; Brassica japonica Siele; Sinapis. 
chinensis L.; Brassica pinnatifida Desf. 

Aus den zur Verfügung stehenden Samenmengen bestimmte Verf. 
noch den Myronsäuregehalt. Aus den Analysenergebnissen geht hervor, 
dass die indischen Brassica-Arten einen verhältnismässig hohen Myron- 
säuregehalt besitzen. Ob bei Br. dichotoma, die wirtschaftlich am 
meisten unserem Raps bezw. Rübsen entspricht, auch Sorten von so 
geringem Senfölgehalt wie bei den letzteren vorkommen, muss vorläufig 
dahingestellt bleiben. Kinzel wirft auch noch die Frage auf, ob sich 
unsere einheimischen Br. Rapa und Napus var. oleifera durch veränderte 
klimatische Verhältnisse ebenfalls zu Rassen mit höherem Myronsäure- 
gehalt erziehen lassen würden. Cs A. Osterwalder. 


Gerstensortenanbauversuche des Jahres 1900. 
Von Dr. J. Hanamann. '!) 


Die an der fürstlich Schwarzenberg’schen Versuchsstation Lobositz 
angestellten Versuche erstreckten sich auf fünf Gerstensorten, nämlich 
eine von der Herrschaft Kwassitz bezogene Original-Hannagerste, eine 
in der eigenen Wirtschaft nachgebaute Annatgerste, eine altböhmische 
Gerste, eine Saalegerste und eine von einer Prager Samenhandlung be- 
zogene Goldfoilgerste.e Der Boden war- ein im Untergrunde typischer 
Lösslehmboden mit 17% kohlensaurem Kalk, im Obergrunde Alluvial- 
boden mit 20% abschlemmbaren Teilchen, der bis zu 20 cm über dem 
Lösslehm angehäuft war. Der Stickstoffgehalt betrug im Obergrunde 
0.17, im Untergrunde 0.11 %, der Phosphorsäuregehalt 0.163 bezw. 0.158 %. 
Kalk fand sich im Obergrunde zu 1.82%, Magnesia zu 0.95%, die 
Menge des in konzentrierter Salzsäure löslichen Kali betrug 0.402 %. 
Das Versuchsfeld hatte als Vorfurcht getragen: 1898 Weizen, 1899 


1) Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Oesterr. 1901, Jahrg. IV, S. 993. 
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Zuckerrübe. Nach Aberntung der Zuckerrübe lag das Feld, nachdem 
es die übliche Tiefackerung erhalten hatte, bis zum 20. März in rauher 
Furche, in welcher Zeit es auf 15 em gepflügt und zur Saat vor- 
bereitet wurde. Die Bestellung der Parzellen konnte wegen der lang- 
anhaltenden Kälte erst am 12. April erfolgen. Die Saat ging gut und 
vollständig auf. Anfangs blieb die Vegetation infolge kalter Tage und 
Nächte etwas zurück, erholte sich aber im Mai und gelangte später zu 
üppiger Entfaltung. Die Parzellen reiften so ziemlich gleichzeitig und 
wurden am 3. August zur Zeit der Gelbreife abgeerntet. Die Messungen 
bezw. Auszählungen ergaben die an Durchschnititsziffern:: 


























| urch- er er 
| Kg längs Bra Aehre | Grannen u 
| Halme cm | mm | cm | em Körner 
Schottische Annatgerste . 1 6 81.1 3.6 9.0 | 19.0 25.7 
Altböhmische Gerste . . . | 75 | 762 | 35 | 80 173 | 21» 
Saalegerste dan wa wat To 125 | 341 8.0 | 18.2 23.2 
Goldfoilgerste. . . | 4.5 86.1 | 45 9, 185 | 27.3 
Original- Hannagerste . a u 830 | 35 | 87 | 178 | 242 





. Die einzelnen Sorten ergaben in Doppelcentnern pro Hektar: 








Altböhmische Gase. 








Saalegerste . 

Original - Hamisgarste: zer . 
Schottische Annatgerste . . » . 2 2 ve. | 26.7 54.9 
EIGENER A 8: a ec ee ee | 24.2 46.8 


Die geernteten Gersten zeigten untereinander und im Vergleich zum 
Saatmaterial die folgenden Qualitätsunterschiede: 























| rer Sehe es 71 Dee — 
Gerste Gerste Gerste | Gerste | Gerste 
Aussaat "44.15 | 43.20 | 39.00 | 48.15 | 45.0 
EN Kornesinmg \ Emte | 43.10 2 43.00 | 44.10 | 42.25 | 45.00 
Mehlig % . . 20 31 76 23 15 
Uebergehend % . . Be 55 53 ‚10 43 55 
Glasig % 16 14 34 30 
Mehlig % . 25 18 14 30 
Uebergehend % . 2 Ernte 6 62 68 67 53 
Glasig % 13 14 19 17 


Extraktausbeute, aner-\ Anmast | 80.70 85.90 85.70 | 80.70 84.70 
frei % Ernte | 80.00 83.35 81.00 | 81.36 81.82 
Aussaat 13.90 | 106 [1048| 1283 | 10 


Proteingehalt wasserfrei % | Ernte 10.2 | 10.70 | 10.2 | 10.60 | 10. 





31. Jahrg.) _ Fflanzenproduktion. 827 








Aus dem Vorstehenden ergiebt sich die interessante Thatsache, dass 
die schwerste und ausgesucht schönste Goldfoilgerste, deren Saatkörner 
48 mg wogen, am stärksten von allen versuchten (ierstensorten in der 
Qualität zurückgegangen ist. Die übrigen bereits akklimatisierten Sorten 
haben sich ungefähr auf der gleichen Qualitätshöhe erhalten. Stickstoff- 
gehalt und Extraktausbeute zeigen bei den einzelnen ‘Sorten kaum 
nennenswerte Unterschiede. Hier haben sich die ursprünglichen Diffe- 
renzen des Saatgutes schon nach einjährigem Anbau unter den örtlichen 
Einflüssen der Witterung, des Bodens und der Düngung nahezu voll- 
kommen ausgeglichen, sodass ein bestimmter Sortencharakter in dieser 
Hinsicht nicht mehr zu erkennen ist. 

Höchster Stroh- und Kornertrag liess sich nicht erreichen; wahr- 
scheinlich stehen beide im umgekehrten Verhältnis zu einander. Die 
geringste Strohwüchsigkeit war bei der schottischen Gerste zu konsta- 
tieren. Hier entfielen auf 100 kg Korn 205.5 kg Stroh, entsprechend 
193.3 kg bei der Goldfoilgerste, 180.9 kg bei der Hannagerste, 159.3 kg 
bei der altböhmischen Gerste und 154.0 kg bei der Saalegerste. 















































8 Mehligkeit |8_ |2, , Bra u 
gdläef| »*_ 93175 ,53 1253| 8 
Abers areas sg dE 235: 5 
a: =“ 22313 3 & | ABajlı 
ee al ee an ent eg APa 9 mm| mm | % % \ % 
1. Probsteiergerste . |705. 46.6 1 5| 49 |46 : 8.7 3.46 1. .45 10.59 ı 1.69 
2. Kornhausergerste . 00 42.2 2 56 20 8.6 3.6 13. 55 an 
3.Goldgerste . . . . . .[1700: 43.8 20155 25/85 3.5 |13.20| 8.98 1.43 


| 
4. Böhmische Gerste. ‚\sv2 454 |30| 41 29, 8.9 :3.6 13.45 9.70 1.55 


5. Schwedisch. Hochlandgerste 705, 46.0 |24 | 52 26 8.7 :3.6 14.5 | 10.35 1.65 
6. Hannagerste [1685 48.7 127148 25:89 3.7 13.55 8.56 1.36 
1. Probsteiergerste 1675| 41.8 126 |47:27/8.7 35 1405 8.95 1.0 


























8. Böhmische Gerste. . . .697 41.3 [12/72 16 9. 35 1305 8.2 1.32 
92. , 2.0. »117001442 12547 28 84 35 1420 8:0 1. 
10. R re. 1670 4741 ‚50, 30 20 87 3.8 1400 8.51. 
1. „ 220.689 42.1 110.66 24.87 35 14.25 8.11 1.20 
12. Chevaliergerste 20. .[707, 45.1 18 45 3 8.5 3.6 14.65 8.13 1.34 
13. Schottische Gerste . . . 706 47.0 41:43 1685 37 1415 9.50 182 
14.Hannagerste . . . . .,712)48.5 17,53,30|95 3.7 14.55 9.44 1,51 


Mittel: | 1.44 

Weiterhin führte Verf. einen Gerstendüngungsversuch aus. Als 
Saatmaterial diente ne welche in einem Falle mit Super- 
phosphat und Kainit (212 bezw. 255 Ag pro Hektar), im anderen Falle 
ınit Superphosphat allein (212 Ag) gedüngt wurde. Der durchsehnitt- 
liche Ertrag pro Hektar stellte sich bei doppelter Düngung auf 43.08 kl, 
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entspr. 31.99 D.-Ctr. Körner und 40.13 D.-Ctr. Stroh, bei Phosphat- 
düngung allein auf 35.94 hl, entspr. 24.64 D.-Ctr. Körner und 31.88 D.-Cır. 
Stroh. Bezüglich der Qualität der geernteten Gersten konnte festgestellt 
werden, dass durch die Kalidüngung der Proteingehalt herabgedrückt 
worden war. Die ohne Kainit gewachsenen Körner enthielten 10.65 % 
Proteinstoffe, diejenigen der mit Kainit gedüngten Parzellen nur 9.32 %. 
An absoluten Mengen erntete man pro 1 ha ohne Kali 262.4, mit Kali 
298.2 kg Protein. 

In vorstehender Tabelle giebt Verf. eine Zusammenstellung der 
Ergebnisse von durch ihn in den letzten 10 Jahren ausgeführten Ana- 
lysen bester böhmischer Braugersten. [412] Richter. 


Untersuchungen über das Schwitzenlassen der Aepfel. 
Von Dr. R. Otto.?) 


Bei der Obstweinbereitung ist man öfter genötigt, um die Gäfrzeit 
nicht zu weit in den Spätherbst zu verlegen, unreifes Obst zu verwenden, 
welches noch erhebliche Mengen von Stärke enthält. Um nun diese 
Stärke möglichst schnell in Zucker umzuwandeln, werden die betreffenden 
Früchte — in erster Linie kommen hier die Aepfel in Betracht — 
einer künstlichen Nachreife durch das sogenannte Schwitzenlassen unter- 
worfen. Man lässt zu diesem Zwecke die Aepfel auf dünner Stroh- 
unterlage zu pyramidenförmigen Haufen aufgeschichtet 3—4 Wochen 
an der Luft liegen, wobei man sie durch übergeworfenes Laub oder 
Decken gegen Frost zu schützen sucht. Verf. hat nun in der vor- 
liegenden Arbeit Untersuchungen darüber angestellt, welche chemischen 
Veränderungen hierbei vor sich gehen, und ob überhaupt das Schwitzen- 
lassen der Aepfel für die nachherige Verarbeitung zu Obstwein vor- 
teilhaft sei. | 

Die zu den Untersuchungen verwendeten Apfelsorten waren folgende: 
Grosse Kasseler Reinette, Florianer Pepping, Grosser Bohnapfel, 
Rheinischer Krummstiel und Langer grüner Gulderling. Von den noch 
unreifen Früchten wurden eine grosse Anzahl möglichst gleichmässiger 
Exemplare ausgesucht und davon die eine Hälfte an freier Luft wie 
gewöhnlich in einfacher Schicht gelagert, die andere auf Haufen geschichtet 
und in Anbetracht der vorgerückten Jahreszeit (November) mit Decken 
umhüllt dem Schwitzungsprozess ausgesetzt. Nach einer gewissen Zeit 


1) Die landwirtschaftl. Versuchsstationen 1902, Bd. 56, S. 427. 
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wurden dann beide Proben gleichzeitig der chemischen Analyse unter- 
worfen. Oder man liess das Schwitzen in Haufen unter Glasglocken 
vor sich geben, wobei man einen Teil der Aepfel frisch, den anderen 
nach einer bestimmten Zeit des Lagerns untersuchte. Die chemische 
Untersuchung erstreckte sich bei den ganzen Früchten auf den Nachweis 
und die quantitative Bestimmung der Stärke, sowie die Ermittelung der 
Trockensubstanzmenge. Im Moste der Aepfel wurden bestimmt: Das 
spezifische Gewicht, die Oechsle-Grade, der Invertzucker, Rohrzucker, 
Gesamtzucker, der Extraktgehalt und die Gesamtsäure. 

Aus den zunächst beschriebenen Schwitzungsversuchen unter Glas- 
glocken, für welche Aepfel ein und derselben Sorte (Kasseler Reinette) 
in drei verschiedenen Reifungszuständen verwendet wurden, ergab sich 
folgendes: 1. In fast allen Fällen hatte sich der Wassergehalt der 
Früchte während des Schwitzens vermindert, und dementsprechend die 
Trockensubstanz vermehrt; 2. Die Stärke war durch das Schwitzen 
ziemlich schnell umgesetzt worden. Von den 4% Stärke in den noch 
sehr unreifen Früchten war ein grosser Teil schon nach 10 Tagen, die 
ganze Menge nach 23 Tagen verschwunden. Bei der zweiten Versuchs- 
reihe, den etwas reiferen Aepfeln, waren die 3.31% Stärke bereits nach 
17tägigem Schwitzenlassen umgewandelt und es hatte sich der Invert- 
zuckergehalt von 10.10 g auf 11.53 g pro 100 cem Most erhöht. Bei 
dem dritten Versuch mit noch reiferen Früchten waren die anfänglichen 
1.6% Stärke nach 14tägigem Lagern unter der Glasglocke verschwunden 
und dementsprechend der Invertzuckergehalt von 12.86 auf 13.26% 
gestiegen; 3. Das spezifische Gewicht des Mostes hatte in allen Fällen 
durch das Schwitzenlassen zugenommen und zwar im allgemeinen mehr 
bei den unreiferen als bei den reiferen Früchten; 4. Der Zuckergehalt 
(Gesamtzucker) hatte sich bei den noch sehr unreifen Aepfeln nach 
23tägigem Schwitzen von 9.98 g auf 11.51 9 pro 100 cem Most erhöht. 
Bei der Reihe II waren anfangs 10.10 9, nach 17tägiger Lagerung 
11.53 g Zucker im Moste vorhanden und endlich war bei den noch 
reiferen Früchten der Gehalt nach 14tägigem Schwitzen von 12.86 auf 
13.26 9 gesteigert worden. Es hatte also in allen Fällen durch das 
Schwitzenlassen eine sehr schnelle und ziemlich erhebliche Zucker- 
zunahme stattgefunden, besonders gross bei den noch sehr unreifen 
Aepfeln. Dieselbe ist zum Teil auf die Umwandlung der Stärke, zum 
Teil auf die durch das Schwitzenlassen herbeigeführte Konzentration des 
Mostes zurückzuführen; 5. Der Säuregehalt hat in allen Fällen beträcht- 
lich abgenommen. Derselbe betrug bei Reihe I (sehr unreif) anfangs 
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10.26 °/,0 (als Aepfelsäure berechnet), nach 10tägigem Schwitzenlassen 
9.71 %00 und nach 23, Tagen 8.27 50. Bei Reihe II (etwas reifere 
Früchte) fiel derselbe in 17 Tagen von 9.41 auf 8.17 00, bei Reihe III 
(noch reifere Früchte) in 14 Tagen von 8.5 auf 84%, Die Ver- 
minderung war also am grössten, je unreifer die Früchte waren; 6. Die 
Menge des Extraktes hatte sich bei der Prozedur des Schwitzenlassens 
durchgehends vermehrt und zwar war wiederum die Vermehrung am 
grössten, wenn möglichst unreife Früchte verwendet worden waren. So 
wurde bei Reihe I eine Zunahme von 12.87 auf 14.18 9, bei Reihe II 
eine solche von 14.39 auf 14.68 g und bei Reihe III eine Vermehrung 
von 16.24 auf 16.92 g pro 100 cem Most konstatiert. 

Analoge Resultate ergaben die mit verschiedenen Sorten an freier 
Luft angestellten Schwitzungsversuche. Man darf demnach die Frage, 
ob das Schwitzenlassen der Aepfel für die Obstweinbereitung als vorteil- 
haft zu bezeichnen ist, bejahend beantworten Der Extrakt- und Zucker- 
gehalt der Aepfel wird dabei ziemlich bedeutend und in verhältnismässig 
kurzer Zeit erhöht, während der Säuregehalt zu gleicher Zeit nicht 
unerheblich verringert wird. Diese Erscheinungen treten um so deut- 
licher hervor, in je unreiferem Zustande die Aepfel dem Schwitzungs- 
prozess unterworfen werden. Zu beachten ist allerdings, dass die 
Behandlung nicht zu lange Zeit (über 3—4 Wochen hinaus) ausgedehnt 
werden darf, da sonst ein nachteiliger Einfluss zu konstatieren ist. So 
fand Verf. bei der Grossen Kasseler Reinette, wenn er die Früchte 
7 Wochen lang dem Schwitzen unter der Glasglocke aussetzte, dass 
nach dieser Zeit der Zuckergehalt, der nach 23tägigem Schwitzen von 
9.98 auf 11.51 9,0 gestiegen war, sich auf 10,40%). vermindert hatte. 
Auch im Extraktgehalte Vess sich eine entsprechende Abnahme beob- 
achten. [109] Richter. 


Sind für die Kultur 
der Zuckerrübe kleinere oder grössere Knäule vorteilhafter ? 
Von B. Prochazka. !) 

Verf. gelangt bei der Erörterung der vorliegenden Frage zu dem 
Schlusse, dass sehr kleine Knäule, welche weniger als 2.5 9 pro 100 wiegen, 
von der Verwendung als Saatgut überhaupt ausgeschlossen sein sollten, 
da dieselben in der Regel sehr dürftige, wenig widerstandsfähige Pflanzen 
liefern. Im allgemeinen enthalten grössere Knäule auch absolut grössere 
Samen, wiewohl die Samen eines Knäuels untereinander nicht unbeträcht- 


!) Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Oesterr. 1901, Jahrg. IV, S. 1061. 
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liche Unterschiede aufweisen können, wie dies von Briem an besonders 
grossen Knäulen der Sorte „Wohanka’s Ertragreiche“, von denen 
100 8.92 g wogen, gezeigt wurde: Die sieben Samen eines Knäuels 
hatten das folgende Gewicht: 0,0082; 0.0067; 0.0056; 0.0051; 0.0040; 
0.0034 und 0.0028 9. Verf. hat nun die Beziehung der Schwere des 
Samens zur Kräftigkeit des daraus hervorgehenden Keimlings festzustellen 
gesucht, indem er von der vorher bezeichneten Sorte Samen verschiedenen . 
Gewichtes aussuchte, dieselben zum Keimen brachte und nach Verlauf 
von 12 Tagen das Gewicht der Keimlinge im frischen und trockenen 
Zustande feststellte. Dabei ergab sich folgendes: 


Gewicht dea Aufgekeimt in Gewicht der Pflanze nach 12 Tagen 
Samens Tagen se se rocken. 
9 g g 
0.0070 1°7; 0.1223 0.0062 
0.0070 2!) 0.0912 0.0055 
0.0069 2 0.0680 0.0055 
0.0065 2 0.0895 0.0045 
0.0058 2 0.1035 0.0052 
0.0032 2 0.0255 0.0016 
0.0028 2 0.0240 0.0016 
0.0020 3 0.0075 0.0004 
0.0015 2 0.0032 0.0003 


Die grösseren Samen hatten also auch kräftiger entwickelte Pflanzen 
geliefert. — Weiterhin wurde der Stärke- und Stickstoffgehalt in den 
Samen ermittelt. Samen im Gewichte von 0.528 g pro 100 Stück ent- 
hielten 38.18% Stärke und 3.45% Stickstoff, kleine Samen im Gewichte 
von 0.334 9 pro 100 Stück wiesen nur einen Stärkegehalt von 30.63 % 
und einen Stickstoffgehalt von 3.21% auf. Es ist sonach vorteilhafter, 
grosse Samen zur Aussaat zu verwenden, 

Nun sind aber, wie schon oben angedeutet und wie durch Briem 
ziffernmässig erwiesen wurde, in grossen Knäulen auch absolut grössere 
Samen enthalten, was auch die in der folgenden Tabelle wiedergegebenen 
Feststellungen des Verf. bezüglich der Entwickelung der Pflanzen” aus 


grossen und kleinen Knäulen bestätigen: 


Gewicht der Ptlänzchen nach 12 Tagen 
Gewicht Aufgegangen 


FIR VE EEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEETTEE EEE, 
des Knüuels in Tagen Keime Gesamt- Gesamt- Irockengewicht 
Frischgewicht Trockengewicht pro Pflanze 
9 g 9 y 
iasss 0.135 12 2 0.152 0.098 0.0040 
ırOos € 
Knäule 0.191 12 3 0.168 0.008 0.0027 
0.101 12 4 0.132 0.010 0.0025 
BER: 0.0298 12 3 0.082 0.005 0.0017 
Kleine . 
Knäule 0.0295 12 2 0.055 0.004 0.0020 
ä 
0.0294 12 4 0.121 0.006 0.0013 
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Die Entwickelung der Samen hält allerdings nicht gleichen Schritt 
mit derjenigen der Knäule. Je schwerer die Knäule, um so grösser der 
Prozentanteil der Hülle und um so geringer derjenige der Samen. So 
fand Verf. bei Knäulen R 


im Gewichte von Samen Hülle im Gewichte von Samen Hülle 
9 % % g % % 
0.126 17 83 ’ 0.100 22 78 
0.101 21 19 0.091 25 75 

[414] Richter 


Ueber das Vorkommen eines Giftstoffes 
in den Beeren, den Samen und den Keimpflanzen der Mistel. 
Von E. Laurent.') 


Das Auskeimen der Samen der Mistelpflanze auf Zweigen gewisser 
Birnenvarietäten (Williams, Josephine de Malines) hat das Absterben 
derselben um die Mitte des Sommers zur Folge. Das gleiche tritt, nach 
J. Chalon, em bei Spartium junceum und Ficus elastica. Das Rinden- 
parenchym der betreffenden Zweige stirbt ab und zieht sich zusammen, 
zuweilen sogar in einer Entfernung von mehreren Centimetern von der 
Angriffsstelle.e. Im Innern der Gefässe bilden sich gummiartige An- 
häufungen, welche das Passieren des Saftes verhindern, wodurch das 
plötzliche Vertrocknen der jungen Zweige zur heissen Sommerszeit erklärt 
wird. Infolge dieser Nekrose der Rinde vertrocknet die junge Keim- 
pflanze, welche dieselbe hervorgebracht hat, ohne selbst in die Rinde 
eingedrungen zu sein und stirbt ab. Der Birnbaum ist so durch eine 
regelrechte Autotomie gegen die Entwickelung der Mistelpflanze geschützt 
Die Varietäten, welche diese Eigentümlichkeit besitzen, sind immun, 
während die anderen für den Parasitismus des in Rede stehenden Para- 
siten prädisponiert sind. 

Verf. hat im Mai 1901 eine Reihe von Versuchen über die Frage 
angestellt, ob die obige Erscheinung auf die Wirkung eines in den Beeren 
enthaltenen Giftstoffes zurückzuführen ist. Das zur Untersuchung dienende 
Material an Beeren stammte von einem Apfelbaum und war bei dem- 
selben ein Teil der Embryonen bereits im Begriffe, sich zu entwickeln. 
Um zu erfahren, ob das betreffende Gift in den Samen oder in dem 
diese umgebenden Fruchtfleische seinen Sitz hat, wurden bei einer ge- 
wissen Anzahl von Beeren die Samen von dem Furchtfleische geschieden. 
Beide Teile wurden alsdann in je drei Portionen eingeteilt, von denen 
die erste 5 Minuten lang bei 100°, die zweite dieselbe Zeit im Auto- 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1901, T. 133, p. 959. 
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klaven bei 120° erhitzt wurden, während die dritte unbehandelt blieb. 
Schliesslich wurden auch die unverletzten Beeren in der gleichen Weise 
behandelt. Man hatte also 1. Unverletzte Beeren, isolierte Samen und 
Fruchtfleisch, nicht erhitzt, 2. die gleichen Materialien bei 100° erhitzt, 
3. dieselben bei 120° erhitzt. Das sämtliche Material wurde nun auf 
der Rinde der zahlreichen Zweige eines und desselben Birnbaums (Jos6- 
phine de Malines) niedergelegt, wobei der für jeden Zweig verwendete 
Impfstoff genau bezeichnet wurde. 

Mitte Juni, während der ersten Tage der herrschenden grossen Hitze, 
wurden die mit den intakten Beeren und den isolierten nicht getöteten Samen 
geimpften Zweige welk; die Blätter verdorrten vollkommen, die Rinde 
war getötet und um die Beeren bezw. Samen herum zusammengezogen. 
Die Holzgefässe waren mit einer gummiähnlichen Substanz erfüllt. Eine 
einzige Keimpflanze der Mistel genügte, um das Absterben eines mehrere 
Jahre alten Birnbaumzweiges herbeizuführen. Und dennoch dringt die 
Pflanze selbst nicht in die Rinde ein, spndern saugt sich nur mit einer 
gewissen Gewalt an die Epidermis an, etwa nach Art eines kleinen Schröpf- 
kopfes. Man muss also annehmen, dass das aus der Keimpflanze stammende 
Gift durch die Oberflächengewebe hindurchdiffundiert. Hierfür sprechen 
auch die weiteren Ergebnisse: In den ersten Tagen des Juli nämlich 
begannen auch diejenigen Zweige zu welken, welche mit den von den 
Samen befreiten, .nicht erhitzten Beeren geimpft waren. Die im Kontakt 
mit dem eingetrockneten Fruchtfleisch befindliche Rinde war getötet und 
die benachbarten Blätter vertrocknet. Einige Tage später trat dasselbe 
ein bei den Zweigen, auf welchen die bei 100° erhitzten intakten Beeren, 
bezw. Samen und Fruchtfleisch niedergelegt worden waren. Ende Juli 
endlich stellten sich die gleichen Erscheinungen ein in den Fällen, wo 
die bei 120° erhitzten Materialien Verwendung gefunden hatten. In 
allen diesen Fällen aber war die Nekrose der Rinde bedeutend weniger 
ausgedehnt als beim Kontakt mit den gekeimten Pflänzchen. Sie war 
lokalisiert auf die unmittelbare Nachbarschaft der Reste der Früchte 
bezw. der toten Samen, woraus hervorgeht, dass das Gift in den von 
den Samen befreiten Beeren nur in geringer Menge vorhanden war und 
ferner dass es durch die Erhitzung bei 100° und noch mehr bei 120° 
in seiner Wirkung abgeschwächt wurde. 

Der Giftstoff der Mistel tritt also in besonders grosser Menge in 
den keimenden Pflänzchen auf; gegen den 15. Mai findet er sich auch 
in dem Fruchtfleisch der Beeren, in welches er offenbar durch Diffusion 
aus den sich entwickelnden Embryonen übertritt. [424] Richter. 


> 








Untersuchungen über die Ursachen von Vegetations-Störungen. 
Von Prof. Dr. Loges.'!) 


I. Auf einem Zuckerrübenfelde trat Anfang Juli an scharf 
begrenzten Stellen vollständiges Absterben der Pflanzen ein. Tierische 
und pflanzliche Schädlinge waren weder an den Rüben noch in dem 
Boden nachzuweisen. Die chemische Analyse des letzteren aber legte 
die Ursache klar, er enthielt an den geschädigten Stellen im Durch- 
schnitt 0.172% Caleiumcehlorid (entsprechend 9.3 g im Liter Boden- 
flüssigkeit), während an den unversehrten Stellen des Feldes dieses 
Pflanzengift nur in geringen Spuren nachgewiesen werden konnte. Eine 
weitere Nachforschung ergab dann, dass oberhalb des Feldes ein auf- 
gegebener Steinbruch als Ablagerungsstätte für die (chlorhaltigen) Kalk- 
abfälle einer Papierfabrik benutzt war; die Sickerwasser aus dem Stein- 
bruch müssen unterirdisch einen Weg bis zu dem ziemlich entfernten 
Rübenschlage gefunden haben. 

II. Die Bäume eines neuangelegten Muster-Obstgartens gingen 
Mitte Sommer plötzlich ein, nachdem sie bis dahin normales Wachs- 
tum gezeigt hatten. Schädlinge waren hier nicht vorhanden. In dem 
Boden wurde aber eine ganz ungewöhnliche Menge von gelösten Salzen 
gefunden, die Bodenflüssigkeit hatte im Liter 56 g Salze (Chlornatrium, 
Chlormagnesium, Magnesium und Calciumsulfat). Eine 51, ige Salz- 
lösung musste natürlich der Vegetation verderblich werden. In die 
Pflanzlöcher waren Düngemittel — in nicht übermässigen Mengen — 
mit viel löslichen Salzen (Superphosphat, Peruguano, Kalisalze) gegeben; 
bei der abnormen und lange anhaltenden Trockenheit des Vorsommers 
konnten die überschüssigen und zum Teil schädlichen Salze sich nicht 
im Boden verteilen, bezw. in den Untergrund fortgewaschen werden. 
Diese Beobachtung rät zur Vorsicht in der Auswahl der Düngemittel 
bei Baumpflanzungen. | [124 u. 131] Strigel. 


Untersuchungen über die Erzeugung von als Parasiten 
an Pflanzen auftretenden Formen bei den gewöhnlichen Bakterien. 
Von L. Lepoutre.?) 


Ueber den obigen Gegenstand sind bereits von Laurent im 
Jahre 1899 Untersuchungen angestellt worden (Annales de l’Institut 


1) Bericht über die Thätigkeit der agrikulturchemischen Versuchsstation 
zu Pommritz im Jahre 1901. Sonderabdruck aus den Landtagsvorlagen 1902. 
S. 55. *°) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902, T. 134, p. 927. 
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Pasteur, t. XIII, 1899). Demselben gelang es, den Bacillus coli com-. 
munis und den Bacillus fluorescens putridus, welche normalerweise nicht 
befähigt sind, die Pflanzen anzugreifen, in sehr aktive Parasiten für 
Kartoffel, Carotte und andere Knollengewächse umzuwandeln. Die 
Methode bestand in der Verminderung der Resistenz der pflanzlichen 
Gewebe entweder durch eine geeignete Ernährung oder durch Ein- 
tauchen in alkalische Lösungen, welche die Acidität des Zellsaftes neu- 
tralisieren und auf diese Weise den Mikroben das Eindringen ermög- 
lichen. Laurent beobachtete ferner, dass die Natur der dem Boden 
gegebenen Düngemittel einen merklichen Einfluss auf die Widerstands- 
‚fähigkeit der Knollen gegenüber dem Eindringen des Parasiten ausübt. 
Diese Eigenschaft erklärt sich durch die mehr oder minder beträchtliche 
Absorption von Mineralstoffen, welche in die Zellen eindringen und die 
Zusammensetzung des Zellsaftes modifizieren. Die vorliegende Arbeit 
wurde zu dem Zwecke unternommen, diese von Laurent gemachten 
Beobachtungen weiter zu vervollständigen. 

Ausgewählt wurden die folgenden Arten: Bacillus fluorescens lique- 
faciens, B. mycoides und B. mesentericus vulgatus, welche sämtlich in 
der Ackererde sehr verbreitet und in der Luft und im Wasser häufig 
anzutreffen sind. Die zu den Untersuchungen verwendeten Materialien 
stammten von einem Versuchsfelde, welches in fünf Parzellen eingeteilt 
war. Jede Parzelle erhielt in jedem Jahre die gleiche Düngung, und zwar 
No. 1 Stickstoffdüngung, No. 2 Kali-, No. 3 Superphosphat-, No. 4 Kalk- 
und No. 5 Kochsalzdüngung. Schnitte von Carotten, welche auf diesen 
Parzellen geerntet worden waren, wurden mit Reinkulturen der genannten 
drei Bacillen geimpft und die Kulturen im Thermostaten bei 30° ge- 
halten. Am wirksamsten erwies sich sehr bald die Impfung mit dem 
B. fluorescens liquefaciens, welcher eine dicke, schleimige, schwärzliche 
Schicht auf den geimpften Scheiben bildete. Diejenigen Schnitte, welche 
von den Parzellen No. 1 (Stickstoff) und No. 4 (Kalk) stammten, 
wurden am meisten angegriffen. Fortgesetzte Uebertragungen indessen 
von diesen auf Wurzelschnitte, welche von den drei anderen Parzellen 
stammten, bewirkten, dass die drei Bacillen die Fähigkeit erwarben, 
sich auf den Wurzeln des gesamten Versuchsfeldes als Parasiten zu 
entwickeln. Die Wurzeln der dritten Parzelle (Superphosphat) zeigten sich 
am widerstandsfähigsten. — Die so für die Carotte Parasiten gewordenen 
Mikroben wurden nun weiterhin auf Rüben, von den obigen fünf Par- 
zellen stammend, übertragen. Zunächst wurden nur die Wurzeln der 
Parzelle 1, alsdann auch diejenigen der Kalkparzelle infiziert und zwar 
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besonders durch den Bacillus fluorescens liquefaciens.. Neue Ueber- 
tragungen vermehrten die Virulenz bei den drei Bazillen. Den grössten 
Widerstand setzten auch hier wieder diejenigen Wurzeln entgegen. 
welche auf der mit Superphosphat gedüngten Parzelle gewachsen waren. 

Verf. prüfte ferner das Verhalten der Bakterien der Kartoffel 
gegenüber. Die Knollen wurden in zwei Teile zerschnitten und auf 
die Schnittflächen Stücke von mit den Bakterien stark infizierten Carotten 
oder Rüben gebracht. Es zeigte sich, dass die Knollen der Infektion 
zunächst nicht zugänglich waren, wohl aber nachdem man die Schnitte 
eine Stunde lang in 1°,nige Natronlösung gelegt hatte. Es ging 
alsdann die Invasion sehr schnell von statten, und zwar erwies sich 
wiederum die Impfung mit dem B. fluorescens als die wirksamste. Durch 
successive Uebertragungen auf alkalisch gemachte Kartoffeln gelang es 
auch hier, die Virulenz bis zu dem Grade zu steigern, dass anfangs 
der Infektion vollkommen abgeneigte Varietäten schliesslich doch der 
Invasion durch die Bakterien verfielen. | 

Bei Betrachtung des durch die Bakterien zersetzten Fleisches der 
Knollen unter dem Mikroskop ergab sich, dass die aus Kalk - Pektin- 
verbindungen gebildeten Zwischenlamellen verschwunden waren; es war 
Dissociation des Parenchyms und zugleich Coagulierung des Protoplas- 
mas im Innern der Zelle eingetreten. In dem Safte, welcher aus Kul- 
turen des Bacillus fluorescens auf Kartoffel oder Rübe hergestellt war, 
liess sich in der That das Vorhandensein einer Diastase, welche lösend 
auf die Pektinkörper wirkte, konstatieren. Dieselbe wurde, wie die 
Pektinase des Bacillus coli, deren Existenz Laurent nachwies, bereits bei 
einer Temperatur von 62° getötet. Die das Protoplasma coagulierende 
Substanz war bei 100° noch wirksam und schien nach Verf. nichts 
anderes zu sein als ein Gemenge von Essigsäure und Milchsäure. Ein- 
prozentige Lösungen dieser Säuren bewirkten nämlich die gleichen Er- 
scheinungen, ohne die Wirkung der Pektinase irgendwie zu beeinflussen. 

Durchschneidet man eine geimpfte Kartoffel senkrecht zur Infektions- 
stelle, so kann man konstatieren, dass das Fleisch der letzteren eine 
alkalische Reaktion besitzt, die besonders auf Ammoniakbildung zurück- 
zuführen ist, während die darunter liegende noch nicht zersetzte Schicht, 
deren Protoplasma aber coaguliert ist, sauer reagiert. Die von der 
benachbarten Schicht abgeschiedenen Säuren diffundieren nach und nach 
und verursachen den Tod und die Kontrahierung der Zellen. Die 
Bildung der organischen Säuren geschieht durch die Vermittelung der 
Bakterien auf Kosten des in der Kartoffel enthaltenen Zuckers und 
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erklärt sich hierdurch die Immunität, welche die Kartoffeln im Mai zur 
Zeit der beginnenden Vegetation zeigen, indem um diese Zeit der Zucker 
in dem Masse, wie er auf Kosten der Reservestoffe entsteht, durch die 


Respiration und die Bildung neuer Pflanzensubstanz verbraucht wird. 
[103] Richter. 


Aetiologie des Krebses und des Gummiflusses der Obstbäume. 
Von Brzezinski.') 


Von R. Goethe wurde der Apfelbaumkrebs der Thätigkeit eines 
parasitischen Pilzes, Nectria ditissima zugeschrieben; Frank und Sorauer 
indessen zeigten, dass dieselbe Krankheit durch den Frost, den Stich 
der Blutlaus u. s. w. hervorgebracht werden konnte und dass die Inter- 
vention der Nectria dabei nicht unbedingt notwendig ist. Auf Grund 
früherer Untersuchungen des Verf. aus dem Jahre 1896 bezeichnet 
dieser den Pilz Nectria ditissima als einen Saprophyten, dessen Mycel 
mit Leichtigkeit in die leblose Rinde des Apfelbaums, in die durch den 
Krebs getöteten Gewebe einzudringen vermag, während es die lebenden 
Gewebe nicht angreift und sich nicht durch Impfung auf dieselben 
übertragen lässt. Als die wahren Erreger der Krebskrankheit sind vom 
Verf. gewisse Mikroben erkannt worden, deren Vorkommen ohne Aus- 
nahme in den der Krankheit verfallenen Geweben beobachtet wurde. 
In der vorliegenden Arbeit werden nun Untersuchungen darüber an- 
gestellt, in welcher Weise sich die Krebskrankheit durch die lebenden 
Gewebe verbreitet und ob sich dieselbe durch Einimpfen der betreffenden 
Mikroben auf gesunde Gewebe übertragen lässt. 

Wenn man das Innere krebskranker Zweige genauer untersucht, 
so findet man, von der Wunde ausgehend, dunkelgelbe, braune oder 
fast schwarze Adern, welehe in das normale Holz bis zu einer Ent- 
fernung von 30 cm und mehr vordringen. Aehnliche, aber bedeutend 
kürzere Adern finden sich in der Rinde. Bei allen diesen Adern, selbst 
bei den feinsten, enthalten die Zellen zahlreiche Bakterien, welche leicht 
in Reinkultur gezogen werden können. Solcher Reinkulturen bediente 
sich Verf. bei den folgenden Impfungsversuchen: Die erste Reihe von 
Impfungen wurde im August 1899 an jungen und alten Aesten eines 
Apfelbaumes ausgeführt, indem man diese mit einer infizierten Nadel 
anbohrte oder eine solche in mittels eines Skalpels ausgeführte Längs- 
schnitte einführte. Das Resultat war in beiden Fällen dasselbe. Nach 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 192, T. 134, p. 1170. 
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Verlauf von 14 Tagen waren die Wunden verheilt, während in den den 
Wunden benachbarten Zellen bereits Bakterien nachzuweisen waren; die 
letzteren fehlten vollkommen bei Vergleichszweigen, welche man mittels 
einer sterilisierten Nadel in analoger Weise behandelt hatte. Im darauf- 
folgenden Jahre zeigten sich die charakteristischen Adern des Krebses. 
die sich bis zur Entfernung von 1 cm um die vernarbte Wunde herum | 
ausdehnten, ohne aber vorläufig das Wachstum des Zweiges schädlich 
zu beeinflussen. Später nahm die Entwickelung der Adern bedeutend 
zu, und im Frühjahr 1902 konnte man bei einem fünfjährigen Apfel 
baum (Baumanns Reinette) bereits mehrere charakteristische Krebs- 
wunden genau an den Stellen konstatieren, welche im Jahre 189% 
geimpft worden waren. Hierdurch also war das Wesen des Krebses 
als dasjenige einer ansteckenden Krankheit dargethan, welche, gleich- 
wie die Tuberkulose den menschlichen Körper, den Apfelbaum unter- 
miniert und die durch infizierte Pfropfreiser übertragen werden kann. 
Die Krankheit kann jahrelang in latentem Zustande verbleiben, charak- 
teristische Verletzungen im Holze verursachend, ohne aber Krebswunden 
hervorzurufen, besonders wenn der Baum sich unter günstigen Vegetations- 
bedingungen befindet. Sobald die Bedingungen zum Schaden des 
Baumes sich verändern, oder seine Vegetation durch eine andere Ursache, 
z. B. Alter, verlangsamt wird, können plötzlich zu gleicher Zeit an 
mehreren Stellen der bisher gesunden Zweige Krebswunden hervor- 
brechen. 

Die Bakterien des Apfelbaumkrebses haben die Form kurzer 
Stäbchen, welche sich leicht durch die gewöhnlichen Färbemittel (Fuchsin, 
Methylviolet, Gentianviolet) tingieren lassen. In den Geweben einge- 
schlossen bedürfen sie gründlicher Färbung, um von dem Protoplasma 
und den Membranen deutlich unterschieden werden zu können. Die 
Bakterien wachsen auf flüssigen und festen Nährböden. Agar-Agar 
wird von ihnen der Gelatine vorgezogen, welch’ letztere sie verflüssigen. 
Sie gedeihen ebenfalls sehr gut auf geeigneter Nährbouillon, sowie auf 
sterilisiertren Kartoffelscheiben. Höhere Temperaturen sind ihrer Ent- 
wickelung schädlich; schon bei 370 C verlangsamt sich ihre Vegetation 
und es tritt die Bildung fadenförmiger Involutionsformen ein. Dahin- 
gegen sind verhältnismässig niedere Temperaturen förderlich und findet 
noch bei 0° lebhafte Vermehrung statt. Die Bakterie des Birnbaum- 
krebses ist durch den Augenschein nicht von derjenigen des Apfelbaum- 
krebses zu unterscheiden. Ihre Identität kann nur durch Impfung 
festgestellt werden. 
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Die Wurzeln des Apfelbaums, sowie die des Birnbaums weisen 
niemals Krebswunden auf, indessen sind dieselben bisweilen mit Knöll- 
chen oder verschieden geformten Auswüchsen bedeckt. Die Ursache 
dieser Krankheit ist bisher nicht bekannt. Nach den Ermittelungen 
des Verf. würde dieselbe einer dem Krebsbacillus sehr ähnlichen Mikrobe 
zuzuschreiben sein, die auch bei künstlichen Kulturen ein dieser ana- 
loges Verhalten zeigt. 

Grosse Analogie mit der Krebskrankheit zeigt die Krankheit des 
Gummiflusses beim Pfirsich-, Aprikosen-, Pflaumen- und Kirschbaum. 
Beim Pfirsichbaum beginnt dieselbe ebenfalls mit dem Auftreten gefärbter 
‘Adern, die sich in dem Holz derjenigen Aeste verbreiten, welche später 
Gummi aus offenen Wunden ausscheiden. Auch junge Zweige und 
Früchte werden heimgesucht. Die Bakterie, welche die Ausscheidung 
hervorruft, ist derjenigen des Krebses sehr ähnlich, unterscheidet sich 
aber durch gewisse Eigentümlichkeiten im Wachstum auf künstlichen 
Nährböden. So bildet sie orangegelbe Kolonien, welehe auf Agar-Agar 
durchscheinende Tröpfchen absondern. — Im jungen Holze des Pfirsich- 
baumes lässt sich um das gebräunte Gewebe der Wunde herum eine 
Schicht erkennen, welche sich vom normalen Holze durch blassere 
Färbung unterscheidet; ihr Gewebe ist durchscheinend und wie von einer 
transparenten Flüssigkeit durchsetzt. Das gleiche Gewebe findet sich 
bei den von der Krankheit befallenen Früchten. Wenn man dasselbe 
unter dem Mikroskope betrachtet, so ergiebt sich, dass die Zellen des 
Gewebes reichlich mit Bakterien erfüllt sind. Mit diesen Bakterien hat 
nun Verf. im Jahre 1899 Impfungsversuche bei jungen und mehrjährigen 
Zweigen des Pfirsichbaumes angestellt und zwar mit bestem Erfolge. 
Die charakteristischen Adern waren alsbald zu erkennen, und konnte 
Verf. nach einiger Zeit den Beginn der Gummiabsonderung an den 
geimpften Stellen konstatieren, während in derselben Weise, aber mit 
sterilisierten Instrumenten behandelte Vergleichszweige unversehrt blieben. 
Was den Gummifluss des Pflaumen- und Aprikosenbaumes betrifft, so 
scheint dieser durch dieselbe Mikrobe wie der des Pfirsichbaumes erzeugt 
zu werden, indessen gestatten die Untersuchungen des Verf. hierüber 
noch kein abschliessendes Urteil. Verschieden davon aber ist der 
Erreger des Gummiflusses der Kirschbäume, dessen Kolonien schmutzig- 
weiss gefärbt, und durch eine abweichende Strucktur gekennzeichnet sind. 

[107] Richter. 
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Ueber die Wirkungsweise, Untersuchung und Beschaffenheit des 
zur Bekämpfung des Oidiums dienenden Schwefels. 
Von Dr. Karl Windisch.?) 


Die Wirkungsweise des Schwefels bei der Bekämpfung des Oidiums 
ist noch nicht genügend erforscht. Es scheint nicht einmal erwiesen zu 
“sein, ob-aus dem Schwefel wirklich schweflige Säure entsteht, die allen- 
falls den Pilz abtötet; es ist nur festgestellt worden, dass eine flüchtige 
Schwefelverbindung entsteht, die durch Oxydation mit Chlor oder Brom 
Schwefelsäure liefert. Die Wahrscheinlichkeit spricht aller- 
dings in hohem Masse dafür, dass es sich hierbei um 
schweflige Säure handelt. 

Je feiner der Schwefel gepulvert ist, um so sicherer und grösser 
ist seine Wirksamkeit und um so ausgiepiger ist er. Der höhere Preis, 
der wegen der höheren Herstellungskosten für feinsten Schwefel natur- 
gemäss gefordert werden muss, wird durch den geringen Verbrauch mehr 
als ausgeglichen. Die Bestimmung des Feinheitsgrades des Sch wefel- 
pulvers erfolgt mit dem Sulfurimeter von Chancel, das aus einer 
unten zugeschmolzenen Glasröhre von bestimmten Dimensionen besteht, 
die in 100 Teile geteilt und bis zum Teilstrich 100 genau 25 cem fasst. 
Man bringt in die Röhre genau 5 g Schwefelpulver und Aether bis 
1 em über den Teilstrich 100, schüttelt das Ganze tüchtig durch, lässt den 
Schwefel absitzen, liest sein Volumen in der Röhre ab und erhält so die 
„Feinheitsgrade“ nach Chancel. Je feiner der Schwefel gepulvert ist, um 
so grösser ist sein Volumen und damit sein Feinheitsgrad nach Chancel. 

Die Prüfung des Chancel’schen Verfahrens ergab nach Windisch 
folgendes: Die Abmessungen der Sulfurimeterröhre sind nicht 
ohne Einfluss auf das Ergebnis. Es empfiehlt sich, Röhren zu ver- 
wenden, die bis zum Teilstrich 100 ziemlich genau 173—175 mm lang 
sind und einen lichten Durchmesser von etwa 13.7 mm haben (zu be- 
ziehen bei Glasbläser Fr. Greiner, München). Die Temperatur hat 
nur einen geringen Einfluss auf das Versuchsergebnis; erst eine Ab- 
weichung der Temperatur von 3—4° bewirkt eine Aenderung des 
Feinheitsgrades um 1° Chancel. Es genügt, eine Temperatur von 
16—19° einzuhalten. Die Beschaffenheit des Aethers ist ohne 
Einfluss; man verwendet zweckmässig den gewöhnlichen (nicht rohen) 
Aether. Die Schwefelpulver enthielten nur Spuren von Wasser; vor- 

1) Landwirtschaftl. Jahrbücher 1901, 30. Bd. S. 447—49. Vergl. auch: 


Bericht der Kgl. Lehranstalt für Wein-, Obst- und Gartenbau zu Geisenheim, 
1900/1901, S. 114. 





34. Jahrg.) 


Pflanzenproduktion. 841 


— _— 0 [ 





gängiges Erhitzen des Schwefelpulvers ist nicht zulässig, da hierdurch 
der Feinheitsgrad erniedrigt wird. Von grösstem Einfluss ist die Art 
des Schüttelns von Schwefel und Aether. Das Schütteln muss so er- 
folgen, dass der ganze Röhreninhalt in Bewegung gerät. Als Mindest- 
mass für .Weinbergschwefel muss ein Feinheitsgrad von 60 
gefordert werden. 

Bei der Prüfung des Schwefels muss aber nicht nur auf den 
Feinheitsgrad, sondern auch auf die Reinheit desselben Rücksicht 
genoınmen werden. Die Bestimmung der Reinheit des Schwefelpulvers 
erfolgt zweckmässig durch Veraschen von 10 9 und durch Auflösen 
einer gewogenen Menge Schwefel in Schwefelkohlenstoff. Bei letzterem 
Verfahren ist zu bemerken, dass die Schwefelblüte infolge ihres Gehaltes 
an einer amorphen Modifikation des Schwefels in Schwefelkoblenstoff 
nicht ganz löslich ist. 

Es giebt drei Arten: von Schwefelpulver im Handel: Gemahlene 
Schwefel, Schwefelblüte (sublimierten Schwefel) und Schwefelmilch 
(durch Fällen von Schwefelleber mit Säuren gewonnen). Diese Schwefel- 
sorten sind leicht zu unterscheiden durch ihre Farbe, die Löslichkeit in 
Schwefelkohlenstoff und auf mikroskopischem Wege. Der fein gemahlene 
Schwefel verdient den Vorzug. 

Da der Schwefel in grossen Massen gebraucht wird, und seine 
allgemeine Anwendung nicht dringend genug ‘empfohlen werden kann, 
so empfiehlt sich der gemeinsame Bezug des Schwefels durch grössere 
Gruppen von Interessenten, z. B. Winzervereine, Winzer - Genossen- 
schaften, Gemeinden u. s. f£ Aehnlich wie bei dem Bezug von Dünge- 
mitteln muss der Händler einen bestimmten Feinheitsgrad und eine 
bestimmte Reinheit garantieren; die Kontrolle der richtigen T.eferung 
ist einer geeigneten Versuchsstation zu übertragen, die die Untersuchung 
zu einem geringem Preis ausführen kann. Der Preis muss in einem 
richtigen Verhältnisse zu der Feinheit und Reinheit des Schwefels stehen; 
Schwefelpulver unter 60° Feinheit sollten überhaupt zurückgewiesen 
werden. [357] Osterwalder. 





Veber die Vernichtung gewisser schädlicher Insekten, und besonders 
der Gespinnstraupe des Pflaumbaumes. 
Von J. Laborde.!) 


Das vom Verf. für die Vernichtung der Gespinnstraupe (Hypo- 
nomeuta) des Pflaumbaumes empfohlene Bekämpfungsmittel ist, wie folgt, 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902, T. 134, p. 1149. 
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zusammengesetzt: Fichtenharz — 1.500 kg, kaustisches Natron (nicht 
carbonathaltig) = 0.200 kg, Ammoniak (22°) = 11, Wasser ungefähr 
—= 100 l. Man erhitzt das Harz mit der doppelten Menge Wasser, in 
welchem das Natron aufgelöst wurde, bis zur vollkommenen Lösung; 
alsdann fügt man die gleiche Menge Wasser hinzu, filtriert durch ein 
feines Metallsieb, um die Unreinheiten des Harzes zurückzuhalten, setzt 
das Ammoniak hinzu und ergänzt die Flüssigkeit mit Wasser auf 1 Al. 
Die Herstellung kann auch in der Kälte geschehen, indem man sich 
eines Liters denaturierten Alkohols zur Lösung des Harzes und des 
Natrors bedient und dieser Lösung alsdann den Ammoniak und das 
Verdünnungswasser hinzufügt. Die so erhaltene Flüssigkeit ist gewöhn- 
lich schwach opalisierend, scheidet indessen auch bei längerem Stehen 
keinen Niederschlag ab. Ihre Wirksamkeit verdankt dieselbe zunächst 
der Fähigkeit, mit grosser Leichtigkeit in das Fadennetz, mit dem die 
Raupen sich umgeben, einzudringen. Selbst solche feste Körper, welche 
von gewöhnlichem Wasser nur sehr schwer benetzt werden, wie z. B. 
Schwefelblume, werden von der Flüssigkeit verhältnismässig leicht durch- 
setzt, und ist dieselbe in dieser Hinsicht etwa verdünntem Alkohol von 
40% vergleichbar. Die insektizide Wirkung der Lösung kommt folgender- 
massen zu stande: Die von der Flüssigkeit benetzte Raupe wird zunächst 
durch den Ammoniak betäubt, was an dem alsbaldigen Aufhören jeder 
Bewegung zu erkennen ist. Während dieser Zustand andauert, ver- 
dampft die Flüssigkeit, indem sie an der Oberfläche des Insekts einen 
dickflüssigen Firniss zurücklässt, welch’ letzterer die Atmungsorgane 
verstopft und hierdurch die Erstickung des Tieres herbeiführt. 

Die ersten Vernichtungsversuche wurden am 3. März 1902 vorge- 
nommen, bald nach dem Erscheinen der Raupen, als dieselben kaum eine 
Länge von 5 mm erreicht hatten. Zur Applizierung der Flüssigkeit bediente 
man sich eines gewöhnlichen Pulverisators mit 3 bis 4 m langem Rohr, 
welch’ letzteres sich beliebig verlängern und verkürze nliess. Der Flüssig- 
keitsstrahl wurde zunächst von unten auf die Nester gerichtet, welche 
man mit der Spitze des Instrumentes ein wenig zu zerstören suchte, um 
so das Eindringen der Flüssigkeit in dieselben zu begünstigen; alsdann 
wurde die Behandlung auf alle grünen Teile des Baumes ausgedehnt. 
Es gelang auf diese Weise, alle Raupen einer Kolonie zu vernichten, 
die bisweilen aus mehreren Hundert Individuen zusammengesetzt war. 
Um der Invasion vollkommen Herr zu werden, empfiehlt es sich, die 
Behandlung nach Verlauf von 8 bis 10 Tagen in der gleichen Weise 
von neuem vorzunehmen, da um diese Zeit die Raupen so weit ent- 
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wickelt sind, dass die Nester nicht leicht dem Auge entgehen können. 
Auch in noch weiter vorgeschrittenem Entwicklungsstadium der Raupen 
und zwar bis zur Verpuppung derselben, welche ungefähr 3 Wochen 
nach dem Erscheinen vor sich zu gehen pflegt, erweist sich die Flüssig- 
keit als wirksames Bekämpfungsmittel. 

Selbst die Ausrottung von Arten bedeutend grösserer Dimensionen, 
als diejenigen der Gespinnstraupe, ist vom Verf. auf die bezeichnete 
Weise mit Erfolg durchgeführt worden. Man kann in diesem Falle, 
um die Wirksamkeit des Mittels zu erhöhen, die Menge des zu ver- 
wendenden Harzes von 1.5 auf 2 kg steigern, ohne eine .nachteilige Beein- 
flussung der Blätter befürchten zu müssen. [106] Richter. 


. 


Ueber die Schädigung 
der Weinberge durch die Milbe Coepophagus echinopus. 
Von L. Mangin und P. Viala.'!) 


In den anmoorigen und thonigen Böden der Provence haben die 
Verf. seit 1895 das Erkranken und Absterben von Reben beobachtet 
und studiert, welches einer bisher nur als Saprophyt bekannten Milbe 
Coepophagus echinopus zugeschrieben werden muss. 

Dieser Schädling ist den gesunden Rebstöcken gegenüber macht- 
los; er beginnt aber sein Zerstörungswerk, sobald die Wurzeln, sei es 
infolge schlechten Standortes in sumpfigem, wenig durchlässigen Boden, 
sei es infolge anderweitiger Erkrankung, weniger widerstandsfähig 
geworden sind. Die Verff. haben im weiteren Verlaufe ihrer - Unter- 
suchungen das Auftreten von Coepophagus echinopus nicht nur in den 
verschiedenen Gegenden Frankreichs, sondern auch in den Weinbergen 
Kaliforniens, Chiles, Australiens, Portugals und Palästinas konstatieren 
können. Zumeist stellt er sich ein, wenn die Rebe durch Phylloxera 
u. 8. w. schon geschädigt ist. 

Die Merkmale einer Erkrankung infolge Eindringens von Coepo- 
phagus in die Wurzeln sind die folgenden. Das Wachstum der befallenen 
Stöcke ist sehr unregelmässig; einige treiben äusserst stark, andere nur 
sehr schwach. Die Verzweigung ist immer eine geringe. Nach Verlauf 
von drei oder vier Jahren werden die Triebe aber überhaupt nicht mehr 
länger als höchstens 30 em. Die Stöcke lassen sich leicht ausreissen, 


1) Comptes rendus, 1902, No. 4, S. 251. 
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weil das ganze Wurzelsystem schon arg zerstört ist. Die Blätter bleiben 
klein und brüchig. 

Die Früchte reifen im ersten Jahre der Erkrankung schwer; die 
Trauben geben einen wenig zucker- und wenig säurereichen Most und 
folglich alkoholarme, leicht umschlagende Weine; ein oder zwei Jahre 
vor dem Absterben fallen die Blüten regelmässig ab. 

Der Schädling selbst zerstört zunächst die Rindenpartieen und 
dringt später bis in die Markzellen vor, ungeachtet der Korkschichten, 
mit welchen sich die Pflanze gegen den Eindringling zu schützen ver- 
sucht. Die entstehenden Wunden sind dann natürlich auch bequeme 
Zugänge für alle möglichen Pilzsporen und Bakterien. 

Als wenig widerstandsfähig haben sich erwiesen die Reben: Terret- 
Bourret, Petit-Bouschet, Aramon, Alicante-Bouschet, Grand-Noir de la 
Calmette, Caunoise. Seltener angegriffen werden: Carignan, Espar., 
Pause; die amerikanischen Reben werden höchst selten von dem Schäl- 
ling angegriffen. 

Als einzig sicheres Mittel zur Abtötung der Milbe ist nach den 
bisherigen Versuchen der Schwefelkohlenstoff in zweimaliger Anwendung 
von je 200 kg pro Hektar anzusehen. [Pfl. 28] Mühle. 
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Ueber die beim Kochen von Fleisch eintretenden Verluste. 
Von H. S. Grindley, 
unter Mitwirkung von H. Mc. Cormack und H. C. Porter.t) 

Die vorliegende Arbeit enthält umfangreiche Untersuchungen über 
die Frage, ob und welche Verluste an Nährstoffen beim Kochen und 
Braten von Fleisch eintreten. Ehe die Verff. an ihre eigentliche Auf- 
gabe herantraten, haben dieselben durch eine grosse Reihe von Vor- 
studien die für ihre Zwecke besten und sichersten Arbeitsmethoden 
ausprobiert. 

Die Verff. glaubten zuerst zum Nachweise der beim Kochen von 
Fleisch auftretenden Verluste derart verfahren zu können, dass sie ein 


1) U. S. Department of Agriculture, Bulletin No. 102. 
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zusammenhängendes, äusserlich völlig gleichmässiges Stück Fleisch in 
zwei Teile zerlegten und den einen Teil vor, den andern nach dem 
Zubereiten analysierten. Durch viele Analysen wurde aber die That- 
sache erhärtet, dass es ganz unmöglich ist, auf diesen Wege zu sicheren 
Resultaten zu gelangen, denn die Zusammensetzung eines äusserlich 
ganz homogenen Stückes Fleisch ist so verschieden, dass zwei gleiche 
Proben aus demselben nicht zu entnehmen sind. Ein 18 Pfund schweres 
mageres Stück Keule vom Rind wurde z. B. in acht Teile von ca. 
zwei Pfund zerlegt; das erste, dritte, fünfte und siebente Teilstück er- 
gaben bei der Analyse folgende Zahlen, berechnet in Prozenten der 
wasserfreien Substanz: 


Protein Fett Asche Summe 
1 82.29 13.24 4.16 99.69 
2. 86.02 10.33 4.31 100.72 
3 85.14 10.65 4.60 100.39 


4, 83.10 12.50 4.06 99.66 


Die Verff. wählten deshalb für ihre Arbeiten einen andern Weg. Sie 
haben zunächst konstatiert, dass bei der Zubereitung des Fleisches 
durch Kochen eine Verflüchtigung von Nährstoffen nicht statifindet; 
das Fleisch giebt Bestandteile nur an die Brühe ab und durch eine 
gesonderte Analyse des gekochten Fleisches und der Brühe ist es als- 
dann natürlich möglich, festzustellen, in welchem Grade eine Aus- 
laugung des Fleisches eingetreten ist. Es muss hier sogleich bemerkt 
werden, dass ein wirklicher Verlust an Nährstoffen dann überhaupt 
nicht eintritt, wenn sowohl die Brühe als das gekochte Fleisch verzehrt 
wird. Die Vorbereitung des Fleisches für die Analyse geschah durch 
Zerkleinern mit Hilfe einer Wurstmühle, teilweises Trocknen der Masse 
im Luftstrome und im Wassertrockenschranke, abermaliges Zerkleinern 
der so gewonnenen vorgetrockneten Substanz und vollständiges Trocknen 
im Wasserstoffstrome bei 102°. 

Es wurde durch Auffangen der beim Trocknen entweichenden 
Gase festgestellt, dass dabei ein geringer Verlust an Stickstoff auftritt; 
derselbe beträgt aber nur 1% vom Gesamtstickstoff und liegt sonach 
innerhalb der analytischen Fehlergrenzen. Der Gesantstickstof wurde 
in .allen Fällen nach Kjeldahl, der Eiweissstickstoff mit der Bron'- 
Methode ermittelt; zur Fettbestimmung extrahierte man das trockne 
Fleischpulver im Soxhlet bis zur Erschöpfung mit wasserfreiem Aether. 
Die Fleischbrühe wurde nach dem Abkühlen in geeigneter Weise filtriert, 
und der feste Rückstand, sowie die Lösung einer getrennten Analyse 
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unterworfen. Die Bestimmung der festen gelösten Stoffe geschah durch 
Eindampfen und Trocknen bei 100%. Kontrollversuche zeigten, dass 
eine Zersetzung der Eiweissstoffe dabei nicht stattfindet. 

Um durch einen direkten Vergleich nachweisen zu können, dass 
die durch Analyse des gekochten Fleisches und der Brühe gewonnenen 
Zahlen einen Schluss auf die Zusammensetzung des betreffenden Fleisch- 
stückes im rohen Zustande zulassen, ist folgender Versuch angestellt 
worden. Ein Stück Fleisch wurde sehr fein zerhackt und gemischt, 
ein Teil der Mischung wurde direkt analysiert, ein anderer zusammen- 
gepresst und in Wasser gekocht. Die durch Analyse der erhaltenen 
Brühe samt Kochfleisch gewonnenen Zahlen stimmen gut mit der Zu- 
sammensetzung des rohen Fleisches überein. Indessen ist zu bemerken, 
dass die Stickstoffsubstanzen bei dem Kochprozess zum Teil eine Um- 
wandlung erleiden und in Form anderer Verbindungen in der Brühe 
sich vorfinden, als im rohen Fleisch. 

Die Versuche zur Feststellung der ‘Verluste beim Kochen von 
Fleisch sind in sehr verschiedener Weise vorgenommen worden. Als 
Objekt diente fast immer Rindfleisch, nur in einigen Fällen auch Kalb- 
und Hammelileisch. 

Das Fleisch wurde entweder möglichst von allem Fett befreit; 
oder es wurden sehr fettreiche Stücken verwendet, um den Einfluss des 
Fettes studieren zu können. Die Art des Kochens war eine sehr ver- 
schiedene. Das Fleisch wurde mit kaltem Wasser angesetzt oder direkt 
in kochendes Wasser geworfen; die Temperatur des Wassers war in 
einzelnen Versuchen nur 50°, in den meisten 80—85°, und nur in 
den ersten zehn Minuten 100°. Die folgende Tabelle enthält die 
Durchschnitts-Resultate der hauptsächlichen Versuchsreihen. Als Ver- 
lust sind dabei alle in die Brühe übergegangenen Nährstoffe des Fleisches 
angerechnet. Die stickstoffhaltige Substanz setzt sich zusammen aus 
dem Eiweisssticktoff (mal 6.25) und dem Gesamtstickstoff abzüglich 
Eiweissstickstoff; es wird angenommen, dass dieser Rest in Form von 
Fleischbasen vorhanden ist und es hat deshalb eine Multiplikation der- 
selben mit 3.12 stattgefunden. 

Eine Reihe von Versuchen führten die Verff. in der Weise aus, 
dass feingehacktes Fleisch zu Klösschen geformt und dann in der 
Pfanne ohne irgend welchen Zusatz gebraten wurde. Dabei trat zu- 
‘weilen eine geringe Verkohlung der untersten Fleischschicht ein; die 
Verluste des Fleisches an Nährstoffen waren der Analyse zufolge ganz 
unbedeutend. 
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Die Verff. ziehen aus den Ergebnissen ihrer Experimente folgende 
Schlüsse: 

Der Gewichtsverlust eines Fleischstückes beim Kochen wird vor- 
wiegend bedingt durch Verdampfen von Wasser. 

Es. gehen beim Kochen des Fleisches in Wasser 3—20% der 
festen Bestandteile in die Brühe über. | 

Je fetter das Fleisch ist, umsomehr Fett geht in die Brühe über. 
aber um so geringer ist die Schrumpfung des Fleisches; es verliert 
weniger Wasser. 

Je kleiner das Fleischstück ist, um so grösser sind die Verluste 
beim Kochen; die letzteren wachsen auch mit zunehmender Kochdauer. 

Wenn man Fleischstücke im Gewicht von 1!/a bis 5 Pfund in 
Wasser von 80—85° C. gar macht, so sind die Mengen der in die 
Brühe übergelenden Fleischbestandteile ziemlich gleich gross, ob man 
nun das Fleisch mit kaltem Wasser ansetzt oder es direkt in kochende: 
Wasser giebt. 

Die Natur der in der Brühe enthaltenen stickstoffhaltigen Körper 
ist noch nicht genau ermittelt; weitere Untersuchungen sollen darüber 
Aufschluss bringen. [Te. 8] Mühle 
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Beitrag zur Biologie der Hefen. 
Von E. Kayser und Fr. Dienert.') 


Verf. haben in einer früheren Abhandlung gezeigt, dass (lie 
Schwankungen der im Verlaufe einer Gärung gebildeten Mengen von 
Glycerin und Bernsteinsäure beträchtlich grosse sein können. Die vor- 
liegende Abhandlung bildet die Fortsetzung dieser Untersuchungen 
und bezweckt, Anhaltspunkte für die Ursache dieser Schwankungen 
zu gewinnen. 

Zunächst ergab sich bezüglich der Glycerinbildung, dass Zusätze 
von Phosphat (Ammonphosphat), sowie von Pepton, die Menge des 
Glycerins sehr zu steigern vermögen, sodass bis zu 3 g im Liter er- 
halten werden konnten. Die Heferasse spielte dabei eine grosse Rolle, 
indem die eine bei Anwesenheit von Pepton, die andere bei Zusatz von 
Phosphaten in derselben Zeit ein Maximum an Glycerin lieferte: 


!) Ann. de la science agr. 1901 I S. 399. 
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ausserdem erfolgte bei der einen schon eine beträchtliche Abnahme 
des Glyceringehaltes, während dieses zur gleichen Zeit bei der anderen 
noch im Zunehmen begriffen war, in ähnlicher Weise war die Tem- 
peratur sowie die zu vergärende Zuckerart von Einfluss. Als be- 
merkenswerteste Erscheinung konnte festgestellt werden, dass der 
Glycerinabnahme stets eine Vermehrung des Hefegewichtes entsprach 
und umgekehrt, dass die im Verlaufe einer Gärung gebildeten Glycerin- 
mengen um so grösser sind, je mehr das Gewicht der Hefe abgenommen 
hat. Die zu diesen Versuchen angewandten Hefen, eine Weinhefe 
und eine Milchzuckerhefe, unterschieden sich dadurch, dass die erstere 
sich mit Glykogen anreicherte, die letztere dagegen nicht. 

Die Abnahme des Glyceringehaltes ist dadurch zu erklären, dass 
das Glycerin der Hefe unter Umständen wieder als Nahrung dient, 
indem es sowohl zur Bildung von Zellsubstanz, als auch zur Lieferung 
von Energie benutzt werden kann. Für den Fall, dass gleichzeitig 
Glykogen vorhanden ist, wird dieses dem Glycerin vorgezogen werden. 

Die mit Abnahme des Hefegewichtes Hand in Hand gehende 
vermehrte Glycerinbildung lässt sich auf zweierlei Weise 'erkläien. 
Einmal kann man eine Selbstverdauung der Hefe annehmen, deren 
Endprodukt Glycerin wäre, oder wahrscheinlicher noch ist die Ver- 
mutung, dass die Hefe, wenn ihr keine genügenden Energiequellen 
mehr zur Verfügung stehen, nur noch Glycerin bilden kann. Da zu- 
mal bei der Milchzuckerhefe gleichzeitig eine fettige Entartung der 
Zellen beobachtet werden konnte und diese allgemein als das Zeichen 
von Schwäche angesehen wird, so erscheint die letztere Annahme be- 
rechtigter. 

Aehnliche Ergebnisse wurden bezüglich der gebildeten Bernstein- 
säuremengen gefunden. Bei der Milchzuckerhefe war die Glycerin- 
bildung der Bernsteinbildung analog, bei der Weinhefe dagegen nicht, 
eine Erscheinung, welche mit der vorerwähnten Glykogenbildung (ler 
letzteren Hefe in Zusammenhang stehen kann. Im übrigen zeigte sich, 
‚lass stets in dem Falle, in welchem die Glycerinbildung von der vor- 
erwähnten Gesetzmässigkeit abweicht, auch die Bernsteinsäuremenge mit 
derjenigen des Glycerins nicht gleichen Schritt hält. Die grösste Menge 
an Bernsteinsäure lieferte eine Weinhefe bei Gegenwart von Phosphat. 

Untersuchungen über den wechselnden Fettgehalt der Hefezellen 
konnten keinen Zusammenhang zwischen diesem und den gebildeten 
Gilycerinmengen erkennen lassen. [3] Albert. 
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Untersuchungen über das physiologische Verhalten der Kahmhefen. 
Von Dr. R. Meissner. ') 


In Ergänzung der bereits mitgeteilten Untersuchungen (dieses Central- 
blatt 1901, Novemberheft) studierte Verf. besonders noch die von den 
Kahmhefen bewirkte Säureverzehrung der Moste und Weine. Es wurden 
wieder verschiedene Kahmheferassen auf künstlichen Nährlösungen 
kultiviert, die neben den erforderlichen Mineralbestandteilen als alleinige 
Quelle organischer Substanz verschiedene organische Säuren enthielten 
Die neuen Untersuchungen ergaben, dass ein Teil der Kahmheferassen 
nur spärlich wuchert, wenn ihnen Apfelsäure allein als organische 
Substanz verabreicht wird. Ein anderer Teil der Kahmheferassen 
gedeiht auf der chemisch gleich zusammengesetzten Nährlösung ganz 
vorzüglich. Hand in Hand mit dem geringeren oder stärkeren Wach=- 
tum der Kahmhefen auf Apfelsäure enthaltenden Nährlösungen geht 
aber zugleich das Verzehren dieser Säure. Die benutzte Nährlösung 
besass ursprünglich 7.83°/,0 Apfelsäure; nach Verlauf von 35 Tagen 
war z. B. von einer Kahmheferasse aus einem Kolmarer Wein, der 
bereits nach 9 Tagen auf einem Liter der angewendeten Flüssigkeit 
eine vollständig gefaltete Decke gebildet hatte, 5.72% = 73% der ur- 
sprünglichen Apfelsäure verzehrt worden. Die Apfelsäure wird also von 
gewissen Kahmheferassen in ihre Ernährungs- und Stoffwechselprozesse 
hineingezogen, wobei sie zerstört und in andere chemische Verbindungen 
umgewandelt wird, während andere Kahmheferassen das nicht oder nur 
in geringem Masse vermögen. 

Die verschiedenen organischen Säuren verhalten sich in Bezug auf 
ihre Brauchbarkeit als organischer Baustoff den verschiedenen Kahm- 
heferassen gegenüber verschieden. Meist vermag eine Rasse mehrere 
organische Säuren gleich gut auszunutzen, andere wieder nicht. Wein- 
säure eignet sich nur schlecht zum Aufbau der Zellen. Infolgedessen 
findet auch nur eine geringe Verzehrung dieser Säure aus den Flüssig- 
keiten, auf denen Kahm vegetiert, statt. Die Milchsäure wurde in 
der Hälfte der Versuche nahezu verbraucht, in der andern Hälfte, 
d.h. von anderen benutzten Rassen der Kahmpilze, aber zum Teil noclı 
weniger angegriffen als Weinsäure. Das Wachstum der Kahmhäute 
auf der Milchsäure enthaltenden Lösung war ein weit besseres als auf 
der Nährlösung, die nur Weinsäure als organische Substanz enthielt. 

‘) Bericht der Kgl. Lehranstalt tür Wein-, Obst- u. Gartenbau zu Geisen- 


heim a. Rh. 1900/1901, S. 95—100. Vergl. auch: Landwirtschaftl. Jahrbücher 
1901, Bd. 30, S. 497—582. 
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Das Gleiche gilt von der Zitronensäure und Bernsteinsäure. 
Von der ersteren war in !/,, von der zweiten in %/, der untersuchten 
Flüssigkeiten die Säure nahezu verzehrt. Die Deckenbildung seitens 
der Kahmhefen auf den Nährlösungen war zum Teil eine recht gute. 
Die Essigsäure wurde in der Hälfte der Versuche sehr stark in Angriff 
genommen, in drei Fällen nur wenig, in drei weiteren Fällen waren 
die betreffenden Kahmheferassen überhaupt nicht gewachsen. 

Neben der Säureverzehrung wurde gleichzeitig die Bildung von 
Säure beobachtet; denn in mancher der untersuchten Nährlösungen hatte 
trotz der Ahnahme der dargebotenen organischen Säuren der Gesamt- 
säuregehalt zugenommen. In anderen ergab sich, obwohl ein energisches 
Wachstum der Kahmdecken stattgefunden hatte, ein nur um weniges 
verminderter Gesamtsäuregehalt. 

In einer zweiten Versuchsreihe mit den gleichen Kahmheferassen 
war der Nährlösung als alleinige organische Substanz chemisch reiner 
Traubenzucker hinzugefügt worden, um'zu sehen, ob diese Substanz, 
wie Schulz meint, hemmend für das Wachstum der Kahmbhefe ist. Es 
wurde im allgemeinen gefunden, dass auch bei der Traubenzucker- 
Nährlösung das Wachstum einzelner Kahmheferassen ein stärkeres ist, 
als bei der Apfelsäure-Nährlösung, woraus hervorgeht, dass unter Um- 
ständen, d. h. für gewisse Rassen, Traubenzucker eine bessere Kohlen- 
stoffquelle ist, als Apfelsäure.. Andere Rassen dagegen wachsen auf 
der Traubenzuckerlösung weniger stark als auf der Apfelsäurelösung. 

In einer dritten Versuchsreihe, bei welcher der künstlichen Nähr- 
lösung Apfelsäure und Traubenzucker zugleich als organisches 
Nährmaterial gegeben waren, wurde der Einfluss dieser beiden Sub- 
stanzen auf das Wachstum der Kahmhefen geprüft. Es stellte sich 
heraus, dass in allen Fällen ein ausgiebigeres Wachstum stattgefunden 
hatte als bei den Nährlösungen, denen Apfelsäure oder Traubenzucker 
allein gegeben war. [37] A. Osterwalder. 


Ueber die Wirkung der Gerb- und Farbstoffe auf die Thätigkeit der Hefe. 
Von A. Rosenstiehl. }) 

Die Gerbstoffe des Apfelsaftes beeinflussen, wie Verf. durch frühere 
Arbeiten bewiesen hat, die Thätigkeit der Hefezellen in der Art, dass 
eine Abschwächung der Gährfähigkeit stattfindet, ohne dass aber das 
Wachstum der Hefe irgendwie gestört wird. 


!) Comptes rendus, 1902, OXXXIV, No. 2, S. 119. 
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Die vorliegenden Versuche sind mit dem Safte von roten Trauben 
ausgeführt; der Saft wird nach einem eigenen Verfahren gewonnen, 
welches einen starkgefärbten, klaren und sterilen Most direkt aus der 
Traube darzustellen ermöglicht. Setzt man zu diesem Most die Hefe. 
so findet dieselbe sogleich eine beträchtliche Menge gelösten Farbstoffe 
vor. Bei der gewöhnlichen Rotweinbereitung hingegen, bei welcher maı 
die Traubenmaische mit Hefe versetzt, geht die Lösung des Rotwein- 
farbstoffes langsam vor sich. 

Auf diesem vom Verf. eingeschlagenen Wege war es möglich zu 
beobachten, dass der anfänglich stark gefärbte Most im Verlaufe 
der Gärung bedeutend heller, und nach beendeter Gärung wieder 
dunkler wird. Im ganzen verschwinden etwa zwei Drittel des Farb- 
stoffes. Die vorübergehende Entfärbung ist eine Folge der reduzierenden 
Wirkung der Hefe; die Farbstoffe werden in Leukoverbindungen über- 
geführt, welche sich ihrerseits, sobald sie mit dem Sauerstoff der Luft 
in Berührung kommen, wieder in die Farbstoffe verwandeln. Ein grosser 
Teil des im Most enthaltenen Farbstoffes findet sich nun aber in der 
Bodenhefe wieder, und zwar nicht preeipitiert, sondern von der Hefe 
fixiert. Die Hefe erscheint dunkelrot gefärbt. Durch Versuche stellte 
Verf. fest, dass die Hefe den Akridin-, Thionin-, Safranin-, und Rosanilin- 
farbstoffen gegenüber sich ähnlich verhält wie die Leinfaser und die 
Seide. Die Hefe erschöpft Farbbäder aus diesen Farbstoffen, sofern 
das Gewicht des gelösten Farbstoffes nicht mehr als 3% des Gewichtes 
der trocknen Hefe ausmacht. Bei grösseren Farbstoffmengen wird das 
Bad nicht entfärbt; aber die Hefe vermag z. B. 8% ihres Gewichtes 
Fuchsin und 5—6% ihres Gewichtes Malachitgrün zu absorbieren. 

Azofarbstoffe (mit Ausnahme des Benzopurpurins) werden gar nicht. 
die von der Phtalsäure derivierenden Farbstoffe nur sehr spärlich auf- 
genommen. Diese Fähigkeit der Hefe, gewisse Körper in sich aufzu- 
speichern, gilt nun in noch höherem Grade für die Gerbstoffe. Von 
2 g Tannin, welches man dem Most zufügte, fand man nur noch 0.2 9 
im Weine nach der Gärung wieder. 

Durch die Aufspeicherung von Gerb- oder Farbstoff wird nun zwar 
die Fähigkeit der Hefe sich zu vermehren nicht beeinflusst, wohl aber 
ihre physiologischen Funktionen. Die Gärthätigkeit nimmt ab und hört 
schliesslich ganz auf; man kann das leicht beobachten, wenn man ein 
und dieselbe Menge Hefe mit immer neuem Rotweinmost zusammen- 
bringt; schliesslich wird der Zucker des Mostes nicht mehr vergoren, 
obwohl die Hefe sich sichtlich noch vermehrt. IGä. 6] Mühle. 
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Veber die Säureabnahme 
im Wein und den dabei stattfindenden Gärungsprozess. 
Von W. Seifert.!) 


Der Rückgang des Säuregehaltes bei der Gärung und Lagerung 
der Weine wurde von A. Koch auf die Wirkung von Bakterien zurück- 
geführt. Es gelang demselben, aus Wein eine Bakterienform zu isolieren, 
welche die Eigenschaft besitzt, Aepfelsäure energisch anzugreifen und 
bis zu einem gewissen Grade zum Verschwinden zu bringen. Es wurden 
bei den diesbezüglichen Versuchen 60% der Aepfelsäure zersetzt, während 
40% derselben in der Lösung verblieben. Weinsäure gegenüber ver- 
hielten ‘sich die Bakterien indifferent. Bezüglich der Widerstandsfähig- 
keit dieser Bakterien giebt Koch an, dass dieselben in Nährlösung mit 
7—8 Gewichtsprozenten Alkohol noch Säurerückgang bewirkten, während 
sie sich bei Anwesenheit von 9% Alkohol nicht mehr vermehrten. Wesent- 
lich für die Vermehrung und Wirksamkeit der Bakterien ist nach Koch 
der Gehalt des Mostes bezw. Weines an geeigneten Nährstoffen, wofür 
auch die Erfahrung spricht, dass in stark gestreckten Weinen die Säure- 
verminderung mehr und mehr zurücktritt. Verf. hat nun die Koch- 
schen Untersuchungen weiter verfolgt und über Gestalt, Wachstum und 
Züchtungsverhältnisse dieser säurezersetzenden Bakterienart, sowie über 
den bei dem Säurerückgang sich abspielenden Gärungsprozess Erhebungen 
angestellt. 

Zwölf Weine von verschiedenen Traubensorten aus dem Keller der 
önologischen Lehranstalt in Klosterneuburg vom Jahre 1900 wurden auf 
ihren Säuregehalt geprüft. Es erwiesen sich als am meisten in der Säure 
zurückgegangen ein Rotgipfler und ein Zirfandler; ersterer war von 9.7 
auf 5.800, letzterer von 11.7 auf 6.2°/,, Säure herabgegangen. Bei 
der Probenahme zeigte sich, dass der Zirfandler nur wenig abgesetzt 
hatte, während der Rotgipfler einen reichlichen Satz gebildet hatte. Der 
letztere wurde daher als Material für die weiteren Untersuchungen aus- 
gewählt. Unter dem Mikroskope liessen sich neben Hefezellen in der 
That zahlreiche Bakterien erkennen, welche fast ausschliesslich derselben 
Art anzugehören schienen. Es möge von vornherein hervorgehoben 
werden, dass der Wein vollkommen normal vergohren und rein im 
Geschmack war. 

Man stellte nun zunächst eine künstliche Nährlösung her, welche 
pro Liter 5 g Fleischextrakt, 10 9 Pepton und 8 9 Aepfelsäure enthielt 


!) Zeitschr. f. d. Jandw. Versuchswesen in Oesterr. 1901, Jahrg. IV, S. 980. 
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250cem derselben wurden nach dem Sterilisieren mit 30 cem des obigen 
Weines versetzt. Um die Entwickelung von Essigbakterien und Kahm- 
pilzen zu verhindern, sowie überhaupt die Luft abzuschliessen, wurde 
die Mischung mit sterilem Paraffinöl überschichtet. Bei einem zweiten 
Versuche wurden ebenfalls 250 cem der Nährlösung mit 30 ceem Wein 
versetzt und damit ein trocken sterilisierter Kolben soweit gefüllt, dass 
die Flüssigkeit in den Kolbenhals hineinreichte. Der Kolben wurde 
alsdann mit einem mit verdünnter Schwefelsäure beschickten Gärspund 
verschlossen und ebenso wie der des ersten Versuches bei 20°C. stehen 
gelassen. Nach drei Tagen zeigte sich in beiden Kolben Gasentwickelung; 
die Flüssigkeit: war stark getrübt. Am sechsten Tage ergab eine aus 
dem ersten Kolben entnommene Probe einen Säurerückgang von 9.2 
auf 6.0%/,0. Das gleiche Resultat lieferte eine am neunten Tage er- 
folgende Säurebestimmung im zweiten Kolben. Schliesslich wurde am 
elften Tage abermals eine Probe aus der mit Oel überschichteten Flüssig- 
keit entnommen und hierbei ein weiterer Rückgang auf 5.6°,, konstatiert. 
Um zu ermitteln, ob die neben den Bakterien vorhandene Hefe einen 
Anteil an der Säurezersetzung hatte, wurde noch ein dritter Versuch 
mit der gleichen Nährlösung angestellt, bei welchem an Stelle des trüben 
Weines Reinhefe zur Verwendung gelangte, die in Form eines dünnen 
Hefebreies der Nährlösung zugesetzt wurde. Nach Zusatz der Reinhefe 
besass die Nährlösung einen Säuregehalt von 9.0°%,,; nach 14tägigem 
Stehen bei 20° C. hatte sich die Hefe fast vollkommen abgesetzt, die 
überstehende Flüssigkeit war nahezu klar-und Gasentwickelung während 
der ganzen Zeit nicht zu beobachten. Der Säuregehalt war auf 8.5, 
demnach nur um 0.2°/,, zurückgegangen. Es geht also aus diesen Ver- 
suchen hervor, dass nicht die Hefe, sondern die Bakterien des Wein- 
absatzes die Säureverminderung herbeigeführt hatten. 

Verf. hat nun die fraglichen Bakterien in Reinkultur gezüchtet. 
Sie bildeten auf Gelatine milchweisse durchscheinende Kolonien von 
höchstens 1 mm Durchmesser. Unter dem Mikroskope erscheinen die 
Kolonien durchsichtig, fast farblos, mit glattem, jedoch stark aus- 
gebuchtetem Rande. Die Bakterien stellen kleine, kugelige bis ovale 
Zellen dar und sind fast ausschliesslich zu je zwei miteinander ver- 
bunden. Die einzelne Zelle misst 1 «4 im Durchmesser. Die Bakterien 
sind fakultativ anaörob und nicht gelatineverflüssigend. 

Zur Untersuchung des bei der Säureverminderung sich vollziehenden 
Gärungsprozesses wurde Fleischpepton-Nährlösung, welcher 8°%/,, Aepfel- 
säure zugesetzt worden war, mit dem obigen Weine versetzt und eine 
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mit Kautschukstopfen und Gasentbindungsrohr versehene Flasche damit 
bis zum Halse angefüllt. Nach dreitägigem Stehen bei 20— 25° C. 
war bereits lebhafte Gasentwickelung eingetreten und zwar bestand das 
entwickelte Gas lediglich aus Kohlensäure. Die Untersuchung der 
Flüssigkeit ergab nach 16 Tagen einen Rückgang des Säuregehaltes 
von 8.6 auf 4.89 %/g0, entsprechend einer Säureverminderung um 44.20/,! 
Der Umstand, dass das Gärungsgas aus reiner Kohlensäure bestand, 
führte Verf. zu der Annahme, dass aus der Aepfelsäure durch Ab- 
spaltung einer Säuregruppe Milchsäure entstanden sein könnte In 
der That gelang es, in der Nährlösung, in welcher der Säuregehalt von 
8.6 auf 4.8%/,. vermindert war, 4.79°/,, Milchsäure nachzuweisen, während 
die ursprüngliche Lösung nur 0.12°/,, Milchsäure enthielt. Flüchtige 
Säuren waren während der Gärung nur in sehr geringer Menge (0.22 %/,0) 
gebildet worden. Der Säurerückgang im Wein ist demnach als eine Art 
Milchsäuregärung aufzufassen. Die dieselbe hervorrufende Bakterienart 
bezeichnet Verf. als Micrococeus malolacticus. Die Zersetzung der 
Aepfelsäure geht anfangs rasch vor sich und wird langsamer, sobald 
grössere Mengen davon zerlegt sind. Die entstandene Milchsäure scheint 
also einen gärungshemmenden Einfluss auszuüben. 

Die in Rede stehende Gärung ist streng zu scheiden von .der 
eigentlichen Milchsäuregärung, welche zum Unterschiede von der ersteren 
in sehr säurearmen und noch zuckerhaltigen Weinen zuweilen eintritt, 
wobei vornehmlich der Zucker in Milchsäure und Buttersäure verwandelt 
wird. Solche sogenannte „zickende Weine“ besitzen in der Regel einen 
unangenehmen Geruch und Geschmack, während durch die in Rede 
stehende Gärung der Wein nur in günstigem Sinne beeinflusst wird. Dass 
übrigens Milchsäure bei der alkoholischen Gärung durch die Hefe so 
gut wie gar nicht gebildet wird und die in gesunden Weinen vorhandenen 
Mengen dieser Säure fast ausschliesslich auf die Zersetzung der Aepfel- 
säure durch den Micrococcus malolacticus oder ähnliche Bakterien zurück- 
geführt werden müssen, fand Verf. durch eigene Versuche bei sterili- 
sierten Mosten bestätigt, die er mit Reinhefe vergären liess. In keinem 
Falle waren nennenswerte Mengen von Milchsäure gebildet. 

Aus den obigen Untersuchungen lassen sich für die Kellerwirtschaft 
einige praktische Schlüsse ableiten. So wird besonders das Einschwefeln 
sehr saurer Weine möglichst zu vermeiden sein, weil hierdurch auch die 
säurezersetzenden Bakterien ebenso wie alle anderen im Weine vor- 
handenen Organismen getötet werden. Uebermässiges Schwefeln kann 
unter Umständen den weiteren Ausbau des Weines stark verzögern. — 
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Ferner wird es verständlicher, dass junge Weine, welche nur noch 
Spuren von Zucker aufweisen, häufig von neuem zu gären anfangen. 
d. h. eine deutliche Kohlensäureentwickelung zeigen. Dass sich die 
letztere nicht auf Kosten der sehr kleinen Zuckermenge vollziehen 
kann, sondern andere Extraktivstoffe dabei eine Zersetzung erleiden 
müssen, ist übrigens schon von Kulisch hervorgehoben worden, welcher 
bereits als das Wahrscheinlichste eine Zersetzung der Säure des Weine 
bezeichnete. Er macht allerdings hierfür die Hefe verantwortlich, eine 
Ansicht, welche durch die Untersuchungen des Verf. als irrtümlich er- 
wiesen ist. [56] Richter. 


Der Einfluss der Temperatur und Ernährung auf die Eigenbewegung 
der Bakterien. 
Von Dr. Teisi Matsuschita. 


Die Eigenbewegung spielt eine grosse Rolle in der Unterscheidung 
der Bakterien und bildet oft das einzige differential-diagnostische Merk- 
“mal. Es ist deshalb nur zu begrüssen, wenn dieselbe gründlich studiert 
und insbesondere die Abhängigkeit derselben von äusseren Einflüssen 
untersucht wird. Verf. gelangt bei seinen Untersuchungen zu folgenden 
Resultaten: 

1. Brüttemperatur ist für die Eigenbewegung der Bakterien nicht 
geeignet; wenn man eine Kultur von Bakterien bei Brüttemperatur 
stehen lässt, verlieren sie sofort oder nach einigen Tagen ihre Eigen- 
bewegung, während sich dieselbe bei Zimmertemperatur viel längere 
Zeit nachweisen lässt. 

2. Auf Kartoffeln verlieren die Bakterien sehr schnell ihre Eigen- 
bewegung; dieselbe fehlt sogar bisweilen. 

3. Auf Agarstrichkulturen bewegen sich die Bakterien längere Zeit 
als auf Kartoffeln. 

4. In Bouillonkultur kann man überhaupt ziemlich lange die Eigen- 
bewegung beobachten. 

5. Bacillus pyocyaneus und Vibrio cholerae asiaticae bewegen sich 
kräftiger und behalten ihre Eigenbewegung länger als die anderen der 
genannten Bakterienarten. 

6. Bacillus fluorescens liquefaciens bewegt sich auf Kartdffeln bei 
20° C. nach einem Tage nicht mehr, während Bacillus pyocyaneus 
11 Tage lang beweglich bleibt. 


!) Centralbl. für Bakteriologie II. Abt. 1901, Bd. 7, S. 209—214. 
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7. Wenn man die Eigenbewegung der Bakterien untersuchen will, 
muss man 1—3 Tage alte, bei Zimmertemperatur gewachsene Bouillon- 
kulturen benutzen. 14] A. Osterwalder. 


Kleine Notizen. 





Ueber eine rationelle Verwertung der Ablaugen aus Sulfitzellstofffabriken 
zur Herstellung von Düngemitteln.. Von Th. Knösel.!) Die Verwertung von 
Sulfitlaugen ist für die Zellstofffabriken nachgerade eine brennende Frage 
geworden. Man hat früher diese Ablaugen einfach eingedampft und verbrannt; 
dies Verfahren ist kostspielig und als Verschwendung zu bezeichnen. Dann 
hat man auch solche Laugen neutralisiert und damit Aecker berieselt; der 
Transport dieser flüssigen Produkte ist umständlich, ausserdem können die 
Pflanzen die in dieser Form zugeführten Nährstoffe lange nicht genügend ver- 
werten. Verf. hat daher, um diese Laugen in einen handlichen Dünger zu 
verwandeln, dieselben auf etwa 25° Be. eingedampft und mit der gleichen 
Menge Thomasmehl vermischt. Er bekommt so eine feste Masse, die einen 
guten Dünger nach seiner Ansicht giebt. 

Der centrifugierte und getrocknete Dünger enthält nun im Durchschnitt 
(nach Versuchsstation Halle und Forstakademie Tharandt): 


1 2 3 4 
Gesamt-P,O, » » 2. 2.0. . 80 8.8 8.85 10.00 
Citronensäurelösliche PRO, . . . 845 845 8.40 9.10 
Bi SH. ......0.80 0.30 0.22 0,2 


Ob der auf diese Art gewonnene Dünger so glänzende Resultate auf- 
weisen wird, wie der Erfinder ihm prophezeit, wird die Zukunft lehren; "dass 
er keine schädlichen Bestandteile enthält, hat Verf. durch tägliche Einnahme 
von 5 bis 10 g, gemischt mit Citronensäure, an sich selbst erprobt. Jedenfalls 
ist ihm im Interesse der Cellulosefabrikanten Beachtung zu schenken. 

[D. 19] Vo 

Ueber eine besondere Rolle der Kohlehydrate bei der Ausnutzung der un- 
löslichen Salze durch den Organismus. Von L. Vaudin.?) Verf. hat schon 
früher aus seinen Untersuchungen geschlossen, dass die im Milchserum ent- 
haltenen citronensauren Salze durch die Gegenwart von Milchzucker in den 
Stand gesetzt werden, die Phosphate der Erdalkalien und Erden in Lösun 
zu halten. Lösungen von solehen Phosphaten in eitronensaurem Alkali un 
Milchzucker trüben sich beim Erwärmen und lösen sich beim Erkalten 
wieder auf. 

Dieselbe Rolle wie der Milchzucker spielen auch andere Kohlehydrate; 
den eitronensauren Salzen analog verhalten sich weinsaure und apfelsaure Salze, 
nur ist ihr Lösungsvermögen etwas geringer als das der Citronensäure. Bern- 
steinsäure und carbollylsaure Salze haben keine lösende Kraft. 

Verf. untersuchte früher) die Bedingungen, unter denen sich die Wanderung 
der Erdphosphate in den Pflanzen vollzieht; er kommt jetzt zu der Frage, 
wie sich die Löslichkeit der Erdphosphate während des Uebergangs der Stärke 
in Zucker durch den Speichel verhält. Es ergiebt sich, dass er Lösungs- 
vermögen der Stärke beim Uebergang in Zucker für die phosphorsauren Salze 
um das doppelte zunimmt; parallel mit dem Fortschreiten der Verzuckerung 
der Stärke vermehrte sich das Lösungsvermögen der Flüssigkeit für die ge- 
nannten phosphorsauren Salze. [Th. 37] Volhard. 


I) Chemiker-Zeitung No. 21, 1902. 
2) Ann. Inst. Pasteur 16. 85—93. 251 und Chem. COentralblatt 1902. No. 9, S. 585. 
5) Inst. Pasteur 9. 636 und Chem. Üentralblatt 95. II. 681. 
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Ueber die Einwirkung des Alkohols auf den Stoffwechsel des Menschen. 
Von A. Clopatt.!) Der Versuch, den Verf. an sich selbst anstellt, dauert 
36 Tage. 12 Tage wurde eine bestimmte Kost genommen, 12 Tage ein Quantum 
Fett durch eine isodyname Quantität Alkohol ersetzt, 7 Tage wurde dann der 
Alkohol 'weggelassen, 5 Tage endlich wieder die Ration der ersten 12 Tage 
verzehrt. Der Alkohol wurde in der Form von Rheinwein genommen, dessen 
Alkohol durch Destillation bestimmt. Verf. war vordem nicht an Alkohel 
gewöhnt. 3 Tage befand sich Verf. in der Tigerstedt'schen Respirations- 
kammer zur Ermittlung des Gesamtstoffwechsels. 

In den ersten Tagen der Alkoholperiode trat nun ein vermehrter Eiweiss- 
zerfall ein, dann aber wirkte der Alkohol eiweisssparend. Die Autoren, die 
bis dahin dem Alkohol eine eiweisszerstörende Wirkung zuschreiben, haben 
nach Ansicht des Verf. die Alkoholperiode zu kurz bemessen. 

Der physiologische Nutzeffekt des zugeführten Alkohols stellt sich auf 
Grund des Respirationsversuchs auf 71%, d. h. 71% der durch Alkohol zuge 
führten Calorien wurden verwertet. Auf die Resorption der übrigen Nahrung 
blieb die Alkoholzufuhr ohne Einfluss. [Th. 40] Volhard. 


Physikalische und chemische Untersuchung des Fettes der Frauenmilch. 
Von M. Sauvaitre.?) Das Fett der Frauenmilch ist bisher noch nicht näher 
untersucht worden; Verf. hat sich daher in seiner Dissertation eine solche 
Untersuchung zur Aufgabe gestellt. Er untersuchte das Frauenmilchfert 
physikalisch und chemisch und vergleicht dann die Resultate mit einer Analyse 
von Kuhbutter. Das Fett wurde aus der Milch mechanisch, ohne Anwendung 
von chemischen Reagentien, abgeschieden, und dann geschmolzen und filtriert. 
Eine vergleichende Betrachtung der analytischen Resultate zeigt eine auf- 
fallende Aehnlichkeit der beiden Fette. Die physikalischen Konstanten (Schmelz- 
punkt, spec. Gewicht, Löslichkeit in absolutem Alkohol) sind bei beiden Fetten 
ganz gleich. Auch die chemischen Konstanten (Jodzahl, Verseifungszahl. 
Gehalt an flüchtigen Säuren) sind nahezu gleich. Das Resultat ist deshalb 
merkwürdig, weil das Fett der beiden Milcharten aus so grundverschiedenen 


Nährstoffen sich bildet. 
Frauenmilchfett Kuhmilchfett 


BDoR. GBwWicht 7 u u 0.866 0.870 
Löslich in Alkohol . . . . 43.3 34.7 
Hehner’sche Zahl . . . . . 87.2 89.2 
Jodzahl (nach Hübl) . . . . 35.51 43.37 
Flüchtige Säuren im ganzen . 6.69 4.41 


Wir geben hier die wichtigsten vom Verf. gefundenen Zahlen an. Trennt 
man die in beiden Fetten gefundenen flüchtigen Säuren durch fraktionierte 
Destillation, so findet man auch hierin eine grosse Aehnlichkeit in der Zu- 
sammensetzung der beiden Fette, man findet bei beiden dieselben Säuren. 

[Th. 44] Volhard, 

Versuche über die Stickstoffaufnahme bei den Pflanzen. Von OÖ. Brefeld.°, 
Seit den berühmten Versuchen von Hellriegel weiss man, dass die Legn- 
minosen durch Vermittlung der Knöllchenbakterien den Stickstoff der 
Luft zu assimilieren vermögen. Es sind seit dieser Zeit oft Versuche ange- 
stellt worden, ob auch noch andere Pflanzengruppen, falls sie von gewissen 
Pilzarten bewohnt werden, in den Stand gesetzt werden, Stickstoff aus der 
Luft aufzunehmen. Nun hatte man schon lange in der Praxis die Erfahrung 
gemacht, dass vom Brand befallene Getreidepflanzen höher und üppiger standen 
als die nicht infizierten; Verf. will daher durch den Vegetationsversuch fest- 
stellen, ob etwa die Brandpilze dem Getreide die Fähigkeit verleihen, Stickstoff 
aus der Luft zu absorbieren. Die Pflanzen wurden in sterilen Glasgefässen 


!) Scandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 11, S. 3654 und COentralblatt f. d. med. Wiss. 1902. 
No. 9, S. 147. 

?) Rö6pertoir de Pharmacie 1902. No. 3, p. 118. 

5) Jahrbuch d. Schles, Gesellschaft f. vaterl. Kultur. Sitz. d. zool. botan. Sektion vom 
15. Nov. 1900 und Centralblatt für Bakteriologie 1902, No. 1. 
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kultiviert, die eine Serie bekam Volldüngung, die andere sämtliche Nährstoffe 
ausser Stickstoff. Nun wurden eine Reihe Gefässe mit Brandpilzen infiziert. 
90% der Versuchspflanzen erkrankten, die Infektion war also durchaus ge- 
lungen. Die Pflanzen mit Stickstoffgabe gediehen üppig, die stickstofflosen 
kamen nur zu kümmerlichem Wachstum, einerlei, ob sie infiziert waren oder 
nicht. Es war also damit bewiesen, dass die Brandpilze als Stickstoffsammler 
nicht zu fungieren vermochten. Andere Pilzarten, aut die Verf. noch zurück- 
kommen will, ergaben dasselbe Resultat. [Pfl. 17] Volhard. 


Die wahrscheinliche Funktion der Calciumoxalatkrystalle in Pflanzen. Von 
Albert Schneider.!) Die von Stahl I begründete und jetzt allgemein 
verbreitete Anschauung, dass die Calciumoxalatkrystalle in den Pflanzen als 
Schutzmittel gegen Tiere dienen, hält Verf. auf Grund sechsjähriger Erfah- 
rungen für unzutreffend. Das Calciumoxalat ist erstens nicht giftig. Aber 
auch die mechanische Wirkung könnte nur ganz kleine Tiere belästigen. 
Ausserdem ist das Caleiumoxalat nicht nur in der Peripherie, sondern auch 
im Innern der Pflanzen abgelagert. Er glaubt daher, dass das Calciumoxalat 
vor allem die Rolle eines mechanischen Stützapparats, ferner auch eines Reserve- 
stoffs (mit Kraus 1891) bilde. 

Uebrigens ist es trotzdem möglich, dass das Calciumoxalat neben den 
vom Verf. angegebenen Funktionen auch die eines Schutzes gerade gegen 
kleine Tiere besitzt; Stahls Untersuchungen erstrecken sich gerade auf die 
Wirkung des Calciumoxalats gegen Schnecken. Anm. des Ref, . 

[Pfl. 14] Volhard. 

Ueber die Assimilation der Milchsäure und des Glycerins durch Eurotyopsis 
Gayoni. Von P. Maze.?) Auch bei diesen Versuchen wurden die anorganischen 
Salze in Form der Raulin’schen Nährlösung gegeben. Die Resultate lehren, 
dass die Milchsäure von dem Pilz langsam in Alkohol und Kohlensäure ge- 
spalten wird; die Lösung enthält gleichzeitig eine bestimmbare Menge Aethyl- 
aldehyd. Dass dieser Körper nicht sekundär aus den Kohlehydraten des Mycels 
gebildet wird, geht daraus hervor, dass kein Aethylaldehyd entsteht, wenn 
man das Pilzmycel in destilliertes Wasser legt. Verf. schliesst aus seinen 
Versuchen, dass der Alkohol das Spaltungsprodukt der Milchsäure ist, welches 
von dem Pilz aufgenommen wird; wahrscheinlich findet vorher eine Oxydation 
des Alkohols zu Aldehyd statt. 

Die Ernährung mit Glycerin führte zu ähnlichen Ergebnissen wie sie 
für die Kohlehydrate gefunden wurden. Der Sauerstoffverbrauch aber ist 
grösser, da Glycerin bei der Spaltung zwei Wasserstoffatome abgeben muss. 

Die Zusammensetzung des Mycels war die gleiche, sei es, dass zur Er- 
nährung Milchsäare oder Glycerin oder Zucker benutzt wurde. 

(Pf. 27] Mühle. 

Ueber die Assimilation des Zuckers und des Alkohols durch Eurotyopsis 
Gayoni. Von P. Maz&.?) In früheren Arbeiten hat der Verf. gezeigt, dass 
Alkohol ein normales Zwischenprodukt der Assimilation der Glukose und dem- 
gemäss auch der Polysacharide ist; desgleichen sind die Bedingungen, unter 
welchen eine Anhäufung von Alkohol in den Geweben der höheren Pflanzen 
stattfindet, von ihm schon früher dargelegt worden. Die Versuche, über welche 
der Verf. hier berichtet, beschäftigen sich mit den Vorgängen bei der Ernährung 
von Eurotyopsis Gayoni (Ascomycet) mit Invertzucker bezw. mit Aethylalkohol. 
Die nötigen anorganischen Salze wurden in Form der Raulin’schen Nährlösung 
gegeben. Der Verf. hat die durch Aufnahme bestimmter Mengen von Invert- 
. zucker bezw. Alkohol produzierte Pflanzensubstanz gewogen und gleichzeitig 

die gebildeten Mengen Kohlensäure sowie den verbrauchten Sauerstoff fest- 
gestellt. Es hat sich dabei ergeben, dass bei Verbrauch von gleichen Ge- 
wichtsmengen Zucker oder Alkohol die produzierte Pflanzensubstanz im letzteren 


- 1) Botanical Gazette 1901, vol. XXXII, p. 142—144 u. Naturwissenschaftl. Rundschau 1902. 
0. 4, p. 49. 
b) Comptes rendus, 1902, No. 4, S. 240, 
3) Comptes rendus 1902, No. 3, S. 191. 
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Falle (also bei ne mit Alkohol) viel grösser ist als bei Ermährung 
mit Zucker. Bei gleicher Versuchsdauer ist die Menge der entwickelten Kohlen- 
säure bei Zuckerernährung viel grösser als bei Alkoholernährung, während 
in beiden Fällen die gleiche Menge Sauerstoff aufgenommen wird. 

Die chemische Zusammensetzung des Mycels war in beiden Fällen die gleiche. 

Verf. schliesst aus seinen Ergebnissen, dass der Invertzucker von Euro- 
tyopsis Gayoni erst in Alkohol und Kohlensäure gespalten wird, und dass der 
Alkohol dann von der Pflanze zu ihrem Aufbau verwertet 

[Pä. 19) Mühle. 

Ein Beitrag zur Kenntnis des Holzes der Eibe (Taxus baccata L.) Von 
Prof Dr. G. Thoms.!) Das Eibenholz findet gegenwärtig viel Verwendung: 
man benutzt es zu Schnitz- und Drechslerarbeiten. Es lässt sich, schwarz 
poliert, vom Ebenholz kaum unterscheiden; auch liefert es ausgezeichneten, 
das Mahagoniholz noch übertreftenden Maser. 

Verf. teilt eine Aschen- und eine Elementaranalyse des Eibenholzes mit. 


A. Aschenanalyse: 
Rohasche Reinasche 
% 


Trockenverlütt = + au 6% 0'520 
Kohlensäure 2.248 2 & 8 “3 29.600 
N 0.500 
BEE a Br sr Ar Re ee 47.660 68.691 
Mainens.. u. we ae 5.130 7.394 
2 u a 4.350 6.241 
u ae a re Eee EP: 1.100 1.585 
Eisenoxyd . at 1.800 2.594 
Manganoxydoxydul . er 0.120 0.173 
ECHWEROIRBUTG 5 a ee 4.890 7.048 
EROSDHOTSKUTE eu a a 2.330 3.358 
KR ee ec Be ah 0.380 0.547 
EIOBOBDEO.. ae ee 0.740 1.066 
B. Elementaranalyse. 

X. I. III. 
WER 0 ee TREE 
BEE un. na. DE 0.42% 
Köhlenstöf ss 2...» AM, 50.92 „ 51.13% 
WARBERSEON 2... 3.0. «U 6.58 „ 6.36 „ 
SAUBIBLON : =.u 8 8 »- BE, 42.14 „ 42.32 „ 
RICHARD ee 17. 0.19 „ 0. 19, 


Krystalle, die sich im Parenchym, in der Richtung der Murkstrehlen, be- 
fanden, erwiesen sich als löslich in verdünnter Salzsäure, unlöslich in verdünnter 
Essigsäure, bestehen also höchstwahrscheinlich aus oxalsaurem Kalk. Analy- 
tisch konnte die Oxalsäure quantitativ nicht bestimmt werden. 

Im Vergleich zu andern Holzarten zeigt das Eibenholz einen höheren 
Gehalt an Kohlenstoff und Wasserstoff, dagegen einen geringeren Gehalt an 
Sauerstoff. 

Das spec. Gewicht der luftfreien Holzfaser schwankt zwischen 1.48 bis 
1.53; es gehört demnach das Eibenholz zu den härtesten Holzarten. (Buchen- 
holz 0.77). [Pfl. 40] Volhard. 

Beitrag zum Studium der Veränderungen in der Zusammensetzung der 
Pflanze bei Düngung mit Chlornatrium. Von E. Charabot und A. Höbert.® 
Im Anschluss an frühere Arbeiten über die Aetherbildung in der Pflanze hat 
Verf. die Wirkung einer Düngung mit Chlornatrium auf die Entwicklung und 
chemische Zusammensetzung der Pflanze studiert. Er wählte für seine Ver- 
suche die Pfefferminze, welche genügende Mengen ätherisches Oel produziert, 
um die Feststellung einer Veränderung in der Zusammensetzung derselben 


1) Bericht der Versuchsstation Riga, Heft X, S. 246. 
2) Comptes rendus 1902, CXXXIV, 8, 181. . 
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verfolgen zu können. Die Minze wurde im Gartenland gezogen und einen 
Teil der Pflanzen bewässerte man einmal mıt einer Lösung von 500 g Chlor- 
natrium in 20 Z Wasser. 

Aus den mitgeteilten Ergebnissen geht hervor, dass der Wassergehalt 
der Pflanze, nachdem dieselbe an einem bestimmten Punkte der Entwicklung 
angekommen ist, konstant abnimmt und demgemäss der Gehalt an organischer 
Substanz sich vermehrt, gleichgiltig, ob die Pflanze mit oder ohne Chlornatrium 
aufgewachsen war. Jedoch treten diese Verhältnisse bei den mit Chlornatrium 
gedüngten Pflanzen viel deutlicher hervor. 

Mit fortschreitender Entwicklung der Pfefferminze nimmt der Menthon- 
Gehalt beständig zu, während sich der Gehalt an Gesamt-Menthol vermindert. 
Die mit Chlornatriumlösung: gedüngten Pflanzen erwiesen sich im allgemeinen 
reicher an Estern und ärmer an Menthon als die unter normalen Verhältnissen 
gezogenen. Chlornatrium scheint sonach eine Verzögerung der Umwandlung 
von Menthol in Menthon zu bewirken. f18] Mühle. 


Akklimatisationsversuche mit Winterhafer. Von Schacht.!) Winterhafer 
hat sich im Winter 1900 bis 1902 in Westfalen und in angrenzenden Gebieten 
am besten gehalten und Verfasser giebt die Hoffnung auf Akklimatisation 
desselben nicht auf. — Der hier unterzeichnete Referent hatte, nebenbei be- 
merkt in Hohenheim in den beiden Wintern 1900 bis 1901 und 1899 bis 1900 
mit verschiedenen Winterhafersorten vollständige Misserfolge. Die Saat war 
rechtzeitig ausgeführt, Schneedecke fehlte zur Zeit der stärksten Fröste. Der 
letzte Winter liess Winterhafer durchkommen. — Die Zeit für eine Ver- 
besserung des Winterhafers hält Verfasser für gekommen. Er glaubt, dass 
eine solche zunächst durch Auslese grösster Körner erfolgen sollte und verweist 
darauf, dass Domänenpächter Plass Mönchehof bereits 1900 bis 1901 in dieser 
Richtung vorgegangen ist. Die Wertschätzung des Hafers wird durch die 
immer vorhandenen kleinen Körner beeinflusst. Verf. untersuchte die Ver- 
hältnisse bei Winterhafer. Er fand, dass die kleinen Körner niedereres Spelzen- 

ewicht als die grossen besitzen und das höhere Massgewicht der kleinen 
\örner daher nicht nur von der dichteren Lagerung, sondern auch von der 
grösseren Feinheit der Spelzen abhängig ist. Da feinere Spelzen den Wert 
der Körner als Futtermittel erhöhen, erscheint die Abscheidung derselben bei 
Saatgutgewinnung nicht allein wegen der geringeren Wüchsigkeit der von 
denselben zu erwartenden Pflanzen, sondern auch wegen des höheren Wertes 
der kleinen Körner als Futter am Platze. Nackte Körner fanden sich in 
einzelnen Proben stärker vertreten. Zu kräftiger Drusch und spät vorgenom- 
mener Einschnitt vermehren die Zahl derselben. Sie keimen rascher als be- 
spelzte, eine grosse Menge derselben in einer Probe ist aber nicht erwünscht 
und stört auch die Beurteilung nach dem für die Wertschätzung sonst sehr 
verwendbaren Hundertkorngewicht. [pfl. 113] Fruwirth. 


Einfluss der Bestockung, Halmlänge und Halmknotenzahl auf das Aehren- 
ewicht verschiedener Getreidesorten. Von Rörig.?) Im Anschluss an die 
rbeiten Schribaux und Rimpaus berichtet der Verfasser über Versuche, 

die er selbst in den Jahren 1896 und 1897 im landwirtschaftl. Institut der 
Universität Königsberg ausführte. Verwendet wurden Goldtropfenweizen, 
Wintergerste, Hallets Bodies Sommergerste und dreigabelige Gerste. Bei 
Wintergerste und Goldtropfenweizen wurde ermittelt, dass die stärker be- 
stockten Pflanzen höheres Aehrengewicht und höhere Körnerernte zeigen, ein 
Resultat, das dem von Schribaux erhaltenen entgegengesetzt ist. Bei den 
beiden Sommergetreidearten wurde bei stärker bestockten Pflanzen geringere 
Körnerernte erzielt, was den Schribaux’schen Befunden, die dieser aber bei 
Wintergetreide erhielt, entsprechen würde. Bei allen vier untersuchten 
Getreidearten sassen die schwersten Äehren auf den schwersten, also wohl 
längsten Halmen. Eine Untersuchung bei Wintergerste zeigt, dass die schwersten 


1) Deutsche landwirtschaftl. Presse 1902. No. 41. 
2) Deutsche landwirtschaftl. Presse 1902. No. 41. 
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Aehren auch auf den knotenreichsten Halmen sassen und gleiches zeigte bei 
Sommerung vorgenommene Untersuchung. Das Schlussergebnis geht daher 
dahin, dass bei Wintergerste die schwersten Aehren auf den längsten 
knotenreichsten Halmen der stärkst bestockten Pflanzen sitzen, bei 
Sommerung auf den längsten, knotenreichsten Halmen derschwächst be- 
stockten Pflanzen. (Pf. 112) Fruwirth. 
Der Einfluss der ke Faktoren auf das Gedeihen der Zucker- 
rübe und Braugerste. Von Dr. J. Hanamann-Lobositz.!) Aus den durch 
33 Jahre fortgesetzten Beobachtungen ergiebt sich, dass die Höhe der Erträge 
sowohl bei der Zuckerrübe als auch bei der Gerste durch die Grösse der 
Wasserzufuhr in ausserordentlichem Masse beeinflusst wird und zwar viel mehr 
als durch irgend einen anderen Vegetationsfaktor. Zwar waren die Jahre mit 
den höchsten Niederschlagsziffern nicht die fruchtbarsten, wohl aber im allge- 
meinen die Jahre mit hohen Niederschlägen fruchtbarer als solche mit geringen 
Niederschlagsmengen. In Bezug auf die Qualität der Ernte sind die trockenen 
Jahre den nassen vorzuziehen; sie liefern sowohl zuckerreichere Rüben, als 
auch besser ausgebildete, stärkemehlreichere und gleichmässiger keimend: 
(serstenkörner. [413] Richter. 
 Fünfjährige Versuche mit frühreifen Kartoffelsorten. Von Jos. Nolec.?ı 
Seit 1890 wurden auf der Kultur- und Samenzuchtstation Ober-Poternie zahl- 
reiche Kartoffelsorten, sowohl fremder als solche eigener Züchtung, geprüft. 
Im Jahre 1901 waren jeder Sorte 100 »® Fläche eingeräumt worden. Es: 
wird zusammenfassend über das Ergebnis dieser und der vorangegangenen 
4 Jahre berichtet und der Bericht nur für frühreifende Sorten gegeben. Die 
Erträge an Knollen sind in einer Tabelle in der Originalarbeit zusammen- 
gestellt. Die hervorragendsten Ergebnisse in dieser Richtung, wie in einigen 
anderen Beziehungen, sind die folgenden: Lech, Juli, Kaiserkrone und Charles 
Downing standen in-den letzten 3 Jahren im Ertrag obenan. Gegen Kartoffel- 
krankheit vollständig widerstandsfähig zeigte sich Lech, Juli, Kaiserkrone, Gelbe 
Kipfel, Pannonia, Kronen-Johanni, The Bowee, Alpha, die Erste im Markte und 
Charles Downing. Am frühesten reifte: The Bowee, Juli, Gelbe Kipfel, Kronen- 
Johanni, Kaiserkrone, Lech, die Erste im Markte und Charles Downing. Von 
den am frühesten reifenden, oben genannten Sorten bezeichnet der Verfasser 
alle — mit Ausnahme der beiden letztangeführten Sorten — als die überhaupt 
unter allen Frühkartoffeln besten. (Pf. 71) Fruwirth. 
Beobachtungen und Versuche, die Topinamburpflanze betreffend. Von 
M. Güntz.?) Schon früher hat sich Verf. mit der Topinamburpflanze be- 
schäftigt. Jetzt knüpft er an die Düngungsversuche Lechartiers an und 
führt aus, dass bei eigenen Versuchen die Ernte an Knollen bei Düngung 
auf einer der mit Baker-Guano (250 g) gedüngten Parzellen am höchsten war. 
Absteigend folgten dann im Arte eine der ungedüngten Parzellen, eine der 
mit Chilisalpeter (509) gedüngten Parzellen, dann die zweite ungedüngte und 
die zweite mit Chilisalpeter gedüngte und endlich die zweite mit Baker-Guano 
eyeden Die Parzellen waren gleich gross und je mit 200 g Knollen in sechs 
öchern belegt worden. Ein sicherer Schluss ist, wie bereits aus diesen Angaben 
ersichtlich, aus den bezüglichen Zahlen nicht zu ziehen. Ebenso lassen die 
Erträgo, Knollen und Stengel keinen anderen zu, als etwa den, dass Chilisalpeter 
geringe Wirkung gezeigt hat — Mischsaat von Kartoffeln und Topinambur 
ergab höheren Ertrag als jede dieser Pflanzen allein. — Viele Knollen — 
enge gelegt — ergaben höhere Ernte, als weiter gelegte, grosse Knollen. 
(1 und 2 gegen 7 und 8 Knollen per Quadratmeter). Ein Versuch mit Dörren 
der Knollen im Backofen ergab nach 48 Stunden Kuollen in einem Zustande. 


in welchem sie auf Futterböden aufbewahrt werden können. — Die Knollen 
lassen sich als Salat oder mit holländischer Sauce als Gemüse zubereitet gut 
geniessen, Essigzusatz mildert das Süssliche. [Pf. 96] Fruwirth. 


1) Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich 1901, Jahrg. 1V, 8. 1073. 
2) Oesterr. landwirtschaftl. Wochenblatt 1902, S. 83. 
3) Fühlings Landwirtschaftl. Zeitung 1902. Heft 8, 8. 300, 
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Ueber ein neues Verfahren zur Bestimmung der Cellulose. Von S. Zeisel 
und M. J. Stritar.!) Die bisher üblichen Methoden zur Bestimmung der 
Cellulose sind den Verf. zu umständlich und ungenau. Auf die Eigenschaft 
der Nichtcellulose des Holzes, durch Oxydation mit Kaliumpermanganat bei 
Gegenwart von Salpetersäure rasch in wasserlösliche Produkte übergeführt zu 
werden, gründen dıe Verff. eine neue Methode zur Bestimmung der Cellulose, 
die rascher zum Ziele führen soll. | 

Es werden 1 bis 1.5 g der zu untersuchenden, fein zerteilten Substanz 
(im vorliegenden Falle Eichenholzraspelspäne) in verdünnter Salpetersäure auf- 
geschlemmt und unter Kühlen und beständigem Umrühren so lange cubik- 
centimeterweise mit 3% iger Kaliumpermanganatlösung versetzt, bis die Rot- 
färbung noch nach einer halben Stunde deutlich erkennbar ist; hierzu sind 
etwa zwei Stunden nötig. 

Der Ueberschuss pe Kaliumpermanganats nebst dem abgeschiedenen 
Braunstein wird mit schwefliger Säure oder Natriumbisulfit unter Zusatz von 
verdünnter Schwefelsäure entfernt, der Filtrationsrückstand nach gründlichem 
Waschen °/, Stunden bei 60° mit 21/,% igem Ammoniak behandelt und mit 
heissem Wasser, Alkohol und Aether gewaschen. 

Die Resultate stimmen gut untereinander. Einen genaueren Bericht, 
namentlich auch über die Vorgleichung mit den früheren Methoden zur Cellu- 
losebestimmung, haben sich die Verff. noch vorbehalten. 

[Te 23] Volhard. 

Wie lässt sich mittelst chemischer Untersuchung feststellen, ob ein Bier 
pasteurisiert ist? Von A. Bau.?2) Auf die Thatsache, dass jedes Bier Invertin 
enthält, gründet Verf. einen Nachweis, ob ein Bier pasteurisiert, d. h, zum 
Zweck grösserer Haltbarkeit auf der Flasche erhitzt worden ist. Es werden 
zu diesem Zweck 20 ceın Bier einmal aufgekocht, das andere Mal nicht, dann 
mit 20 ecm einer 20%igen Rohrzuckerlösung versetzt, während 24 Stunden bei 
Zimmertemperatur aufbewahrt mit !/, cem Bleiessig geklärt, auf 50 cem aufgefüllt 
und nach dem Filtrieren polarisiert. Findet man jetzt beim Vergleich beider 
Proben einen erheblichen Unterschied in der Ablenkung des Drehungswinkels 
beim Polarisationsapparat, so ist das Bier nicht pasteurisiert gewesen, weil 
sonst das Invertin schon vorher a gewesen wäre; stimmen aber die 
Resultate am Polarisationsapparat überein oder ziemlich überein, so war das 
Bier sicher pasteurisiert, und die Wirksamkeit des Invertins bereits durch das 
Erhitzen beim Pasteurisieren vernichtet. 

Beispiel: 
Drehung in einer 
gekochten Probe ungekochten Probe 


1. 19.3 19.1 
2. 21.0 20.4 
3. A ER 12.9 |. 
Be a a 16.5 9 
Probe 1 und 2 sind pasteurisiert gewesen. Probe 3 und 4 nicht. 
[Te. 19] Volhard. 


Die technische Verwendung des Saftes der Dattelfeige in Japan. Von 
M. Tsukamoto.°) Man benutzt in Japan den Saft der unreifen Frucht von 
Diospyros Kaki, welchen man mit „Kaki-shibu* oder auch nur: „Shibu“ be- 
zeichnet, um gewisse Gebrauchsgegenstände wie Fischnetze und Holzgefässe 
dauerhafter und andere, wie Packpapier gegen Feuchtigkeit, Nässe u. 8. w. 
undurchdringlich zu machen. Auch wird vielfach eine Mischung dieses Saftes 
mit Tinte zum Anstreichen der Holzteile von Gebäuden und dergl. mehr ver- 
wandt. Nach den Untersuchungen des Verf. liefern nicht alle Arten der 
Dattelfeige eine gleich gute und brauchbare Handelsware. „Kaki-shibu“ hat 


I) Bericht d. deutsch-chem. Gesellschaft 1902. 85. Jahrgang, No. 7, S. 1252, 

2) Bierbrauer 1902. No. 7. 

5) The Bulletin of the College of Agriculture. Tokyo Imperial University, Vol. IV, 
No. 5,1902, 8. 395. 
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im frischen Zustande eine weissliche Farbe, ist fast geruchlos und Bet 
schwach sauer, für älteren Saft ist eine mehr oder weniger starke rötlich- 
braune Färbung, sowie der ranzige Geruch der Buttersäure charakteristisch. 
Der wichtigste Bestandteil des Saftes scheint eine Art Grallusgerbsäure zu 
sein, welche Verf. aus stark verdünnter Lösung durch basisches Bleiaretat, 
ge: salpetersaures Quecksilberoxydul und Kupferaretat fällte. 
ei längerem Stehen an der Luft sowie beim Eindampfen bildet sich eine 
Masse, welche durch Eisenchlorid tief dunkelblau gefärbt wird. Verf. hält 
jedoch das in „Kaki-shibu“ enthaltene Tannin, da es durchaus nicht alle jene 
charakteristischen Eigenschaften dieser Säure besitzt, für eine besondere Art 
Gallusgerbsäure. Dieses aus „Shibu“ isolierte Tannin ist z. B. unlöslich in 
Wasser und Alkohol und löslich in verdünnter Säure, es enthält keinen Zucker 
und spaltet sich auch nicht beim Kochen mit Schwefelsäure in Zucker und 
Gallussäure. Verf. wird seine Untersuchungen noch weiter fortsetzen. 
[38] Honcamp. 
UVebermangansaures Kali zur Desinfizierung von Brunnen. Von Delorme 
Zur Desinfizierung von Brunnen empfiehlt Verf. übermangansaures Kali. Die 
Färbung lässt sich leicht durch ein paar Hände voll Kohle entfernen. So 
hat Verf. in einem widerwärtig riechenden Brunnenwasser, welches 112000 Keime 
pro ccm enthielt, die Anzahl der Keime durch Desinfektion mit übermangan- 
saurem Kali auf 150 pro cem vermindert. — Die Gegenwart von Kali ist in 
dieser Koncentration unbedenklich. Uebrigens kann man auch ebensogut das 
Kalksalz verwenden. Die Desinfektion ist in 3 bis 4 Tagen beendet; die 
Kohle hat sich dann abgesetzt und das Wasser ist vollständig klar. 


[Gä. 14] Volhard. 
Y) Der Bierbrauer 1902. No. 10, p. 116. 


Litteratur. 





Landwirtschaftlicher Obstbau. Vorschläge zur Reorganisation. Von 
A. Hupertz, Besitzer des Obstgutes und Schloss Rieneck. Stahel’sche 
Verlags-Anstalt in Würzburg 1902. Preis 4 4. 

Die neue Erscheinung befasst sich zum Unterschied von vielen Werken 
über Obstbau in erster Linie mit wirtschaftlichen, denselben betreffende Fragen. 
In mehreren Kapiteln wird die Rentabilität des Obstbaues und die Möglichkeit 
der Ausdehnung desselben behandelt. Die Vorschläge zur Hebung des Obst- 
baues, soweit dieselbe Verwertung des Produktes betreffen, werden eingehend 
an Hand der Bestimmungen der Obst An- und Verkaufsgenossenschaft für 
Unterfranken erörtert. Eingehende Behandlung findet der wichtige Gegen- 
stand „Einerntung und Verpackung des Obstes“. Von den in anderen Büchern 
über Obstbau enthaltenen Kapiteln wurde nur eines aufgenommen, das von 
der Düngung handelnde. Dass der Verf. mit den neueren Lehren über Düngung 
vertraut ist, geht aus seinen Ausführungen hervor. Gute Bilder unterstützen 
die Darlegungen, welche durch eine Beschreibung des eigenen Obstgutes des 
Verfassers geschlossen werden. [Li 7) F.] 


Ueber Einschränkung des Getreidebaues zu Gunsten der Viehhaltung. 
Inauguraldissertation von E. von Rechenberg. Neisse, Letzel, 1902. 

Zu der in den letzten Jahrzehnten oft besprochenen Frage liefert der 
Verf. rechnerische Beiträge. Er gelangt bei seinen Untersuchungen, welchen 
er die Verhältnisse einer angenommenen Guts-Wirtschaft zu Grunde legt, zu 
dem Schluss, dass gemeinhin eine Einschränkung des Getreidebaues unter 
einem Verhältnis desselben zu Nichtgetreidebau wie 1:1 nicht ratsam ist. Als 
Grund dafür führt er an, dass darüber hinaus das statische Moment nicht 
gewahrt bleiben und die Produktionskostenminderung nur zum Schaden der 
Wirtschaft erfolgen würde. [Li 6] F. 
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Jeder einzelne Band von Biedermann's Centralblatt für Agrieulturchen: 
zeichnet sich «durch übersichtliche Anordiing des Stoffes aus. und das jede 
Jahrgange beigegebene Inhaltsverzeichnis ermöglicht die leichte und schne:! 
eadans einzel: Referate. Doch wird das Suchen emer Abhandlung zu ein: 
Zeitraubendeis; mühevollen und laugweiligen Arbeit, wenn das Jahr Threi Vr.- 
öffentlichung nieht oder nur annähernd bekannr ist. Dann ist man oft gezwungr! 
las Inhaltsv airzeichme zahlreicher Bände durehzugehen. und mitunter ohne Ertel: 
weil sich nur zu leicht die gesuchte Arbeit den Blicke entzieht. Die Ausarbeitun._ 
eines (reneralregisters zu Biedermann's Centralblatt der Agriculturchemie ist de 
her mit Freude und Genugthuung zu begrüssen. denn der in einem Bande vr: 
einigte Inhalt von 25 Bänden ja & sich" leicht übersehen. Durch zweekmäss'c 
Kinteilung desselben in ein Autoren- und ein schr ausführliches Sachregister | 
es nun wirklich leicht. eine beliebige sn zu finden, selbst daun. wer. 
nur der Name des Autors lan ist. Das Sachregister gestattet feruer. si‘ 
rasch über die ein bestimmtes Gebiet behandelnden Arbeiten zu unterricht 
und da in den Bänden des Centralblattes Jeder besprochenen Abhandlung r 
Wuelle beigefügt ist. fällt es nicht schwer. mit Hilfe des Generalregisters au 


die Originalarbeiten rasch aufzufinden. Das Generalregister -- ein ne lahelr 
Band mit 302 Druckseiten - ist daher nicht nur eine höchst wertvolle EB 


gänzung zu den Bänden 1 bis 25 des Biedermann’schen Centralblattes, sond:: 

ein Buch, das auch für jene. die nieht so glücklich sind, alle Bände des Uentra 
blattes zu besitzen. wertvoll ist. denn es ermöglicht. alle wichtigen Erscheinungr 
auf dem Gebiete der Agrieulturchemie vom "Jahre 1972 angefangen. rasch 


überblicken. (Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Oesterrrich 199? ı 





Neu! „Patent-Ernteseile“ | _\r*z von Oskar Leiner in Leipzie. 


mit Holzverschluss mit versenktem Loch, Taschenbuch 

I. Preis. Staunend billig, praktisch und für 

einfach. Viele Jahre verwendbar. Tausend d 
Stück 6, 8oder 10 Mk. Prospekt u. Muster Gartenfreun e. 
eratisu. franko. Der Erfinder K. B. Meyer, 2. Anflage mit vielen Abbildungen. 
Nördlingen (Bayern). Gebunden Mk. 2_. 
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Boden. 
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Jeder einzelne Band von Biedermann'’s Centralblatt für Agriculturchemi: 
zeichnet sich durch übersichtliche Anordnung des Stoffes aus, und das jede: 
Jahrgange beigegebene Inhaltsverzeichnis ermöglicht die leichte und schnelir 
Auftindung einzelner Referate. Doch wird das Suchen einer Abhandlung zu eincr 
zeitraubenden, mühevollen und langweiligen Arbeit, wenn das Jahr ihrer Ver- 
öffentlichung nicht oder nur annähernd bekannt ist. Dann ist man oft gezwungen. 
(las Inhaltsverzeichnis zahlreicher Bände durchzugehen, und mitunter ohne Ertole. 
weil sich nur zu leicht die gesuchte Arbeit dem Blicke entzieht. Die Ausarbeitunz 
eines Generalregisters zu Biedermann’s Centralblatt der Agriculturchemie ist da- 
her mit Freude und Genugthuung zu begrüssen, denn der in einem Bande ver- 
einigte Inhalt von 25 Bänden lässt sich leicht übersehen. Durch zweckmässier 





Einteilung desselben in ein Autoren- und ein sehr ausführliches Sachregister ist 
es nun wirklich leicht, eine beliebige Abhandlung zu finden, selbst dann, wenn 
nur der Name des Autors bekannt ist. Das Sachregister gestattet ferner, sic 
rasch über die ein bestimmtes Gebiet behandelnden Arbeiten zu unterrichte:. 
und da in den Bänden des Centralblattes jeder besprochenen Abhandlung dır 
(uelle beigefügt ist. fällt es nicht schwer, mit Hilfe des Generalregisters auch 
die Originalarbeiten rasch aufzufinden. Das Generalregister — ein ansehnlichei 
Band mit 302 Druckseiten — ist daher nicht nur eine höchst wertvolle Er 
zänzung zu den Bänden 1 bis 25 des Biedermann’schen Centralblattes. sonder: 
ein Buch, das auch für jene, die nicht so glücklich sind, alle Bände des Central- 
blattes zu besitzen, wertvoll ist, denn es ermöglicht, alle wichtigen Erszheinunger 
auf dem Gebiete der Agriculturchemie vom Jahre 1872 angefangen, rasch n 
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Preis # 24.—. 


Jeder einzelne Band von Biedermann’s Centralblatt für Agriculturzhemi. 
zeichnet sich durch übersichtliche Anordnung des Stoffes aus, und das jeden 
Jahrgange beigegebene Inhaltsverzeichnis ermöglicht die leichte und schnelle 
Auffindung einzelner Referate. Doch wird das Suchen einer Abhandlung zu einer 
zeitraubenden, mühevollen und langweiligen Arbeit, wenn das Jahr ihrer Ver- 
öffentlichung nicht oder nur annähernd bekannt ist. Dann ist man oft ezwungen, 
das Inhaltsverzeichnis zahlreicher Bände durchzugehen, und mitunter ohne Erfolg. 
weil sich nur zu leicht die gesuchte Arbeit dem Blicke entzieht. Die Ausarbeitung 
eines Generalregisters zu Biedermann’s Centralblatt der Agrieulturchemie ist da- 
her mit Freude und Genugthuung zu begrüssen, denn der in einem Bande ver- 
einigte Inhalt von 25 Bänden lässt sich leicht übersehen. Durch zweckmässige 
Einteilung desselben in ein Autoren- und ein sehr ausführliches Sachregister ıst 
es nun wirklich leicht, eine beliebige Abhandlung zu finden, selbst dann, wenn 
nur der Name des Autors bekannt ist. Das Sachregister gestattet ferner, sich 
rasch über die ein bestimmtes Gebiet behandelnden Arbeiten zu unterrichten. 
und da in den Bänden des Centralblattes jeder besprochenen Abhandlung die 
Quelle beigefügt ist, fällt es nicht schwer, mit Hilfe des Generalregisters auch 
die Originalarbeiten rasch aufzufinden. Das Generalregister — ein ansehnlicher 
Band mit 302 Druckseiten — ist daher nicht nur eine höchst wertvolle Er- 
gänzung zu den Bänden 1 bis 25 des Biedermann’schen Centralblattes, sondern 
ein Buch, das auch für jene, die nicht so glücklich sind, alle Bände des Central- 
blattes zu besitzen, wertvoll ist, denn es ermöglicht, alle wichtigen Erscheinungen 
auf dem Gebiete der Agriculturchemie vom Jahre 1872 angefangen, rasch zu 


überblicken. (Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich.) 
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